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Sind die ſittlichen Grundſätze ber Bergpredigt 
flür uns noch verbindlich? 


Von 
Hugo Heim 

Fru geworden in ihrer Verbindlichkeit ſind auch ernſten Chriſten 

diejenigen ſittlichen Grundſätze der Bergpredigt, welche ſich auf Selbſt⸗ 
behauptung der Perſönlichkeit, auf Beſitz und Macht beziehen: Matth. 
5, 39 ff.: Ich aber fage euch, daß ihr nicht widerſtreben ſollt dem Abel, 
ſondern ſo dir jemand einen Streich auf deinen rechten Backen gibt, dem biete 
den anderen auch dar. And ſo jemand mit dir rechten will und deinen Nock 
nehmen, dem laß auch den Mantel. And ſo dich jemand nötiget eine Meile, 
ſo gehe mit ihm zwei. Gib dem, der dich bittet, und wende dich nicht von 
dem, der dir abborgen will ꝛc.; Matth. 6, 19: Ihr ſollt euch nicht Schätze 
ſammeln auf Erden 2c.; Matth. 6, 25: Darum ſage ich euch: Sorget nicht 
für euer Leben, was ihr eſſen und trinken werdet; auch nicht für euren Leib, 
was ihr anziehen werdet ꝛc.; Matth. 5, 5: Selig ſind die Sanftmütigen, 
dem ſie werden das Erdreich beſitzen. | 

Der Widerſpruch wird begründet durch bie Erſcheinungen des prat- 
tiſchen Lebens. N 

Wir leben unter einer doppelten Ethik. Das Privatleben ſteht unter 
dem mehr oder weniger beſtimmenden Einfluß chriſtlicher Grund ſätze; das 
Geſchäftsleben und die Politik werden ausſchließlich von dem Grundſatz 
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nicht der Selbſtentſagung, ſondern der Selbſtbehauptung beherrſcht. 
Die uneigennützige Handlungsweiſe des Privatmannes findet ihre Grenze, 
ſobald der Geſchäftsmann und Politiker zu handeln beginnt. Hier iſt Er⸗ 
werben von Geld und Macht Beruf. Wollte man auf das Streben nach 
dieſen rein irdiſchen Gütern verzichten, würde der Bankerott die unaus⸗ 
bleibliche Folge ſein. Rechnen und Erwerben gehört heute zu den ſitt⸗ 
lichen Pflichten. 

So ſehen wir bei den einzelnen Perſonen und bei den verſchiedenſten 
Ständen, bei dem aufſtrebenden, in Koalitions⸗ und Lohnkämpfen ſtehenden 
Arbeiter wie bei dem ſeinen bisherigen Einfluß verteidigenden Fabrikanten, 
bei dem nach einer guten Examensnote ſtrebenden Examinanden wie bei dem 
ſeine Vorrechte verteidigenden, höheres Anſehen oder Gehalt fordernden 
Beamten, bei dem Rentner wie bei der Kirchengemeinde, die ihre Kapitalien 
zu möglichſt hohem Zins anlegen will, überall das Beſtreben nach Selbſt⸗ 
behauptung, Mehrung, Vergrößerung des Beſitzes und der Macht. 

Können wir überhaupt aus dieſem Zwieſpalt herauskommen? Und 
falls das möglich iſt, wer behält Recht: Jeſus mit ſeinen Forderungen der 
hingebenden Liebe oder die herrſchenden wirtſchaftlichen Grundſätze mit ihrer 
Sanktionierung des Egoismus? 

Naumann, welcher unter unſeren Zeitgenoſſen die Schwierigkeit dieſes 
Problems nicht nur am klarſten erkannt, ſondern mit den heißeſten Puls⸗ 
ſchlägen ſeines Herzens auch durchlebt hat, welcher die beſten Jahre ſeines 
Lebens ſich abmühte, um eine Einwirkung des Chriſtentums auf das heutige 
Erwerbsleben zu ermöglichen, verzichtet darauf, zwiſchen beiden Faktoren 
eine Harmonie zu finden. 

„Wir ſind nicht nur“, ſo heißt es in ſeinen „Briefen über Religion“, 
„außerſtande, den genauen Wortlaut der Bergpredigt in die heutige Zeit zu 
verſetzen, nein, wir bringen es nicht einmal fertig, den Geiſt Jeſu als maß⸗ 
gebendes Prinzip unſerer Erwerbstätigkeiten zu betrachten. Dieſe unſere 
kapitaliſtiſche Welt, in der wir leben, weil es keine andere gibt, iſt nach dem 
Prinzip eingerichtet: Du mußt begehren deines Nächſten Haus! Du ſollſt 
den Markt gewinnen wollen, den die Engländer haben ... Du ſollſt bir 
eine Fabrik gründen und damit ältere Betriebe verdrängen... So geht es 
endlos, endlos fort: Du ſollſt für höhere Löhne kämpfen, du ſollſt gute 
Preiſe fürs Handwerk erzielen, du ſollſt — begehren! . . . Neben bem 
Evangelium gibt es Forderungen der Macht und des Rechts, ohne die die 
menſchliche Geſellſchaft nicht exiſtieren kann ... Ich perſönlich weiß mir im 
Konflikt zwiſchen Chriſtentum und anderen Lebensaufgaben nicht anders 
zu helfen, als daß ich die Grenzen zu erkennen ſuche, die das 
Chriſtentum hat.“ — | 

Naumann meint, daß „der Glaube, den wir bekennen, einer weiteren 
Zukunft nur als Hilfsglaube einer Übergangszeit erfcheinen wird“. Darin 
liegt, daß derjenige, welcher politiſches und ſoziales Leben von religiöſen 
und ethiſchen Momenten beſtimmt wiſſen will, nur die eine Ausſicht hat, 
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daß die Zukunft vielleicht Beſſerung — ob durch eine neue Offenbarung? — 
bringen wird. Für Naumann iſt die politiſche und wirtſchaftliche Lebens⸗ 
arbeit ganz ſelbſtändig geworden und führt unabhängig von Moral und 
Religion ihren Kampf um die Macht. Die Religion bleibt für den ein⸗ 
zelnen „Seelentroſt und Erziehungsmacht“, die Moral kann höchſtens die 
Form des Kampfes beeinfluſſen, nicht aber das letzte Ziel. 

Aus dieſen Grundſätzen zieht Naumann die Konſequenzen, ſo hart ſie 
auch ſein mögen. 

Der Kaiſer ſagte beim Auszuge der Truppen nach China das Wort: 
„Pardon wird nicht gegeben, Gefangene werden nicht gemacht. Wie vor 
tauſend Jahren die Hunnen unter dem Könige Etzel ſich einen Namen ge⸗ 
macht, der ſie noch jetzt in Aberlieferung und Märchen gewaltig erſcheinen 
läßt, ſo möge der Name Deutſche in China auf tauſend Jahre durch euch 
in einer Weiſe betätigt werden, daß niemals wieder ein Chineſe es wagt, 
einen Deutſchen auch nur ſcheel anzuſehen.“ 

Dieſe Worte des Kaiſers erregten nicht nur bei den Sozialdemokraten, 
ſondern aus inneren ethiſchen Gründen vor allem bei ernſten Chriſten begreif- 
lichen Anſtoß. Da ſchrieb Naumann mit erſchreckender Deutlichkeit: „Wir 
halten dieſe Zimperlichkeit für falſch. Die Sache liegt doch einfach ſo, daß unſere 
aſiatiſchen Truppen gar nicht in der Lage ſind, größere Gefangenenbeſtände 
aufzunehmen. Was ſollten wir machen, wenn es 50 000 Chineſen einfällt, 
fih uns zu ergeben? .. Wir bedauern das Religiöſe, nicht das Militäriſche 
an der Rede. Eins oder das andere! Machtpolitik oder Religion.” — 

So bleibt nach Naumann und ſeiner Schule nichts anderes, denn als 
Bürger und Politiker nach den Grundſätzen des Egoismus zu handeln und 
in den Augenblicken, in denen man ſich vom geſchäftlichen und politiſchen 
Leben freimachen kann, in feiner Hauskapelle den „Seelentroſt“ des Evan- 
geliums zu ſuchen. Daß ein Durchſchnittsmenſch, der Naumanns Spann: 
kraft nicht beſitzt, in dieſem Zwieſpalte nicht leben kann, fühlen wir alle. 

Praktiſcher für das tägliche Leben erſcheint da die Löſung des Problems, 
wie die katholiſche Ethik ſie verſucht hat. Schon früh hat man dort den 
ſchroffen Gegenſatz zwiſchen den Forderungen der Kultur und den Weiſungen 
Sefu erkannt. „Sie hat fid) mit dieſer Tatſache fo abgefunden — fo 
fühtt Herrmann aus (W. Herrmann, Die ſittlichen Weiſungen Jeſu. Ihr 
Mißbrauch und ihr richtiger Gbrauch. Göttingen, Vandenhoeck & Nuprecht, 
1904. Pr. 1 Mk. Dieſes Schriftchen fei aufs wärmſte empfohlen. Für die 
nachfolgenden Ausführungen iſt es mehrfach grundlegend geweſen.) —, daß 
fie die beiden unentbehrlichen und unvereinbaren Aufgaben auf zwei Klaſſen 
von Chriften verteilte. Die eine ſollte fid) in gewiſſen Grenzen dem Erwerb 
von Zen und Macht widmen; die andere ſollte mit dem Gehorſam gegen 
die Weiſungen Jeſu Ernſt machen. Lieferten die erſteren die für das irdiſche 
Leben nötigen Güter, ſo empfingen ſie dafür etwas Höheres zurück.“ 

Mit Recht aber bemerkt Herrmann zu dieſem Ausweg: „Die Men- 
ſchen, die ſich mit dieſer politiſchen Löſung einer ſittlichen Frage zufrieden 
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geben, hören damit auf, fich ſittlich zu verhalten .. Denn der lebendige 
Gott des Gewiſſens verlangt unerbittlich, daß wir tun ſollen, was wir als 
das Vollkommene zu erkennen meinen.“ — 

Von einem ganz anderen Standpunkt geht Tolſtoi an das Problem 
heran. Er erkennt nur einen einzigen Weg in dieſem Kampfe zwiſchen 
modernen Kulturaufgaben und den Weiſungen Jefu an: Wörtliche, 
ſtrengſte, buchſtäbliche und bedingungsloſe Durchführung der Bergpredigt 
auf allen Gebieten perſönlichen, beruflichen und ſtaatlichen Lebens. Eigen⸗ 
tum ift nach Tolſtoi eine Wahnvorſtellung, Selbſttäuſchung, Lüge. „Nur 
mein Körper gehört mir; was außer ihm iſt, kann ich nicht mein eigen 
nennen.“ Nach Chriſti Wort iſt nicht nur die Eheſcheidung, ſondern auch 
die menſchliche Gerichtsbarkeit, der Krieg ꝛc. überhaupt und unter allen Am⸗ 
ſtänden verboten. Chriſti Lehre ſei: Richtet nicht; ſegnet die euch fluchen, 
liebet die euch haſſen. Der Arquell des meiſten Elends der Welt ſei da⸗ 
durch geſchaffen, daß die Menſchheit eine der wichtigſten Lehren täglich mit 
Füßen trete, die Lehre nämlich: „Ich aber ſage euch, daß ihr nicht wider⸗ 
ſtreben ſollt dem Abel“. In dieſem Worte ſieht Tolſtoi den Inbegriff des 
wahren Chriſtentums. 

Wer ein Chriſt ſein will, hat alſo die Worte von dem Schlag auf 
den Backen, die Worte von dem Nocke und dem Mantel durchaus buch⸗ 
ſtäblich zu befolgen. Er darf keinen Beleidiger verklagen, keinen Dieb vor 
den Strafrichter bringen, der Strafrichter darf nicht verurteilen zc. And 
was vom einzelnen gilt, gilt auch für die Geſamtheit: die Völker dürfen 
keine Kriege führen, nicht nur ſelbſt nicht Eroberungen machen, ſondern auch 
nicht dem Eroberer widerſtehen. | l 

Es ift klar, daß unter den Verhältniſſen, wie fie in der Welt nun 
einmal beſtehen und beſtehen werden, die Ausführung der Tolſtoiſchen Ge 
danken zur Anarchie führen muß. Wenn alle ernſten Menſchen ſich an 
die buchſtäbliche Ausübung des Wortes gäben: „Ihr ſollt dem Abel nicht 
widerſtreben“, ſo würden ſie, die doch die Welt zuſammenhalten, die Welt 
rettungslos den ſchlimmen und ſchlimmſten Mächten ausliefern, ſelbſt ſehr 
bald zerrieben und vernichtet werden, womit dann die weitere Durchführung 
der Bergpredigt von ſelbſt erledigt wäre. 

Alſo auch Tolſtoi gibt uns keine befriedigende Löſung. 

And doch dürfen wir in der Schwierigkeit des Problems nicht ſtecken 
bleiben, weil es ſich hier für das Chriſtentum ganz einfach um die 
Frage: „Sein oder Nichtſein“ handelt. Reichen die im Evangelium 
vorhandenen religiöſen und ſittlichen Prinzipien für die heutige, neue Zeit 
nicht aus, können ſie den harten Tatſachen der heutigen Wirklichkeit gegen⸗ 
über keine verbindliche Autorität mehr behaupten, ſo ſinkt das Chriſtentum 
von ſeiner einzigartigen, abſoluten Stellung herab, es ſinkt zurück in die 
Reihe der Religionen, welche die Welt bis zu einer gewiſſen Entwicklung 
führen können, dann aber ihre Kraft verlieren, abſterben, um einer neuen 
natürlichen oder geoffenbarten Weltanſchauung Platz zu machen. — — 
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Die heutigen Zuſtände legen uns die Beantwortung von Fragen vor, 
welche man in Jeſu Zeit nicht kannte, und welche Jeſu ſelbſt auch unbekannt 
waren. Ob es damals Klaſſenkämpfe und Lohnſtreitigkeiten in irgend einer 
Form gegeben hat, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls waren ſie nicht 
ſyſtematiſiert und organiſiert. Durchaus modern iſt alles, was an Rechten 
und Pflichten aus der Mitbeteiligung des Volkes an der Regierung folgt, 
durchaus modern iſt alles auf dem Gebiete der Staatshilfe, der Koalition, 
der Syndikate, der ſcharfen geſchäftlichen nationalen und internationalen 
Konkurrenz, des Verſchwindens der patriarchaliſchen Verhältniſſe 2. Alle 
dieſe Dinge eröffnen dem im Leben ſtehenden und wirkenden Chriſten neue 
Aufgaben, die er vielfach nur vermittelſt des Mutes, der Gewalt, des Be⸗ 
ſitzes, der Selbſtbehauptung, des Rechtes, aber nicht durch Selbſtentäußerung, 
leidende Geduld und Sanftmut zu erfüllen vermag. 

Dazu iſt nicht wegzuleugnen, daß das Evangelium Jeſu zu einem 
großen Teile eschatologiſch und weltverneinend iſt. Viele Güter, welche wir 
nicht nur ſchätzen, ſondern um unſeres Daſeins willen ſchätzen müſſen, hatten 
für Jeſus, weil der Schwerpunkt feiner Welt in der jenſeitigen Welt 
liegt, keinen Wert. Er lebte in der Nähe des Endgerichtes und der neuen 
Herrlichkeit, der er die Seelen zuführen wollte. 

Gerade von dieſem Punkte, von der Eschatologie aus, möchte man 
die Ananwendbarkeit der Worte Chriſti beweiſen. So ſagt Naumann im 
XXV. Briefe: „Je reiner Chriſtus gepredigt wird, deſto weniger iſt er 
ſtaatsbildend. And wo das Chriſtentum konſtruktiv auftreten wollte, das 
heißt ſtaatsbildend, kulturbeherrſchend, da war es am weiteſten entfernt vom 
Evangelium Sefu . .. Wir konſtruieren unfer ſtaatliches Haus nicht mit 
den Zedern vom Libanon, ſondern mit den Bauſteinen vom römiſchen 
Kapitol. . . Deshalb fragen wir Jeſus nicht, wenn es fih um Dinge 
handelt, die ins Gebiet der ſtaatlichen und volkswirtſchaftlichen Konſtruktion 
gehören.“ | 

Gegen diefe Aberſchätzung des eschatologiſchen Momentes müffen wir 
Widerſpruch erheben. 

Gerade die Bergpredigt liefert uns den Beweis, wie Jeſus die be⸗ 
ſtehende Welt als durchaus vorhanden anſieht: er kämpft gegen die Phari⸗ 
We, ſagt den Jüngern, daß die Sanftmütigen zuletzt das Erdreich beſitzen 
(beherrſchen) werden, daß man die Jünger verfolgen wird, daß fie das Salz 
der Erde, das Licht der Welt ſein ſollen, und daß ſie, ganz dem irdiſchen 
Daſein entſprechend, um das tägliche Brot bitten dürfen. 

Chriſtus ſelbſt hat mit ſeiner unvergleichlichen Menſchenkenntnis und 
ſeinem tiefen Einblick in die Verhältniſſe durchaus mit beiden Füßen auf 
dem Boden der realen Welt geſtanden und von vornherein ſeine Jünger 
auf den gleichen Boden zu ſtellen verſucht. Wie lange dieſe vergängliche 
Velt noch beſteht, iſt eine Frage für ſich. Es genügt, daß ſie beſteht und 
daß Jeſus ſeinen Jüngern Anweiſung gibt, wie ſie ſich in ihr zurechtfinden 
Emmen. Gewiß beſteht zwiſchen der geiſtigen und ſozialen Welt von da⸗ 
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mals und der geiſtigen und ſozialen Welt von heute ein großer Anterſchied. 
Aber dieſer Anterſchied liegt nicht darin, daß die Welt von heute in ihrem 
wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Leben unvermittelte total neue Er⸗ 
ſcheinungen böte. Im Gegenteil! Was heute neu iſt, iſt ein Erzeugnis 
der Entwicklung aus Wurzeln und Keimen, welche damals ſich ſchon ge⸗ 
funden oder welche, wie z. B. das, was ſich auf das Recht der Perſön⸗ 
lichkeit bezieht, durch Jeſus ſelbſt der Welt eingepflanzt ſind. 

Wenn Jeſu Grundſätze damals Wahrheit waren, müſſen ſie es heute 
auch noch ſein. Allerdings kommt es darauf an, daß man ſie anſtatt dem 
Buchſtaben nach dem Geiſte nach verſteht. 

And da ſtoßen wir nun auf eine eigentümliche Erſcheinung. Der theo⸗ 
logiſch liberale Naumann und mit ihm auch andere liberale Theologen, welche 
ſonſt den Begriff der Verbalinſpiration längſt und gründlich abgetan haben, 
beharren bei der Auffaſſung, daß Jeſus eine wörtliche Erfüllung ſeiner Grund⸗ 
ſätze verlangt habe. Er ſagt im XVII. Briefe: „Die Worte Jeſu ſind ur⸗ 
ſprünglich wörtlich zu verſtehen geweſen, aber ſie können leider von uns 
nicht wörtlich erfüllt werden.“ 

Der orthodoxe Stöcker dagegen ſagt in einem Aufſatze: „Die chriſt⸗ 
liche Sittlichkeit in ihrer Bedeutung für Volks⸗ und Völkerleben“ (Neue 
Chriſtoterpe 1903, S. 380): „Allgemein betrachtet ſind dieſe Worte der Berg⸗ 
predigt pointierte Maximen, die im einzelnen Falle von dem erleuch⸗ 
teten Gewiſſen anzuwenden find... Hat ein Fürft oder Staatsmann, 
ein Bankier oder Geſchäftsmann, wenn er lebendiger Chriſt iſt, mit der 
Welt zu tun, über Krieg und Frieden zu entſcheiden, einen Handel abzu⸗ 
ſchließen oder Prozeß zu führen, ſo ſoll er gewiß die Grundſätze der Berg⸗ 
predigt, wie ſie ihm von dem Gewiſſen ausgelegt werden, ausüben, aber 
ſie wörtlich zu befolgen, iſt er nicht verpflichtet.“ Denſelben Gedanken drückt 
Gymnaſialdirektor Martin Evers (Die Bergpredigt. Verl. von Reuther 
& Reichard. S. 8) fo aus: „Bei alledem trägt Jeſu Wort vielfach den 
Charakter der (gleichfalls echt orientaliſchen und uralten) Spruchweisheit, 
indem er auch zu längerer Rede kurze ſchlagwortartige und daher leicht 
einzuprägende Sprüche wie Perlen aneinanderreiht. Inhaltlich iſt bei dieſer 
ſogenannten Gnomologie zu beachten, daß ein ſolcher Spruch, ähnlich wie 
unſere Sprichwörter, meiſtens einſeitig iſt, häufig nur die eine Seite der 
Wahrheit ausſpricht, die ſelbſtverſtändlichen Ausnahmen ganz außer Acht 
läßt, demgemäß in einem anderen Spruche, der vielleicht ſcheinbar das 
Gegenteil behauptet, ſeine notwendige Ergänzung findet, und daß die volle 
Wahrheit dann erſt in einem dritten höheren, die beiden Gegenſätze einen⸗ 
den Gedanken enthalten iſt.“ | 

Was uns not tut und weiter hilft, ift die Befreiung von der Auf: 
faſſung, daß alle Worte Jeſu wörtlich, beſſer buchſtäblich zu verſtehen ſind. 
Daß Jeſus, buchſtäblich genommen, verlangt, wir ſollen unſer rechtes Auge 
ausreißen und unſere rechte Hand abhacken, iſt ebenſo abſurd, als wie nach 
dem Worte Jeſu Mark. 10, 29 zu erwarten, daß derjenige, welcher Haus 
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oder Brüder oder Schweſter oder Vater oder Mutter oder Weib oder 
Kinder oder Acker um Jeſu und des Evangeliums willen verläßt, nun 
— wörtlich genommen — jetzt in dieſer Zeit hundertfältig empfange Häuſer 
und Brüder und Schweſtern und Mütter und Kinder und Acker. 

Was wir ſuchen müſſen, ift das tiefere, innerliche Gebunden⸗ 
ſein an Jeſus ſelbſt, an ſeine Geſinnung, an die Eigenart ſeines Denkens, 
Fühlens und Wollens, an das Innerſte in ihm, „das würdig iſt, ewig zu 
herrſchen“. | 

Wer mit anderen Vorausſetzungen an die Grundſätze der Bergpredigt 
herangeht, verfällt in denſelben Fehler, welchen Jeſus bei den Phariſäern 
ſo ſcharf bekämpft. — „Dieſe Sittlichkeit der Phariſäer“, ſagt Herrmann 
in den „Sittlichen Weiſungen Jeſu“, „iſt auch unter uns in Blüte. Viele 
geiſtige Führer unſeres Volkes erſchrecken, wenn man ihnen ſagt, das Gute 
könne man nur tun, wenn man in ſeinem Wollen der eigenen Erkenntnis 
der Wahrheit folge. Sie fagen dagegen, wir müßten objektive“ Bor- 
ſchriften haben, die uns ganz beſtimmt ſagten, was wir zu tun haben 
Sie erklären damit, daß ſie ſelbſt keine Augen haben, zu ſehen, was gut 
ift.. .. Jeſu ſelbſt folgen wir nur, wenn wir geſinnt werden, wie er, und 
aus dieſer Geſinnung heraus ebenſo ſelbſtändig wie er von unſerer Stelle 
aus die Richtung auf das ewige Ziel ſuchen.“ 

Was Herrmann will, iſt: was wir an Jeſus nicht als ſiegendes 
perſönliches Leben verſtehen können, gehört für uns zum vergangenen Chriſten⸗ 
tum. Sittlicher Gehorſam in Jeſu Geſinnung iſt nur möglich gegen das, 
was uns in unſerer Lebenserfahrung und Aberzeugung Wahrheit geworden 
iſt („Warum urteilt ihr aber nicht ſelbſt, was recht iſt?“ Luk. 12, 57). 

Welches iſt nun aber die Geſinnung Jeſu? Sie wird uns deutlich 
in ſeinem Ziel und in dem Wege, den er zu ſeinem Ziele geht. 

Sein Ziel iſt nicht mehr und nicht weniger, als die Gottesherrſchaft 
beraufzuführen und zum Siege zu bringen derart, daß nichts geſchehe, was 
nicht Gottes Wille iſt. Gottes Wille iſt, daß allen Menſchen geholfen 
werde, Gottes Wille iſt nicht des Sünders Tod, ſondern daß er ſich be⸗ 
kehre und lebe, Gottes Wille iſt unſere Heiligung. „Ihr ſollt vollkommen 
werden, gleichwie euer Vater im Himmel vollkommen iſt.“ In unſerem 
Verhältnis zu dieſen Worten iſt nichts geändert, wenn auch inzwiſchen 
Amerika und die übrigen Weltteile entdeckt wurden und die Menſchheit 
Dampf und Elektrizität ſich dienſtbar gemacht hat, wenn wir auch mitten 
in einer neuen Entwicklung ſtehen. 

Der Weg zur Verwirklichung dieſes Zieles war die Liebe. Dieſe 
Liebe iſt freilich nicht die ſüßliche Liebe, die alles mit dem Mantel der Liebe 
zudeckt und zu kräftigen Taten keinen Mut findet, ſondern die Liebe, bie 
nicht nur leiden und dulden will, ſondern die, wo es angebracht iſt, gar 
wohl bie Selbſtbehauptung kennt, bie fi) in das öffentliche Leben mutig 
hineinwirft, den Kampf nicht ſcheut, ſondern oft genug ſucht (Matth. 10, 34). 
Kann ein Kampf ſchärfer geführt werden, als Jeſus den Kampf gegen die 
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Phariſäer geführt hat? Zum Charakterbild Jeſu gehört auch unbedingt 
ſein Vorgehen gegen die Krämerſeelen bei der Tempelreinigung (Ev. Joh. 
2, 13 ff.) und ſein Verhalten gegen des Hohenprieſters Diener (Joh. 18, 22). 

In dieſer Liebe zu Gott und dem Nächſten, welche hier zur bin. 
gebenden Milde, dort zum fchärfiten Kampfe führt, haben wir die Einheit 
der Geſinnung Sefu. 

Muſtergültig ift die Darſtellung dieſer Liebe bei Herrmann in der 
genannten Abhandlung. 

Dieſe Liebe iſt größer als das Recht. 

Dieſe Liebe iſt härter als das Recht. Das Recht kennt Ausnahmen, 
die Liebe nicht. Das Recht wandelt ſich mit der in der Geſchichte ſich offen⸗ 
barenden menſchlichen Natur. Die Liebe weiß ſich zwar in unerſchöpflicher 
Beweglichkeit jedem Moment anzupaſſen, aber ſie iſt unveränderlich in der 
Richtung auf das ewige Ziel, nämlich auf bie perſönliche Gemeinſchaft, in der 
jeder am anderen eine Freude hat, für die er alles andere hingeben möchte. 
Sie iſt auf perſönliche Gemeinſchaft auch mit dem Feinde gerichtet. — Das 
Recht iſt abhängig von beſtimmten Vorſchriften, die wirkliche Liebe iſt un⸗ 
abhängig und ſelbſtändig; ſie gibt ſich ihre Vorſchriften ſelbſt. Das Recht 
hat überall in ſeinen begrenzten Aufgaben ſeine Schranken; die Liebe iſt 
unbegrenzt, ſie darf dieſe Schranken nicht kennen, ſondern fordert die Mög⸗ 
lichkeit, ſich über die Zäune des Rechtes hinwegzuſetzen, jedes ſittlich er⸗ 
laubte Opfer zu verlangen und ſelbſt zu bringen. Dieſe Liebe iſt ein ein⸗ 
heitliches, ſelbſtändiges, unerſchöpfliches, in der Einheit mit Gottes Willen 
begründetes Wollen, welches die eigenen Kräfte nicht ſinnlos fortwirft, ſon⸗ 
dern in verſtändiger, weisheitsvoller Rückſicht auf die einzelnen Situationen 
ihre Mittel wählt, und ihre E in höchſter Anſpannung für die große 
Sache einſetzt. 

Daß Jeſus bei der Durchführung ſeines Zieles die phyſiſchen Grund⸗ 
lagen des Daſeins im allgemeinen hat aufheben wollen, geht aus keiner 
ſeiner Außerungen oder Taten hervor. Er hat ſie vorgefunden, ſie als 
ſelbſtverſtändlich hingenommen, ohne ſie anders in den Kreis ſeiner Be⸗ 
trachtung zu ziehen, als da, wo eine poſitive oder negative Beurteilung in 
einem einzelnen Falle geboten erſchien. Die Wohltaten der weltlich fitt- 
lichen Gemeinſchaft, z. B. des Familienlebens, der ſtaatlichen oder recht⸗ 
lichen Ordnung, der freien Religionsübung sc. hat er als ſelbſtverſtändlich 
genoſſen und gar nicht daran gedacht, die weltlich ſittliche Gemeinſchaft all⸗ 
gemein aufzuheben: Er tritt ein für die Heiligkeit der Ehe, für die Liebe 
zu den Eltern (Matth. 15, 4), zeigt eine ergreifende Liebe zu ſeinem Volke 
Lut 19, 14 f.), deffen vollſtändigen politiſchen Untergang er unter Tränen 
beklagt. In dieſer Welt lebte er ſo wenig als Asket, daß ihm von ſeinen 
Feinden nachgerufen wurde: Siehe, wie iſt der Menſch ein Freſſer und 
Weinſäufer (Matth. 11, 19). 

Nicht eine phantaſtiſche, ſondern die wirklich vorhandene Welt mit 
ihrer Kultur und Ankultur war es, welche Jeſus als Feld feines Wirkens 
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anjab. Für diefe Welt ſollten die Jünger Licht, für diefe Welt ſollten 
ſie Salz werden. Gerade dieſe Welt war und iſt des Lichtes und des 
Salzes bedürftig, wenn das Reich Gottes kommen ſoll. Dieſes letzte Ziel, 
das Reich Gottes, hat ſich Jeſus freilich niemals verſchieben laſſen, und die⸗ 
jenigen, für welche irdiſches Leben, irdiſcher Vorteil, irdiſche Wohlfahrt das 
letzte Ziel ihrer Grundſätze und ihres Handelns iſt, ſind für alle Zeiten 
ſo ſcharf wie nur möglich von Jeſus geſchieden. Der reiche Kornbauer 
Euk. 12, 16 ff.), als Staatsbürger zweifellos nicht nur ein Ehrenmann, fon- 
dern auch ein Meiſter der Tüchtigkeit, iſt gleichwohl in Gottes und Jeſu 
Arteil „ein Narr“, weil er über ſein Endziel: „Iß und trink, liebe Seele“ 
hinaus nichts Höheres kennt. 

Gehen wir nun von dieſer Grundlage aus an Jeſu Ausſprüche in 
der Bergpredigt heran, [o finden wir in den ſittlichen Grundfägen der Berg⸗ 
predigt: zunächſt einen dringenden Hinweis Jeſu auf die Gefahren, welche 
feinen Jüngern aus dem Verkehr mit der Welt, ihren Gütern, Geſetzen, 
Rechten, Genüſſen drohen, ſodann die Forderung, in allen den Situationen, 
in denen uns dieſe Güter, Geſetze, Rechte und Genüſſe von ſeinem und 
unſerem höchſten Ziele abdrängen, dieſe Einflüſſe durch eine höhere Sittlich⸗ 
keit, wie ſie aus der Geſinnung Jeſu entſpringt, zu überwinden, wenn auch 
unter den ſchwerſten und letztmöglichen Opfern. Wann ſolche äußerſten 
Situationen eintreten, bleibt dem Gewiſſen und der Entſcheidung eines jeden 
einzelnen überlaſſen. Für den Jünger Jeſu bleibt es in allen Wand⸗ 
lungen und Bewegungen des inneren und äußeren Lebens dabei: Trachte 
am erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, daß du 
wirſt, wie Gott dich haben will, ein geheiligtes Glied ſeiner Gemeinſchaft, 
ſein gehorſam vertrauensvolles Kind, Gottes Werkzeug zur Erreichung ſeines 
Zieles, das iſt zugleich ein deinen Mitmenſchen in umfaſſender, heiliger, 
tätiger, duldender Liebe dienender Bruder. — — 

Im einzelnen müſſen wir uns natürlich hüten, das zu tun, was Jeſus 
in feiner hohen pädagogiſchen Weisheit vermieden hat, nämlich einen Sitten⸗ 
koder zu ſchaffen, der die Freiheit beſchränkt. 

Das letzte Ziel kommt zu Schaden, wenn in unſeren Herzen unreine 
Gedanken in bezug auf das ſechſte Gebot ſich einniſten. Solche Gedanken 
— Saten erft recht — löſen die Gemeinſchaft mit dem heiligen Gott. — Es 
kommt zu Schaden, wenn wir Menſchen haſſen und ſie in die Hölle, in die 
Verdammnis wünſchen (Matth. 5, 22), das hebt die Gemeinſchaft mit den 
Menſchen bis in Ewigkeit auf. In gleicher Weiſe wird die Gemeinſchaft 
mit den Menſchen aufgehoben, wenn wir in unſeren Ausſagen aus Egois⸗ 
mus, oder aus ähnlichen Gründen, unwahrhaftig ſind und das Vertrauen 
untergraben. Darum fei eure Rede ja oder nein (Matth. 5, 37). (Am ben 
Eid vor der Obrigkeit handelt es ſich hier nach meiner Anſicht nicht, ſon⸗ 
dern [vgl. Matth. 23, 16] darum, daß man im perſönlichen Verkehr nicht 
Veteuerungsformeln gebraucht, welche man ſelbſt im Inneren für nicht ver⸗ 

bindlich anſieht.) 
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Die Sorge an ſich ſtört die Liebesgemeinſchaft mit Gott oder mit den 
Menſchen noch keineswegs. Im Gegenteil! Iſt ſie ein Ausfluß der Treue 
und der Gewiſſenhaftigkeit, ſo feſtigt ſie dieſe Gemeinſchaft und ſpornt den 
Menſchen zum Beten und zur Arbeit und Ausdauer an. Aber anders iſt 
es, wenn ſich die Sorge darauf richtet, „ſeiner Länge eine Elle zuzuſetzen“, 
alfo unmögliches auszuführen. Wie die Vögel unter dem Himmel und die 
Lilien auf dem Felde keineswegs ein Faulenzerleben führen, ſondern nach 
dem Maße ihrer Ausſtattung zu ihrer Ernährung und zum Lobe Gottes tun, 
was und ſoviel ſie können, ſo ſollen auch wir tun, ſoviel wir können. Wo 
wir aber mit unſeren Kräften an der Grenze angelangt ſind, da tritt der 
hingebende, über alles vertrauende Glaube, der durch keine verſtandes⸗ 
mäßige Aberlegung eingeengt ift, das Vertrauen, daß ſelbſt unſere Haare 
auf dem Haupte alle gezählt ſind (Matth. 10, 30) in ſein volles, un⸗ 
beſchränktes Recht. 

Der Beſitz an ſich ſtört weder die Liebesgemeinſchaft mit Gott noch 
mit den Menſchen. Im Gegenteil! Er iſt oft genug ein vorzügliches 
Mittel, die dankbar fromme Lebensfreudigkeit, die ſittliche Lebenshaltung zu 
erhöhen, Liebesgemeinſchaft anzuknüpfen, zu erhalten und zu feſtigen. Das 
ganze Gebiet der Wohltätigkeit und ein gut Stück der inneren und äußeren 
Miſſion wäre ohne den Beſitz gar nicht möglich. Die Gefahren der Be⸗ 
ſitzloſigkeit und der Armut hat ja der alte Salomo ebenſo klar erkannt, wie 
der alte Bodelſchwingh, der für jeden Arbeiter ein Häuschen und ein Gärt- 
chen fordert —. Aber wenn der Beſitz zum letzten Lebensziel wird, wenn 
er zum Götzen wird neben Gott, und über Gott als Herr (Matth. 5, 24) 
in Sklavendienſt uns zwingen will, dann heißt es mit aller Rüdfichtslofig- 
keit und Schärfe: Ihr ſollt euch nicht Schätze ſammeln. Dem Zachäus 
(Luk. 19, 9) läßt der Herr einen großen Teil ſeines Beſitzes, vom reichen 
Jüngling, dem reichen Junior (Matth. 19, 21) fordert er ohne Einſchränkung: 
„Verkaufe, was du haſt, und gib es den Armen.“ 

Das Borgen an ſich iſt noch keineswegs geeignet, die Gemeinſchaft 
mit Gott und den Menſchen zu fördern. Im Gegenteil! Wer mit der 
Armenpflege zu tun hat oder das geſchäftliche Leben kennt, weiß, wie oft 
Borgen und Betteln, Borgen und Betrügen zuſammenhängen oder gar 
dasſelbe ſind. Wer dem anderen unbeſehen borgt, kann dadurch in ſehr 
vielen Fällen Faulheit, Anverſchämtheit, Anordnung und Schlemmerei unter⸗ 
ſtützen und bewirkt dann, daß ſolche Borger auch innerlich verkommen und 
an ihrer Seele zugrunde gehen. Das gleiche gilt vom Almoſengeben. 

Aber wo es ſich nach unſerer chriſtlichen Entſcheidung um eine wirk⸗ 
liche Hilfeleiſtung handelt, da heißt es unerbittlich: Gib dem, der dich 
bittet, und wende dich nicht ab von dem, der dir abborgen will; und wenn 
du Almoſen gibſt, ſo laß deine linke Hand nicht wiſſen, was die rechte tut 
(Matth. 5, 42; 6, 3). , 

Von hier aus bekommen wir auch Richtlinien für die Führung des 
Konkurrenzkampfes, des Kampfes ums Daſein. Auch in dieſem Punkte 
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darf das Chriſtentum keineswegs eine Ethik allein für die wirtſchaftlich Un- 
abhängigen ſein. Wenn der Beſitz an ſich nicht verboten iſt, kann auch 
das Streben nach Beſitz, Erhaltung und Erweiterung des Beſitzes nicht 
verboten ſein. Im Gegenteil! Der Mangel an ſolchem Streben, durch 
den wir uns, unſeren ſittlichen Einfluß, die Anſerigen, die Geſamtheit gar 
leicht ſchädigen können, ohne auch nur einem einzigen zu nützen, kann febr 
leicht zu einem ſittlichen Fehler werden. 

„Schmutzige“ Konkurrenz, mag es ſich um Geſchäfte in Kaffee, Erbſen, 

Tuch oder Eiſen handeln, oder um ein gutes Examen, Karriere, Staats⸗ 
freundlichkeit, Popularität, Anerkennung, Titel oder Orden, iſt von vorn⸗ 
herein abzulehnen, wie das ja ſchon in der Theorie die natürliche Ethik tut. 
Aber mit dieſem Standpunkte darf der Chriſt ſich nicht begnügen. Er ſoll 
ſeine ganze Perſönlichkeit dafür einſetzen, daß er Beſſeres leiſtet und auf 
dieſe Weiſe dem Konkurrenten zuvorkommt. Der Gedanke, daß die Kon⸗ 
kurrenz auch darin ein ſittliches Moment enthalte, daß ſie den Konkurrenten 
zur höchſten Anſpannung ſeiner Kräfte anſpornt, läßt ſich in der Tat nicht 
von der Hand weiſen. — Aber was geſchieht nun mit denen, welche trotz 
beſten Willens doch nur Mangelhaftes zu leiſten vermögen und daher ver⸗ 
drängt werden? Es muß ihnen die Möglichkeit geboten werden, ſich für 
ihre Perſon einen anderen geeigneten Platz zu ſuchen, auf welchem ſie mit 
beſſerem Erfolge ihre Kräfte nutzbar machen können, oder ſich mit anderen 
zuſammenzuſchließen, um mit vereinten Kräften zu erreichen, was dem ein⸗ 
zelnen zu erreichen verſagt bleibt. Das heißt den Grundſatz Peſtalozzis 
zur Tat machen, daß jedem von Jugend auf die größtmögliche Ausbildung 
ſeiner Anlagen und Kräfte gewährt werde. Tatſächlich iſt die ſoziale Frage 
in erſter Linie eine Bildungsfrage. Daneben handelt es ſich um diejenigen 
Exiſtenzen, welche von der Konkurrenz trotz des Koalitionsrechtes wegen zu 
großer Unfelbftändigkeit oder Unfähigkeit ausgeſchieden werden. Man darf 
ſie nicht ausſtoßen und verkommen laſſen. Es iſt eine ganz natür⸗ 
liche und, wie mir ſcheint, ſittlich durchaus zu rechtfertigende Entwicklung des 
ſozialen Lebens, daß die Zahl der ſelbſtändigen Exiſtenzen abnimmt und die 
Zahl der Beamten und Angeſtellten zunimmt. Unendlich viele Menfchen, 
ſo lehrt die Erfahrung, können nur unter Leitung anderer etwas Vernünftiges 
leiſten und für fid) und ihre Familie eine befriedigende Lebenshaltung be- 
haupten. Nur dürfen unter keinen Amſtänden die ſelbſtändigen Perſönlich⸗ 
leiten niedergehalten und die weniger Selbſtändigen vernichtet werden. Auch 
den letzteren ift ihr Recht zu wahren. 

Anſer ſoziales Leben weiſt viele Züge auf, die darauf hindeuten, daß 
das Recht der Perſönlichkeit — und das ift ein Recht, welches Jeſus erft 
in die Welt gebracht — immer mehr zur Geltung kommt, einmal dadurch, 
daß der Kaſtengeiſt durchbrochen wird, und zum andern, daß ſich entweder 
den ſchwöcheren Exiſtenzen geſicherte Plätze eröffnen, auf denen fie nach dem 
Maße ihrer Kräfte auch etwas leiſten können, oder daß gar die Staatshilfe 
TR und fich der Schwächſten annimmt. 
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Der chriſtliche Konkurrent — Konkurrent im allgemeinſten Sinne — 
wird aber dadurch noch nicht ein Jünger Jeſu, daß er ſeinen Kampf mit 
anſtändigen Mitteln führt. Er darf auch bei ſeiner irdiſchen Arbeit um 
bürgerliche Wohlfahrt für fid) und andere das Endziel Sefu, Bau des 
Reiches Gottes, nicht nur nicht vergeſſen, ſondern dieſes Ziel muß auch 
das von ihm erſtrebte Endziel ſein. Sonſt ſteht er auf einer Stufe mit 
dem reichen Kornbauern, dem „Narren“. Eſſen und Trinken ſind Mittel 
zum Leben, nicht das Leben ſelber. Hier muß ſich der einzelne mit rückſichts⸗ 
loſer Schärfe unter das Wort des Herrn ſtellen: Was hülfe es dem Men⸗ 
ſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner 
Seele? — Aber dem Schätzeſammeln Debt das Reichfein in Gott (Luk. 12, 21). 

Wenn Chriſtus ſagt, daß ihr nicht widerſtreben ſollt dem Abel (Matth. 
5, 39), ſo heißt das nicht, wir ſollen allen Schlechtigkeiten freien Lauf laſſen. 
Man denke nur einmal daran, was aus der Kindererziehung werden würde!? 
Nur dadurch können wir Menſchen zu Chriſten, zur Gemeinſchaft mit Gott 
und mit den Menſchen erziehen, daß wir ſie nicht wild aufwachſen laſſen, 
ſondern dem Schlechten widerſtehen. Auch Chriſtus hat dem Abel wider⸗ 
ſtanden, nicht nur, wo es ſich, wie bei der Tempelreinigung um die Ehre 
Gottes, ſondern auch wie bei dem Backenſtreich durch des Hohenprieſters 
Diener, um ſeine Ehre und ſeine Selbſtbehauptung handelte. 

Aber wir können in eine Lage hineinkommen, in welcher wir un⸗ 
bedingt zur Geltung zu bringen haben, daß die Liebe mehr iſt als das 
Recht, in welcher wir unerbittlich Eigentum, Ehre und Zeit um des höchſten 
Zieles willen zum Opfer bringen müſſen. Nicht jedem gegenüber können 
und dürfen wir auf Leben, Ehre und Eigentum verzichten. Wir würden 
uns der notwendigen Grundlagen unſeres Wirkens auch für das Reich 
Gottes und im Reiche Gottes ſinnlos berauben. Wir können aber in die Lage 
kommen — und mancher von uns iſt vielleicht bereits in einer ſolchen Lage 
geweſen —, wo wir um der Liebe willen dem Gegner nichts anderes zurufen 
können als: „Schlage zu! Beleidige mich, kränke mich!“ Wir dulden es, 
um dem Gegner zu beweiſen, daß unſere Geſinnung frei iſt von Haß und 
Zorn und feindlicher Erregtheit. Wir tun ihm Gutes, um feurige Kohlen 
auf fein Haupt zu ſammeln. And daß diefe Kohlen brennen können, da- 
für ſorgt ein heiliges, göttliches, unverbrüchliches Geſetz. Sind wir nicht 
ſelbſt ion mehr als einmal durch ein chriſtliches Verhalten unſeres Gegners 
zum ſchamvollen Bewußtſein unſerer eigenen Verwerflichkeit gebracht? Es 
bleibt eine für viele verborgene und doch durch die Erfahrung immer wieder 
aufs neue beſtätigte Wahrheit — ich könnte aus meiner Tätigkeit als Zucht⸗ 
hausgeiſtlicher manches Beiſpiel bringen —, daß wir den Gegner durch Recht 
und Geſetz vielleicht zum Schweigen bringen, aber nur durch die Lie be 
wirklich innerlich überwinden. Gewiß kommt es dabei auf den 
Gegner an. Aber wir ſollten doch den Kreis nicht zu enge ziehen. Wenn 
wir Ernſt machen mit unſerer Liebe, ſo werden wir auch immer wieder die 
uns beſchämende und beglückende Erfahrung machen, daß die Herzen auch 
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der nach unſerer Meinung harten und ſchlechten Menſchen weicher und 
empfänglicher ſind, als wir ahnten. 

Laſſen ſich dieſe Grundſätze nun auch auf das Staatsleben übertragen? 
Nicht ohne weiteres. Gewiß iſt der Staat auch eine Schöpfung Gottes, 
aber doch ein durch und durch irdiſches Gebilde, welches nur die materielle, 
mnindeſtens rein diesſeitige Wohlfahrt feiner Bürger im Auge hat. Für 
aen Chriſten iff er — genau wie bei Chriſtus — mit ſeinen äußeren Ord⸗ 
tungen die notwendige Grundlage, von der aus die Menſchen zu ber 
höheren Sittlichkeit des Reiches Gottes herangebildet werden können. Mit 
dieſer chriſtlichen Aufgabe ſelbſt hat aber der Staat nichts anderes zu tun, 
als daß er die Möglichkeit dieſer höheren Entwicklung nicht ſtört, ſondern 
nach Kräften ſichert und erweitert. An ſich iſt die Sittlichkeit des Staates 
eine Sittlichkeit niedrigerer Art, welche ſich mit dem Grundſatze: suum 
cuique begnügen muß. Wir müſſen uns hüten, von einem chriſtlichen 
Staat zu reden oder gar Staat und Reich Gottes gleichzuſtellen. Man 
braucht kein Herzenskündiger zu ſein, um erkennen zu können, daß der größere 
Teil der Staatsbürger nicht zu den bewußten Anhängern Chriſti gehört. 
Dieſe Staatsbürger zu einer Verwaltung des Staates nach ſpezifiſch chriſt⸗ 
lichen Grundſätzen zwingen zu wollen, wäre geradezu eine unchriſtliche Ver⸗ 
gewaltigung. Mir ſcheint es daher auch grundſätzlich verkehrt, daß der 
Staat in irgend einer Weiſe die Pflege der chriſtlichen Religion übernimmt. 
Wie bie Tatſachen es immer wieder beweiſen (Eid, Schulfragen 2c), ift 
Religion in den Augen des Staates im Grunde nichts anderes als ein 
feineres Polizeimittel zur Sicherung ſeines materiellen und geiſtigen Be⸗ 
ſtandes. Herſtellung der Verbindung mit Gott um Gottes und der Seele 
willen, Zurüſtung der Seele für die Ewigkeit, ꝛc. liegen völlig außerhalb 
der Ziele des Staates. 

Daß wir nicht nur als Bürger, ſondern auch als Chriſten durchaus 
die Pflicht haben, den Staat in der Erfüllung ſeiner Diesſeitigkeitsaufgabe 
zu unterftügen, ergibt jid) aus feiner Wertung als Grundlage für eine 
höhere ſittliche Entwicklung von ſelbſt. Aber mit dieſer Anterſtützung iſt 
unſere Pflicht nicht erſchöpft. Anſer Endziel verlangt, daß die Diesſeitig⸗ 
keitsgrundlagen des Staates immer mehr ſo geſtaltet werden, daß ſie jedem 
die Möglichkeit geben, an einem höheren, geheiligten, gottwohlgefälligen 
Leben teilzunehmen, in einem ſochen Leben ſich zu betätigen und auszuwirken. 
Wir haben alſo unſeren Einfluß dahin geltend zu machen, daß die Feinde 
der nach unſerer Aberzeugung wahren Religion und Sittlichkeit nicht die 
ausſchlaggebende Macht in die Hand bekommen (fanatiſche Atheiſten, Jeſuiten, 
Verteidiger der Anſittlichkeit ꝛc.), daß die ſozialen Verhältniſſe ſo geſtaltet 
werden, daß jedem, der will, Gelegenheit und Zeit zur Pflege feines religiös- 
ſittlichen Lebens bleibt (Neligions⸗ und Gewiſſensfreiheit, Freiheit auch der 
theologiſchen Wiſſenſchaft, Anerkennung der Konfeſſionen, Schutz des einzel⸗ 
nen und der Geſamtheit gegen die Auswüchſe des Kapitalismus, ausreichender 
Lohn, Schutz vor übermäßiger Arbeitszeit, welche das geiftige Leben ertötet und 
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geiſtige Fortbildung unmöglich macht, Schutz des Familienlebens durch aus⸗ 
reichende geſunde Wohnungen, durch Erziehung und Fürſorge für die Kinder, 
zweckmäßige Erziehung und Ausbildung der ſpäteren Mütter und Haus⸗ 
frauen, Regelung der Frauenarbeit, zweckmäßige, ſittliche Löfung der Frauen- 
frage ac. ꝛc.). 

Alle dieſe Aufgaben können — von verſchwindenden Ausnahmen ab⸗ 
geſehen — nicht in der der Eigenart des Volkes entſprechenden Weiſe er⸗ 
füllt werden, wenn der Staat ſeine Exiſtenz aufgibt oder ſich rauben läßt. 
Geſetze und Strafmittel ſind die nächſten notwendigen Mittel der Selbſt⸗ 
behauptung, die ultima ratio ijt der Krieg, allerdings nicht der Raubfrieg, 
ſondern der Krieg der Notwehr. 

Das Volk Israel wäre ſittlich und religiös zugrunde gerichtet, wenn 
es in Kanaan ſich nicht abgeſchloſſen, ſondern mit den umwohnenden Heiden- 
völkern vermiſcht hätte, friedlich in ihnen aufgegangen wäre. Durch blutigen 
Kampf mußte es ſich behaupten. Ich glaube nicht, daß Jeſus dieſe Kämpfe 
zum Schutze des Volkstums — nicht die Art der Kriegs führung — als 
Anrecht angeſehen hat und ähnliche Kämpfe unter den heute beſtehenden 
Verhältniſſen als Anrecht anſehen würde. 

Aber ſicherlich iſt der Krieg etwas, was bei dem Mächtigerwerden 
der Geſinnung Jeſu immer ſeltener, vielleicht gar verſchwinden wird. Zu 
dieſem Schluſſe berechtigt uns der bisherige Verlauf der Weltgeſchichte. 
Gilt doch auch heute ſchon bei der Kriegsführung ſtillſchweigend wenigſtens 
in der Theorie der Grundſatz, den Gegner nicht zu vernichten, ſondern 
nur für den weiteren Kampf unſchädlich zu machen, ihn außer Gefecht zu 
ſetzen, um ihn an neuen Angriffen zu hindern. And daß die Behand⸗ 
lung des verwundeten und hilfloſen Feindes von den Grundſätzen der 
Bergpredigt nicht unbeeinflußt geblieben, bedarf wohl keines beſonderen 
Beweiſes. — — 

Gewiß, in dieſen und in den anderen Stücken ſtehen wir noch mitten 
in der Arbeit, welche uns durch die Bergpredigt auferlegt iſt. Wie ſich 
im einzelnen der einzelne Chriſt zu entſcheiden hat, richtet ſich nach ſeiner 
an der Geſinnung Jeſu gebildeten Überzeugung, nach feinem chriſtlichen Ge⸗ 
wiſſen. Freilich in ſeinem Gewiſſen wird der Chriſt aus einer dauern⸗ 
den Spannung nicht herauskommen. Jede Verſäumnis und jeder Ver⸗ 
ſtoß gegen die erkannte Wahrheit wird einen inneren Druck, ein inneres 
Anbehagen verurſachen. l 

Aber nur das können wir als Wahrheit in unfere Überzeugung auf- 
nehmen, was uns ſelbſt zur perſönlich erfaßten Wahrheit geworden 
iſt. Streben nach tieferer Erkenntnis auf der einen und praktiſche perſönliche 
Lebenserfahrung auf der anderen Seite müſſen fid ergänzen und ſtützen. 
Je umfaſſender und tiefer im Laufe der Jahre oder Jahrzehnte die pſycho⸗ 
logiſche Erfahrung am eigenen Selbſt und an anderen Menſchen wird, um 
ſo klarer geht uns auch die Wahrheit der Grundſätze Jeſu auf. Daß ſie 
zunächſt nur auf den einzelnen wirkt, darf uns nicht irre machen. Die All⸗ 


Kühn: Vorfrühlingsſturmnacht 


15 


gemeinbeit beſteht aus einzelnen und wird durch dieſe Wahrheit um fo 
wirkſamer beeinflußt, je mehr einzelne von ihr erfaßt ſind. Dieſen Prozeß 
können wir in der ganzen Geſchichte des Chriſtentums verfolgen. Darin iſt 
auch die Zuverſicht begründet, daß unſer Glaube die Welt überwinden wird. 


Vi 


Vorfrühlingsſturmnacht 
Eine lyriſche RNhapſodie von Julius Kühn⸗Eiſenach 


Heulend und ſauſend 

ſchwingt der Sturm 

mit Riefengewalt 

die reifumſponnenen Tannen, 

jagt er zerfetzte 
Wolkengebilde 

am nächtlichen Himmel hin. 

Er brauſt über die Gebirge, 

Die mit ihren dunkeln Gipfeln 

geſpenſterhaft aufgetürmt 

ſich fern verziehn. 

Feſſellos tobt er um mich, 

über mir, 

und meine Seele erſchauert. 

Bebend vernimmt fie 

des Schöpfers Stimme, 

der neues Leben 

aus Felſenſpalten, 

knarrenden Wipfeln 

und wolkenbeſchatteten, 

ſchneeverhüllten 

Fluren ruft. 

Der wilde Sturm 

mit ſeinem Donnertoſen 

iſt Dein leiſer Hauch, 

der die Erde — 

ein Stäubchen im Naume, 

meine große Heimat — 

aus der Anendlichkeit ſtreift 


— 
m — — — — — — 


Vo biſt Du? 


V 


Wo find' ich Dich? 

In jenen Fernen, 

woher der Sterne : 
milder Glanz 
herniederflutet? 

In weiteren Räumen? 
Nein! In mir, 

in meiner Seele, 

Deines Weſens. 

ein kleiner Teil, 

der erſchüttert 

über die Täler lauſcht 
O, könnt' ich auf jenen 
mondbeglänzten Nebeln 
über die ſchlafende Erde 
durch die wilde Nacht 
im Sturme gehn! 

Könnt' ich Länder und Meere, 
die Erde, die Welten, 
allumfangend 

größer werden — 
unbegrenzt! 

O könnt' ich! 

O könnt' ich!! 

Es ſprengt mir die Bruſt 
mit mächtigem Drang. 
Ich möcht' mich erheben, 
körperlos, 

bei Dir fein, 

mit Dir fein 

und ſchaffend vergehn! — 


$5 75 
== . 


NOE 

GERNE 7 

AR =r. À 
EAO 


— ege 


Ae y 
dS 


Leibeigen 
Eine Kolonialnovelle aus der Gegenwart 
Von 


Hanna Chriſtaller 


9 
ie ein kleines Schloß fab das Hoſpital aus. Ein Schmuckſtück mitten 
eit im öden afrikaniſchen Küſtenſande! Stattlich war feine langgeſtreckte 
Vorderfront dem Meere zugewandt. Steinſtufen führten in einen zement⸗ 
belegten, breiten Wandelgang empor, der, von weißübertünchten Backſtein⸗ 
ſäulen nach außen hin eingefaßt, das Erdgeſchoß flankierte. Von dieſem 
Wandelgang ſtieg rechts und links je eine Treppe in die darüber gelegene 
Veranda hinauf, deren Dach von zierlichen braunfarbigen Holzpfeilern ge⸗ 
tragen wurde. Gleich freundlichen Augen aber blinkten im Hintergrund der 
Veranda hohe Fenſter, die mit ihrer hellblau geſtrichenen Amrahmung ſich 
von der ſchneeweißen Hausmauer heiter abhoben. 
Alles ſo ruhig, ſo feierlich und leer! Kein menſchliches Weſen ringsum! 
Nur ein junger Mann ſchlurfte in weiten Segeltuchpantoffeln langſam und 
etwas nach vorn gebeugt über die ſchmalgefugten Dielen der Veranda hin 
und her, die Hände unter dem eingefallenen Bruſtkaſten wie im Gebet ge⸗ 
faltet. Schlotterig hing ihm ſein grauleinener Anzug um die Glieder. Ein 
weichgerundeter Kranzbart, der zu beiden Seiten in die glatt herunter⸗ 
gekämmten Haare mild hinüberfloß, verlieh ſeinem Geſicht mit den eckig 


hervorſtehenden Backenknochen etwas ausgeſprochen Paſtorales. Ernſte, ge⸗ 


horſame Augen lagen unter ſpärlichen Brauen. 

Melancholiſch blickten dieſe dunklen Augen, ſo oft der Wandelnde 
das eine Ende der Veranda erreicht hatte, nach dem Negerdorf hinüber, 
das, ein regelloſes Durcheinander brauner Lehmhütten mit ſchmutziggelben 
Strohdächern, ſich in einer Entfernung von etwa zehn Minuten Wegs 
ausdehnte. Geſpannte Erwartung aber leuchtete in den Blicken des jungen 
Mannes auf, ſobald er dem anderen Ende ſich näherte. Kahl und ein⸗ 
förmig dehnte ſich hier eine Sandfläche am Meer entlang. Nur etliche 
geradlinige Selepbonftangen ſpannen in weiten Abſtänden einen einzigen 
Draht hin, bis ſie fern in einem Palmenhain verſchwanden. 


Bängg 34. _ 


- æ mn — c ——— 


J. Bossard 


Pietà 


Chriſtaller: Leibeigen 17 


Abſeits von biejem Hain und fait unmittelbar am Meeresſtrande 
ſtanden vier einſame Palmen. Fein und zart zeichneten ſie ſich ab von 
Himmel und Waſſer — ein bläulicher Dunſt umwob ſie. Beinahe wie 
eine Viſion gemahnte den Ausſchauenden dieſer Anblick. Einmal, in ferner 
Kindheit, hatte er Ähnliches geſchaut. In feiner Bilderbibel war's, wo 
Moſes die Arme ausſtreckt nach dem weitab winkenden Gelobten Land. Auch 
nur vier Palmen am Horizont bildeten dort gleichſam die Eingangspforten 
zu dem erflehten Kanaan. Damals war der erſte Funke der Sehnſucht 
nach fernen Zonen in ihm erglommen. And jetzt, da die einſt ſo ſehr er⸗ 
ſehnte Ferne ihn umfing, ſollte ſein Glück kommen von jenſeits der Palmen, 
wo die Heimat ſeiner Kindheit und ſeiner Träume lag? 

Da — weit öffnete er die Augen. Iſt's ein Vogel, der mit weißen 
Fittigen vorüberſegelt, dort auf dem Meer, dicht neben den Palmen? — — 
Höher und höher ſteigt es, leicht und ſchwebend — das Schiff! Noch um⸗ 
webt es der zarte Duft der Ferne. | 

Ein ſchluchzender Ton entrang fid) ber Bruſt des in bie ſchimmernde 
Weite Spähenden. War es Jauchzen? War e$ Weinen?  Sitternb er- 
griff er die Leine, welche an dem unmittelbar bei der Veranda ſtehenden 
Flaggenmaſt herunterhing. „Chriſtoph, faſſe dich!“ beruhigte er ſich ſelbſt 
und hielt hinausſchauend die Hand über die Augen. Ja, es war keine 
Täuſchung. Es war wirklich das Schiff. Schnell drehte ſich die Kurbel 
an der Leine. Eine deutſche Neichsflagge entrollte fih auf der Spitze des 
Maſtes und blähte ſich im Winde luſtig über dem ſtillen Haus am Meeres⸗ 
ſtrande. 

Sorgfältig knotete Chriſtoph die Leine um ihren Haken und eilte die 
Veranda entlang auf eine Glastüre zu, die weit offen ſtand. Im Zimmer 
ſaß vor einem Tiſch ein blonder Mann, ganz vertieft in ein aufgeſchlagenes 
Buch. Er ſaß in Hemdsärmeln, den Kopf in die Hand geſtützt, und ſeine 
Finger ſpreizten ſich durch ſein glänzendes, dichtes Haar. Anter dem auf⸗ 
geknöpften, bis zum Ellbogen hinabgerutſchten Armel aber wurde ein weißer 
muskulöſer Unterarm ſichtbar. 

Chriſtoph näherte fid) auf den Zehenſpitzen dem in feine Lektüre ganz 
Verlorenen und umſchlang ihn von hinten. „Bruder Johannes,“ flüſterte 
er und drückte faſt zärtlich den Kopf des Kollegen an ſeine Bruſt, „ſo ganz 
verſunken heute? 

„Heute?“ wiederholte der andere mit ſeiner tiefen, ruhigen Stimme, 
und indem er die blauen Augen aufſchlug: „Ja, ich verſtehe dich. Es wird 
1a heute fein, fo Gott will! Anſer Herz ift unruhig, bis daß es rubet in 

ihm.“ Er deutete auf das Wort Jeſus in der offenen Bibel und ſeufzte: 
„O, wie bangt mir! Wird das Neue mich nicht meinem Herrn entfremden? 
Ich habe mit ihm gerungen. Möge er es abwenden, ſo es nicht nach ſeinem 
Willen pt 

Chriſtoph ließ ernüchtert die Arme ſinken. „So kann ich nicht denken,“ 


geſtand er deumütig, „ich wollte, ich könnte es. Aber ſchau ſie an!“ Er 
der Türmer VIII, 7 2 
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zog eine Photographie aus ſeiner Bruſttaſche, und die Gewandtheit, mit 
der er es tat, verriet, daß dieſer Griff zu ſeinen täglichen Gewohnheiten 
gehörte. „Ganz hingenommen hat mich dieſes Bild, und meine Sehnſucht 
fleht nur eines: daß Gott Anheil wenden möge von ihr, die meine Seele 
liebt. Und fragend frißt der Gedanke mir am Herzen: Wird, kann fie fo 
einen unſcheinbaren Kerl, wie ich bin, wieder lieben?“ 

Gleichmütig betrachtete Johannes den feinen Frauenkopf mit den großen, 
träumeriſchen Augen und dem ſchwellenden Mund, um den ein reſignierter 
Zug lag. „Was iſt Schönheit?“ fragte er faſt geringſchätzig. „Das Gras 
verwelkt, und die Blume fällt ab. Ich konnte eigentlich nie begreifen, wie 
jemand ſich von äußerlicher Geſtalt hinreißen laſſen kann, und vollends ein 
Chriſt, für den das Leben nur ein Vorübergehen an Nichtigkeiten bedeutet, 
der himmliſchen Herrlichkeit zu.“ 

„Ja, ſo biſt du!“ ſagte Chriſtoph gedrückt. „Aber iſt nicht auch die 
Erde ein Denkmal Gottes? Wozu wäre ſonſt all ihre Schönheit? Wozu 
wäre uns die Gabe verliehen, Schönes zu bilden? Du weißt, ehe ich Miſ⸗ 
ſionar wurde, war ich Schreiner. Muß ich da nicht ein Auge für Form 
und Linie haben, alles auf Harmonie und Nettigkeit prüfen und mich daran 
erfreuen, wo ich's finde? Soll mich ein ſchönes“ — er räuſperte ſich ver⸗ 
legen — „ein ſchönes Weib — Fräulein“, verbeſſerte er ſich beſtürzt, „weniger 
rühren als ein gefällig gearbeitetes Kabinettſtück aus der Werkſtatt?“ 

„Es iſt alles eitel“, zitierte Johannes hartnäckig, klappte ſeine Bibel 
zu und legte nachdrücklich die Hand darauf. 

Chriſtoph fiel förmlich in ſich zuſammen; er verſtand, was der andere 
ſagen wollte, und ſchämte ſich ſeines von irdiſchen Gedanken bewegten Herzens. 

„Ihr klugen Jünglinge, wo ſeid ihr?“ rief plötzlich von draußen eine 
ſonore Stimme. „Es ſcheint, als ſei das Ol der Erwartung in euren Lampen 
ausgegangen — und ſchon ſind die Bräute in Sicht.“ 

Ein hochgewachſener, ernſter Mann mit vornehmer Haltung erſchien 
auf der Schwelle. Aber ſein Geſicht, ein bedeutendes Geſicht mit edler Stirn, 
glitt ein ſarkaſtiſches Lächeln. 

Johannes ſprang auf, zog ſeinen über der Stuhllehne hängenden Nock 
an und ging bedächtig auf die Veranda hinaus. 

Doktor Martini aber faßte den verwirrt daſtehenden Chriſtoph Calwer 
ſcharf ins Auge: „Mein tugendfamer Evangeliſt, noch find Sie Otefon- 
valeszent, und Sie gefallen mir heute eigentlich gar nicht. Die Erwartung 
Ihres noch auf dem Waſſer ſchwimmenden Glücks ſcheint Ihnen nicht gut 
zu bekommen. Hören Sie mal, an den Landungsplatz dürfen Sie mir in 
dieſer Mittagsglut nicht klabaſtern. Auf keinen Fall! Nachher gibt's ja 
immer noch Aufregung genug.“ 

„Aber, Herr Stabsarzt — —“ ſträubte ſich Chriſtoph. 

„Na, na, nicht gleich nervös!“ beruhigte der Doktor. „Das muß 
man ſich vor allen Dingen abgewöhnen, wenn man heiratet. Ja, glauben 
Sie mir, es ſind nicht eitel Roſen, auf die man im Eheſtand gebettet wird.“ 
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Sie traten zu Johannes hinaus. 

„Eitel Noſen erwarten wir auch gar nicht“, ließ ſich dieſer kühl ver⸗ 
nehmen. | 

Aufgeregt preßte Chriſtoph das Fernrohr, welches ihm ber Stabsarzt 
geboten hatte, ans Auge und richtete es auf das immer näher kommende 
Schiff. 

„So zart wie die duftigen, fernen Linien da draußen an Himmel und 
Meer“, dachte Martini bei ſich, „ſind auch unfere Hoffnungen und Wünſche, 
aber wenn aus Hoffnungen Realitäten, aus Wünſchen Erfüllungen wer⸗ 
den, o, als welch eine kompakte, komplizierte Maſſe entpuppt ſich da, was 


ſo fein und zart ausſah!“ 


Mißmutig ſchlenderte er die Veranda entlang und bog in die pintere 
Flucht derſelben ein, um die rechtwinklige Hausecke herum. 

„Nun kommt die Beſcherung!“ berichtete er der noch jugendlichen Dame 
in weißer Diakoniſſentracht, die hier, mit Handarbeit beſchäftigt, ſaß. 

„Was für eine Beſcherung?“ fragte ſie, „doch nicht wieder ein Kriegs⸗ 
ſchiff in Sicht nach dem Hererolande?“ 

„Nein, aber der Paſſagierdampfer aus der Heimat!“ 

„Wirklich?“ Sie wandte dem Doktor erfreut ihr blaſſes, weich⸗ovales 
Geſicht zu. Dieſes hatte beim erſten Anblick etwas ungemein Liebes. Aber 
näher betrachtet, frappierte es durch den merkwürdig forſchenden, ſelbſtſicheren 
Ausdruck der grauen Augen. Jetzt blitzte es in dieſen auf wie heimliche 
Schelmerei. 

Die Schweſter nahm eine kleine Schere vom Tiſch und ſchnitt lofe 
Fäden von ihrem Nähzeug ab. 

„Wo iſt denn meine Nähnadel hingekommen?“ Suchend taſtete ſie 
über ihr Kleid. 

„Ei, da hat ſich der kleine Ausreißer auf dem Fußboden feſtgeſpießt!“ 
Der Stabsarzt hob die Nadel auf. 

„Eine Nadel, die ſich ſelbſt aufſpießt, Herr Doktor — das bedeutet 
eine Neuigkeit. Ich wußte es ja, Sie erleben heute noch etwas Aber⸗ 
raſchendes. | 

„Abergläubiſches Weibervolk!“ ſpottete er. 

„Was wetten Sie?“ gab ſie zurück. 

„Ja, da iſt gut orakeln, wenn ein Schiff in Sicht iſt“, ſagte er. „And 
daß es heute für uns alle etwas Neues gibt, das liegt klar auf der Hand, 
auch ohne Ihre Weisheit.“ 

„Aber daß es für Sie eine Extraneuigkeit gibt — und ich garantiere 
dafür! — Wollen Sie darauf wetten?“ 

„Einen Brief?“ fragte er. „Mag ſein!“ 

„Nein, keinen Brief!“ 

„Ein Paket? Wohl möglich!“ 

„Nein, kein Paket!“ 

„Eine Kiſte Proviant? Wäre fein!“ 
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„Nein, keine Stifte" 

„Einen Freund? Vielleicht!“ 

„Ausfragen gilt nicht, Doktor, aber wetten!“ Sie machte große, ver⸗ 
heißungsvolle Augen und hob den Finger in die Höhe. „Etwas ganz 
Merkwürdiges! Zwiefach iſt's hier; einfach kommt's, und dreifach gleicht 
es ſich ſelber dreimal aufs Haar!“ 

„Zum Kuckuck! Was mag es ſein?“ 

„Wetten!“ gab ſie kurz zurück. 

„Alſo einen Korb Apfelſinen — damit Sie nicht gar zu viel ver⸗ 
lieren! — — Abrigens, ich habe mir das Aberraſchtſein längſt abgewöhnt. 
Mir iſt's im Leben bisher immer ſchief gegangen. Komme, was da wolle!“ 
Ein melancholiſcher Zug verdüſterte ſein Geſicht. „Der da könnte was er⸗ 
zählen!“ fuhr er fort und klopfte einer aſchgrauen Ulmer Dogge, welche in 
Gabrielens Nähe hingeſtreckt gelegen und nun um ihn herumſchnupperte, 
den Hals. „Nuſtan, alter Kerl, fünf Jahre lang haſt du nun bei deinem 
griesgrämigen Herrn ausgehalten! Fünf einſame, traurige Jahre!“ 

„Wer wird ſo hypochondriſch ſein!“ tadelte Gabriele und zog einen 
neuen Faden durch die Nadel. „Ich begreife gar nicht, wie jemand ſich 
einſam fühlen kann in dieſer Welt voll hilfsbedürftiger Menſchen.“ 

Der Doktor ſetzte ſich ihr gegenüber auf die Verandabrüſtung und 
verfolgte die Bewegung ihrer Hände, dieſer zarten, linden Hände, an deren 
roſigen Fingerſpitzen die Nägel wie Perlmutter glänzten. Sein Blick glitt 
über die ſchlanken Linien der voll erblühten Geſtalt hin. Die keuſche Ab⸗ 
geſchloſſenheit, welche über ihr ganzes Weſen gebreitet lag, rührte und reizte 
ihn zugleich. 

„Schweſter Gabriele, wie bringen Sie's nur fertig! Immer ſo gleich⸗ 
mäßig und beſonnen! Irrende Wünſche ſcheinen an Ihnen abzuprallen 
wie flatternde Windſtöße an der verſchloſſenen Tür eines ſicher gegründeten 
Hauſes. Ans andere Sterbliche wirft der Drang der Gefühle hin und her. 
Selbſt in die wohlgezogenen Schafe Chriſti da vorn“ — er zeigte nach der 
Richtung, aus welcher er gekommen —, „ſelbſt in die fährt jetzt etwas wie 
Temperament. Sie dagegen, Sie Annahbare — —“ 

„Aber, beſter Doktor,“ wehrte ſie ab, „Sie ſtellen als Tugend und 
Verdienſt hin, was nur das Refultat nüchterner Lebensanſchauung ift.” 

„Was in aller Welt“, fragte er lebhaft, „hob Sie auf den erhabenen 
Standpunkt dieſer diſtinguierten Nüchternheit? Sie, fo jung, fo — — —" 

„Wahrhaftig, nun fangen auch Sie an!” unterbrach fie ihn faſt un. 
geduldig. „Komplimente macht man doch nur in Ermangelung eines inter⸗ 
eſſanten Themas.“ 

„Nun, kann nicht Ihre Perſon mir auch mal intereſſant vorkommen?“ 
ſcherzte er. „Der Charakter des Menſchen iſt die Geſchichte des Menſchen. 
Monatelang arbeiten wir nun zuſammen, und immer wieder kehrt in mir 
der Gedanke zurück: ſo jung, ſo — na, Sie wollen ja keine Komplimente 
hören — alfo jo —: Gedankenſtrich, und doch jo unheimlich vernünftig!“ 


Chriſtaller: Leibeigen 21 


„Anbeimlich vernünftig?“ wiederholte fie langſam, beinahe traurig. 
„Wie ſoll ich das nicht ſein? Bin ich doch das Produkt einer Vernunft⸗ 
ehe. Mein Vater brauchte eine reiche Frau, und meine Mutter tat alles, 
ihr einziges Kind frühzeitig über die Anzweckmäßigkeit einer ſolchen Zweck⸗ 
mäßigkeit zu belehren. Ich bin wirtſchaftlich unabhängig, und nun habe 
ich einen mir lieben Beruf, bei dem ich ſehen und hören lernte. Es iſt 
wahr, man kommt dabei um manche Illuſion, aber auch um manche Ent⸗ 
taäuſchung.“ 

„Ja, wer mit den Illuſionen fertig wäre!“ ſagte der Doktor. „Wenn 
ich fragen darf — ſind Sie denn glücklich dabei?“ 

„Ich glaube, Sie wollen ſich zum Inquiſitor ausbilden“, entgegnete 
ſie, gezwungen lachend. „Glücklich? Wer iſt denn glücklich? Der Ge⸗ 
dankenloſe vielleicht am eheſten.“ 

„Schauen Sie mal dorthin!“ bat der Stabsarzt. „Da haben wir 
gleich zwei Glückliche, nicht glücklich aus Gedankenloſigkeit, ſondern glücklich 
im Gefühl gegenſeitiger Ergänzung.“ Er wies zum Nachbarhaus hinüber, 
deſſen weißes Dach zwiſchen den alleenartig geordneten Palmen hervorragte, 
die zu beiden Seiten einen breiten Sandweg beſchatteten. Arm in Arm 
ſchritt auf dieſem Weg, der das Haus des Ingenieurs Romund mit dem 
Hoſpital verband, ein junges Paar daher — er ein Bild männlicher Schön⸗ 
heit, ſie eine kleine, luſtig dreinſchauende Frau. Jetzt hielten die zwei inne 
und ſpähten nach dem Meer hinüber. 

„Sind die glücklich?“ fragte Gabriele. „Momentan unbeſtreitbar! 
Ich bin es in dieſem Augenblick auch —: unſer letzter Patient iſt herge⸗ 
ſtellt; es iſt geſundheitlich eine gute Zeit. Ohne Sorge kann ich mit Ihnen 
plaudern — aber heute abend ſchon kann alles anders ſein. Man frage 
doch nicht ſo viel, ob glücklich oder unglücklich! Alles ruhig nehmen, wie's 
kommt — das iſt's! Ewiger Sonnenſchein wirkt monoton. Sturm, Regen, 
Gewitter, Wolken bringen wohltätige Abwechſlung. Was die Leute glücklich 
ſein nennen, bedeutet gewiſſermaßen: am Ziel, am Ende eines Weges an⸗ 
gekommen ſein und damit nicht ſelten am Anfang der Langweile. Wenn 
die Blume erblüht iſt, dann iſt ſie glücklich, das heißt: ſie hat ihre Be⸗ 
fiinmung erreicht — aber das Welfen ijf nahe.“ 

„Schweſter, Sie ſind ein Prachtkerl“, ſtimmte der Stabsarzt bei. 
„Vahrhaftig, ganz dazu geſchaffen, die Menſchen an Leib und Seele ge- 
fund zu pflegen. Nuhelos und unfriſch komme ich oft genug zu Ihnen. 
Aber Ihre vernünftigen Duſchen beruhigen und erfriſchen mich jedesmal. 
— — Doch jetzt muß ich gehen, wenn ich zur Ankunft des Schiffes an 
Ort und Stelle ſein will.“ 

Er reichte ihr herzlich die Hand. Gabriele hielt ſie feſt. „Meine 
Wette, meine Wette! Wie freu' ich mich — ich werde fie gewinnen!“ 

„Wie freu' ich mich — Sie werden ſie verlieren“, echote der Doktor. 


Feierlich kam Johannes um bie Mauerecke, fo ernſt, als ginge er zu 
"ntt Beerdigung. 


22 Chriſtaller: Leibeigen 


„Sie wollten mitkommen, Herr Stabsarzt. Herr und Frau Romund 
warten ſchon. Oder habe ich geſtört?“ 
Argwöhniſch muſterte er die ſo vertraulich Daſtehenden. 
„Ganz und gar nicht!“ erwiderte Gabriele. „Adieu und viel Ver⸗ 
gnügen!“ 
Sie hielt Ruſtan am Halsbande zurück. 
* * 


| = | 

Den ſchattenloſen, ebenen Strandweg entlang wanderte die kleine Ge⸗ 
ſellſchaft dem Landungsplatze zu, das junge Ehepaar aus der Nachbarſchaft 
des Hoſpitals zwiſchen dem Stabsarzt und dem Miſſionar Johannes Riedel. 

Schwül atmete der Mittag — nur glühende, ſchwingende Luft rings⸗ 
um, nur zitternder Lichtglanz über der blendend daliegenden Landſchaft! 

Die Anterhaltung ſtockte immerfort. Ein peinliches Gefühl beherrſchte 
den ſchweigſamen Miſſionar —: eine ihm unbekannte Braut ſollte er emp- 
fangen! And peinlich legte ſich dieſes Gefühl auch auf die andern drei. 

In der Hitze ging es ſich mühſam. Niedere Hütten, die unſchönen, 
fenſterloſen Mauern dem Meere zugewandt, begrenzten in unregelmäßiger 
Anordnung den Weg. Aber wie ſie ſo hell belichtet in der Tropenglut 
dalagen, ſahen ſie nicht eben unfreundlich aus. Mit ihrem ſatten, bräun⸗ 
lichen Kolorit boten fie dem ſonnenmüden Auge einen wohltuenden Ruhe- 
punkt dar. 

Bald war der Landungsplatz erreicht. 

Warenballen und Fäſſer lagen verfandbereit . zuſammengeſchichtet. 
Schwarze Arbeiter waren mit dem Verladen in Boote beſchäftigt. 

„Wir find offenbar zu früh gekommen, ſagte Frau Romund, „aber 
ehe wir hier gebraten werden, laſſen Sie uns noch ein bißchen zum Kaker⸗ 
lakenhaus hinunterſpazieren!“ 

„Kakerlakenhaus?“ fragte der Doktor im Weitergehen, „was iſt das?“ 

„So hat meine Frau unſere frühere Wohnung getauft,“ erklärte Ro- 
mund, „wir mußten dort eine Zeitlang kampieren, weil unſer jetziges Haus 
noch nicht fertig war. Sehen Sie dort jenes zweiſtöckige Gebäude, halb 
afrikaniſch, halb europäiſch, mit den vorgebauten Wandelgängen? Der Bau 
trägt ein außerordentlich dichtes Strohdach. So etwas hält ja wunderbar 
kühl — es ift wahr. Aber ein unzerſtörbares Brutneſt für Angeziefer ift 
es auch. Wir waren wirklich froh, als wir in unſerem neuen Heim endlich 
ein reinliches Dach über uns hatten.“ 

„Das glaube ich“, beſtätigte der Stabsarzt. „Dieſe langbeinigen, 
übelriechenden Bieſter können einem in der Tat das Leben verleiden.” 

And nun ſchilderte Frau Romund mit lachendem is ihre nutzloſen 
Kakerlakenſchlachten.— — — 

Die eee am Afer ſtachen in See. Man kehrte gemäch- 
lich um. 

„Daß wir nur nicht den großen Moment verpaſſen!“ ſagte Helene 
und wandte ihre ganze Aufmerkſamkeit wieder dem Schiff zu. „Gelt, Män⸗ 
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ning, es ift zu intereffant, das erſte Begegnen zweier Menſchen mit zu er- 
leben, die ſich nie geſehen haben und ſich doch heiraten ſollen — rein par 
ordre du Mufti. Hier find es gar zwei Paare. Und — köſtlich! — weil 
ich die beiden unternehmenden Mädchen als meine Gäſte empfangen ſoll, 
habe ich einen höchſt triftigen Grund, den Zuſammenſtoß mitanzuſehen.“ 

„Zuſammenſtoß ift gut“, brummte der Doktor. „Hoffentlich gibt's 
keine Scherben, wie ſo oft, wo Weiber ſind.“ 

„Und nun ſehen Sie ſich um des Himmels willen dieſen hölzernen Ehe⸗ 
kandidaten Riedel an!“ wiſperte Frau Romund mit leiſem Kichern, während 
fie fid) dem am Landungsplatz Zurückgebliebenen immer mehr näherten. 

In ſtoiſcher Rube ſtand Riedel bolzengrade da und blickte in die 
See hinaus mit einer Würde, einer Annahbarkeit, die, vom Geſichtspunkt 
der Situation aus betrachtet, etwas unſagbar Komiſches hatte. 

„Sie müſſen wiſſen, für einen, der die Entſagung predigt, iſt's eben 
eine fatale Aufgabe, das eigene liebe Fleiſch durch die Klippen menſchlicher 
Regungen unauffällig hindurchzubugſieren“, bemerkte der Stabsarzt. 

„Es ift merkwürdig,“ warf Romund ein, „wie gewiſſe Menſchen fih 
Mühe geben, mit vielem Lärm die Natur zur Vordertür hinauszuwerfen, 
um ſie verſtohlen zur Hintertür wieder hereinzulaſſen. — And dort kommt 
gar einer von der allerſtrengſten Obſervanz.“ Er machte eine leichte Kopf⸗ 
bewegung nach der oberen Düne hinüber, wo eine lange, hagere Geſtalt 
in ſackähnlicher Kutte mit großen, ſchlenkernden Schritten daherkam. 


Der Präfekt Braunbach trat an die drei heran. Er lupfte den Kork⸗ 


helm über feinem bautigen Geſicht, und feine katholiſche Rechtgläubigkeit 
blinzelte ſchnell und ſcharf zu dem proteſtantiſchen Rivalen, zu Johannes, 
hinüber, der ihn nicht zu bemerken ſchien oder nicht bemerken wollte und 
ſichtlich befangen mit ſeinem Sonnenſchirm Löcher in den Boden bohrte. 

„Meine Herrſchaften, begrüßte der Prieſter mit ſeiner nervöſen Fiſtel⸗ 
ſtimme die drei andern, „gewiß erwarten Sie, wie ich, Neulinge von zu 
Hauſe?“ Er hielt eine Lorgnette vor die entzündeten Augen und zwinkerte 
zu dem Dampfer hinaus, der laut tutend ſich vor Anker legte. „Am Ende 
Ihre Frau Gemahlin, Herr Stabsarzt?“ 

„Nein, Herr Präfekt, meine Frau erwarte ich nicht“, gab der An⸗ 
geredete reſerviert zurück. „Diesmal ſind es nur, mit Verlaub, zwei junge 
Konkurrentinnen Ihrer Kirche, deſignierte Gattinnen unſerer evangeliſchen 
Herren Miſſionare.“ 

„So, ſo!“ machte der Prieſter und kraute ſich grübelnd den unge 
pflegten, rötlichen Bart. 

In dieſem Augenblicke erſchallten vom fernſten Ende des Dorfes her 
dumpfe Paukenſchläge. „Bum, bum!“ tönten ſie näher und näher. Ein 
dichter, ſchwarzer Menſchenknäuel wälzte ſich den Strandweg entlang. 

„Haha! Die Fetiſchweiber!“ ſagte Romund. „Die edlen Damen 
laſſen mal wieder eine Petition an den Waſſergott los; es hat lange nicht 
geregnet. Schon geſtern machten ſie die halbe Nacht hindurch Skandal.“ 
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Angelockt von dem wilden Lärm, rannte nun aus den auf den Meeres⸗ 
ſtrand mündenden Gaſſen alles herbei, was da laufen konnte, und ſchloß 
ſich dem Zug der Gaffenden an, welcher die Fetiſchprieſterinnen begleitete. 
Dieſe, etwa dreißig an der Zahl, wurden auch bald ſichtbar. Die größten 
voran, trippelten ſie mit ſorgfältig gemeſſenen Schritten im Gänſemarſch 
hintereinander her. Alle trugen fie gleiche ſchmutziggraue Lappen um die 
Hüften, und ihre kurzen Wollhaare waren ganz beſät mit gelblichem Gries, 
der auch hier und da an ihren nackten Gliedern klebte, Spuren des Herum⸗ 
wälzens im Seeſande, wie dies ihr Kultus forderte. Mit düſteren Mienen, 
den Blick am Boden und die Arme in ſteifer Haltung an die Seiten ge⸗ 
drückt, zogen ſie vorüber. Dann und wann klang ihr einförmiges „Hoo!“ 
(Hilf!) über die Düne hin. Den Schluß des Zuges aber bildete eine 
Muſikantentruppe. Ihr voran trugen zwei Neger die Pauke, eine ſtraff 
über ein rundes Geſtell geſpannte Ochſenhaut, welche ein dritter ſchier wahn⸗ 
ſinnig mit zwei Knüppeln bearbeitete. Daran reihten ſich einige, die wie 
beſeſſen in mißtönende Kuhhörner hineinblieſen. In wilden Bocksſprüngen 
aber ergingen ſich andere, in der einen Hand eine raſſelnde Klapper, mit 
der anderen einen langen, ſchwarzen Pferdeſchweif taktmäßig ſchwingend. 

Der Präfekt bekreuzte ſich wie zur Abwehr eines böſen Teufelſpukes, 
dann aber faßte er einen neben dem Zug der Fetiſchweiber dahinſtürmen⸗ 
den kleinen Jungen am Arm: „He, Zacharias, was fol das heißen? Vor 
kaum acht Tagen haſt du die heilige Taufe empfangen, und nun läufſt du 
mit dieſen Satansknechten? 

Mit verdutztem Armſündergeſicht blieb der Kleine ſtehen und hörte 
die Ermahnungen ſeines Beichtvaters an, die im Lärm und Toben der vor⸗ 
überziehenden Fanatiker beinahe verhallten. 

„Daß die Menſchen doch niemals ohne aufdringliche Schauſtellung 
ihre Götter verehren können!“ ſagte der Stabsarzt. „Ich kann diefe Ber- 
anſtaltungen nicht leiden, ſeien ſie nun von ſchlauen Götzenprieſtern oder 
von grübleriſchen Kirchenvätern inſzeniert. Es ift eben von jeher und überall 
dasſelbe Lied: Hier die Pfiffigen, welche ihre Nächſten zu Hampelmännern 
machen möchten, um ungehindert herrſchen zu können, und dort die Dum⸗ 
men, die gehorſam Hampelmann ſpielen und ſich gedankenlos beherrſchen 
laſſen. Da lobe ich mir denn doch einen ſelbſtändig denkenden und handelnden 
Menſchen. Diefe Rarität, meine ich, müßte Gott am wohlgefälligſten fein; 
denn iſt unſer Denkorgan eine der vornehmſten Gaben, die wir aus des 
Schöpfers Hand empfingen, ſo erweiſen wir uns ihm nur dankbar, wenn wir 
von dieſer Gabe auch ausgiebig Gebrauch machen.“ 

Die Pupillen in Johannes Augen — er war zu den dreien heran⸗ 
getreten — hatten ſich ſo vergrößert, daß ſeine Augen, ſonſt blau, völlig 
ſchwarz erſchienen. 

„In dieſer Sache ein Urteil abzugeben, das dürfte denn doch einzig 
und allein den Dienern Gottes zuſtehen“, wandte er ſich mit prononcierter 
Beſtimmtheit an den Stabsarzt. 
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„Diener und Dieners Diener, mein Beſter! Sie unb wir! Nicht 
wahr, ſo meinen Sie doch?“ entgegnete der Doktor ſcharf. „And nun gar 
Diener, die allein urteilen wollen, alſo Diener, die herrſchen wollen! Ich 
und meinesgleichen, Herr Miſſionar, wir wollen Gott erleben und betätigen, 
frei und unabhängig, aber nicht am Leitſeil ſogenannter Diener einher- 
trotten.“ | 

„Aber, Herr Stabsarzt!“ proteſtierte Johannes, „dieſe Auslegung 
würde ja der Zügelloſigkeit Tür und Tor öffnen. Das Wort Gottes — und 
eben an ihm find wir Diener — müſſen wir doch als unantaſtbaren Weg⸗ 
weiſer für alle Zeiten bewahren!“ 

„Alle Achtung vor der Bibel!“ wehrte der Doktor ab. „Achtung 
aber auch vor der freien Forſchung und dem freien Gedanken! Soll denn 
durchaus alles Diener ſein, gut! ſo bin ich für meine Perſon ein Diener 
der Wiſſenſchaft.“ 

Helene Romund, welche inzwiſchen eine kleine Sandhöhe erklommen 
hatte, von wo aus fie mit Ausdauer ein weißes Tuch geſchwenkt, kam nun 
ganz erhitzt herbei. „Jetzt winken aber, bitte, Sie!“ ermahnte ſie Johannes. 
„Ich bin ſchon ganz müde. Sehen Sie, ein extra großes Taſchentuch habe 
ich mitgenommen!“ Sie drückte es dem vom Wortgeplänkel noch Erregten 
eifrig in die Hand. Dieſer aber, nach einer ins Schwarze treffenden, den 
Widerſacher ſchlagenden Entgegnung ſuchend, ſtand bekümmert da und hielt 
das Tuch ſteif vor ſich hin. 

„Schwenken ſollen Sie, ſchwenken!“ redete die kleine Frau eifrig auf 
ihn ein und vergaß ſich in ihrer Lebhaftigkeit ſo weit, daß ſie ſeinen Arm 
wie einen Pendel hin und her zu bewegen begann. 

„Nein, danke!“ ſagte der Miſſionar kurz und abweiſend. 

Die impulſive Dame fuhr vor Schreck ordentlich zurück, doch erholte 
ſie ſich ſchnell; denn der Augenblick war gekommen, da das Erwartete in 
die Erſcheinung treten ſollte, und das nahm ihre ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. 

Das Landungsboot vom Dampfer her war jetzt ſo nahe, daß man 
deutlich die beiden hellen Mädchengeſtalten wahrnehmen konnte, die neben⸗ 
einander darin ſaßen. Llnausgefest ſpähte die Kleinere der beiden, welche 
friſch und kräftig, beinahe etwas derb ausſah, zum Geſtade herüber, während 
die andere mit geſenktem Haupte daſaß. 

Aus dem Geſicht des Miſſionars wich die Geſpanntheit. Es über⸗ 
kam ihn wie Frieden, als er die, welche Gott ihm übers Meer geſandt, 
wohlbehalten ſo nahe vor ſich ſah: ja, ſie würde ihm eine Gehilfin ſein, 
überwand er ſeine letzten Skrupel, eine Mitkämpferin hier, wo ſo viele 
gottfeindliche Meinungen herrſchten. 

Niemand hatte inzwiſchen auf den Stabsarzt geachtet, der wie ver⸗ 
ſteinert zu den beiden Mädchen dort im Boot hinüberſtarrte. Zu den bei⸗ 
den? Nein! Die mit geſenktem Haupt Oaſitzende war es, von der er 
den Blick nicht wenden konnte. Betroffen machte er ein paar Schritte 
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rückwärts und zog fib hinter einige aufgeſchichtete Warenballen zurück, um 
ſich den Augen der Ankommenden zu entziehen. 

Nun landete das Boot. Die beiden Inſaſſinnen erhoben ſich. Zuerſt 
ſtieg die Derbere ans Land. Schnell und unbefangen ſchritt ſie auf Johannes 
zu. Mechaniſch folgte ihr die andere; zitternd trocknete ſie die Tropfen 
fort, welche ſich unter ihren Wimpern hervordrängten, und trat mit dem 
Ausdruck beſchämter Verwirrung ans Ufer. Frau Romund aber, welche 
teilnahmsvoll das ſchöne Mädchen betrachtet hatte, eilte mit ihrem Gatten 
der Angekommenen entgegen: „Willkommen, herzlich willkommen!“ : 

„Wir freuen uns, Sie als unſeren Gaſt begrüßen zu dürfen, Fräulein 
Maria!“ redete Romund fie in feinem liebenswürdigen Ton an. 

Das Mädchen nickte ſtumm, ſich zu einem Lächeln zwingend, und 
drot mit den beiden den Heimweg an, auf dem ihnen Johannes mit feiner 
Braut ſchon voranging. 

Allein und langſam folgte in einiger Entfernung der Stabsarzt, bis 
fich Frau Romund zurückwandte und erſtaunt rief: „Wo bleibt denn nur 
unſer Doktor, der amtlich beglaubigen ſoll, daß das Bräutchen ſich keine 
Sorgen zu machen braucht über das Befinden des Auserwählten?“ 

Da trat Herbert Martini raſch herzu, und indem er ſich förmlich 
verbeugte, ſagte er: „Sie geſtatten, mein Fräulein, daß ich Sie als alter 
Bekannter begrüße!“ 

Das Mädchen ſchaute ihn beſtürzt an und wurde leichenblaß. 

„Komm, Lenchen!“ ſagte der feinfühlige Romund und ging langſam 
mit ſeiner Frau weiter. 

„Träume ich?“ begann der Stabsarzt. „Maria, erklären Sie mir 
um Gottes willen, wie iſt das zugegangen?“ 

„Nicht ſo!“ flehte ſie und blickte bei der Nennung ihres Namens 
erſchrocken zum Ehepaar hinüber. „Das iſt ja überwunden.“ 

„Es ſcheint ſo“, ſagte er bitter. „Ich vergaß, Ihnen zu gratulieren.“ 

„Es ſcheint nicht, ſondern es iſt ſo!“ entgegnete ſie eiſig. 

„Nein!“ rebellierte er. „Ich kann es nicht dulden. In dem Augen⸗ 
blick, als ich Sie ſah, war es mir klar, daß ich es nicht dulden werde. 
Wiſſen Sie denn, was Sie vorhaben?“ 

Sie beſann ſich: „Ja, ich weiß es, Herbert — Herr Doktor —, und 
ich, ich allein habe es zu verantworten. O, ich habe mich ſehr verändert, 
ſeit wir uns nicht ſahen. Die Zeit der Ideale und Illuſionen iſt für mich 
dahin, ſeit ich weiß, daß, wer Träume ſät, Schäume erntet. Was wird 
einem denn, wenn man mit ſehnſüchtigen Händen nach dem Glücke greift?“ 

„And nun glauben Sie“, fragte er gereizt, „zur Vernunft gekommen 
zu ſein und die ſehnſüchtigen Hände in den Schoß oder vielmehr in die 
des erſten beſten Mannes legen zu dürfen?“ 

Sie zuckte zuſammen und ſagte ſtolz: „Aber wenn es ein guter 
Mann iſt und ich an feiner Seite Unglüdlichen Hilfe und Heil bringen 
kann?“ — 
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„Anglücklichen?“ fprach er ihr nach. „Aha, wieder ein Phantaſie⸗ 
gebilde! Schauen Sie ſich doch dieſe von Behagen ſtrotzenden Kerle dort 
an!“ — Er machte ſeine Begleiterin auf eine Gruppe im Sande liegender 
Neger aufmerkſam, die einander heitere Bemerkungen über die Paſſanten 
zuriefen. „Maria, ſtellen Sie ſich vor, was es heißt, in einem Lande zu 
leben, wo das Volk keine Ahnung von einer Nervenheilanſtalt oder gar 
von einem Irrenhaus hat! Schon dieſe Tatſache legt uns die Frage nahe, 
ob wir hier, wo wir helfen und heilen, bekehren und lehren wollen, nicht 
mindeſtens ſo viel zu lernen wie zu lehren haben. Aukflärung aberglauben⸗ 
befangener Köpfe, ja, das tut not — hier wie überall, nicht aber Bekehrung 
zu den begrenzten Formen einer Konfeſſion oder Sekte.“ 

„Sie machen es heute genau wie ehemals“, erwiderte Maria gequält. 
„Sie zertrümmern, was uns von Jugend an zur Richtfchnur diente, und 
dann, ja dann laſſen Sie uns vor der Leere ſtehen, ratlos, haltlos, ver⸗ 
zweifelt. Ein Tor, wer einen ſicheren Hort zerſtört, ehe er das Beſſer⸗ 
werden⸗ſollende nur begonnen! Ein Tor, wer mit Worten die halbe Welt 
verbeſſert und nicht einmal die Kraft hat, die nächſtliegende Pflicht zu er⸗ 
füllen!“ 

„Maria!“ fuhr er auf, „ich weiß, was du jagen willſt — ich habe 
gefehlt, aber du verdammteſt mich damals, ohne ein Wort der Rechtferti⸗ 
gung hören zu wollen!“ 

„Herr Doktor!“ ſtammelte ſie und wich ein paar Schritte ſeitwärts. 
„Nicht dieſe Sprache! Es iſt ja alles, alles abgetan. Wenn uns das 
grauſame Schickſal auch immer wieder zuſammenführt, uns trennen den⸗ 
noch Welten!“ 

Sie machte eine entſchloſſen abwehrende Handbewegung und ſchritt 
raſch auf die Vorangehenden zu, die etwas verwundert den Abſtand maßen, 
der zwiſchen ihnen und dem Paar entſtanden war. 

„Es iſt fürchterlich heiß“, ſagte Maria, mit dem Taſchentuch ihr ver⸗ 
ſtörtes Geſicht fächelnd. 

„Afrika!“ ſcherzte Romund, „aber ſehen Sie, vor uns liegt das Hoſpital, 
und dort ganz links, neben der Säule des Wandelgangs, wartet einer auf 
die große Offenbarung ſeines Lebens — Ihr Zukünftiger auf ſeine Zu⸗ 
kunft!“ Er ſchwenkte mit lautem „Hurra!“ ſeinen Sonnenſchirm, was von 
der Veranda mit lebhaftem Tücherwinken erwidert wurde. 

„Sie zittern ja“, bemerkte Frau Romund, welche ihren Arm in ben 
Mariens geſchoben hatte. „O ja, ſo geht es bei Euch Mädchen, und es 
iſt ganz natürlich. Ich habe meinen Mann immer lieb gehabt, und doch 
bangte mir, als wir uns fürs Leben einander verſprachen. Je lieber man 
eines hat, deſto mehr fürchtet man, ihm nicht genug ſein zu können.“ 

„Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich Herrn Calwer liebe,“ entgegnete 
Maria müde. 

„Aber Sie müffen doch!“ platzte die kleine Frau heraus. 

Maria ſtraffte ſich empor. „Ja, man muß und kann vieles!“ 
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Breunend ruhte das Auge des Stabsarztes, der mit dem Ingenieur 
hinterdreinging, auf der edlen, graziöſen Geſtalt, wie ſie ſo leicht auf zier⸗ 
lichen Sohlen vor ihm dahinſchritt. 

„Sie nannten mich Ihren Gaſt —“ flüſterte Maria ihrer Begleiterin 
zu, „o, laſſen Sie mich meinen Verlobten in Ihrem Hauſe begrüßen! Es 
kommt mir vor wie ein böſes Omen, an einem neuen Ort zuerſt in ein 
Krankenhaus zu treten.“ 

„Wie gern! Ich bin in dieſen Dingen auch abergläubiſch“, ſtimmte 
Frau Helene wichtig bei, und reſolut wandte ſie ſich den beiden Herren zu: 
„Herr Stabsarzt hat vielleicht die Gnade, höchſtdeſſen Patienten zu ge⸗ 
ſtatten, zu uns herüberzuwandeln, auf daß er aus unſeren ſachverſtändigen 
Händen ſeine Braut in Empfang nehme! Geruhen Sie, unſere unter⸗ 
tänige Bitte zu erhören?“ Sie knickſte neckiſch. 

„Wünſcht das Fräulein es ſo?“ fragte der Angeredete beſtürzt, und 
aus ſeinen Blicken ſprach's deutlicher als heiße Beredſamkeit. 

„Ja!“ beſtätigte Maria kurz und kalt und ging ſo haſtig weiter, daß 
die kleine Frau ihr kaum folgen konnte. 

„Weibereinfälle!“ meinte Romund kopfſchüttelnd. „Doktor, Sie er- 
lauben wohl, daß ich den erwartungsvollen candidatus amoris gleich zu uns 


herübernehme?“ 
(Fortſetzung folgt) 


Der Säemann 
Von 


J. Höffner 


Den Säemann, wenn er das Feld durchſchreitet, 
Ein ſeltſam trauriges Lied begleitet, 

Von Hoffnungen, die zu Grabe gehn, 

Von armen Seelen, die weinend klagen 
Das Lied von verlorenen Tagen, 

Das Lied vom vergeblichen Sä'n. 


Ludwig Gurlitt 


Von 


Rudolf Pannwitz 


Seit es Menſchen gibt, hat der Menſch ſich 
zu wenig gefreut. Das allein, Vrüder, iſt unſere 

Erbſünde. Nietzſche 
urlitt iſt nicht einer, der neue Werte geſchaffen hat, ſondern einer, der 
($ etwas febr Notwendiges mit Mut und Begeiſterung ſagt, unb fo, daß 
es viele faſſen können, der eine Bewegung, die in den entſcheidenden Ideen 
und Idealen ſchon exiſtierte, mächtig gefördert hat, mit Einſetzung ſeiner 
ganzen Lebenskraft und allen Gefahren zum Trotz. Dadurch, daß er dies 
und das ſagt, was vor ihm der Nembrandt⸗Deutſche und Lagarde längſt 
geſagt haben, wird es aber doch wieder ein gut Teil anders und ſtellt ſich 
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ſönlichkeit, ganz ein Kind unſerer Zeit, und ſogar einer ganzen Bewegung 
unter Schülern und Studenten, die ihn begeiſtert aufnehmen, ſchon wieder 
ältere Generation — ſogar gegenüber manchem orthodoxen klaſſiſchen Ober⸗ 
lehrer ältere Generation. So ergibt ſich ſeine ſonderbare Stellung zwiſchen 
drei Generationen: der, die mit einem Curtius das Land der Griechen 
ſuchte, einen Calame wegen ſeiner unglaublichen Kühnheit und Farbenpracht 
anſtaunte, einen Lagarde vollſtändig überhörte, derjenigen dann, die den 
Naturalismus, die nationale Kultur, die Schulreform vertritt, einen Böcklin 
ſo lange ablehnte, bis ſie ihn zum Modekünſtler machte, ſchließlich der, 
die wieder aller Enden eine gewaltige Syntheſe verſucht. Es iſt Gurlitt 
nicht möglich, ſich gegen etwas Neues abzuſchließen: er nimmt immerfort 
und überall auf. Aber darum wirft er durchaus noch nicht alles Alte 
über den Haufen. Da iſt auf einem Kunſterziehungstage eine hübſche 
Geſchichte paſſiert. Gurlitt war fo harmlos, feine Virtus Romana vorzu- 
legen, er, der doch ſo gegen alles Lateiniſche iſt! And dieſes Buch iſt eine 
Erzählung vom alten und jungen Cato, alten und jungen Leſern gleicher⸗ 
weiſe zu empfehlen, da ſie ein überaus lebendiges Bild des damaligen römi⸗ 
ſchen Lebens in größer Friſche gibt und doch fo ganz — als Buch — 
unſerem Zeitgeiſte angehört. Aber darob großes Entſetzen: Virtus Romana 
— im jetzigen Weimar! Gurlitt iſt eben, ſo ſcharf und radikal er ſein kann, 
alles in allem durchaus nicht der Stürmer und Dränger, wofür ihn viele 
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unter Freund und Feind anſehn. Er hat ſo vielerlei Kulturelemente in 
ſich, ſo viele Subſtanz, iſt ſo wenig einſeitig, hat ſchließlich eine ſo wichtige 
Entwicklung durchgemacht, daß man ihn durchaus nicht als Vertreter einer 
beſtimmten Richtung verſtehen kann. Dazu kommt ſeine impulſive Natur, 
ſein ſtarker Produktionsdrang, ſeine vielſeitigen Intereſſen — kurz, ſeine 
durchaus unkonſtruktive Art. Er gehört auch zu den Menſchen, welche aus 
ihrem Leben am beſten zu verſtehen ſind. Darum will ich vor allem dar⸗ 
aus einiges hervorheben. 

Er ift, wie wohl bekannt, Sohn des Malers Louis Gurlitt, ber feiner- 
zeit einen großen Einfluß gehabt hat. Von deſſen Vildern hängen noch 
ſeine Stuben voll: feine, klare, kräftige, überaus ſonnige deutſche und ſüd⸗ 
liche Landſchaften. Das muß ein herrlicher Mann geweſen fein: ber feinen 
Nacken nie beugte und doch mit aller Welt Frieden hielt; mit einem freundlich⸗ 
ernſten, weitumfaſſenden Künſtlerblick, der nach innen und außen gleich tief 
und breit drang; voll Freude und Güte, voll emſigen Arbeits dranges, ohne 
Moralismus, ganz der freie, tätige, ſchlichte Künſtler, der geſchaffene Er⸗ 
zieher. Er war nächſter Freund Hebbels. Der hat auf ihn ſein ſchönes 
Sonett gedichtet, und auch ihr Briefwechſel harrt jetzt der Veröffentlichung. 
Ludwig Gurlitt hat eine reine, ganz ſonnige Kindheit verlebt: lauter Frei⸗ 
heit, lauter Freude, engſtes Zuſammenſein mit der Natur, auch mit der 
Kunſt — aber nicht, daß er zur Kunſt erzogen wurde, ſondern ihm, als 
Künſtlerſohne, lag es doch eben näher, zu zeichnen und zu malen, als etwa 
viel zu leſen. Die Schule ſtörte das glückliche Familienleben auch nur, 
ſoweit es eben nötig war. Die Eltern behandelten ſie nicht als feierliches 
moraliſches Inſtitut, ſondern mehr als notwendiges Abel. So war alles, 
was mit der Schule zuſammenhing, eine Anterbrechung des natürlichen Da⸗ 
ſeins, ohne dieſes ſelbſt verdunkeln zu können. Die Gymnaſialzeit in den 
letzten Jahren war für Gurlitt beträchtlich ſchwerer, und daher ſtammen 
Erinnerungen, die er bis heute noch nicht hat vergeſſen können. Er ſtudierte 
dann klaſſiſche Philologie, wurde Spezialiſt in Ciceros Briefen und arbeitete 
als Archäologe. Intereſſant iſt, wie er auf den entſcheidenden Gedanken 
über die Entſtehung der vorliegenden Briefſammlung Ciceros kam. Ohne 
viel Kolleg und Bücher, ſo daß der betreffende Profeſſor ganz entrüſtet 
war, daß der junge Dachs herausgekriegt hatte, womit er ſich ſein Lebe⸗ 
lang vergeblich herumgeſchlagen, daß es ſtimmte — und ohne Methode! 
Dennoch war's nicht ein Apergu, ſondern eine regelrechte philologiſche Ar⸗ 
beit, nur auf ganz andere Methode, als die univerſitätliche, zuſtande ge⸗ 
kommen. Gurlitt wurde Gymnaſiallehrer, und nur eine lange, archäologiſche 
Studienreiſe in Italien und Griechenland hat dieſe Tätigkeit unterbrochen. 

Aus reichen Erfahrungen und ſchweren inneren Konflikten bei der 
Ausübung ſeines Amtes iſt Gurlitt zum Bruch mit dem alten Syſtem 
gekommen. Von Haus aus Philologe, aber der Künſtler hatte werden 
wollen, immer mit den bedeutendſten Künſtlern verkehrend, ſelbſt ein her⸗ 
vorragender Zeichner, dazu in allen weſentlichen Dingen trotz regelrechtem 
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Studiengang Autodidakt — ſo ſollte er ſich nun in das Schema ein⸗ 
paſſen. Ich habe ſelbſt bei ihm Unterricht gehabt und ſeitdem andauernd 
mit ſolchen verkehrt, bie bei ihm Unterricht hatten, außerdem hat er immer 
viel von ſeinen Erfahrungen in der Klaſſe mitgeteilt. Es liegt alſo ſo, 
daß Gurlitt als griechiſcher und lateiniſcher Lehrer dazu kam, an dem Heils⸗ 
wert der beiden alten Sprachen zu verzweifeln, daß er als Deutſchlehrer 
geſehen hat, wie unſinnig den Schülern ihre Klaſſiker behandelt und ihre 
Aufſätze korrigiert werden, daß er als Zeichenlehrer die totale Anbildung 
des Auges hat konſtatieren können, alles in allem, daß er begriffen hat, 
was die heutige Jugend will und kann, nicht will und nicht kann, und nach 
reiflicher Aberlegung nicht nur, ſondern ſchwerem Kampfe ſich als hoher 
Vierziger entſchieden auf die Seite dieſer Jugend geſtellt hat. So hat in 
ihm das alte Syſtem ſich ſelbſt aufgehoben, iſt keineswegs von außen an⸗ 
gegriffen worden. Ich habe die entſcheidenden Jahre dieſer Entwicklung 
Gurlitts miterlebt und kann davon erzählen. Gurlitt hatte von vornherein 
dadurch einen iſolierten Stand, daß ihm das „Pauken“ zuwider war. Das 
wirkte nun auf die Schüler verſchieden. Die einen waren heilfroh, die 
andern hatten Beſorgniſſe wegen der folgenden Klaſſe. Ich war heilfroh, 
und mir iſt es auch außer Zweifel, daß ſich ohne Pauken dasſelbe erreichen 
läßt wie mit Pauken. Aber einſtimmig wurde anerkannt, daß Gurlitt ein 
freier Mann iſt, der ein freies Wort wagt, der ſich vor niemandem fürchtet, 
der immer intereſſante Dinge zu erzählen weiß, eben daß er „ein feiner 
Kerl“ iſt. And auch daß er eigentlich ein Künſtler iſt und die Welt mit 
ganz anderen Augen anſieht, habe ich oft ſagen hören. Dann zuweilen, 
im Zuſammenhang damit, daß er gar nicht zum Lehrer paßt. Sonderbar! 
Wer paßt denn eigentlich zum Lehrer? Ich kenne dann wieder, nicht nur 
aus Erzählungen, ſondern ſelber, Homerſtunden bei Gurlitt, wo er in ver⸗ 
zweifelter Mattigkeit das im Klaſſenbuch ſtehende Penſum herunterüberſetzen 
ließ, das Nötige erklärte, nachüberſetzte — darin freilich verleugnete er ſich 
nie ganz — und eben tat, was er mußte, wie ein vor den Karren geſchirrtes 
Pferd. Das war in der Zeit ſeiner tiefſten Bedrückung und ſeiner ängſt⸗ 
lichſten Zweifel. Aber in derſelben Zeit habe ich ihn einen begeiſterten, 
herrlich plaſtiſch herausgearbeiteten Vortrag über irgend ein archäologiſches 
Thema mit Projektionsbildern halten hören — da ſpürte ich den Geiſt 
feines älteren Freundes Curtius zugleich mit einem urfráftigen norddeutſchen 
Erdgeruch. And ein paar Jahre darauf arbeitete ich mit ihm den „Gött⸗ 
lichen Sauhirten“, eine Dramatiſierung des homeriſchen Stoffes für Schüler⸗ 
aufführungen. Ich habe von ſeinem Anterrichte immer ſehr viel gehabt, 
und die drei Jahre Zeichenunterricht — von Ober⸗Sekunda bis zum Abi⸗ 
turium — haben einen ganz ſtarken Einfluß auf meine Entwicklung gehabt, 
weil ich da in eine mir fremde, der wiſſenſchaftlichen mindeſtens ebenbürtige 
Welt eingeführt wurde. Es tat mir ſo leid, Gurlitts freier Entfaltung immer 
noch einen Riegel vorgeſchoben zu ſehen. Ich fab fo deutlich, daß der 
Mann noch ganz anderer Dinge fähig war, als er leiſtete, gerade weil ich 
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von dem, was er leiſtete, eine ſo ſtarke Wirkung fühlte. Ich ſchob alles, 
und mit Recht, auf das Schulſyſtem. Noch trauriger war mir eins: ſo 
viele Schüler unfähig zu ſehen, ſich ausreichend ſeinem Einfluſſe hinzugeben 
und dadurch ihm wieder neue Möglichkeiten der Wirkung zu geben. Aber 
es war doch ſchon damals eine übliche Sache, mitten in der Stunde Gur⸗ 
litt auf irgend was Intereſſantes zu bringen und ſich ſo eine ſchöne halbe 
Stunde zu ſchaffen. Alſo, alles in allem, war ein ausgezeichnetes Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Gurlitt und feinen Schülern, von disziplinariſchen Schwierig⸗ 
keiten überhaupt nicht zu reden, nur daß beide Teile ſich noch nicht ſo ganz 
verſtanden. Alſo hier vor allem liegen bie Urfprünge zu Gurlitts Bruch 
mit dem alten Syſtem. Er hat alles in langen Jahren der Lehrtätigkeit 
am eigenen Leibe erfahren. Er ſann ſchon da auf Abhilfe: verſuchte das 
eine zu tun, ohne das andere zu laſſen. So entſtanden ſeine lateiniſche 
Sextanerfibel und Quintanerleſebuch, wo er, vom Bilde ausgehend, lauter 
zuſammenhängende Stücke aus dem antiken Kulturleben bringt, ohne den 
grammatiſchen und Vokabelſtoff anders als üblich zu verteilen. Das war 
eine angeſtrengte Arbeit von Jahr und Tag. Dahin gehören auch die An⸗ 
ſchauungstafeln zum Cäſar. Aber natürlich, das alles waren nur Tropfen 
auf den Stein. Wo ein ganzes Syſtem im Sterben liegt, da bleibt als 
letzter Samariterdienſt nur noch der jenes Dorfjungen, der, gefragt, was 
er denn getan haben würde, antwortete: „Ich hätt' n vullends tuttgeſchlagen.“ 
So hat's denn Gurlitt auch mit dem humaniſtiſchen Gymnaſium und allem, 
was desſelben Geiftes ift — alfo auch viele fog. Realien! — in feiner be: 
rühmt gewordenen Broſchüre „Der Deutſche und ſein Vaterland“ getan. 
Er ſchrieb ſie, weil er's nicht laſſen konnte. Ich denke in ſolchen Fällen 
immer an den Schoppe in Jean Pauls „Titan“: „Aber ein Anvermögen 
hab' ih,’ einem ungerechten Truge zuzuſchauen, ich fahre drein.“ Dabei 
hatte Gurlitt immer noch die große Sorge, etwa doch für zu wenige zu 
ſprechen, ſogar, ſeinen Bruch mit der Tradition nicht verantworten zu 
können. Ich weiß noch ſehr, wie oft er mich gefragt hat, ob denn alles 
wirklich ſo ſei, wie er es dargeſtellt, wie er geklagt hat über die unüber⸗ 
ſteigliche Mauer zwiſchen Lehrern und Schülern, ſo daß der Lehrer über⸗ 
haupt gar nichts von ſeinem Schüler weiß. Wie es ſeine Art iſt, hat er 
vor allem hier gearbeitet: die verſchiedenſten Teile der Broſchüre unab⸗ 
hängig voneinander geſchrieben, bis es ſich zuſammenfügte, und dann immer⸗ 
fort erweitert, umgearbeitet, ſo und ſo oft über den Haufen geworfen — 
die ganze Stube lag immer voll von den großen, teils gedruckten, teils ge⸗ 
ſchriebenen, immer wieder und immer anders auseinandergeſchnittenen und 
aneinandergeklebten Fetzen. Gurlitt konnte mit dieſer Sache wie mit all 
ſeinen längeren, die ſich nicht in einem Zuge herunterſchreiben laſſen, gar 
nicht fertig werden. Es kamen auch die Beängſtigungen dazu: er irre ſich, 
oder wenigſtens, es ſei nicht überzeugend genug. Er wollte gar nicht nur 
ſeine Meinung ſagen, ſondern für viele ſprechen, die ſich, wie er ſelbſt 
früher, ſtill verhielten oder vorſichtig laut wurden. Deshalb ſeine maſſen⸗ 
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haften Zitate, durch die er feine Klagen und Anklagen und pofitiven Forde- 
rungen in Abereinſtimmung mit denen zahlloſer Seitgenoffen zeigt. So 
wurde dieſe Broſchüre denn fertig, bis in die letzten Phaſen der Korrektur 
fi immer noch umgeſtaltend, als ein J'accuse gegen das ganze herrſchende 
Erziehungsweſen, aber, bei aller Kritik, als eine Maſſe nahrhaften Stoffes, 
von einem ernſten, freien, kräftigen Geiſte dargeboten. Bei aller Schärfe 
und Bitterkeit hier und da zeugt 's doch fo wenig von Verbitterung und 
Tadelſucht, iſt's fo voll Friſche, Lebensmut, Humor, daß man überall Wege 
und gutes, neues Land ſieht. Es iſt eben. nicht negative Kritik, ſondern 
poſitive, die die Wirklichkeit an einem nicht überſchwenglichen Ideal mißt. 
Es ift einmal, überaus treffend, von Gurlitts derbem Idealismus ge 
ſprochen worden. Der verbürgt ihm auch ſeine große Wirkung. Er iſt 
erdig, körnig, grob genug, um die Maſſen anzuziehen, aber dann wieder 
fo impulſiv vorwärtsdrängend, ſo begeiſtert fortreißend, daß er jene ſchweren 
Maſſen tatſächlich in Aufruhr und Bewegung bringt. Darum der wunder⸗ 
bare, durchſchlagende Erfolg der Broſchüre, bie faſt ausnahmelofe Zuſtim⸗ 
mung, das Echo, das jetzt nach mehreren Jahren noch immer nicht ver⸗ 
ſtummt. And damals hat Gurlitt gekämpft, ob er die Broſchüre überhaupt 
veröffentlichen darf! Ich weiß noch, als ich einmal bei ihm war, da ſagte 
er mir, er könne es doch nicht, es helfe niemandem, und er mache ſich lauter 
Feinde. Ich drängte nun ſehr, er dürfe ſich nicht von der Generation hin⸗ 
dern laſſen, der zuliebe er es gar nicht geſchrieben habe, mit der er ſich 
eben in Widerſpruch ſtelle. Er habe nicht geſchrieben, um ſich ſelbſt klar 
zu werden, ſondern um auf andere zu wirken. Darum ſei die Arbeit nicht 
für den Schreibtiſch, ſondern für die Breitefte Offentlichkeit. Wenn fie ge: 
ſchrieben ſei, ſo ſei damit der Druck gefordert. Wir ſprachen nun noch 
allerlei. Dann ſagte Gurlitt: „Sie ſtehen mir für die junge Generation. 
Sie müſſen es wiſſen. And für die habe ich geſchrieben.“ Das war eine 
von ſo und ſo vielen Kriſen. Ich erzähle das ſo genau, weil es mir wichtig 
ſcheint, um Gurlitts Broſchüre ſelbſt zu verſtehen. 

Als die Broſchüre erſchienen war, begann es unter ſeinen Schülern 
ſehr unruhig zu werden. Freilich habe ich hier und da mit Mitabiturienten 
Schwierigkeiten gehabt, weil ich ſo unbedingt auf Gurlitts Seite war (wir 
waren übrigens damals ſchon Studenten), aber, genauer beſehen, ſteckten 
die Eltern dahinter. Es dauerte denn auch nicht lange, bis Gurlitt die 
Schüler auf ſeiner Seite hatte. Dazu kam, daß er ſelbſt ſeinen Anterricht 
noch weſentlich änderte, immer weniger Konzeſſionen machte, immer unbe⸗ 
dingter, alle, auch die unangenehmſten Folgen auf ſich nehmend, dem eigenen 
Gewiſſen folgte. Jetzt ift zwiſchen ihm und feinen Schülern das befte Ber- 

is, das man fih denken kann. And auch ohne Paukerei wird das 
Nötige geleiſtet. Freilich —: das Nötige, nicht die (nach der Meinung 
noch dieler) nötige Paukerei. Gurlitt behandelt feine Schüler als Erwachſene 
und als Gentlemen und teilt ſich ihnen mit und bringt ſie in Zug — das 


ift die ganze Kunſt. Dafür hängen fie an ihm. — Was ich nun an . 
der Türmer VIII, 7 
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perſönlich ſo hoch ſchätze, iſt ſeine ganz unverwüſtliche Friſche und Heiter⸗ 
keit. Wie arg es ihn auch drücken mag, er arbeitet ſich immer wieder heraus, 
und es bleibt nichts Chroniſches zurück. Dann ſeine Fähigkeit zu Genuß 
und Freude, welch beides anderen zu verſchaffen der ernſte Grund all ſeiner 
Polemik iſt. Daß der Menſch ſich freuen müſſe, iſt ihm ſolche Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß er ſchwerlich daran denken würde, es als einen beſonders 
wichtigen Satz mit dem Nachdruck eines dadurch Erleuchteten auszuſprechen, 
wie Nietzſche tat. Ihm iſt überhaupt das Leben etwas ſehr Selbſtverſtändliches. 
Vor den Geheimniſſen der Natur ſteht er ſtill, aber recht behaglich, um 
ſich in ihren ſchönen Anblick zu verſenken, greift wohl auch zum Stift, um 
es fein und kräftig zu ſkizzieren. Dann ſein Humor, der bei ihm auch nichts 
anderes iſt als Lebensfreude, die ſich durch nichts anfechten läßt. Wenn 
ich von Gurlitt komme, ſo iſt es mir immer, als hätte ich eine Maibowle 
getrunken. Mit dieſer Freudigkeit nimmt Gurlitt auch beinahe unbeſchränkt 
auf, was ihm entgegengebracht wird: nicht um es zu beurteilen, ſondern 
um es zu genießen, ſich davon zu nähren. Deshalb in ſeinen Schriften, die 
doch wirklich nicht philologiſchen Stiles ſind, die vielen Zitate. Ganz gleich, 
wer es geſagt hat — wenn der Mann nur recht hat! So auch nicht das 
mindeſte Verlangen, mit einem reinlich geſchiedenen geiſtigen Originalbeſitz 
dazuſtehen. Es iſt alles ein fliegendes Blatt, was Gurlitt ſchreibt, und be⸗ 
ſtimmt, als Abergang von Tat zu Tat zu vermitteln. Gurlitt kann be⸗ 
geiſtert fein und andere begeiſtern. Ind das ift felten. Ich ſtimme gewiß 
nicht in die faden Lamentationen aller Zeiten ein, daß gerade der Zeit, in 
der man lebt, die Größe fehle. Noch eher neige ich zum Gegenteil. Aber 
eins, was früher mehr dageweſen fein muß, vermiſſe ich doch unendlich: 
die plötzlichen Erleuchtungen, die Fähigkeit, Schwung zu haben, mit wirk⸗ 
lichem Schwung zu leben. Die Ideale haben wir, es fehlen die Idealiſten. 
Was ein Curtius für Alt-⸗Hellas geleiſtet hat — das wäre für vieles andere 
zu leiſten. Aber es iſt manchmal, als ob alle Kraft für die Schaffung und 
den Ausbau der Ideen und Ideale verbraucht würde, als ob, in Haſten 
und Ringen, bie genießende, mitteilende Begeiſterung gar nicht erwachen 
könnte, als ob jeder gerade genug zu tun hätte, ſeine eigene Seele zu retten. 
Ich finde es auch ſo, daß den einen die Erkenntnis fehlt, das Begeiſte⸗ 
rungswürdige aufzufinden, und ſie über die ſchlechte Zeit klagen, in nichtigen 
Einzelerplofionen und vergeblichen Kämpfen fich verzehren, und daß die 
anderen nicht mehr genügend Freudigkeit aufbringen. Alſo ich will nicht 
unferer Zeit etwas vorwerfen, nur ihren Charakter zeichnen. And darum 
eben iſt mir ein Gurlitt, der ſo vieles verſtehen, für ſo vieles ſich begeiſtern 
kann, der einen unzerſtörbaren Glauben an alles Gute ohne allen Moralismus 
hat, einfach impulſiv, ja nicht als gymnaſiale Weltanſchauung: zur Er⸗ 
ziehung der Jugend und noch vieler Alten ſo ſehr willkommen in dieſer 
Zeit. And glücklicherweiſe wird er allerorten gehört. Sein mutiges Vor⸗ 
dringen, ſeine Friſche und Echtheit, ſeine entzündete und zündende ideale 
Derbheit, humoriſtiſche Schneidigkeit und Behaglichkeit; feine frohe Kampf: 
natur und ſein künſtleriſch liebevolles Allbetrachten, ſchließlich daß er durch 
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ſeine Frau und ſeine Kinder als Menſch das größte Glück hat und denen 
in gleicher Lage dies Glück zu ſchätzen und zu erhöhen raten kann als 
Pädagoge — all dies zuſammentreffend hat es möglich gemacht, daß er 
wirklich durchgedrungen iſt. Starken Anteil daran hat ja auch der günſtige 
Moment, in dem er aufgetreten ift. Aber das ließ fid) doch nicht voraus- 
ſehen, daß es in ſo raſcher Zeit ſo ſchön gelingen würde. 

* * 


+ 

Es ift nun faft ein Jahr vergangen, feit ich dies über Gurlitt ge- 
ſchrieben habe. And in der Zeit iſt viel geſchehen, worüber noch im alten 
Zuſammenhange ein Wort zu ſagen wäre. 

„Der Deutſche und ſeine Schule“, Gurlitts zweite Broſchüre, iſt in⸗ 
zwiſchen erſchienen. Sein Anhängerkreis iſt dadurch ſtark gewachſen. Man 
ſieht ihn jetzt als den Führer einer großen Bewegung an, die unter den 
Eltern und Lehrern, vor allem den Volksſchullehrern, wühlt. Man fordert, 
alles in allem: Freiheit und Frieden. And das iſt wohl nicht ſo Anmög⸗ 
liches verlangt. Aber auch die Gegner haben ſich geregt. And angeſehene 
Vertreter der älteren Richtung, Schulrat Cauer und Profeſſor Paulſen, 
haben gegen Gurlitt geſchrieben. Aber erſt, nachdem er auf der 48. Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Philologen und Schulmänner in Hamburg ſeinen Vor⸗ 
trag über „Pflege und Entwicklung der Perſönlichkeit“ gehalten hat, der 
dann auch einzeln erſchienen iſt. Gurlitts Poſition iſt dadurch nicht er⸗ 
ſchüttert worden. Denn dieſe Angriffe zeigen eben nur nachdrücklich, daß 
hier Weltanſchauung gegen Weltanſchauung ſteht. Paulſen hält die Wur⸗ 
zeln der Wiſſenſchaften für bitter und ſpricht für autoritative Erziehung, 
Cauer ſagt, wir ſeien Epigonen und müßten uns damit zunächſt zufrieden 
geben — das iſt eigentlich gar keine Kritik, der wir uns zu ſtellen haben: 
wir können da eben nicht mehr mit, oder: die Herren können mit uns 
nicht mit. Man hat Gurlitt vielfach vorgeworfen, er leiſte keine poſitive 
Arbeit, reiße nur ein. Man denke doch aber ja an ſeine lateiniſchen Lehr⸗ 
bücher, ſeinen „Göttlichen Sauhirten“, ſeine „Virtus Romana“, ſeine neuen 
Arbeiten über Zeichenunterricht. Warum verſucht man es nicht auch einmal 
mit feinen: ben beſten lateiniſchen Schul büchern, die ich kenne? Damit 
läßt man ibn figen, und grollt lieber, daß er feine poſitive Arbeit leiſte. 
And dann — was iſt's mit dem Einreißen? Gurlitt baut eben dadurch 
auf, daß er einreißt. Wir hatten uns zu ſehr gewöhnt, und vor allem 
die Beamten, alles Heil von oben zu erwarten. Ganz gleich nun, ob das 
Heil von oben komme oder nicht, ein Volk, das ſich nicht ſelber zu helfen 
weiß, nicht den Drang hat, ſich ſelber zu helfen, gibt ſeinen Patrioten 
Anlaß zu ſchwerer Sorge. Solch ſchwer ſorgender Patriot ift Gurlitt. 
Recht verſtanden greift er nicht die Behörden an, ſondern unfer ganzes 
Volk. And da hat er etwas erreicht, wofür wir alle ihm zu dauerndem 
Dante verpflichtet find und was ſich nicht [o raſch vergeſſen wird. Er hat 
dem deutſchen Lehrer das freie Manneswort wiedergegeben und in den 
weiteſten Kreiſen ein brennendes Intereſſe für die Fragen der Erziehung 
wachgerufen. Natürlich hat er es nicht allein getan. Aber den Löwenanteil 
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hat er. Schon die Bekanntheit feines Namens bürgt dafür. Das Poſitivſte, 
was wir haben, iſt unſer inneres Selbſt. And eine große Wirkung auf 
dieſes danken Unzählige ihm. Das iſt poſitivere Arbeit als viele ſpezia⸗ 
liſtiſche Pädagogik. Anſer ganzes Volk, in allen Schichten, ift jetzt den 
Reformen in der Erziehung zugänglicher. Daran hat Gurlitt großes Ver⸗ 
dienſt. Und ſolche Verdienſte find nicht berechenbar, verrechenbar. Wir 
alle haben die ſtarke Hoffnung, nun auch in abſehbarer Zeit zu friedlicherer 
Kulturarbeit fortſchreiten zu dürfen. Selbſt ſolch neues Volksſchulgeſetz, 
das durch ſeine Krampfhaftigkeit doch wie ein letzter, verzweifelter Verſuch, 
die große Bewegung zu erſticken, anmuten muß, ſelbſt das kann uns unſere 
weitſchauende Zuverſicht nicht nehmen. Die Lehrerſchaft und die Eltern 
ſind mit großem Eifer daran, ſich ſelbſt zu Erziehern zu erziehen — trotz 
allem Gegenteil! —, und je heißer, ſtürmiſcher, wirklichkeitsfähiger die 
Wünſche werden, deſto mehr müſſen die Behörden ihnen nachgeben. Sie 
allein können ja nicht, ſelbſt wenn ſie wollen, drauflos reformieren. Sie haben 
erſt Recht und Anlaß dazu, wenn ſie erfahren, daß man unzufrieden iſt. 
Das hat man ihnen, zumal ihre „treuen“ Antergebenen, zu wenig gejagt. 
Aber es wird alles noch anders werden. Dieſen Optimismus, den keine 
Enttäuſchung erſchüttern kann, hat Gurlitt. Das ſteht in jedem, auch dem 
polemiſchſten, kritiſchſten ſeiner Aufſätze. Er hat reichſte Gelegenheit, zu 
beobachten, was, jeder in ſeinem Kreiſe, wir alle beobachten: wieviel 
Poſitives in neuer Lehrweiſe ſchon in beſtehenden Schulen und, natürlich 
weniger gehemmt, in freien Anterrichtszirkeln geleiſtet wird, und wie un- 
geheuer das Verlangen und die Fähigkeit dazu wächſt. Darum mahnt er 
immer wieder zum Zuſammenſchluß, zu großzügiger, gemeinſamer Politik, 
warnt davor, daß wir in Grüppchen uns gegeneinander abſchließen. So 
hat er — meines Wiſſens der einzige Oberlehrer! — zu dem neuen 
Volksſchulgeſetz das Wort ergriffen. Warum laſſen die Oberlehrer immer 
und immer noch ihre Kollegen und Kolleginnen an der Volksſchule ſo 
allein? ... Einen Erfolg im engen Kreiſe, zu dem er jebr zu beglück⸗ 
wünſchen iſt, hat Gurlitt in dieſer Zeit auch gehabt. Das Steglitzer Gym⸗ 
naſium, an dem er ſelbſt unterrichtet, hat nach allem, was ich mit Er⸗ 
ſtaunen und Freude höre, recht tiefgreifende Wandlungen erlebt, und eine 
ganze Reihe Forderungen feiner erſten Broſchüre find gerade da verwirklicht 
worden. Ich will damit nicht etwa ſagen, dieſes Gymnaſium hätte früher 
hinter anderen zurückgeſtanden, vielmehr: es muß jetzt ſo manchem andern 
ein Stück voraus ſein. And dies iſt in den letzten Jahren geſchehn. Das 
zeigt ſchließlich am deutlichſten, daß Gurlitts Arbeit im Grunde poſitiv ift. 
Wenn er ſagt: Dies ſoll nicht ſo ſein! ſo ſagt er auch gewöhnlich dabei, 
in welchem Geiſte er es wünſcht. Die genaueren Anordnungen aber 
überläßt er billigerweiſe den Behörden und die perſönliche Durchführung 
dem einzelnen Lehrer. 

Das Poſitivſte und Bedeutendſte, was Gurlitt bis jetzt geleiſtet hat, 
iſt ſeine allgemeine Leiſtung der Aufrüttelung des Volkes zur 
Selbſterziehung und zu beſſerer Jugenderziehung. Danach 
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aber kommt — ſein Hamburger Vortrag. Darin deutet er die Seele des 
Kindes und fordert, daß man ſie begreife und verehre als etwas Heiliges, 
Naturgeſchaffenes, Gutes, das man als Erzieher zu pflegen, nicht aber durch 
Zwang zu ſtören hat, das, wie jeder Organismus, ſelbſt wächſt, dem man, 
ſelbſt mit dem eigenen Ideal, nicht vorgreifen darf. Das iſt eine höchſt 
poſitive Weltanſchauung mit ſehr einleuchtenden, ſehr durchführbaren, ſehr 
praktiſchen Konſequenzen; mehr als das: es ift eine tiefe Religion, ein 
Glaube an das Gute und eine Pflichterkenntnis, daß man alles Werdende, 
die Jugend, vor einem ſelbſt, dem mehr oder minder ſchon Abgeſchloſſenen, 
mit liebender Vorſicht ſchützen müſſe, auf daß unſere Kinder und Schüler 
über uns ſelbſt hinauswachſen. 
SIEB 


Der Becher der Schmerzen 


Bon 
Emma Raro 


Die wir an des Lebens Tiſche ſitzen, 
Trinken alle wir des Lebens Becher, 
Starken Feuerwein und bittre Myrrhen. 


Die nach flücht'gem Schaum der Stunde dürſten, 
Die zu ernſter Tat ſich ſtärken wollen — 
Einen Becher müſſen alle trinken. 


Graut dir, weil die dunkle Schale nahet, 
Die mit Schmerz ein ernſter Engel füllte? 
Schau dich um zur Rechten und zur Linken: 


Einer ſträubt ſich mit gerungnen Händen, 
Einer zögert, einer neigt ſich weinend — 
Aber trinken, trinken müſſen alle. 


Ach, du wünſchſt, daß er vorüberginge, 
Magft den bittern, bittern Trank nicht koſten, 
And nach anderm lechzen deine Lippen. — 


Sieh, es iſt des Bundes heil' ger Becher. 
Feſter ſchlingt er der Gemeinſchaft Bande 
Als der perlend ſüße Wein der Freude. 


Die aus dieſem herben Kelch getrunken, 
Schaun einander an mit klaren Augen, 
Sehn einander in die tieffte Seele. 


Denn geſegnet iſt die ſchwere Schale, 
Seit des Reinften Lippen fie berührten, 
Seit der Größte willig ſie geleeret. 


Der der Todgeweihte, Gottgeweihte, 
Reicht ſie nun mit milden Händen wieder 
Ans, den Todgeweihten, Gottgeweihten. 


S 


Neuer Wein 
Eine Legende von Hero Max 


n einem Waldwirtshaus ſaßen drei Männer an einem Tiſche zu⸗ 
ſammen: Kleophas, ein Katholik, Martinus, ein Proteſtant, und ein 
Fremder, der ſich den beiden unterwegs ſchweigend angeſchloſſen hatte. 

Der Wirt aber, der den Wein ſchenkte, war Moſes, ein Sohn 
Israels. ` . 

Wehklagend und erregt ftand er vor den dreien und erzählte fein 
Mißgeſchick: der feurige Geiſt des neuen Weines hatte ihm ſein größtes 
Faß im Keller zerſprengt. | 

Da riet Kleophas: 

„Ihr hättet ſtarke Eifenreifen um das alte Faß legen follen, die 
würden den wilden Geiſt des Weines ſchon gebändigt haben!“ 

Doch Martinus fuhr alsbald empor: 

„O ihr! Dieſer Rat ſieht dem Römling ähnlich! Mit Dogmen 
von Erz ſuchtet ihr noch ſtets den Geiſt des Evangeliums zu umſchnüren, 
zu knebeln und zu beherrſchen! Nein, Herr Wirt, ihr hättet dem Geiſt des 
Weines mehr Luft, mehr Freiheit ſchaffen ſollen, dann wäre eine Exploſion 
und Selbſtbefreiung vermieden worden!“ 

Kleophas aber rief zurück: | 

„O ihr mit eurem Freiheitsduſel! Was habt ihr erreicht mit dieſem 
Prinzip? Daß der Geiſt in alle vier Winde verpufft und zu unzähligen 
Geiſtchen wird, die ſich abſondern und ſelbſtändig ſein wollen!“ 

Der Fremde, der mit ihnen am Tiſche ſaß und Wein und Brot 
unberührt vor ſich ſtehen hatte, ſchlug plötzlich ſeine tiefen und mächtigen 
Augen auf, hob ſeine ernſte, leuchtende Stirn empor und ſprach: 

„Wißt ihr den neuen Wein, der in der Welt gärt, nicht unterzu⸗ 
bringen als — in alten Fäſſern? And den neuen Geiſt in — alten Formen? 
Ich aber fage euch, daß er fie zerſprengen wird, ob ihr Ringe von Eiſen 
oder Luftlöcher anbringt, denn er iſt mächtiger als ihr! 
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„Wer aber vòn euch dreien vermöchte von fid) zu fagen: Ich bin ein 
gerechter und frommer Mann, weil ich die Oſtern meiner Väter halte? 
Oder: Ich bin ein wahrer Chriſt, weil ich die Meſſe eifrig beſuche und 
die Sakramente verehre? Oder: Ich bin ein Kind Gottes, weil ich den 
Katechismus nach Luther gelernt habe?! 

„Das Faß iſt nicht die Hauptſache, ſondern der Wein. And die 
Form iſt nicht die Hauptſache, ſondern der Geiſt, in dem ihr wandelt. 

„Nun aber das Faß und die Form alt und morſch geworden ſind — 
warum wollt ihr neuen Wein und neuen Geiſt in ſie hineinfüllen, jeder 
nach ſeiner Art? Sehet, es iſt nicht gut! 

„Es ift kein Faß, es fei denn zuvor der Wein in der Welt. Und 
neuer Geiſt ſchafft ſelber ſich eine neue Form!“ 

Damit brach er das Brot, reichte es ihnen hin und ſprach: „Friede 
fei mit euch! 

Darauf entſchwand er ihren Augen. 

Da erkannten die drei, daß es der Mann von Emmaus geweſen war. 

And ſie erſchauerten, ſahen ſich an und ſprachen: 

„Wahrlich, er iſt nicht tot, er lebt noch mitten unter uns!“ 


. 
Frühlingsglaube 


Von 


Ewald Silveſter 


Das ſind die blöden Herzen, 
Zu keiner Kraft gereift, 

Die unter Blütenkerzen 

Die Flamme nicht ergreift. 


Das ſind verdorrte Kehlen, 
Die keine Luſt erdrückt, 
Bis jung ſich ihre Seelen 
Am Jubellaut entzückt. 


Das ſind gar ſchlimme Leute, 
Die um die Gnadenzeit 

Noch taſten nach dem Heute — 
Bis es Vergangenheit. 


Mich dünkt, es fallen Sterne 
Zu Krone nur und Kranz 
Dem, der durch Wolkenferne 
Geglaubt an ihren Glanz! 
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Das Schwert des Hünen 
Eine Séfanb:Cage 


Von 


Emil Lucka 


chon drei Monate währte die Nordnacht. 

Da flogen zwei Naben über den einſamen Hof am Moor. „Wach! 
wach!“ ſchrien ſie. Helge Sunaſon erhob ſich vom Lager und rüſtete ſeinen 
Leib; er nahm das lange Schwert in die Rechte und hängte um ſeine Schulter 
den ſchweren Schild. Dann weckte er die Knechte. Die ergriffen ihr Ge⸗ 
räte, und ſie zogen aufwärts durch den vereiſten, dunklen Wald, der vor 
dem Drang des Winters erdröhnte. Die alten Stämme ſchrien und barſten, 
und das Eis heulte wild auf. Helge ging, das Hünengrab zu brechen und 
des Hünen Waffen zu gewinnen. Durch die ſchwarze Waldnacht wan⸗ 
derten ſie weiter. Oben lag der Hünenhügel; ſtumm und eifrig rüſteten ſie 
ihr Werkzeug. Da trat ein hoher Greis aus dem erſtarrten Tann und ſprach 
zu Helge: „Ich habe dir meine Naben geſandt, denn es iſt jetzt Zeit. Aber 
fallt nicht in Schlaf, ſondern müht euch ohne Naſt! Dann wird es ge⸗ 
lingen.“ Der Greis berührte den Helden mit ſeinem großen, blauen Mantel, 
und Helge fühlte, wie ſein Mut hart wurde. Die Tannen bogen ſich knir⸗ 
ſchend, und der Blaue verſchwand zwiſchen den Stämmen. Da wußte 
Helge, daß Wodan ſelbſt zu ihm geſprochen. Er rief den Knechten, und 
ſtumm huben ſie an zu ſchaffen. Sie ſchlugen in die erfrorene Erde mit 
ihrem ehernen Gerät und gruben viele Stunden lang in den Hügel 
hinein. Aber ſie wurden matt und ſetzten ſich und aßen und tranken und 
fielen in Schlaf. Auch Helge ſchlief. Wie er erwachte, war alles zu⸗ 
geſchüttet und die Arbeit vergebens. Da mußten ſie von neuem ihr Werk 
beginnen und gruben fleißiger und wilder als ehe. Sie kamen tief hinab 
und fühlten nicht mehr die Kälte des Nordwinters. Aber da wurden ſie 
müde und konnten ſich nicht halten und fielen in Schlaf. Helge ſaß noch 
eine Weile und ſann der Worte des helfenden Gottes, aber dann legte er 
ſich zu den Knechten und ſchlief. Wie ſie erwachten, war alle Arbeit um⸗ 
ſonſt geſchehen, und die Grube zugeſchüttet. Da murrten die Knechte und 
ſagten: „Der Hüne läßt ſich nicht berauben; er ſchützt ſein Grab, er wird 
uns töten, wenn wir zu ihm vordringen. Wir wollen fliehen.“ Aber Helge 
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ſchlug ſie und hieß ſie weiter graben und nicht ruhen, bis ſie unten wären. 
Sie arbeiteten viele Stunden lang in der finſtern Nordnacht und kamen 
tief in den Hügel hinein. Da wollten ſie ruhen, denn die Müdigkeit lag 
ſchwer auf ihren Gliedern. Aber Helge gab ihnen Met und duldete nicht, 
daß fie raſteten. Er ergriff ſelbſt den ſchweren Spaten und grub mit Riefen- 
kraft. Die Knechte fielen um dor Erſchöpfung; aber ſie mußten weiter 
wühlen bis zu der eiſernen Pforte, die das Grab verſchloß. Da hob Helge 
fein ſchweres Beil und ſchlug die Türe in Stücken. Ein grauer Rauch quoll 
hervor, und erſchreckt wichen die Knechte. Aber Helge rüſtete ſich, um mit 
dem Hünenfürſten zu kämpfen. Er trat mit erhobenem Schwerte durch 
die dunkle Pforte und konnte nichts ſehen als Nacht und ſchwarzen Rauch. 
Da hieß er die Knechte Fackeln bereiten und ihm leuchten. Vor ihm lag 
die große Höhle, die zum Grab des Hünen führte, und das rieſige Hünenroß 
ſtand da; es ſchien tot. Da ergriff Helge drei Fackeln und ſchritt in die 
Tiefe. Er befahl den Knechten, auf ihn zu warten und die Türe zu hüten. 
Dann entzündete er den erſten Span und kam bis hinunter, wo der graue 
Nauch aufquoll. Da verloſch ſeine Fackel, und er ſtand im Dunklen. Er 
ſchleuderte die beiden anderen Hölzer von ſich und ſchritt der Finſternis ent⸗ 
gegen. Vor ihm erglühten zwei Augen, und ein rieſiger Mund blies den 
erſtickenden Rauch aus. Das war der Güne. Furchtbar wild brüllte er und 
hob ſich aus dem Steinſarg. Er ſchlug mit ſeinem langen Schwert auf 
Helge los, und ſeine Augen ſprühten Feuer. Einen Tag und eine Nacht 
kämpften beide in der Finſternis, und Helge blutete aus vielen Wunden. 
Das Pferd des Hänen ſchrie und ſtreckte feinen ſchwarzen Kopf herein. 
Helges Schwert zerſprang an dem Schädel des Hünen und entfiel ſeiner 
Hand. Jetzt ſtürzte er fid auf den Rieſen und rang mit ihm, Leib an Leib. 
Da fühlte Helge, wie fid) alle Kraft des Rieſen in ihn ergoß. Seine 
Müdigkeit ſchwand, und die Wunden ſchloſſen ſich. Der Hüne ſank in ſich 
zuſammen. Seiner Augen Feuer verloſch, und aus feinem Munde ſprühte 
kein Rauch mehr; er war tot. Helge ergriff das rieſige Hünenſchwert und 
ſchritt aufwärts durch die Höhle. Das ſchwarze Pferd ſchnaubte ihm ent⸗ 
gegen; er beſtieg den goldenen Sattel und ritt hinaus. Wie er aus dem 
Hünengrabe trat, war das Pferd weiß wie junger Herbſtſchnee. Am Boden 
lagen die Knechte und ſchliefen. Helge erweckte fie mit lautem Ruf, unb 
ſie erhoben ſich ſtaunend. 

Da ſtieg die Nordſonne nach langem, langem Schlaf über bie Eis- 
welt hinauf. Die Nacht verſank in die Tiefen, und ein zitterndes Leuchten 
quoll über die Erde. Am Helges Haupt ſtrahlte Feuer, und ſein langes 
Schwert erglühte ihm in der Fauſt. Er ſaß herrlich auf dem weißen Hünen⸗ 
pferd, und wohin er ſich wandte, da zerſchmolz das Eis, und grüne Sproſſen 
blickten hervor. Höher und höher hob ſich die Sommerſonne, und die Erde 
erbebte unter ihren glühenden Blicken. Helge aber ritt mit ſeinem weißen 
Roß hinaus in den neuen Tag, und von feinem Schwerte ſtrahlten ſonnige 
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Polemiſches und Ireniſches 


er Streit ift der Vater der Dinge“, ſagt ein alter Spruch, deffen Wahr- 
" heit gerade auf dem Gebiet des geiftigen Lebens täglich neu durch die 
Erfahrung beſtätigt wird. Aus Sturm und Drang heraus werden alle großen 
Wahrheiten geboren. Je heißer der Kampf, deſto größer die Zeit. Das Auf- 
hören des Ningen um die Wahrheit bedeutete Verſumpfung und Verſtumpfung 
unſres Geſchlechtes. Darum dürfen wir ohne Aberhebung ſagen, — wir leben 
in einer großen Zeit, denn auf dem Gebiet der höchſten Menſchheitsfragen, 
auf religibfem Gebiet, ift die Schlacht entbrannt. Viele Kämpfer 
ſtehen auf dem Plan; wider die feſtgefügte, an Zahl gewaltige Phalanx der 
Alten ſtürmt mit blitzenden Augen die kleine Schar der Jungen. Welch ſcharfer 
Schwerterſchwang, welch heißes Bemühen um die Wahrheit, — hei, es iſt eine 
Luſt zu leben! 

And doch gibt es ſehr viele, die von Polemik auf religiöſem Gebiet, 
noch weniger aber von konfeſſionellen Gegenſätzen (und davon werden wir heute 
vorzugsweiſe reden) etwas wiſſen wollen, die ireniſch, b. h. friedlich find u m 
jeden Preis. — So finde ich immer wieder die Wahrnehmung beſtätigt, 
daß im „Volk“ es durchaus unbeliebt iſt, konfeſſionelle Dinge zu erörtern, und 
wenn gar dieſe Gegenſätze auf der Kanzel hervorgehoben werden, ſo erfolgt 
eine ſcharfe Verurteilung. So gewiß dies Verurteilen einem geſunden Ge⸗ 
fühl entſpricht — denn der Gemeindegottesdienſt, einerlei, ob katholiſch oder 
evangeliſch, ſoll das Verhältnis der kindlichen Abhängigkeit des Menſchen 
Gott gegenüber wie das brüderliche Verhältnis des Menſchen zum Menſchen 
ſtärken und vertiefen, alles andere ift Mißbrauch — fo ift dennoch die Gleich- 
gültigkeit des „Volkes“ in den großen, geiſtigen Kämpfen nicht gerade er⸗ 
freulich. Allein ob erfreulich oder nicht, die Tatſache ſteht feſt, daß noch nie 
die Maſſe im geiſtigen Vorkampf ſtand. Sie weiſt nicht die Wege, ſie geht 
nur den Führern nach, und dabei tritt noch dies ein, — alle großen Gedanken, 
die „Gemeingut“ des Volkes werden, verlieren an Schwung und Schärfe, 
denn die Maſſe iſt plump und träge. Wäre es anders, ſo wäre der Kampf 
zwiſchen Rom und Wittenberg längſt entſchieden. 

Allein wir ſinden doch auch geiſtig hervorragende, religiös lebendige 
Perſönlichkeiten, die im Kampf um die Weltanſchauung ihren Mann ſtehen, 
dem Streit aber der Konfeſſionen den Rücken zuwenden, weil er ihnen 
völlig verhaßt iſt. 


0 


polemiſches und Ireniſches 43 


Warum? Weil die Art dieſes Kampfes fie abſtößt, denn es iſt klein · 
liches Pfaffengezänk, man verzeihe das harte Wort, und da gibt's allerdings 
tauſend wichtigere Dinge in der Welt zu tun, als dem zuzuhören. 

Gewiß, nichts tft ſchwerer als rechte Polemik. Sie kann natürlich 
nicht geführt werden im Schlafrock und mit der langen Pfeife, ſondern nur 
im Harniſch mit dem Schwert; das will ſagen, lederne Seelen können keine 
Polemik treiben, Feuer muß in der Seele glühen, Feuer aus der Seele ſprühen. 

Allein wie leicht wird der Eifer um die Wahrheit Verbohrtheit und 
Liebloſigkeit. Man vergißt die Sache und wird perſönlich, man ſucht den 
Gegner nicht zu verſtehen, ſondern zu zerreißen, man vergißt, daß der Streit 
doch zur Wahrheit und zum Frieden führen ſoll. Solche verbiſſene Polemik 
iſt aller menſchlichen und göttlichen Würde bar, an zerrende Bulldoggenart 
erinnert fie. Und doch, wie Häufig begegnet man dem Fanatismus; er 
ſcheint faſt eine notwendige Begleiterſcheinung im religiöſen und konfeſſionellen 
Kampf zu ſein. 

Ganz nebenbei, — ich kann mir's nicht verſagen, den Fanatikern einen 
kleinen Vers ins Stammbuch zu ſchreiben. — Wir find Menſchen, und Menſch 
fein heißt fehlen und irren. — Aus Fehle zur Reinheit, aus Irrtum zur Wahr- 
heit geht unſer Weg. Wer zur Reinheit emporſtrebt mit heißem Bemühen, 
verſteht die Fehlenden als einer, der aus dem gleichen Lager kommt; er kann 
darum kein phariſäiſcher Scharfrichter ſein, ſondern wird ein Bruder ſein voll 
ſanftmütig helfenden Geiſtes. — Wer zur lichtvollen Höhe beſeligender Wahr⸗ 
heit kam, kennt die Irrgänge des Zweifels, die heiße Angſt des Pfadſuchens, 
die Mühe des Emporſteigens. Denen, die noch unten ſich mühen, ſucht er den 
rechten Pfad ſcharf zu beleuchten, ſucht er die Hand zu reichen, um ihnen über 
Abgründe zu helfen, damit auch ſie teilhaben an dem köſtlichen Beſitz, den er 
mit Fleiß und Schweiß erworben. Der Fanatiker hat nicht um die Wahrheit 
gekämpft und gebangt, er lagert wie ein Naubtier knurrend auf der Beute, 
die er zufällig am Wege fand, — du wagſt es, Frechling, fie mir zu be- 
ſtreiten, — und er zerfleiſcht ihn in blutigem Grimm. Darum ja iſt es auch 
ein Leichtes, der für gewöhnlich gleichgültigen Maſſe Fanatismus einzublaſen. 

Ein betrübendes Bild, bis zu welcher Höhe der Fanatismus fid) ver- 
ſteigen kann, entrollt das Buch von Eberhard Goes, „Die Friedhofs 
frage“ (Verlag von Alfred Töpelmann, Gießen 1905, 149 S., Mk. 3 ungeb.). 
Dies Buch berichtet in ſtreng ſachlicher Weiſe eine Fülle von Fällen, in denen 
die katholiſche Kirche Andersgläubigen die Gaſtfreundſchaft auf Friedhöfen 

verweigerte, fie in die Reihe der Selbſtmörder oder ſonſt ein Inf ameck ver- 
wies, oder, wie in Fameck, den „entweihten“ Friedhof mit dem Interdikt be⸗ 
legte. Wie ſachlich und gerecht der Verfaſſer vorgeht, iſt daraus erſichtlich, 
daß er die, wenn auch nicht fo ſchroffen Fälle proteſtantiſcher Intoleranz gegen, 
über Katholiken und Diſſidenten gewiſſenhaft berichtet. Muß ich noch ein 
Wort darüber verlieren, daß es dem Weſen der Religion, dem Geiſt Sefu 
Chriſti ins Geſicht ſchlägt, wenn im Angeſicht der ernſten Majeſtät 
des Todes, der den Menſchen dem Gericht der Menſchen entnimmt, der 
konfeſſionelle Parteigeiſt ſich hervorwagt! Das Buch von Goes will 
aber nicht nur Schäden aufdecken, es hat vielmehr eine entſchieden ireniſche 
Tendenz. Nach Darlegung ber verſchiedenen, in der Friedhoffrage geltenden 
geſetzlichen Beſtimmungen ſchlägt der Verfaſſer als Löſung vor, daß „die welt- 
liche Gemeinde den Friedhof ſelbſt in die Hand nimmt, ſo daß die Konfeſſionen 
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ihre Gäſte find. Die weltliche Inſtanz hat natürlich fein Recht, unter ben 
Toten irgendwelche Abſtufungen zu machen, ſogar die Pflicht, wo ſolche von 
kirchlicher Seite gemacht werden, dies zu verhindern.“ Simultanfriedhöfe, 
— auch ich glaube, daß dies der einzige Weg ift, dieſen ſcheußlichen, ſcham⸗ 
erregenden Vorkommniſſen ein Ende zu machen. And, daß ernſte katholiſche 
Chriften, trotzdem die hier geübte Intoleranz katholiſch⸗ kirchliche Praxis ift, mit 
uns fühlen, deſſen bin ich gewiß, und noch gewiſſer bin ich des geworden durch 
das treffliche Buch von Dr. Leopold Karl Goetz, „Der Altramontanis⸗ 
mus als Weltanſchauung auf Grund des Syllabus dargeſtellt,“ 
(Sonn, Karl Georgi, 1905, 371 S., 3.50 Mk. ungeb.). Das Buch behandelt 
eins der heißumſtrittenen Probleme der Gegenwart, was ift Ultramon- 
tanismus? Beſteht die Gleichung zu Recht: „Altramontanismus — Katholi⸗ 
zismus“, wie viele Evangeliſche, und wie bie Altramontanen ſelbſt behaupten? 
Hat doch auf einer Zentrumsverſammlung in Mannheim Ende 1904 der Frei- 
burger Theologieprofeſſor Braig es ausgeſprochen: „Zwiſchen katholiſch und 
ultramontan zu unterſcheiden ift eine Heuchelei.“ Demgegenüber weiſt Pro- 
feſſor Goetz zunächſt darauf hin, daß am Anfang des 19. Jahrhunderts ein 
Katholizismus in Deutſchland herrſchte, der, im Dogmengebäude der Kirche 
wohnend, den andern Konfeſſionen gegenüber friedlich, dem Staate gegenüber 
freundlich war; „er bildete Deutſche, die fid) mit ihren evangeliſchen Volks⸗ 
genoſſen eins wußten im Beſitz nationaler Kulturgüter“. Weiter — auch heute 
noch gibt es im deutſchen Katholizismus eine Richtung, die man „relig iöſen 
Katholizismus“ nennt. Ihr bedeutendſter Vertreter war Fr. X. Kraus 
(+ 1901), der in feinem Teſtament bie erſchütternden Worte ſprach: „Lebend 
und ſterbend erkenne ich für die chriſtliche Geſellſchaft kein Heil als in der 
Rückkehr zum religiöſen Katholizismus und dem Bruch mit den irdiſchen, poli- 
tiſchen und phariſäiſchen Aſpirationen des Altramontanismus in der Erkennt- 
nis, daß das Reich Gottes nicht von dieſer Welt iſt.“ Die Grundſätze des 
religiöfen Katholizismus hat ja Profeſſor Dr. Herman Schell 
im letzten Türmerjahrbuch (S. 200) dahin feſtgelegt: „Er (der religiöſe 
Katholizismus) will nicht einen Verzicht der Katholiken auf politiſche Arbeit, 
er will nur, daß dieſe weltliche, irdiſche Kulturarbeit in Preſſe und Politik 
nicht zu einer Sache der Religion und der Kirche gemacht und nicht (offen 
oder verhüllt) mit deren Machtmitteln betrieben und gefördert werde.“ — 
Das aber will und tut gerade ber Altramontanismus. Haben wir doch jüngſt 
erſt wieder geleſen, daß die religiöſe Einrichtung der Beichte in den Dienſt der 
Politik geſtellt wurde. Mit Necht definiert Götz: „Der Altramontanismus tft 
keine religiöſe Bewegung, fonbern eine politiſch⸗ kulturelle, fein Arbeitsgebiet ift 
nicht das religiöfe Leben, ſondern unter mißbräuchlicher Benutzung des katho⸗ 
liſchen religiös⸗kirchlichen Elementes die Beherrſchung des ganzen ſtaatlichen, 
geſellſchaftlichen und privaten Lebens.“ 

Die magna charta des Altramontanismus iſt der Syllabus, 
das ift eine „Zuſammenſtellung der Irrtümer unfrer Seit", am 8. Dezember 1864 
von Pius IX. herausgegeben. Von dem Syllabus ſagt Martin Spahn in 
ſeinem nachher zu beſprechenden Buche Leo XIII., pag. 155, daß die Wucht 
der Ver dammung im Syllabus „die Katholiken aus allem Su. 
ſammenhang mit der Entwicklung der letzten Jahrhunderte 
bringen zu wollen ſchien.“ Dieſer Sylabus verkündet nicht chriſtlich⸗ 
religióje Wahrheiten, ſondern die Herrſchaft der Kirche über die ganze bürger 
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liche Geſellſchaft. Er verneint den modernen Staat, die ganze moderne Kultur- 
entwicklung, treibt „Altraſäkularismus“ (Wortprägung von dem Katholiken 
Baumſtark), indem er die Welt auf das romaniſch⸗ klerikale Kulturideal 
des Mittelalters zurückwerfen will. Daß dies unmöglich iſt, ſteht für den Ge⸗ 
ſchichtskenner unzweifelhaft feſt. Wer will das rollende Nad einer gott- 
gegebenen Entwicklung aufhalten! Freilich ſteht auch das feſt, daß unſerm 
Volke noch ſchwere Kämpfe und Erſchütterungen bevorſtehen, und daß wir im 
Intereſſe des konfeſſionellen Friedens und der vaterländiſchen Entwicklung eine 
Erſtarkung des religiöſen Katholizismus nur wünſchen können. 

Wie außerordentlich ſchwer aber die Lage der „religiöſen Katholiken“ 
unter der Wucht des Altramontanismus iſt, davon gibt uns die Schrift von 
Profeſſor Sebaſtian Merkle „Ein Wort zur Verſtändigung 
aus Anlaß des Prozeſſes Berlichingen“ (München, Kirchheimſche 
Verlagshandlung, 76 S., 1.20 Mk.) einen Begriff. 

Bekanntlich war Profeſſor Merkle Sachverſtändiger in dem Prozeß 
Berlichingen ⸗Beyl, in dem es fid) um Feſtſtellung des hiſtoriſchen Wertes von 
Vorträgen handelte, die Berlichingen über Luther unb die Reformation in 
Würzburg gehalten hatte. Als nun das Gutachten gegen Berlichingen aus- 
fiel, da brach's von allen Seiten gegen Merkle los, — eine Schmutzflut ano- 
nymer Briefe, ein Sturm im ultramontanen Blätterwald! Man fand es 
unverantwortlich, daß Profeſſor Merkle die geſchichtliche 
Wahrheit nicht dem Parteiintereſſe untergeordnet. — Das iſt 
ein leibhaftiges Stück Altramontanismus, der ſowohl in der 23., als auch 
38. Theſe des vorhin angezogenen Syllabus ſeine Grundlage hat. Denn dort 
wird ſtabiliert: „Die römiſchen Päpſte haben die Grenzen ihrer Gewalt nicht 
überſchritten und die Rechte der Fürſten nicht uſurpiert“ (Th. 23); „Zur 
Trennung der Kirche haben die großen Willkürlichkeiten der Päpſte nicht bei- 
getragen“ (Th. 38). Alſo hier ſchreibt der Syllabus der Geſchichtswiſſenſchaft 
vor, was fie als tatſächliche Wahrheit finden oder nicht finden darf. „Das 
Dogma ſoll die Geſchichte beſiegen“, wie einſt Kardinal Manning auf dem 
vatikaniſchen Konzil ſagte. Was aber iſt mächtiger als die Wahrheit 
in einem ehrlichen deutſchen Gewiſſen! Ich empfehle Merkles Schrift 
warm, vorab aber jenen Proteſtanten, die auf katholiſcher Seite nur die ultra- 
montane Art ſehen und kennen wollen. 

Aberhaupt halte ich das für einen entſchiedenen Mangel auf unjrer 
Seite, daß man wohl einzelne Äußerungen katholiſch kirchlichen Lebens in 
den Bereich der Betrachtung zieht. — So liegt mir eine tüchtige Würdigung 
ber „römiſchen Volksmiſſionen“ von Karl Röhrig vor (Leipzig, 
Arwed Strauchs Verlag, 71 S., 1 Mk.), darin die methodiſtiſche Treiberei 
dieſer Inſtitution klargeſtellt wird. — Auch ſetzen wir uns mit rein polemiſchen 
Flugſchriften oft unterſter Gattung auseinander. Was aber die ernft- 
hafte katholiſche Theologie leiſtet, darum kümmern wir uns 
nicht. Ob wir eine Broſchüre wie die von Dr. Nikolaus Paulus „Luther 
und die Gewiſſensfreiheit“ (München, M. Volksſchriftenverlag 1905, 
30 Pf.), die davon handelt, daß Luther in der Frage der Gewiſſensfreiheit 
nicht konſequent gedacht, daß er darin bie Anſchauung, in der er groß ge- 
worden war, nicht überwunden hat, — alſo ob wir eine ſolche Broſchüre kennen 
oder nicht, was verſchlägt 's? Solche einfeitigen Schilderungen können uns das 
Bild Luthers nicht weſentlich ändern und entſtellen. Erſcheinen doch auch fort 
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und fort Arbeiten, die treuer und wahrer find. So find in ihrer Art vor- 
trefflich die beiden Werke: „Luther als deutſcher Mann“ von Dr. H. 
Meltzer (Tübingen, P. Siebeck, 1.20, 68 S.) und „Luther im Arteil be⸗ 
deutender Männer“ von R. Eckart (Berlin V. 15, A. Kohlers Verlag, 
103 S., 2 Mk.). 

Allein ein Mangel iſt es, wenn wir an Werken von Männern 
wie Schell, Ehrhardt, Kraus, Spahn u. a. vorübergehen. Denn 
nicht im politiſchen, ſondern im religiöſen Katholizismus, worüber nachher noch 
ein Wort, ruht die Macht des Katholizismus. Mit dieſem allein iſt ja auch 
Geiſteskampf möglich, der Kampf mit jenem hat einen anderen Ort und 
andere Waffen. 

Vor mir liegt eine Biographie Leos XIII. von Martin Spahn (München, 
Verlag Kirchheim, 248 S., 4 Mk., geb. 5 Mk.). Ein außerordentlich intereſſantes 
Werk, als Biographie vorzüglich, denn mit feinem Seelenverſtändnis wird uns 
die Entwicklung und Art dieſes großen Papſtes gezeichnet. Allein je plaſtiſcher 
und lebendiger dieſe Perſönlichkeit dargeſtellt iſt, deſto weiter entrückt und 
fremder erſcheint ſie mir; war doch Leo XIII. durch und durch Romane, 
dabei mehr Kirchenfürſt und Diplomat als Chriſt und Prieſter. Mir iſt, als 
ob auch der Verfaſſer des Buches irgendwie dieſe meine Empfindung teilte; 
ſtellt er doch feſt, daß Leo „dem Ernſt der echten Gelehrſamkeit (d. i. der 
deutſchen. Anm. von mir) nicht gerecht wurde“, daß er die Reformation und 
Luther verunglimpfte, ohne je eine Schrift Luthers geleſen zu haben, auch „ver⸗ 
mochte er nicht den Auseinandertritt von Kirche und geiſtiger Kultur während 
des letzten Halbjahrtauſends in feinen wahren Urfachen zu erkennen, Wiſſen⸗ 
ſchaft und geiſtiges Leben feiner Zeit von dem religionsfeindlichen Treiben ab. 
zulöſen und als ſelbſtändigen Kulturfaktor feſtzuſtellen.“ Leo XIII. vertrat eben 
das romaniſch : hierarchiſche Kulturideal, darnach alle Gebiete des menſchlichen 
Lebens unter der Vormundſchaft der Kirche ſtehen müſſen. 

Doch ungleich mehr als die Biographie Leos hat mich angefaßt und 
innerlich feſtgehalten ein Buch von Prof. Dr. H. Schell, Apologie 
des Chriſtentums 2. Band, Jahwe und Chriſtus, (Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1905, 577 S., 7,40 Mk. ungeb.). Was macht mir das Buch 
ſoſympathiſch, ebenſo wie das andere von Schell, „Chriſtus“ (in „Welt⸗ 
geſchichte in Charakterbildern“, Mainz, Fr. Kirchheim), ein Buch, das 
durch die Fülle der Bilder chriſtlicher Kunſt aller Zeiten beſonders wertvoll, ja 
faſt einzig in ſeiner Art iſt? 

Beide find Zeugniſſe und Erzeugniſſe deutſcher Religivfität, 
wie ſie Ehrhardt in ſeinem Buch „Der Katholizismus“ einmal gekennzeichnet 
hat: „Das Hervorheben des innerlichen RNeligionsgefühls, gegenüber den 
äußeren Frömmigkeitsformen, das Betonen der ſubjektiven Erlöſungsarbeit 
gegenüber einem mehr oder weniger mechaniſchen Gebrauch der objektiven 
Heilmittel, die höhere Wertſchätzung des ſittlich religiöſen Lebens gegenüber 
ben vorwaltenden Intereſſen der Ausbildung eines philoſophiſch theologiſchen 
Lehrgebäudes und einer juriſtiſch gefaßten Kirchenorganiſation.“ — Sodann — 
ſo ſcharf die ſachliche Auseinanderſetzung mit ſeinen wiſſenſchaftlichen Gegnern 
auf proteſtantiſcher Seite iſt (Wellhauſen, Harnack, Kattenbuſch, Weinel u. a.), 
nirgendwo eine Spur von Fanatismus: im Gegenteil, Schell bezeugt 
dieſen Forſchern hohe Achtung und erkennt (Apologie II, pag. 279) an, daß 
ihr Widerſpruch gegen den kirchlichen Chriſtusglauben „von verſchiedenartigen 
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Geſichtspunkten höherer Ordnung aus erfolgt“. Ich ſtehe nicht an, zu 
erklären, daß hier der katholiſche Theologe viele Theologen 
auf der „rechten“ Seite unſrer Kirche beſchämt. 

Die vorſtehend erwähnten Namen zeigen ſchon, daß die Apologie Schells 
wie ſein „Chriſtus“ mit den ſchweren Problemen ringen, die von der 
hiſtoriſchen Bibelkritik und der religionsgeſchichtlichen For⸗ 
ſchung und Vergleichung herſtammen. Das heißt, in der fatbo- 
liſchen wie der evangeliſchen Theologie beherrſcht die Arbeit 
der „modernen“ Theologie die Diskuſſion. 

Daß das Ziel der Apologie ift, die katholiſch⸗ kirchliche Lehre zu ſtützen, 
iſt ja ſelbſtverſtändlich. Auf welchem Wege wird dies zu erreichen geſucht? 
Hier nun ſetzt meine Kritik ein. Wenn durch die Geſchichtsforſchung die 
Probleme aufgerollt ſind, ſo kann nur dieſer die poſitive oder negative Be⸗ 
weiskraft innewohnen; ſie muß die Darſtellung beherrſchen. Statt deſſen 
herrſcht bei Schell die religionsphiloſophiſche oder, wenn man will, theoſophiſche 
Deduktion. Sooft auch in der Behandlung z. B. des Alten Teſtamentes der 
Gedanke der geſchichtlichen Entwicklung der Jahwereligion geſtreift wird, — 
der Cefer bekommt doch kein Bild davon. Der Gottesbegriff des Alten Tefta- 
ments ſchon von grauer Urzeit an wird fo hoch gefaßt, daß das Neue Tefta- 
ment nicht viel hinzubringt. So ſagt Schell von der Religion der Patriarchen: 
„Der ſittliche Gottesglaube war in ſeinem weſentlichen Grundgedanken die 
Religion der Patriarchen.“ Sofort ſteht hinter dieſem Satz für den Kenner 
der hiſtoriſchen Kritik die Frage: Inwieweit ift denn das in der Geneſis Be- 
richtete die Religion ber Arzeit? Denn ſelbſt ein fo weit rechts ſtehender Theo- 
loge wie Lic. Dr. Julius Böhmer ſchreibt in ſeinem jüngſt erſchienenen 
Werk „Das erſte Buch Mofe”, das geeignet ift, diefe Fragen den Biber 
freunden nahe zu bringen, (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer, 495 S., 5 Mk., 
geb. 6 Mk.): „Im erſten Buch Mofe liegt keine Geſchichtserzählung vor, ſondern 
Erinnerung vergangener Zeiten, die im Verlauf von Jahrhunderten febr ge- 
trübt und von fpäteren Geſchlechtern nach ihren Gedanken gut zeitgemäß ver 
arbeitet worden iſt.“ — Auch das z. B., was Profeſſor Schell von der Drei- 
einigkeitsidee im Alten Teſtament ſagt, iſt Theoſophie, deren bibliſche Be⸗ 
gründung vom hiſtoriſchen Standpunkt aus keine Beweiskraft hat. — Der 
Antipode der Apologie Schells iſt auf evangeliſcher Seite vielleicht Profeſſor 
D. W. Bouffet in feinem Buch „Weſen der Religion” (Halle a. S., 
Gebauer ⸗Schwetſchke), das jetzt in einer ſtimmungsvollen illuſtrierten Volks- 
ausgabe erſchienen iſt. Dies Buch iſt durchaus von dem Gedanken 
der hiſtoriſchen Entwicklung beherrſcht; nirgends religionsphilo- 
ſophiſche oder theoſophiſche Betrachtung; als Hiſtoriker wandert Bouſſet, 
um in ſeinem Gleichnis zu bleiben, am Strom des religiöſen Lebens der 
Menſchheit hinab, und ob ich auch manchmal in dem, was er erſchaut, oder 
vielmehr, was er zuſammenſieht, andrer Meinung bin, — dennoch: das 
Buch als Ganzes wird zur mächtigſten Apologie des Chriſtentums für den 
Wahrheitsſucher der Gegenwart, während die Methode Schells, einer oer, 
gangenen Zeit angehörig, die große religiöſe Kraft feines Buches nicht hebt. 
— Eins noch muß ich ſagen, ich bewundere den Wahrheitsmut Schells: denn 
daß es dort noch gefährlicher iſt, manche Wahrheit auszuſprechen, als bei uns, 
wer weiß es nicht! So beruft ſich Schell in ſeiner Darſtellung der Inſpiration 
auf P. von Humelauer, der in „Cursus scripture sacræ“ dieſelben Anſichten 


e 


48 Polemifches und Srenifches 


vertreten und doch dies Werk Leo XIII. habe widmen dürfen. — Allein immer 
drohte v. Humelauer der Index, und jetzt lefe ich, daß er feinen Orden ver- 
läßt, weil die Kurie wie fein Orden ihn verhindern, feiner Aberzeugung ge- 
mäß zu ſchreiben. 

Zum Schluß will ich noch ganz kurz auf etliche Werke von katholiſcher 
Seite aufmerkſam machen. Da find zunächſt die Wander fahrten und 
Wallfahrten im Orient“ von Dr. P. von Keppler, Biſchof von Rotten- 
burg (5. Aufl., 177 Abbildungen, Freiburg, Herder, 531 S., 8.50 Mk. ungeb., 
11.50 geb.). Wenn ich auch in der Frage der Geſchichtlichkeit einzelner Orte, 
z. B. der Grabeskirche, ſkeptiſcher bin, — einerlei, es iſt ein vortreffliches, ge⸗ 
mütvoll deutſches Buch, auch reich an ſtimmungsvollen Naturſchilderungen, 
wohlgeeignet, vorab einen Orientwallfahrer zu orientieren. 

Dann „Chriſtliche Lebensphiloſophie“ von Tilman Peſch 
und „Anſre Schwächen“ von P. Seb. v. Oer, beide bei Herder in 
Freiburg erſchienen, dann noch die „Anpolitiſchen Zeitläufe“, „Haus 
und Herd“ von Fr. Nienkemper (Kevelaer, Butzon & Berckers Verlag), 
dies mehr hausbacken praktiſch auf die Fragen des äußeren Lebens zielend, 
jene beiden den tiefſten Fragen des religiös ⸗ſittlichen Innenlebens feinfinnig 
nachgehend. And endlich möchte ich eine ſchöne Neuausgabe der Fioretti 
des hl. Franz von Aſſiſi nicht unerwähnt laffen, die E. Diederichs Ver- 
lag in Jena (broſch. 6 Mk.) in guter Aberſetzung und ſchönen Initialen heraus 
gegeben hat. Die Fioretti (z. d. Blüten) ſind Legenden über das Leben des 
hl. Franziskus, Legenden, aus dem Schoße des Volkes geboren. Ihr Wert 
beſteht einmal in ihrer poetiſchen Schönheit und Anmittelbarkeit; zum andern 
aber lernt der Cefer aus ihnen erkennen, daß das erfte Grundgeſetz der Legenden- 
bildung die Liebe ijt, die Liebe des Volkes zu dem, der es emporhob und be. 
reicherte. Darum iſt die Legende ein wenn auch überlebensgroßes Bild der 
geſchichtlichen Wahrheit. Gerade aus dieſem poetiſchen Legendenkranz tritt 
uns lebendig entgegen, welch eine befruchtende Perſönlichkeit Franziskus war. 
Lehnen wir auch ſeinen Weg, die Vermählung mit der Armut, ab, — die 
Kraft ſeiner Liebe zu den Armen tut uns allen not. 

And daß in der katholiſchen Kirche der franziskaniſche Geiſt noch lebt, 
das iſt ein Stück ihrer Stärke. Ja, — um es nochmals hervorzuheben — nicht 
in der politiſch unvergleichlich ſtraffen Organiſation des Altramontanismus iſt 
die Kraft des Katholizismus zu ſuchen, ſondern dort, wo die ſchweren Kämpfe 
um Gott und die Wahrheit geſtritten werden. Des zum Zeugnis will ich e in 
ſchönes Wort von Prof. Schell aus dem letzten Türmerjahrbuch an den 
Schluß ſetzen: „Das Chriſtentum iſt nicht durch die Maſſe groß ge⸗ 
worden, ſondern durch den Geiſt; als die Maſſe kam und maßgebend wurde, 
begann der Rückgang und der Byzantinismus. Die Maſſe vermag 
eben niemals den Geiſt zu erſetzen, jedenfalls nicht auf die Dauer.“ 


Erwin Gros 
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Zauberei und Giftmiſcherei in Paris 
unter Ludwig XIV. 


ie Franzoſen blicken noch heute mit Stolz auf das Zeitalter Ludwigs XIV. 

und fie haben Grund dazu. Frankreich beherrſchte damals ganz Europa, 
es beſaß große Staatsmänner, hervorragende Feldherrn, ausgezeichnete Künſtler, 
Dichter und Schriftſteller, es war die erſte Macht der Welt, von allen anderen 
Staaten gefürchtet; an ſeiner Spitze ſtand der „Sonnenkönig“ in glanzvoller 
Majeſtät, das Vorbild aller Fürſten, umgeben von einem glänzenden Hofe, 
der in feiner Sitte, geiſtiger Kultur und gebildetem Geſchmacke für die höhere 
Geſellſchaft aller Völker den Ton angab. Aber die an Glanz und Ruhm ſo reiche 
Zeit entbehrte nicht ſtarker Schattenſeiten, die ſchon längſt erkannt und hervor⸗ 
gehoben find: die Verarmung und Verödung des Landes durch bie fortwähren- 
den Eroberungskriege und die fanatiſche Anduldſamkeit des Königs, die harten, 
immer drückender werdenden, namentlich auf dem Bauernſtande laſtenden 
Steuern und Abgaben, endlich die ſittliche Entartung der höhern Stände, bei 
der ſich äußere Kirchlichkeit mit innerer Frivolität verband. Der König ſelbſt 
gab darin ein nur zu ſchlimmes Beiſpiel. Eine bisher wenig beachtete dunkle 
Seite jener Seitepoche hat unlängſt der durch verſchiedene Arbeiten auf dem 
Gebiete der neueren franzöſiſchen Geſchichte bekannt gewordene Hiſtoriker Funck⸗ 
Brentano in feinem Buche „Die Giftmord⸗Tragödie nach den Archiven der 
Baſtille“ behandelt; eine deutſche Aberſetzung des Buches von Nina Knoblich 
ift bei Albert Langen in München erſchienen. Es ift ein finſteres Nachtſtück, 
das uns Funck⸗ Brentano vorführt; bei feinen Schilderungen haben wir oft das 
Gefühl, als läſen wir einen grauſigen Kriminalroman, aber es ſind leider lauter 
bezeugte Tatſachen, die da an uns vorüberziehen. 

Der Glaube an Zauberei und Hexrenweſen herrſchte in Frankreich während 
des ganzen 17. Jahrhunderts unbeſtritten; der berühmte Staatsrechtslehrer 
Jean Badin hatte ihn in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſyſtematiſch 
begründet, und niemand wagte es, an ihm zu rütteln. Dazu kam der damals 
in ganz Europa verbreitete Glaube an die Alchimie, d. h. die Kunſt, aus der 
Miſchung unedler Metalle in Verbindung mit geheimnisvollen Elixieren Gold 
zu machen oder, wie man damals ſagte, den Stein der Weiſen zu finden. 
Auf einer niedrigeren Stufe ſtanden die Wahrſager und Wahrſagerinnen und 
die Gaukler, die durch allerlei Taſchenſpielerkünſte ſcheinbar Zauberei trieben. 
Scharen von ſolchen Leuten zogen damals im Lande umher, vor allem aber 
war Paris ihr Sammelpunkt, ſelbſt in die Nähe des Hofes drängten ſie ſich 
und zogen als Tabuletträger oder Händler mit wohlriechendei. Eſſenzen, mit 
Handſchuhen, auf bie Schlöſſer der Großen. Die Zahl der Wahrſagerinnen 
war ſehr groß, denn dieſe Frauen, die teils aus der Hand ihrer Beſucher die 
Zukunft verkündeten, teils ſich dabei der Karten bedienten, wurden ſehr viel, 
ebenſo und noch mehr von vornehmen Damen, als von einfachen Bürgerinnen 
und Mädchen aus dem Volke aufgeſucht. Dieſe Wahrſagerinnen übten dabei 
meiſt allerlei Zauberkünſte aus, ſtanden mit den Zauberern und Alchimiſten 
in regem. Verkehr und kamen durch diefe in den Beſitz von mannigfaltigen Gift- 
mitteln. Die Kenntnis und Bereitung von Giften war in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts in Paris ſehr verbreitet, die Gifte wurden eee 
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ein Beſtandteil der Hausapotheke, auch Frauen der vornehmen Geſellſchaft 
haben ſich häufig ihrer bedient. 

Ein Beiſpiel dafür und gleichſam ein Vorſpiel der ſpäteren Ereigniſſe 
bildet das Leben und Treiben der berüchtigten Marquiſe von Brinvilliers. 
Marie Madeleine d' Aubray war die Tochter eines Mitglieds des Staatsrats 
in Paris und Chefs des Minenweſens von Frankreich. Sie erhielt eine gute 
wiſſenſchaftliche Erziehung, blieb aber in religiöſer Beziehung ganz verwahrloſt, 
die einfachſten chriſtlichen Begriffe und die Lehren der Moral waren ihr voll- 
ſtändig fremd. 21 Jahre alt, wurde fie mit dem Negimentsoberſten Marquis 
von Brinvilliers verheiratet. Es war keine Neigungsehe, und die junge, ſehr 
hübſche, anmutige und kluge Frau war bald von zahlreichen Verehrern um- 
ſchwärmt. Sie lernte den Rittmeifter St. Croix kennen und wurde von leiden- 
ſchaftlicher Liebe zu ihm ergriffen; er war ein Mann von einnehmendem Außern, 
ſcharfem Verſtande und nicht gewöhnlichem Geiſte. Die Marquiſe war ſtolz auf. 
die Erwiderung ihrer Liebe, ſie brüſtete ſich mit ihr ſogar ihrem Manne gegenüber, 
der ſeinerſeits verſchiedene Liebſchaften hatte. Der Vater d' Aubray, unzufrieden 
mit der Liebſchaft ſeiner Tochter, erwirkte einen Geheimbefehl, eine lettre de 
cachet, durch welchen St. Croix für einige Zeit in die Baſtille geſperrt wurde. 
Dort ward er mit einem italieniſchen Alchimiſten und Giftmiſcher bekannt, der 
ihn in die Bereitung der feinen italieniſchen Gifte einweihte. Nach einiger Zeit 
wieder freigelaſſen, knüpfte St. Croix die früheren Beziehungen zu der Marquiſe 
von Brinvilliers wieder an und machte fie mit den Geheimniſſen der Gift- 
miſcherei bekannt. Sie war ſeine nur allzu gelehrige Schülerin. Die Marquiſe 
machte mit dem von St. Croix bereiteten Gifte zuerſt verſchiedene Verſuche 
an ihren Dienſtboten, begab ſich dann in die Hoſpitäler, um den Kranken 
Weine und allerlei Erfriſchungen zu bringen, die vergiftet waren, und beob- 
achtete darauf die Wirkungen ihrer Gaben. Nachdem ſie ſich überzeugt hatte, 
daß die Arzte die Spuren des Giftes an den Leichen der Hingeopferten nicht 
erkannten, ging ſie auf dem verbrecheriſchen Wege immer weiter, ſie fand ſtets 
mehr Vergnügen an den Vergiftungen. Die Marquiſe war ſehr verſchwenderiſch 
und geriet in Schulden, ſie trachtete daher nach der Erbſchaft, die ihr von ihrem 
Vater zufallen mußte. So beſchloß ſie denn, ihren Vater zu vergiften, und 
ließ ihm durch einen von St. Croix ihr zugewieſenen Lakaien allmählich ſo viel 
Gift beibringen, daß er unter Qualen 1669 ſtarb. Sittlich vollkommen ver⸗ 
wildert, wie die Marquiſe von Brinvilliers war, hatte fie jetzt mehrere Lieb- 
haber neben St. Grott, Um das ganze Vermögen des Vaters an fih zu 
bringen, vergiftete ſie nun nacheinander auch ihre beiden Brüder. Nur aus 
dem damaligen niedrigen Stande der chemiſchen Kenntniſſe iſt es zu erklären, 
daß man bei der Anterſuchung der Leichen kein Gift entdeckte und daher keinen 
Verdacht gegen die Marquiſe ſchöpfte. Sie wollte auch ihre älteſte Tochter 
vergiften, doch unterließ ſie es ſchließlich. Vermögend und geiſtreich, wie ſie 
war, ſpielte fie in der Geſellſchaft noch immer eine Rolle. St. Croix hielt fie 
durch feine Mitwiſſenſchaft um ihre Verbrechen und durch ihre von ihm out, 
bewahrten Briefe, in denen ſie ihn um die Gifte bat und deren Zweck mitteilte, 
feſt an ſich gekettet; er beutete ſie aufs ſchamloſeſte aus, ſie mußte ihm auch 
Schuldſcheine über große Summen, die ſie ihm ſchulde, ausſtellen. Dieſe, die 
Briefe und einige Fläſchchen Gift verwahrte er in einer Kaſſette. Vergeblich 
ſuchte die Marquiſe von Brinvilliers ihm dieſe Kaſſette abzuſchmeicheln und 
ſie auf jede Weiſe an ſich zu bringen; St. Croix gab ihr ſtatt deſſen ſogar 
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ſelbſt einmal Gift ein, gegen das ſie ſich aber durch Gegenmittel ſchützte. 
Ihrerſeits wollte ſie einmal ihren Gatten vergiften, um St. Croix zu heiraten, 
deſſen Frau aber noch lebte. Man nannte damals bezeichnend genug das Gift 
„poudre de succession“ — Erbſchaftspulver. Da ſtarb St. Croix 1672, und 
weil er zahlreiche Schulden hatte, wurde feine Hinterlaſſenſchaft auf Ber- 
langen der Gläubiger gerichtlich mit Beſchlag belegt und dabei die Kaſſette 
gefunden. Vergebens ſuchte die Marquiſe ſie in ihre Hände zu bekommen, ſie 
wurde geöffnet, und nun kamen alle ihre Miſſetaten ans Licht. Sie wurde vor 
Gericht gefordert, entfloh aber nach London. Ihre Verbrechen erregten das 
größte Aufſehen; Ludwig XIV. verlangte eine gründliche Anterſuchung der Sache, 
unb auf ſeinen Befehl wurde die Auslieferung der Marquiſe in London ge- 
fordert. Ehe dieſe erfolgte, floh ſie jedoch nach den Niederlanden und von 
dort nach Belgien, wo ſie ſich in einem Kloſter zu Lüttich mehrere Jahre ver⸗ 
borgen hielt. 1676 wurde ſie aber doch entdeckt und verhaftet, zuerſt nach 
Mezieres und dann nach Paris gebracht. Hier ward ihr der Prozeß gemacht, 
der mehrere Monate dauerte; ſie leugnete anfangs hartnäckig, geſtand aber 
allmählich alle ihre Freveltaten ein. Ihr Beichtvater erklärte in einer eigenen 
Schrift, ſie habe zuletzt reumütig ihre ſchweren Sünden bekannt und ſei buß⸗ 
fertig in den Tod gegangen. Es fällt aber ſchwer, an dieſe Reue zu glauben, 
ba bie Marquiſe noch bis zuletzt unwahr, rachſüchtig und eitel blieb. Im 
Juli 1676 wurde ſie enthauptet und ihr Leichnam verbrannt. Ihre Hinrichtung 
war für ganz Paris ein intereſſantes Schauſpiel, zu dem ſich Vornehme und 
Geringe drängten. 

Weit gefehlt, daß der Prozeß und die Hinrichtung der Marquiſe 
von Brinvilliers abſchreckend gewirkt hätten, verbreitete ſich die Giftmiſcherei 
in Paris nun erft recht und wurde namentlich von den Wahrſagerinnen regel- 
recht betrieben. Es kam ſo weit, daß der ſpäter noch oft zu erwähnende 
Polizeipräfident von Paris, La Reynie, fagen konnte: „Das Menſchenleben ift 
zu einem Handelsartikel geworden.“ Greuel aller Art waren an der Tages⸗ 
ordnung; die ärgſte dieſer Wahrſagerinnen und Giftmiſcherinnen erklärte bei 
ihrer gerichtlichen Vernehmung, die allermeiſten ihrer Beſucherinnen wollten 
wiſſen, ob ſie nicht bald Witwen werden würden, weil ſie einen andern Mann 
zu heiraten wünſchten; und wenn fih auch manche mit einer günſtigen Ant 
wort zufrieden gäben, ſo verlangten doch viele nach einem Mittel, um ſich 
raſcher ihrer Gatten zu entledigen. Die meiſten dieſer Beſucherinnen waren 
Angehörige der höchſten Geſellſchaftskreiſe: Herzoginnen, Marquiſen, Prinzen 
und adelige Herren ſuchten die Wahrſagerinnen auf. Dieſe gaben nicht nur 
die gewünſchten Auskünfte über die Zukunft, ſondern bereiteten auch Liebes⸗ 
pulver und nahmen zauberiſche Beſchwörungen mannigfacher Art vor, von 
denen manche Entſetzen erregen. Die grauenhafteſte dieſer Prozeduren war 
bie ſchwarze Meſſe. Sie wurde beſonders für Frauen und Mädchen an- 
gewandt, die fid) an ihren Liebhabern, wenn diefe fie um anderer willen ver- 
nachläſſigt oder ſie verlaſſen hatten, rächen oder ſie zu ſich zurückziehen wollten. 
Dabei ſpielte ein mit der Wahrſagerin in Verbindung ſtehender, wegen un⸗ 
würdiger Handlungen oder grober Vergehen entlaſſener Prieſter eine Haupt- 
rolle; der ſchlimmſte von ihnen war der alte, unzähliger Vergehen ſchuldige, 
ſchreckliche Prieſter Guibourg. Die Meſſe wurde von ihm genau nach katholiſch⸗ 
kirchlichem Ritus im kirchlichen Ornate gehalten, und zwar über dem nackten 
Leibe der weiblichen Perſon, die auf einem Tiſche, der als Altar diente, mit 
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ausgeſtreckten Armen, in jeder Hand eine Kerze, lag. Der Kelch wurde auf 
den Leib der Perſon geſtellt und in dem Augenblicke, wo die Worte des Mep- 
opfers geſprochen wurden, ward ein neugebornes Kind getötet und deffen Herz ⸗ 
blut in den Kelch geträufelt, der mit dem Blute von Fledermäuſen und anderen 
widerlichen Stoffen vorher gefüllt war. Dann wurde Mehl in den Kelch Hinein- 
geſchüttet und aus dem verdickten Stoffe eine Hoſtie gebildet, die mit läſter · 
lichen Zauberworten geweiht ward. Dieſe Hoſtie wurde dann den Perſonen, 
an denen man ſich rächen oder die man wieder an ſich heranziehen wollte, in 
Speiſen beigebracht. And bieten grauenvollen Zeremonien unterwarfen fid) vor: 
nehme Damen des Hofes! Auch zu andern Zaubereien und Giftmiſchereien 
war das Blut neugeborner Kinder erforderlich. Es wurden dazu die neu- 
gebornen Kinder von gefallenen Mädchen genommen oder ſolche von armen 
Leuten abgekauft, andere wurden heimlich geraubt; das Verſchwinden kleiner 
Kinder war ſo groß und der Verbrauch ſo bedeutend, daß im Volke ſich Ge⸗ 
rüchte über Kindermorde verbreiteten und eine dumpfe Gärung hervorriefen. 

Die Wahrſagerinnen und Giftmiſcherinnen hatten weitreichende Ver- 
bindungen und genoſſen vielfach vornehmer Protektion; ſie trieben ihr Gewerbe 
faſt öffentlich und gewannen durch ihre Verbrechen außerordentlich große 
Summen, die ſie aber raſch verſchwendeten. Beſonderen Anſehens erfreuten 
fih unter ihnen die Voiſin, bie La Pere, bie Philaſtre, bie Boſſe, die Joly, 
die Trianon und noch andere. Wir wollen hier näher auf das Leben und 
Treiben der Voiſin eingehen, weil ſie nicht nur die bekannteſte, ſondern auch 
die ruchloſeſte dieſer verworfenen Weiber war, und weil ihr Leben typiſch für 
das der andern iſt. — Cathérine Deshayes war die Frau des Ankoine Mont⸗ 
voiſin, wurde aber La Voiſin genannt. Sie war ſchon in jungen Jahren Wahr⸗ 
ſagerin geweſen und ſetzte dieſes Gewerbe in immer größerem Stile fort. Ihr 
Mann war zuerſt Juwelenhändler, dann Krämer und machte als ſolcher 
Bankerott. Nun etablierte fid) bie Voiſin förmlich als Wahrſagerin; fie be, 
handelte ihren Mann ſehr ſchlecht, beſchimpfte ihn, ließ ihn durch einen ihrer 
Liebhaber durchprügeln und wollte ihn einmal fogar vergiften. Sie hatte zahl 
reiche Liebhaber, unter denen der Henker von Paris die erſte Stelle einnahm, 
dann aber gehörten dazu auch ein Graf und ein Vicomte. Sie verdiente mit 
ihren Giftmiſchereien und Wahrſagekünſten ungeheure Summen, 50000 bis 
100 000 Frank jährlich, aber das Geld ging für Schlemmerei, prächtige Kleider, 
Anterſtützung ihrer Liebhaber und alchimiſtiſche Verſuche raſch wieder hin. In 
ihrer ſpäteren Zeit trug ſie ein prachtvolles Gewand, „die Königin beſaß kein 
ſchöneres“, ſagte ſie ſtolz; der Aberwurf war aus dunkelrotem Sammet, mit 
250 echtgoldenen Doppeladlern befät und mit koſtbarem Pelz gefüttert. Ihre 
Audienzen erteilte die Voiſin wie eine Königin, und ihre Gaſtmähler waren 
aufs üppigſte ausgeſtattet. Aber ihre Manieren blieben pöbelhaft, ſie war oft 
betrunken, zankte und ſchimpfte und prügelte fid manchmal mit ihr unange 
nehmen Perſonen herum. Zahlloſe Gifttränke und Giftpulver hat ſie bereitet, 
und was das Grauenvollſte ift, fie geſtand ſpäter ſelbſt auf der Folter, daß 
ſie die Leichen von mehr als 2500 Kindern, die bei den ſchwarzen Meſſen und 
Giftmiſchereien hingeopfert waren, in einem Ofen verbrannt oder in ihrem 
Garten vergraben habe, aber, fügte ſie beruhigend hinzu, „ſie habe allen vor 
dem Tode die Nottaufe erteilt!“ Bei all dieſen Schandtaten beobachtete die 
Voiſin äußerlich eine ſtrengkirchliche Haltung, ſie beichtete, ging zur Meſſe, 
ſpendete Geldſummen für geiſtliche Zwecke, unterſtützte auch ihre alte Mutter. 
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Man weiß nicht, ob man mehr über die Heuchelei oder die völlige Gewiſſens 
abſtumpfung dieſes fürchterlichen Weibes entſetzt ſein ſoll. | 
Durch bie zufällige Anzeige einer verdächtigen Äußerung der Voiſin 
wurde der Polizeipräſident von Paris, La Reynie, auf ihr Treiben aufmerkſam 
und ließ ſie im Januar 1679 mit ihrer ganzen Familie, — auch ihre Tochter 
war Wahrſagerin und Giftmiſcherin — verhaften. Dasſelbe Schickſal hatten 
bald auch ihre Genoſſinnen, und nun enthüllte fich vor Reynied Augen ber 
ganze furchtbare Abgrund der Verbrechen, deren Umfang ihn ſchaudern machte. 
Als er Ludwig XIV. die erſten Berichte über die von ihm vorgenommenen 
Verhöre abſtattete, geriet der König in wahren Schrecken. Er ſetzte einen be⸗ 
ſonderen Gerichtshof ein, der aus angeſehenen Mitgliedern des Staatsrats zu⸗ 
ſammengeſetzt wurde, und ernannte La Reynie zum Anterſuchungsrichter unb 
Berichterſtatter an ihn. Dieſer Gerichtshof wurde die Chambre ardente, die 
glühende Kammer, genannt, wie Funck Brentano meint, weil der Sitzungsſaal 
mit ſchwarzem Tuche ausgeſchlagen war und während der Verhandlungen mit 
Pechfackeln und großen Kerzen hell erleuchtet wurde; vielleicht hieß ſie aber 
deswegen ſo, weil ſie zum Feuertode verurteilte. Die Kammer trat am 
10. April 1679 zuſammen, ihre Verhandlungen wurden geheim gehalten und 
die Verdächtigen durch einen Geheimbefehl des Königs verhaftet, jeder vor⸗ 
geladene Zeuge mußte vor ihr erſcheinen. Die Verhandlungen des Gerichts 
waren genau geregelt, die Angeklagten konnten ſich ohne jede Einſchränkung 
verteidigen; daß die Giftmiſcherinnen auch gefoltert wurden, war in den Nechts⸗ 
anſchauungen jener Zeit begründet. Das Arteil der Kammer war unwider⸗ 
ruflich, nur die Gnade des Königs konnte es mildern. Die Kammer hat vom 
April 1679 mit einer halbjährigen Unterbrechung bis zum 21. Juli 1682 ihre 
Sitzungen gehalten, 442 Angeklagte verhört, 36 von ihnen zum Tode und 
5 zur Galeerenſtrafe verurteilt, viele kamen mit geringeren Strafen davon oder 
wurden freigeſprochen; gegen nicht wenige der Allerſchuldigſten konnte, aus 
ſpäter zu erörternden Gründen, der eigentliche Prozeß gar nicht eingeleitet 
werden. Was für Verbrechen kamen nun durch die Chambre ardente ans 
Licht, wie viele Damen der vornehmen Geſellſchaft mußten als Angeklagte 
vor ihr erſcheinen! Wir wollen nur einige charakteriſtiſche Beiſpiele anführen. 
Da war Frau von Dreur, eine zarte Frau von ätheriſcher Schönheit und be- 
ſtrickendem Liebreiz. Sie hatte ihren Liebhaber vergiftet und ſuchte auch ihren 
Mann durch Gift aus dem Leben zu ſchaffen. Sie bezauberte ſelbſt die Richter, 
und als fie mit einem Verweiſe (I) entlaſſen war, wurde fie im Triumphe von 
ihrem Gatten abgeholt, von der vornehmen Geſellſchaft gefeiert und mit allge⸗ 
meinem Jubel von ihren Bekannten und Verwandten begrüßt. Es kam aber 
zu einem zweiten Prozeß gegen ſie wegen weiterer Vergehen. Da vertrat ihr 
Gatte fie vor der Kammer. Nun wurde fie zur Verbannung aus Frankreich 
verurteilt, der König aber begnadigte fie, nur durfte He Paris nicht mehr be- 
treten. Madame Leferon, die Gattin eines Parlamentspräſidenten, 50 Jahre 
alt, hatte mit Hilfe der Voiſin ihren Mann vergiftet und ihren Liebhaber ge⸗ 
heiratet; ſie wurde zur Verbannung aus dem Weichbilde von Paris verurteilt. 
Die junge, liebenswürdige, ſanfte, geiſtreiche Frau von Poulaillon war, um 
die Anſprüche ihres Liebhabers zu befriedigen, zur Verſchwenderin geworden 
und wurde deshalb von ihreni Gatten ftreng gehalten. Am ihren „alten 
Philiſter“ loszuwerden, verſchaffte fie fh von der Marie Boſſe Gift; die Ber- 
handlungen darüber mit dieſer fanden — höchſt charakteriſtiſch — in der 
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Karmeliterkirche ſtatt, und Frau von Poulaillon mußte für ein Fläſchchen Gift 
20 000 Frank bezahlen. Da ſte nicht gleich Gelegenheit hatte, ihrem Gatten 
das Gift beizubringen, bezahlte ſie einige Soldaten, um ihn totſchlagen zu 
laſſen; die Soldaten nahmen das Geld, teilten aber dem Manne die Sache 
mit. Der Gatte klagte ſie nun vor der Chambre ardente an, und ſie wurde 
zur Verbannung aus Frankreich verurteilt; Ludwig XIV. ließ ſie aber in die 
Strafanſtalt zu Angers bringen. Mit der milden Behandlung der vornehmen 
Damen kontraſtiert febr auffallend das harte, über eine Kaufmanns frau Rebille 
gefällte Urteil, die ihren Mann vergiftet hatte, um einen damals febr gefeierten 
königlichen Flötenſpieler, in den fte fid) verliebt, zu heiraten; fte wurde gehängt 
und ihre Leiche verbrannt. Aber dieſe ungleiche Behandlung der Angeklagten 
durch die Kammer entſtand ein Murren des Volkes von Paris, und nicht mit 
Anrecht. Die Kammer griff in immer höhere Sphären hinein, und es verbreitete 
ſich ein allgemeiner Schrecken und lebhafte Angſt in der Geſellſchaft. Man 
zitterte vor der Anklage bei der Kammer, weil ſo viele kein reines Gewiſſen 
hatten. Waren doch gegen die erſte Geliebte Ludwigs XIV., Fräulein von 
La Balliere, von vornehmen Damen Vergiftungsverſuche gemacht worden, war 
doch ſogar Olympia Mancini, die Nichte Mazarins, der Ludwig XIV. ſeine 
erſte Liebe gewidmet und die er zu feiner Gemahlin machen wollte, fo fompro- 
mittiert, daß ſie nach den Niederlanden floh. Auch gegen die Marquiſe von 
Montespan, die Ludwig und Frankreich beherrſchte, waren Vergiftungsanſchläge 
von den Herzoginnen von Angoulème und Vivonne unternommen worden. 
Der Marſchall von Luxembourg hatte ſich einer Teufelsbeſchwörung durch einen 
Zauberer gegen ſeine Gattin ſchuldig gemacht und wurde deshalb in die Baſtille 
geſperrt. Ganz Paris war daher jetzt in Furcht vor dem rückſichtsloſen Vor⸗ 
gehen der Kammer, und zugleich herrſchte eine allgemeine Angſt vor Ber- 
giftung; „alle Schwiegerſöhne ſtanden wegen Vergiftung ihrer Schwiegermütter 
in Verdacht“, ſagt Frau von Sevigns. Der Grimm und Haß der höheren 
Geſellſchaft richtete fih vor allen gegen La Reynie, der in der Tat die treibende 
Kraft der Kammer war. Seine edle Geſtalt hebt ſich hell auf dem Hinter⸗ 
grunde dieſer verworfenen Geſellſchaft ab. Er war ein Mann von klaſſiſcher 
Bildung, ein Kenner und Freund der Literatur ſeiner Zeit, dabei wahrhaft 
fromm, dem Könige in Liebe und Verehrung treu ergeben, zugleich aber von 
ſtrengem Gerechtigkeitsgefühl und unbedingter Pflichttreue erfüllt, ein Mann, 
der auch dem Könige gegenüber das Recht vertrat. La Reynie war unbeugſam 
und unerſchütterlich allen äußeren Einflüſſen gegenüber; man verſuchte ihn umzu⸗ 
bringen, und es ging das Wort in der höhern Geſellſchaft um: Daß Reynie 
lebt, iſt der beſte Beweis gegen die angebliche Verbreitung der Giftmiſcherei. 
Manche der angeklagten vornehmen Damen ſuchten durch hochmütiges Auf. 
treten und beleidigende Äußerungen der Kammer und La Reynie zu imponieren. 
Die Herzogin von Bouillon hatte ihren Mann durch Gift ums Leben zu bringen 
geſucht, um ihren Geliebten, den Herzog von Vendöme, zu heiraten. Vor Ge⸗ 
richt geleitete fie trotzdem der Gatte zur rechten Seite, zur Linken ihr Lieb- 
haber; auf dem Wege zur Kammer war fie von einer großen Reihe von 
Karoſſen, in denen Damen und Herren des Hofes ſaßen, begleitet worden. 
Stolz erhobenen Hauptes trat ſie vor den Gerichtshof und erklärte, daß ſie 
nur aus Achtung vor dem Könige, nicht vor der Kammer, hier erſchienen ſei. 
Sie antwortete kurz ableugnend auf alle ihr geſtellten Fragen, und als La Reynie 
fie fragte, ob fie bei der Zauberin den Teufel geſehen habe, erklärte fie: „Jetzt 
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ſehe ich ihn, er ift alt, häßlich, und als Gerichtsperſon gekleidet.“ Sie verließ 
ebenſo, wie fie gekommen, die Kammer, im Triumphe von ihren zahlloſen Be- 
kannten nach Hauſe begleitet. Trotzdem war ſie ſchwer belaſtet, und Ludwig XIV. 
verbannte ſie vom Hofe, — für einen „kleinen Scherz“, ſagt bedauernd Frau 
von Cebigné. 

£a Reynie bemerkt mit Recht: „Sittenloſigkeit und Verſchwendung 
waren meiſtenteils die Arſache dieſer Verbrechen.“ Man kann ſich eines Ge⸗ 
fühls von Grauen nicht erwehren, wenn man ſich die bei dieſen Prozeſſen 
hervortretende Gewiſſensabſtumpfung und ſittliche Fäulnis der höhern Gefell- 
ſchaftskreiſe im damaligen Paris vergegenwärtigt. Zum Teil lag der Grund 
zu dieſer ſittlichen Entartung und inneren Roheit bei verfeinertſter äußerer 
Politur in der höchſt mangelhaften religiöſen Anterweiſung und Erziehung der 
weiblichen Jugend. Andererſeits trug zu ihr gewiß nicht wenig die laxe Praxis 
der jeſuitiſchen Beichtväter bei. „Die bequeme Moral“, wie der Titel einer 
von einem Jeſuiten verfaßten Anweiſung für Beichtväter bezeichnend genug 
lautet, mit ihren vielen Entſchuldigungs⸗ und Milderungsgründen der Sünden 
war nur zu ſehr geeignet, die Gewiſſen einzuſchläfern und das ſittliche Gefühl 
abzuſchwächen. Pascal hat dieſe Moral der Jeſuiten in ſeinen berühmten 
Lettres provenciales aufs nachdrücklichſte gebrandmarkt, aber ſie behauptete 
ſich trotzdem in ſehr vielen Beichtſtühlen damaliger Zeit. 

Je häufiger Ludwig XIV. über den Umfang der Anklagen Bericht er- 
hielt, deſto mehr war er entſchloſſen, gegen diefe Verbrecher rückſichtslos vor- 
zugehen. Er befahl perſönlich den Richtern, fo gründlich als möglich der Gift- 
miſcherei nachzuſpüren und ſie bis auf die Wurzel auszurotten, ohne Anterſchied 
der Perſon, des Standes und des Geſchlechts zu verfahren. Nur zu bald trat 
er aber ſelbſt dem Vorgehen der Kammer hindernd in den Weg. 

Die Tätigkeit der Zauberer war nicht nur von den Mitgliedern der 
höchſten Geſellſchaftsklaſſe in Anſpruch genommen worden, ſie drang ſogar bis 
zu den Stufen des Thrones vor, ja der König ſelbſt wurde von ihr nicht ver- 
ſchont. Die Voiſin und Philaſtre fanden den verdienten Tod durch Henkers⸗ 
hand. Die erſte hatte aber vorher noch umfaſſende Ausſagen gemacht, die 
La Reynte mit Entſetzen erfüllten. Zu ihnen kamen fpäter noch Geſtändniſſe 
der Tochter der Voiſin und anderer, dieſelbe Perſon betreffend. Ludwig XIV. 
ließ, als ihm darüber berichtet wurde, dieſe Ausſagen in beſondere Protokolle 
übertragen und dieſe 1681 ſich abliefern. Sie wurden dann auf ſeinen Befehl 
in einen beſondern Kaften gelegt, der verſchloſſen beim Gerichtsaktuar auf- 
bewahrt wurde; zugleich befahl der König, daß von dieſer Ausſage in den Ge⸗ 
richtsprotokollen keine weitere Erwähnung geſchehen ſolle. Was enthielten denn 
aber dieſe fo geheimnisvoll verwahrten Protokolle? In ihnen waren höchſt be- 
laftenbe Ausſagen gegen die Maitreſſe des Königs, die Marquiſe von Montes pan, 
niedergelegt. Francoiſe war die Tochter des Herzogs von Montemart, fie 
wurde von ihrer Mutter, Diana von Grodeſeigne, fromm erzogen und kam ſchon 
frühe als Hofdame der Königin nach Paris. 22 Jahre alt heiratete ſie ohne 
Liebe den Marquis von Montespan, lenkte aber bald bie Aufmerkſamkeit Lud- 
wigs XIV. auf ſich. Sie war ganz das Gegenteil ihrer Vorgängerin in der 
Gunſt des Königs, der ſanften, Bien Louiſe be la Valliere. Die Montespan 
war eine Frau von blendender, fieghafter Schönheit, voll Geiſt, aber ſtolz, 
herrſchſüchtig unb verſchwenderiſch. Sie hatte ſchon 1666, noch ehe fie die Ge- 
liebte des Königs war, die Voiſin aufgeſucht, indem ſie nach der Liebe des 
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Königs trachtete, ſich von der Wahrſagerin Liebespulver aus allerlei ekelhaften 
Stoffen verſchafft und diefe den Speiſen des Königs heimlich beigemiſcht. Drei- 
zehn Jahre, von 1667—80 war ſte die mächtigſte Frau in Frankreich, während 
die Königin wie eine Verſtoßene lebte; ſie beherrſchte den König völlig, und 
ihr Einfluß auf ihn war unbegrenzt, was ſie wollte, geſchah. Ihre Brüder 
wurden Marſchälle von Frankreich; ſie war der Schrecken der Miniſter. Die 
Marquiſe von Montespan umgab fid) mit ungeheurem Luxus, es iſt bezeich- 
nend, daß ſie im Palais zu Verſailles zwanzig Zimmer im erſten Stock be⸗ 
wohnte, während der Königin nur elf im zweiten angewieſen waren. Wohin 
fte kam, wurde ihr wie einer Königin gehuldigt. Sie gebar Ludwig XIV. fleben 
Kinder, die auf Befehl desſelben als rechtmäßige Prinzen von Geblüt aner 
kannt wurden. Die Montespan huldigte leidenſchaftlich dem Spiel und verlor 
dabei Anſummen, jo in einer Nacht 400000 Frank; dabei war fie höchſt eifer- 
ſüchtig und ſtets beſorgt, die Liebe des Königs ſich zu erhalten. Zu dieſem 
Zwecke verſchaffte ſie ſich immer wieder Liebespulver, die ſie jedesmal dem 
König beibrachte, wenn ſie eine Abnahme ſeiner Huld befürchtete. Das Streben 
der ehrgeizigen Frau ging dahin, daß der König ſeine Gemahlin verſtoßen und 
ſie heiraten ſollte. Anfangs verſuchte ſie auch durch teufliſche Beſchwörung, 
den Tod ihrer Vorgängerin, der La Valliere, herbeizuführen. Seitdem fie aber 
dem König 1669 den erſten Sohn geboren, fühlte ſie ſich ganz ſicher und wurde 
1673 durch Machtbefehl des Königs von ihrem Gatten geſchieden. Da Ludwig XIV. 
aber wieder einige Neigung zu anderen Damen des Hofes zeigte und ſie eine 
gewiſſe Erkaltung gegen fid) bei ihm zu ſpüren glaubte, ließ fie dreimal nad» 
einander in der Kapelle eines Schloſſes von dem Abbé Guibourg die oben be⸗ 
ſchriebene ſchwarze Meſſe leſen, unterwarf fid) allen dabei erforderlichen greu- 
lichen Zeremonien und ließ teufliſche Beſchwörungen zur Befeſtigung der Liebe 
des Königs ſprechen; aus dem Blute des dabei getöteten Kindes wurde dann 
wieder ein Liebespulver bereitet. Es war wohl die Folge dieſer ihm wieder- 
holt in den Speiſen beigebrachten Pulver und Tränke, daß der König in jener 
Zeit häufig an Kopfſchmerzen litt und von Schwindel befallen wurde. Noch 
mehrere Kinder ſind ſo für die Montespan hingeopfert worden. 1677 war 
Ludwig XIV. wieder ganz in ihren Banden, und dadurch wurde ihr Glaube 
an die Wirkung der Zaubermittel und Liebestränke völlig befeſtigt. Aber ſchon 
1679 wurde Ludwig von einer lebhaften Neigung für Fräulein von Fontanges 
ergriffen, und die Marquiſe von Montespan ward dadurch von ſolcher Gr, 
bitterung und fo heftigem Grimme erfüllt, daß fie in wahnſinniger Verblen⸗ 
dung darnach trachtete, ihre Nebenbuhlerin und den König zugleich zu töten, 
ohne daran zu denken, daß mit Ludwigs Tode auch ihre Rolle ausgeſpielt war. 
Sie trat in enge Verbindung mit ber Voiſin, Philaftre und andern Gift- 
miſcherinnen und es wurde beſchloſſen, ein vergiftetes Papier zu bereiten, das 
dem Könige an einem der Tage, da er Bittſchriften perſönlich empfing, in die 
Hände geſpielt werden ſollte; durch die Berührung dieſes Papiers ſollte er 
ſofort tot niederſinken. Die furchtbare Voiſin übernahm es ſelbſt, dem Könige 
in Saint-Germain das Papier zu übergeben; fie ſollte dafür von der Montespan 
1½ Millionen Frank als Lohn erhalten. Sie begab ſich auch wirklich nach 
Saint-Germain, konnte aber an den König nicht herankommen; fie kehrte daher 
unverrichteter Sache zurück und verbrannte das Papier zu Hauſe. Die Voiſin 
hatte aber feſt beſchloſſen, einen zweiten Verſuch mit einem andern Papier zu 
machen, da wurde fie verhaftet; fo entging der König dem Tode. Das Fräu- 
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lein von Fontanges hatte durch einen vergifteten Handſchuh umgebracht mer, 
den ſollen, allein auch dazu kam es nicht. Auf die Kunde von der Verhaftung 
der Voiſin floh die Marquiſe von Montespan aus dem königlichen Palais. 

Man fann fich vorſtellen, welchen Eindruck diefe Enthüllungen auf Lud- 
wig XIV. machten, wie entſetzt er fein mußte über die unwiderleglichen Be- 
weiſe der Schuld der Marquiſe, die ihm ſo lange nahegeſtanden, der er ſeine 
ganze Neigung zugewandt hatte, und die jetzt als Genoſſin von Giftmiſcherinnen 
und ihm ſelbſt nach dem Leben trachtend ſich erwies. Wenn alle dieſe Frevel 
an die Offentlichkeit kamen, wäre ein dunkler Schatten auf feine Majeſtät ge- 
fallen und ein Skandal vor ganz Europa entſtanden. Das mußte auf jede 
Weiſe verhindert werden. Ludwig XIV. verlor auch in dieſer für ihn ſo ſchweren 
Zeit keinen Augenblick ſeine Ruhe und Hoheit. Der Marquiſe wurde ein anderer 
königlicher Palaſt zur Wohnung angewieſen, ſie erſchien auch wieder bei Hofe. 
Ludwig XIV. beſuchte ſie auch, aber nie allein, ſondern in Begleitung des Hofes; 
ihr in alles eingeweihtes Kammerfräulein wurde auf Befehl des Königs nicht 
verhört, aber auf Lebenszeit als Gefangene nach Tours gebracht. Der Miniſter 
Louvois, der ber Montespan viel verdankte, verſchaffte ihr noch einmal eine 
Anterredung mit dem Könige unter vier Augen. Als dieſer ihr ihre Vergehen 
nachdrücklich vorhielt, weinte ſie zuerſt, von der Wucht der Anklagen erdrückt; 
dann aber nahm ſie ihren ganzen Stolz zuſammen und machte dem Könige 
Vorwürfe. Sie ſagte, wenn die Anklagen auch wahr ſeien, ſo wäre, was ſie 
getan, doch nur aus großer Liebe zum Könige geſchehen; ſie warf ihm, dem 
ſie alles geopfert habe, ſeine Härte und Treuloſigkeit vor und bemerkte mit 
großer Geiſtesgewandtheit, wenn er ſie öffentlich ſtrafe, ſo treffe das die Mutter 
ſeiner Kinder und dieſe ſelbſt, ja auch ihn vor ganz Frankreich. Das blieb 
nicht ohne Eindruck auf Ludwig XIV.; ſeine Liebe hatte ſie völlig verloren und 
ebenſo ihre Stellung, aber fie war gerettet. Die Protokolle mit ben Ausſagen 
gegen bie Marquiſe wurden der Kenntnis der Richter entzogen und, wie be 
merkt, unter Verſchluß genommen, die Tätigkeit der Kammer ſuspendiert, alle 
weiteren Anterſuchungen ſiſtiert. So wurde der öffentliche Skandal vermieden. 
Die Marquiſe von Montespan zog ſich allmählich ganz vom Hofe zurück und 
begab ſich 1691 in ein von ihr gegründetes Kloſter. Ludwig bedachte ſie mit 
einer reichen Penſion, aber er verkehrte nicht mehr mit ihr. Sie unterzog ſich 
ſchweren Bußübungen und erfüllte alle Gebote kirchlicher Frömmigkeit; ob ſie 
die ganze Größe ihrer Verſchuldungen erkannt und innerlich gebüßt, wer ver- 
mag das zu fagen? Sie ſtarb 1707. Ludwig XIV., der vollkommen gleich- 
gültig gegen fie geworden war, geſtattete ihren Kindern nicht einmal, ihrer 
Beſtattung beizuwohnen. 1709, als Frankreich von fo ſchweren Schickſals⸗ 
ſchlägen getroffen wurde, ließ er ſich die bis dahin verſchloſſen gehaltenen Ver- 
hörsprotokolle mit den Ausſagen gegen die Marquiſe von Montespan geben 
und warf ſie in Gegenwart des Kanzlers Ponchatrin ins Feuer. So gedachte 
er jede Spur jener böſen Zeiten vernichtet zu haben, und die Nachwelt würde 
in der Tat nichts von jenen Greueln, die an den Thron heranreichten, erfahren 
haben, wenn nicht La Reynie zu feiner eigenen Information ſich ſorgfältige 
Notizen aus jenen Protokollen gemacht hätte, die nicht untergegangen ſind; 
Funck⸗ Brentano hat fie aufgefunden und fie feiner Darſtellung der Giftverſuche 
der Montespan zugrunde gelegt. ö 

Was aber wurde aus den andern noch nicht abgeurteilten Angeklagten 
und der Chambre ardente? La Reynies Rechtsgefühl ſträubte fid) aufs äußerſte 
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gegen die Siſtierung der Kammer und die dadurch herbeigeführte Schonung ſo 
vieler ſchwerer Verbrecher. Er machte dem Minifter Louvois immer von neuem 
Vorſtellungen, daß die Chambre ardente ihre Aufgabe noch nicht erfüllt habe 
und daher ihre Tätigkeit wieder aufnehmen müſſe. Wenn das ihr geſteckte 
Ziel, die Giftmiſcherei auszurotten, erreicht werden ſolle, ſo müſſe der Prozeß 
gegen viele Perſonen weitergeführt und die im Gefängnis ſitzenden Haupt- 
ſchuldigen die gerechte Strafe erleiden. Allein Louvois machte ſtets Ausflüchte 
und ſuchte ben allzueifrigen Richter zu beſchwichtigen. Jedoch La Reynie, dieſer 
Richter ohne Furcht und Tadel, ließ ſich nicht abweiſen und beruhigen, er ſetzte 
es durch, daß er Zutritt bei Ludwig XIV. in Verſailles erhielt. Da hat er 
vier Tage nacheinander täglich vier Stunden in Gegenwart ber Minifter Lou- 
vois und Colbert dem Könige über die Sache Vortrag gehalten und es zuletzt 
doch durchgeſetzt, daß Ludwig XIV. befahl, die Kammer ſolle ihre Tätigkeit 
wieder aufnehmen. Aber es war doch nur ein halber Sieg, denn der König 
beſtimmte zugleich, daß alle Ausſagen gegen die Montespan ohne Folgen ge⸗ 
laſſen und die ſie betreffenden Protokolle geheim bleiben ſollten. Damit war 
zugleich entſchieden, daß gegen die Hauptſchuldigen unter den Verhafteten der 
Prozeß nicht weitergeführt werden konnte. Es kam jetzt nur noch darauf an, 
die Kammer mit Anſtand zu ſchließen und der öffentlichen Meinung eine Ge⸗ 
nugtuung zu geben. Am 19. Mai 1681 nahm die Kammer ihre Sitzungen wie 
ber auf. Es wurde zwei unbedeutenden, der Giftmiſcherei angeklagten Per: 
ſonen der Prozeß gemacht und über ſie das Todesurteil geſprochen. Dann 
wurde am 21. Juli 1682 die Chambre ardente geſchloſſen. Gemeinſam mit 
Colbert verfaßte darauf La Neynie 1682 das von Ludwig XIV. beſtätigte Edikt 
wider die Zauberer und Giftmiſcher. Die Zauberer und Wahrſager wurden 
darin aus Frankreich verbannt, die Giftmiſcher mit dem Tode bedroht und die 
Bereitung von Giften durch ſtrenge Vorſchriften geregelt. Dieſes Edikt, das 
bis zur Revolution von 1789 in Kraft blieb und zum Teil noch weiter fort 
beſtand, machte der Giftmiſcherei ein Ende. Die ſchuldigen Verbrecher erhielten 
aber doch ihre Strafe. Durch Geheimbefehle Ludwigs XIV. wurden fie in ver- 
ſchiedene Feſtungen gebracht, in Ketten gelegt und in Einzelzellen an die Mauer 
angeſchmiedet. In dieſem Zuſtande blieben ſie bis zu ihrem Tode. 
Vergegenwärtigt man ſich, daß zur ſelben Zeit, da die vornehme Ge⸗ 
ſellſchaft von Paris ſich greulicher Frevel und Giftmorde ſchuldig machte, Port 
Royal, dieſe ſchönſte Blüte des Katholizismus in Frankreich, bedrängt und 
geſchloſſen wurde, daß gleichzeitig die treuen und ſittenreinen Hugenotten aufs 
grauſamſte verfolgt, zu den Galeeren verurteilt und aus dem Lande getrieben 
wurden, ſo erkennt man, daß in allen dieſen Vorgängen eine der tiefſten 
Wurzeln der großen Revolution zu finden iſt. H. D. 


O | 
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Dor jährliche Kommen unb Gehen unſerer Zugvögel iff uns ja eine ge, 
wohnte Erſcheinung, und ſo mancher iſt ſich daher gar nicht bewußt, wie 
rätſelhaft und unbegreiflich eigentlich dieſes Phänomen ift, das in das ruhige 
Leben des Vogels urplötzlich ſo eingreifende Veränderung bringt. Welche 
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Anruhe überkommt da auf einmal unſere Wanderer, die ſich die ganze ſchöne 
Jahreszeit benahmen, wie die anderen, das ganze Jahr über bei uns bleibenden 
Vögel. Beſonders bei den Schwalben und Störchen, dieſen uns ſo lieb ge⸗ 
wordenen Zugvögeln, tritt diefe Unruhe beim Nahen der Wanderzeit lebhaft 
zutage. Ofter und öfter beginnen fie fih zu kleinen Geſellſchaften zufammen- 
zuſcharen, immer fleißiger halten ſie ihre Flugübungen, immer zahlreicher 
werden ihre Wanderſcharen und Beratungsſitzungen auf den Dächern, und 
auf einmal haben ſie uns dann verlaſſen. 

Seit Menſchengedenken haben es unſere Zugvögel ſo gehalten, immer 
hat man ihren Abzug im Herbſte und ihre Wiederkehr im Frühjahre mit 
warmem Intereſſe verfolgt. Warum dann iſt das Vogelziehen bis 
heute ein zum großen Teile ungelöſtes Problem voll dunkler 
Fragen geblieben? Es hat eben früher die einheitliche, planmäßige Be- 
obachtung des Vogelzuges gefehlt, wie ſie jetzt geübt wird. Jeder hat unabhängig 
in ſeiner Weiſe beobachtet, zog aus ſeinen lokalen Wahrnehmungen Folgerungen 
auf den Vogelzug überhaupt und kam ſo zu manchen Fehlſchlüſſen. Wenn 
z. B. ein Beobachter auf ſeiner Station im Hochgebirge die durchwandernden 
Zugvögel Jahr für Jahr ganz beſtimmte Straßen einhalten, immer wieder die 
Gebirgspäſſe paſſieren ſieht und nun darauf ſchwört, daß Zugvögel auf ganz 
beſtimmten langen ſchmalen Zugſtraßen dahinziehen, ſo irrt er da ebenſo, wie 
der Beobachter in der weiten, gebirgsloſen Ebene, der die Zugvögel in weiter, 
breiter Front dahinziehen ſieht und daraufhin die Exiſtenz beſtimmter Vogel- 
zugſtraßen leugnet. Solchem Fehler iſt auch in manchen Vogelzugfragen 
Heinrich Gätke, der fo umſichtige und vielbewährte Vogelbeachter auf der Vogel- 
warte Helgoland, verfallen, indem er lokale Verhältniſſe als allgemein gültige 
annahm. 

Es iſt ein dunkler, altererbter Drang, der den Zugvogel zur Wanderung 
bewegt. Treibt doch ſo manche Zugvogelarten nicht die Kälte, nicht der 
Nahrungsmangel fort. Wenn uns Kuckuck, Pirol, Segler, Turteltaube, Storch 
verlaſſen, iſt es ſchönſte, heiße Sommerszeit, iſt der Tiſch für ſie noch reich ge⸗ 
deckt. und weiß denn der junge Vogel gar zu einer Zeit, da er am Detten 
genährt ift, etwas von Winterkälte, von Nahrungsmangel? Wie es da Ober, 
haupt zum Wandern der Vögel gekommen, denken wir uns ſo. Vor langen, 
langen Zeiten ſchon drängte Abervermehrung die Vögel, die ja viel früher als 
die Säugetiere in das Erdenleben eingetreten ſind, nach neuen Niſtgelegenheiten 
zu ſuchen. So rückten ſie von ihren Stammgebieten nach allen Weltrichtungen 
hin vor. Die aber nach Norden ſich gewendet hatten, wurden in jedem Jahre 
durch den Eintritt des Winters und ſeinen Nahrungsmangel nach dem Süden 
zurückgedrängt, wie andererſeits die ſüdlichen Vögel der heißen Länder zur Zeit 
der Sommerdürre gezwungen wurden, nordwärts vorzugehen. Das war ſo 
ſchon lange vor der Eiszeit, da in Europa noch tropiſches und ſubtropiſches 
Klima herrſchte. Die ſpäter über Europa hereingebrochene Eiszeit hat dieſe 
Verhältniſſe nur verſchärft, und erft nach ihrem Rückgange konnten die aus 
dem Norden verdrängten Vögel ſich wieder nordwärts wenden. So würden 
alfo die Zugvögel von heute uralte Wege wandern, wie fie fie ſchon zur Tertiär. 
zeit beflogen baben. 

Wir denken uns ſo die Vögel als urſprünglich ſeßhafte Standvögel, 
aus denen ſich erſt nach und nach die heutigen Zugvögel und Strichvögel 
herausgebildet haben. Vielleicht war aber das Amgekehrte der Fall? So 
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ſtellt C. Gräſer bie Hypotheſe auf, daß die Vögel urſprünglich Wandervögel 
waren und erft nach und nach, wo die Verhältniſſe es geſtatteten, zu Strih- 
vögeln oder Standvögeln geworden find. Wenn fih nun tatſächlich ſolcher 
Wandel auch heute vor unſeren Augen vollzieht und wir in verſchiedenen Erd- 
gebieten Wandervögel allmählich zu ſeßhaften Vögeln werden ſehen, ſo haben 
wir es da eben mit einem der vielen Fälle der Anpaſſung an geänderte Lebens- 
verhältniſſe zu tun. Aber anzunehmen, daß die Vögel gleich anfangs flug⸗ 
kräftige Wanderer geweſen ſeien, will uns ſowohl in Hinblick auf den Bau 
der älteſten uns bekannten foſſilen Vogelformen, als nach unſeren ganzen 
ſtammesgeſchichtlichen Anſchauungen als ſehr gewagt erſcheinen. 

Wie ſich aus anfänglichem zeitweiligen Ausweichen vor ungünſtigen 
Exiſtenzverhältniſſen und allmählichem Vorrücken das periodiſche Wandern auf 
weite Fernen hin herausgebildet haben mochte, das zeigen uns ja heute noch 
die Vogelzugsverhältniſſe in Nordamerika, wo die Zugvögel eigentlich mehr 
unſeren Strichvögeln gleichen, der Vogelzug fid) räumlich und zeitlich viel ein- 
facher abſpielt, als bei uns, und die wandernden Vögel dem Winterwetter 
und Nahrungsmangel nach dem Süden nur ſo weit, als unbedingt notwendig 
iſt, ausweichen und, dem Wiedereintritte milderen Frühlingswetters entſprechend, 
etappenweiſe wieder nach Norden vorrücken. ' 

Bleibt es uns alfo nod) immer unerklärlich, warum einzelne Vogelarten 
im Frühjahre ſo frühzeitig, oft genug vorzeitig, bei uns ſich einſtellen, im 
Herbſte fo ſpät fortziehen, während andere wieder febr (pdt im Frühlinge er- 
ſcheinen und ſchon im Beginne des Auguſt wieder abreiſen, ſo erſchließt ſich 
uns da ein weiterer Beweis für die Annahme, daß das Wandern von heute 
eine uralte Flucht nördlicher Vögel vor dem Winter und ſeiner Not und 
andererſeits ein Ausweichen ſüdlicher Vögel vor der Tropendürre iſt. Es ſind 
eben nicht alle unſere Zugvögel bei uns heimiſch und es iſt die Frage, ob 
jeder Vogel dort zu Haufe ift, wo er brütet. Jene Zugvögel, die ftd) im Früh⸗ 
jahre beeilen, wieder zu uns zurückzukommen, ihre Abreiſe bis in den ſpäten 
Herbſt hinein verſchieben und es in milden Wintern immer wieder verſuchen, 
bei uns zu überwintern, das ſind bei uns alteingeſeſſene Vogelarten, in 
der Fremde nur Wintergäſte, die nur das Nahen des Winters von uns 
forttreibt; jene Vögel aber, die es mit der Abreiſe ſo eilig haben und ſich mit 
dem Wiederkommen fo Zeit laffen, find bei uns nur Sommergäſte, Fremd- 
linge, die nur der Wunſch, dem Brutgeſchäfte bequemer obliegen zu können, 
zu uns bringt. 

Sind wir fo der Anſicht, daß es ein altererbter Wandertrieb iſt, 
der die Zugvögel im Herbſte von uns forttreibt, im Frühjahre wieder zurück⸗ 
drängt, ſo liegt ja wohl nahe, anzunehmen, daß ſich dieſer Wanderinſtinkt im 
Laufe der Jahrtauſende immer mehr verſtärkt hat und damit im Sufammen- 
hange auch die Flugleiſtung, die Muskelkraft und die Orientierungsgabe der 
Zugvögel eine fortwährende Steigerung erfahren habe. Trotzdem bleibt es 
uns ein Rätfel, wie fid denn der Zugvogel auf der weiten Reife 
zu orientieren vermag. Sehen wir von den Hypotheſen ab, nach 
welchen da magnetiſche Einflüſſe, Lichtreize mitwirken ſollen, ſo wird uns die 
Möglichkeit einer Orientierung noch am verſtändlichſten bei jenen Vogelarten 
fein, welche, wie die Störche, Kraniche, Gänſe, Enten, Schwalben, in Gefellſchaft 
ziehen. Hier können die alten erfahrenen Vögel die jungen führen, unter. 
ſtützen, die tüchtigſten Flieger an der Spitze die Geſellſchaft leiten, Kundſchafter 
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vorausfliegen, die in großer Höhe ziehenden Wanderer an verſchiedene Land- 
marken, Flüſſe, Seen, Gebirge, Wälder, Küſten ſich halten. Aber ſehr viele 
Zugvögel wandern nicht in Geſellſchaft, ſondern einzeln, nicht in der Höhe, 
ſondern am Boden hin, nicht am Tage, ſondern in der Nacht. Nach Gätke 
eröffnen unter normalen Verhältniſſen von den auf Helgoland vorkommenden 
Vogelarten (398), den Kuckuck ausgenommen, die jungen Vögel den Herbſtzug, 
während die alten Vögel erſt ein bis zwei Monate fpäter die Reife antreten. 
Es wird dies zwar von anderen Beobachtern für einzelne Arten beſtritten, 
immerhin würden aber bei vielen Zugvögeln die jungen Vögel, die doch ſonſt 
der ſorgſamſten Betreuung ſeitens ihrer Mütter teilhaft werden, gerade auf 
ihrer weiten Wanderfahrt der Anterweiſung ſeitens der Eltern entraten müſſen, 
und bleibt es uns ſo erſt recht rätſelhaft, wie der junge Vogel einen Weg, 
den er noch gar nicht kennt, zu finden weiß. 

Jedenfalls ſprechen beim Ziehen der Vögel meteorologiſche Ver- 
hältniſſe weit mehr mit, als man bisher zugeben wollte. Gewiſſe Luft- 
ſtrömungen dürften es ſein, welche den Zugvogel zur Abreiſe und zur Rückkehr 
veranlaſſen und ihn ſeinem Ziele zuführen. Dem haben vor einigen Jahren 
die Gebrüder Müller, beſtbekannte Vogelbeobachter, Ausdruck gegeben, indem ſie 
fagen, daß die für Witterungs veränderungen febr feinfühligen Vögel die Ver- 
änderungen in der Luft raſch wahrnehmen, fid) im Herbſte den wärmeren Luft · 
ſchichten, welche vor den langſam vorrückenden Paſſatwinden in die Höhe 
gehen, überlaſſen, ihnen bis in den regelmäßigen Oſtpaſſatwind unter bem Wende- 
kreis des Krebſes folgen und fo während der ſtetigen Zunahme der Polar- 
ſtrömungen, für uns der Nordweſt⸗, Nord- und Nordoſtſtrömungen, die ihnen 
zuſagenden, für ihre Zugrichtung förderlichen Winde zu finden wiſſen. Im 
Frühjahre wieder find es die vorherrſchenden ſüdlichen Winde, welche bie Zug- 
vögel zur Rückkehr bewegen und denen fie auf ihrem Zuge folgen. So er- 
klären ſich auch die in den verſchiedenen Jahren oft um mehr als einen Monat 
differierenden Daten der Ankunft, wie dies z. B. die Maſſenbeobachtungen 
des Schwalben⸗ und des Kuckuckszuges ergeben haben. Für das Ziehen der 
Waldſchnepfe ſagt Profeſſor Marek, ein gründlicher Kenner dieſer Vogelart, 
daß deren Herbſtzug in innigem Zuſammenhange mit dem Erſcheinen von Ge- 
bieten hohen Luftdruckes ſteht und dieſe nicht nur als Veranlaſſung zum Be⸗ 
ginn der Wanderung, ſondern auch als Leiter und Führer bei ihrer Wande- 
rung angeſehen werden, genau ſo, wie es die Gebiete niedrigen Luftdruckes bei 
ihrer Frühjahrsreiſe find. 

Frühere Vogelzugbeobachter haben auch bie Leiſtungs fähigkeit und Uus- 
dauer der Zugvögel hoch überſchätzt. Wenn z. B. Gätke behauptete, daß der 
virginiſche Regenpfeifer von Braſilien, wo er den Winter verbringt, nach 
Labrador, wo er brütet, in einem Fluge zu ziehen imſtande fei, oder das rot- 
ſternige Blaukehlchen der nordiſchen Tundra von ſeinen Winterquartieren in 
Agypten in einer Nacht nach Helgoland fliege, ſo ſtimmen ſolche Flugleiſtungen, 
welche die Schnelligkeit unſerer Expreßzuge dreimal übertreffen würden, nicht mit 
den zahlreichen Verſuchen, wie man fie hinſichtlich der Schnelligkeit des Fluges 
verſchiedener Vögel angeſtellt hat, und auch nicht mit den Beobachtungen, 
welche auf Anregung von F. v. Lucanus von Luftſchiffern der königl. preußiſchen 
und bayeriſchen Luftſchifferabteilungen und meteorologiſcher Inſtitute bezüglich 
der Höhe des Vogelfluges angeſtellt worden find. Schon Dixon hat die An- 
gaben Gätkes über die enorme Schnelligkeit einzelner Vogelarten lebhaft be- 
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ſtritten. Bezüglich der Schnelligkeit des Tundrablaukehlchens hat F. Helm 
darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſes ſeinen Winteraufenthalt in Agypten 
ſchon im Februar oder März verläßt, alſo ein bis zwei Monate Zeit habe, 
um auf Helgoland zu erſcheinen, und ſo ein raſches Fliegen gar nicht nötig 
habe. Freilich bleibt es dann febr auffallend, daß die Unmengen rotſterniger 
Blaukehlchen, wie fie fid) auf Helgoland einfinden, auf ihrem Zuge fo un- 
bemerkt bleiben, denn bis jetzt ift es nur in kleinen Mengen neben dem weiß- 
ſternigen Blaukehlchen geſehen worden. Während Gätke ganz beſtimmt be⸗ 
hauptet, daß viele Zugvögel bis zu Höhen über 10000 Meter in die Luft 
ſich erheben, konnten die Luftſchiffer nur über einige wenige Fälle berichten, 
in denen Vögel in Höhen über 1000 Meter geſehen wurden. Nach Anter⸗ 
ſuchungen von Paul Bert an Tieren unter der Luftpumpe würden die Vögel 
für einen längeren Aufenthalt in Höhen von 3000 bis 10 000 Meter mit einer 
mittleren Temperatur von —7 bis —54 Grad phyſiſch gar nicht geeignet ſein. 
Wenn man ſo annimmt, daß ſich der Vogelzug im allgemeinen noch innerhalb 
1000 Meter relativer Höhe abſpielt, ſo wird man eine ſolche Beſchränkung 
wohl nicht für die beſonders flugkräftigen Zugvögel, wie Störche, Kraniche, 
Wildgänſe, verſchiedene Raubvögel gelten laſſen können, welche ausdauernden 
Flieger auch die Hochgebirge direkt zu überfliegen imſtande ſind. Es ſei da nur 
einer Beobachtung des Grafen Konſtantin Thun gedacht, der am 27. Oktober 1898 
im Tiroler Hochlande auf der Mittagſpitze (2336 Meter) einen aus etwa 
150 Lachmöven beſtehenden Vogelzug in der Richtung Nordſüd ziehen und 
auch jenſeits des Inntales die gegenüberliegende Kette hart am Gipfel des 
Gilfert (2400 Meter) kreuzen ſah. 

Daß der Zugvogel für beſtimmte Temperaturverhältniſſe ein feines Ge- 
fühl haben muß, geht auch aus der Tatſache hervor, daß die verſchiedenen 
Brutgebieten angehörigen Vögel einer und derſelben Art nicht zu gleicher Zeit 
die Herbſtreiſe und den Rückzug antreten. Die nördlicher wohnenden Vögel 
einer Art ziehen durch, ohne daß ſich ihnen auch ſchon die Artangehörigen der 
Durchzugsgegend anſchließen oder ihnen gleich nachfolgen würden. Wenn ſich 
in Afrika die italieniſchen Schwalben auf ihre Frühlings fahrt begeben, bleiben 
die deutſchen und die nordiſchen Schwalben noch lange zurück, und wenn dann 
die deutſchen Schwalben abreiſen, folgen ihnen die nordiſchen Schwalben erſt 
nach Wochen. Es geht daraus auch hervor, daß die Artangehörigen eines 
Brutgebietes beiſammen bleiben, ſtammweiſe auf bie Reife gehen, auch, wenn 
ſie ſich an benachbarte Wandergeſellſchaften anſchließen, den Zuſammenhalt 
nicht aufgeben, in den Winterquartieren der Landsmannſchaft treu bleiben und 
ebenſo wieder gemeinſam die Nückreiſe antreten. Das ift auch die Arſache, daß 
ſich in der einen Gegend der Maſſenmord im Süden ſo bemerkbar macht, in 
einer anderen nicht, indem, wenn eine ganze ſolche Stammgeſellſchaft in einem 
italieniſchen Vogelherde erbeutet worden iſt, im heimatlichen Dorfe dann im 
nächſten Frühjahre die Schwalbenneſter unbeſiedelt bleiben. 

Im Widerſpruche mit biefer Feinfühligkeit der Zugvögel für die Ber- 
änderungen der Witterung, wie fie in der früheren oder ſpäteren Rückkehr im 
Frühjahre zum Ausdrucke kommt, Debt die Tatſache, daß Zugvögel im Früh- 
jahre fo oft viel zu früh zurückkehren und fid) dann von harten Winterrückfällen 
überraſchen laffen. Wohl treten in ſolchen Fällen noch auf dem Zuge be- 
griffene Wandervögel den Rückweg an, reifen zuweilen auch ſchon eingetroffene 
wieder ſüdwärts, in den weitaus meiſten Fällen aber ſcheinen ſolche zu früh 
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angekommenen Vögel durch den Wetterrückfall ganz wehrlos gemacht und er- 
liegen der Kälte und der Nahrungsnot zu vielen Tauſenden. 

Sehr gehen, wie ſchon eingangs angedeutet, bie Anſichten der Ornitho- 
logen über die Vogelzugſtraßen auseinander. Während u. a. beſonders 
Palmén für die Exiſtenz ſolcher beſtimmter Zugſtraßen eintrat und die Wege, 
welche von den Zugvögeln beſtimmt eingehalten werden, in eigene Karten ein- 
zeichnete, und auch behauptet wurde, daß die Zugvögel auf der Herbſtfahrt 
wie auf dem Frühjahrszuge denſelben Weg einhalten, leugnen wieder andere 
Vogelkundige die Exiſtenz ſolcher Zugſtraßen. Letztere haben recht, wenn es 
fid um den Zug von Vögeln in weiten ebenen Gebieten handelt, denen hohe 
Gebirge, tief eingeſchnittene Täler, ausgebreitete Wüſtengebiete fehlen. In 
ſolchen Landſtrichen wird ſich der Vogelzug, beſonders auf dem Herbſtzuge, 
auf welchem die wandernden Vögel den Nahrungsgelegenheiten nachgehen, in 
weiter, breiter Front vollziehen. Wo er aber, wie in Zentraleuropa, im Kaukaſus, 
in Turkeſtan durch die Anwirtlichkeit der zu durchfliegenden Gebiete gezwungen 
iſt, ſich an die Gebirgspäſſe zu halten, da wird man die Exiſtenz ſchmaler, be⸗ 
ſtimmter Zugſtraßen nicht leugnen können. Kennt ſie ja in den Alpen der 
italieniſche Vogelſteller nur zu gut und weiß er ganz genau, wo er feine Bogel- 
herde aufzuſtellen hat, um reichen Ganges ſicher zu fein. Keinesfalls kann be- 
hauptet werden, daß alle Zugvögel auf der Frühlingsreiſe und dem Herbſt⸗ 
zuge denſelben Weg einſchlagen. Ein lebhaftes Beiſpiel bietet da die Nebel- 
krähe. In zahlloſen Scharen wandert dieſer Vogel, der weit nach dem Oſten 
hin bis an die Küſten des Stillen Ozeans brütet, auf ſeinem Herbſtzuge über 
Helgoland und bie Nordſee hin, um im öſtlichen und mittleren England zu 
überwintern. Aber nur wenige, wahrſcheinlich bloß die, welche in England 
überwintert haben, kommen im Frühjahre auf demſelben Wege wieder zurück; 
die große Mehrzahl wendet ſich in direktem Fluge nach Nordoſten. 

Einen Beleg dafür, daß es lediglich Nift- und Nahrungsverhältniſſe 
waren, die in längſt vergangenen Zeiten zum Wandern der Vögel geführt 
haben, bietet die Tatſache, daß auch heute noch verſchiedene Vogelarten im 
Vorrücken begriffen ſind und daß da, wo ſich die Exiſtenzverhältniſſe für einige 
unſerer Zugvögel zum beſſeren gewendet haben, verſchiedene Arten von Jahr 
zu Jahr ben Verſuch wiederholen, im Winter hier zu bleiben. Zu ſolchen zeit- 
weiligen Aberwinterern, wo ihnen dies möglich gemacht iſt, gehören u. a. die 
Bachſtelze, die Singdroſſel, das Notſchwänzchen, der Star, der Turmfalk, der 
Sperber, der Hühnerhabicht, der Steinkauz, die Dohle, der gemeine Neiher. 
Man kann fagen, daß diefe Zugvögel im Abergange von Zugvögeln zu Strih- 
und Standvögeln begriffen find. 

Auf alle dieſe nur flüchtig geſtreiften Fragen und manche andere noch 
wird man immer beſſere Antwort zu geben vermögen, wenn die ſeit etwa einem 
Vierteljahrhundert befolgte methodiſche Beobachtung des Vogelzuges ſich über 
ein immer größeres Netz von Beobachtungsſtationen ausgebreitet haben wird, 
und wenn an allen den für den Vogelzug beſonders in Betracht kommenden 
Stationen des Mittelmeeres und E ſtändige Beobachter ihres Amtes 


walten werden. 
Dr. Friedrich Knauer 
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Die hier veröffenttichfen, dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einſendungen find unabhängig 
ze eom Standpunkte des Herausgeber 


Im Zeitalter des Meineids 


Gedanken und Vorſchläge 


s lebte einſt ein großer Meiſter, der ſprach: „Ich ſage euch aber, daß ihr 
allerdinge nicht ſchwören ſollt. Eure Rede ſei: Ja, ja! Nein, nein! 
Was darüber iſt, das iſt vom Abel.“ 

Man hat ihn nicht gehört. Die Zungen des Meineids ſchlugen ihn als 
Anſchuldigen ans Kreuz. 

And zwei Jahrtauſende find feit jenem furchtbaren Tage über bie ſchuld⸗ 
beladene Erde hingezogen, mit ſich in die Antiefen der — menſchlichen — Ge⸗ 
rechtigkeit Tauſende und Abertauſende hinabreißend. — „Da traten falſche 
Zeugen auf“: und der Körper eines Unfchuldigen wird am Galgen vom Winde 
hin und her getrieben, oder: der Kopf eines Braven rollt in den Sand. 

Juſtizmord! heißt's dann. And immer noch vernimmt man nicht das 
Wort jenes Meiſters: „Ich ſage euch!“ — 

Aber all die Opfer ſchreien nach Erlöſung! Wohl ift man peinlich forg- 
fältig in der Bewertung der Zeugenausſagen; das muß ſowohl den Richtern 
wie auch den Schöffen und Geſchworenen zum Ruhme geſagt werden. 

Aber hier liegt eben der wunde Punkt. Wir ſind mehr denn je auf 
dem Standpunkte angelangt, der es ſelbſtverſtändlich findet, daß einerſeits eine 
beeidete Ausſage nicht bedingungslos entſcheidend auf das Arteil einwirkt. 
Andrerſeits wird es faſt jedem Zeugen zur Pflicht gemacht, den Eid ſelbſt 
über die nichtsſagendſten Angaben abzulegen; an einem Vormittage wird vor 
einem und demſelben Richter in meiſt mehr als hundert ganz verſchiedenen 
Fällen ebenſooft die Hand zum Schwur erhoben, meiſt weil ein Vermögens- 
vorteil von der Annahme des Eides abhängt — bei beiden: beim Zeugen als 
ſtreitender Partei und beim Rechtsanwalte durch mehrverdiente Gebühren. 
Wir befinden uns mitten im Zeitalter des Eides. 

Auch des Gaſſeneides. Geht auf die Straßen und an die Zäune und 
lauſcht den Kindern, die es den Erwachſenen nachtun in ſinnloſem Spiel! 
Geht in die Häuſer der Weinenden, der Denunzierten, der Verleumdeten! 
Dort hat der Gaſſeneid ſeine Opfer gefunden. 

Geht aber auch in die Kneipen und Weinſtuben, die in unmittelbarer 
Nähe der Gerichte fid) befinden, und ſtudiert die verſchmitzt und verſtohlen 
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grinſenden, ſchadenfrohen Geſichter, die fid) am verſchworenen Raube gütlich 
tun: wo der Teufel des Falſcheids, des Meineids ſeine Gelage gibt, ohne daß 
der Nichteingeweihte eine Ahnung von dem allen hätte. 

Geht in die Dörfer und kleinen Städte, wo oft ganze Sippſchaften durch 
Meineid in ein dichtverſchlungenes Netz von „Geheimniſſen“ verſtrickt ſind. 
And was tut's, wenn die Gerichte von hundert Fällen einen aufdecken und 
ſühnen? Neunundneunzig werden doch mit ins Grab genommen. 

And geht endlich zu den Anglücklichen, die aus Leichtſinn, Dummheit, 
Irrtum oder falſcher Nächſtenliebe hinter den Gittern büßen und ſich trotz 
allem und allem für brave Menſchen halten, die „das Anglück verfolgt“ „bloß 
wegen des bißchen Eides“. 

Es läßt ſich nicht mehr verheimlichen: der Ernſt des Eides iſt verloren 
gegangen. Nicht lange mehr, und wir ſind im Zeitalter des Meineids. Pre⸗ 
digt und entſchuldigt man ihn nicht ſchon offen!? 

And ſieht man ſich die an, welche einen Eid ablegen müſſen: entweder 
ſind es Menſchen, denen der Angſtſchweiß auf der Stirn ſteht, wenn ſie Gott 
im Ernſte anrufen: die würden auch ohne den Eid — der nicht mit ihrem 
Chriſtentum übereinſtimmt — die Wahrheit ſagen; oder es ſind Individuen, 
die „dreiſt und gottesfürchtig“ ſich der unbequemen Bürde ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich entledigen; oder aber: es find vergeßliche Menſchlein, bie nie zufammen- 
hängend denken, geſchweige denn ſprechen gelernt haben und deren Gedächtnis 
ſo ſchwach iſt, daß ſie nicht zwei Sätzchen feſthalten können, ſo daß ſie durch 
den Eindruck aller Vorgänge einen Seelendruck erleiden, der ihr Bewußtſein 
und ihre Verantwortlichkeit ausſchließt. 

Haben nach den Erfahrungen der Gerichte die Gewiſſenloſen nicht das 
größte Glück, obwohl man ihnen die Anwahrheit von der Stirn ableſen kann? 
Sie ſagen trotz des Eides nicht die Wahrheit, ſondern nur das, was 
ihnen nützt. 

„Was iſt Wahrheit?“ ruft Pilatus aus. And was iſt „wider beſſeres 
Wiſſen“? „Ich ſage euch,“ ruft Chriſtus uns zu, „ihr ſollt nicht ſchwören“ 
nicht weil der Eid an ſich — das Anrufen Gottes zum Zeugen — unchriſtlich 
wäre; nein: wegen der unerbittlichen Folgen eines Falſcheides ſollt ihr 
nicht ſchwören, und: um der Pſychologie der Amſtände willen, unter denen ein 
Eid abgegeben wird, ſoll man nicht zum Eide greifen; denn „bald iſt ein böſes 
Wort geſagt“. And das „Ehrgefühl“, wohl auch der Selbſterhaltungstrieb, 
laffen es nun nicht mehr zu, die Anwahrheit zu bekennen. 

Es geht auch ohne Gib. Ich denke etwa in folgender Weiſe: Der 
Zeuge tritt vor den Richtertifch. Kunſtpauſe von entſprechender Dauer, damit 
Richter und Zeuge ihre Gedanken konzentrieren können. Kurze, klare Fragen 
des Richters in mildem Tonfall (größte Beherrſchung ſelbſt bei vermeintlicher 
Anwahrheit tft nötig!). Nach beendeter Vernehmung Vorhalt der entgegen- 
ſtehenden Aus ſagen, bezw. Ergänzungsfragen. Schlußfrage: „Haben Sie ſonſt 
noch etwas in dieſer Angelegenheit vorzubringen?“ Auf das beſtimmte (nicht 
ſchon auf das zögerndel) „Nein! erhebt fi der Richter, blickt den Zeugen 
ſcharf an und ſagt etwa: „Ich habe Sie nach dem Geſetze darauf aufmerkſam 
zu machen, daß Sie verpflichtet ſind, die reine Wahrheit zu ſagen. Anwahre 
Angaben werden hart beſtraft, unter Amſtänden mit langjährigem Zuchthaus 
ohne Anſehen der Perſon. Sie haben von heute ab dreimal drei Tage Zeit, 
Ihre ſoeben gemachten Angaben ſich nochmals zu überlegen und das . 
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oder etwaige Anwahre richtigzuſtellen. Sie bleiben vollſtändig ſtraflos, 
wenn Sie dies innerhalb der erften drei Tage tun. Sie können jetzt abtreten.” — 

Den weiteren Verlauf der Angelegenheit denke ich mir folgendermaßen: 
Noch am Tage der Zeugenvernehmung wird an bie Adreſſe des Zeugen unter 
Zuſtellungsurkunde ein Formular geſandt ähnlichen Inhalts wie folgt: » 

Königliches ufw. ..... Gericht zu N. Nx. 

Sie haben am Soundſovielten an unterzeichneter Gerichtsſtelle Ihre 
Zeugenausſage in Sachen abgegeben. 

Anklare oder unwahre Angaben werden beſtraft nach SS So- 
undſo N. Str. G. B. 

Wenn Sie aber innerhalb dreier Tagen, alfo bis zum Soundſo⸗ 
vielten mittags 12 Ahr, unklare oder unwahre Angaben perſönlich an unter. 
zeichneter Gerichtsſtelle richtigſtellen, ſo bleiben Sie ſtraflos. 

Nach dieſer Zeit tritt Geldſtrafe, Gefängnis- oder Zuchthausſtrafe ein 
nad SS Soundſo R. St. G. B. 

Aſw. 

Nach Ablauf von drei Tagen erfolgt neuerliche Zuſtellung verſchärften 
Inhalts: 

Sie haben am an unterzeichneter Gerichtsſtelle Ihre Zeugenausſage 
in Sachen abgegeben. 

à Sie werden hierdurch zum zweiten Male aufgefordert, unklare oder un- 
wahre Angaben zu berichtigen, und zwar bis ſpäteſtenns mittags 12 Ahr. 

Nach dieſer Zeit tritt Gefängnis- ober Zuchthausſtrafe ein nach SS ... 
R. Str. G. B. 

Aſw. 

Wiederum nach Ablauf von drei Tagen erfolgt letzte Zuſtellung: 

Sie haben am an unterzeichneter Gerichtsſtelle Ihre Zeugenaus · 
ſage in Sachen abgegeben. 

Sie werden hierdurch zum letzten Male aufgefordert, unklare oder un- 
wahre Angaben zu berichtigen, und zwar bis längſtens mittags 12 Ahr. 

Nach dieſer Zeit tritt nur noch Zuchthausſtrafe ein nach 8... R. Str. - 
G. B. — Ebenſo verwirken Sie alle politiſchen Rechte für Lebenszeit, 
den perſönlichen Titel Herr (Frau), ſowie das Recht der Begnadigung. — 

Den Gerichten entſteht durch dieſes Verfahren kaum mehr Arbeit und 
feine Koſten, da die Zuſtellungsgebühren den allgemeinen Prozeßgebühren zu- 
gerechnet werden. | 

Aber ber nicht wegzuleugnende Fortſchritt gegenüber dem bisherigen 
Verfahren iſt wohl, daß das Gericht zum mahnenden und warnenden 
Gewiſſen wird, bevor es ſtraft. 

Auch der Richter muß jeden Eidfall pſychologiſch abwägen und, ba er 
infolge der Häufung von Klagen und Eiden gar nicht in der Lage ſein kann, 
dieſer Forderung nachzukommen, fo muß er ſchleunigſt zu einem pſychologiſchen 
Hilfsmittel greifen. 

Die Zeit dazu drängt. Denn ſelbſt in dem Falle, wo ein Zeuge ſich 
bemüht, über das Objekt rein ſachlich zu ſprechen, wird doch der Kern der 
Sache oft verdeckt durch einen minder treffenden Ausdruck des Zeugen, der 
nicht ſprachgewandt iſt (und wer iſt ſo ſchlagfertig, daß ſich ſtets zum Gedanken 
das rechte Wort findet ?). Es entſteht alfo oft genug Mißverſtändnis zwiſchen 
Richter und Zeugen, das bis zum vollſtändigen Irrtum leitet, geboren aus 
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Anachtſamkeit des Zeugen, oder Vergeßlichkeit, Ankenntnis der Sache ober 
Frageform oder ſogar aus mangelhafter Bildung. Nicht wenig wird die 
Wahrheit auch ungewollt entſtellt, wenn der Zeuge in Selbſttäuſchung befangen 
iſt, wenn er über ſtarke Phantaſiekraft verfügt und an Illuſionen leidet, in 
deren Zuſtand er Gehörtes für Geſehenes ausgibt, Geleſenes für Erlebtes uſw. 

Wie aber dann, wenn der Zeuge offen oder verſteckt Partei iſt oder 
fid — wie es jedem andern Sterblichen einſchließlich dem Richter geht — 
der einen oder anderen Partei hingezogen fühlt? Wie dann ſogar, wenn 
man Zeugen vor fid) hat, denen von Kindesbeinen an das Lügen als harmloſe 
Spielerei, Neckerei, Schelmerei erſcheint, denen es gewiſſermaßen „angeboren“ 
iſt? Sollten dieſe in einem einzigen Augenblicke ſo ernſt und zuverläſſig werden, 
wie es die bisherige Eidform fordert, und eine zeitlebens geübte fare Auf- 
faſſung von Wahrheitsliebe plötzlich über Bord werfen? O, die Anglücklichen, 
die doch mit ſehenden Augen — wie die Nachtfliegen um das heiße Lampen⸗ 
licht tanzend — ihrem Anglücke entgegengehen! Wahrheitsliebe muß an⸗ 
geboren, zum mindeſten anerzogen fein. Oder auch all bie Törichten, 
welche zur leichtfertigen Notlüge greifen! And endlich die Fülle der Un- 
verbeſſerlichen, die aus Charakterſchwäche kindiſchen Anarten fröhnen, wie Redt- 
haberei, Eitelkeit, Prahlſucht, Klatſchſucht, Hang zur Fälſchung und Auf- 
bauſchung, oder die aus Trägheit, Feigheit, Schmeichelſucht, Heuchelei, falſcher 
Scham und verborgenem Schuldbewußtſein handeln? 

Muß um all dieſer Anglücklichen willen, die nur zu bedauern ſind, wenn 
ſie einen Eid ablegen ſollen, in einem chriſtlichen Staate nicht endlich ein neues 
Mittel gefunden werden, um den harten, unerbittlichen Folgen des Meineids 
oder Falſcheids vorzubeugen und jedermann Gelegenheit zu geben, nach reit, 
licher Aberlegung zu handeln zu feinem eigenen und ſeiner Familie 
und des geſamten Vaterlandes Wohl? — 
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aß zu halten im Arteil ſcheint uns modernen Deutſchen nicht ge⸗ 

M geben. Wir bewegen uns faſt nur in Extremen. Schon unſere 
heutige Amgangs⸗ und Zeitungsſprache ſtrotzt von Superlativen. Daß damit 
Wertunterſchiede verwiſcht, die Werte ſelbſt nivelliert, abgegriffene Scheide⸗ 
münze werden, kommt dieſen Marktſchreiern nicht entfernt in den Sinn. 
And wenn's das täte, wär's auch noch ſo. | 

Auch die Doppelfeier im kaiſerlichen Haufe am 27. Februar ds. Is. 
hat darunter leiden müſſen. An der Silberhochzeit des kaiſerlichen Paares 
hat wohl jeder nicht ganz verhetzte und verbockte Deutſche mit aufrichtiger 
menſchlicher Sympathie teilgenommen. Aber auch hier wieder —: Wieviel 
falſche, krampfhafte Töne! Wieviel unnatürlicher, gemachter Aberſchwang! 
Was darin geleiſtet wurde, das ſchlug aller Wahrhaftigkeit und Ehrlich⸗ 
keit ins Geſicht. And zum febr, febr großen Teile war's einfach — 
Geſchäft. ' 

* ` Oa [didt mir „für Türmerg Tagebuch der beglückte Adreſſat“ (sic!) 
ein Kuvert, deſſen Aufdruck (don allgemeines Schütteln des Kopfes er- 
regen muß: , 
Gin Wunſch und Befehl Sr. Maj. des Kaiſers! 
betreffend die Verbreitung des kaiſerlich. Familienbildes zur Silberhochzeit 

Alleinige Briefadreſſe: 
Dr. Guſtav Schüler, Berlin W. 8, Leipziger Straße 111. 

In dem eingeſchloſſenen Proſpekt werden alle Regiſter patriotiſcher 
und monarchiſcher Begeiſterung aufgezogen, um ben „beglüdten Adreſſaten“ 
zum Ankauf möglichſt vieler Exemplare einer Volks⸗ und einer Luxusaus⸗ 
gabe des Familienbildes anzuſpornen. Daß dabei mit dem „Wunſch und 
Befehl Sr. Majeftät des Kaiſers“ nicht gekargt wird, bedarf keiner Ber- 
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ſicherung. „Ganz vorzüglich eignet ſich dieſes Gemälde zum Geſchenk 
an Ihre würdigen Beamten und Arbeiter, an Förfter, kleine 
Landpächter, an alle treuen und verdienſtvollen Perſonen Ihrer Amgebung, 
die Sie zum Gedächtnis an die Silberhochzeit unſeres Kaiſerpaares be 
ſonders auszeichnen wollen.“ Preis: 10 Stück 18 Mark, 20 Stück 
30 Mark uſw. 

Auch mit einer „Offiziellen Verlautbarung“ (D) kann der — Manager 
des patriotiſchen Betriebes aufwarten. Es heißt darin: „Der Kaiſer gab 
wiederholt feiner großen Zufriedenheit Ausdruck und befahl (?), das Bild 
durch Vervielfältigung mittelſt der modernen graphiſchen Verfahren den 
weiteſten Kreiſen des Volkes zugänglich zu machen.“ 

Ausſchließlich auf die patriotiſche Begeiſterung verläßt ſich aber unſer 
ebenſo menſchen⸗ wie geſchäftskundiger „Dr. jur.“ denn doch nicht. Es muß 
auch etwas „fürs Herz“ geboten werden, und ſo gibt er dem „beglückten 
Adreſſaten“ dieſen vielverheißenden Wink: „NB. Die Namen der P. P. 
Subſkribenten werden am Tage der Silberhochzeit veröffent⸗ 
licht, falls keine gegenteilige Mitteilung erfolgt.“ Dieſelbe Notiz findet 
ſich auf den drei der Sendung beigefügten Beſtellzetteln. Wie aus der 
bedauerlichen Tatſache, daß ſie dem Tagebuchſchreiber vorliegen, klärlich 
hervorgeht, hat der „beglückte Adreſſat“ einen Gebrauch von ihnen gemacht, 
der den Erwartungen des Herrn „Dr. jur.“ zum mindeſten nicht entſprechen 
möchte. And dabei gehört der Einſender ſeiner Geburt und ſozialen Stel⸗ 
lung nach den erſten Geſellſchaftskreiſen an. Ich hoffe, daß die Mehrzahl 
ſeiner Standesgenoſſen ſich von dieſer „patriotiſchen“ Anreißerei ebenſo 
angewidert gefühlt hat. 


* 
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Es fragt fid — ober fragt fic auch nicht —, wer ben monarchiſchen 
Gedanken mehr ſchädigt: die Sozialdemokratie mit ihrer theoretiſchen Ne- 
gierung des Königtums oder das byzantiniſche Lakaien⸗ und Geſchäfts⸗ 
hubertum mit ſeiner praktiſchen Diskreditierung und Verekelung des monar⸗ 
chiſchen Empfindens und Denkens. Anbekümmert um alle Zeichen der Zeit, 
alles Erwachen aus ataviſtiſchen Träumen und verwunderte Kopfſchütteln, 
ſchmettern die Fanfaren von Byzanz unverdroſſen ihre Stöße ins Land. 
Die „Zukunft“ hat dem Drange nicht widerſtehen können, einige der Noten 
zuſammenzuſtellen ` - l 

„Als in ben Abendftunden des achten Juni 1905 die Trauerkunde 
durch Deutſchland lief: Fürſt Leopold von Hohenzollern iſt verſchieden, da 
erfaßte Tauſende und aber Tauſende ein überwältigender Schmerz, der die 
Lippen zucken machte und manches Auge, den Tränen fremd geworden, 
feucht werden ließ. Warum dieſe herbe Trauer? Weil niemand der leut⸗ 
ſeligen Liebenswürdigkeit des Fürſten, die ihm alle Herzen gewonnen, ohne 
tiefe Nührung gedenken konnte. Weil die Saat, bie feine Güte und opfer, 
freudige Nächſtenliebe ausgeſtreut, nun ſo plötzlich ſchnittreif geworden. 
Weil alle ſich bewußt waren, daß uns ein leuchtendes Beiſpiel genommen 
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in dem unvergeßlichen Fürſten, der, auf des Landes Wohlfahrt unabläſſig 
bedacht, allen Berufszweigen gern jede mögliche Förderung gewährte; der, 
für das Gute und Schöne warm empfindend, als ein werktätiger Gönner 
für Wiſſenſchaft und Kunſt fi erwies. (Aufruf zur Errichtung eines 
Denkmals.) 

„Der Kronprinz hat neulich ſeine Gemahlin durch einen kleinen Scherz 
erſchreckt. Auf der vor der Matroſenſtation im Jungfernſee verankerten 
Fregatte wollte das junge Paar eine Segelfahrt auf der Havel unternehmen 
und ließ ſich an das aufgekettete Schiff heranrudern. Die Kronprinzeſſin 
hatte bereits in dieſem Platz genommen und der Kronprinz wollte eben 
überſteigen, als er ſcheinbar das Gleichgewicht verlor und kopfüber in die 
Havel ſtürzte. Erſchreckt erhob ſich die Kronprinzeſſin; aber ihr Schreck 
war unnötig, denn der Kronprinz, hell auflachend, ſchwamm drüber.“ 
(Kleine Preſſe.) 

„Mit dem zwanzigſten September ijt Kronprinzeſſin Cäcilie in ihr 
zwanzigſtes Lebensjahr eingetreten. Fortan wird dieſer Tag ein Merkſtein 
im Jahresring für bie deutſche Nation werden... In einem Kreis, wo 
das Haupt der Familie noch vor wenigen Tagen einen ſo wunderbar tief⸗ 
ſinnigen Vergleich aufzuſtellen wußte zwiſchen dem deutſchen Haus und der 
Stammburg Hohenzollern, da muß ein Geiſt des wärmſten gegenſeitigen 
Verſtändniſſes, einer durch lebendigen Glauben noch mehr verklärten Har⸗ 
monie auch im Innern, im engen und engſten Verbande walten, da muß 
ber ſchönſte Edelſtein im Diadem die Liebe fein... Einen Sieg gewann 
die Kronprinzeſſin ſchon bei dem denkwürdigen Einzug in das roſenleuchtende 
Berlin durch ihre beſtrickende Anmut. Alle Anzeichen deuten darauf, daß 
dieſe nur der Widerſchein war einer reichen Seele und eines warmen Ge⸗ 
mütes. Und die find unbeſiegbar.“ (Das Reich.) l 

„Prinz Eitel Friedrich ift der erklärte Liebling der Hofgeſellſchaft. 
Ein begabter Jüngling, in allen ritterlichen Künſten erfahren, genießt er 
den Ruf einer ſtarken Initiative und Schwungkraft. Er hat ſeinen eigenen 
Willen und iſt wenig zu beeinfluſſen. Aber auch die hohe Braut wird 
als eine Dame von ſelbſtändiger Auffaſſung angeſprochen, die ſich nicht 
leicht fremden Einflüſſen beugt. Nichts Nührenderes kann es geben, als 
die zwiſchen ihr und ihrer Stiefmutter beſtehende Freund ſchaft. Nicht nur 
für das Herz, ſondern auch für die Lebensklugheit der fürſtlichen Braut 
ſprechen dieſe Beziehungen. Das naſſe Milieu des Waſſerſports nimmt 
zwar im häuslichen Kreis das Intereſſe der oldenburgiſchen Herrſchaften 
gefangen; es wird aber auch Muſik dort gemacht. Der hohen Braut wird 
nachgerühmt, daß ſie eine begeiſterte Wagnerianerin ſei, während der 
Bräutigam bei gutem Verſtändnis die vermittelnden Nichtungen bevor⸗ 
zugt.“ (Berliner Lokalanzeiger.) 

„Während er Modell ſtand, berührte Kaiſer Wilhelm literariſche 
und theatraliſche Themata. Er ſprach ſehr eingehend über franzöſiſche 
Malerei der neueren Zeit und zeigte ein fo ſicheres Urteil und ein fo ber, 
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vorragendes Verſtändnis, als wäre er Maler von Beruf. Der Maler 
meinte, er könne mit ſeinem Werk zufrieden ſein; der Kaiſer aber hob 
drohend den Finger und ſagte dann lächelnd: ‚Ei, ei, Meiſter, ſeien Sie 
nicht zu ſtolz! Wir werden Kritik daran üben.“ (Berliner Lokalanzeiger.) 

„Während feiner ſiebenzehnjährigen Regierungszeit vollzog Kaifer 
Wilhelm rund 30 000 Entſcheidungen und vollzog rund 35 000 Anterſchriften. 
Zu bemerken iſt, daß oft Hunderte von Ernennungen und Berichten durch 
eine einzige Anterſchrift des Monarchen Rechtskraft erhalten. Bemerkt fei 
ferner, daß der Kaiſer eine große Anzahl der ihm zum Vollzug der Anter⸗ 
ſchrift vorgelegten Schriftſtücke trotz der verantwortlichen Gegenzeichnung 
gründlich durchlieſt. Auch ihm vorgelegte Pläne und Entwürfe ſtudiert der 
Kaiſer ſehr oft gründlich. Tinte und Buntſtift des Monarchen vernichtet 
dann oft eine Wochen oder Monate lange Arbeit mit einem Schlag. Neben 
dieſer ſchriftlichen Regierungsarbeit darf auch die ſpezifiſch⸗geiſtige und 
mündliche nicht vergeſſen werden.“ (Das Kleine Journal.) 

„Die Strecke bei der Kaiſerjagd in Pleß beſtand aus 2842 Faſanen, 
97 Haſen, 9 Kaninchen, 1 Huhn und 3 Nußhähern. Davon erlegte Kaiſer 
Wilhelm 633 Faſanen, 5 Haſen, 1 Nußhäher, zuſammen 639 Geſchöpfe. 
Sonnabend jagte der Kaiſer vormittags im Revier Eichwald, nachmittags 
im Revier Ponowietz.“ (Tägliche RNundſchau.) 

„Als der Kaiſer zur Antrittsvorleſung des Profeſſors Peabody 
erſchien, wurde er mit achtungsvollem Schweigen und Entblößung der 
Köpfe empfangen. Er ſchien mehr erwartet zu haben, denn während er 
zuerſt freundlich gegrüßt hatte, ſchritt er nun, ohne ſeitwärts zu blicken, auf 
die Flügeltür zu. Als die Feier zu Ende ging, trat einer der Hausbeamten 
aus der Aula und ſagte mit gedämpfter, aber bis zu mir hin deutlich ver⸗ 
nehmbarer Stimme zu uns auf Korridore und Treppen gedrängten Stu⸗ 
denten: „Die Herren werden gebeten, wenn Seine Majeſtät die Aula ver- 
läßt, ein Hoch auszubringen.“ Ich war einfach ſtarr. Aber die Auffor⸗ 
derung war an die richtige Adreſſe gerichtet. Denn nachdem das übliche 
„Hoch“ der in der Aula Verſammelten verklungen war und der Kaifer 
hinaustrat, wurde er mit dreimaligem „Hurra“ geehrt, das ſich noch einmal 
wiederholte, als er auf der Treppe ſtehen geblieben war, um ſich den oben 
vergeſſenen Mantel bringen zu laſſen. Er war ſichtlich erfreut über die 
Ovation; ob, er s auch geweſen wäre, wenn er ihre Entſtehung geahnt hätte? 
Vielleicht, wahrſcheinlich wäre auch ohne die Aufforderung Hurra gerufen 
worden; daß es aber die Kommilitonen nach ſolcher Aufforderung zu tun 
vermochten, ift mir noch heute unbegreiflich.“ (Aus einem Studentenbrief.) 

„Von ſeiner Mutter hat Wilhelm der Zweite die künſtleriſche Be⸗ 
gabung geerbt, die ihn zu einem Künſtler von großer Phantaſie, wenn auch 
nicht von techniſcher Vollkommenheit machte. Das Erbteil ihres reichen 
Geiſtes iſt auch die außerordentliche Beweglichkeit und Vielſeitigkeit im 
Wiſſen des Kaiſers, die ihn zu dem am meiſten univerſal gebildeten und 
wohlunterrichteten Manne macht, den ich kenne. Er hat alle wichtigſten 
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Werke geleſen. Sein bewundernswertes Gedächtnis befähigt ihn, aus dieſem 

Schatz des Wiſſens nach feinem Belieben zu ſchöpfen, und dazu kommt 
noch, daß er die perſönliche Bekanntſchaft faſt aller Männer genießt, die 
in irgend einem Teil der Welt ben Fortſchritt der Menſchheit gefördert 
haben, und ebenſo klar wie eindringlich über alle die Dinge reden kann, 
die für das Wohl der Menſchheit von Nutzen ſind. Er kennt die Ein⸗ 
richtung eines Kriegsſchiffes ebenſogut wie die Geheimniſſe eines Kohlen⸗ 
bergwerkes; er kann mit derſelben Geſchicklichkeit eine Lokomotive führen 
wie eine Kavallerie⸗Diviſion leiten. Er iſt über die Produktivkraft jedes 
Landes genau unterrichtet und ſtellt in ſich eine Enzyklopädie dar, der von 
der materiellen Lage ſeines Volkes nichts unbekannt iſt. Von ſeinem Vater 
hat er die Gabe, durch ein liebenswürdiges Lächeln und ein freundliches 
Wort die Liebe aller zu gewinnen, denen er begegnet. Seinem Großvater 
iſt er ähnlich in ſeiner ſoldatiſchen Einfachheit und der treuen Anhänglich⸗ 
keit an die Traditionen ſeines Hauſes. Er iſt ein wirklicher Redner und 
kein Phraſenmacher. Bei den vielen Gelegenheiten, bei denen ich ihn reden 
hörte, war keine, bei der er nicht ebenſo inhaltreiche Kenntnis wie dra⸗ 
matiſche Schlagkraft an den Tag gelegt hätte. Seine Vorliebe für mili⸗ 
täriſche Abungen hat er mit faſt allen ſeinen Vorfahren gemein; aber er iſt 
im eigenſten Sinne des Wortes der Führer ſeines Heeres, und er hat ſelbſt 
ſein Volk in dem Glauben befeſtigt, daß er, falls ein Krieg ausbrechen 
würde, als ein zweiter Friedrich der Große feine Axmee perſönlich führen 
würde. Während der Herbſtmanöver 1888 gab er feinen Kriegern einen 
Vorgeſchmack von dem, was unter ſeiner Führung geleiſtet werden ſolle, 
und das Reſultat war, daß alle älteren Generale fid dazu unfähig zu 
fühlen anfingen. Der Kaifer, ber von einem großen Stab höherer Offi- 
ziere umgeben war, durchbrach plötzlich den Kreis ſeiner Generale und 
ſtürmte im Galopp quer über das Feld bis zu einem beſtimmten Punkt, 
wobei er die Gräben nicht ſcheute. Alle, die dabei tapfer mitkamen, mochten 
ſich noch als kräftig zum Dienſt fühlen. Die zurückblieben oder ſich allzu 
angeſtrengt fühlten, wurden dadurch belehrt, daß ſie für die Strapazen 
eines wirklichen Feldzuges nicht mehr kräftig genug ſeien.“ (Poultney 
Bigelow; in vielen deutſchen Zeitungen veröffentlicht.) 

„Nur Toren können leugnen, daß er ein felten begabter Fürft ift, 
beſeelt von feuriger und kühner Willenskraft. Keine Stunde müßig iſt er, 
fort und fort auf das Wohl der Geſamtheit bedacht. Nur was recht, was 
gut iſt, darauf geht ſein Sinn. Ingenieure und Architekten, die der Kaiſer 
ins Privatgeſpräch zieht, ſtaunen über die Vielſeitigkeit ſeines Wiſſens. 
Durch die Gewalt geiſtreicher Woxte, durch die Eigenart beredteſten Vor⸗ 
trages reißt er Tauſende hin und begeiſtert ſie. Ein beſonderes Merkmal: 
ſeine durch und durch ſoldatiſche Natur. Er iſt hart gegen ſich ſelbſt. Ein 
Feldherrntalent, eine Eroberernatur, die aber den Weltfrieden über alles 
ſchätzt und liebt. Ein Philoſoph, der prüft und wägt, der durch nichts 
Außeres ſich imponieren läßt, weil das Edelmetall des inneren Wertes, der 
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wahren Hoheit ibm über alles geht. Wie oft hat fid) gezeigt, daß unfer 
Herrſcher, weil er auf hoher Warte ſtehend, alles beſſer überſchauend, zu⸗ 
letzt doch recht behalten hat, wenn er zuerſt auch ganz vereinſamt ſtand!“ 
(Stadtpfarrer Schiller in der Fränkiſchen Zeitung.) 

„Ein Mann von ſeltener Befähigung ſteht an der Spitze Deutſchlands. 
Seien wir dankbar dafür!“ (Weſer⸗JZeitung.) „Angſtliche Lobredner der 
alten Zeit haben die unausgeſetzte, lebhafte und unmittelbare Berührung des 

Kaiſers mit der Öffentlichkeit oft bedauert und für einen Nückſchritt angefeben. 
Wir können ihnen nicht zuſtimmen. Zum Kaiſer blicken wir in den jetzigen 
Zeiten innerer und äußerer Kriſen mit dem beſten Vertrauen auf, daß wir in 
dieſem Zeichen, gegen wen es auch den Kampf gelten mag, ſiegen werden.“ 
(Berl. Neueſte Nachrichten.) „Wilhelm dem Zweiten gilt das Weſen mehr als 
der Schein. Der Kaiſer zeigt, wie man mit höchſter Einfachheit feierlichſten 
Ernſt verbindet: der geborene Monarch in unſerer an den Säulen des Aber⸗ 
kommenen rüttelnden Zeit.“ (Berliner Börſenzeitung.) „Mehr noch als 
im Vaterland, wo die Parteibrille leicht das Auge trübt, wird die große 
Perſönlichkeit des Kaiſers von den Deutſchen in der Ferne erkannt und 
gewürdigt. Von ihm wird einſt das Wort gelten: Er war ein Mann, 
nehmt alles nur in allem; ihr werdet niemals ſeinesgleichen ſehen.“ (General- 
konſul Biermann in Petersburg.) „Der engliſche Autor iſt der Vielſeitig⸗ 
keit des Kaiſers nicht annähernd gerecht geworden, da all die Anregungen 
fehlen, die der Kaiſer der Religionsgefchichte, ber Aſſyriologie, der Malerei, 
der Muſik, der Wetterkunde, der Bildhauerkunſt, der Erhaltung und Ver⸗ 
breitung des Volksliedes uſw. gewidmet hat.“ (Tägliche NRundſchau.) „Mit 
Stolz und Genugtuung erfüllt uns die Erfahrung, daß unſere Bewunderung 
für Euer Majeftät Geiſtesgaben und Charaktergröße auf dem weiten Erden⸗ 
rnnd allenthalben geteilt wird.“ (Adreſſe der Berliner Stadtverordneten.) 
„Wohl können wir dem Mann vertrauen, der unfres Reiches Zepter hält. 
Kraftvoll im Ernſt, friſch, froh im Scherzen, iſt unſer Kaiſer wohlbekannt 
und er erobert ſich die Herzen überall im deutſchen Land. Wir rufen, 
wenn heute wir die Becher heben: Wilhelm der Eroberer ſoll leben!“ 
(Berliner Lokalanzeiger.) „Wer macht ſich wohl in den breiten Schichten 
des Volkes einen Begriff von der Arbeitslaſt, die auf den Schultern des 
Monarchen ruht? Eine acht⸗ oder zehnſtündige Arbeitszeit gibt es da nicht; 
der ganze Tag iſt mit Arbeit ausgefüllt. Aus dem letzten Lebensjahr un⸗ 
ſeres Kaiſers entnehmen wir an beſonderen Ereigniſſen: Ende Februar Er⸗ 
nennung zum Doctor juris der Univerfität Philadelphia. Am 27. Februar 
Einweihung des neuen Domes. Von Ende März an ſechswöchige Mittel⸗ 
meerreiſe. Im Mai Beſuch in Karlsruhe. Im Juni Feſtlichkeiten bei der 
Vermählung des Kronprinzen. Im Juli Nordſeereiſe; Zuſammenkunft mit 
König Oskar, Kaiſer Nikolaus und König Chriſtian. Kurze Aufenthalte 
in Wilhelmshöhe und Nominten. Beſuch in Hamburg. Vermählungs⸗ 
feierlichkeiten in Glücksburg. Beſuch in Dresden. Im November feſtlicher 
Empfang des Königs von Spanien und Denkmalsweihe in Nürnberg. 
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Möge unſerem Kaiſer die Friſche erhalten bleiben, um für das Deutſche 
Reich erfolgreich wirken zu können!“ (Berliner Lokalanzeiger.) 
Sind das in gewiſſem Sinne nicht auch — Majeſtätsbeleidigungen? 


Auch den Monarchiſten von altem Schrot und Korn, den Anhän⸗ 
gern eines myſtiſchen Königtums von Gottes Gnaden gibt die neue Zeit 
und nicht zuletzt das moderne Königtum ſelbſt manche harte Nuß zum Knacken. 
Manch einer ſchüttelt auf ſeinem Edelſitz in Oſtpreußen oder Hinterpom⸗ 
mern betrübt ſein greiſes Haupt und „begreift die neue Zeit nicht mehr“. 
And doch ſind das Stimmungen, die nicht etwa nur auf oſtpreußiſchen oder 
hinterpommeriſchen Edelhöfen als Geiſter aus vergangenen Zeiten herum⸗ 
ſpuken; es ſind Imponderabilien, die in einem großen Teile unſeres von 
den Mächten der Zeit noch nicht entwurzelten Volkstums warm und 
lebendig ſind. 

Iſt es nur ein ſonderbarer, höchſt ſonderbarer Zufall, daß an dem 
Tage der kaiſerlichen Silberhochzeit an die Geh. Rommerzienräte Dr. Caro 
und Fritz Friedländer der Adel verliehen, das Volk, wie die 
„Leipziger Neueſten Nachrichten“ ſich ausdrücken, nicht durch den Erlaß 
einer Amneſtie, ſondern dadurch erfreut wird, daß Herr Friedländer in 
Zukunft Herr von Friedländer, und Herr Caro Herr von Caro heißt? 
„Immer ſtärker erwacht das Gefühl, als ſollte eine neue Zeit künſtlich ge- 
ſchaffen werden, in der die alten Anſchauungen ſchwinden und neue Werte 
Geltung gewinnen, Werte, die nicht mit dem Schwerte und auf dem Schlacht⸗ 
feld, die auch nicht im Heim des Künſtlers oder in der len Stube des 
Gelehrten errungen wurden, ſondern die ſich münzen und zahlen laſſen, juſt 
wie die Scheine, die nach einer gelungenen Kohlenſchwänze oder nach einer 
verſchlagenen Spekulation in Petroleum oder Wolle in das Portefeuille 
gelegt werden. Ob ſolche Dinge dem monarchiſchen Bewußtſein zur Stär⸗ 
kung dienen? Ob es gut iſt, daß immer wieder mit beſonderem Nachdruck 
ein gewiſſer Kult der Millionen getrieben wird, wie ja ſchon in dem 
Verhalten zu Cecil Rhodes, zu Vanderbilt und Pierpont Morgan, zu 
Armour und all den Dollarkönigen aus dem Erdteil der Emporkömmlinge 
hervortrat? Mit höhniſchem Zynismus ſchrieb vor wenigen Tagen in einem 
Artikel „Israel Triumphator“ Herr Leo Leipziger, daß die Verbindung des 
Kaiſers mit der Plutokratie eine natürliche Folge ſeiner Sportliebe und der 
Tatſache fei, daß ‚nur wenige unſerer Adligen materiell fid in der glück⸗ 
lichen Lage befinden, eine Jacht oder ein Automobil ihr eigen zu nennen“. 
Es hat Zeiten gegeben, in denen nicht der Beſitz, nicht der Verdienſt, ſon⸗ 
dern das Verdienſt entſcheidend waren. Jetzt ſcheint der Platz frei zu 
werden für eine neue Ariſtokratie, für einen Adel, der das Geld anzuſam⸗ 
meln verſtand, der den Agrarſtaat in einen Induſtrieſtaat und in unver⸗ 
meidlicher Folge den Induſtrieſtaat in einen Handelsſtaat verwandelt.“ 

Was beſagter Herr Leo Leipziger, der frühere Hofjournaliſt und 
Mirbachverehrer, in feinem „Roland von Berlin“ zum beſten gibt, zum 


i 


> 


Sürmers Tagebuch 75 


Teil aus der Schule ſchwatzt, wirft immerhin ein fo bezeichnendes Licht 
auf gewiſſe Strömungen und Wandlungen, daß es als Beitrag zur 
Kulturgeſchichte unſerer Tage auch hier nicht gut unterdrückt werden darf. 

„Im Oberhofmarſchallamt des königlichen Schloſſes“, erzählt das zu 
ſeinem nachträglichen, aber um ſo aufrichtigeren Bedauern chriſtlich ge⸗ 
taufte Enfant terrible von „Berlin W.“, „ging es vor einigen Tagen 
ziemlich ſtürmiſch zu. Grit um ½4 Ahr nachmittags hatten Majeſtät ein 
kleines Herrendiner zu befehlen geruht, das bereits um ½8 Ahr ſtattfinden 
folte, und da wurden eilends Hoffuriere in die Stadt entſandt, um die 
Spuren der Eingeladenen zu ermitteln. Auch das Telephon trat in Aktion, 
und als der Zeiger auf die für die Tafel feſtgeſetzte Stunde wies, rollten 
die Wagen der Befohlenen in das Schloß. Im ganzen zwölf Perſonen. 
Der Kaiſer und acht Herren aus ſeiner Maison militaire. Ferner drei Zivi⸗ 
liſten: Herr James Simon, Herr Dr. Paul Schwabach und Herr 
Iſidor Löwe. Aber den Zweck der Veranſtaltung haben naturgemäß die 
Gäſte ſtrengſte Diskretion gewahrt. Wir find alfo auf Mutmaßungen gt 
gewieſen, und da iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß es ſich dabei um irgend 
einen kulturellen Zweck gehandelt hat, der gewiß in Beziehungen zu den 
Statuten des Wilhelms⸗Ordens ſteht. 

„Herr Dr. Paul Schwabach iſt bekanntlich der eigentliche Chef und 
Leiter des bekannten Welthauſes S. Bleichröder, Herr Iſidor Löwe der 
beliebte Großinduſtrielle und Herr James Simon ein Kröſus der Baum⸗ 
wolle, die er niemals in den Ohren hat, wenn von maßgebender Seite an 
fein uneigennütziges Mäcenatentum appelliert wird. Erſt. vor einigen Wochen 
iſt ferner die Tochter eines Berliner Bankdirektors bei der Defilierkur dem 
Kaiſerpaar vorgeſtellt worden, und auch dieſer Financier darf ſein Geſchlecht 
bis zu einem Ahnherrn zurückverfolgen, der an dem bekannten trockenen Fuß⸗ 
bab im Roten Meere teilgenommen hat. Endlich aber hat der Kaiſer jüngſt 
einem Eſſen im kaiſerlichen Automobilklub beigewohnt, zu deſſen Teilneh⸗ 
mern die Herren Felir Simon, Bodenſtein, James von Bleid- 
röder, Dr. Levin⸗Stolping⸗Huldſchinsky und Fritz Fried- 
länder gehörten. Dieſes Feſt verlief in der ſchönſten Harmonie, und der 
Herr, der aller Etikette zum Trotz aus überquellendem patriotiſchen Gefühl 
beim Abſchied die keuſchen Lippen auf die Hand des Kaiſers drückte, war 
zum Glück ein wackerer und ehrenhafter chriſtlicher Mitbürger. Es ift auper- 
ordentlich amüſant, zu beobachten, wie dieſer jüdiſchen Hof gemeinde, 
die fih in den Dienſt der kaiſerlichen Kunſtideale ſtellt, eine j ü diſche 
Fronde gegenüberſteht. Das iſt das moſaiſche Fähnlein, das ſich um den 
Klub der Sezeſſion gruppiert und neuerdings wieder für ſeine Zwecke 
die Manen Heinrich Heines mobiliſiert hat. Dieſe Clique gibt die 
künſtleriſche Parole aus für all die Weiblein, die im Berliner Weſten an 
Halbbildung und Hyſterie kranken — aber um den interkonfeſſionellen 
Charakter zu wahren, prunkt fie mit den beiden literariſchen Ehrengojim: ` 
Gerhart Hauptmann und Richard Dehmel. Jede neue Ehrung von 
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James Simon oder Geheimrat Koppel führt ihr friſche Anhänger zu. 
Denn der Mann aus der Viktoriaſtraße kann es auf den Tod nicht leiden, 
wenn der Nachbar aus der Tiergartenſtraße mehr Ehrungen empfängt als 
er ſelber.“ 

Darauf kommt's aber an: Ehrungen empfangen und Geld verdienen. 
Oder umgekehrt: Geld verdienen und Ehrungen empfangen. Denn ohne 
Geld keine Ehrungen. Alſo „Caro und Friedländer als Er⸗ 
zieher“, — das iſt allen Ernſtes die Meinung der „Berliner Morgen⸗ 
poft". Im Zeitalter des Welthandels, des Weltverkehrs, der Weltpolitik 
müſſe „der oſtelbiſche Krautjunker wie eine vorſintflutliche Erſcheinung wirken, 
wie ein Foſſil in der Welt des Lebens. Man ſtelle ihn einmal neben einen 
der Induſtriekapitäne oder neben einen der Großen im Handel und ver⸗ 
gleiche die beiden. Aufs engſte begrenzt iſt der Horizont des einen, über 
die Grenzen des Kreiſes, in welchen die von den Vätern ererbte Scholle 
liegt, geht kaum ſein Blick, im beſten Falle bis zu der Stadt, da der Junker 
in jungen Jahren einmal in Garniſon geſtanden hat. Aber die Geſellſchafts⸗ 
ſchicht feiner „Standesgenoſſen“ kommt er nicht hinaus, und da redet jeder 
dasſelbe, was er redet, denkt jeder dasſelbe, was er denkt. Von dem ‚haus: 
backenen preußiſchen £anbabel' ſpricht Fürſt Bismarck in feinen , Gedanken 
und Erinnerungen“, und niemand hat dieſen Landadel in ſeiner Engherzig⸗ 
keit trefflicher geſchildert als er, der aus feinen Reihen hervorgegangen iſt, 
der ihn beſſer kannte, als ihn ſonſt jemand gekannt hat. And nun der 
andere, der Große in der Welt von Handel und Wandel: von Vokohama 
bis London, von Liverpool bis Neuyork, von Bergen bis zum Kap und 
von San Franzisko bis Sidney reicht ſein Blick, die ganze Welt kennt er, 
den ganzen Erdball umſpannt er mit ſeinen Intereſſen, gleich dem viel⸗ 
gewandten Odyſſeus ſah er vieler Menſchen Städte und erkannte ihren 
Sinn. Was muß er in der modernen Welt gelten neben dem Ritter aus 
Oſtelbien! Der Kaiſer wird als ein moderner Menſch gerühmt, und jeden⸗ 
falls: er, der Mann der Weltpolitik und der Seegewalt muß die Induſtrie⸗ 
kapitäne und die Finanzgewaltigen ganz anders einſchätzen, als es die Ba⸗ 
rone neben ſeinem Throne tun, denen die Weltpolitik im Grund ihres Her⸗ 
zens eben ſo gräßlich iſt wie die Flotte. Er muß ſie anders einſchätzen, 
und er ſchätzt ſie anders ein: ſeine freundſchaftliche Neigung für Simon 
und Jakob, und die Aufnahme Caros und Friedländers in die Reihen 
feines Adels beweiſen das. Anſeren Erb» und Schloßgeſeſſenen ſollte das 
Eindringen der altteſtamentariſchen Ariſtokratie in ihre Reihen doch zu 
denken geben als ein Symptom der modernen wirtſchaftlichen Entwicklung. 
Mit Grollen und Schmollen halten ſie den Strom nicht auf, und es nützt 
ihnen gar nichts, daß fie fid in die Muſchelſchalen ihrer ariſtokratiſchen 
Annahbarkeit zurückziehen. Entweder fie ſchwimmen mit dem Strom, oder 
der Strom geht über fie hinweg. Vielleicht verſuchen fies einmal mit dem 
Schwimmen. Herr von Kardorff, der Fürſt Henckel von Donnersmarck 
und andere aus ihren Kreiſen haben ihnen ja gezeigt, daß man auch mit 
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dem blaueſten Blute gute Geſchäfte machen kann, und viele verkrachte 
Leutnants, die Kognakreiſende und Verſicherungsagenten werden müſſen, 
zeigen s ihnen noch alle Tage: wenn der Junker erft gelernt hat, in Handel 
und Wandel die Ellenbogen zu rühren, dann kommt niemand ſo gut vor⸗ 
wärts wie er, denn das rückſichtsloſe Draufgehen, das auch ſonſt feiner 
Kaſte eigentümlich iſt, kommt ihm hier trefflich zuſtatten. 

„Mögen alfo unſere Junker auf den Ballinismus nicht länger ſchel⸗ 
ten, ſondern mögen ſie es ihm nachtun. Sie ſollten die Herren Caro und 
Friedländer mit offenen Armen bei ſich aufnehmen, denn ſie können viel 
von ihnen lernen., Caro und Friedländer als Erzieher — das ſei ihre Parole. 
Sie werden es zu etwas bringen, wenn ſie ihr folgen.“ 
| Nun alſo! Nicht erſt lange gefadelt, nicht erſt peinlich geprüft, ob 
ein Geſchäft ſauber iſt oder nicht, ob Tauſende dabei ihre Spargroſchen 
verlieren, elend zugrunde gehen. Non olet auf dem neu vergoldeten 
Wappenſchilde, Friedländer und Caro allezeit im Herzen und vor Augen, 
und wenn's über Leichen geht: — „bringen“ werdet ihr's zu was! 

Nur ſehr gedämpft, ſehr temperiert ſind die Erwiderungen der be⸗ 
teiligten Kreiſe auf diefe immerhin ziemlich ſtarken Anzapfungen. Und 
bisher ſehr vereinzelt. Wehmütig ſieht die „Deutſche Tageszeitung“ eine 
„neue Zeit gekommen, die anders geartet ift; als die Zeit des erſten Kaiſers, 
als dieſe Zeit der ſchlichten Sitten und der großen Erfolge. Jachten 
und Automobile ihr eigen zu nennen, ſind nur wenige unſerer Adeligen 
in der Lage“, ſo ſchmettert in freudigen Tönen der Künder der neuen Zeit. 
In der Tat, es treten andere das Erbe der Vergangenheit an. Sie werden 
freilich nicht an der Veroneſerklauſe für ihren Kaifer bluten und vor Fehr⸗ 
bellin nicht den Tod Emanuel Frobens ſterben. Weil der Boden, auf dem 
ſie leben, nicht von ihrem Blut und auch nicht von ihrem Schweiß gedüngt 
iſt, deshalb drohen ſie ſchon in das Ausland zu wandern, wenn eine Börſen⸗ 
ſteuer ihre Millionen berührt. Ubi bene ibi patria. Hier heißen ſie 
Jakob, dort James oder Jacques; hier auch Heinrich und dort Henri oder 
Harry. Wer über die Grenzen geht, der braucht nicht einmal die Merk⸗ 
zeichen in der Wäſche und auch nicht die Geſinnung zu wechſeln. Auch 
das Haus Nothſchild hat Jachten und Automobile, feine Gründer waren 
auf deutſchem Boden geboren. Sie zogen fort über die Grenze, hierhin 
und dorthin, nach Frankreich, nach Oſterreich und nach England. And ſie 
wurden behende Franzoſen, Oſterreicher und Engländer, denn ihre Ge⸗ 
ſinnung klebte nicht in ihrer Seele, ſondern klebte an ihrem Kapital. Die 
Quitzows, die Köckeritz und Lüderitz, die Krachten und die Itzenplitz haben 
wohl einmal das Schwert gegen ihren Landesherrn erhoben, weil ſie in 
ihm den Verderber ihrer Freiheiten und Rechte erblickten; aber deutſch 
ſind ſie alle geblieben, und deutſch ſind auch ihre Enkel, die jetzt auf ver⸗ 
ſchuldeten Gütern ſitzen oder ihrem Kriegsherrn im Heere dienen, die aber 
nicht durch Jachten und Automobile und durch Millionenſchenkungen für 
Mliſeen und Liebhabereien fid) Gunſt zu erwerben vermögen. Ein anderes 
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Geſchlecht dringt heran: „Die Kinder, fie hören's nicht gerne“. Und fie 
glauben, was Goethe ſagt: „Man leugnete ſtets und man leugnet mit 
Recht, daß je fich der Adel erlerne!. Auch RNothſchild, auch Bleichröder, 
auch Königswarter ſind die Staffel emporgeklommen, die über den ſchlichten 
bürgerlichen Namen hinaus führt. Sind fie darum adelig geworden? Wird 
aus ihnen und ihrem Samen ein Freiherr vom Stein, ein Marſchall Blücher, 
ein Otto von Bismarck erſtehen? Wer von ihnen mag jener Stimmung 
leben, die froh von den Taten der Väter und ihrer Größe den Hörer unter⸗ 
hält und ſtill ſich freuend ans Ende dieſer Reihe ſich geſchloſſen ſieht? 
Helden werden nur von Helden gezeugt, ſagt Horaz. Der neue Adel 
wurde nicht von Helden geboren. Nun mag auch im deutſchen Lande das 
Denkmal Heines erſtehen. Wozu noch es hindern? Wozu noch ſich 
ſträuben? Die Zeiten haben ſich gewandelt, der Mammonismus und der 
Amerikanismus hat den Deutſchen das Blut verdorben, die Aberſchätzung 
des Goldes dringt durch alle Klaſſen und macht uns materialiſtiſch. So 
mag Herr Harry Heine ſein Monument erhalten, und möge es dort ſtehen, 
wo jetzt der alte deutſche Roland ſich erhebt. Denn an dieſem Platz fahren 
ſie alle vorüber, die Herren der Tiergartenſtraße und des Börſenweſtens, 
wenn ſie zum Kaiſerſchloß wollen. And dann mögen ſie getroſt und dank⸗ 
bar aufblicken zu dem Denkmal des Dichters, der wie kein anderer die 
Hohenzollern und das Preußenland ſchmähte, und ſie mögen glücklich 
lächelnd mit Deborah und Barak dem Sohne Albinonams fingen: ‚Lobet 
den Herrn, ihr von Israel! Höret zu, ihre Könige und merket auf, ihr 
* * 


Fürft en.“ 
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. . . Alle diefe Erſcheinungen, — was find fie anderes, als Mark⸗ 
ſteine auf der Siegesbahn der materialiſtiſchen Weltanſchauung? And 
worin unterſcheidet ſich noch der Materialismus der modernen Staatsraiſon 
und bürgerlichen Moral, wie er hier zutage tritt, von dem ſozialdemo⸗ 
kratiſchen? Wird da nicht bloß eine andere Etikette auf dasſelbe Ding 
geklebt? And beſteht nicht der einzige weſentliche Anterſchied darin, daß 
der Materialismus der einen Seite ein uneingeſtandener, der anderen ein 
eingeſtandener iſt? Solche Beobachtungen ſollten uns lehren, wie wenig 
mit Schlagworten — ſie ſind eben auch nur Etiketten — auszurichten iſt. 

Verallgemeinern tut auch hier nicht gut. Es gibt auf beiden Seiten 
noch etliche Idealiſten, ſoweit es die Anvollkommenheit menſchlicher Kreatur 
zuläßt. Auch auf ſozialdemokratiſcher, denn auch hier hat die Etikette 
wenig oder nichts zu bedeuten, und mancher, der ſich fanatiſch zur „mate⸗ 
rialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung“ bekennt, iſt erſt recht ein unverbeſſerlicher 
Ideologe oder, was dasſelbe, ein — wenn auch irrender — Idealiſt. 

Nun ift es ein ganz eigentümliches Schauſpiel, wie mit dieſer fort- 
ſchreitenden Vermaterialiſierung, dieſer innerlichen Abkehr von chriſtlicher 
Weltanſchauung und Ethik die äußerlichen Verfrommungs beſtre⸗ 
bungen friedlich Hand in Hand gehen, als ſei das eine das notwen⸗ 


+ 
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dige Korrelat des andern. And ſollte es am Ende nicht auch fo fein? 
Im religiöſen Sinne natürlich nicht, aber mit wahrer Religion haben ja 
dieſe Beſtrebungen (o gut wie nichts zu tun. Am fo mehr mit der 
Politik. Vom politiſchen Standpunkt aus betrachtet, löſt ſich der Wider⸗ 
ſpruch ſofort in Wohlgefallen auf. Wer dem Weſen der Religion als 
ſolcher, der Religion als eines Selbſtzweckes und innerlichen Beſitztums 
entfremdet. iſt, kann in ihr auch nichts mehr ſehen, als ein Mittel zu andern, 
höchſt irdiſchen Zwecken. And es iſt — immer vom gegebenen Standpunkte 
aus — nur folgerichtig, wenn ſie in den Dienſt dieſer Zwecke geſtellt wird, 
um ſo eifriger, je äußerlicher auf der einen Seite das Verhältnis zu ihr 
iſt und je mehr auf der andern die praktiſche Beeinfluſſung der breiten 
Maſſen durch die Religion zu klaſſenſtaatlichen und dynaſtiſchen Oppor⸗ 
tunitätszwecken ſchwindet. Ob die Rechnung ſtimmt, das iſt freilich eine 
ganz andere Frage. 

Seien wir ehrlich: hat die neue preußiſche Schulvorlage in 
der Hauptſache einen andern Zweck? Kann ſie einen andern Zweck 
haben? Glaubt man wirklich, wahre religiöſe Geſinnung dadurch im Volle 
züchten zu können, daß man eine Lehrerſchaft, die vielleicht bis zu 95% 
nicht dogmengläubig im Sinne der Schulvorlage iff, durch die Rückſicht 
auf den Brotkorb zwingen will, zu lehren, was ſie ſelber 
nicht glaubt? 

Bei dieſem Geſetzentwurf hat nicht nur nicht die Religion Pate ge- 
ſtanden, ſondern auch, wie Ludwig Gurlitt im „Volkserzieher“ ausführt, 
nicht einmal die Pädagogik. „Allein die Politik und noch dazu eine 
höchſt einſeitige und fehlerhafte Politik. Die Schule ſchon deshalb nicht, 
weil man die Schulmänner ſelbſt nicht zu Nate gezogen hat. Braucht 
man Agrargeſetze, ſo fragt man den Landwirt; braucht man Schiffe, ſo 
fragt man die Admirale; braucht man Kanonen, ſo fragt man die Herren 
vom Generalſtab um Nat. Folglich ſollte man die Herrn von der Schule 
fragen, wenn man an der Schule eingreifend ändern will; denn ſie ſind 
die Sachverſtändigen. Aber daran denkt man nicht: man übergeht ſie und 
übergeht auch im weſentlichen die Eltern der Kinder, die mit der neuen 
Schule beglückt werden ſollen; denn es ſind ja jährlich mindeſtens 10 Mil⸗ 
lionen Kinder unſerer ſozialdemokratiſch geſinnten Mitbürger, die ſchon jetzt 
zum Trotz ihrer Eltern konſervativ und kirchlich orthodox erzogen werden; 
ebenſo geht's gegen den Willen der jüdiſchen Eltern, deren Kinder beſonders 
ſchlecht behandelt werden ſollen; ebenſo gegen den Willen der Millionen 
Eltern des freien Gelehrten⸗ und aufgeklärten Bürgerſtandes, die ſchon jetzt 
die Schulen ihrer Kinder als rückſtändig beklagen und ſich kaum vorſtellen 
können, wie man noch konſervativer, noch kirchlicher erziehen will und 
kann. Alle dieſe vielen Millionen, die mit zu leiden haben werden, kommen 
im preußiſchen Landtage leider faſt nicht zu Worte. Aber, wie geſagt, 
ſelbſt die vorwiegend, ja allein Sachverſtändigen, die deutſchen Lehrer, etwa 
150000 Mann, behandelt man als quantité négligeable. . . . 
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„Glaubt unſere Regierung und glaubt der preußifche Landtag, deffen 
Mitglieder ſich zumeiſt aus Männern bilden, die den Aufgaben der Schule 
völlig fremd gegenüberſtehen und die an geſellſchaftlicher Politur bedeutend, 
an tiefer geiſtiger Bildung aber nur vereinzelt unſeren Volksſchullehrern 
überlegen ſind, glauben dieſe Männer, daß ſie unſere 150 000 deutſchen 
Lehrer in ihre konfeſſionell entſtellten, ja entarteten Schulen abkommandieren 
können, wie die adligen Gutsherrn bie Bauernkinder zum Rübenſtecken oder 
zum Haſentreiben, oder wie die Landkaplane die Kuhmagd zur Meſſe 
ſchicken? Ich ſtaune über die Kurzſichtigkeit der Männer, die dieſen Ent- , 
wurf ausgearbeitet haben, ſtaune vor allem über den Mangel an Einblick 
in die bewegenden geiſtigen Kräfte unſerer Tage. Ein übertrieben 
kirchlich⸗patriotiſcher Schulbetrieb hat jetzt ſchon unſere Leute der 
ärmeren Stände aus der Kirche und faſt ſchon aus dem Staate 
hin ausgetrieben. Anſere Lehrer erklären offen und ehrlich, daß fie 
der Kirche in gefteigertem Maße zu dienen unfähig find, weil es ihnen 
gegen bie Überzeugung und gegen das Gewiſſen geht; [o die Herren Wol⸗ 
gaſt, Kopſch, Tews, Pautſch, Otto. Viele, ja faſt alle bekennen, daß ſie 
fchon ihre hochkonſervativ⸗ orthodoxe Seminar- Erziehung mit Erbitterung 
gegen eine völlige veraltete, nicht mehr haltbare Glaubens⸗ und Bildungs⸗ 
form erfüllt habe, daß ſie es ſchon jetzt als eine unberechtigte Herabſetzung 
empfinden, wenn ihre Tätigkeit der Kritik und dem Einfluſſe von Geiſt⸗ 
lichen unterſtellt wird, die ſie als Sachverſtändige nicht anerkennen können, 
die aber ihre Macht oft — wie im Falle Pötter — in rückſichtsloſer Weiſe 
ausnutzen. Dem deutſchen Lehrerſtande rühmt man nach, daß er Sadowa 
und doch wohl auch Sedan geſchlagen habe; man möchte ihn aber trotzdem 
wie den Paria der Geſellſchaft und des Staates behandeln und ihm jede 
Möglichkeit einer freien Meinungsäußerung und einer perſönlichen Selbſt⸗ 
entfaltung dadurch abſchneiden, daß man ihn völlig der niederbeugenden 
und alles nivellierenden Zucht einer kirchlichen und ſtaatlichen Kontrolle 
unterwirft. Daran muß der Lehrerſtand innerlich zugrunde gehen. 

„Einerlei!“ denkt der adlige Gutsherr und der juriſtiſch geſchulte 
Bureaumenſch: Der Glaube“ muß dem Volke erhalten bleiben, und dazu 
iſt die Schule da. Ja, weshalb machen ſich denn die oſtelbiſchen Gutsherrn 
ſo große Sorge um das Seelenheil der Kinder? Damit ſie weniger 
Kartoffel ſtehlen? Das nicht, denn die frömmſten katholiſchen Kinder rte fen 
bekanntlich am meiſten. Damit fie in den Himmel kommen? Das iſt jenen 
Herrn gewiß auch nicht erwünſcht; denn ſie würden ihnen dort wieder be⸗ 
gegnen und von ihnen recht unangenehme Vorwürfe zu hören bekommen. 
Ja, weshalb denn? Damit es nicht an Stützen von Thron und Altar 
fehle; das heißt zunächſt doch wohl: an konſervativen Wählern, die für die 
Agrar⸗Schulgeſetzgebung ſtimmen, und das (dne preußiſche Landtags: 
Wahlgeſetz unberührt laſſen, das einem Gutsherrn ebenſoviel Macht gibt 
wie 1000 kleinen Beamten und Arbeitern zuſammengenommen. Dieſen 
Herren iſt die Steinſche Verfaſſung ein Dorn im Auge, durch die der 
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Bauer der Leibeigenſchaft ledig wurde, die zwar Preußen und damit 
Deutſchland retten und ſchaffen half, durch die er aber auch aufhörte, nur 
nach der Flöte der großen Gutsherrn zu tanzen. Ihnen iſt der gebildete 
Lehrer nicht minder unbequem, der beanſprucht, wie ein anſtändiger Menſch 
behandelt zu werden, und ſich erlaubt, über Glauben und Politik eine 
eigene Meinung zu haben. Das gehört ſich nicht. Die einzig verbindliche 
Meinung haben der Ortsgeiſtliche und der Gutsherr — verſtanden? Des⸗ 
halb muß der Glaube erhalten bleiben. 

„Wir fragen weiter: „Welcher Glaube?“ Die Herren der Regierung 
tun immer ſo, als ob es nur einen Glauben gäbe, nämlich den gerade 
von ihnen vertretenen. Wir fragen weiter: „Was iſt denn da noch zu 
erhalten?!“ Drei Millionen Wähler fagen uns doch, wie völlig unfere 
kirchlich⸗konſervative Schulerziehung verſagt hat. Hat denn Artur Bonus, 
hat A. Kalthoff, Guſtav Frenſſen, haben die liberalen Theologen, wie 
Harnack, von Soden, O. Baumgarten e tutli quanti, haben dieſe Blätter 
jahrein jahraus vergeblich geſprochen? Will man wirklich in einem prote⸗ 
ſtantiſchen Laude die Lehrer zum Heucheln zwingen? Erhofft man 
davon eine Stärkung des Glaubens, einen Segen für die Jugend, fürs 
Vaterland? 

„Dieſer neue Schulgeſetzentwurf iſt reaktionär im ſchlimmſten Sinne 
und führt uns in eine neue Ara Wöllner zurück. Ich ſehe darin eine 
ſchwere Gefahr für Deutſchlands Kultur und Zukunft. Er würde unſere 
Schule der Hierarchie beider Bekenntniſſe und der Bureaukratie völlig preis: 
geben und jedes Wachstum freier männlicher Geſinnung unmöglich machen; 
er würde Preußen bei den deutſchen Bundesstaaten noch mehr in den Ruf 
und Verruf des Reaktionsſtaates bringen und dadurch trennend wirken: 
was um fo ängſtlicher zu meiden ijf, da Preußen an fich wenig werbende 
Kraft hat und ſchwer zu halten vermag, was es ſich mit Waffengewalt 
und in Bündniſſen angegliedert hat. Dieſes Schulgeſetz würde uns auch 
dem Auslande verdächtig machen, zumal dem geiſtig freieren England und 
Nordamerika, würde dieſen Ländern kampflos die geiſtige Führung auf 
Erden preisgeben und uns um die Früchte all der ſchweren Geiſteskämpfe 
bringen, durch die unſere größten Männer von Luther und Friedrich dem 
Großen bis zu Leſſing, Goethe, Schiller und zu den Freidenkern unſerer 
Tage den deutſchen Namen zu Anſehen und Ehre gebracht haben. 

„Das Abgeordnetenhaus vertritt nicht Preußens Kultur, ſondern 
vertritt nur deſſen ſchlechteren Teil: ſeinen materiellen Beſitz, und ſteht 
gegenwärtig unter dem Drucke einer geiſtigen Fremdherrſchaft. Dieſes 
Haus wird vielleicht aus Angſt vor der Sozialdemokratie, aus Sorge für 
den Geldbeutel der Begüterten, aus Liebedienerei gegen das Zentrum, deſſen 
Stimmen man für deutſchen Schiffsbau und Kanonenerwerb nötig hat, wird 
aus all ſolchen Gründen, die mit unſerer Jugenderziehung und mit unſerer 
Schule nichts zu ſchaffen haben, die deutſche Schule und damit unſere 


geiſtige Kultur verſchachern. 
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„Die Rechte der Gemeinden auf Selb ſtverwaltung werden durch 
ben neuen Volksſchulgeſetz⸗Entwurf geradezu aufgehoben. Wir Preußen 
ſollten uns doch daran erinnern, daß unſer ſchwer heimgeſuchtes Land vor 
100 Jahren durch die weiſen Berater König Friedrich Wilhelms III. von 
innen heraus neu belebt und gekräftigt wurde, und zwar durch Reformen, 
welche eine freie Selbſtbetätigung der Gemeinden und dadurch eine neue 
Kraftentfaltung jedes einzelnen Bürgers ermöglichten. Mit der Zeit iſt 
leider vieles, was damals jung und lebendig war, wieder erſtarrt und in 
zähen Formalismus verfallen. Statt aber nach dieſer Richtung jetzt freiere 
Bahn zu ſchaffen, plant der Entwurf gerade das Gegenteil: 

„Die Schuldeputationen ſollen gebildet werden von drei Magi⸗ 
ſtratsmitgliedern und einem Geiſtlichen, dazu ſollen kommen drei Stadtver⸗ 
ordnete und drei Bürgerdeputierte; dieſe ſechs Mann bedürfen aber einer 
obendrein widerruflichen Beſtätigung. Anbequeme Mitglieder kann 
alſo die Regierung jederzeit unſchädlich machen. 

„Der Schulvorſtand beſteht aus dem Ortsſchulinſpektor, das 
heißt zumeiſt auf gut Deutſch: aus dem Geiſtlichen. Die anderen Mit⸗ 
glieder bedürfen auch einer obendrein widerruflichen Beſtätigung. Der 
Entwurf unterſcheidet Gemeinden mit 25 Lehrkräften (10 000 Seelen) von 
ſolchen, die weniger Einwohner aufweiſen. Die Lehrerſtellen in den 
kleineren Gemeinden beſetzt die Regierung. Dieſe Gemeinden werden nur 
— ‚gehört‘. Größere Städte haben allerdings das — Vorſchlagsrecht. 
Für Lehrer, die etwa von der Regierung abgelehnt werden, ſteht den Ge- 
meinden nochmals ein Vorſchlagsrecht zu. Dann aber beſtimmt auch hier 
die Regierung! Zahlen dürfen die Gemeinden prompt. 

„Wie ſteht es nun mit den Rektoren, den wichtigen Mittlern zwiſchen 
Schule und Haus? Die werden auch von der Regierung beſtimmt! Mit 
Recht fragt Rektor Kopſch, der ſich in Proteſtverſammlungen gegen dieſen 
Entwurf mit beredtem Eifer ausſprach: „Welches Intereſſe ſollen die Ge⸗ 
meinden an den Schulen noch haben, wenn ihnen die Wahl der Lehrer 
genommen wird?“ Aber ſicher ſei eben der freie Lehrerſtand vielen ein 
Dorn im Auge. Dieſer Geſetzentwurf bilde den Schlußſtein in der jetzt 
maßgebenden Schulrichtung, welche jede freie Geiſtesregung im Lehrerſtande 
unterdrücke und die Schule ganz der kirchlichen Aufſicht ausliefern wolle.“ 

OReligibfe Zwangserziehung in einer Zeit, wo das Mißtrauen in 
breiten Schichten des Volkes gegen alles Religiöſe und Kirchliche ſchon 
gerade ſtark genug iſt, wo es des zarteſten Taktes, des liebevollſten Ver⸗ 
ſtändniſſes für die freiwilligen Regungen der Volksſeele bedürfte, um eine 
Wiedererweckung ihrer natürlichen religiöfen Bedürfniſſe herbeizuführen! 
Früher ſchickte man den Renitenten Dragonaden und Seligmacher ins Haus, 
heute ſucht man das ſelbe durch „Schulgeſetze zu erreichen. Nur die Formen 
haben gewechſelt, der Geiſt, ach, „der Geiſt ift uns geblieben! Welche 
Begriffe vom Weſen der Religion müſſen die Herren haben, die ſich von 
ſolchen bureaukratiſchen Maßnahmen religiöſe Bekehrung verſprechen? And 
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auch ihre politifche Rechnung wird nicht ſtimmen, das Geſchäft nicht ge- 
macht werden, der lachende Erbe dieſes galvanifierten Leichnams aus dem 
Mittelalter ganz ſicher die Sozialdemokratie ſein. Die ſchon jetzt merkbar 
zunehmenden Austritte aus der Kirche werden ſich unheimlich mehren, die 
Kirche ſelbſt das meiſte Leid tragen. Wer es mit der Religion, wohl⸗ 
gemerkt: der Religion, nicht der fälſchlich fo benamſeten Magd ftaat- 
licher und ſozialer Opportunitätszwecke, ernſt und ehrlich meint, muß alle 
irgendwie gearteten Maßnahmen, Religion durch Brotkorb und Büttel 
— denn darauf läuft's am letzten Ende hinaus — zu erzwingen, grund- 
ſätzlich ablehnen. Müßten nicht die Diener am Wort in ihrem und ihrer 
Kirche wohlverſtandenem Intereſſe die erſten ſein, ſich ſolche Liebesdienſte 
des Staates zu verbitten und „Seelen“ aus dem Hauſe des Herrn zu 
weiſen, die nicht aus innerem, freiem Bedürfniſſe zu ihnen kommen, — die 
ihnen Brotkorb und Büttel zuführen? 
* x 
* 

Auch ein Beiſpiel, wie Preußen feine berühmten „moralifchen Gr. 
oberungen“ macht, diefe Schulvorlage. „Jubelnd Jet e der Welt verkündet: 
Nicht mehr ſcheidet uns der Main!“ — ſo erſcholl es während des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges. Jetzt iſt es ſchon dahin gekommen, daß von einer 
„neuen Mainlinie“ geſprochen wird. Die Verſtimmung in Mittel⸗ 
und Süddeutfchland gegen den deutſchen Norden äußert fid) immer öfter 
und ſchärfer. Und wenn man Stimmen hört, wie deren eine ſich erft fürs: 
lich in der Zeitſchrift „Das freie Wort“ (Frankfurt a. M.) vernehmen ließ, 
ſo muß das doch — bei allem Vorbehalt — auf die Dauer immerhin zu 
denken geben. e 

„ . . Schlimm ift, daß in Berlin ein ungeheueres Quantum von dem 
Geiſte zu finden iſt, der ſich für die kulturelle Entwickelung Deutſchlands 
immer mehr als mörderiſch erweiſt. Das Junkertum mit ſeinen agrariſch⸗ 
reaktionären Beſtrebungen, die proteſtantiſche Orthodoxie, der klerikale Reichs⸗ 
tagspräſident mit feinem Anhang und die ganze Reihe von Tendenzen, 
denen das Volksſchulgeſetz, die handel⸗ und induſtriefeindlichen Handels⸗ 
verträge, die Fleiſchnot und viele andere Nöte ihren Arſprung verdanken. 
Gin Reformblatt wie das ‚Freie Wort“ würde in einem ſolchen Milieu 
gar nicht Luft und Licht finden, um ſich auszuleben. Sehen wir doch bei⸗ 
ſpielsweiſe, daß die Berliner Hochſchullehrer nicht einmal ein Wort der 
Mißbilligung gegen das famoſe Volksſchulgeſetz finden, während in Mar⸗ 
burg und Königsberg die Profeſſorenſchaft gegen den Entwurf Front macht! 

„Wer heute die ernſte Abſicht ab, dem erzreaktionären Syſtem ent⸗ 
gegenzutreten, das ſpeziell in Preußen und Sachſen eben die Macht in 
Händen hat, der muß ſuchen, einen archimediſchen Punkt außerhalb dieſer 
Gebiete zu finden, von dem aus er die norddeutſche Reaktion aus ihren 
Angeln heben kann. Für den, der die Augen aufmachen will, iſt dieſer 
archimediſche Punkt im heutigen Deutſchland unſchwer zu finden. Die 
ſüddeutſchen Staaten haben die kulturelle Führung ener 
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giſch an fid geriſſen, und ſtaunend und mißmutig ſtehen die Lop- 
gerber in Oſtelbien da und ſehen, wie ihnen die Felle fortſchwimmen. Sie 
hatten geglaubt, daß Preußen auch die kulturelle (beffer unkulturelle) 
Führung ſelbſtverſtändlich haben werde in dem neuen Deutſchen Reiche, 
in dem es durch feine militäriſche Abermacht die politiſche Hegemonie et» 
ringen konnte. Das alte Wort, wonach Bajonette zu vielen Dingen gut 
ſind, daß man ſich aber nicht darauf ſetzen könne, hat ſich an Preußen in 
ſeltſamer Weiſe bewahrheitet. Ganz unmerklich hat es in den Kulturfragen 
die führende Stellung in Deutſchland eingebüßt, und es geht ein Staunen 
von der neuen Mainlinie, das nicht verſtummen will. 

„Baden, Württemberg und Bayern haben ihr Wahlrecht 
in freiheitlichem Sinne umgeſtaltet, und die Wirkung iſt an dem 
neuen Leben zu ſpüren, das dieſe Länder durchſtrömt. Anbekümmert um 
den Süden halten Preußen und Sachſen an ihrem veralteten Wahlrecht 
feſt, und die beneidenswerten Völker müſſen die Zeche dafür bezahlen. In 
Baden hat ſich der Traum aller freiheitlichen Elemente Deutſchlands zum 
erſten Male verwirklicht: die Zentrumsmacht iſt durch das Zuſammenhalten 
aller linksſtehenden Parteien, von den Sozialiſten bis zu den National⸗ 
liberalen, niedergeſchmettert worden. Der bayeriſche Thronerbe hat ſich 
offen für das allgemeine, direkte und geheime Wahlrecht ausgeſprochen und 
hat dafür ein für allemal die Hoffnungen der Feinde des Reichstagswahl⸗ 
rechts zuſchanden werden laſſen. In Heſſen regt ſich ein neues Kunſt⸗ 
leben, und „Darmſtadt' hat im Kunſtgewerbe fon im Ausland feinen be- 
ſonderen Klang. Ohne große Prophetengabe zu beſitzen, kann man vor⸗ 
ausſagen, daß der Süden in der nächſten Zeit die Führung in den deutſchen 
Kulturfragen haben wird. Man wird gut tun, raſcheſt den ſchleſiſchen 
Dialekt wieder zu verlernen und ſich darum zu kümmern, wie die Men⸗ 
ſchen in Karlsruhe und in Stuttgart ſprechen. Auch der Reaktion auf dem 
Schulgebiet wird vom Süden ein Damm entgegengeſtellt werden. Die 
Maſſenkundgebung in Frankfurt, wo zum erſten Male gewiſſermaßen offiziell 
unter dem Jubel von mehr als fünftauſend Deutſchen der laute Ruf er- 
tönte, die preußiſche Schulreaktion mit bem Maſſenaustritt 
aus den Kirchen zu beantworten, würde den Regierenden in Berlin 
noch anders in die Ohren dröhnen, wenn ſie ahnten, welche Erbitterung 
gegen das preußiſche Regierungsſyſtem in Süddeutſchland herrſcht. 

„Anmerklich hat ſich der Süden von dem Geiſte der Bismarckſchen 
Ara emanzipiert; zunächſt galt es, richtige Volkskammern zu ſchaffen. Nach⸗ 
dem hier die ſchwerſte Arbeit geleiſtet iſt, wird das Tempo der Emanzipa⸗ 
tion jetzt noch raſcher werden. In vielen Dingen iſt der Gegenſatz zu 
Preußen ſchon ſtark zu ſpüren. In Baden, Heſſen und Württemberg hat 
ſich beiſpielsweiſe die Feuerbeſtattung als vortreffliche Einrichtung bewährt 
— Preußen verbietet weiter feinen Bürgern, ihren Leichnam auf preußi⸗ 
ſchem Gebiete einäſchern zu laſſen. Während Preußen und Sachſen die 
Sozialdemokratie als Ausgeburt der Hölle verfolgen, verbündet ſich das 
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Zentrum höchſt gemütlich mit ihr in Bayern und ebenſo die nationalliberale 
Partei in Baden, während die Sozialdemokratie in Heſſen quasi hoffähig 
ij. In ber „Deutſches Reich“ benannten Ehe zwiſchen Nord: und Süd- 
deutſchland iſt eine große Veränderung eingetreten. Die preußiſchen Er⸗ 
folge hatten der ſüdlichen Ehehälfte ſo ſehr imponiert, daß ſie ſich viele 
Jahre ſtumm von dem rauhbeinigen Genoſſen kommandieren ließ. Jetzt 
hat ſie ſich aber kräftigſt emanzipiert und wendet ſich von ihm ab. Man 
dachte wohl in Preußen, es werde jo gehen, wie einft Daudet in feinem 
Roman Nouma Noumeſtan“ von Frankreich geſagt hat: Zum zweiten 
Male haben bie Römer Gallien erobert.“ Das ijt glücklicherweiſe nicht zur 
Wahrheit geworden, und auf die politiſche Eroberung des Südens folgt 
die „kulturelle“ nicht. Im Gegenteil: der deutſche Süden ift offenbar dazu 
berufen, Oſtelbien zu kultivieren. 

„Die ‚neue Mainlinie“ ift da: möge fib bald ein echter Staatsmann 
finden, der ſie durch eine vaterländiſche, freiheitliche Politik wieder über⸗ 
brückt.“ 

Im vaterländiſchen Intereſſe wollen wir hoffen, daß der Verfaſſer zu 
ſchwarz ſieht, und was er als vollendete Tatſache hinſtellt, zunächſt nur 
eine Gefahr iſt. Daß die aber im Verzuge, wird ſich kaum beſtreiten 
laſſen. Jedenfalls täte man im Norden wohl daran, ſolche Stimmungen 
ernſtlich zu beachten, ſtatt ſie, wie es noch immer häufig geſchieht, hoch⸗ 
mütig auf die leichte Achſel zu nehmen. Daß Mittel- und Süddeutſchland 
den Rückzug antreten, wo ihnen der Fortſchritt fo außerordentlich gut be- 
kommt — viel beffer als Preußen feine kurzſichtige, man kann (don fagen: 
kurzgeſtirnte Rückwärtſerei —, läßt fid) ſchwerlich erwarten, ſchlechterdings 
nicht verlangen. 


* * 
* 


Nirgend in Deutſchland werden die Vertreter des freien Wortes ſo 
ſcheel angeſehen, wie in Preußen. Schon daß in Süddeutſchland der 
Preßſünder vor das Schwurgericht, in Preußen aber vor die Strafkammer 
geſtellt wird, kann in gewiſſem Sinne auch als „Mainlinie“ gelten. So 
ſind denn dort die politiſchen, insbeſondere die Preßprozeſſe unvergleichlich 
ſeltener als in Preußen. Die Anklagebehörde weiß eben, daß die Ge⸗ 
ſchworenen nicht geneigt ſind, einen Ehrenmann, der das Beſte gewollt hat, 
um irgend eines Quarks willen, einer geringfügigen Entgleiſung im Aus⸗ 
drucke oder dergleichen ins Gefängnis zu werfen. Sie urteilen als freie 
Männer, die es lediglich mit der einzelnen Perſönlichkeit und der einzelnen 
Handlung zu tun haben, während manche Berufsrichter meinen, die ganze 
Bürde des zu erhaltenden Staates nebſt Religion, Sitte und Ordnung 
auf ihre armen Schultern packen zu müſſen. Womit freilich nicht beſtritten 
werden ſoll, daß mancher Schwurgerichtsſpruch anfechtbarer iſt als manches 
Arteil eines gelehrten Gerichts. 

Leidet nun aber Süddeutfchland unter feinem Mangel an politiſchen 
Prozeſſen? Oder hat Preußen einen Vorteil von feinem Aberfluß? Tat - 
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ſache iſt, daß die ſozialen Verhältniſſe in Süddeutſchland viel geſündere, 
die Klaſſengegenſätze dort viel ausgeglichener ſind, die Sozialdemokratie 
ſelbſt viel umgänglicher und verſtändiger iſt als in Preußen. Bei der ver⸗ 
nünftigen Behandlung, die ſie dort erfährt, iſt es ſehr wohl möglich, daß 
ſie ſich zu einer demokratiſchen Volkspartei entwickelt, mit der ſich leidlich 
leben und regieren ließe. Blutrünſtige Roſas und Konſorten hätten dort 
gar bald ausgeſpielt, wenn ſie überhaupt hochgekommen wären, was aber ſo 
ziemlich ausgeſchloſſen iſt. Schon um ſolche Erſcheinungen ernſt zu nehmen, 
hat der Süddeutſche zuviel angeborenen — Humor. 

Auch Rofaliens wahlverwandten Freund Stadthagen hätten die ſüd⸗ 
deutſchen Sozialdemokraten nicht leicht als einen ihrer Parteiredner zum 
Juſtizetat in den Reichstag geſchickt. Nun hat ja beſonders unſere Straf⸗ 
juſtiz leider ſo viele Gebrechen, daß es auch Stadthagen bei all ſeinen 
maßloſen Abertreibungen und Verallgemeinerungen nicht ganz fehlen konnte. 
An den vorgebrachten Tatſachen, ſo wenig ſie auch zu den allgemeinen Be⸗ 
hauptungen Stadthagens berechtigten, ließ ſich wenig rütteln. And ſchließ⸗ 
lich wurde der Staatsſekretär Dr. Nieberding von anderen Rednern derart 
in die Enge getrieben, daß er fid) zu dem Erſuchen an die deutſchen Richter 
herbeiließ, „alles zu vermeiden, was mißdeutet werden kann“. 

Wie weit die Anzufriedenheit, ja die Erbitterung über eine gewiſſe 
Gerichtspraxis um ſich gefreſſen hat, davon legt ſelbſt ein ſo regierungs⸗ 
freundliches Blatt, wie die „Tägliche Rundſchau“, der man doch wahrlich 
nicht die beliebten und bequemen „umſtürzleriſchen Tendenzen“ unterſtellen 
kann, eindringliches Zeugnis ab. „Mit allgemeinen Behauptungen, fo 
der Herausgeber Heinrich Rippler, „wie fie dieſer Tage ein konſervatives 
Blatt wagte, daß das Vertrauen in die deutſche Rechtspflege nur in den 
ſozialdemokratiſchen und gewiſſen durch ihr Vorleben direkt intereſſierten 
Kreiſen gemindert ſei, iſt nichts getan; denn jeder, der im praktiſchen Leben 
ſteht, kann ſich von ihrer völligen Haltloſigkeit und Anwahrheit leicht über⸗ 
zeugen. Tatſächlich hat ſich in weiten, ſonſt durchaus loyalen Kreiſen ein 
wahrer Haß gegen unſere Juſtiz eingefreſſen, der ſich am deutlichſten in 
dem immer wieder gehörten Wunſche ‚unter keinen Amſtänden mit den Ge⸗ 
richten etwas zu tun zu haben“ äußert. Eine ſolche weitverbreitete Ab⸗ 
neigung, ein ſo vielfach zutage tretendes Mißtrauen muß aber doch wohl 
ſeine Gründe haben. Es iſt falſch, gegenüber allen Beſchwerden nur 
immer auf die Würde des deutſchen Richterſtandes hinzuweiſen, die keine 
Abwehr und keine Verteidigung nötig habe, ſtatt ehrlich zu bekennen, daß 
unſere Rechtspflege an febr erheblichen Mängeln krankt und 
daß unter unſerem Richterjtande, deffen Anantaſtbarkeit und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit wir uns mit Stolz rühmen wollen, doch auch Elemente ſind, die mehr 
Unzufriedenheit und Erbitterung züchten, als die aufreizendſten ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Agitatoren. Wenn ehrenhafte Männer die Erfahrung machen 
müſſen, daß ihre Ehre gewiſſen Staatsanwälten und Richtern als Baga⸗ 
telle gilt, weil bei ihnen der wirkliche Ehrenſchutz erſt beim beamteten Manne 
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anfängt, wenn ergraute, in bürgerlichen Ehren [tebenbe Männer von jungen 
Amtsrichtern angeſchnauzt werden, als wären fie verbrecherifche Straßen⸗ 
jungen, wenn Zeugen, gleich als wären ſie Heloten, nutzlos ihrer Zeit be⸗ 
raubt oder gar noch überdies beleidigt werden, wenn Prozeſſe in die Länge 
gezogen werden, daß ihr Erleben eine beſondere Gnade des Schickſals iſt, 
wenn bei manchen Gerichtsverhandlungen und Anterſuchungen ſich vor die 
Gleichheit vor dem Geſetz ein dichter Nebel zog und das Geld und 
immer wieder das Geld als der Hebel der Rechtspflege er- 
ſcheint, ſo ſind ſolche Erfahrungen leicht geeignet, Leute von nicht gefeſtigter 
Staatsanſchauung in das Lager der Unzufriedenen zu treiben. Juſtizirrtümer 
und Mißgriffe in der Rechtspflege wird es immer geben, denn auch die 
Nichter ſind Menſchen, und auch von ihnen iſt nur reines Wollen und ge⸗ 
nügende Bildung zu verlangen; aber der Juſtizkurioſa ſind doch in 
den letzten Jahren auffallend viele geworden, und beſonders viele der 
Art, daß man dem urteilenden Richter ſoziales Verſtändnis, die 
Fühlung mit dempraktiſchen Leben abſprechen mußte. Zwiſchen 
juriſtiſchem Arteilen und volklichem, geſundem Rechtsempfinden klaffen oft 
tiefe Gegenſätze, an denen meiſt unſere Geſetze, nicht unſere Richter ſchuldig 
find; aber iſt es nötig, dieſem natürlichen Rechtsempfinden mit einer ge- 
wiſſen Abſichtlichkeit Schläge ins Geſicht zu verſetzen, nur um dem Buch⸗ 
ſtaben ganz getreu zu bleiben? 

„Hier liegen Mängel zutage und ſind tiefgreifende Reformen nötig. 
Das wird auch in juriſtiſchen Kreiſen offen zugegeben; aber wenn es 
öffentlich geſagt wird, fühlen ſich manche Juriſten nur noch als Beſchützer 
eines unantaſtbaren Palladiums, und die Strafen wegen Beamten⸗ 
beleidigung treffen mit einer Schärfe und namentlich mit einer Sicher: 
heit, wie kaum hei Majeſtätsbeleidigungen. And doch meinen es ſolche 
Kritiker ehrlicher mit dem höchſten Nechtsgute der Nation, der Anantaſt⸗ 
barkeit unſerer Rechtspflege, als jene, die ſchweigen und murren und die 
Kritik der Sozialdemokratie überlaſſen, die durch fie neue Un- 
hängerſcharen gewinnt. Nichts wäre verhängnisvoller für die Juſtiz, wie 
für das Reich, als wenn die bürgerlichen Parteien und die bürgerliche 
Preſſe, gereizt durch die agitatoriſche und unehrliche Hetze der Sozialdemo⸗ 
kratie ſich auf die Abwehr der Beſchuldigungen und die bloße Verteidigung 
der deutſchen Rechtspflege beſchränkten, wie es bei der Etatsdebatte im 
Reichstage teilweiſe geſchehen ift, ſtatt ſelbſt poſitive Reformen anzubahnen 
und zu fordern, wie es namentlich der Abgeordnete Baſſermann in ver⸗ 
ſchiedenen Reden getan hat. Die Sozialdemokratie künſtlich zum 
alleinigen Anwalt der Mißſtimmung gegen einzelne Abelſtände in 
unſerer Rechtspflege zu machen, heißt ſie mehr ſtärken, als ſie es je aus 
eigener Kraft zu tun vermöchte. Hier muß die freie bürgerliche Kritik ein- 
ſetzen und der Juſtizminiſter wie der Staatsſekretär ſollten die Gerichte an⸗ 
weiſen, die bisher oft beobachtete ſeltſame Nervoſität und Härte gegen 
ſolche Kritik einzudämmen. Das justitia fundamentum regnorum gilt bis 
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an der Seiten Ende. Ein Staat, beſonders aber ein deutſcher Staat, ohne 
volles Vertrauen zu der Erhabenheit und Verläßlichkeit ſeiner Nechtspflege 
iſt undenkbar; aber eben deswegen müſſen wir alle und nicht bloß der 
Richter eiferſüchtig wachen, daß kein Flecken auf ihrem ſonnenhellen Schilde 
zu ſehen fei, Die Richter aber, bie auf fo hohen Poſten im Staate geſtellt 
ſind, die eine ſo ungeheure Verantwortung tragen, ſollten mehr denn je be⸗ 
denken — was manche von ihnen nicht zu tun ſcheinen —, daß heute etwaige 
Mjßgriffe nicht nur rechtlich, ſondern auch politiſch ſchwer wiegen, unb 
daß die Staatsordnung, die gedeihliche innere Entwicklung, die Zeche für 
die Fehler des einzelnen bezahlt. Deswegen wiederholen wir die ernſte, 
inhaltsſchwere Bitte des Staatsſekretärs Nieberding an die deutſchen Richter: 
alles zu vermeiden, was mißdeutet werden kann.“ 

Die „Juſtizkurioſa“ hören auf „Kurioſa“ zu ſein, ſobald ſie gar zu 
häufig vorkommen. Und erſt recht, wenn fie nebenbei noch einen peinlichen 
Beigeſchmack haben. Wenn z. B. ein Mädchen deshalb ins Irrenhaus 
geſperrt wird, weil fie von gar zu großer Liebe zur Uniform heimgeſucht wird, 
ſo hat das für mich — namentlich in Anbetracht der beſonderen Amſtände — 
einen ſehr peinlichen Beigeſchmack. Ein Fräulein Hedwig A. war der Be⸗ 
leidigung eines früheren Offiziers angeklagt, weil ſie mit einer für den 
Herrn ſehr unbequemen Hartnäckigkeit Schadenerſatzanſprüche gegen ihn 
geltend machte, die aus einem früheren Verhältnis mit ihm herrühren ſollten. 
Zu ihrer Entlaſtung bekundete ihre Schweſter, daß ſie an dem ſogenannten 
Aniformkoller leide, der bei ihr die ſeltſamſten Erſcheinungen annehme. 
Ein Ziviliſt, ſelbſt der reichſte und ſchönſte, intereſſiere ſie nicht, dagegen ſei 
ſie wie närriſch hinter den Trägern von Offiziers⸗Aniformen her. Wieder⸗ 
holt ſei ſie auf der Straße von der Seite der Schweſter verſchwunden und 
wie von der Tarantel geſtochen Offizieren nachgelaufen, Dieſe Verrücktheit 
hatte freilich gar keinen Zuſammenhang mit dem Gegenſtand des Prozeſſes. 
Der Kläger hatte längſt die Aniform ausgezogen, als die Angeklagte ihn 
immer noch mit ihren Anſprüchen bedrängte. Die Bekundung der Schweſter 
genügte aber, um dem ſachverſtändigen Gerichtsarzt Dr. Strauch Gelegen⸗ 
heit zu einer kühnen Diagnoſe auf — gemeingefährliche Geiſtes⸗ 
krankheit zu geben. Der Aniformkoller, wie er hier ſich offenbart, ſei 
imſtande großen Schaden anzurichten, Ehen zu zerſtören und ſonſt Unheil 
zu ſtiften. Die Angeklagte bat inſtändig, ihr den Weg ins Irrenhaus zu 
erſparen, und verſprach hoch und heilig, niemand mehr beläſtigen zu wollen. 
Der Gerichtshof hielt es dennoch für geboten, dem Antrage des Sach⸗ 
verſtändigen zu folgen, und beſchloß, die Angeklagte auf die Dauer von 
6 Wochen einer öffentlichen Irrenanſtalt zu überweiſen. 

„Am vielleicht dann zum Schutz der Herren Offiziere dauernd darin 
interniert zu werden“, bemerkt die „W. a. M.“ und fährt dann fort: „Das 
heißt wahrhaftig ſalomoniſch urteilen! Die Beläſtigung der Offiziere 
durch ihre früheren Verhältniſſe wird nun endlich aufhören. Denn wie 
Hedwig A. haben Tauſende gehandelt und Tauſende werden noch ſo handeln. 
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Alle Tage kann man davon leſen. „Was willſt du von mir? Noch ein 
Wort und ich werde dich wegen Aniformkoller einſperren laffen! — Die 
kühne Diagnoſe iſt auch eine nachträgliche Kritik an allen unſeren Offiziers⸗ 
Dramen der letzten Zeit. Hartleben hätte feinen ‚Rofenmontag‘, Beyerlein 
feinen „‚Zapfenſtreich“ kaum geſchrieben, wenn das Dr. Strauchſche Gutachten 
ein paar Jahre früher abgegeben wäre. Auch „Käthchen von Heilbronn“ 
findet nunmehr eine plauſible Erklärung. Es geht doch nichts über ärztliche 
Wiſſenſchaft.“ 

Jedenfalls eröffnet der Spruch ganz ungeahnte Perſpektiven. Welche 
Seelenqualen tauſender und aber tauſender zarter Mädchenherzen, die nun 
ihre brünſtige Liebe zum zweierlei Tuch heroiſch niederkämpfen müſſen, weil 
ſie andernfalls Gefahr laufen, ins Irrenhaus zu kommen? Sollte das 
aber am letzten Ende nicht auch eine Schädigung — des Militärſtandes 
bedeuten? — 

Mit Recht wird über bie Aberbürdung der Richter geklagt. Womit 
werden ſie nicht aber auch ganz unnütz behelligt! Standen da zwei kleine 
arme Schulmädchen, die dreizehn Jahre alte Babette Sch. und ihr 
zwölfjähriges Schweſterchen Dorothea vor dem Nürnberger Schöffen⸗ 
gerichte. Mit blaſſen Geſichtchen und Tränen in den Augen ſahen die ein⸗ 
geſchüchterten Kinder auf den Amtsanwalt, der ihnen mit ſtrenger Amts⸗ 
miene eröffnete, daß ſie ſich wegen Diebſtahls zu verantworten hätten. 

Vorſitzender: Alſo: Ihr habt gehört, weſſen ihr beſchuldigt ſeid; 
ihr habt in der Nähe des Oſtbahnhofs Kohlen geſtohlen? — Die dreizehn⸗ 
jährige Babette: Die Kohlen ſind auf der Straße gelegen; ſie fielen von 
dem Wagen herunter, als er abgeladen wurde. — Vorſ.: Das hat nichts 
zu ſagen! — Habt ihr in der Schule nicht gehört, daß man nicht ſtehlen 
darf? — Die Kinder, ſchluchzend: Wir wußten nicht, daß man ſie nicht 
nehmen durfte. — Vorſ. zu der kleinen Dorothea: Du auch nicht? — 
Das Kind ſchüttelt energiſch das Blondköpfchen. — Vorſ.: Für wen habt 
ihr die Kohlen geholt? — Babette: Für die Mutter! — Vorſ., wichtig⸗ 
tuend: Aha, die hat euch wohl geſchickt? — Die Mädchen, heftig ſchluch⸗ 
zend: Nein! 

Nun wird der Schutzmann, welcher die Anzeige erſtattete, in den Saal 
gerufen. Er ſieht im Vergleiche zu den beiden Kindern wie ein Riefe aus 
und wirft ihnen vernichtende Blicke zu. 

Vorſ.: Sie haben dieſe beiden bei dem Kohlendiebſtahl betroffen; 
nahmen fie ſolche auch von dem Wagen? — Schutzmann: Nein! — Vorſ.: 
Waren es denn viele? — Schutzmann: Einige Schürzen voll! — Oort, 
Sie haben die Mädchen verhaftet und auf die Wache gebracht? 
— Schutzmann: Gewiß, ſie gaben eine falſche Adreſſe an. — Die dreizehn⸗ 
jährige Babette: Das haben wir nicht getan! 

Der Hüter des Geſetzes wirft dem Kinde einen zornigen Blick zu: 
Gewiß, das habt ihr getan, ſonſt hätte ich euch nicht auf die Wache ge⸗ 
bracht! 


A 
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Vorſ.: Nun, ſie werden ſich in der Aufregung wohl geirrt haben? 
— Schutzmann, der nebenbei bemerkt ſelbſt verheiratet und Familienvater 
iſt: Das glaube ich nicht! — Vorſ.: Was ſind die Eltern der Kinder? — 
Schutzmann: Der Vater iſt Fabrikarbeiter, die Mutter trägt Zeitungen 
aus. — Vorſ. (zu den Kindern): Seid ihr (don einmal beſtraft? () — 
Die Kleinen, heftig ſchluchzend: Nein! 

Die Beweisaufnahme iſt nun geſchloſſen. Der Amtsanwalt ſtellt 
großmütig den Antrag, die „Angeklagten“ freizuſprechen, dem nach er⸗ 
folgter Beratung auch ſtattgegeben wird. Erleichtert atmen die beiden 
Kinder auf, als der Vorſitzende ihnen bedeutet, ſie könnten ſich entfernen. 

War das nötig? — 

Auch der Fall Vachſtein gehört hierher. Denn daß das Zentrum 
ein Parteiintereſſe daran hat, den Fall nicht zur Ruhe kommen zu laſſen, 
vermag noch keineswegs die Tatſache zu erſchüttern, daß es ſich hier um 
eine Beläſtigung der Gerichte handelt, aus der weder für den Staat nod) 
die Rechtiprechung irgend ein Nutzen herausſpringt. Die „Tägl. Nundſchau“ 
berichtet darüber: „Nachdem der Diviſionspfarrer Bachſtein in Osnabrück 
wegen feines Vortrages im Osnabrücker Zweigverein des Evangeliſchen 
Bundes, in dem er ſich einer Herabſetzung des Papſttums, des Marienkultus 
und der „heiligen Meſſe“ ſchuldig gemacht haben fol, oom Diviſionsgericht 
(23. Mai 1905), vom Oberkriegsgericht Münſter (26. Juni 1905) und, nach 
Aufhebung des Urteils durch das Reichsmilitärgericht, nochmals vom Dber- 
kriegsgericht Münſter (14. November) freigeſprochen worden iſt, hat nunmehr 
das Reichsmilitärgericht das Urteil des Oberkriegsgerichts in Münſter z u m 
zweiten Male aufgehoben und zur anderweitigen Verhandlung an 
die Vorinſtanz zurückgewieſen. Der dreimal freigeſprochene Herr 
Diviſionspfarrer Bachſtein wird fid) alfo zum ſech ſten Male vor bem 
Gerichte verantworten müſſen und das Zentrum darf erneut hoffen, daß 
nun endlich die vom Gerichts herrn fo unerbittlich verlangte und von feiner 
Preſſe von Anfang an als geſichert bezeichnete Verurteilung erfolgt. Aber 
ſelbſt, wenn Diviſionspfarrer Bachſtein zum vierten Male freigeſprochen 
werden ſollte, ijt dafür geſorgt, daß feine Gegnerſchaft gegen den Altra⸗ 
montanismus fürchterlich geahndet wird. Wie man uns mitteilt, iſt Herrn 
Diviſionspfarrer Bachſtein von einem Vorgeſetzten nahegelegt worden, 
ſein Amt niederzulegen, da ſonſt der betreffenden Stelle bei den 
Machtverhältniſſen des Zentrums (I) ungeheure Schwierigkeiten 
entſtänden. Herr Diviſionspfarrer Bachſtein hat ſich zu dieſem Verzicht auf 
ſein Amt in liebevollem Mitleid mit dem Bedrängniſſe ſeiner Vorgeſetzten 
auch (don im November bereit erklärt und als Termin der Einreichung 
ſeines Entlaſſungsgeſuches die Beendigung ſeiner Prozeſſe feſtgeſetzt. Herr 
Diviſionspfarrer Bachſtein verliert alfo wegen eines dem Zentrum unan: 
genehmen Vortrages, an dem drei preußiſche Gerichte kein Fehl 
finden konnten, ſein Amt, wird wirtſchaftlich durch die Prozeßkoſten 
ruiniert, wahrſcheinlich auch noch verurteilt, und hat die Aufregungen und 
Mühen von 6 Gerichtsverhandlungen als Dreingabe!“ 
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Und das alles „auf Wunſch und Befehl“ einer politiſchen Partei! 
Wie muß ein ſolches Beiſpiel auf ſchwächere evangeliſche Charaktere 
in abhängiger Staatsſtellung wirken! Wenn ſie ſehen, wie Meinungs⸗ 
äußerungen, an denen drei preußiſche Gerichte keine Schuld finden konnten, 
doch genügen, den Verwegenen unweigerlich zur Strecke zu bringen, der 
ſich erkühnte, die unverzeihliche Sünde gegen den heiligen Geiſt der Zen⸗ 
trumspartei aqu begehen. Ein wahrhaft chriſtliches Verfahren beiläufig, diefe 
unverſöhnliche Nachſucht, die nimmer vergeben und vergeſſen kann. Sn alt⸗ 
teſtamentariſchem Sinne wahrhaft vorbildlich! — 

Wohl die häßlichſte Erſcheinung in unſerer Rechtspflege ift der gegen 
Redakteure ausgeübte Zeugniszwang in Verbindung mit der Zeugnis- 
zwangshaft. Die häßlichſte, weil kaum ein anderes Verfahren ſich in ſo 
ſchroffen, unverſöhnlichen Gegenſatz zu den elementarſten Begriffen bürger⸗ 
licher Anſtändigkeit und Ehrenhaftigkeit ſtellt. And es iſt um ſo verwerf⸗ 
licher, als es ſich als eine ganz unnütze, zweckloſe Tortur erweiſt, 
weil ſie bisher noch keines ihrer Opfer verleitet hat, ſchmählichen Vertrauens⸗ 
bruch wider Treu und Glauben zu begehen. Aber man beſchränkt ſich nicht 
mehr nur auf Redakteure, kürzlich hat man fogar vier Setz er (ö) in 
Zeugniszwangshaft genommen. Dieſe einfachen Arbeiter hatten indeſſen eine 
höhere Moral im Leibe, als die inquiſitoriſche Staatsgewalt. Sie wurden, 
nachdem man ſich von der Anerſchütterlichkeit ihres Ehrgefühls überzeugt 
hatte, aus der Haft entlaſſen. In dieſem Falle hatte die Staatsgewalt von 
den Leuten fogar eine Handlung verlangt, die fie ſelbſt mit ſchweren Strafen 
bedroht: nämlich den Verrat von Geſchäftsgeheimniſſen. Die ganze 
Praxis ift nur durch künſtliche Interpretation des Strafgeſetzes möglich, ba 
dieſes ausdrücklich als verantwortliche Perſon den verantwortlich zeichnen⸗ 
den Redakteur vorgeſehen hat. Es iſt ein Ehrenzeichen im Schilde des 
deutſchen Publiziſtenſtandes, daß ſeine Mitglieder lieber die Behandlung 
gemeiner Verbrecher über ſich ergehen laſſen, als daß ſie ſchnöden 
Vertrauensbruch verüben. Das hat ſogar — wie rühmend erwähnt werden 
mag — ein Staatsanwalt vor der Strafkammer in Rudolſtadt offen aner⸗ 
kannt: er müſſe es als eine anſtändige Handlungsweiſe bezeichnen, 
daß der angeklagte Redakteur es ablehne, den Verfaſſer des inkriminierten 
Artikels zu nennen. Ich meine, im Grunde ſeines Herzens müßte jeder 
Staatsanwalt ſo denken. 

And nun noch der Gewiſſenszwang bei der gerichtlichen Eidesformel. 
Iſt ſie ſchon für viele überzeugte Chriſten eine wahre Pein, ſo geſtaltet ſie 
ſich im Munde des Nichtgläubigen, der dabei doch ehrlicher Menſch ſein 
und religióje8 Gewiſſen haben kann, zur bewußten, wenn auch er- 
zwungenen Lüge, ja zum Meineid. Als der bekannte Züricher Profeſſor 
Forel im Thoma⸗Prozeß in München als Sachverftändiger ſchwören mußte 
und dem Gericht bemerkte, daß er an einen perſönlichen Gott nicht glaube, 
fühlte fid der Herr Staatsanwalt zu dem harten Schluß bewogen, daß 
Forel dann über Sittlichkeit nicht urteilen könne. Daraufhin 
bat nun der Gelehrte erklart: 
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„In der Schweiz ift die religiöſe Eidesformel vor Gericht meiſt ab. 
geſchafft oder wenigſtens nicht obligatoriſch, ſo daß ich bisher nie in den 
Fall kam, vor Gericht einen religiöſen Eid leiſten zu müſſen. Als ich nun 
in München beim Eid die Worte nachſprechen mußte, ‚fo wahr mir Gott 
helfe“ uſw., habe ich es für ein Gebot der Ehrlichkeit, mir ſelbſt und den 
anderen gegenüber, gehalten, dem Vorſitzenden zu erklären, „daß ich den 
Begriff Gottes dabei nicht perſönlich nehme.“ Das iſt wörtlich meine be⸗ 
zügliche Ausſage. 

„Ich denke doch, daß man beim Eidſchwören ſelbſt keinen Meineid 
leiſten darf. Es wäre aber ein Meineid, zu ſchwören: fo wahr mir Gott 
helfe“, ohne zugleich zu proteſtieren, wenn man nicht an einen perſönlichen 
Gott glaubt. Zwingt man alſo Menſchen, die an eine perſönliche Be⸗ 
ſchaffenheit Gottes nicht glauben können, auf feine perſönliche Hilfe hin zu 
ſchwören, ſo zwingt man ſie geſetzlich zum Meineid. Oder man 
drückt die Augen zu, gibt aber, wie es der Münchener Staatsanwalt in 
ſeiner Anklagerede tut, unzweideutig zu verſtehen, daß man ſolchen Menſchen 
quafi das geſellſchaftliche Daſeins recht abſpricht oder fie wenigſtens 
für Bürger ſehr minderer Güte hält. Wohl aus dieſem Grunde pflegen 
darum die Leute, die nicht an einen perſönlichen Gott glauben, dennoch auf 
ihn zu ſchwören. Ich frage nun diejenigen Gläubigen, welchen es mit 
ihrem Glauben und mit der Religion überhaupt ernſt iſt, und die nicht nur 
Gaukelſpiel damit treiben, ob die formelle Heuchelei, die mit ſolchem Zwang 
großgezogen wird, einer loyalen chriſtlichen oder ſonſtigen Nächſtenliebe 
und Gerechtigkeit würdig iſt? Sie werden mir gewiß mit nein antworten 
und mir recht geben, wenn ich eine Eidformel ablehne oder korrigiere, die 
meinem Glauben zuwiderläuft. Wollte man konſequent ſein, ſo ſollte man 
alle, Andersgläubigen“ oder alle Freidenker aus dem Lande verbannen oder 
wenigſtens als out-laws (außerhalb des Geſetzes ſtehend) erklären. Wenn 
nicht, fo muß man den religiöſen Eid für fakultativ erklären und ihn für 
die Leute, die nicht den Glauben der offiziellen Kirche teilen, durch eine 
religiös völlig neutrale Formel erſetzen.“ 

Eine Erfahrung, die der Rentner Wilhelm Schellenberg in einer 
Verſammlung in Wiesbaden kürzlich erzählte, beleuchtet dieſelbe Not: 

Er glaube nicht an einen perſönlichen Gott; er ſei daher mit ſich zu 
Nate gegangen, ob er es vor ſeinem Gewiſſen wohl rechtfertigen könne, 
den den Geſchworenen abzunehmenden Eid, deſſen Schlußformel lautet: 
ſo wahr mir Gott helfe, zu leiſten. Er ſei endlich zur Verneinung der 
Frage gekommen und habe ſich auch alsbald zum Staatsanwalt begeben, 
um dieſem ſeine Bedenken vorzubringen. Dort ſei er recht freundlich emp⸗ 
fangen worden, ebenſo bei dem Präſidenten des Schwurgerichts, dem er 
dann zugeführt worden ſei. Man habe ihm geſagt, daß es ja auch unter 
den Richtern Leute gebe, die ſeinen Standpunkt teilten, und der Er⸗ 
folg dieſer Beſprechung ſei der geweſen, daß er, ohne direkt einen der⸗ 
artigen Antrag geſtellt zu haben, von ſeinem Geſchworenen⸗Amte dispenſiert 
worden ſei. 
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Doch auch nur ein Notbehelf, keine Abhilfe. Nur das Geſetz der 
Trägheit und die unſägliche Langſamkeit unſerer geſetzgebenden Faktoren 
läßt Zuſtände fortdauern, die von allen, die ſich auch nur ernſtlich mit ihnen 
beſchäftigt haben, innerlich längſt überwunden ſind. 

* * e 
k 

Es ift fon viel gewonnen, wenn man die Dinge erkennt. And 
deshalb iſt die Aufklärungsarbeit allemal die wichtigſte, weil grundlegende. 
Wer ſich ihr widmet, muß freilich auf ſchnelle Erfolge verzichten, die Mit⸗ 
welt flicht ihm ſelten Kränze. Dafür hat er aber das erhebende und an⸗ 
feuernde Bewußtſein des endlichen Erfolges: es wird nicht heute und 
auch nicht morgen, aber es wird! Von keinem Zukunftsſtaat haben wir 
das Heil zu erwarten. Es gibt keinen gröberen Volksbetrug, als die Vor⸗ 
ſpiegelung, daß durch irgend eine Staatsform die Wohlfahrt der Völker 
mit einem Ruck auf eine noch nie dageweſene Stufe gehoben werden könnte. 
Erſt müſſen wir beſſer werden — im weiteſten ethiſchen und intellektuellen 
Sinne —, damit der beſſere Staat werden kann. 

Die größte Schwierigkeit liegt in uns ſelbſt. Schwer iſt's, die 
eigenen Fehler und Verſäumniſſe zu erkennen, noch ſchwerer, ſie einzu⸗ 
geſtehen. And doch iſt es die unerläßliche Bedingung jeden Fortſchrittes 
und Erfolges. Erſt als Preußen unter der Franzoſenfuchtel ſeine Fehler 
erkannt und abgeſtellt, ja einen ganz entgegengeſetzten Weg eingeſchlagen 
hatte, erſt da konnte es das Joch abſchütteln und den Gipfel ſeiner Macht 
erklimmen. And welches Geſchrei hätten alle wackeren altpreußiſchen 
Patrioten erhoben, wenn ihnen vor dem ſo eindringlichen Geſchichtsunter⸗ 
richt durch Napoleon zugemutet worden wäre, die Steinſchen Reformen 
durchzuführen. And ſie waren doch die einzige Rettung! 

Betrachtungen dieſer Art löſte ein in Jena gehaltener Vortrag des 
früheren preußiſchen Handelsminiſters Freiherrn v. Berlepſch 
in mir aus. Seine Ausführungen werden ja lange nicht allen gefallen: 
„Es lebt nicht mehr als ein Drittel der gewerblichen Arbeiter in be⸗ 
friedigenden Auskommensverhältniſſen; die Hälfte kann zur Not auskommen, 
iſt jedoch. durch Krankheit und Arbeitsloſigkeit äußerſt gefährdet; der 
übrige Teil lebt unter Verhältniſſen, die als völlig ungenügend anzuſehen, 
für den Unterhalt einer Familie zur kräftigen Ernährung und hinreichenden 
Wohnung unzulänglich ſind. Die Arbeitszeit iſt auch nicht als befriedigend 
anzuſehen, weder für Männer, noch für Frauen, jugendliche Arbeiter oder 
Kinder. Die rechtliche Lage der gewerblichen Lohnarbeiter hinſichtlich des 
Koalitionsrechts, der Rechtsfähigkeit der Berufsvereine, der Handhabung 
der einſchlagenden geſetzlichen Beſtimmungen durch die Gerichte und Ver⸗ 
waltungsbehörden iſt gleichfalls unbefriedigend. Die Teilnahme der ge⸗ 
werblichen Lohnarbeiter an öffentlich⸗ rechtlichen Einrichtungen, an der 
Geſetzgebung und Verwaltung, an der Intereſſen vertretung 
für bie Berufsſtände ſteht teils überall, teils in großen Teilen des Reiches 
hinter den anderen Klaſſen der Bevölkerung zurück. Daher muß die Frage, 
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ob die Lage der Gruppe der Lohnarbeiter, ihre Stellung in der ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Ordnung den Anſprüchen genügt, welche Gerechtigkeit 
und Billigkeit in der Gegenwart in einem kulturell ſo hoch entwickelten 
Staatsweſen, wie das Deutſche Reich iſt, ihr zuweiſen müßte, verneint 
werden. "Unter dieſen Amſtänden ijt es begreiflich, wenn das Evangelium 
des großen Propheten des Sozialismus, Karl Marx, in die Köpfe und 
Herzen der großen Maſſe der gewerblichen Lohnarbeiter Eingang gefunden 
und ſie jedes Intereſſe an der Aufrechterhaltung der beſtehenden ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Ordnung verloren hat. Darin aber beſteht die große 
Gefahr. Die Schuld, daß es ſo weit gekommen iſt, liegt in der Haupt⸗ 
fade an den bürgerlichen Parteien und an der Regierung. 
Die bürgerlichen Parteien haben den Bedürfniſſen der aufſteigenden Arbeiter⸗ 
klaſſe kein Verſtändnis entgegengebracht, und die Regierung hat 
durch verfehlte Maßnahmen, wie das Sozialiſtengeſetz, die Waſſer nicht 
beſeitigt, ſondern nur geſtaut. Bismarck hat das Arbeiterproblem wohl 
erkannt, in ſeinen poſitiven Maßnahmen iſt er aber über die Arbeiter⸗ 
verſicherungsgeſetze nicht hinausgekommen. Heute ſteht der Staat vor 
einem außerordentlich ſchweren Dilemma. Ohne daß die Arbeiter in der 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ordnung als vollberechtigte Bürger 
angeſehen und behandelt werden, wird es nicht möglich ſein, dem Vater⸗ 
lande den inneren Frieden zu erhalten.“ Die Regierung, wie die 
gebildeten und die beſitzenden Klaſſen müßten ſich ſtändig vor Augen halten, 
daß nichts bedenklicher iſt für die ruhige Fortentwicklung des Staatsweſens 
und der Ziviliſation, als wenn ſie verſäumen, die Aberlieferungen der 
Vergangenheit rechtzeitig mit den Bedürfniſſen der Gegenwart in 
Einklang zu bringen. „Ihr könnt das ſozialiſtiſche Ideal, welches ſich 
der Arbeiter bemächtigt hat, nicht zerſtören, wenn Ihr ihnen nicht ein 
anderes gebt!“ 

Nun werden gewiß manche ſagen, mit ſolchen „Zugeſtändniſſen“ 
komme man nur der Sozialdemokratie entgegen. Die ſo urteilen, bedenken 
nicht, daß ſie ſich desſelben Fehlers ſchuldig machen, den Frhr. v. Berlepſch 
den bürgerlichen Parteien und der Regierung von damals mit Recht vor- 
hält, und der als ſolcher heute wohl auch ziemlich allgemein anerkannt wird. 
Denn es iſt wohl kaum zu bezweifeln, daß rechtzeitiges ſozialreformatoriſches 
Eingreifen ein Anſchwellen der Partei bis zu drei Millionen Wahlſtimmen 
ausgeſchloſſen hätte. Der verhängnisvolle Fehler wird ja ſchon dadurch 
zur Evidenz erwieſen, daß man ſpäter unter dem Drucke dieſer Bewegung 
ſich doch zu den ſozialen Reformen entſchließen mußte, die man frei⸗ 
willig mit mehr Erfolg und mehr Ausſicht auf die jetzt ſo überaus 
ſchmerzlich vermißte „Dankbarkeit“ ins Werk hätte ſetzen können und ſollen. 


* * 
* 


Inzwiſchen blamieren fi die neuen Männer unb — Frauen ber 
Partei, ſo gut ſie können. Ketzergerichte und kein Ende. So wird kein 
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Verbrecher von der Polizei auf Waffen oder gefährliche Werkzeuge „ab⸗ 
geſucht“, wie der „Genoſſe“ nach nicht ganz reiner „Parteiwäſche“ durch 
den „Genoſſen“. Das Berliner Droſchkenreglement mit ſeinen — ich glaube 
72? — Paragraphen iſt ein Muſter von Einfachheit und freiem Gewähren⸗ 
laffen gegen die Glaubensſätze im Parteikatechismus des vereideten Genoffen. 
Sogar fein privater Verkehr unterliegt dem parteipolizeilichen Reglement. 

Auch der Redaktion des „Vorwärts“ ijt der neue Kurs nur zu deutlich 
anzumerken. Solche nicht nur nationalen, ſondern auch rein menſchlichen 
Entblößungen, wie ſie der „Vorwärts“ mit ſeinen unerhörten Verleumdungen 
des baltiſchen Deutſchtums ſich geleiſtet hat und fort und fort noch leiſtet, 
wären unter der Leitung der ſo ſchmählich Hinausgeworfenen und zu Kreuze 
Gekrochenen immerhin kaum möglich geweſen. Hatte doch das „Zentralorgan 
der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands“ nichts Geringeres in die Welt 
geſetzt, als die — dem Verfaſſer jedenfalls bewußte — öffentliche Ver⸗ 
leumdung, die baltiſch-deutſchen Gutsbeſitzer hätten ihre einge⸗ 
äſcherten Häuſer ſelbſt in Brand geſteckt, „um dadurch aus den 
Kaſſen der Verſicherungsgeſellſchaften große Summen zu er⸗ 
halten und alles auf die Revolutionäre wälzen zu können!“ 
Die Einäſcherung „einiger Güter“ — es ſind in Wirklichkeit 2431 — ſei 
die Tat „einzelner gepeinigter“ oder „böswilliger Individuen“ 
geweſen, „mit denen die Revolution und das Volk im allgemeinen nichts zu 
ſchaffen hat.“ Demgegenüber wird in der „Tägl. Rundſchau“ ruhig, wie 
es ſolchen pöbelhaften Anwürfen gebührt, feſtgeſtellt, „daß die baltiſchen 
Deutſchen niemand peinigen konnten, weil weder Recht noch phyſiſche Macht 
ſie hierzu in den Stand geſetzt hätte. Die 243 Güter ſind aber nicht durch 
einzelne Böſewichte heimlich angezündet — dagegen hätte man ſich meiſt 
ſchützen können — ſondern von großen Volkshaufen nach Vertreibung der 
Gutsbeſitzer gewaltſam niedergebrannt worden. Dieſe gewaltſamen Ein⸗ 
äſcherungen haben ſtattgefunden, bevor irgendwelche militäriſche Straf⸗ 
expedition ſtattfand. Die Gutsgebäude ſind oft gar nicht verſichert 
geweſen. Waren die Gutsgebäude aber auch verſichert, ſo konnte auf 
eine Entſchädigungszahlung nicht gerechnet werden, da die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft der Gutsbeſitzer auf Gegenſeitigkeit beruht, die Mittel zur Ent⸗ 
ſchädigung von Maſſenbrandſtiftungen entweder nicht beſaß oder von den 
Gutsbeſitzern ſelbſt hätte aufbringen müſſen. Die anderen ruſſiſchen Ver⸗ 
ſicherungsaktiengeſellſchaften aber find ſtatutenmäßig zur Entſchädigung 
in Nevolutionszeiten nicht verpflichtet. Wenn der „Vorwärts“ feine Lefer 
zu überzeugen verſucht, daß die Gutsbeſitzer ihr Eigentum ſelbſt zerſtört 
haben, um dadurch gegen die Revolutionäre aufzureizen, ſo könnte man 
mit dem gleichen Rechte behaupten, die an den deutſchen Gutsbeſitzern, 
Pfarrern, Ürzten, Gewerbetreibende uſw. ausgeführten Mordtaten ſeien 
Selbſtmorde geweſen.“ 

So beſchaffen iſt alſo die „Wahrheit“ des „Vorwärts“ über die 
baltiſche Revolution. Gie þat fich ſelbſt gezeichnet. 
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Wie die Dinge in Wirklichkeit lagen und liegen, ſchildert anſchaulich 
und wahrheitgemäß ein Artikel der „Zukunft“, der die ganze lettiſche 
Revolution febr glücklich als „lettiſche Pſychoſe“ zuſammenfaßt. 

„Bewaffnete Haufen lettiſcher Proletarier fahren aus der Stadt aufs 
Land hinaus, reißen die Prediger vor den Augen der Gemeinde von der 
Kanzel und hauſen überall als Räuber und Meuchelmörder. Die ſtaat⸗ 
lichen Gewalthaber ſehen tatlos zu, vielleicht weil ſie machtlos, vielleicht 
weil ſie zufrieden ſind, der Volksleidenſchaft ein Ventil geöffnet zu ſehen 
und ſelbſt in Ruhe wohnen zu können. Oben Antätigkeit und ſchweigende 
Duldung, unten das Gefühl innerer Mitſchuld, das täglich erneuerte böſe 
Beiſpiel und der Blutdunſt, der die Hirne umnebelt: iſt's da ein Wunder, 
daß die Zahl der Verbrechen wächſt und der Höllenwirbel immer weitere 
Kreiſe zieht? Gewiß nicht. Aber auch die Furcht ruft noch zu den Waffen. 
Der Deutſche, ſo heult's durch alle Gaſſen, macht ſich bei nächtlicher Weile 
auf, rottet ſich zu ſchwarzen Haufen und mäht unſer Volk, wie zur Ernte⸗ 
zeit der Schnitter die Garben! SS noch nicht genug? Noch immer nicht 
genug der Schmach deutſcher Herrſchaft? Das Volk ſteht auf. Der große 
Tag iſt endlich angebrochen! Nieder mit allen Zeichen unſerer uralten 
Schande! Nieder! Vieh und Pferde der Gutsbeſitzer werden erſchoſſen, 
ihr Hausrat wird zerſchlagen, die Gutshäuſer werden niedergebrannt, auch 
die Wirtſchaftsgebäude und Knechtswohnungen, denn es gibt keine Knechte 
und keine Gutswirtſchaft mehr: das lettiſche Volk hat ſein Eigentum zurück⸗ 
erobert. Staunend blickt das Volk um ſich und ſieht den Traum zur 
Wirklichkeit geworden. Flammen überall, Flammen und Rauch; und die 
deutſchen Herren fliehen mit Weib und Kind, ohne Habe, ohne Zehrpfennig 
ſogar, wie ſie gehen und ſtehen. Einzelne Deutſche werden auf der Flucht 
gegriffen: und das Volk führt ſie im Triumph mit ſich, ſpielt mit ihnen, 
verurteilt ſie heute und begnadigt ſie morgen, nimmt die Begnadigung zurück 
und verurteilt ſie abermals zum Tod. Das kann es; denn der deutſche 
Herr iſt jetzt ja ein willenloſes Spielzeug in der Hand des mächtigen, 
ſouveränen Volkes. Manche Gefangene werden erſchoſſen, andere entlaſſen 
und aus dem Lande verbannt. Die alten Gemeindeverwaltungen werden 
aufgelöſt und durch Exekutivkomitees erſetzt; in allen Gemeinden wird ge⸗ 
ſchwind die lettiſche Republik proklamiert; ſechstauſend lettiſche Bauern 
brechen ins litauiſche Gebiet ein, um den Teil Litauens, der in alten Zeiten 
von Letten bewohnt war, der neuen Nepublik einzuverleiben. Wer nicht 
fliehen will, wird niedergemacht; auf dem Boden, der einſt Letten gehörte, 
ſoll kein Fremder mehr hauſen. Wir ſind das große, das auserwählte 
Volk und haben das Recht, den lange erſehnten Triumph in heißem Raufch 
bis auf die Neige zu ſchlürfen. Noch einmal will ich die „Arbeiterlieder“ 
zitieren: ‚Sieb, wie wächſt mit jedem Augenblick die Schar der Freiheit⸗ 
kämpfer! In ihren Augen blitzt das heilige Feuer, in ihren Händen liegt 
das Gewicht der Welt! Dies iſt die Donnerſtimme, die zu uns ſpricht: 
Keine Herren find mehr, weder hohe noch niedrige! Dieſer Sturmwind 
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wird die Sklavennacht enden, wird mit Donnergebraus allen Sklaven, die 


Kette löſen!“ | 
„Ganz jo ift es nicht gekommen. Als das Land in hellen Flammen 
ſtand, bequemten die Petersburger Machthaber ſich endlich, uns Hilfe zu 
ſenden. Lange genug hatten ſie gezögert. And was hatten wir inzwiſchen 
erlebt! Selbſt von Schwarzſehern war eine [o jähe Entwicklung der Pfychofe 
nicht für möglich gehalten worden. Wie Hunnenhorden zogen die Bauern 
durchs Land. Hunderte von Gutshäuſern wurden verbrannt, die Felder 
verwüſtet, ber Viehſtand und alle mobile Habe vernichtet. Nicht Raubgier 
ſetzte die Scharen in Bewegung, ſondern blinde Luſt an der Zerſtörung. 
In Allaſch, dicht bei Riga, wurden Bilder von Lenbach und anderen 
Meiſtern von den Wänden geriſſen, zu Stößen geſchichtet, mit Petroleum 
begoſſen und in Brand geſteckt. And dieſer Vorgang blieb nicht etwa ver⸗ 
einzelt. Aberall raſte die Wut, bis alles ihrer Pranke Erreichbare in 
Trümmern lag. Von allen Seiten ſtrömten und ſchlichen vernichtete Exi⸗ 
ſtenzen in die Städte: Gutsbeſitzer, Beamte, Paſtoren, Lehrer. Menſchen, 
die in kurzen Stunden alles Ererbte und in mühſamer Lebensarbeit Gr. 
worbene verloren hatten. Von ihnen erfuhren wir erſt die Einzelheiten 
deſſen, was draußen geſchehen war. Man hatte die Geſetze aufgehoben, 
die Beamten weggejagt, die Behörden zum Kinderſpott gemacht. Kein 
Unterfchied des Alters, Standes und Geſchlechtes galt mehr; keiner. 
Hebammen und Proſtituierte ſaßen im Gemeinderat. Ein Haufe kleiner, 
voneinander unabhängiger Republiken war ringsum entſtanden, Recht und 
Geſetz der Verachtung, dem Hohn preisgegeben, von gewiſſenhafter Arbeit, 
von Treue, Pflicht und Glauben nicht mehr die Rede. Männer, denen 
die Rottenführer eben erft feierlich Leben und Freiheit zugeſichert hatten, 
wurden wenige Minuten danach aus dem Hinterhalt niedergeſchoſſen. Das 
zu dieſer Greuelwirtſchaft nötige Geld wurde erpreßt, geraubt, zum großen 
Teil auch von ausländiſchen Verbündeten den Revolutionären geliefert. 
Der ſchwärzeſte Tag in dieſer dunklen Zeit war der, wo wir vernahmen, 
daß der Kriegsſchatz, mit dem der Vandalenfeldzug gegen uns geführt 
wurde, aus den Erſparniſſen deutſcher Menſchen ſtamme. Die 
lettiſchen Mordbrenner rühmten ſich ſelbſt ja laut, die 
deutſche Sozialdemokratie habe ihnen Hunderttauſende zur 
Verfügung geſtellt; und alle Erkundigungen beſtätigten die 


Tatſache, daß wirklich große Summen aus Deutſchland ins 


Lager der Aufſtändiſchen gefloſſen waren. Mancher von uns 
hatte vorher ſeine Sympathie mit den mutigen Verſuchen einer ſozialen He⸗ 
bung und Befreiung der Maſſen nicht ängſtlich verborgen. Nun wurden die 
Spargroſchen deutſcher Arbeiter bewilligt und benutzt, um uns, die 
Pioniere deutſcher Kultur in Feindesland, zu vernichten. Können 
im Vaterland unſeres Stammes die Führer der Bewegung das ver⸗ 
antworten? Haben die Männer, deren Intereſſe ſie doch vertreten wollen, 
ſich die Pfennige vom Mund abgedarbt, damit im Oſten hier EES 
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Landwirte, Lehrer, Pfarrer heimlos ins Elend hinabſinken? And glauben 


ſie wirklich, den „Zarismus“ dadurch zu ſchwächen, daß ſie dem deutſchen 
Element in den Oſtſeeprovinzen die Lebenskraft lähmen und den Größen⸗ 
wahn der Letten nähren? Am mit dieſem Gewimmel bófer Narren fertig 
zu werden, iſt auch heute noch Nikolai Alexandrowitſch ſtark genug. 

„Das hat ſich deutlich gezeigt: als, nach allzu langem Zaudern, aus 
Petersburg der Befehl gekommen war, Leben und Eigentum der Deutſchen 
zu ſchützen, war die Wildheit des Aufruhrs bald gebrochen. Ans hätte 
man übrigens vielleicht noch länger unſerem Schickſal überlaſſen; die ſelbſt⸗ 
herrlichen Republiken aber, die lettiſche und die eſtniſche Anarchie, konnte 
man nicht ruhig dulden. Sollen wir nun getröſtet aufatmen? Können wirs? 
Ich will gar nicht von dem furchtbaren Elend reden, deſſen Schauplatz unſer 
unglückliches Land ſeit Monden geworden iſt. Nicht davon, daß noch jetzt 
Räuberbanden bis an die Stadtmauern ſtreifen, niemand feines Lebens für 
den nächſten Morgen ſicher iſt und aus den glimmenden Funken über Nacht 
ein neuer Brand aufflackern kann. Auch bei den Lügen will ich mich nicht 
aufhalten, die leider ſogar bis in deutſche Blätter den Weg gefunden haben 
und fo alberne Märchen verbreiten wie das, die ‚deutſchen Barone“ feien 
Leuteſchinder geweſen und hätten ſelbſt ihre Gutshöfe angezündet. Wir 
kennen die Schächer, die ſolche Gerüchte ins Ausland ſchmug⸗ 
geln (das jüdiſche Element war auch hier an der Organiſation des Auf⸗ 
ſtandes ſtark beteiligt), und wiſſen, was wir von ihnen zu erwarten haben. 
Seit Monaten weiß jeder von uns, daß er fid) nur auf feine Waffe ver- 
laffen darf, hat jeder, ſobald er das Haus verläßt, die Hand am Revol- 
ver, fühlt jeder, daß ihm beim Aufgang der neuen Sonne beſchieden ſein 
kann, als ein Opfer blind wütenden Deutſchenhaſſes ſein Blut zu laſſen. 
Nicht vor dem Tod zittern wir. Wie aber ſollen wir, auf die auch ſo viele 
Ruffen mit ſcheelem Blick ſehen, unter einem Volk weiterleben, das uns 
dieſen Anblick geboten hat? Wie ſoll, ſelbſt wenn das Land äußerlich wieder 
zur Ruhe kommt, zwiſchen Deutſchen und Letten je wieder ein erträgliches 
Verhältnis entſtehen? Können wir, können unſere Söhne vergeſſen, was 
den Deutſchen hier angetan wird, die ſich redlich bemüht hatten, Ordnung 
zu ſchaffen und den Wirtſchaftsertrag des Landes zu heben? Dieſes Frage⸗ 
zeichen quält uns mehr als alle Nöte der Stunde. Wir wollen uns nicht 
mit Scheinheiligkeit putzen. Wie überall, ſind auch hier in der Behand- 
lung ber Landproletarier Fehler gemacht worden. Sicher nicht mehr als 
in der deutſchen Heimat; die Behauptung, die lettiſchen Barone ſeien Blut⸗ 
ſauger und grauſame Bedrücker, ift, wie jeder Kenner des Landes unb feiner ` 
Menſchen weiß, töricht erfunden. Die weit überwiegende Mehrheit unſerer 
Leute wurde ſo bezahlt, genährt und behandelt, daß ſie es dabei gut aus⸗ 
halten konnte. Redlich haben wir uns bemüht, ſie zu kultivieren. (Nicht, 
wie in Petersburg gelogen wird, zu germaniſieren. Das wäre auch gar 
nicht möglich geweſen.) Hatten die Zaren nicht feierlich gelobt, die Selbſtän⸗ 
digkeit Livlands für ewige Zeit zu achten, den Gerichten das deutſche Recht, 
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Kirchen und Schulen die evangeliſche Religion zu erhalten? Haben unſere 
Väter ſich geſträubt, als die Leibeigenſchaft aufgehoben, der Bauer zum 
Hofbeſitzer wurde? An eine Germaniſierung ward nie gedacht; davor warnte 
ſchon die Furcht, die deutſche Herrſchaft zu gefährden. Deshalb hielt man 
die Letten und Eſten den neuen Volksſchulen fern. Nur offen bekämpft, 
nur verächtlich gemacht ſollte das Deutſchtum nicht werden, das in Jahr⸗ 
hunderten mühvoller Kulturarbeit dieſen Boden erobert hat. Doch da kam 
zuerſt das ruſſiſche Geſetzbuch, dann die ruſſiſche Amtsſprache und endlich die 
griechiſch⸗ orthodoxe Religion. Die Panſlawiſten jubelten, als die Zahl der 
Konvertiten ſo gewaltig anſchwoll; noch lauter, als ſie ſchon unter Alexan⸗ 
der dem Zweiten durchgeſetzt hatten, daß die Sonderrechte der Oſtſeepro⸗ 
vinzen nicht mehr anerkannt wurden. Da fing es an, das falſche Spiel! 
Die Letten und Eſten wurden gegen die Deutſchen gehetzt, Manaſſein rief 
den Schwarm ruſſiſcher Beamten und Popen ins Land, der Bau grie⸗ 
chiſcher Kirchen wurde patroniſiert, das Vermögen der lutheriſchen Landes⸗ 
kirche unter ruſſiſche Verwaltung geſtellt, und unſere Konſiſtorien mußten 
ben Weiſungen des Heiligen Synods gehorchen. Machtlos fab bie Ritter: 
ſchaft dem Treiben zu. And mancher von uns gab unter vier Augen den 
Ruffen noch recht. Mancher ſprach ſeufzend: Sie handeln, wie fie müſſen; 
ihr Cäſaropapismus kann ſich nicht halten, wenn er nicht in ſeinem Bereich 
alles ruſſifiziert. Die Kurzſicht ſolcher Auffaſſung hat ſich jetzt nur allzu 
deutlich gezeigt. Die zariſche Politik hat auch hier für die Revolution 
gearbeitet. Wenn die deutſche Kulturarbeit ſtill und emſig fortgewährt und, 
ohne von der Regierung brutal geſtört zu werden, bie Maſſen zu vernünf⸗ 
tiger Erkenntnis realer Kraftverhältniſſe erzogen hätte, dann wären die 
wüſten Greuel der letzten Zeit unmöglich geweſen. Die Nuſſifizierung hat 
den Zuftand geſchaffen, ber zur Pſychoſe führte; hat einen Volksſtamm, 
der durch feige Meuchelmorde und barbariſche Zerſtörungsluſt bewieſen hat, 
wie unwürdig er wahrer Freiheit noch iſt, in Größenwahn und 
blinde Raferei getrieben. Wie folen wir, deren ganze Exiſtenz nun ein⸗ 
mal im Baltenland wurzelt, mit dieſen Menſchen fortan weiterleben? And 
die Kriſis iſt noch nicht überſtanden. In heimlich verbreiteten Proklama⸗ 
tionen wird die Mordluſt gegen die Deutſchen geſtachelt, und ſchon kommt 
wieder die Kunde von Raub und Mord. Auf den Trümmern ſelbſt gönnt 
man uns keine Ruhe. Was bleibt zu hoffen? Erfahrene Arzte wiſſen, daß 
ſo ſchwere Pſychoſen unheilbar ſind.“ 
And doch heißt es: Arbeiten und nicht verzweifeln. 


* * 
* 


Meine ſtolze, arme baltiſche Heimat! ... Kindheitserinnerungen ſüß 
und weh, Jahrhunderte deutſchen e deutſcher Kultur gleiten dem 
finnenden Auge vorüber — — 


And da wogt es plötzlich in wildem Chor 
And ballt ſich zu Nebelgeſtalten: 
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Aus ihren Gräbern ſteigen empor 


‚Die Väter, die hohen, die alten! 


Die Fahne voran mit dem Kreuzesbild, 
Die Speere krachen und ſchwirren, 

In der Sonne glänzen Brünne und Schild, 
And die Schwerter blitzen und klirren! 


And es tauchen herauf aus dem Nebeldampf 
Die Städte mit Mauern und Zinnen — 
Nicht ſcheuen um heiliges Recht den Kampf 
Die wackeren Bürger darinnen! 

And fließen ſeb' ich den goldenen Wein, 

And Lieder ertönen zum Mahle i 

In ber Gilbenftube im trauten Verein, 

And e$ kreiſen die hohen Pokale! — — 


. . . And ich finne in weite Fernen hinaus, 
And ſo heimlich wird mir, ſo milde —: 
Ich ſitz' mit den Lieben am Vaterhaus, 
And der Abend ſinkt aufs Gefilde. 

Tief unter mir ſeh' ich die ſilberne Flut 
Durch ſanfte Afer ſich winden, 

Ein Kirchlein glänzt in der Abendglut, 
And es duften ſo ſüß die Linden 
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„Hilligenlei“ und — ein Ende 


Ein Stück Literatur⸗Pſychologie 
Von 


Dr. Karl Storck 


ee ungern ergreife ich jetzt noch das Wort über „Hilligenlei“. Es ift ja 
ſo viel, viel zu viel über das Buch geſchrieben worden. Aber das Buch? 
Eigentlich ſchon nicht mehr. Viel mehr über den Verfaſſer, viel mehr über die 
Fragen ſelbſt, die — leider! — als Kernpunkt des Buches erſcheinen, während 
fie künſtleriſch genommen nur Epiſoden finb. 

Auch unſere Leſer haben im „Türmer“ zwei ſchroff entgegengeſetzte 
Meinungsäußerungen geleſen. Karl Joſts Artikel in der „Offenen Halle“ des 
Märzheftes ſagt im Grunde nichts über das Buch, richtet ſich mehr perſönlich 
gegen J. Höffner, den Verfaſſer der Kritik im Januarheft. Soft nimmt be- 
zeichnenderweiſe nicht etwa ben künſtleriſchen Wert des Buches in Schutz, fon- 
dern tritt ſeinerſeits für die Auffaſſung Chriſti und des Chriſtentums ein, wie 
ſie Frenſſen verkündete. Höffner, der: unſern Leſern ja aus vielen feinſinnigen 
Arbeiten bekannt iſt, ging ſicher zunächſt von ganz künſtleriſchen Geſichtspunkten 
aus an die Beurteilung des Werkes, fand aber nachher für ſeine Weltanſchauung 
in dem Buch einen ſo ſcharfen Gegenſatz, daß er natürlich hauptſächlich dieſen 
fühlte und nun ſo gegen das Buch eingenommen wurde, daß ihm auch alles 
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. Rünftlerifhe im ungünſtigſten Lichte erſcheinen mußte. 


Es liegt mir nichts ferner, als dieſen beiden Mitarbeitern irgend einen 
Vorwurf daraus zu machen, daß fie bei der Bewertung des Buches fo fort 
mit ihrer Weltanſchauung in den Vordergrund getreten ſind. Ich habe immer 
das Part pour Part bekämpft, und ber Menſch ift immer wichtiger als der 
Künſtler. Ich fühle auch keineswegs mich nun etwa als [o etwas wie er- 
habenen Schiedsrichter. Es kommt auch hier nur eine dritte Meinung zu zwei 
bereits vorgetragenen. Ich habe ſeinerzeit abſichtlich nicht ſofort hinter Höffners 
Kritik her meine vielfach abweichende Anſicht vertreten, weil der Aufſatz Höffners 
in ſich völlig geſchloſſen iſt weil jeder Leſer ſpüren muß: hier ſpricht eine klare 
Weltanſchauung. Die entgegengeſetzte hat nun auch geſprochen. Ich rede nun, 
weil ich bei der Lektüre des Buches in dieſer Hinſicht weniger berührt wurde 
und von Anfang zu Ende dem Buch gegenüber ruhig künſtleriſch eingeſtimmt 
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blieb, trotzdem oder genauer weil id) das Handſchrift⸗Kapitel mir nicht zu 
eigen mache. Wohlverſtanden, ich ſpreche nicht von den in der „Handſchrift“ 
ausgeſprochenen Meinungen; das ganze Kapitel an ſich wirkte auf mich ſo als 
Fremdkörper innerhalb des Buches, daß ich etwa die Empfindung hatte: das 
Buch enthält zwei verſchiedene Werke, die getrennt zu beurteilen find, trotz. 
dem ſie durch einen groben Fehler des Verfaſſers als ein Werk vor uns treten. 

Die Tätigkeit des Literaturkritikers erſcheint mir der des reproduzieren⸗ 
den Muſikers etwas weſensverwandt. Der Kritiker ſtrebt mit allen ſeinen 
dafür beſonders geeigneten — in dieſem Geeignetſein liegt ſein Talent, ſein 
Beruf — Kräften, ein Kunſtwerk ſich zum Erlebnis zu machen, dadurch, daß er 
in dieſes Kunſtwerk tief eindringt. Dann lebt er ſeinen Eindruck von dem 
Kunſtwerk anderen vor, indem er ein Bekenntnis dieſes Erlebens ablegt. Es 
erſcheint in der Regel als Urteil und deſſen Begründung. Schon daraus er- 
gibt ſich, daß der Kritiker nicht, wie man allzuoft annimmt, hauptſächlich den 
Schwächen eines Kunſtwerks nachſpürt, ſondern ſeinen Werten. Es bleibt 
natürlich ein hohes Verdienſt, Falſches entlarvt, Anechtes geſtürzt, Wertloſes 
vernichtet zu haben. Das Höhere der wirklich fruchtbaren Kritik bleibt indeſſen 
immer die Entdeckung von Werten, das Hinführen zu ihnen. Nur ſie vermögen 
künſtleriſchen Genuß zu bereiten. Das Verlangen nach dieſem Genuſſe ſchützt 
den Kritiker vor blindem Taumel; Schwächen des Kunſtwerkes ſtören oder ver⸗ 
nichten den Genuß. Ja, das Gefühl, das Empfinden, das hierbei als ent- 
ſcheidender Faktor in Betracht kommt, iſt ein viel feinerer und lebhafterer 
Gradmeſſer als ber Verſtand, der nunmehr hinzutritt, um zu begründen, wes- 
halb der Genuß ſich nicht eingeſtellt hat, der alſo das Amt übt, das man 
gemeinhin als Kritik bezeichnet. Mit dem Verſtand hat es nämlich in Kunſt⸗ 
dingen eine eigene Bewandtnis. Er iſt durchaus Diener des Gefühls, leiſtet Vor⸗ 
zügliches, wenn er ein richtiges Fühlen zu begründen hat, tut aber ebenſo aus- 
gedehnten Dienſt im Gegenteil. Anlängſt brachte eine franzöſiſche Zeitſchrift 
einen langen Aufſatz, in dem die dichteriſche Aberlegenheit des Operntextes zu 
Gounods „Margarete“ über Goethes „Fauſt“ bewieſen war. Der Aufſatz 
war unleugbar febr geiſtreich, zeugte in feiner ſcharfen Logik von lebhaften 
Verſtand — und kam zu einem verrückten Ergebnis, weil das Gefühl falſch 
eingeſtellt war. 

Dieſe Abſchweifung habe ich gemacht, weil nach meiner Meinung 
Frenſſens „Hilligenlei“ gegenüber von vorneherein in weiteſten Kreiſen 
das Gefühl falſch eingeſtellt war. Ganz naiv und vorurteilslos iſt dem 
Buche faſt nirgendwo gegenübergetreten worden. 

Man wirft ein: In der Tat; das Buch war von vornherein eines ſchier 
beiſpielloſen Erfolges ſicher, wie ja auch der Amſtand beweiſt, daß der Ver⸗ 
leger dafür ein ſonſt in Deutſchland unerhörtes Honorar ausgeworfen hat. 

Gemach! Zweifellos waren die buchhändleriſchen Ausſichten für 
den buchhändleriſchen Erfolg von Frenſſens „Hilligenlei“ die denkbar günſtigſten. 

Ganz anders dagegen ſtand es in künſtleriſcher Hinſicht. Hier war 
alles eher ungünſtig für das Buch. 

Angünſtig eingeſtimmt war zunächſt die Kritik. Nach Gedenkfeier 
tagen eines großen Künſtlers pflegt ſich immer ein Katzenjammer einzuſtellen. 
Selbſt nach der Schillerfeier iſt er nicht ausgeblieben. Viel gründlicher und 
berechtigter war dieſer Zuſtand bei der Kritik nach ihrem ſinnloſen Bere 
himmeln des „Jörn Ahl“. Auch die Kritik holt fid) gelegentlich einen ge 
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hörigen Rauſch, und wenn der Wein bann nicht ganz fo edel und gehalt. 
reich war, wie man ihn erſt einſchätzte, ſtellen fid) unangenehme Folgen ein. 
Auch bei einer ſolchen Feier der Kritik über ein Kunſtwerk iſt ſehr viel 
Taumel, ſehr viel Mode, oft wohl auch Heuchelei und jedenfalls eine ganze 
Maſſe Geſchäft. Man muß ſich vorſtellen, wie derartiges entſteht. Ein neu 
erſchienenes Buch weckt in einem Kritiker ſo ſtarke Begeiſterung, daß dieſer 
alle Hebel in Bewegung ſetzt, dem Buch Beachtung zu verſchaffen. Das iſt 
durchaus edel und des Kritikers Pflicht. Durch dieſe Kritiken werden in der 
Regel zunächſt vor allem — andere Kritiker auf das Buch aufmerkſam. Sie 
verſchaffen ſich ein Rezenſionsexemplar und ſchreiben. Nun iſt die Lawine im 
Rollen, bald hat fih das kleinſte Winkelblättchen darauf beſonnen, daß es 
auch einen Faden ins große Literaturgewebe einzuſchlagen hat, und bringt ein 
Feuilleton über das Buch. Das alles iſt an ſich nicht ſchlimm, wenn das Buch 
überhaupt einen Wert darſtellt. (Bei wertloſen Büchern, wie dem „Tagebuch 
einer Verlorenen“ ſtellt ſich der Katzenjammer ſehr ſchnell ein.) 
Eine ſolche Einmütigkeit, ein ſolches Maſſenaufgebot der Kritik hat 
immer Erfolg. Am nur ein Beiſpiel anzuführen: Es find infolge der zahl. 
loſen Jubiläumsartikel zu Raabes 70. Geburtstag mehr Bände Raabefcher 
Werke verkauft worden als während der vorangehenden vierzig Jahre, in denen 
Raabe ſchriftſtelleriſch tätig geweſen war. In all biefer Seit war Raabe febr 
oft hoch gewertet worden, aber immer nur von vereinzelten Stimmen. Es be⸗ 
darf zum Erfolg eben des Maſſenchors der Kritik. Dieſer ſtellt ſich ein 
an Gedenktagen oder einer Neuerſcheinung gegenüber. Das letztere ift zu be; 
achten. Beim „Jörn Ahl“ erſtand ein zuvor in Deutſchland unerhörter Buch- 
erfolg. Es würde zu weit führen, gehört auch nicht hierher, die Urfachen für 
dieſe Erſcheinung zu unterſuchen. Die Tatſache, daß ähnliche Erfolge ſich auch 
bei „Götz Krafft“, beim „Tagebuch einer Verlorenen“ und, wenn auch in ge⸗ 
ringerem Maße, bei „Peter Camenzind“, „Briefe, die ihn nicht erreichten“ uſw. 
einſtellten, beweiſt, daß die Arſachen für den Erfolg nicht im Buch, ſondern 
fait ausſchließlich in äußeren Amſtänden (Zeitſtimmung, Buchhandel uſw.) 
liegen. Ich hebe dieſe unwiderlegliche Tatſache hervor, weil man vielfach nachher 
den Maſſenerfolg, der immer etwas Anfeines und Anangenehmes hat, aus 
unfeinen oder ſenſationellen Eigenſchaften des Buches zu erklären ſucht. Das 
geſchah ja auch dem „Jörn Ahl“ gegenüber. 
Doch damit ſtehen wir bereits im 2. Akt dieſes Dramas eines Buches 
und Schriftſtellers. 
ö Auch in dieſem Akte iſt der Hauptſpieler die Kritik; der Verfaſſer des 
Buches aber wird aus dem gefeierten Helden zum literatur ⸗pſychologiſchen 
Problem. Die Kritikertruppe nämlich, die jetzt ins Feld tritt, ſieht vor allem 
die Tatſache des Erfolges an und — macht das Buch für dieſen Erfolg ver 
antwortlich. Man muß ſich ſchon ſo ausdrücken. Das Buch wird jetzt geradezu 
zum Angeklagten. Wie kann ſich dieſes Werk erlauben, einen ſolchen Erfolg 
zu haben? And nun weiſt man nach, daß das Buch überſchätzt worden 
ſei. Das iſt in der Tat der Fall geweſen und ſomit doppelt leicht. Dann be⸗ 
tont man alle auffindbaren Schwächen. Dann weiſt man auf geiſtesverwandte 
Werke hin, die wertvoller ſeien, es vielleicht auch ſind mit der Frage: warum 
haben dieſe Bücher nicht dieſen Erfolg? (Bei Frenſſen wurde beſonders auf 
Otaabe, auch Storm verwieſen.) Schließlich kommt man wohl dahin, daß man 
geradezu in den Mängeln, in den Schwächen des Buches die Arſachen dafür 
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ſieht, daß es einen ſo großen Erfolg gehabt. (Die misera plebs hatte natürlich 
den ſchlechten Geſchmack.) Es hat Leute gegeben, die beim „Jörn Ahl“ auf die 
freie Auffaſſung in geſchlechtlichen Dingen als eine Erfolgsurſache hinwieſen. 
Dann bleibt nur noch der letzte Schritt, daß man aus Erfolgs urſachen Gr. 
folgs mittel macht, b. h. daß man ſagt,' der Verfaſſer hat mit den und den 
Mitteln auf die Senſationsſucht, bie Lüſternheit vim. des Publikums (man fàgt 
jetzt „Pöbel“) ſpekuliert. 

So hat ſich von Schritt zu Schritt alles gewandelt. Es könnte das nicht 
ſo leicht geſchehen, dieſe Gruppe B der Kritik würde nun nicht ſo ſehr das 
Abergewicht erhalten, wenn nicht die Gruppe A, wenn nicht das liebe Publi- 
kum — Katzenjammer hätte. Die urſprünglich ſo begeiſterten Kritiker müſſen 
zugeben, daß ſie die und die Schwächen überſehen haben; ſie müſſen zugeben, 
daß dieſer Erfolg in keinem Verhältnis (nicht zum Wert des Buches, ſondern) 
zum Erfolge anderer wertvollerer Bücher ſtehe. Das Publikum aber ärgert 
ſich, daß es ſo dumm war, ſich rückhaltlos zu begeiſtern oder Begeiſterung zu 
heucheln, wo das Gegenteil viel „moderner“ geweſen wäre. 

Das iſt der etwas draſtiſch dargeſtellte Verlauf derartiger „Fälle“ im 
literariſchen Leben. 

Am Ende iſt nun die Lage fo, daß alle Welt geſpannt iſt auf das 
nächſte Buch des gleichen Verfaſſers. Dieſes Buch wird in jedem Falle 
ſo etwas wie eine Senſation. Der buchhändleriſche Erfolg iſt alſo 
in jedem Falle unbedingt ſicher. Aber das darf uns nicht darüber täuſchen, 
daß in Wirklichkeit die Ausſichten des Buches auf eine gerechte, vo rur⸗ 
teilsloſe Würdigung ſehr gering ſind. Das Buch hat faſt alles gegen 
fi). Die Gruppe B der Kritik, die ſchon das erſte Buch verurteilte, wartet 
natürlich nur darauf zu zeigen: „Seht, jetzt zeigt es ſich, wie wenig er kann.“ 
Die ehedem fo begeifterte Gruppe A der Kritik hat in keinem Fall die Freudig- 
keit wie beim erſten Male. Sie wird fid) „Neſerve“ auferlegen. Das au 
kum endlich ftebt nun auf der Höhe ber kritiſchen Warte. 

In keinem Falle hat das Buch eine unbefangen künſtleriſche Virdi- 
gung zu erwarten; immer ſpielen fo und fo viele andere Geſichtspunkte mit 
hinein. 

* e * 

Wie benahm ſich nun Frenſſen in dieſer unleugbar ſehr ſchweren Lage? 

Ich für meine Perſon habe nie zu den unbedingten Bewunderern des 
„Jörn Ahl“ gehört; meinem alemanniſchen Naturell kam dieſe Art ja nicht 
gerade ſehr entgegen. And wenn und weil ich mich in den mir zunächſt ja auch 
fremden Raabe zu hoher Liebe hineingeleſen habe, fand ich dieſe Liebe zu 
Frenſſen nicht, da er mir natürlich viel ſchwächer als Naabe erſchien. 

" Aber vor bem Menſchen Frenſſen habe ich bie höchſte Achtung 
gewonnen aus der Art, wie er ſich all dieſen Verhältniſſen gegenüber verhielt. 

Ich erinnere, um einen Maßſtab zu haben, an zwei ganz Große: Goethe 
und Schiller. Nach „Götz“ und „Werther“ konnte Goethe es niemand mehr 
recht machen, fand er nie die unbefangene Beurteilung, die er ſuchte. Schiller 
ging es ſo, nachdem er mit dem „Don Carlos“ einen anderen Weg betreten 
als den, auf dem die Jugendwerke entſtanden waren. Die Spannung, in die 
die Dichter zu Kritik und Publikum geraten waren, entlud ſich dann in den 
„Xenien“. Nun, nachdem ſie ſich Luft gemacht, fühlten ſie ſich frei und 
machten ſich wieder an die Arbeit. Ins erhabene Deutſch der beiden Geiſtes · 
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heroen übertragen, lautete das fo, daß beide Dichter nach Goethes Worten 
die Pflicht fühlten, „ſich fortan bloß großer und würdiger Kunſtwerke zu be⸗ 
fleißigen und ihre proteiſche Natur zur Beſchämung aller Gegner in die Ge⸗ 
ſtalten des Edlen und Guten umzuwandeln.“ 

Frenſſen iſt kein Goethe oder Schiller; er iſt überhaupt aus ganz anderem 
Holze. Er iſt eine weiche Natur. Darum hat er das ganze Hin und Her um 
ſeine Perſon und ſein Werk natürlich nicht weniger ſtark empfunden. Frenſſen 
kämpfte nicht, ſondern ſchwieg und arbeitete. 

Man beachte und würdige genau und vorurteilslos Frenſſens Verhalten 
nach dem Rieſenerfolg feines Buches. Der Mann hat doch dasſelbe Recht 
wie jeder Menſch, der ſich noch nicht als unanſtändig gezeigt hat. Bevor 
man Vorwürfe gegen ihn richtet, muß man prüfen, ob Tatſachen oder wenigſtens 
der pſychologiſche Antergrund dafür da iſt, daß man ihn als unlautern Mann 
und unehrlichen Künſtler behandeln darf. Beides iſt nämlich ſeit dem Erſcheinen 
von „Hilligenlei“ ſehr oft geſchehen. 

Ich habe zahlreiche Wendungen folgender Art geleſen: „Judas hat ſeinen 
Herrn um dreißig Silberlinge verraten, Frenſſen hat ſeinen Glauben um 
200 000 Mark verkauft.“ Alſo eine Beleidigung ſo ungeheuerlicher Art, daß 
ſie von Menſch zu Menſch kaum denkbar iſt. Einem Schriftſteller macht man 
fle vor der größten und breiteſten Öffentlichkeit. 

Die Milderen ſchoben ihm unter, daß er aus grober Senſationsſucht das 
Handſchriftkapitel in den Roman aufgenommen habe. Senſationsſucht ift 
überhaupt der häufigſte Vorwurf. Er zieht dabei ſtark die künſtleriſche Seite in 
Betracht. Höffner drückt es noch ſehr milde und unperſönlich aus (Januarheft 
S. 546); er rügt übrigens ſchon am „Jörn Ahl“ „das fatale Haſchen nach 
Aktuellität“. l 

Die dritte Gruppe ſchwerer Vorwürfe ift zuſammenzufaſſen als Spetu- 
lation auf die Lüſternheit. 

Wohlverſtanden, es iſt etwas ganz anderes, ob man ſagt: „In dem 
Buche ſind lüſterne Szenen“, oder ob man den Vorwurf erhebt: „Der Verfaſſer 
ſpekuliert durch Lüſternheit auf die gemeinen Inſtinkte der Leſerſchaft.“ Im 
letztern Falle iſt der Verfaſſer ein gemeiner, berechnender Menſch; im erſteren 
braucht der Verfaſſer im ſchlimmſten Falle ſelber lüſternen Stimmungen zu⸗ 
gänglich zu ſein. Lüſtern iſt ja auch ein ſehr dehnbarer Begriff. Dem einen 
Menſchen kann etwas als ſinnlich (geſund) erſcheinen, was dem andern als 
krankhaft oder lüſtern erſcheint. Ich kenne Leute, die allen Ernſtes Goethes 
„römiſche Elegien“ oder „das Tagebuch“ als lüſtern bezeichnen; für mich ſind 
die erſten voll herrlicher, kraftvoll geſunder Sinnlichkeit, und das „Tagebuch“ 
erſcheint mir gar als faſt bewußt „moraliſch“ im erzieheriſchen Sinne. Daß 
ich trotzdem dieſe Gedichte nicht in den Händen unreifer Leute wiſſen möchte, 
iſt klar. Man müßte ſich aber klar werden, daß auch in der Kunſt, ja in ihr 
erft recht, Sinnlichkeit ein relativer Begriff ift; daß diefe Relativität nicht nur 
zwiſchen Kunſtwerk und Schöpfer, ſondern auch zwiſchen Kunſtwerk und Ge. 
nießer, ja zwiſchen Kunſtwerk und Ort oder Zeit des Kunſtgenuſſes liegt. 
Man kann manche herrliche Shakespeareſtelle unter Amſtänden vortragen, daß 
fie als gemeine Zote wirken muß. 

Was Frenſſen betrifft, ſo gefällt mir die Art dieſer Sinnlichkeit nicht; 
ich gebe zu, daß fie leicht als lüſtern wirken kann, obwohl ich nicht dieſe Emp- 
findung hatte, ſondern eher die einer gewiſſen weibiſchen Schwäche. Aber die Hand 
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lege ich dafür ins Feuer, daß Frenſſen felbft dieſe Stellen nicht als lüſtern 
empfindet, und den Kopf ſetze ich zum Pfande, daß er auf keinen Fall mit 
dieſen Szenen ſpekuliert. Ich kenne Frenſſen perſönlich nicht, habe ihn nie 
geſehen und kaum einen Menſchen geſprochen, der ihn kennt. Aber bei ruhiger 
Prüfung ſpricht alles gegen die Annahme. Da bewußte Lüſternheit ſchon 
Spekulation ift, wo fie nicht als Charakteriſterungsmittel auftritt, geht beides 
zuſammen. 

Zunächſt frage ich: Warum hätte Frenſſen ſpekulieren folen? Cui 
bono? die alte Rechtsfrage ſteht auch dieſem Angeklagten zu. Wenn jemand, 
ſo war er nach der Aufnahme des „Jörn Ahl“ für ſein zweites Buch eines 
Bombenerfolges ficher. Ein Spekulant hätte fid) nach dem erſten Buch gefragt: 
„Was haſt du noch zu tun, um auch dem letzten Widerſtreit gegen dich zu ent⸗ 
gehen, auf daß du ganz ſicher gehſt?“ Bei dieſer Spekulantenfrage wäre 
Frenſſen gleich bei dem Kapitel Sinnlichkeit angelangt. Die wenigen in Frage 
kommenden Stellen im „Jörn Ahl“ ſind faſt überall zur Sprache gekommen. 
Viele Kritiker haben Frenſſen für dieſe freie Art, das Geſchlechtliche zu be⸗ 
handeln, gelobt. Schon manche von dieſen meinten, die Form hätte vorſichtiger 
ſein können. Sehr viele meinten, derartige Szenen machten das Buch als 
Hauslektüre und für die Hände der Jugend ungeeignet. Endlich gab es manche, 
die Frenſſen dieſer Stellen wegen ſchroff angriffen. 

Frenſſen mußte es aus alledem klar werden: hier iſt eine gefährliche 
Klippe. Die ganze Art und Anlage ſeiner Bücher rechnet doch mit den an- 
ſtändigen und gebildeten Kreiſen Deutſchlands als Leſerſchaft. Da mußte 
ſich jeder Menſch, der auch nur etwas berechnend iſt, ſagen: Wenn du auf 
dieſem Gebiete weitergehſt, als im „Jörn Ahl“, fo gefährdeſt du den Erfolg, 
vor allem den Abſatz deiner künftigen Bücher. Wenn in Deutſchland ein Autor 
als „bedenklich“ für heranwachſende Töchter verſchrien iſt, ſo iſt der Abſatz 
feiner Bücher immer gefährdet. Hintertreppen gibt's auch in den vor- 
nehmſten Häuſern; aber es ſind Leute und Bücher von ganz andrem Schlag, 
als die Frenſſens, die auf Hintertreppen ins Haus kommen. 

Spekulation heißt Berechnung. Alle Berechnung mußte Frenſſen dahin 
bringen, in der Behandlung des Geſchlechtlichen ſehr vorſichtig zu 
ſein, falls er ſeinen Erfolg nicht verſcherzen wollte. Man vergleiche doch nur, 
wie jene Nomanſchriftſteller oder Epiker, die Publikumserfolge haben wollen, 
derartige Dinge behandeln. 

Frenſſen hat dagegen in „Hilligenlei“ der Grotit eine viel größere Rolle 
zugewieſen als im „Jörn Ahl“. Nach meinem Gefühl lag bie Veranlaſſung 
dazu lediglich im Stoff. Sollte aber doch eine Aberlegung dabei mitgewirkt 
haben, ſo wäre ſie pſychologiſch von gerade entgegengeſetzter Seite her zu er⸗ 
klären. Ich kann mir ſehr leicht denken, daß gerade ein Paſtor, der einen ſo 
ſtarken Einblick in das geſchlechtliche Leben — zumal in die Verirrungen — 
des Volkes gewinnt, zu derſelben Überzeugung kommt wie Schopenhauer: 
„daß es ſonderbar und kurzſichtig iſt, die wichtigſte Frage im menſchlichen Leben, 
die Geſchlechtsfrage, ſo erſtaunlich nebenſächlich zu behandeln“. Frenſſens 
Handwerkszeug, mit dem er wirken muß, iſt jetzt noch mehr als früher die 
Kunſt. Die Tatſache, daß unſere Nomanliteratur, die im Grunde doch 
immer den Verkehr der Geſchlechter zum Gegenſtande hat, gegenüber dem 
ausgeſprochen Sexuellen einen Klapperſtorch Standpunkt hat, wird von den 
meiſten ehrlichen Literature und Volksfreunden ebenſo beklagt wie von den 
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Ärzten. Daß der Nomandichter, wenn er nun Geſchlechtliches behandelt, jedes- 
mal gleichzeitig moralifterender Richter fel, wird kein künſtleriſch Empfindender 
verlangen. 

So faſſe ich zuſammen: Man mag die Art der Behandlung des Sexuellen 
bei Frenſſen ablehnen, dazu hat jeder das Recht. Frenſſen für dieſe Art der 
Behandlung aber unlautere Motive irgend welcher Weiſe unterzuſchieben, 
liegt keinerlei Grund vor, und keiner hat das Recht dazu, einen Mann — unb 
ſei es auch ein Künſtler — als unehrenhaft zu bezeichnen, ſolange er ſeine 
Behauptung nicht beweiſen kann. 

Kürzer kann ich mich gegen den Vorwurf der Senſationshaſcherei faſſen. 
Wenn man ſagt, daß in Frenſſens „Hilligenlei“ allerlei Dinge drinſtehen, die 
man nicht vermutet, die ſtreng genommen nicht zur Sache gehören, ſo iſt dieſer 
Vorwurf vollauf berechtigt. Wenn man dagegen ſagt: „Frenſſen haſche nach 
Aktuellität“, fo ſchließt das den Vorwurf der Senſations ſucht ein, d. h. 
Frenſſen bringe die und die Dinge in den Roman nicht aus für ihn innerlich 
künſtleriſchen Gründen, nicht in künſtleriſcher Abſicht, ſondern weil er ſich davon 
eine Wirkung mehr verſpricht. Dieſer Vorwurf bleibt mehr innerhalb des 
künſtleriſchen Gebietes, wenn er natürlich auch, da Künſtler und Menſch nicht 
zu trennen, auf den Charakter des letzteren ein ſchlechtes Licht wirft. 

Der Vorwurf iſt dem verwandt, der dem Dramatiker Effekthaſcherei, 
dem Erzähler unkünſtleriſche Cto(fodufing vorwirft; er ift inſofern ſchlimmer, 
als in beiden Fällen Effekt und Stoffmenge aus dem einmal erwählten Gebiet 
hervorwachſen, während Frenſſen ganz Fremdes, Anzugehöriges hineinziehe. 

Ich will nun keineswegs die einzelnen Epiſoden und die Einbeziehung 
des Neueſten an ſich verteidigen. Darauf kommt es auch nicht an, ſondern 
darauf, ob Frenſſen bewußt unkünſtleriſch handelt, ob er ſenſationsſüchtig iſt, 
wenn er ſo verfährt. 

Aber nein! Darin offenbart ſich vielmehr Frenſſens künſtleriſche Art 
am allerdeutlichſten. Man mag dieſe Art ablehnen, aber man darf dem 
betreffenden Künſtler keinen Vorwurf daraus machen, wenn er nach feiner 
Art ſchafft. 
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urſprünglichen Talents“, nennt Frenſſen einen „künſtleriſch undisziplinierten 
Dilettanten“, geſteht ihm aber eine febr fruchtbare Phantaſie zu, die im Hervor- 
bringen von Motiven Hervorragendes leiſtet, nicht aber im Geſtalten. — Ich 
halte dieſe Kritik für zutreffend und mache ſie mir mit etlichen Tonveränderungen 
— Gest le ton qui fait la musique — zu eigen. Dilettant z. B. laffe ich nur 
fürs Handwerkliche gelten; Frenſſen iſt im Können Dilettant, im Künſtleriſchen 
d. i. im Schöpferiſch⸗ſein keineswegs. Frenſſen ift, um ein Wort Nietzſches 
aufzugreifen, als Künſtler eine durchaus dionyſiſche Natur, ihm fehlt ba. 
gegen das Apolliniſche. Er produziert ſehr viel, eigentlich iſt immer alles 
im Fluß; viel ſchwächer iſt ſchon ſeine Geſtaltungskraft, die nur ruck⸗ und 
ſtoßweiſe zu ſchaffen vermag, deshalb für Epiſoden und Nebencharaktere aus- 
reicht, die ſchneller zu bändigen ſind, der weiter Gedehntes dagegen aus den 
Händen gleitet. Daraus folgt dann, daß ihm alle Kompoſitionskraft, die An⸗ 
ordnung und Gliederung des Ganzen fehlt. Er hat keine Aberſicht über das 
Rieſenmaterial, und ba ihn bei feiner ſtets regen Phantaſietätigkeit immer ge- 
rade der kleine Ausſchnitt, mit dem er ſich beſchäftigt, voll in Anſpruch nimmt, 
verliert er die Hauptſache aus dem Geſicht, vermag alſo auch nicht das Kleine 
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unb Nebenſächliche den Leitgedanken unterzuordnen. Aus dieſer ſtets regen 
Phantaſie erklärt ſich aber auch das Hineinziehen alles deſſen, was den Tag 
bewegt, dieſes ſogenannte „fatale Haſchen nach Aktuellität“. Frenſſens Phantaſie 
ſucht eben alles, was der Tag an ihn heranbringt, ſofort zu verarbeiten. Bei 
der Angeſchloſſenheit ſeines Geſtaltens mengt ſich jeder neue Eindruck ſofort 
ein und wird mit hineingeknetet. 

Es iſt keinen Augenblick zweifelbaft, daß hier ein gewaltiger künſtleriſcher 
Mangel vorliegt, daß Frenſſen, falls es ihm nicht gelingt, ſich zu zügeln und 
in harte Selbſtzucht zu nehmen, niemals ein vollendetes Meiſterwerk voll⸗ 
bringen wird. Abrigens hat Jean Paul, hat auch Wilhelm Raabe ſchwer gegen 
dieſe Art zu kämpfen gehabt. Als Naabe einmal einſah, daß in dem betreffenden 
Falle alle Mühe des Eindämmens umſonſt ſei, nannte er das ſo entſtandene 
Werk „Stopfkuchen“. Er lehnte alſo jede Forderung nach Kompoſition bereits 
im Titel ab und ſagte: In dieſes Buch habe ich alles hineingeſtopft, was ich 
an bunten Lappen und ſonſtigem wertvollen Kleinzeug erraffen konnte. 

So wenig ich nun Frenſſens künſtleriſche Kraft der Naabes oder Jean 
Pauls gleichſtellen möchte, ſo ſcheint mir doch ſicher, daß Frenſſen ſelber fühlt, 
wo ſeine Schwäche liegt, ebenſo daß er nach deren Aberwindung ſtrebt. 

Er würde ſicher nicht ſo die Offentlichkeit, das perſönliche Hinaustreten 
auf den Markt meiden, wenn er nicht fühlte, daß ihm dieſe Offentlichkeit mit 
ihren Eindrücken gefährlich iſt, ibn ablenkt. Das Streben nach Aberwindung 
der Schwäche bezeugt mir das Nacheinander der drei Werke „Sandgräfin“, 
„Die drei Getreuen“ und „Jörn Ahl“. Alle drei Werke bedeuten den Angriff 
auf denſelben Stoff, der im „Jörn Ahl“ dann ſo weit gemeiſtert iſt, wie Frenſſen 
es damals eben vermochte. Die beiden erſten Werke ſind Vorbereitungen des 
letztgenannten, und zugegeben, daß in den „drei Getreuen“ die Stimmungskraft 
ſtärker iſt als im „Jörn Ahl“, ſo eignet dieſem die ſtärkere Ausarbeitung der 
Entwicklung eines bedeutenden Menſchen. — Wenn nun demgegenüber „Hilli- 
genlei“ wieder völlig ungeordnet iſt und in der Hinſicht etwa auf der Stufe 
der „Sandgräfin“ ſteht, ſo erklärt ſich das einfach daraus, daß hier eine völlig 
neue Stoffwelt ſich auftut, mit der Frenſſen ſelber noch ſchwer ringt. 

Doch davon zum Schluß. Zuvor noch einige Worte wegen des religiöſen 
Gehalts von „Hilligenlei“. Zunächſt wieder das die Perſon Frenſſens Be- 
treffende. Es gehört eine eigene Anlage dazu, einem Manne, der frei und 
offen ein Bekenntnis ablegt, zu ſagen: Du begehſt einen Verrat, einen Treu- 
bruch. Es gibt hier nur einen Treubruch und der läge darin, daß der Be⸗ 
treffende gegen feine Aberzeugung und wider beſſeres Wiſſen handelte. So- 
lange man Frenſſen das nicht nachweiſen kann, hat man ſein Bekenntnis als 
offen und wahrhaftig anzunehmen. 

Eine andere Frage iſt dieſes Bekenntnis ſelbſt. Ich werde mich hüten, 
hier auf theologiſches Gebiet überzugehen. Aber das muß ich fagen: der Wiſſen⸗ 
ſchaftler Frenſſen, der Religionspſychologe macht mir nur geringen Eindruck. 

Auch eine Frage des Taktes iſt hier. War es angebracht in einem 
Roman, von dem Frenſſen wußte, daß ihn Hunderttauſende leſen würden, 
eine ſo wichtige Frage anzuſchneiden? Es iſt lediglich eine Taktfrage. Denn 
da Frenſſen von der Wahrheit ſeiner Aberzeugung durchdrungen iſt, iſt es 
eigentlich natürlich, daß er für feine Anſicht wirkt. Aber nicht jede Umgebung 
ift für ein Religionsgeſpräch geeignet; in einen Roman gehört nach meiner 
Anſicht ein Evangelium nicht hinein. 
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Endlich bleibt die für eine künſtleriſche Würdigung wichtigſte Frage nach 
dem künſtleriſchen Werte dieſes Teiles, und zwar an ſich, wie innerhalb des 
Ganzen. In beider Hinſicht empfinde ich dieſen Abſchnitt, der vom Dichter 
als Mittel- und Höhepunkt des Ganzen gedacht ift, als das Schwächſte. Eine 
Konkurrenz mit den Evangelien iſt ja auch in künſtleriſcher Hinſicht ſehr ſchwer. 
Dann aber iſt dieſer Teil mit dem übrigen durchaus nicht organiſch verwachſen. 
Frenſſen fällt völlig aus der Rolle. Er, der fid) zuvor ſicher nicht mit Kai Jans 
gleichſtellt, ſchiebt ihn jetzt völlig beiſeite, ſpringt aber in ſeine Kleider und 
ſchmuggelt eine eigene wiſſenſchaftliche Arbeit ein, in der der ehemalige Paſtor 
Frenſſen auf ſeine Weiſe bekennt, weshalb er nicht mehr Paſtor iſt. Kai Jans 
wäre, ſo wie er vor uns ſteht, niemals zu dieſer Anſicht gekommen, jedenfalls 
fehlt dann der wichtigſte Teil in der Schilderung von Kai Jans Entwicklung. 

Alſo: ich achte dieſe „Handſchrift“ als das ehrliche Bekenntnis eines 
Mannes, der für ſeine im Grunde lediglich aus Gemüts gründen erfolgte reli⸗ 
giöſe Wandlung eine verſtandesmäßige Begründung beizubringen ſucht. Wiflen- 
ſchaftlich erſcheint mir dieſe Begründung ſchwach; künſtleriſch ebenſo — ſie iſt 
halt ein Zwitterding. In den Roman gehört fie auf diefe Weiſe weder pſycho⸗ 
logiſch noch kompoſitoriſch hinein. Sie zerſtört am allermeiſten das Werk als 
Ganzes und gehört als Einzelheit künſtleriſch zu den ſchwächſten Teilen 
des Werkes. 

Dennoch nimmt mich die Veröffentlichung an dieſer Stelle für Frenſſen 
als Menſch eher ein. Wenn etwas, beweiſt fie, welch naiver, ganz und gar 
nicht berechnender Künſtler Frenſſen iſt. Was ich oben über ſeine künſtleriſche Art 
geſagt habe, erfährt hier die beſte Beſtätigung. Es iſt ja natürlich, daß Frenſſen 
von ſeiner perſönlichen religiöſen Entwicklung ganz erfüllt war. Dieſem Phantaſie⸗ 
menſchen vermiſcht ſich nun dieſes eigene innere Erleben ganz mit dem der 
Geſtalten, die ihm das äußere Erleben vor Augen führt. Als für Frenſſen 
der Augenblick der höchſten Spannung gekommen iſt, da fügt er, wie ſonſt eine 
alte Ballade, Anekdote, Naturſchilderung — hier eine wiſſenſchaftliche 
Arbeit ein. Kindlich, wie er iſt, ſagt er mit entwaffnender Offenheit: Der 
hier ſchreibt, der das erlebt, bin ich; na ja, Kai Jans, gewiß, er iſt ein Stück 
von mir; ich habe mir's auch ſauer werden laſſen und ſehr viel ſtudiert (darum 
führt er die Quellen an). 

Wer gegenüber einer ſolchen künſtleriſchen und menſchlichen Naivität von 
Spekulation, Senſationsſucht oder Anwahrhaftigkeit redet, muß ein ſchlechter 
Pſychologe ſein. — 

Auf dieſes Plaidoyer für den Menſchen Frenſſen und die Ehrlichkeit 
feiner Kunſt kam es mir an. Nachdem ich die Schwächen von „Hilligenlei“ 
zugegeben, könnte man einwerfen, es habe fid) wohl eine fo lange Auseinander- 
ſetzung nicht gelohnt. Aber der Fall Frenſſen iſt gerade in den Grundzügen 
des Verhaltens von Kritik und Offentlichkeit zum Künſtler typiſch. Im übrigen 
bekenne ich zum Schluß, daß mir für die Entwicklung des Künſtlers Frenſſen 
dieſes als Ganzes ſchwache, in Einzelheiten allerdings prächtige Buch „Hilligen⸗ 
lei“ viel mert, und verheißungsvoller tft, als es ein anderer „Jörn Ahl“ ge- 
worden wäre. 

Frenſſen hat hiermit gezeigt, daß er weiter will und — bei allen Mängeln — 
daß er weiter kann. Seine erſten Bücher erzählten wieder, was die Welt um 
ihn dem Dichter zeigte; mit „Hilligenlei“ beginnt er von eigenem inneren 
Erleben zu künden. Er hat bis zum „Jörn Ahl“ drei Bücher gebraucht; viel- 
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leicht braucht er drei weitere zu einem „Kai Jans“, einem Buche, das uns die 
religiöſe Entwicklung eines ſtillen Menſchen aus der Einſamkeit des kleinen 
Lebens durch die Kämpfe des großen Lebens unſerer Zeit vorführt. So wenig 
alſo „Hilligenlei“ die Erfüllung eines Großen ſein mag, ſo darf man doch darin 
die Verheißung einer neuen Höhe ſeines Verfaſſers erblicken. 


Sëch 
Zu Friedrich Halms 100. Geburtstag 


Gy Öffentlichkeit wird fid) kaum viel um dieſen Tag (den 2. April) bekümmern. 
Vielleicht, daß ein größeres Theater eines der an abgelegenen Orten ober 
auf Vorſtadtbühnen immer noch gelegentlich auftauchenden, einſt ſo viel ge⸗ 
ſpielten Dramen Friedrich Halms wieder einmal vor ein anſpruchsvolles 
Publikum ſtellt. Da wir heute literar geſchichtlich fo gut geſchult find, wird 
man fih vorher in einer Literaturgeſchichte oder im Konverſationslexikon um- 
feben, und alfo mit hartem Herzen der übertriebenen Empfindſamkeit und 
ſchwülen Sinnlichkeit entgegentreten können, das kalte Berechnen des Effekts 
aber vornehm ablehnen. 

Das ift bie ftrenge Vergeltung, die die Richterin Zeit nirgendwo wud- 
tiger ausübt, als in der Kunſt. Denn hier büßt man nicht nur für begangene 
Schuld, ſondern der Künſtler büßt mit für die Schuld, die ſeine Zeit auf ſich 
lud, wenn ſie ihn überſchätzte, wenn ſie um ſeinetwillen Größere und Edlere 
verkannte. Von Hebbel ſtammt das bittere Epigramm: 

„Jedem Heroen ſtellt ſich ein winziger Affe zur Seite, 
Der ſich die Kränze erſchnappt, welche der andre verdient. d 

Vielleicht hätte nur einer dieſes Wort auf Halm angewendet, unb ber 
war verbittert: Grillparzer. Er hat Halm ins Grab hinein den N nad. 


geſchickt: 


„Du biſt mir in allen Veförderungen zuvorgekommen, 
Selbſt im Tod, den ich für mich in Anſpruch genommen.“ 


Grillparzers Ingrimm denkt in dieſem Falle daran, daß Friedrich Halm, 
b. i. — in dieſem Falle verwenden wir beffer den wirklichen Namen — Eligius 
Franz Joſeph Freiherr von Münch Bellinghauſen die Stellung des Kuſtos an 
der Wiener Hofbibliothek erhielt, um die ſich Grillparzer beim Kaiſer Ferdi⸗ 
nand mit dem ſtolzen Schreiben beworben hatte: „Die Vorzüge und wohl auch 
die Mängel des Anterzeichneten ſind jedem Gebildeten bekannt, ſo daß er 
Eure Majeſtät zu beleidigen glaubte, wenn er erſtere hier weitläufig auseinander 
ſetzen wollte.“ 

Berechtigter, als hier, war Grillparzers Groll auf Halm in künſtleriſcher 
Hinſicht. Denn darüber iff kein Zweifel, daß Halms Werke denen Grill. 
parzers den Weg zum Erfolg verlegt haben. Der am 2. April 1806 zu 
Krakau geborene Freiherr von Münch war ein Ehrenmann, dem es niemals 
eingefallen ift, gegen einen Mitbewerber um ein Amt zu intrigieren. Die Stel- 
lung als Kuſtos der Hofbibliothek, wie ſpäter die als Intendant — auch ſie 
iſt ihm viel verübelt worden, weil dadurch Laube verdrängt wurde — errang 
er eigentlich in ganz regelmäßiger Beamtenlaufbahn, inſofern man im Oſter⸗ 
reich der hier in Frage kommenden Jahrzehnte für derartige Stellungen einen 
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Juriſten aus altem Adel um fo lieber einem gewöhnlichen Plebejer vorzog, 
wenn er wirklich hervorragende künſtleriſche Fähigkeiten beſaß. 

Dieſe aber wird dem Dichter Friedrich Halm niemand abſtreiten. In 
ſeinen Adern lief echtes Theaterblut; das Gefühl für den Effekt auf der Bühne 
hatte er noch durch ein genaues Studium der ſpaniſchen Dichter geſchärft. 
Außerdem beſaß er ein ſtarkes Empfinden für die Situation und hohe Sprach⸗ 
beherrſchung; für dieſen an Stahl erinnernden Glanz ſorgſam geglätteter Verſe 
waren die mittleren Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts ſehr dankbar. Halm 
iſt nun keineswegs auf dem Theater ein gemeiner Erfolghaſcher geweſen. Seine 
Auffaſſung vom Drama bekannte er in dem Satze: „Ich ſuche die ſittliche Welt- 
ordnung darzuſtellen, wie ein Individuum dagegen ankämpft, und weil es ſich 
vermeſſen darüber ſtellt, tragiſch untergehen muß.“ Die Geſinnung dieſer Auf- 
faſſung bleibt zu loben, auch wenn ſich daraus künſtleriſch ergibt, daß Halm 
in ſeinen Dramen „nie vom Charakter ausgegangen iſt, ſondern ſtets von einem 
Problem, einer Aufgabe“ (Schönbach). Darin liegt zutiefſt der Grund dafür, 
daß wir heute zu Halm kein Verhältnis mehr finden. Die Erfaffung ber künſt⸗ 
leriſchen Aufgabe war ihm lediglich Verſtandesſache; deshalb übernahm er 
auch ſo gern fertige Stoffe. Die Phantaſie trat erſt nachher geſtaltend dazu. 
Daher kommt ferner ſein Verhältnis zu den Zeitgedanken, eigentlich zu den 
Ideen des jungen Deutſchlands. Er nahm [fie auf und verlegte fie in ver. 
gangene Zeiten. So in „Griſeldis“ das Recht der Frau gegenüber dem Mann, 
im „Adept“ den Fluch des Goldes, im „Sohn der Wildnis“ das Recht der 
Natur, im „Fechter von Ravenna” bie Vaterlandsidee. 

Weſſen Schaffen in ſeinen Arſprüngen ſo vom Verſtand beherrſcht iſt, 
der verwendet nachher, wenn er überhaupt Phantaſie und Empfinden beſitzt, 
in der Regel zu ſcharfe Ingredienzien, um den unkünſtleriſchen Arſprung zu 
verdecken. So entſteht bei Halm eine „eigentümliche Miſchung von Kälte und 
warmer Sinnlichkeit, von Romantik und einem ſcharfen, ja bittern Realismus, 
von ungeſunder, weicher, traumſeliger Sentimentalität und pſychologiſchem 
Raffinement, von künſtleriſchem Feingefühl und grellem Angeſchmack“ (Stern), 
die wir ſchlechterdings nicht mehr vertragen. 

Das heißt, nur, wenn es ſich um „hiſtoriſche Größen“ handelt. 
Denn in Wirklichkeit tragen auch heute die Halm immer den Sieg über die 
Grillparzer davon. Für den letztern haben wir allerdings das Gegenſtück nicht, 
für Halm um (o mehr, am ſchärfſten in Sudermann. An ihm gemeſſen ift 
Halm bei wohl gleichwertiger Begabung doch viel ernſter und voll eines weit 
künſtleriſcheren Strebens. Dieſes Ergebnis iſt, wenn es uns zur Einkehr mahnt, 
immerhin eine wertvolle Gabe des Gedenktages an einen ſonſt nicht mehr lebens ⸗ 
fähigen und auch nicht lebenswerten Dichter. St. 


Ar 
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S von febr verſchiedener Art ſpannen zwei Wiener Dichter. 
Hugo von Hofmannsthal griff Fäden der antiken Sage auf, Kultur- 
reliquien vergangener Kunſt, und trieb mit ihnen nervöſe Einbildungsſpiele: 
Artur Schnitzler, wißbegieriger auf die Geheimniſſe lebender Seelen, wählte 
eine bewegte Handlung aus öſterreichiſchen Kriegszeiten um die Mitte des 
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vorigen Jahrhunderts und ſuchte in nicht ganz gelungenem Bemühn ſein künſt⸗ 
leriſches Ziel darin, durch äußere Senſationen und Kataſtrophen hindurch be⸗ 
deutungsvolle, nachdenkliche Geſchicksverknüpfungen und Lebens führungen ſicht⸗ 
bar zu machen. 

Hofmannsthal geht von Vorſtellungen aus und vom Bildneriſchen; 
Schnitzler vom Menſchen. 

Wieder hat Hofmannsthal, wie in der Elektra, ſich EZ altgriechiſchen 
Stoff genommen und mit den ſchärfſten Reizen der Einbildungskraft feine 
Nerven zucken gemacht. Es iſt, wenn man in der Hofmannsthalſchen, immer 
krampfiger ſich gebärdenden Art ſprechen wollte, etwas Vampyriſches in dieſem 
Dichter; er treibt Buhlſchaft mit den Schatten alter Sagen, er wühlt ſich in 
ſie ein, um ſeine unfruchtbaren Träume zu beleben. 

In dem Elektraſtoff waren noch Elemente von zwingender, anteilſchaffender 
Kraft. Das Los dieſes Mädchens, das, als Kind durch das Miterleben der 
Greuel voll Mord und Wolluſt ſeeliſch vergiftet, nicht leben und nicht ſterben 
kann und eine tragifch-zwitterhafte Exiſtenz führt, wurde in tiefen Ausſchöpfungen 
ſichtbar gemacht, und alle jene Phantaſiebrünſte und aufgeſtachelten Viſionen, 
an denen Hofmannsthal fid) fo gern erhitzt, waren hier doch nicht nur Aus- 
ſchweifung, ſondern fie dienten charakteriſterend einer geſchloſſenen, innerlich 
logiſch gebundenen ſeeliſchen Handlung. 

Diesmal iſt das anders. Der Odipusſtoff mit dem Inzeſtmotiv bleibt 
unſerem Gefühl an ſich ſchon fremd, und der Schickſalsbegriff iſt hier nicht, 
wie in der Elektra, zu einer inneren Dämonie geworden, zu einer Beſeſſenheit, 
die vom Menſchen Beſitz ergreift, in ſein Blut ſich einſchleicht, daß er aus 
Trieb handeln muß, ſondern er iſt hier mehr eine Art Regie, die äußerliche 
Situationen herbeiführt und die Geſchöpfe an der Leine hierhin und dorthin 
zieht, daß ſie als Puppen Dinge tun, die nicht Handlungen ihres Weſens ſind, 
ſondern Launen übernatürlicher Mächte. 

Aus der Odipusſage wählte Hofmannsthal die Vorgeſchichte. Alles 
das, was im Sophokleiſchen Drama allmählich aus der Vergangenheit an dem 
kataſtrophiſchen Enthüllungstage ans Licht kommt, wird hier als Gegenwarts⸗ 
handlung gegeben. And ihr Träger iſt der junge Odipus, der als Pflegeſohn 
beim König Polybos von Korinth aufgewachſen, aus feiner Anbewußtheit durch 
die Schmähung, daß er ein Findling ſei, aufgeſtört wird; der vom delphiſchen 
Orakel erkenntnisſuchend die Antwort erhält, er werde ſeinen Vater töten und 
ſeine Mutter freien; der, entſetzt aus Korinth fliehend, am Kreuzweg einen 
Mann erſchlägt, Lajos den König von Theben, ſeinen wirklichen Vater; dann 
die Stadt Theben von der Würgeplage der Sphinx erlöſt und zum Lohn die 
Hand der Königswitwe, der Jocaſte — die in Wahrheit ſeine Mutter iſt — 
und mit ihr die Herrſchaft erwirbt — und der ſo das Orakel erfüllt. Das 
ſind die Konturen, die die Antike dem modernen Dichter lieh. Ihn reizte nun 
bei ihrer Ausfüllung beſonders die Ausmalung ekſtatiſcher Zwiſchenzuſtände 
zwiſchen Wachen und Wahnfinnsträumen, krampfgeſchüttelte Viſtonen, die 
Flagellantismen der Phantaſie. In ſeeliſchen Epilepſien wird dabei gewühlt, 
Blut und Dunkel werden zu einem rauchenden, ſchwelenden Chaos gemiſcht und 
daraus monſtröſe Geſichte geballt. An die Maßloſigkeiten der Opiumträume 
wird man erinnert und an korybantiſche Kulte voll Raſerei und Blutrauſch. 

Im erften Akt find dieſe Mittel noch organiſch verwendet, fie dienen 
dazu, einen traditionell gewordenen Begriff, das antike Orakel, mit ſtarken 
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Schauern uns ins Bewußtſein zu rufen. Das Orakel wird hier kühn und be- 
ſchwörungsvoll als ſeeliſches Erlebnis über die Grenzen hinaus dargeſtellt. 

Odipus erzählt entſetzengeſchüttelt von den Wundern der Nacht im 
Heiligtum zu Delphi; und Hofmannsthal findet für diefe „Trance“. Stimmung 
Worte voll Dumpfheit und Geheimnisklang, voll Aufſchrei und voll verzückten 
Stammelns, und feine Phantaſie holt fid aus mythiſchen Urgründen Vor- 
ſtellungen, die die Seele mit Schickſalsflügelſchlag überſchauern; Vorſtellungen 
von einem hellſichtigen Ewigkeitsmoment, in dem ein Weſen aus feiner Be- 
wußtſeinsſphäre heraus und in einen dröhnenden Einklangsrapport mit Ber- 
gangenheiten und Zukünften ſeines ganzen Geſchlechts tritt und im Kreiſen 
ſeines Blutes die ganze Lebenserbſchaft ſeiner Ahnen wirkſam fühlt. 

Das zum Ausdruck zu bringen gelang, und daraus kam dann auch ein 
tragiſches Gefühl: man ſah einen Jüngling, der eben noch unbewußt geweſen, 
jäh durch den Anblick eines ſchlangenknotigen Meduſenhaupts erſtarren und 
für immer gezeichnet werden. 

Aber die ſeeliſchen Ausnahmezuſtände, die im erſten Akte ebenſo wie in 
der Elektra für die dramatiſche Ökonomie wichtig und weſentlich waren, werden 
im weiteren Verlauf, ohne ſolche dramatiſche Notwendigkeit, wiederholend ge⸗ 
häuft. Hofmannsthal geißelt und ſtachelt die Einbildungskraft ſo, daß er ſie 
ſchließlich abſtumpft. Ein ſeeliſches Aberſchreien herrſcht, die verzerrten Kon- 
vulſionen kommen immer wieder und ermüden uns in ihrer ſüchtigen, brünftigen 
Gewolltheit unangenehm. 

Sie tobt ſich vor allem im zweiten Akte aus, und ſie dient hier nur ihrem 
Selbſtzweck. Der Akt iſt ein Stück für ſich und in ſeiner breiten Ausmalung 
eines hyſteriſchen Charakters, der in dem dramatiſchen Gefüge nur eine Neben- 
rolle zu ſpielen hat, ſehr bezeichnend für den Dichter. Er benutzt hier die 
Figur des Kreon, des Bruders der Königin Jocaſte, um eine Variation des 
Typus, der ihn oft ſchon quäleriſch beſchäftigt, zu geben. Dieſer Typus — im 
Geretteten Venedig hieß er Saffter und ich charakteriſierte ihn damals (don — 

«tft der ohnmächtige, lebeng- und tatunfähige Schattenmenſch, deffen Energien 
durch Einbildungen geſchwächt ſind, der ſich an Vorſtellungen aufreizt, ſich an 
der Lüge des eigenen Weſens berauſcht, ein hochmütiger Schauſpieler ſeiner 
ſelbſtgeſchaffenen Träume, doch erbärmlich und ſelbſtverachtungsvoll im Wachen 
und vor der Wirklichkeit. 

Wie der Dichter bie reizbare Schwäche folder Figuren mit allem Auf ; 
gebot der Pathologien ſpiegelt; wie er Ohnmacht und ſtärkſte Stimulanzen 
miſcht, das hat etwas febr Nachdenkliches. Für die Pſychologie ſeines Intereſſen · 
kreiſes ſind dieſe Stellen ſehr aufſchlußreich, für dieſes Drama aber werden ſie 
nicht fruchtbar. 

Die menſchliche Anteilnahme bleibt auch in den folgenden Akten, die 
Odipus nach Theben führen, ihn die Sphinx überwinden und ihn durch die 
Hand der Jocaſte, orakelerfüllend, König werden laſſen, kühl und fern. In 
einer Szene fühlt man vielleicht nähere Diſtanz, in der Zwieſprache zwiſchen 
der uralten Königsahne Antiope und der Königinwitwe Jokaſte. Wie hier in 
der greifen Königsmutter das Nornenhafte, das Ewigragende des Königs- 
gedankens ausgeſprochen wird, und ihr gegenüber Jocaſte ſteht in der Schmerzens 
ſcheu eines leidenden Menſchenweſens, das ift voll echten Gefühls. Aus der 
Welt des Grenzenloſen, Riefenftarrenden, aus finſteren, blutgetränkten Mythen 
wächſt ein verwunſchenes Geſchöpf mit feinem Lieben und Leiden in menſch⸗ 
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liche Bereiche. Die Szenen aber mit Ödipus blieben, trotz aller Holdheit ber 
Sorma, fremd und ſchief für das Gefühl. 

So kühl und gleichgültig der Geſamteindruck des Dramas war, ſo ſtark 
war bie bildneriſche Verkörperung auf Reinhardts Bühne. 

Reinhardt hat diesmal zum dekorativen Inſtrumentator den Wiener Pro⸗ 
feſſor Alfred Roller gewonnen. 

Roller ſtrebt ähnlich wie der engliſche Bühnenreformator Gordon Craigh 
nicht nach einem die Wirklichkeit kleinlich nachahmenden und mit feinen unvoll- 
kommenen Täuſchungsverſuchen doch meiſt verſagenden Naturalismus, ſondern 
nach einer Stiliſierung, die phantaſieerregend, ſuggeſtiv wirkt, die Aſſoziationen 
erweckt, komplementäre Wirkungen, und die Zuſchauer in eine illuſionsförder⸗ 
liche Mitſchwingung verſetzt. 

Die Volksſzene des dritten Aktes, ba fih die Menge, von der Sphinx - 
plage geängſtet, hilfeheiſchend vor dem Königs palaſt drängt, liefert ein beſon · 
ders charakteriſtiſches Beiſpiel ſolcher fruchtbar ⸗andeutenden Dekoration. 

Am äußerſten linken Bühnenrand die ragenden zyklopiſchen Mauern 
der Königsburg, am rechten, gleichſam auch eine Mauer, die grünſchwarz ge- 
ballte Maſſe eines Zypreſſenhains, und zwiſchen beiden eine dritte, lebendige 
Mauer, die gedrängte Fülle des Volkes, bie geduckt jid) gegen die Tore vor- 
ſchiebt — und dieſe rhythmiſche Einheit abgehoben von der brennenden Helle 
des geſpannten Himmelshorizontes. 

Dazu die akuſtiſche Wirkung des Chors. Als ein Orcheſter war hier der 
menſchliche Stimmzuſammenklang behandelt, nach dunklen und lichten Tönen 
abſchattiert, und das ſymphoniſche Brauſen war voll erregender, elementarer 
Gewalt. 

* e * 

Artur Schnitzlers Drama „Der Ruf des Lebens“, das mie fein 
„Zwiſchenſpiel“ im Leſſingtheater aufgeführt wurde, überraſchte durch die be- 
wegte, an Eruptionen und Kataſtrophen reiche Szene. Während das „Zwiſchen ⸗ 
ſpiel“ ganz in den heimlichſten Sphären des Gefühls ſich begab und komplizierte 
Innerlichkeiten dialogiſierte, geſchehen hier auf der Bühne Gewalttaten leiden- 
ſchaftlichſter Erregung. Mord und wilde, triebhafte Liebe erfüllen ſich in enger 
Nachbarſchaft. Dinge begeben ſich, die Knalleffekten oder Kolportagemotiven 
ähnlich ſehen. And es iſt nicht gezögert worden, ſie als ſolche Schnitzler an · 
zurechnen. Das ſcheint aber ein ungerechter Vorwurf. Kolportagemäßig iſt 
doch wohl nicht das effektvolle Ereignis an ft, ſondern die Art feiner Ber- 
wendung. Iſt der Effekt, die Exploſion Selbſtzweck, ſo haben wir freilich 
Hintertreppen⸗Niveau, ift aber eine ſolche erregte Entladungsſituation im dra- 
matiſch⸗pſychologiſchen Gefüge begründet oder dient fie, was noch wichtiger, 
dazu, beſondere verhängnisvolle innere, ſeeliſche Konſtellationen zu ſchaffen, die 
dann zur Hauptſache werden, ſo kann auch Mord und Totſchlag ein durchaus 
zweckgeheiligtes Kunſtmittel ſein. 

Für die Novelle zeigte das letztens Jakob Waſſermann, der Kriminal - 
geſchichtsſtoffe in eine viſionäre, unheimliche Zuſammenhänge bloßlegende 
Schickſals beleuchtung ſtellte. 

Solche Schickſalsbeleuchtung und ſolch Verknüpfen unheimlichen Zuſammen · 
hangs erſtrebte natürlich auch Schnitzler. Eine Fülle voll Menſchengeſchicken 
ließ er nebeneinander weben, führte beſtimmungsvolle gegenſeitige Einſchläge 
herbei und er wollte, daß wir dieſe Einzelgeſchicke, die der Erlebende in der 
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Gebundenheit ſeines Seins nur unvollkommen erkennt, von einer freieren, über⸗ 
ſchauenden Warte zuſammenfaſſend anſehen ſollten. 

Dieſe Abſicht wird klar, man gelangt auch zu ſolchem Anſchaun, man 
fühlt deutlich, wie für Schnitzler ſein letzter Akt die Hauptſache iſt, in dem all 
das wilde, wüſte Geſchehen, die dunklen Abenteuer dumpfer Jugend fern liegen, 
und in Waldſtille ein Nachdenklicher ein verſtörtes Menſchenweſen zu einem 
neuen Leben auferwecken will: „Wer weiß, ob Ihnen nicht ſpäter aus einem 
Tag wie der heutige der Ruf des Lebens viel reiner und tiefer in die Seele 
klingen wird, als aus jenem anderen, an dem Sie Dinge erlebt haben, die ſo 
furchtbare und glühende Namen tragen wie Mord und Liebe.“ 

Aber die Menſchen, die dieſe Dinge mit den furchtbaren und glühenden 
Namen erlebten, find leider alle nur allgemein ſkizziert. Schnitzler hat fo viel 
Schickſale hier hineingeſtopft, daß für das einzelne wenig Raum bleibt; dadurch 
kann fih ein engeres Miterleben nicht entwickeln, und jo ziehen die Gefcheh- 
niſſe unſeren Augen und Ohr wohl nah, dem Gefühl aber nur fern vorüber. 

Hier ereignen ſich ganz dicht nebeneinander die Kataſtrophen mehrerer 
Dramen. Eine Tochter, Marie Moſer, vergiftet ihren Vater mit den Schlaf. 
tropfen, der, unheilbar krank, mit quäleriſcher Grauſamkeit ihre Jugend an ſein 
Lager feſſelt und ſie aus Argwohn, daß ſie ihn verläßt, eingeſperrt hält. Marie 
vergiftet den Vater, um einmal zu dem Mann zu kommen, den ſie, ohne daß 
er es weiß, liebt, und der am nächſten. Tag in den ſicheren Tod gehen wird. 
Dieſer Mann tft ein Leutnant von den blauen Küraffieren, dem Regiment, 
das geſchworen, ſich in dem Krieg bis auf den letzten Mann aufzuopfern, um 
eine Schande des gleichen Regiments, bie ſchmachvolle Flucht in einem früheren 
Krieg wieder gut zu machen. 

Zu dieſem Todgezeichneten kommt die Lebenshungrige nun ſelbſt wie ein 
Ruf des Lebens. And ſie kommt, um ungeſehen Zeuge einer anderen Kataſtrophe 
zu werden. Sie muß verſteckt mit anſehen, wie der Oberſt ſeine Frau, die er 
bei ihrem letzten Abſchied von dem Offizier überraſcht, erſchießt und den Mann 
verachtend leben läßt. 

Hier ift (don eine Zuſammendrängung dramatiſcher Komplikationen, die 
ſich gegenſeitig den Atem benehmen. Dies Drama zwiſchen dem jungen Leutnant, 
der Oberſtenfrau und dem Oberſten ift nur in äußerſten Umriffen gezeichnet. Nur 
angedeutet wird, wie der junge Offizier die reif überlegene Perſönlichkeit des 
Oberſten verehrt und wie er unter ſeinem Treubruch gegen dieſen Mann leidet. 
Die Frau ift bequem nach dem Verführerinnen⸗Schema ſkizziert. Die feſſelndſte 
Figur bleibt der Obriſt, den man gern nicht nur als Nebenperſon, ſondern in 
einem eigenen Drama als Hauptperſon geſehen. Er iſt ein Verwandter des 
Herrn von Sala aus dem „Einſamen Weg“, ein ironiſch melancholiſcher Lebens 
zuſchauer, geiſtig überlegen, ein Epigrammatiker der Situation, voll heimlicher 
Romantik dabei, voll Aberdruß am trägen Einerlei. und voll Leidenſchaft für 
das Angewöhnliche, die er aus Mangel an Beſſerem mit Paradoxien befrie- 
digt. Der Einfall und die gelungene Geſte werden ſein letzter Lebensgenuß. 
And ſchließlich wird deutlich, wie die phantaſtiſche Eroika des Todesrittes der 
blauen Küraſſiere im letzten Grunde durch eine ungeheuerliche egoiftifch- äfthe- 
tiſche Idee dieſes Mannes zuſtande kam, der in Menſchenhaß und Verachtung 
und einem cäſariſchen Aberlegenheitsfanatismus fid) für den gegen ihn be. 
gangenen Verrat ſeiner Ehe und Ehre eine rieſenhafte Genugtuung geſchaffen, 
eine Apotheoſe des Untergangs. 
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Das, was fo nur in weiter Diſtanz erſcheint, wäre für die Pſychologie 
Schnitzlers eigentlich ein originelleres, an geiſtigen Beſonderheiten reicheres 
Thema zur Ausgeſtaltung geweſen als das hier im Vordergrund ſtehende 
Thema des lebenshungrigen Mädchens Marie Moſer. 

Dieſe Marie iſt für die ſonſt ſo ſubtile und nuancierte Erotik Schnitzlers 
allzu monoton und einſeitig nur auf den „Trieb an ſich“ geſtellt. Wir wiſſen 
von ihr nur die Abenteuer dieſer Nacht, als ſie von einem Mord, einem Toten 
kommend, den Mann, deſſen Liebe ſie ſucht, bei einer Toten findet, und ſich in 
ſeine Arme wirft, trotzdem ſie weiß, daß er vor Morgengrauen ſich neben der 
toten Frau erſchießen muß, um dem Oberſten die letzte Genugtuung zu geben. 
Wir wiſſen das von ihr, und das iſt viel und wenig zugleich. Angeheuerliche 
äußere Reflexe, aber eigentlich kein deutender Einblick in das Seelengeäder 
dieſes Weſens. 

Die gewiſſe Paſſivität dieſer Figur ift gewiß von Schnitzler beabſichtigt, 
er will mit ihr feine Vorſtellung exemplifizieren, daß fein Menſch eines anderen 
Schickſal iſt, ſondern immer nur das Mittel, deſſen ſich das Schickſal bedient. 
Aber die Figur kommt durch die Art, wie ſie einſeitig eingeſtellt wird, in eine 
dramatiſch ſehr ungünſtige Situation. 

Sie muß in ihrem Sein und Tun uns fremd bleiben; etwas Begriff- 
liches, Unmenfchliches haftet ihr an. And fo ijf auch der Ausklang für uns 
nicht mitklingend. > | 

Schnitzler ſelbſt findet aus der Gewalttat und dem Entſetzen, mit dem 
er die Figur der Marie ſo einſeitig belaſtet hatte, ohne durch lebendig · frucht 
bare Ergänzungszüge ſie in einen menſchlicheren Rapport zu ſetzen, ſich nur 
mühſam heraus. Die Auflöſung der wilden Diſſonanzen durch die Idylle des 
dritten Aktes, in dem der menſchenfreundliche Arzt Marie ermutigt, wirklich 
wieder aufzuleben, da ſie nun doch einmal lebt, wirkt nicht überzeugend. Schnitzler 
wollte die ſtarke, elementare Lebenskraft verkünden, die über Schuld und Graun 
in neuem Sonnenſchein herauswächſt. Das ſollte den wahren Ruf des Lebens 
bedeuten, aber Marie iſt dafür das ungeeignetſte Objekt. 

Sie bleibt nach ihren eigenen Worten ein Geſpenſt ihrer ſelbſt, das iſt 
ihre einzige Wahrheit. And auch Schnitzlers Geiſt macht das Geſpenſt nicht 
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Eine vorzügliche Mörike ausgabe bietet der Verlag von Max Heſſe 
in Leipzig, der ja jetzt in der Veranſtaltung billiger Klaſſikerausgaben die 
Spitze behauptet. Die ſechs Bände ſind in zwei geſchmackvolle Leinwandbände 
gebunden und koſten nur 5 Mk. Herausgeber ift der unſeren Leſern wohl ⸗ 
bekannte Stuttgarter Archivrat Rudolf Krauß, der zu den gediegenſten Mörike⸗ 
kennern gehört, mit der eindringlichen Kenntnis des Lebenswerkes, der Brief- 
literatur und der geſamten raſch beträchtlich angewachſenen Mörikeliteratur 
aber auch noch einen ſehr feinen und vornehmen Kunſtgeſchmack verbindet. So 
war er der berufene Herausgeber, der philologiſche Gründlichkeit in der Be⸗ 
handlung des Textes mit feinſinniger äſthetiſcher Würdigung des dichteriſchen 
Vermögens und tiefdringender pſychologiſcher Erkenntnis des Menſchen Mörike 


Neue Bücher 117 
zu vereinen verſtand. Die Biographie, die er der Ausgabe voranſchickt, iſt ein 


Buch für ſich und umfaßt 260 Seiten. Sie iſt mit vier Bildniſſen, zwei 


Schattenriſſen und einer Handſchriftprobe geſchmückt. Dieſe Neuausgabe be⸗ 
deutet zunächſt eine ganz ſtarke Vermehrung unſeres literariſchen Beſitzes; 
denn Krauß bat zu der allgemein bekannten urſprünglichen Gedichtausgabe zwei 
neue, beinah gleich umfangreiche lyriſche Sammlungen hinzugefügt. Das kleine 
Proſadrama „Spillner“ ift überhaupt zum erſtenmal veröffentlicht, anderes, 
längſt Verſchollenes wieder zugänglich gemacht. Bedauern muß ich, daß vom 
„Maler Nolten“ nicht wenigſtens ein größerer Teil in der urſprünglichen 
Faſſung abgedruckt worden ift. Denn jene Ausgabe ift eine fo große biblio- 
graphiſche Seltenheit, daß man auch bei bedeutenden Bibliotheken ſich umſonſt 
um ſie bemüht. Dabei hat dieſe erſte Ausgabe gegenüber der zweiten in 
der geſamten Art der Erzählung und der behaglichen Stimmung zweifellos 
große Vorzüge, die durch die Amarbeitung nicht wettgemacht worden ſind. In 
der Biographie hat Krauß es mit großem Geſchick verſtanden, Mörike und 
ſeine Freunde vor allem ſelber ſprechen zu laſſen. Dabei ſind wir ihm be⸗ 
ſonderen Dank ſchuldig, daß er bei den hier ausgewählten Briefen nach Mög⸗ 
lichkeit ſolche benützt, die in der bekannten von ihm und Karl Fiſcher ver- 
öffentlichten Briefſammlung (2 Bände 1903/04) noch nicht mitgeteilt worden ſind. 
Auch hier erhalten wir alſo nicht nur Gutes, ſondern zum Teil auch Neues. 

Außer dieſer Geſamtausgabe in zwei Bänden hat der Verlag den größten 
Teil der Werke Mörikes in ſeine Volksbücherei aufgenommen. Auch hier ſind 
die Einleitungen von Nudolf Krauß beibehalten. Da koſten dann die Gedichte 
ganze 80 Pfg. Das tft ein Band von mehr als 250 Seiten Umfang, zu denen 
noch ein Bogen biographiſcher Einleitung kommt. Ein anderer, noch ſtattlicherer 
Band für 1 Mk. bietet den „Maler Nolten“; die Novellen und Märchen und 


das „Stuttgarter Hutzelmännlein“ füllen zwei Hefte zu je 40 Pf., die herrliche 


Novelle „Mozart auf der Reife nach Prag“, die in dieſer Zeit des Mozart- 
jubiläums jedermann nochmals leſen ſollte, iſt gar ſchon für 20 Pf. zu haben. 
Druck und Papier laſſen bekanntlich bei Heſſes Klaſſikerausgaben keine be⸗ 
rechtigten Wünſche unbefriebigt. — — 

Die obigen Zeilen waren bereits im Druck, als mir die ſoeben erfchie- 
nenen Mörike Ausgaben ber Cottaiſchen Handbibliothek (Stuttgart) 
zu Geſichte kamen. Hier findet nun der oben geäußerte Wunſch Erfüllung. 
Der „Maler Nolten” liegt nun in der urſprünglichen Faſſung von 1832 
jedermann zugänglich vor (Nr. 129 der Bibl. Preis Mk. 1.—). Gegen die 
Amarbeitung, ohne die Mörike ſein Jugendwerk nicht zum zweiten Male in 
die Welt gehen laſſen wollte, die er aber nicht vollenden konnte, hatten ſich 
Heyſe, Freiligrath, Auerbach, vor allem aber Storm ausgeſprochen. Der letztere 
meinte in einem Briefe an den Dichter: auch gewiſſe Schwächen der Dichtung 
„hängen fo eng mit der Tiefe und eigentümlichen Schönheit des Werkes zu- 
ſammen, daß mir in der Tat mitunter iſt, als hätten Sie es eben um dieſer 
willen geſchrieben.“ 

Von anderen Werken Mörikes liegen in der gleichen, durch Sorgfalt und 
Klarheit des Druckes, Gediegenheit der Ausſtattung und Billigkeit ausgezeich- 
neten Ausgabe die „Gedichte“ und „Erzählungen“ vor (je 70 Pfg.). Für die 
Möglichkeit, fid) mit dem prächtigen Schwaben bekanntzumachen, ift alfo hin- 
länglich geſorgt. — k 
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Von Dingen, bie man nicht bauen kann 


Von 


H. Walling 


on Dingen, die man nicht bauen kann, aber dennoch baut, zu bauen 
V vermeint, kann erft feit dem Zuſammenbruche der natürlichen Kunſt⸗ 
entwickelung im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts geredet werden, ſeit in 
der Kunſt die Identität des Leiſtens mit dem Vorſtellen des möglichen Om, 
haltes verloren gegangen ift und Vorſtellungen, die außerhalb der Kunſt⸗ 
übung aus Gedankenkreiſen der allgemeinen Bildung entſprangen, zu Auf⸗ 
gaben der Kunſt gewählt wurden. 

Ein jedes Bauwerk hat einen Zweck, der den Grund feines Da- 
ſeins und ſeinen Sinn ausmacht und dem es völlig und adäquat ge⸗ 
nügen muß, anderenfalls es unzweckmäßig oder ſinnlos iſt. In einem Wohn⸗ 
hauſe wird gewohnt; in einem Tempel wird von Gläubigen das Ge 
liche verehrt; eine Denkſäule zeigt, was fie zeigen ſoll. 

So war es bis dahin, und das hatte aufgehört. Der erſte, der aus 
dem neuen Zwittergeiſte große Werke ſchuf, die etwas — Gegenſtände — 
find und doch nichts find, war Ludwig I. von Bayern. 

Da führen vom Strome gewaltige Treppen den Berg hinan zu einem 
hellleuchtenden doriſchen Marmortempel, der weit umher im Lande geſehen 
wird: die Walhalla. Wo ſind die feſtlichen Scharen, die ſie brauchen, die 
auf Schiffen anlangen, hinaufwallen und da oben im Tempel etwas Ernſt⸗ 
liches tun? Wir treten ein. Was iſt da? Nichts! Ein großer, leerer Raum. 
Was wird da getan? Nichts! An einem Teile der vier kahlen Wände ſind, 
winzig anzuſchauen, einige Hunderte numerierter kleiner Büſten von Männern 
angebracht, welche damit geehrt werden ſollen. Aber tut denn das ein 
großer, leerer Raum? Was hat ſein Begriff mit dem der Schätzung 
zu tun? Anders wäre es, wenn ihre Volksgenoſſen mit würdigem, feier⸗ 
lichem Tun ſie dort ver ehren wollten; aber daran denken ſie gar nicht, 
noch hat der Erbauer daran gedacht. ! 
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Das gleiche iſt es mit der Befreiungshalle; und jammerſchade iſt es 
um den ſchönen karrariſchen Marmor, der zu den 34 Stück langweiligen, 
ſo gelangweilt und überflüſſig, wie es Figuren nur irgend möglich iſt, um 
eine nichtige Leere herumſtehenden Viktorien verbraucht wurde. 

Reine und edle vaterländiſche Gedanken wollte König Ludwig in 
dieſe Werke faſſen. Später kam der franzöſiſche Krieg, und nach ihm wollte 
das wohlhabend gewordene Volk ſelbſt der Gründung und den Gründern 
des neuen Reiches Denkmäler ſetzen, die im Verhältnis der größeren Be⸗ 
deutung der Aufgabe frühere überbieten, ja „die Landſchaft beherrſchen“ 
ſollten, in die man ſie ſtellte. Aber wie kann denn überhaupt ein ver⸗ 
nünftiges Werk von Menſchenhänden in einer großen Landſchaft eine be⸗ 
herrſchende Rolle wie ein Berg oder ein Strom ſpielen wollen? Das 
Weſen ſeiner Formen hat doch einzig Relation zum Menſchen, der ſie vor⸗ 
ſtellt, und kann alſo auch nur ſolche zur menſchlichen Kultur oder Auf⸗ 
faſſung der Landſchaft gewinnen; und iſt nun nicht auch jene Idee unſäglich 
viel größer als die Vorſtellung eines Bruchſtückes des Landes? Kurz, da 
geht nichts zuſammen, es iſt künſtleriſch unmöglich. 

Die erſte Aufgabe dieſer Art war das Nationaldenkmal auf dem 
Niederwalde. Bei der Preisbewerbung verſagte die Architektur völlig mit 
den hergebrachten Formen und den vorhandenen Talenten, und die Kunſt 
des ſiegenden Bildhauers verſagte vor der Aufgabe und der Wirklichkeit; 
wie beides nicht anders ſein konnte. | 

Sn diefer Verlegenheit, ba noch mehrere dergleichen Aufgaben famen, 
trat ein Architekt von großem, friſchem Talente auf — Bruno Schmitz — 
und brach den Bann, den wirklichen der konventionellen Bauformen, aber 
auch den ſcheinbaren der Grenzen ſeiner Kunſt. Mit befreiter Phantaſie 
ſchuf er in ſeinen Denkmalsbauten koloſſale architektoniſche Gebilde als 
Hintergrund oder Rahmen der Kaiſerbilder, fo koloſſal und ausgedehnt, 
wie der jeweilige Platz zuließ. Die Beſchauer kriechen an ihnen klein wie 
Ameiſen herum; die Brüſtungen werden von gewaltigen Steinblöcken ge⸗ 
bildet, als müßten fie anſtemmenden Zyklopen ſtandhalten, uff.; nur die 
Treppenſtufen haben das gewöhnliche Maß, denn leider wachſen die Beine 
nicht mit den großartigen Vorſtellungen. Aber iſt da nicht ein großer Auf⸗ 
wand um nichts vertan? Ift das alles nicht auch völlig leer an jenem 
Inhalt und Sinn, mit dem die Architektur allein vernünftig da iſt? Der 
völlige Mangel eines geſetzgebenden, die Gebilde logiſch be ſt immenden 
Inhaltes offenbart fid) auch in den arg unſchönen, weil’eben durch nichts 
begründeten Willkürlichkeiten, z. B. in dem kalkofenförmigen Hintergrunds 
bau des Kyffhäuſerdenkmals, überhaupt in allem; worüber noch manches zu 
fagen wäre. Das geſuchte Arbeiten auf Originalität und Koloſſalität in 
allen Teilen iſt auch nicht Kunſt, ſondern Manier, nicht weniger als etwa 
die unendlich zerknitterten Gewänder der ſpätgotiſchen und die gebauſchten 


der barocken Figuren Manier waren; man hatte eben da wie hier am Maß 


und an der Einfachheit des Natürlichen nicht genug. 
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Schmitz machte Schule oder in ihm erſchien zuerſt, was zum Wirklich⸗ 
werden reif war: ſeine Art erfüllte auch mit ihren Fehlern ein Bedürfnis 
der Zeit, willfahrte ihrem Geiſte, und wird mit ihm vergehen. i 

Denn ein übler Auswuchs unb ein Armutszeugnis unferes derzeitigen 
Kulturſtandes, eine bloße, geiſtesfaule Mode iſt die Denkmalsſucht, der ſolche 
Kunſt dient. Sie iſt dem Anſichtspoſtkartenſchreiben ohne Zweifel weſens⸗ 
verwandt. Wem dieſes Arteil zu hart ſcheint, ſei an den ernſtlich betriebenen 
Plan erinnert, der Lorelei auf ihrem Felſen ein Denkmal zu ſetzen, und 
an die Denkmalsbauten für Geſtalten der Sage auf dem Harze und dem 
Riefengebirge, gegen Eintrittsgeld zu beſehen. 

Dieſe drei garſtigen Fälle zeigen wohl klar die Grenzen, über die 
man die bildenden Künſte nicht in ein fremdes Gebiet hineinziehen foll, 
Jedes feinere, aufrichtige Gefühl will ungeſtört mit ſeinem Objekt, rein wie 
es iſt, allein ſein, um es im Auffaſſen ſelbſt zu produzieren, will ſich nicht 
durch andere darauf ſtoßen und in ſeinen Vorſtellungen durch fremde Will⸗ 
kür beſtimmen laſſen. Wer das Lechfeld ſieht oder den Traſimeniſchen See, 
hat dieſe ungeſtörte Freiheit des Vorſtellens; wer möchte ſie ſich da wohl 
durch einen ſolchen ungeheuerlichen Bau ſtören laſſen, wie er jetzt bei Leipzig 
aufgeführt wird, und den man mit Gewalt ignorieren muß, wenn es einem 
ehrlich und ernſtlich um die Sache zu tun iſt? Auf dem Schlachtfelde von 
Lützen erinnert ein unſcheinbarer Stein an die Stelle von Guſtav Adolfs 
Tod: das Objekt iſt nicht geſtört. Wie konnte man auf dem früheren, ein⸗ 
ſamen, verwachſenen Kyffhäuſer, wo jeder Stein echt war, in Ruhe tief in 
die Vergangenheit hineinſchauen; das iſt dahin, und wer da mal gelegen und 
geträumt hat, geht jetzt nicht mehr hinauf. Freilich, was war anderes von 
einem Zeitalter zu erwarten, in welchem, wohl nur mal zur Abwechſelung, 
der deutſche Philifter mit feiner Majorität an die Reihe gekommen ijt, in 
die Kunſtgeſchichte ſich einzuſchreiben. 

In gleichem Sinne gibt es für große Ideen und große Menſchen 
keine höhere, für jene eigentlich gar keine andere Ehrung, als ſie in ſich 
lebendig ſein zu laſſen. Ob und wie man ein Denkmal ſetzt, dazu gehört 
viel mehr Takt, als die üblichen Komitees ahnen (vgl. das Shakeſpeare⸗ 
denkmal in Weimar). 

Ich möchte hiebei noch eine andere, in moderner Zeit beliebte Art 
der Ehrungen erwähnen, z. B.: Goethe hat in Weimar ſein Lebenlang am 

„Frauenplan“ gewohnt und den Platz nur unter dieſem Namen genannt l 
unb gekannt; nleinem Gefühle ift es das Gegenteil von Pietät, ihn in 
„Goetheplatz“ umzutaufen. 

Gebt den Ideen, was der Ideen iſt, und der Kunſt, was der Kunſt 

iſt; dann wird es beiden beſſer gehen. 
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Kunſt und Sittlichkeit 


1. Nachklänge zu Henry Thodes Vortrag in der Berliner Singakademie 


Gy Kunſt hat keine ſittlichen Zwecke, aber fie hat ſittliche Wirkungen. Dies 
gilt nicht nur von der großen Kunſt, jonbetn auch von der kleinen. Auch 
ein holländiſches Stilleben hat eine ſittliche Wirkung.“ Das war die Theſe, 
die H. Thode gleich zu Anfang feiner Darlegungen aufſtellte ... Daß die große 
Kunſt ſittliche Wirkungen haben kann und auch hat, beſtreitet wohl niemand. 
Mit der Ausdehnung dieſer Theſe auf die kleine Kunſt aber hapert es gar 
ſehr. Thode brachte nur die Behauptung, aber nicht den Beweis. Thode ſtützte 
ſich hierbei ſcheinbar auf die Aſthetiker des vorigen Jahrhunderts, vor allem 
auf Schiller. Ich ſage nur ſcheinbar, denn Schiller hat nie behauptet, daß die 
Kunſt überall direkt ſittliche Wirkungen habe. Er hat nur behauptet, daß die 
Erziehung durch die Kunſt, die eine harmoniſche Ausbildung unſeres „Emp- 
findungsvermögens“ bewirkt, den Menſchen fähig macht zum ſittlichen Handeln 
(Briefe über bie äſthetiſche Erziehung). Alfo erft durch den Amweg über die 
Kunſt kommen wir leichter zur Sittlichkeit. Man kann alſo doch wohl einem 
holländiſchen Stilleben keine ſittliche Wirkung zuſchreiben. Es ſcheint nun aber 
trotzdem Thode, ſelbſt wenn er es nicht direkt betonte, die ſittlichen Wirkungen 
etwa gleich zu ſetzen mit den geiſtigen. 

Das führt uns vor allem zu der Frage der Bedeutung des Gegen, 
ſtändlichen in der Kunſt. Thode wandte ſich in ſcharfer Polemik gegen die 
moderne äſthetiſche Theorie, daß das Gegenſtändliche für die Kunſt gleichgültig 
fei. Und das mit Recht. Die Konſequenz dieſer Theſe würde zu den größten 
Angeheuerlichkeiten führen. Es wird dies beſonders klar, wenn man fie be- 
trachtet bei dem feruellen Gegenſtändlichen in der Kunſt. Es wird da nämlich 
einfach die Vorausſetzung gemacht, daß die ſtarken, ja überſtarken Wirkungen, 
die das feruelle Gegenſtändliche [don an fid) auf den Beſchauer oder Hörer 
hat, und zwar ohne viel individuelle Anterſchiede, einfach gegenüber dem „Wie“, 
der ganzen Behandlungsart, zurücktreten. 

Wir wollen einmal in roher Weiſe die Behandlungsart des Gegen, 
ſtändlichen als die „Form“ bezeichnen. Es liegt dann das Weſentliche des 
Kunſtwerkes in der Relation zwiſchen dem Gegenſtändlichen und der Form. 
Nach Thode ift dann die Form die Art, wie der Gefühlscharakter des Kunſt⸗ 
werkes zum Ausdruck gebracht wird. Nach Thode nun foll die Form — da 
der Menſch eben vorwiegend ein geiſtiges Weſen iſt — den Stoff vergeiſtigen, 
ihm eben das Stoffliche nehmen. Das führt nun aber zu einem zweiten Punkte, 
dem Thode nicht die gebührende Beachtung gezollt hat. Es ift nämlich das 
Verhältnis zwiſchen dem Gegenſtändlichen und der Form gar kein abſolutes. 
Während man ſagen kann, daß das Stoffliche, das Gegenſtändliche, ſeiner 
Qualität nach im allgemeinen gleich wirkt auf die verſchiedenſten Individuen, 
iſt die Form, d. h. wie uns ein Kunſtwerk erſcheint, den allergrößten ſubjektiven 
Schwankungen unterworfen. Sie hängt vor allem ab — ganz allgemein ge⸗ 
fagt — von der äͤſthetiſchen Bildung des Beſchauers oder Hörers. Es ijt alfo 
ganz klar, daß je nach dieſer äſthetiſchen Bildung ein Beſchauer oder Hörer 
mehr oder weniger Stoffliches in einem Kunſtwerk bewältigen kann. Gelbft 
die größten Kunſtwerke wirken auf den ungeübten Beſchauer eben unfittlich, 
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weil das Kunſtwerk auf ihn wegen feiner mangelnden äſthetiſchen Bildung 
nicht oder faſt nur als Stoffliches wirkt. Das begegnet uns alle Tage, und 
eigentlich darf man all dieſen Leuten einen Vorwurf nicht machen. So haben 
alfo die Geiftlichen, die in Mainz Neproduktionen u. a. berühmter Antiken aus 
einem Schaufenſter entfernen ließen, nicht den Vorwurf der Rigorofität ver- 
dient, ſondern nur den einer höchſt mangelhaften äſthetiſchen Bildung. Welcher 
von dieſen Vorwürfen der ſchmeichelhaftere ift, vermag ich nicht zu ent- 
ſcheiden. 

Die Behandlungsart des Stofflichen in der Kunſt kann nun aber auf 
zweierlei Weiſe geſchehen, und damit kommen wir auf die zwei einander gegen- 
überftehenden Richtungen in der Kunſt. Ich möchte die eine, die vorwiegend 
die vergangene Kunſt beherrſcht, die extenſive, und die andere, in der modernen 
Kunſt beſonders ſtark hervortretende, die intenſive Behandlungsart des Stoffes 
nennen. Die erſte Richtung will — und das meint Thode mit dem geiſtigen 
Vertiefen des Stoffes — durch eine idealiſtiſche Behandlungsart oder durch 
Zugrundelegen einer Idee den Stoff über ſich ſelbſt hinausführen, ſo daß er 
nicht mehr Selbſtzweck iſt, und ſomit auch einen Teil ſeiner rein ſtofflichen 
Wirkung verliert. Die zweite moderne Richtung will mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln der Technik und der Naturtreue den Stoff eben nur als 
Stoff zur Wirkung bringen. Dieſe Richtung wuchs hervor aus der Ober, 
triebenen Wertſchätzung des Könnens, das ſich in einem Kunſtwerke offenbart. 
Mit dieſer übertriebenen Wertſchätzung geht dann die Erſcheinung parallel, daß 
man auch den äſthetiſchen Wert eines Kunſtwerkes nach dem Grade des Könnens, 
das es zeigt, bemißt. In einem gewiſſen Sinne iſt dies auch richtig, und es 
ergibt ſich die Tatſache, daß ein Kunſtwerk auch vergeiſtigt werden kann da⸗ 
durch, daß das Können, das fid) in der rein ſtofflichen Behandlung eines Kunſt⸗ 
werkes offenbart, auf den Betrachter dominierend wirkt. Die Freude an einem 
ſolchen Können iſt zweifellos auch eine äſthetiſche, und kann auch ebenſo wie 
die andere idealiſtiſche Behandlungsart das rein Stoffliche eines Kunſtwerkes 
verſchwinden laffen. Es zeigt fid) aber, daß dieſer Richtung der Kunſt hin- 
ſichtlich ihres Gegenſtändlichen viel engere Grenzen geſetzt ſind, als der erſteren, 
und daß das Gegenſtändliche eben nicht gleichgültig iſt. Es iſt nämlich ganz 
klar, daß die Wirkung, die das zum Ausdruck kommende „Können“ auf den 
Beſchauer übt, ſchon an ſich bei weitem keine ſo ſtarke iſt, wie die der idealiſti⸗ 
iden Richtung. Sie hängt vor allem viel ſtärker ab von der äſthetiſchen Bil- 
dung in dem Sinne, daß immer ein hohes Maß von techniſchem Wiſſen und 
Beobachtungsgabe nötig iſt, damit überhaupt erſt das Können zum 
Bewußtſein kommt. 

Das zeigt ſich nun ſehr deutlich bei dem ſexuellen Gegenſtändlichen, auch 
wenn es ein großes Können zum Ausdruck bringt. Denn die rein ſtofflichen 
Wirkungen des Sexuellen ſind an ſich ſchon ſehr ſtark, und nur ein ganz ge⸗ 
waltiges Können vermag ſich neben der Wirkung des Sexuellen dominierend 
durchzuſetzen. Man kann ſich das gut klar machen an der Behandlungsart 
des Nackten. Thode ſagt, daß der nackte Körper ſchon an ſich ein Ideal ſei 
und deshalb nur eine ideale Behandlungsart vertrüge. Das hat viel Richtiges 
und trifft auch zu bei der idealiſtiſchen Behandlungsart. Man kann z. B. nicht, 
wie es manche Moderne lieben, einen idealen Vorgang — etwa aus der Mytho- 
logie oder der Bibel — mit bloßen Akten darſtellen. Anders verhält es ſich 
aber da, wo eben der Akt nichts weiter als ein Akt, d. h. Selbſtzweck ſein ſoll. 
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Da kann doch eine meiſterhafte techniſche Behandlungsart einen Körper, der 
an ſich rein realiſtiſch iſt, äſthetiſch erſcheinen laſſen. Es gibt aber wenige, die 
dies fertig bringen, und noch wenigere, die ein ſolches Werk aus den oben an- 
gedeuteten Gründen äſthetiſch genießen können. 

Wenn man alſo die Wirkungen dieſer beiden Kunſtrichtungen, vor allem 
da, wo ſie das Sexuelle behandeln, auf die breiteren Schichten betrachtet, ſo 
können wir Thode, der ja dieſe praktiſchen Wirkungen im Auge hat, beiſtimmen, 
wenn er ſagt, daß die moderne Richtung unſittlich wirke, aber nur inſoweit, daß 
fie unſittlicher wirke als die andere Richtung. Ob die breiten Maſſen einen 
großen Anterſchied zwiſchen beiden machen, iſt wohl fraglich. Ich glaube, daß 
eine „Jo“ von Correggio ebenſo unſittlich auf die breiten Schichten, und die 
gehen bis hoch in die „Gebildeten“ hinein, wirkt wie manche der von Thode 
verdammten Modernen. 

Damit komme ich nun zu dem von Thode ſo ſehr betonten verderblichen 
Einfluß dieſer modernen Richtung auf bie Kunſtentwicklung. Da muß man 
ſagen, daß Thode ſeine Gegner hinſichtlich ihrer Fähigkeit, weiter zu wirken, 
bedeutend überſchätzt. Wenn wir die geſamte Kunſtgeſchichte betrachten, ſo 
finden wir, daß nur diejenige Richtung einen breiteren Einfluß ausgeübt hat, 
die in ſich hatte die größere Fähigkeit der Weiterentwicklung. Eine ſo 
engbegrenzte Richtung wie die tft, gegen bie Thode fid) wendet, ermüdet, wenn 
die wenigen Variationen erſchöpft ſind, ganz von ſelbſt und geht an ſich ſelbſt 
zugrunde. Wir haben diefe Richtung, wenigſtens in der Wortkunſt, in voll. 
kommener Ausbildung ſchon bei den Franzoſen gehabt. Dort iſt ſie mit innerer 
Notwendigkeit aus den Kunſtſtrömungen hervorgegangen und hat wirkliche 
Meiſterwerke hervorgebracht. Viele unſerer Modernen haben ihnen nad 
geſtrebt, und man kann ihnen dieſe Gerechtigkeit nicht verſagen, mit ernſter 
Bemühung, aber fle ſcheiterten daran, daß diefe Kunſt etwas dem deutſchen 
Weſen völlig Fremdes iſt. Im großen ganzen beſitzen ſie nicht dieſes einſeitige 
Können der Gallier, werden deshalb des Stoffes nicht Herr und erzielen meiſt 
nur grohe, ſinnliche Wirkungen. 

Walter Poppelreuter 
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2. Eine Rede von Hans Thoma 


Wenige Tage nachdem Henry Thode in Berlin trotz feiner glänzenden 
Beredſamkeit den Eindruck nicht ganz hatte verwiſchen können, daß er die 
wichtige Frage „Kunſt und Sittlichkeit“ qllzuſehr von akademiſcher Theorie 
aus behandle, ſprach Hans Thoma, der treffliche Altmeiſter, in der badiſchen 
„Erſten Kammer“ zu derſelben Frage einfache, aber wahrhaft goldene Worte. 
Der Künſtler, der von deutſcher Kunſt das treffende Wort geprägt, daß ſie 
uns weniger Lebensſchmuck als Herzensſache fei, hat damit gezeigt, daß 
ihm ſelber die geiſtige und ſittliche Volksgeſundheit vor allem am Herzen liege. 
Wir wollen an unſerem Teil beitragen, die Rede aus dem raſch vorüber- 
gehenden Lärm des Tages in die Stille ruhiger Zeitbetrachtung zu retten, und 
teilen deshalb an diefe? Stelle ihren Wortlaut mit: 

„Es iſt wohl das erſtemal, daß einem Maler, einem Vertreter der bil⸗ 
denden Künſte, die hohe Ehre zuteil geworden ift, von jo hervorragender öffent- 
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licher Stelle ſprechen zu dürfen. Es iſt für mich kein kleines Wagnis, das 
Wort zu ergreifen, da ich kein Redner bin, und ich bitte zum voraus um die 
Nachſicht des hohen Hauſes. 

„Den Künſtlern, wenn ſie von einer Lex Heinze oder von obrigkeitlichen 
Einſchränkungen und ſtrengerer Handhabung beſtehender Geſetze gegen die über. 
handnehmenden Erzeugniſſe unſittlicher Machwerke hören, iſt es mindeſtens ſo 
zumute, wie den Beſitzern von Automobilen, wenn ihnen Einſchränkungen von 
Staats wegen auferlegt werden; beide hören, daß die Gemeinſchaft vor Aus- 
ſchreitungen und Entgleiſungen derſelben geſchützt werden müſſe. And doch iſt 
das Automobil für ben Beſitzer ein idealeres Fortbewegungsmittel, er kennt 
keine Entfernung mehr. Durch den Raum zu raſen, muß ein Hochgefühl be⸗ 
ſonderer Art ſein — es iſt vielleicht etwas ähnliches, wie wenn die künſtleriſche 
Phantaſie, unbehindert durch die Schranken der Materie, ihren Flug nimmt. 
Beide denken gewiß nicht daran und haben wohl noch weniger die Abſicht, 
den ruhig hinwandernden Menſchen Schaden zufügen zu wollen. 
| „Ich will ben hinkenden Vergleich aber nicht fortfegen, aber ich möchte 

bei Gelegenheit dieſer Juſtizdebatte von der Stelle aus, die ich in dieſem hohen 
Haufe nun einzunehmen die Ehre habe, es ausſprechen, daß die wahre wirt. 
liche Kunſt auch von ſtrenger Anwendung der beſtehenden, gegen Verbreitung 
unſittlicher Erzeugniſſe gerichteten Geſetze nichts zu befürchten hat. Denn die 
wahre Kunſt beruht doch gerade auf höchſter Sittlichkeit, indem ſie mit berufen 
iſt, das menſchliche Fühlen aus den dumpfen Trieben des Begehrens zu höherer 
Form zu erheben — und Formgebung in dieſem Sinne iſt auch immer zugleich 
Veredlung oder Klärung. Die Kunſt muß und wird ſittlich ſein, und wenn ſie 
es nicht iſt, ſo verliert ſie ſchon von ſelbſt das Recht zu beſtehen. Ich erinnere 
hier an das hohe Wort, das Schiller an die Künſtler gerichtet hat: „Der Menſch⸗ 
heit Würde iſt in eure Hand gegeben, wahret ſie, mit euch fällt ſie, mit euch wird 
fie fid heben.“ Die Künſtler möchte ich an dieſes Wort erinnern, unb fie werden 
gewiß davor bewahrt werden, Schaden anzurichten im allgemeinen Volksgefühl, 
und ſie werden dann auch vor ſtrengen Sittengeſetzen beſtehen können. Es iſt 
la möglich, daß ſolche Geſetze auch da und dort bedenkliche Entgleiſungen 
treffen, aber doch in den weitaus meiſten Fällen willkürliche Entgleiſungen, die 
unter dem Scheine der Kunſt aus nicht lauteren Abſichten gemacht werden. 
Das fittliche Gefühl unſeres Volkes iſt gewiß noch geſund genug, hierüber zu 
entſcheiden. Mißgriffe der Polizei werden wohl vorkommen, aber man dürfte 
ſie nicht allzu tragiſch nehmen, wie es gar häufig in den Zeitungen geſchieht. 
And wenn auch einmal z. B. Michelangelo arretiert wird — ich meine natür⸗ 
lich im Schaufenſter —, ſo wird ihm das weiter auch nichts ſchaden. 

„Wenn die Künſtler fid) ihres hohen Berufes, wie etwa Schiller ihn out, 
gefaßt hat, bewußt ſind, wird das ominöſe Zuſammennennen von Kunſt und 
Anſittlichkeit von ſelbſt aufhören. Freilich gehört auch Talent dazu, etwas Un, 
ſittliches machen zu können — und wenn man Kunſt nur von können ableitet, 
ſo könnte man nicht viel ſagen — aber zur eigentlichen Kunſt gehört eben doch 
der ganze Menſch und vor allem auch ſein Wille — und der Wille eines jeden 
Menſchen, wenn er ſich über das Tieriſche erhebt, kann nur ein ſittlicher Wille 
ſein — der Menſchenwille, ein geiſtiges Eigentum, das ihn zum Menſchen 
macht. Man hat freilich ſchon geſagt, was kann in bezug auf künſtleriſche 
Erzeugniſſe ein Gendarm wiſſen, er wird da in bezug auf bildende Kunſt doch 
nur ſagen, was nackt iſt und was verkleidet iſt — Mißgriffe können da freilich 
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vorkommen — aber dann gibt es doch auch höhere Inſtanzen. Die Bildung 
in bezug auf künſtleriſche Dinge iſt doch jetzt auf einem hohen Standpunkt 
— ja man hat auch Sachverſtändige. 

„Zum Schluſſe mache ich aber noch ein Geſtändnis, das man mir vielleicht 
übelnehmen wird — ich würde nämlich in Gerichtsſachen, welche Anſittlichkeits. 
fragen betreffen, keine Schriftſteller, keine Künſtler und keine Arzte berufen als 
Sachverſtändige — die gehen vielleicht doch von anderen Vorausſetzungen aus, 
als die ſind, um die es ſich handelt. — Mir ſcheint, daß eine Art von Volks⸗ 
gefühl über das, was zuläſſig ift, was fid) ſchickt, doch noch das Richtigere 
treffen würde; wo das Volksgefühl iſt und wer das hat, das iſt freilich ſchwer 
zu (agen. — Wenn ich nun noch etwas zu jagen wage, was nach dieſer Rich- 
tung, die ich ja doch nur andeuten kann, hinweiſt, ſo muß ich mich ſchon hinter 
die Worte eines gewiß anerkannten freien Dichters verſchanzen, Goethe hat 
geſagt: „Willſt du wiſſen, was ſich ſchickt, ſo frag' bei edeln Frauen an.“ 

„Ich meine etwa ſo, das Gefühl für Frauen, für unſere Mütter, Gattinnen, 
Schweſtern, Töchter, das in unſerem deutſchen Volke von jeher ſo lebendig 
war und hoffentlich immer lebendig bleiben wird, tft ein edles Gut, das Tacitus 
ſchon bei den alten Germanen anerkannt hat. — Dieſes deutſche Volksgefühl, 
meine ich, es wird wie kein anderes uns zu leiten vermögen, wenn wir urteilen 
ſollen, was in Kunſt und Leben ſittlich und ſchicklich iſt.“ 
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s ift bereits errichtet, noch zu Lebzeiten des Künſtlers unb tft nur wenige 

Tage nach feinem 60. Geburtstage der Welt enthüllt worden. Ein Dent- 
mal, beredter als Erz und Stein, auch ein lebendigeres Zeugnis der Liebe und 
Wirkung des Mannes, dem es errichtet iſt, als die Geldſpenden es wären, mit 
denen ein ehernes Bild ſich hätte errichten laſſen. Im Verlag von Karl Hirſch 
in Konſtanz iſt ein „Gedenkbuch zu Wilhelm Steinhauſens ſech⸗ 
zigſtem Geburtstage“ erſchienen, das den Anſpruch erheben darf, ein 
Ehrendenkmal des großen Künſtlers zu ſein. Aber 30 Männer und Frauen 
haben ſich hier vereinigt, um von den Wirkungen, die Steinhauſens Kunſt auf 
ſie geübt, zu ſprechen, bald in freudigem perſönlichem Genußbekenntnis, dann 
wieder in äſthetiſchen Anterſuchungen der Kunſt Steinhauſens oder auch in der 
Betrachtung jener großen Fragen des Kunſtlebens, zu deren Klärung das 
Schaffen des Meiſters beigetragen hat. Dazu kommen dann 20 Bilderbeiträge 
geiſtes verwandter Künſtler, bie auf ihre Art dem verehrten Genoſſen huldigen. 
Das ganze, ſehr ſchön ausgeſtattete Buch koſtet nur 6 Mk. Es iſt darum wohl 
geeignet, eine größere Verbreitung zu erhalten und für die Weiterwirkung des 
Mannes in weiteſten Volkskreiſen Wirkung zu üben. Damit dieſe eine voll⸗ 
kommene und ſtarke würde, dazu bedürfte es freilich einer Ergänzung. In 
gleichem Format und gleicher Ausſtattung ſollte eine Auswahl aus Stein- 
hauſens Werken erſcheinen. Dieſe würden dann mit der Wirkung auf die 
Sinne und auf das Gemüt am kräftigſten und wertvollſten unterſtützen, was 
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jetzt die Feder begeiſterter Verehrer verkündet. Ein kleines Teilchen hat Stein- 
hauſen in dieſem Buche ja auch bereits mitgewirkt. Aus ſeinen verſchiedenen 
Schriften hat Karl Röhrig Ausſprüche zuſammengeſtellt, bie fo etwas wie ein 
perſönliches Selbſtporträt ergeben. Von dieſen Ausſprüchen bes verehrten 
Meiſters ſeien hier einige angefchloffen. 

„Wie es der Phantaſie des Kindes möglich iſt, Bilder, usn: Figuren 
zu ſehen, wo ber Erwachſene nur Holzſpäne unb Grashalme ſieht, fo fieht 
auch der ſchaffende Künſtler mehr, als ihm die Natur zeigt. Er will bie Natur 
bloß nachahmen; aber ſeine Fähigkeiten, ſeine Hönde und ſeine Farbtöpfe laſſen 
das gar nicht zu; — er überlaſſe ſich all dieſem unwillkürlich, und es wird 
etwas ganz anderes als das Vorbild, — ein Kunſtwerk. 

** * 


x 

Schweift unfer Verlangen unb unfer Geift ins Anendliche, fo ſucht er 

dann deſto lieber in der Enge wieder ſeine Ruhe. And welche Enge umfängt 

ihn lieber als die Enge und Stille des Hauſes? Hier im Leben mit ſeiner 

Familie, in ſeinem Heim, hat der Deutſche immer wieder Kraft zu neuem Wirken 

nach außen gefunden. Nach dem Ideal ſeines Familienlebens wurde er in 

der Fremde beurteilt, um das wurde er beneidet. Auf dies durfte er ſtolz 

ſein, und wieder und wieder haben auch die deutſchen Maler verſucht, dieſes 
Glück des Lebens in ihren Bildern feſtzuhalten. 


Alle Kunſt, wenn ſie mehr will, als nur dem Augenblick dienen, wie alle 
Religion, wird aus Sehnſucht geboren. 
Die Grundſtimmung aller Kunſt iſt Sehnſucht. 
* * 


* 
Die Liebe zum Kleinen ift der Schlüffel zum Großen, und nur wer das 
Große kennt, weiß auch das Kleine zu lieben. 
* a 


* 

Das ift ein Kennzeichen großer Kunſt: fie offenbart ihre große Gewalt 
vom erſten Augenblick an. Ein Geheimnis feſſelt uns gleich an ſie. Das iſt 
ihre Macht. Ohne dieſes Geheimnis iſt das Kunſtwerk wertlos. Ohne das 
Anergründliche würde die Kunſt nicht beſtehen. 


* * 
& 


Die Malerei ift die Aufzeichnung eines Wechſelgeſprächs zwiſchen der 
Seele und der Natur. Sie iſt ein Verſuch, ſich mit der Natur zu verſtändigen, 
ihre Sprache zu verſtehen. In jeder Form, in jedem Dinge liegt ein Geiſt 
verborgen, der mit uns zu reden verlangt. Das iſt der notwendige Inhalt des 
Kunſtwerks. 


* * 
* 


Den Augenblick müſſen wir feſthalten. Das Bild muß ſchweben, daß 
man Angſt hat, es verändere ſich. — Ich habe die verhüllte Stimmung gerne. 
Etwas Verborgenes, Geheimnisvolles bricht durch. 


8 * 
* 


Der Naturalismus muß etwas Einfaches und Großes zugleich ſein. And 
heute, nachdem das naturaliſtiſche Prinzip der modernen Kunſt ſo viel genützt 
hat, iſt es wieder an der Zeit, von Naturbeſeelung und Poeſie zu reden. And 
das iſt die Domäne der Deutſchen. Waſſer und Wellen ſind wahr gemalt, 
nicht wenn ihre Farbe getroffen iſt, ſondern wenn wir ihr Nauſchen im Bilde 
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vernehmen. Der rötliche Herbſtbaum iſt wahr gemalt, wenn er vom Scheiden 
ſpricht und von der Schönheit im Scheiden. 

Es iſt unglaublich, wie Maler Peſſimiſten ſein können. Da hat die 
moderne Philoſophie unglücklich für die Kunſt gewirkt. Die ganze Kunſt ſoll 
ja doch die Freude an allem Geſchaffenen ſein. 

* x * 


Welche Fülle der Tieblichften Gegenſtände jedem zur Freude an Form 
und Farbe! Wie ſchön geſchmückt ift die Erde mit (ien Blumen, ihren 
Quellen! Jeder Schmetterling offenbart eine Schönheit, und aus jedem Tierlein 
ſpricht fie und aus jedem Geſtein. And wie nun, wenn du den Menſchen an- 
ſiehſt! Wir brauchen nicht zu klagen, uns iſt viel zu unſerer Freude gegeben. 
Das unerſättliche Auge, es findet genug. 

* 


i * 

So ift kein Zweifel, Religion und Kunſt werden fid) immer ſuchen, fid) 
finden, fte werden nicht voneinander faffen können. Aber ben Eingangspforten 
in ihre Reiche ſteht das gleiche Wort: Sehnſucht, — ſchwächer glänzend das 
Wort Hoffnung. S 

* 

Und noch etwas Debt groß vor der Seele des Künſtlers: Nichts fannft 
du verbergen; eine Sache wird in deinem Bilde, deinem Werke verhandelt, 
darum aber, um dich ſelbſt geben zu können, ohne einer Anklage gewärtig zu 
ſein, mußt du ſelbſt dich rein fühlen, deiner Verantwortung bewußt. Denn 
jeder Künſtler iſt entweder ein Wohltäter oder ein Verführer des Volkes. 

* * 


*« 

In einer Zeit, welche dem Verſtande, ben ſogenannten exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften, dem Nechenexempel, dem Experiment fo viel Macht einräumt, ift, wie 
es ſcheint, das Begehren unſerer Seele, ihre ungeſtillte Sehnſucht um ſo größer, 
ſich den Geheimniſſen der Kunſt hinzugeben. 

Ohne Zweifel ift die heutzutage off [o leidenſchaftlich fid) dupernbe Runft- 
liebe aus ſolcher Quelle zu erklären. And wie eigentümlich, — gerade die 
ſchweigſame Malerei ſcheint jetzt in der lärmenden Zeit eine um ſo größere 
Anziehungskraft auszuüben. 
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Die Stellung ber Muſik im Geſamtbereich 
der Kunſt 


William Wolf 


ir entnehmen die folgenden Darlegungen mit Genehmigung des Verlags 

von Karl Grüninger, Stuttgart, dem ſoeben erſchienenen Werke „Muſik⸗ 

Aſthetik in kurzer, gemeinfaßlicher Darſtellung mit zahlreichen Notenbeiſpielen 

von William Wolf“ (Preis Mk. 7.20). Dieſer Abdruck ſoll eine Empfehlung 

des guten Buches an unfere Lefer fein. Eine nähere Beſprechung und Stellung- 

nahme zu dieſen Fragen, mit denen ſich auch der Muſikliebhaber viel mehr be⸗ 
ſchäftigen müßte, behalten wir uns noch vor. 

* * 


* 

e Ein vergleichender Blick auf die fünf hohen Künſte: auf bie Bau⸗ 
kunſt, Skulptur, Malerei, Muſik und Dichtkunſt, zeigt uns dieſelben vor 
allem darin unterſchieden, daß ſie in den drei verſchiedenen Hauptgebieten 
des Daſeins walten: daß die drei erſteren, die fog. bildenden Künſte, fid) 
in der Welt des Stoffes und der ſichtbaren Gegenſtände bewegen, die Muſik 
in der Welt des Gemütes ihre Domäne hat, die ODichtkunſt die Welt des 
denkenden Geiſtes beherrſcht. , 

Aus dieſer Dreiteilung der Gebiete ergibt fid) jedoch nicht einfach 
eine entſprechende Dreiteilung der Aufgaben ober der Inhalte.. Es 
erſcheint fo naheliegend, daß Inhalt und Beruf der bildenden fünfte in 
der Abſchilderung der ſinnlichen Welt, ſowie derjenige der Poeſie in der 
Wiedergabe der Geiſteswelt beſtehen müſſe. Dies aber wäre ein irriger, 
an der Oberfläche der Erſcheinung haftender Schluß; in Wahrheit ſtreben 
vielmehr ſämtliche Künſte nach einem gemeinſamen höchſten Punkte, 
als dem Kern und Endziel ihrer Schöpfungen, und dieſer iſt die Darſtel⸗ 
lung der Gemütswelt. 

Für den Beruf der Kunſt, d. i. für Herſtellung des Vollendet⸗Schönen, 
war die erſte und höchſte Forderung: Geiſtig⸗Schönes als Inhalt, in ſinnlich⸗ 
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ſchöner Erſcheinung dargeſtellt. Denn nur im Geiſte iſt wahrhaftes Leben, 
während das Sinnenbereich an ſich ein totes iſt, und nur im geiſtigen In⸗ 
halt iſt wirklicher Gehalt. Andererſeits erblicken wir aber innerhalb der 
geiſtigen Welt ſelbſt eine Spaltung, einen Unterfchied des Weſens und des 
Wertes. Die höchſte Daſeinsform, das wahrhafte, volle Leben, finden 
wir nicht im Intellekt, in der Sphäre des bloß neutralen Bewußtſeins und 
der Gedankenſchöpfung, ſondern im Gemüte, der Sphäre der Gefühle 
und Willensſtrebungen, die unſer eigentliches Ich bewegen; und ſo erweiſt 
ſich auch der Inhalt des Intellekts nicht an ſich als gehaltvoll, ſondern 
erft die Beziehung zum Gemüt, die den gedachten Inhalt zugleich zum 
empfundenen werden läßt, verleiht demſelben Wert. 

Aus der Gemütswelt mithin, als dem höchſtſtehenden unter den drei 
Gebieten des Aniverſums, als dem Bereich des eigentlichſten Lebens und 
Gehaltes, ſchöpft die Kunſt, die Kunſt überhaupt, alſo auch jede Art der 
Kunſt, ihren Inhalt. Die Gemütswelt iſt in einer jeden Kunſt das eigent⸗ 
liche, das zentrale Gebiet, und für die bildenden Künſte und die Poeſie, 
welche fid) in der ſichtbaren Welt und der Gedankenwelt bewegen, find diefe 
Welten nur bie Eingangspforten, um zu jenem Zentralgebiete zu ge- 
langen. Mit anderen Worten: Poeſie und bildende Künſte wollen durch 
ihr Sichtbares oder Gedankenhaftes einen Gemüts inhalt darbieten. 

Am liebſten bietet uns die Kunſt den Gemütsinhalt direkt, d. i. ſie 
ſchildert das Gemüt ſelbſt. Das Gemüt aber exiſtiert nur innerhalb des 
Menſchen (— außerdem nur noch embryoniſch im Tiere —), daher ift 
die Schilderung des Menſchen die nächſte, am liebſten ergriffene Auf⸗ 
gabe der Kunſt und diejenige, die das Ziel des Kunſtbeſtrebens am un⸗ 
mittelbarſten erreicht. Bereits von der Skulptur an, welche ſich gänzlich 
auf die Wiedergabe des Menſchen (oder menſchenähnlich gedachter Weſen) 
konzentriert, durch Malerei und Muſik bis hin zur Dichtkunſt ſehen wir die 
Darſtellung des Menſchen nach ſeiner Eigenart und ſeinem inneren Leben, 
als Charakter, als Perſönlichkeit und in ſeinem Gemütswalten, ſeinen Freu⸗ 
den und Schmerzen, ſeinen Neigungen, Leidenſchaften und Betätigungen 
ſeines Willens im Vordergrunde aller künſtleriſchen Vorlagen ſtehen. Einzig 
die Architektur hat nicht den Menſchen zu ihrem Gegenſtande, aber ſie gibt 
das, was größer ift als der Menſch, fie veranſchaulicht den Allgeiſt, von 
dem der Menſch erſt eine Emanation iſt. Der Allgeiſt, die Quelle, aus 
der das menſchliche Gemüt ſtammt, wird vom religiöſen Menſchen ſelbſt 
als Gemüt gedacht, als höchſte Form des Gemütes, reine und allumfaſſende 
Liebe; hierzu tritt die Vorſtellung der Erhabenheit Gottes als des Welt⸗ 
ſchöpfers und Weltbeherrſchers, und aus dem Zuſammenfluß von beidem 
die Vorſtellung der alles Irdiſche überragenden, unnahbaren Hoheit, welche 
wir „Heiligkeit“ nennen. In den letzteren beiden Momenten hauptſächlich 
findet die Architektur ihre Aufgabe, indem ſie uns durch ihre großartigen, 
wunderbaren und eine überirdiſche Hoheit ausſprechenden e 


das Weſen und Walten des Weltgeiſtes fühlen läßt. | | 
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Während ſo die Architektur das Gemütswalten, wie es in der Gott⸗ 
heit, dem univerſalen Weſen gedacht wird, veranſchaulicht, ſtellt die 
Skulptur das individuelle gemütbegabte Weſen, den Menſchen dar, und 
zwar dieſen nur noch allgemein, als Einzelerſcheinung, ohne die Amgebung 
der übrigen Welt. — Beide Künſte, Baukunſt und Plaſtik, entfalten ihre 
Schöpfungen im Bereich der ſichtbaren Formen. Da der Form eine 
gewiſſe abſtrakte Natur eigen iſt, ſo ſuchen die Formenkünſte ein Gegen⸗ 
gewicht durch einen kräftigen realen Untergrund, fie ftellen ihre Formen an 
dem konkreten, wirklichen Stoffe dar; die Baukunſt konſtruiert ihre ideen⸗ 
reichen Kombinationen an der ſicht⸗ und greifbaren, ſchweren Materie, und 
die Plaſtik gibt ihr Abbild des Menſchen nicht als bloße Linie oder Fläche, 
ſondern ebenfalls am realen Stoffe, als den vollen raumerfüllenden Körper 
des Menſchen. 

Die Malerei ſieht von der kompakten Körperlichkeit ab, ſie vergeiſtigt 
die Form zur bloßen Linien⸗ und Flächenerſcheinung, und hebt ſich ſo völlig 
aus der materiellen Maſſe heraus. Was ſie hierdurch an konkreter Sinn⸗ 
lichkeit verliert, erſetzt ſie von anderer Seite in überreicher Fülle; nicht nur 
indem ſie den Schein der Körperlichkeit, vermittelſt der Schattierung, 
vollkommen herſtellt, ſondern noch weſentlicher durch die Farbe, welche den 
Anblick der ſichtbaren Dinge in aller Vollſtändigkeit wiedergibt, uns 
die Erſcheinung ihrer vollen Wirklichkeit und Lebendigkeit vor die Sinne 
führt. — Die Malerei iſt die erſte Kunſt, welche ein volles Weltbild 
gibt. In der Plaſtik tritt der Menſch, oder eine Gruppe von wenigen 
Menſchen, iſoliert auf; ebenſo iſoliert tritt in der Architektur der makro⸗ 
kosmiſche Geiſt in die Erſcheinung. Die Malerei aber ſtellt den Menſchen 
in und mit der Welt bar, die geſamte Fülle irdiſcher Erſcheinungen iſt 
ihr als Schilderungsbereich gegeben. Dadurch kann ſie nun auch den 
Menſchen in der Vollſtändigkeit ſeines Weſens, nach allen Seiten 
feines Lebens ſchildern; indem fie ihn eingereiht in die Umgebung von Mit: 
menſchen, verbunden mit der Natur und mit dem vollen Leben der Wirk⸗ 
lichkeit hinſtellt, vermag ſie uns die tauſendfältigen ſeeliſchen Situationen 
zu eröffnen, welche ſich aus dieſen mannigfaltigen äußerlichen Beziehungen 
ergeben. Die Malerei gibt von dieſen Situationen nur die ſichtbare Er⸗ 
ſcheinungsſeite, aber wir ſchauen durch dieſelbe hindurch klar in das 
Innere. Wir blicken in die beſtimmten Lebensverhältniſſe und Schickſals⸗ 
lagen der Menſchen, und nehmen ſowohl ihre allgemeinen Charaktere wie 
die beſonderen, im vorliegenden Augenblick in ihnen waltenden Gemüts⸗ 
bewegungen und Gedanken wahr. So gibt die Malerei ein allſeitiges 
Weltbild, den Inhalt aller drei Sphären, der Außenwelt, der Gemütswelt 
und der Denkwelt, vereint, ſo wie dies in der Wirklichkeit der Fall iſt, in 
dieſer Vereinigung aber bildet den Kerngehalt das Innerſte des Menſchen: 
fein Charakter und fein Gemütsleben. — Auch wo die Malerei nicht direkt 
den Menſchen darſtellt, iſt es ihr doch um einen Gemütsinhalt zu tun: 
in der Landſchaftsmalerei, in welcher ſich, durch Eindrücke der Natur, 
Stimmungen projizieren. 
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Ebenfalls ein volles Weltbild gibt die Dichtkunſt, jedoch, ent⸗ 
gegengeſetzt der Malerei, von der Seite des Geiſtes. Im Geiſte des 
Menſchen bildet ſich alles, jegliches Objekt der ſinnlichen Welt und jedes 
Moment der Gemütswelt ab, beide Sphären häufen hier ihren Inhalt als 
Vorſtellungen auf, zu denen noch die Erzeugniſſe der Denkſphäre ſelbſt, die 
Begriffe, Gedanken, Schlüſſe, Erkenntniſſe hinzutreten. Der Ausdruck dieſes 
geſamten Geiſtesinhalts iſt die Sprache. Durch die Sprache vermag daher 
der Dichter die ganze Welt in der Phantaſie des Hörers oder Leſers auf⸗ 
leben zu laſſen. Wieder aber iſt es innerhalb dieſes allſeitigen Lebensbildes 
die zentrale Welt, das Gemüt, auf welche das Intereſſe des Poeten ſich 
konzentriert und auf welche er das Intereſſe derer, welche ſeine Mitteilungen 
empfangen, weſentlich hinlenkt. — In der Poeſie iſt die Weltſchilderung, 
da ſie nur mittels der Sprache bewirkt wird, im höchſten Grade vergeiſtigt. 
Gleichwohl wird die fortfallende Sinnlichkeit vollkommen dadurch erſetzt, 
daß die Sinnenwelt fi in unſerem Innern, eben als Phantaſie⸗Vorſtellung, 
wiederaufbaut; ferner dadurch, daß die ſprachliche Darſtellung ſelbſt uns 
lebensvoll anmutet, weil fie den Inhalt als ein bewegtes, wechſelndes Nach- 
einander in der Zeit entfaltet, und weil ſie die Form der direkten per⸗ 
ſönlichen Außerung an fid trägt. Dazu kommt ſchließlich ein unmittel- 
bar⸗ſinnliches Element, das Wort als ein Tönendes und Rhythmiſches, 
das an den Sinn des Gehörs appelliert. 

Die Muſik endlich gibt die Darſtellung jener zentralen Welt un⸗ 
mittelbar. Sie aber gibt kein volles Weltbild, ſie hebt nur die 
Gemütswelt heraus. Sie verkörpert dieſen rein geiſtigen Inhalt in einer 
lebens⸗ und ſchönheitsreichen Sinnenwelt, aber nicht in derjenigen der 
Wirklichkeit, ſondern in einer ſelbſtgeſchaffenen Sinnenwelt, der 
Tonwelt. — Diefe Sfolierung entſteht, weil die Muſik in fid) ſelbſt nur 
fähig iſt, die Prozeſſe des Gemüts darzuſtellen, nicht aber die Inhalte der 
Außenwelt und der Denkwelt wiederzugeben. (Die Tonmalerei, welche dies, 
übrigens nur teilweiſe und andeutend tut, tritt erſt in Funktion, wenn 
das Wort hinzukommt, alſo der Kreis der reinen Muſik verlaſſen wird.) 
Die Muſik muß jene beiden Welten nicht nur aus äußerer Nötigung, 
ſondern auch aus inneren Gründen negieren: würde ſie die Gefühle in der 
Verflechtung mit der Außenwelt und der Begriffswelt, wie ſie im wirklichen 
Leben vorkommen, darſtellen, ſo würde ſie ein völlig zuſammenhangloſes 
Stückwerk liefern; ſie muß daher das Leben des Gefühls darſtellen, wie es 
lediglich nach ſeinen eigenen Lebensgeſetzen ſich entwickelt. Dies hat zu⸗ 
gleich den ungemein wertvollen Erfolg, daß in der Muſik das Gefühl in 
ſeinem eigenſten Weſen ſich uns auftut, voll und klar ohne alle jene 
Einſchränkungen und Beeinfluſſungen, welche es im wirklichen Leben er⸗ 
fährt. Jetzt aber erſt, nach gewonnener Erkenntnis von der zentralen Be⸗ 
deutung der Gemütswelt, erſchließt fid) uns die ganze künſtleriſche Not- 
wendigkeit und die ganze künſtleriſche Hoheit, welche dieſer Iſolierung inne⸗ 
wohnt: die Gemütswelt, die Kern⸗Welt unter den Daſeinsgebieten, ſoll 
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in einer der hohen Künſte rein, von allen Hüllen befreit, hervortreten; fie, 
das Hauptgebiet, verlangt der Kunſtgeiſt irgendwo in abſoluter Form, 
in ſeiner eigenſten, unangetaſteten Erſcheinung dargeſtellt zu ſehen. Dieſe 
hohe Aufgabe fällt der Muſik zu. 

Hierin beruht nun auch der tiefſte Grund dafür, daß die reine Muſik, 
trotz ihrer Abgeſchiedenheit von Außenwelt und Begriffswelt, uns eine 
durchaus volle Befriedigung bietet, eine Befriedigung, derjenigen gleich, 
welche Poeſie und Malerei, die alle Sphären des Daſeins umſpannen, in 
uns erzeugen. Die Muſik gibt den Kerngehalt aller Kunſt. Sie gibt 
nur dieſen, aber eben um ihn rein und voll zu geben. — 

Aber wiewohl die reinen Gefühlsbilder, welche die Muſik bietet, eine 
volle Befriedigung gewähren, ſo exiſtiert doch in der menſchlichen Natur das 
Verlangen, daneben auch Gefühlsbilder von der Art zu beſitzen, wie ſie 
das Leben enthält, wo alle inneren und äußeren Sphären des Daſeins 
beiſammen ſind. 

Das Intereſſe der menſchlichen Natur an der Gegenſtandswelt, die 
ihn umgibt, und an der Gedankenwelt, die er in ſeinem Innern aufbaut, 
iſt ein zu großes, ein zu urſprüngliches, tiefes und lebhaftes, als daß nicht 
das Bedürfnis nach einer Muſikart entſtehen ſollte, welche in die Darſtellung 
des Kerngebietes diejenigen der anderen Gebiete mithineinzieht, und ſo 
wiederum ein volles Weltbild gibt, wie dies Malerei und Dichtkunſt tun. 
Zwar erſetzt die reine Muſik in gewiſſer Weiſe das Fehlende, indem ſie 
eine Art Abglanz der ſichtbaren Welt und der Geiſteswelt in ſich ſelbſt 
erzeugt, und dieſer Erſatz genügt vollkommen, ſobald das Beſtreben waltet, 
ſich auf die Betrachtung der Gemütswelt zu konzentrieren; aber neben 
dem künſtleriſchen Verlangen nach Konzentration auf das Innerſte und 
Eigentlichſte beſteht in der Menſchennatur auch das gegenteilige Verlangen 
nach Expanſion, nach Allſeitigkeit und Ganzheit. Daher bildeten 
ſich neben der reinen Muſik die „gemiſchten“ Muſikgattungen, welche zum 
Gefühlsleben die urſprünglich mit ihm verbundenen Vorſtellungskreiſe der, 
Sinne und des Geiſtes wieder hinzubringen. 

Beide Vorſtellungskreiſe werden der Muſik vermittelt durch das Element 
der Dichtkunſt: durch die Sprache. Denn die Sprache vermag ſowohl 
reine Gedanken mitzuteilen, als auch die äußeren Dinge zu „ ſchildern“, d. i. 
durch Nennung dieſer Dinge ihr Bild in uns wachzurufen. Somit iſt es 
ein Anſchluß an die Poeſie, welcher die Muſik das gewünſchte Ziel er⸗ 
reichen läßt. | 

Die Muſik macht nicht etwa den Verſuch, fid) die Sinnenwelt von 
der Malerei, ſtatt von der Dichtkunſt, zu erborgen. Man ſollte meinen, 
daß dieſes Mittel das näherliegende und beſſere ſei, da ja in der Malerei 
die ſinnliche Welt unmittelbar und in voller Lebendigkeit zur Erſcheinung 
gelangt. Aber Malerei und Muſik amalgamieren ſich in keiner Weiſe. 
Jene gibt eine ſtarr feſtſtehende Kunſterſcheinung, die Muſik hingegen eine 
flüffige, ein vollſtrömendes und wechſelndes Leben; und gerade die direkt⸗ 


Wolf: Die Stellung der Muſik im Geſamtbereich der Kunſt 133 


ſinnliche, realiſtiſche Natur des maleriſchen Bildes vermag ſich mit der 
verklärten und andersgearteten Sinnlichkeit der Muſik (der Sinnenwelt des 
Gehörs), aus welcher der Gemütsinhalt unmittelbar hervordringt, nicht 
innig zu vermiſchen. Das Wort der Poeſie hingegen iſt ſelbſt ein inner⸗ 
liches und verklärtes Element: in ihm idealiſieren ſich die ſinnlichen Er⸗ 
ſcheinungen zu Vorſtellungen unſeres Geiſtes. Wird es in der Vokal⸗Muſik 
als ausgeſprochenes Wort, als Text, hereingezogen, ſo iſt ſeine Verbindung 
auch mit der Tonwelt eine höchſt vollkommene: die Worte breiten ſich 
gleich den Tönen in der Zeit aus, fließen mit dieſen vereint dahin, und 
es ſind dieſelben Lautorgane des Menſchen, welche den Geſangton und 
das Textwort in harmoniſcher Verſchmelzung erklingen laſſen. Wird das 
Wort für die Programm⸗Muſik, nur als Aberſchriftswort verwendet, ſo 
bleibt es vollends innerlich, unausgeſprochen, und die Vorſtellungen, die es 
erweckt, breiten ſich in uns nur als Hintergrund des Muſikſtücks aus. 

In dieſen gemiſchten Gattungen reiht ſich mithin die Muſik den 
beiden Künſten an, welche Geſamtbilder des Lebens geben. Dieſe Ge- 
ſamtbilder nehmen in jedem der drei Fälle eine weſentlich andere Form an. 
In der Malerei erhalten wir die Welt von der Sinnenſeite dargeſtellt, 
durch welche die inneren Sphären hindurchſcheinen; von der Dichtkunſt wird 
uns der Inhalt ſämtlicher drei Sphären in der Form des Gedankens 
und der inneren Vorſtellung gereicht; die Muſik endlich, indem ſie ſich mit 
dem Wort verſchwiſtert, ſchildert vor allem und unmittelbar die Gemüts⸗ 
welt, und läßt die Inhalte des Denk⸗ und des Sinnengebietes, letzteren 
nur als geiſtige Vorſtellungen, mithindurchwirken. So wird in jeder dieſer 
Künſte eine andere der drei Hauptſphären in den Vordergrund geſtellt. 

Das Weltbild der Muſik unterſcheidet ſich aber, wenn wir genauer 
prüfen, noch in einem bedeutſamen Punkte von beiden anderen: das 
muſikaliſche Weltbild hat nicht die Form der Wirklichkeit. In der 
Wirklichkeit drückt ſich das Gefühl nicht in Tönen aus, ſondern begnügt 
ſich mit den Andeutungen der Sprache, Miene und Gebärde. Hier aber 
wird das Gefühl aus ſeiner Verborgenheit herausgehoben, und wird ihm 
eine eigene und vollkommene körperliche Erſcheinung gegeben. Auf dieſe 
Weiſe wird hier die Wirklichkeit korrigiert, erhöht. Im wirklichen Sein 
bat die Kernwelt, das Gemüt, wie eben jeder Kern, eine Schale, eine Hülle, 
die hier nie völlig geſprengt wird. Die Muſik aber, als Vokal⸗ oder Pro⸗ 
gramm⸗Muſik, verändert die Miſchung der Elemente, ſie läßt das Wert⸗ 
vollſte derſelben, die Sphäre des Gemüts, auch am vollkommenſten 
in die Erſcheinung treten und gibt ihm damit im Geſamtbilde die 
gebührende herrſchende Stellung. 
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iS wenigen Wochen wird in Berlin ber 3. muſikpädagogiſche Kon- 
greß ſtattfinden. Die Verhandlungen werden ſich zum großen Teil mit 
der Frage des Schulgeſangs beſchäftigen. Zunächſt hauptſächlich mit der 
Volksſchule. Es wird da ein heftiges Hin und Her der Reden und Meinungen 
entſtehen, und ich möchte an dieſer Stelle nicht vorgreifen, ſondern den Ber- 
lauf abwarten, um dann zuſammenfaſſend die Frage inſoweit zu behandeln, 
als ſie auch jeden Nichtfachmuſiker angeht. So viel kann man aber doch ſchon 
ſagen. Allgemein iſt die Anſicht, daß die Schule für den Geſang jetzt nicht 
genug leiftet, daß jedenfalls die Ergebniſſe der Schulgeſangspflege nicht be- 
friedigen können. Allgemein ift ferner die Einſicht, daß die Muſik ein fo ber, 
vorragendes Volkserziehungsmittel iſt, daß wir alles mögliche tun wollen, ſie 
ſtärker für die ethiſche Volkskultur fruchtbar zu machen, als es in den letzten 
Jahrzehnten geſchehen iſt. 

Die Teilnahme, bie die Behörden dem erwähnten Kongreß entgegen ; 
bringen, beweiſt, daß auch hier diefe Einſicht und der Wille zu beſſern vor- 
handen iff. Um fo merkwürdiger berührt es, daß bei der Fertigſtellung ber 
Lehrpläne für das Mädchenlyze um der Geſang in unerhörter Weiſe an die 
Wand gedrückt worden iſt. Ein Schulmann, Direktor Blümlein, macht dazu 
im „Tag“ folgende beachtenswerten Ausführungen. 

„Bisher waren dem Geſang auf der hohen Mädchenſchule in allen 
Klaſſen je zwei Wochenſtunden zugeteilt, und die Teilnahme war für alle 
Schülerinnen verbindlich. Nach dem neuen Lehrplan iſt dem Geſang nur eine 
Stunde zugewieſen, und die Teilnahme ſteht im Belieben der Schülerinnen. 

„Daß mit einer Wochenſtunde fakultativen Anterrichts im Singen gar 
nichts erreicht werden kann, wird auch dem Nichtfachmann klar fein. Die melo- 
diſchen und rhythmiſchen Abungen, die Ausbildung des Gehörs, bie Mund- 
ſtellung, die Tonbildung, die reine Ausſprache, die doch auch dem deutſchen 
Anterricht ſehr zuſtatten kommt, das alles wird künftighin vernachläſſigt werden 
müſſen; der Lehrer wird froh ſein, wenn er ein paar leichte Lieder notdürftig 
wird einüben können. Von der Aneignung auch des kleinſten Kanons, von 
Chorälen, vaterländiſchen und Volksliedern wird nicht mehr die Rede ſein 
können, noch weniger von mehrſtimmigen Geſängen. Des ganzen reichen 
Schatzes von Liedern, den bisher die Schülerin nach neun, bzw. zehn Jahren mit 
von der Schule ins Leben nehmen konnte, wird die künftige Lyzealſchülerin bar 
fein; nüchtern, proſaiſch wird fte durch das ſchon fo nüchterne Daſein Din, 
wandeln, und wenn ſie einſt als Ehefrau ein Kindlein auf den Knien wiegt, 
wird fie ihm kein Liedlein fingen können. „Ihr Kinderlein, kommet“, ‚Soviel 
Stern' am Himmel ſtehen“, „Der Mai iſt gekommen“ ſind für ſie fremde 
Klänge! 

„And dabei heißt es noch in den letzten behördlichen Beſtimmungen: 
Mädchen und Frauen find von alters die berufenen Hüterinnen des dichte 
riſchen Gutes, das im Volksliede ruht. Die Mädchenſchule hat die Pflicht, 
mit dafür zu ſorgen, daß der gemeinſame Haus- und Familiengeſang wieder 
zu Ehren komme, indem ſie vorzugsweiſe ſolche geiſtlichen und weltlichen Lieder 
übt, die nach Wort und Weiſe wert ſind, ein Lebensgut der Schülerin zu werden. 
And hat nicht der Kaiſer gerade in den letzten Jahren immer wieder auf die 
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Pflege des Liedes hingewieſen? Sft er nicht felbft nad) Kaſſel und Frant- 
furt a. M. zu den Sängerfeſten geeilt, um fein hohes Intereſſe daran zu be- 
kunden? And iſt nicht eben die Kommiſſion in ſeinem Auftrage an der Arbeit, 
Lieder fürs deutſche Volk zu ſammeln? Wahrlich, nichts ſpricht dieſen von 
allen Volksſchichten mit Freude anerkannten Beſtrebungen ſo ſehr Hohn als 
das neue Lyzeum, das der Schule die zwei Stunden — das Mindeſtmaß! — 
obligatoriſchen Singens nehmen will. Daß dies auch nicht der Wille der 
Kaiſerin ift, ſondern nur der Reformerinnen, für die Gaug- und Familien- 
geſang ebenſo gleichgültig ſind wie Haus und Familie ſelbſt, das bezeugt ein 
Wort der Herrſcherin ſelbſt, die, als die Rede auf den Geſang der Mädchen 
kam, ausſprach: „Jede Frau muß einen rechten Schatz von Liedern beſitzen!““ 

Es iſt dieſen Ausführungen nur der Wunſch hinzuzufügen, daß noch ge⸗ 
beſſert wird, bevor es zu ſpät tjt. 

Ein anderes aber habe ich bei der Gelegenheit zu erwähnen. In den 
letzten Wochen fand im Zirkus Buſch in Gegenwart des Kaiſerpaares ein 
Konzert von 2000 Kindern der Berliner Gemeindeſchulen ſtatt. Alle, die dem 
Konzerte beiwohnten, waren einig im Lobe dieſer Leiſtungen. Gerade weil wir 
nun fo dringend nach Beſſerung ber Schulgeſangsverhältniſſe auch in den Volks⸗ 
ſchulen verlangen, muß ſcharf hervorgehoben werden, daß jeder Schluß von 
dieſem Konzert auf die Geſangsleiſtungen in den Volksſchulen unberechtigt iſt: 
1. waren für dieſes Konzert aus jeder der hundert Berliner Gemeindeſchulen 
die beſten Sänger ausgewählt; 2. waren für dieſes Konzert viele Gonder- 
proben abgehalten worden, und zwar ohne jede Schonung des übrigen Unter- 
richts. Das letztere betone ich nur, weil ſonſt immer von Schulmännern auf 
dieſen Anterricht verwieſen wird, wenn etwas für Geſang verlangt wird. — 
Alſo! man laſſe ſich keinen Sand in die Augen ſtreuen! 
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M. &., B. — K. B., F. — C. S., .O. — K. B., D. — K. K., L. b. T. es F. B., B. 
— A. K., M. (L. W.) — F. Q., M. — R. B., B.⸗J. — F. Rh., M. b. G., €. — B. R., P. b. D. 
— F. Q. M. — F. G. 8. — F. G., WM, — F. K., K. — L. N. in OQ. — A. K., K. i. Pr. 
— G. R., N.⸗R. — G. S., L. b. D. — E. W. v. St., B. Verbindlichen Dank! Zum Abdruck 
im T. leider nicht geeignet. ; 

R. K., B. Die Proben genügen unſeren Ansprüchen leider nicht. Das im einzelnen zu 
begründen, iſt bei der Fülle von Einſendungen völlig unmöglich. 

Q.. Ch. „Die Geiger“ kämen vielleicht in Betracht. 

L. M., B. A. Für eine Monatsſchrift längſt post festum. 

R. B., D. Mit den Beilagen, die ausſchließlich Verlagsangelegenheiten ſind, hat die 
Nedaktion nichts zu tun. 

L., N., O. Geben Sie uns Ihre Adreſſe, auf daß wir Ihnen die Skizze „Ein Begräb- 
nis“ zuſchicken können. Sie ift für den T. nicht geeignet, für eine Tageszeitung aber wohl 
verwertbar. 

E. G., B. b. D. Bei ſtärkerer Zuſammendrängung Ihrer Kräfte würden Sie wohl 
Brauchbares ſchaffen können; ſo zerfließt alles. 

v. B., Lpz. Bei Ihnen ift es das Abermaß der Empfindung, das Sie nicht zur Geſtal⸗ 
tung kommen läßt. Alles in allem zeugen die Dichtungen für kräftige Leidenſchaft und echt 
dichteriſches Schauen. Aber jede vierte, fünfte Zeile verſagt völlig, iſt bloßes Füllſel oder reine 
Nhethorik. 

9. Sch., R.⸗B. Einige der Nitornelle kommen in die engere Auswahl. 

R. O., B. — D E., M. u. a. Wenn Sie ahnten, welche Fülle redaktioneller Arbeit zu 
erledigen iſt, würden Sie nicht, trotz unſerer ſtändigen Ankündigung, daß uns auf Gedichte 
briefliche Antwort unmöglich iſt, ſolche verlangen. 

K. O. L. Ihre Gedichte bekunden Begabung, find aber ohne Eigenart. In der Sprache 
zu viele feſtſtehende Kliſchee⸗Formeln, in der Empfindung zu wenig Gedrungenheit. 

W. L., Ch. — M. K., S. b. B. — E. J., A. — O. 9L, W. — O. W., St. Nachdem 
nun auch die Gegenſtimme zu Wort gekommen iſt, ſei's genug damit. Wie der Leiter unſerer 
literariſchen Abteilung denkt, erfahren Sie aus dieſem Heft. 

A. W., U. a. D. Ihr Proteſt gegen die Preiskrönung von Hauptmanns „Rofe Bernd“ 
iſt jedenfalls energiſch genug, wenn Sie dichten: 


Gemeinheit iſt es, die Sünde im Leib And wie kann erſt der Goethebund 
Durch ſchnöde Heirat zu decken: Sich ſelber ſo verhöhnen, 

Wie aber kann in ſolchem Weib Mit welchem, welchem, welchem Grund, 
Ein Dichter die Heldin entdecken?? Solch Dichterſtück zu krönen??? 


E. M. Q. — E. Chr. i. B. Wirklich noch recht unreif. In ein paar Jahren klopfen 
Sie wieder an. 

J. Get, R. Verbindlichſten Dank! Wie Sie ſehen, im Tagebuch verwendet. 

8. S., L. Laffen Sie uns diefe „Sprüchlein“ noch getroſt der Ofenflamme überantworten; 
ans Tageslicht muß Beſſeres. 

E. R., G.⸗K. b. B., Schl. Für die frdl. Zeilen Dank und Gruß! „Nach heiligem Lande“ 
kommt vielleicht in Betracht. 

l J. K., D. Die Mühe, ein ganzes Heftchen mit Beſchwerden vollzuſchreiben, verdient 
zum mindeſten Dank. Hat Ihnen die Niederſchrift geholfen, ſofern ſie Ihrem Gemüt Erleichte⸗ 
rung verſchafft hat, ſo hat ſie uns nichts geſchadet. 

H. O. Inwieweit es möglich ſein wird, die Erfüllung Ihres Wunſches in Erwägung 
zu ziehen, können wir jetzt noch nicht überſehen; jedenfalls danken wir Ihnen für die Anregung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen i. W. 
Literatur, Bildende Kunſt unb Mufti: Dr. Karl Storck, Berlin V., Landshuterſtraße 3. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Des Kanzlers Probeſtück 


Von 


Dr. Paul Harms 


eit acht Jahren leitet Bernhard von Bülow verantwortlich die 
S auswärtige Politik des Deutſchen Reiches. Der Staats ſekretär ward 
Kanzler, der Kanzler ward Graf, der Graf ward Fürſt — ohne daß die 
öffentliche Meinung ein ſicheres Urteil über Charakter und Fähigkeiten des 
Mannes hätte gewinnen können. Geblendet vom ſichern und gewandten 
Auftreten des Neulings, hat ſie ſeiner erſten Erhöhung rückhaltlos zuge⸗ 
ſtimmt; als der müde Grandſeigneur Chlodwig Hohenlohe die Bürde des 
Kanzleramtes ablegte, da wird es in Deutſchland nicht allzuviele gegeben 
haben, die nicht damit einverſtanden geweſen wären, daß der junge, friſche 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes ſein Nachfolger wurde. In der 
Tat, unter all den braven Verwaltungsbeamten wirkte Herr Bernhard, der 


ſich in der Welt umgetan hatte und weltmänniſche Formen mitbrachte, un⸗ 


gemein jung und friſch. Von dem Manne mit dem ſilberglänzenden Scheitel, 
der am 5. April wachsbleich und ſterbensmatt im Kanzlerſtuhle des Reihs- 
tages lag, wird man das nicht mehr behaupten können, auch wenn er — 
was man ihm und uns von Herzen wünſchen darf — ſich raſch und völlig 
erholen ſollte. An jenem Tage hatte er dem Reichstage Bericht erſtattet 
vom vorläufigen Abſchluſſe des Marokko⸗Handels — den man als fein 
Probeſtück bezeichnen darf. Denn zum erſten Male hat hier der Kanzler, 
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ſoweit wir unterrichtet find, das Reichsſchiff in kritiſcher Zeit ſelbſtändig ge- 
ſteuert. Offenbar hat er dabei auch Rüdficht walten laſſen auf die Sonder⸗ 
art des Kaiſers, der ſein eigner Kanzler ſein will; der aber ſcheint zwar 
viel gefragt und getrieben, ſich im ganzen aber doch der Führung des Kanzlers 
anvertraut, oder wenn man lieber will, ihm freie Hand gelaſſen zu haben. 
So wird der Marokko⸗Handel von ungeahnter Bedeutung, nicht nur für 
Deutſchlands Weltſtellung, ſondern auch für das Arteil, das der Deutſche 
ſich über die dermaligen Leiter unſrer Politik zu bilden verpflichtet iſt. Man 
kann nunmehr vergleichen und meſſen und einſchätzen, nach den Maßſtäben, 
die der größte Meiſter der Staatskunſt im 19. Jahrhundert ſeinem Volke 
hinterlaſſen hat; denn man hat in gewiſſem Sinne Abgeſchloſſenes vor ſich. 

Von vornherein iſt dabei feſtzuhalten, daß ſich in der Geſamtheit 
politiſcher Erſcheinungen, die wir kurz die marokkaniſche Frage nennen, eigent⸗ 
lich zwei Fragen, ſehr verſchieden an Amfang und fortwirkender Bedeutung, 
unaufhörlich mit einander verſchlingen und verquicken; nämlich eine örtlich 
umgrenzte Frage widerſtreitender Wirtſchaftsintereſſen, und eine allgemeine 
Frage politiſcher Kräfteverteilung. Die zweite Frage ift feit Bismarcks 
Rücktritt noch nie völlig zur Ruhe gekommen, aber erft am glimmenden 
Feuer des Zankes um Marokko hat ſie ſich mit einer Lebhaftigkeit entzündet, 
die die alten Gegner von 1870 bis hart an die Schwelle des Krieges trieb. 
Wie war das möglich? Bedeutet Marokko ſo viel, und was bedeutet es 
uns? Denn um Kleinigkeiten kann das europäiſche Gleichgewicht heute 
nicht wohl mehr aus den Fugen gehn! 

Marokko iſt der letzte Ausläufer der Eroberung Nordafrikas durch 
die Araber und den Islam. Die eingeborenen Berberſtämme nahmen den 
Islam an, und nun konnte er, an der ſchmalſten Stelle zwiſchen Ceuta und 
Gibraltar, das Mittelmeer überfluten und nach Europa vordringen; Tarik, 
der Feldherr der Mauren, hat der Stätte, da ſein Fuß zuerſt europäiſchen 
Boden betrat, bis auf den heutigen Tag ſeinen Namen gelaſſen. Als der 
Strom der Eindringlinge nach harten Kämpfen endlich zurückebbte, drangen 
die Sieger nach: der marokkaniſche Wüſtenſand hat viel edles ſpaniſches 
und portugieſiſches Blut getrunken. Sonſt führte Marokko, wie die andern 
Berberſtaaten auch, in die der arabiſche Beſitz an der afr ikaniſchen Nord- 
küſte zerfiel, ein unabhängiges Daſein, das auf Seeraub gegründet war; 
die Beziehungen zum Nachfolger der Kalifen, dem Padiſchah in Kon⸗ 
ſtantinopel, waren ſtets locker. Aber auch nach Süden, auf den weſtlichen 
Sudan, griff im 16. Jahrhundert die kriegeriſche Macht Marokkos über, 
und ein blühender Karawanenhandel verband das Scherifenreich mit Lim- 
buktu, der Königin der Wüſte am mittleren Niger. Während in der Folge⸗ 
zeit aber die europäiſche Kultur mit Riefenfchritten dem „Zeichen des Ver⸗ 
kehrs“ zuſtrebte, ſank die Welt des Islams in Schlummer und blieb mehr 
und mehr zurück. In ihren Kämpfen um den Welthandel gegen Spanier 
und Franzoſen entdeckten die Engländer das Mittelmeer aufs neue für die 
Weltgeſchichte und ſetzten ſich in Gibraltar und Malta feſt. Napoleons 
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ägyptiſcher Zug blieb Epiſode, aber ſchon bald nach dem Sturze des Korſen 
erinnerten fih die Franzoſen, daß fie doch auch eine Mittelmeer Macht 
ſeien, und Louis Philippe vollendete die Eroberung Algiers. Schon dies 
Unternehmen wollte nach Marokko übergreifen, zuckte aber vor dem Wider⸗ 
ſpruch Englands zurück. All dies blieben vereinzelte koloniale Anterneh⸗ 
mungen einzelner Völker, die damals nimmermehr, auch nur vorübergehend, 
zum Mittelpunkte der hohen Politik hätten werden können. Erſt als Leſſeps 
die Landenge von Suez durchſtochen und das Mittelmeer dem Weltverkehre 
voll eingefügt hatte, konnte es eine „marokkaniſche Frage“ geben. Vorerſt 
freilich gab es eine ägyptiſche. Weil die Franzoſen wie gebannt in das 
Vogeſenloch ſtierten, ging ihnen Agypten verloren. Die herbe Lehre rüttelte 
ſie auf: mit keckem Griffe ſchnappte Jules Ferry den Italienern Tunis 
weg — und ſeitdem traut in Nordafrika da, wo die Beſitzverhältniſſe noch 
nicht endgültig entſchieden ſind, keiner dem andern mehr über den Weg; 
die Frage, wer am urſprünglichen Zugange des Mittelmeeres neben Eng⸗ 
land der Herr ſein ſollte, mußte früher oder ſpäter brennend werden. 

In dieſer Frageſtellung iſt zum Teil ſchon die Antwort darauf ge⸗ 
geben, was Marokko für uns bedeute. Deutſch ſind die beiden größten 
Reedereien der Welt, und wenn wir's (don nicht mehr hindern können, 
daß England das Land des Suez⸗Kanals an ſich geriſſen hat und engliſche 
Kanonen die Nordſeite der Straße von Gibraltar beherrſchen, ſo kann's uns 
eben darum nicht mehr gleichgültig ſein, wer ſeine Hand auf die Südſeite 
legt. Zu tief ſind wir ſelbſt in den Weltverkehr hineingewachſen und mit 
den Intereſſen der Welthandelsſtraßen verknüpft! Dazu kommt das Intereſſe 
am Lande ſelbſt. England und Frankreich haben in Afrika rieſige Kolonial⸗ 
reiche zuſammengeballt, Deutſchland hat mit Müh' und Not ein paar übrig⸗ 
gebliebene Brocken errafft, leiſtete ſich zudem den Schwabenſtreich, den beſten 
davon, die Inſel Sanſibar, an England zu verſchleudern. Hier iſt nun 
noch ein Stück unabhängigen afrikaniſchen Bodens, nach dem Arteile deutſcher 
Forſcher zukunftsreich, ſowohl für den Handel wie für die unmittelbare 
Bewirtſchaftung. Die Südweſtecke beſonders, das Vorland des Atlas- 
gebirges, gilt als ſehr geeignet für den Weizenbau. Der Hebung harren 
noch die Bodenfchäge der Berge. Mandeln, Datteln, Wachs, Gummi, Wolle 
kaufen wir ſchon jetzt in Marokko für 7 Millionen, und für 4 Millionen 
Waren führen wir ein. Außerdem arbeitet beträchtliches deutſches Kapital 
im Lande, 21 Millionen Mark haben wir dem Sultan bar geliehen, der mit 
bem Maghzen, einer Art von Notabeln⸗ Vertretung, die Zentralgewalt aus- 
übt, ſoweit fie ihm nicht von unabhängigen oder aufrühreriſchen Räuber- 
ſtämmen beſtritten wird. Sollen wir, die Hände in den Taſchen, daneben 
ſtehn und zuſehn, wie das kinderarme Frankreich ſich auch in dieſem noch 
freien Stück Afrikas häuslich einrichtet, um dann uns die Türe vor der Naſe 
zuzuſchlagen? Das ift für uns der marokkaniſchen Frage beſonderer Teil. 

Er hatte deutſche Forſcher und Politiker ſchon lange beſchäftigt, be⸗ 
vor er von der Regierung des Herrn von Bülow amtlicher Aufmerkſamkeit 
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gewürdigt wurde. Die Geheimen Räte am grünen Tiſche hatten ſich wohl 
ſchon längſt der bequemen Gewohnheit hingegeben, die marokkaniſche Frage 
unter das Otubrum der „alldeutſchen Schwärmereien und Phantaſtereien“ 
einzureihen; als des Kanzlers Aufmerkſamkeit von anderer Seite her darauf 
gelenkt wurde. Mit Anbehagen mußte die deutſche Regierung wahrnehmen, 
wie das Streben der franzöſiſchen Politik, mit wachſender Sicherheit, auf 
die völlige Vereinſamung Deutſchlands in Europa ausging. Die gegebene 
Grundlage für dieſes Streben war das Bündnis mit Rußland, das Deutſch⸗ 
land zwiſchen zwei Feuer nahm. Es mußte ſich da um ſo hilfloſer ſchmoren 
laſſen, als es ſich, in unbegreiflicher Kurzſichtigkeit, von den Verbündeten 
hatte verführen laſſen, nach dem Frieden von Shimonoſeki Japan vor den 
Kopf zu ſtoßen und ſich ſo der einzigen Möglichkeit zu berauben, auch Ruß⸗ 
land zwiſchen zwei Feuer zu ſetzen. Aber die rührigen Japaner zündeten 
ben Ruffen das Feuer im Often auf eigene Fauſt an, und der „große 
Verbündete“ ward in einer Weiſe lahmgelegt, die ſich niemand in Frank⸗ 
reich, leider auch niemand im amtlichen Deutſchland hatte träumen laſſen. 
Dieſer Zuſammenbruch des abſolutiſtiſchen Rußlands begann zur ſelben Zeit, 
als Delcaſſé feinem Gebäude der Vereinſamung Deutſchlands den Schluß⸗ 
ſtein einfügen wollte, in Geſtalt des engliſch⸗franzöſiſchen Abkommens über 
Nordafrika vom 8. April 1904. Darin verzichtete Frankreich endgültig 
auf Agypten, das England tatſächlich längſt beſitzt, und England überließ 
dafür an Frankreich Marokko, das weder England noch Frankreich beſitzt. 
Frankreich mußte allerdings verſprechen, dem — engliſchen? — Handel für 
die nächſten 30 Jahre offene Türe zu verbürgen. Aber Marokko aber be⸗ 
ſteht ein älteres Madrider Abkommen vom Jahre 1880, das auch Deutſch⸗ 
land unterzeichnet hat und worin allen Unterzeichnern die Meiſtbegünſtigung, 
ohne zeitliche Einſchränkung, zugeſichert iſt. Hier bot ſich alſo, wie immer 
die geheimen Abmachungen zwiſchen Frankreich und England lauten mögen, 
eine Handhabe zum Eingreifen, und da man ſicher fein konnte, durch Rup- 
lands Niederlagen den Rüden dauernd frei zu behalten, fo beſchloß Bülow, 
jetzt oder nie den Ring der Delcaffeichen Vereinſamungs⸗Politik zu ſprengen. 

Längere Zeit ſind die Fäden ungeſehn gefloſſen, der Kanonendonner 
im fernen Oſten nahm die Aufmerkſamkeit des europäiſchen Publikums ge⸗ 
fangen. Was es dann aber, nach Jahresfriſt etwa, vom Marokko⸗Handel 
zu ſehn bekam, war deutlich: am 31. März 1905 ging Wilhelm II., der auf 
ſeiner Fahrt ins Mittelmeer begriffen war, in Tanger ans Land. Das 
hieß: Ich, der deutſche Kaiſer, betrachte den Sultan von Marokko als 
Meinesgleichen und Marokko als ein unabhängiges Land. Nun wußten 
die Franzoſen, daß ſie beim Verſuche der „friedlichen Durchdringung“ auf 
den bekannten Küraſſierſtiefel ſtoßen würden. Dem Sultan war natürlich 
gewaltig der Nacken geſteift, er ſetzte den dringendſten Forderungen des 
franzöſiſchen Geſandten unbeugſamen Widerſtand entgegen. Es war ein 
kühnes Spiel, das Deutſchland ſpielte, und daß der Kaiſer, der es einge⸗ 
leitet hatte, ſeine Spazierfahrt gelaſſen fortſetzte, mag auf die Franzoſen 
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tiefer gewirkt haben, als wir ahnen. Anerhört in der Geſchichte der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen ſeit 1871 war jedenfalls der Gewinn: der fran⸗ 
zöſiſche Miniſter des Auswärtigen blieb auf der Strecke! 

Es war ein verblüffender Erfolg. Hat Deutſchland verſtanden, ihn 
feſtzuhalten? Sehn wir zu, was weiter geſchah. In den erſten Junitagen 
von 1905 trat Delcaſſé, unfer ſchärfſter Widerſacher, vom Schauplatze 
zurück, ſeitdem verbiß ſich Bülow feſt und immer feſter in den Gedanken 
einer internationalen Konferenz. Ein volles halbes Jahr hatte die deutſche 
Diplomatie zäh und hartnäckig daran zu arbeiten, um dieſen Gedanken allen 
beteiligten Mächten annehmbar zu machen und ſeine Ausführung ſicherzu⸗ 
ſtellen. Vielleicht hat uns auch hier Roofevelt einen jener Liebesdienſte 
erwieſen, bie ihn nichts koſten und uns ſtets aufs neue entzücken. Erleich⸗ 
ternd wirkte jedenfalls der Sturz des Tory⸗Kabinetts anfangs Dezember, 
wenn er auch an der Haltung Englands in der Sache ſelbſt ſo wenig 
änderte, wie der Negierungswechſel, der in Frankreich während der Ron- 
ferenz eintrat. Am Jahrestage des Kaiſerbeſuches in Tanger, am 
31. März 1906, hatte dieſe ihre Arbeiten, nach zehnwöchentlicher Dauer, 
ſachlich beendet, eine Woche ſpäter konnte auch der förmliche Abſchluß 
folgen. And was iſt das Ergebnis? Vor allem erhält Marokko eine, mit 
internationalem Kapital ausgeſtattete und mit einer internationalen Ver⸗ 
waltung verſehene Staatsbank, die in das geſamte Finanzweſen des Landes 
Ordnung und Stetigkeit bringen ſoll. Wie die Bank ihre Aufgabe erfüllt, 
muß cura posterior bleiben, es iſt ja auch in der Politik genug, daß jeder 
Tag ſeine eigene Sorge habe. Frankreich hat in der Bank zwar den Vor⸗ 
rang, aber doch nicht ganz den, den es erſtrebte. And Deutſchland hat, 
neben anderen Staaten, ſeine Hand im Wirtſchaftsleben Marokkos und 
kann dafür ſorgen, daß es geſtärkt und dadurch das Land widerſtands⸗ 
fähig gemacht werde gegen franzöſiſche Durchdringungsgelüſte. All dies 
von Rechts wegen. Das iſt ohne Frage wieder ein großer Erfolg. Aber 
auch Frankreich hat ſeinen Erfolg. Es organiſiert in jedem Hafen, gemein⸗ 
ſam mit dem von ihm abhängigen Spanien, eine Polizeimacht, die jedem, 
der das Land von der Küſte her „friedlich durchdringen“ möchte, bös auf 
die Finger ſehen wird. Auch von Rechts wegen. Dann ift da noch ber 
ſchweizeriſche Generalinſpekteur mit dem Rechte der Kontrolle über die acht 
Polizeitruppen. Der kann, wenn er das Zeug dazu hat, zweifellos dazu 
beitragen, daß in Marokko bald wieder alles drunter und drüber geht. Will 
er irgendwo und irgendwie Ordnung ſtiften, ſo wird er ſich hinter eine der 
in Tanger vertretenen Mächte ſtecken müſſen, da ſeine eigene Macht nur 
auf dem Papiere ſteht. Unter ſolchen Umftänden ift das Wahrſcheinlichſte, 
daß er ſich darauf beſchränken wird, mit oder ohne Geiſt und Grazie ſein 
Gehalt zu verzehren. 

Das ift, nüchtern betrachtet und von nebenſächlichem Kleinkram ob, 
geſehen, das Ergebnis der zehnwöchigen Diplomatenarbeit in Algeciras; 
alles weitere ijt dekorative Phraſe. Der „große Grundſatz der offenen 
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Türe“ beiſpielsweiſe, den Bülow noch in ſeiner letzten Reichstagsrede pries, 
was hat der mit den Ergebniſſen der Konferenz zu tun? Auch für uns iſt 
die Tür in Marokko dermalen noch offen, nicht weil die Konferenz getagt 
hat, ſondern weil hinter unſerem Geſandten in Tanger und hinter unſeren 
Kaufleuten immer noch ein paar Millionen Soldaten und — leider erſt! — 
ein Dutzend Panzerſchiffe ſtehen. Wär es nicht jo, dann wären wir Deutſchen 
wohl die erſten, denen die franzöſiſchen Polizeioffiziere die „offene Türe“ 
durch endloſe Schikanen verleiden würden. 

So alſo, auf die neuen Möglichkeiten zurückgeführt, die ſie praktiſcher 
Betätigung ſchaffen, wollen die Ergebniffe von Algeciras gewürdigt ſein; 
bevor man der Frage näher treten kann, ob das Erreichte im richtigen Ein⸗ 
klange zu den aufgewandten Mitteln ſtand, oder ob es auf anderem Wege 
vielleicht billiger wäre zu erreichen geweſen. 

Dazu gehört freilich noch die Vorfrage, ob denn auch alle richtigen 
Mittel angewandt worden ſeien, um das Mittel der Konferenz für uns ſo 
wirkſam wie möglich zu machen. In der Bismarck⸗Zeit wäre das die über⸗ 
flüſſigſte Frage von der Welt geweſen, heute aber iſt unſere Diplomatie 
nicht mehr die erſte der Welt, und darum iſt dieſe Frage ſo berechtigt, — 
wie ſie im allgemeinen ſchwer zu beantworten iſt. Die Diplomatie läßt 
ſich nicht leicht hinter ihre Kuliſſen gucken. Was man aber durch den 
Rückſchluß von der Wirkung auf die Arſachen ermitteln kann, rechtfertigt 
vollkommen die Behauptung: fo erbärmlich wie die Marokko⸗Konferenz 
müſſe lange kein diplomatiſches Unternehmen des Reiches mehr vorbereitet 
worden ſein. In dialektiſch verklauſulierter Form hat das Bülow ja ſelbſt 
zugegeben, wenn er am 5. April im Reichstage ſagte: „Anſer Vertrauen 
in die Stärke, die ein feſter Rechtsboden verleiht, war jo groß, daß wir 
auf die Konferenz drangen, obwohl jedermann wußte, daß drei Großmächte 
durch Sonderabmachungen an Frankreich gebunden und eine vierte ihr 
Alliierter iſt, wir alſo unſere Forderungen auf der Konferenz gegen eine 
Mehrheit der Großmächte durchzuſetzen hatten. Ein ſolches Vertrauen 
ehrt den Vorſteher einer Kleinkinderſchule, auf dem Platz aber, wo ein 
Bismarck geſtanden hat, wird es zu ſträflicher Vertrauensſeligkeit. 
Bismarck ſchrieb ſchon 1857 an Gerlach: „Mein Ideal für auswärtige 
Politiker iſt die Vorurteilsfreiheit“, und daß er dabei auch das Vertrauen 
zu den Vorurteilen rechnete, beweiſt der fernere Satz: „Ich glaube, daß 
niemand etwas für uns tun wird, der nicht zugleich ſein Intereſſe dabei 
findet.“ Das ,fein" hat Bismarck geſperrt ſetzen laſſen. Dieſer Grundſatz 
enthält die Quinteſſenz aller Nealpolitik. Ihm folgend hat Bismarck 
das Reich geeint und ihm 20 Jahre lang einen Frieden mit Ehren und 
ſteigendem Anſehen erhalten. Daß ſchon ſein vierter Nachfolger für die 
answärtige Politik wieder den ſchwächlichen Grundſatz des Vertrauens auf 
„unfer gutes Recht” verkünden darf, den Bismarck in feiner voramtlichen 
Zeit bis aufs Blut bekämpft hatte; daß er ihn offen im Reichstage ver⸗ 
künden darf, ohne daß ihm von den Bänken der M. d. R. ein Sturm des 
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Unwillens entgegenbrauſt, das beweiſt am Ende freilich nur — wie febr 
Realpolitit Sache der Einzelperſönlichkeit ift und wie ſchwer fie Gemeingut 
einer Körperſchaft wird. 

Das entlaſtet aber den derzeit Verantwortlichen nicht. Was iſt vor 
der Konferenz geſchehen, um einen Teil jener Mehrheit auf unſere Seite zu 
ziehen? Gar nichts. Was hätte geſchehen können und folglich müſſen? Nun, 
Spanien — das der höfliche Bülow noch als Großmacht gelten läßt — iſt 
wohl zu abhängig von Frankreich, um für unſere Zwecke in Betracht zu 
kommen. Aber Italien, dem Frankreich einſt Tunis unter den Händen weg⸗ 
geriſſen hatte, wie es ihm und uns und andern jetzt Marokko wegreißen 
wollte! Italien, das ſozuſagen doch noch immer mit uns verbündete, ſollte 
nicht beizeiten zu überzeugen geweſen ſein, daß ſein Intereſſe bei uns 
beſſer aufgehoben war? England war ſchwerlich zu bekehren, denn da es 
Marokko an Frankreich geſchenkt hatte, ohne im Beſitze des Verfügungs⸗ 
rechts zu ſein, ſo mußte es allermindeſtens doch die Anſprüche Frank⸗ 
reichs unterſtützen, wollte es dort nicht einen antiengliſchen Amſchlag der 
Volksſtimmung heraufbeſchwören. Aber hinwiederum Rußland! Das zu 
bekehren gab's doch wohl ein draſtiſches Mittel. In feinem klaſſiſchen Rück⸗ 
blick auf die preußiſche Politik vor ſeinem Amtsantritte verurteilt Bismarck 
ſcharf und unzweideutig die verpaßten Gelegenheiten, wo Preußen dem 
Zarenreiche ſeine Hilfe oder ſeine wohlwollende Neutralität „gratis“ ge⸗ 
leiſtet habe. Heute können wir auf eine verpaßte Gelegenheit mehr zurück⸗ 
blicken. Während des japaniſchen Krieges haben wir die wohlwollendſte 
Neutralität beobachtet, die Rußland je vom Deutſchen Reich erfahren hat. 
Wenn wir aber ſchon damals darauf verzichteten, uns vom unerträglichen 
Drucke des Zweibundes gewaltſam frei zu machen: haben wir uns denn 
nicht wenigſtens die gleiche „wohlwollende Neutralität“ von Rußland für 
die Aufrollung des Marokkohandels zuſichern laſſen? Wenn das zur ge⸗ 
gebenen Zeit verſäumt wurde, dann können wir uns eigentlich über die 
moraliſche Ohrfeige nicht beklagen, die Rußland uns erteilte, als es in 
offner Runddepefche auf Frankreichs Seite trat. 

Wenn aber die Gelegenheit, wenigſtens Italien und Rußland an 
unſer Intereſſe zu binden, einmal verſäumt war: war es dann — ſo muß 
man angeſichts der tatſächlichen Ergebniſſe doch fragen — wirklich noch 
zweckmäßig, auf der Konferenz zu bejfebn ? Wozu hat uns denn unfere 
nach Bülow fo unvergleichlich ſtarke „Rechtsſtellung“ verholfen? Zunächſt 
einmal zu einer europäiſchen Geſamtquittung über den Zickzackkurs der letzten 
16 Jahre, die wir, wenn wir nicht von allen guten Geiſtern verlaſſen ſind, 
uns lieber nicht in einen der beliebten, billigen Erfolge umdeuten ſollten. 
Trotzdem wir — ſo lautet wohl die richtigere Lesart — die Intereſſen 

und in Gottes Namen auch das Recht von ganz Europa gegen Frankreich 
verfochten, hat Europa Wert darauf gelegt, uns zunächſt einmal ſo tief in 
die Patſche geraten zu laſſen, daß die Konferenz als geſcheitert gelten 
konnte. Das kann nur bedeuten, daß wir mit unſrer Politik der Allerwelts⸗ 
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freundſchaft und des „Hans Dampf in allen Gaſſen“⸗Spielens, mit der 
Depeſche an Krüger und der Ehrung für Lord Roberts, mit dem Welt- 
marſchall für China und dem Alten Fritzen für Waſhington, mit dem Gruß 
an den „Admiral des Stillen Ozeans“ und dem Pour le mérite für Stöſſel 
und Nogi, mit all den großen Worten und halben Taten daheim nichts 
weiter erreicht haben, als daß uns niemand mehr traut. Oder daß man 
uns alles zutraut, was auf dasſelbe hinauskommt. Anſrer Würde wär' es 
gewiß angemeſſener geweſen, die Konferenz zu verlaſſen, nachdem uns die 
ſtillſchweigende Abſicht dieſer Lehre deutlich geworden war. Ob unſere 
Vereinſamung dadurch nicht noch vollſtändiger und noch offenkundiger ge⸗ 
worden wäre, ob nicht der Krieg gegen Frankreich und England, mit einer 
halbfertigen Flotte auf unſrer Seite, die raſche Folge davon geweſen wäre, 
mag dahingeſtellt bleiben. Tatſache iſt ja, daß uns Oſterreich, mit an⸗ 
erkennenswerter Bundestreue, aus der Patſche half, und daß wir unſern 
Willen durchſetzten, in Marokko als wirtſchaftlicher Mitbewerber inter⸗ 
national anerkannt zu werden. Freilich nur um den Preis, daß Frank⸗ 
reich das Recht zugeſprochen wurde, auch über den Teil des internationalen 
Verkehrs, der nicht über bie algeriſche Grenze geht, eine gewiſſe Aufſicht 
auszuüben. Wenn nun dieſe beiden Vorrechte einmal feindſelig aufeinander 
ſtoßen, was dann? Sind wir dann nicht genau ſo weit wie vor der Kon⸗ 
ferenz? And hat nicht vielmehr die Konferenz die Gefahr eines ſolchen 
Zuſammenſtoßes der Wirklichkeit näher gebracht, als ſie vorher war? 

Das eben iſt die bedenkliche Schwäche aller Konferenzen, daß ſie 
Machtfragen nach dem Schema des privaten Rechtes regeln ſollen und 
doch die letzte Inſtanz nicht ſchaffen können, die — wie die Staatsgewalt 
über das Privatrecht — ihre ſchützende Hand über die mühſam gefundenen 
Rechtsformeln hielte. Darum war Bismarck kein Freund von Konferenzen, 
abgeſehn etwa davon, wenn es ſich darum handelte, einen Schwachen 
Mores zu lehren. Von feiner Rolle des ehrlichen Maklers, auf dem 
Berliner Kongreſſe, dachte er ſpäter nicht ſonderlich hoch. And der ganze 
Kongreß konnte es zu ſeinem Scheinerfolge auch nur deshalb bringen, weil 
bie Machtfrage im voraus entſchieden worden war: Rußland hatte ſich tot 
geſiegt, und England ſtand gerüſtet da. Ob es unſers Amtes war, die 
Entwicklung Rußlands um 25 Jahre aufhalten zu helfen, darüber mag 
man jetzt wohl anders denken. Als 20 Jahre vor dem Berliner Kongreß 
der Miniſter v. Manteuffel ſo lange gefleht und gebettelt hatte, bis Preußen 
zu den Pariſer Konferenzen zugelaſſen war, da empfand Bismarck das als 
eine Schmach und eine Torheit dazu. Gewehr bei Fuß hätte Preußen 
ſtehn bleiben müſſen, dann hätte man ſich wohl beeilt, der gerüſteten Groß⸗ 
macht bie Rüdficht angedeihen zu laffen, die man der an Recht und Billig- 
keit beſcheiden erinnernden nur widerwillig gewährte. Sollte man aus dieſer 
hiſtoriſchen Erinnerung nicht den Fingerzeig entnehmen können, wie wir den 
Marokkohandel hätten betreiben müſſen, um billiger zu beſſern Zielen zu 
kommen? 
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Als Machtfrage haben wir ihn bis zum Juni 1905 behandelt, und 
ſind von Erfolg zu Erfolg geſchritten. Man hat das Einſetzen der Perſon 
des deutſchen Kaiſers getadelt; nun, es wäre nicht gut, wenn ſich dies Ver⸗ 
fahren einbürgerte. Aber es geht wohl für einmal, beſonders, da dies eine 
Mal den Erfolg auf ſeiner Seite hatte. Solange wir als Großmacht zur 
Großmacht ſprachen, haben wir „unfer Recht" gegen Frankreich behauptet, 
das ihm ſchließlich ſogar ſeinen Miniſter opferte. Da waren wir auf der 
Höhe. Da ſcheint uns ein wenig ſchwindlig geworden zu ſein, und wir 
verkrochen uns hinter das „Prinzip der Internationalität“ —: ſogleich be⸗ 
gann man, mit uns „Schindluderchen“ zu ſpielen! Ans haben wir mit 
dieſem Prinzipe die Hände gebunden; niemand in der Welt braucht mehr 
zu fürchten, wir könnten uns in Marokko unſer Recht nehmen, falls man 
es uns weigern ſollte; wir werden folgerichtig immer wieder an das drei⸗ 
mal heilige Prinzip der Internationalität appellieren müſſen, das wir ein⸗ 
mal angerufen und — wie wir behaupten — ſogar mit Erfolg angerufen 
haben. Wenn ſich aber Frankreich ein zweites Mal noch weniger um dies 
Prinzip kümmern ſollte? Anerkannt hat die Konferenz ja das Prinzip, 
aber was hat ſie getan, um es zu ſchützen? Man hat nichts davon 
gehört, daß ſeine Sonderabkommen mit Spanien, Italien 
und England durch die Konferenz aufgehoben wären, im 
Gegenteil. Wie, wenn Frankreich darauf und auf das ruſſiſche Bündnis 
baute und gelaſſen fortführe, Marokko friedlich zu durchdringen? Dann 
haben wir jetzt wohl den Vorteil, daß wir raſcher als ſeither etwas von 
ſeinen Praktiken erfahren können; wenn wir ſie aber hindern wollen, wird 
uns ſchließlich wohl nichts anders übrig bleiben, als hinter das verkörperte 
Prinzip, den Strohmann von Generalinſpekteur, die Macht des Deutſchen 
Reiches zu ſtellen. And dann wären wir ja glücklich wieder ſo weit, wie 
im Jahre 1905, bevor wir es ablehnten, ferner von Macht zu Macht zu 
verhandeln, und uns in die dämmrige Kühle unſrer vortrefflichen „Rechts: 
ſtellung“ zurückzogen. 

Verträge zwiſchen gleichberechtigten Mächten [inb ſtärkere „Realitäten“ 
als Konferenzbeſchlüſſe; die Erfahrung hat die konferenzwütige deutſche 
Politik doch raſch genug machen müſſen. Während Frankreichs Sonder⸗ 
abkommen ruhig weiter beſtehn, riß Amerika in die Konferenzakte ſofort ein 
Loch, indem es erklärte, es übernehme keinerlei Gemeinbürgſchaft für ihre 
Durchführung! Es iſt zu fürchten, daß die überhaupt niemand übernehmen 
will, wenn man fie gerade am nötigſten hätte. Wegen dieſer innern 
Schwäche der Konferenzbeſchlüſſe hätte man doch verſuchen ſollen, Prinzip 
Prinzip ſein zu laſſen und Frankreich in einem Sonderabkommen dahin zu 
bringen, unſre Intereſſen in Marokko anzuerkennen, und nicht nur die Inter⸗ 
eſſen ſelbſt, ſondern auch das Intereſſe an ihrer örtlichen Unterlage. Ein 
ſolches Abkommen wäre nicht zu haben geweſen, deutete der Kanzler ab. 
Nun, dann nicht! Dann hätten wir den Nat Bismarcks vom Jahre 1856 
befolgen ſollen und Gewehr bei Fuß ſtehn bleiben, was — mutatis mutandis 
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auf Marokko angewandt — bedeutet hätte: wir fahren, unbekümmert um die 
Abmachungen dritter, ruhig fort, Marokko als „unabhängigen Staat“ zu 
behandeln und uns da ſo häuslich einzurichten wie möglich. Die Franzoſen 
wären uns binnen kurzem von ſelbſt gekommen, einfach weil ſie uns hätten 
kommen müſſen. 

Oder es hätte Krieg gegeben! — rufen ängſtliche Philiſter. Ganz recht, 
obwohl die Franzoſen dann eigentlich Herrn Delcaſſs nicht hätten zu opfern 
brauchen. Aber die Kriegsgefahr ſchwebt, wenn man's recht betrachtet, über 
jeder Politik. Selbſt Bismarcks ſpätere bewußte Friedenspolitik war ein 
paarmal hart am Kriege. Unter Wilhelm II. haben wir der Reihe nach zu 
Frankreich, zu Rußland, zu, England, endlich zu England und Frankreich 
bedenklich ſchlechte Beziehungen gehabt. And wer weiß, ob uns aus 
der Konferenz von Algeciras nicht die größte Kriegsgefahr 
von allen erwächſt, weil wir da den Glauben erweckt haben, uns könne 
man ſchon ſehr viel bieten, ehe wir wirklich vom Leder ziehn. Ein Teil 
der deutſchen Preſſe, der der Konferenz nichts Beſſeres nachzurühmen weiß, 
als daß wir dort einmal wieder unſre Friedensliebe über jeden Zweifel 
hätten leuchten laſſen, ſcheint allerdings auch nicht zu ahnen, welch ſchlechten 
Dienſt er dem Deutſchen Reiche damit erweiſt. Am unſre Friedensliebe 
zu bekunden, bedurfte es eines ſo ſchwerfälligen Apparates kaum; dazu 
hätte es genügt, daß wir Herrn Delcaſſé freie Hand gelaſſen hätten. Aber 
— es ſoll und muß eben um jeden Preis ein Erfolg herausgerechnet 
werden! Auch um den Preis des Selbſtbetrugs. Und nicht nur in den 
Zeitungen ſoll er herausgerechnet, auch in den Staatskanzleien ſoll er heraus⸗ 
gewirtſchaftet werden, raſch, endgültig, damit man die dekorativen Zutaten 
erledigen kann — die uns meiſtens ſogar die Hauptſache ſind — und zu 
etwas anderm übergehen. Ans fehlt zu jener Politik nach Bismarckſchen 
Grundſätzen, die nach Delcaſſss Sturze abgewartet und die Dinge hätte 
an ſich herankommen laſſen, das erſte Erfordernis: Geduld. Warten 
können, dieſe nach Beaconsfield größte Tugend eines Staatsmannes, wer 
hat ſie bei uns? Wer — darf ſie haben? Bezeichnend für den neuen 
Kurs iſt ſeine erſte, ungeheure Selbſttäuſchung geblieben, da er meinte, mit 
ein paar Erlaſſen und einer Konferenz die ſoziale Frage löſen zu können. 
In jenem Sturmſchritte, der damals Bismarck erſchreckte, ſoll noch heute 
alles erledigt werden, was uns gerade zumeiſt beſchäftigt. Darin nicht 
allein, aber mit darin iſt der Grund zu ſuchen, daß die verhältnismäßig 
einfache und durchſichtige Marokkofrage unſre Staatsmänner ſo hergenommen 
bat, daß Richthofen zuſammenbrach und Bülow eine ernſte Erſchütterung 
fühlte. Wohl war der Marokkohandel ein kritiſcher Fall, aber durch wie⸗ 
viel ſchwerere Kriſen haben der alte Kaiſer und Bismarck Preußen und 
das Reich geſteuert, ohne zuſammenzubrechen! Auch Bismarck bekam ge⸗ 
legentlich ſeinen Weinkrampf, dann war der Anlaß aber auch darnach. 
Bülow ift, ſoviel man ſehn kann, von Haus aus ſanguiniſch⸗phlegmatiſchen 
Temperaments, vielleicht hätte er fich nur feinem Temperamente zu überlaſſen 
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brauchen, um auch den zweiten Teil der Kriſe, langſamer zwar als den 
erſten, aber nicht minder glücklich abzuwickeln. Aber er fühlte die Hetz⸗ 
peitſche hinter ſich, das bekam ihm ſchlecht und bekam unſrer Politik noch 
ſchlechter. Man wollte ein Ende ſehn, und ſo forcierte man das Tempo, 
wo man es hätte dämpfen müſſen, und man begnügte ſich nach ungeduldigem 
Jagen und Treiben mit papiernen Erfolgen, wo man — nach Jahren, Jahr⸗ 
zehnten vielleicht erſt — goldne Früchte hätte pflücken können. Marokko 
wird — wenn nicht alles täuſcht — für unſere Politik eine Epiſode bleiben, 
wie ſie ſich ja ſeit 1890 aus lauter loſen Epiſoden zuſammenſetzt. Wenn 
trotzdem Marokko für uns nicht verloren gehn ſoll, ſo wird der deutſche 
Kaufmann in die Breſche treten müſſen, die die deutſche Diplomatie nicht 
hat ſchließen können. 

So alſo ſieht des Kanzlers Probeſtück aus, im Lichte jener Lehrſätze 
des Handwerks, die uns ein bisher unübertroffner Meiſter hinterlaſſen hat. 
Ein glücklicher Anlauf, verpfuſcht durch eine überſtürzte Baſtelei, um nur 
rechtzeitig etwas zuſtande gebracht zu haben. Anſere Politik iſt nicht 
mehr Kunſt des Möglichen, die entſchloſſen zugreift, wo etwas zu holen 
iſt, und geduldig reifen läßt, was ſeine Zeit haben will; unſre Politik iſt 
längit zur Improviſation geworden, die Halbfertiges mit ſchönem Schein zu 
einem Zwitterdaſein aufputzt, Nohbauten ohne Dach und Fenſter mit Gips, 
Pappe und Leinewand zu ſcheinbar wohnlichen Häuſern herrichtet, um ſie 
— nachdem alle Welt das Pſeudo⸗Kunſtwerk eine Weile beſtaunt und be⸗ 
klatſcht bat — im Sturm und Regen verkommen zu laffen. Ernſte Fragen 
des Völkerlebens behandelt dieſe Politik nicht ſelten ſo erſchreckend ſpieleriſch, 
daß man blutige Tränen weinen möchte; nur für „Prinzipien“ und andere 
luftige Gebilde ficht fie mit einem Feuereifer, daß es denen, die die Haupt: 
arbeit zu leiſten haben, ans Leben geht. Den Mann aber, der alles das 
mit ſeinem Namen deckt, den mag man kritiſieren, weil man muß; aber 
man ſoll nicht vergeſſen, daß auch er einem harten Muß unterliegt, wenn 
er Waſſer ins lecke Faß der Danaiden ſchöpft. Es macht einen ärger⸗ 
lichen Eindruck, wenn man Herrn Bernhard von Bülow, der die deutſche 
Politik noch mit keinem Zukunftsgedanken befruchtet hat, im Reichstage 
mit paftoralem Pathos unb einer Rhetorik von geſtern gegen den Sozia⸗ 
lismus fechten ſieht. Aber der 5. April löſcht manchen frühern Eindruck 
aus. Da hat man den Beweis erhalten, daß auch dies ſcheinbar ſo glück⸗ 
hafte Kanzlerleben ſeine heimliche Tragik birgt; eine Tragik, woran eine 
ſtaatsmänniſche Vollnatur zehnmal geſcheitert wäre. Das ſollten auch die 
bedenken, die in verärgerter Stimmung gern nach einem Bismarck rufen. 
Haben ſie ſich wohl klar gemacht, daß ein Bismarck heute wie in den 
neunziger Jahren, nur in der Oppoſition möglich wäre? Ans ſollt' 
er auch da willkommen ſein, aber gerade da — möchten ihn jene doch 
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Leibeigen 
Eine Kolonialnovelle aus der Gegenwart 
Von 
Hanna Chriſtaller 
(Fortſetzung) 
rau Helene führte ihren Gaſt in das Gemach, das ſie den beiden 

Bräuten eingeräumt hatte. Dort ſtanden, mit blendend weißem Linnen 
überzogen, zwei ſchmale eiferne Bettſtellen. Einige Weidenmödel vervoll⸗ 
ſtändigten die Einrichtung. Durch die offenſtehende Tür aber ſah man ins 
Palmengrün, zwiſchen dem das blaue Meer hindurchſchimmerte. 

„Jetzt find Sie nur noch zwei Stunden von Ihrer Miffionsftation 
entfernt, aber hoffentlich darf ich Sie ein paar Tage hier behalten“, plau⸗ 
derte Frau Romund. | 

Maria legte ihren Hut ab. Wie erfchöpft fie ausſah! 

„Hier!“ ſagte ihre ſorgliche Wirtin und goß aus einem auf bem 
Tiſch ſtehenden Krug friſches Waſſer in ein Becken. „Hier haben Sie 
Kühlung — und dann!“ — — ſie lachte. 

Das Mädchen kämpfte einen Augenblick mit ſich ſelbſt; dann ſank 
ſie auf einen Stuhl und brach in heftiges Schluchzen aus. 

„Aber, liebes Fräulein!“ tröſtete Helene und ſtreichelte ihr das Haar. 

Da umklammerte Maria mit beiden Armen Frau Romunds Hals. 
„Ich bin ja ſo verlaſſen!“ 

„Nicht doch! Gleich am Afer fanden Sie einen Bekannten.“ 

„Bekannte ſtehen einem oft ferner als Fremde“, ſagte Maria mit 
Anſtrengung. 

Die junge Frau fühlte der Braut das Peinliche der Situation nach. 
„Es wird alles gut werden. Sie ſind ermüdet und aufgeregt.“ Sanft drückte 
ſie den bebenden Körper an ſich. 

„Herr Calwer ſoll nicht kommen — nur noch eine Viertelſtunde ſoll 
er warten!“ bat die Weinende. „Ich muß mich erſt ſammeln.“ 

Sie horchte auf. 

Von draußen her vernahm man das Geſpräch zweier Männer, die 
freundlich klingende Stimme Nomunds und eine ſchwächere, alles langſam 
alzentuierende. 
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„Iſt er es, welcher mit Ihrem Herrn Gemahl redet?“ forſchte Maria, 
durch den Tränenguß etwas erleichtert. „Er ſpricht angenehm.“ 

„Selbſtverſtändlich iſt er es“, beſtätigte Helene gutmütig. „Er beißt 
auch nicht,“ lachte ſie; „nein, er iſt ein lieber, grundehrlicher Menſch. Man 
darf wahrhaftig froh ſein, wenn man einen ſo braven Mann bekommt. 
Was gibt's für Männer! Hu!“ 

„Grundehrlich!“ ſagte Maria raſch. „Ja, das ſpricht aus ſeinen 
Briefen, — den drei, vier, die er mir ſchrieb —. Ehrlich — und gut — 
was hilft alles andere?“ 

„Gar nichts!“ ſtimmte Helene, innerlich aufatmend, zu. „Seien Sie 
nur gleich recht lieb und nett mit ihm! Er verdient' s.“ 

Einigermaßen beruhigt löſte Maria die Arme von Helenens Nacken. 

„Ich komme bald. Wollen Sie's ihm ſagen?“ 

Die junge Frau eilte hinaus. 

„Was treibt ihr, wo ſteckt ihr?“ fragte draußen Otomunb. 

Helene machte ein verlegenes Geſicht. 

„A bah, Mädchenzierereien!“ tröſtete der Hausherr den niedergeſchlagen 
dreinſchauenden Freier. Dieſer fühlte ſich noch recht ſchwach. Er faßte nach 
einer Stuhllehne. 

„O weh! Was iff Ihnen?“ rief Romund beſorgt. „Nach dem 
ſchweren Fieber iſt es für Sie ſchon zu viel Aufregung.“ Er führte den 
Fröſtelnden zu einer Chaiſelongue, drückte ihn ſanft nieder und deckte ein 
Plaid auf ihn. 

Geduldig lehnte Chriſtoph den Kopf zurück und ſchloß die Augen. Ihm 
war ſo müde, ſo traurig zumute. Es war ihm, als weiche das beglückende 
Gefühl hoffnungsvollen Ausſchauens in die Zukunft, das ihn bisher beherrſcht 
hatte, von ihm. Od' und kalt legte ſich's ihm auf die Seele. — — — 

Ging nicht eine Tür? Nahte fid) nicht etwas? Rauſchte nicht ein 
Gewand? Stand es nicht dicht neben ihm? O, etwas ganz anderes, als 
ihm bisher je genaht! Seine Pulſe flogen. Es fror ihn, und zugleich 
durchfuhr es ihn heiß. Er biß die Zähne zuſammen und hielt die Augen 
geſchloſſen. Wenn ſie es war? So ſollte ſie ihn nicht ſehen. Eine kleine 
Weile — und er fühlte fich wieder Herr feiner ſelbſt. Er blickte auf — vor 
ihm ſtand ein ſchönes, ſchlankes Weib, das halb ſcheu, halb mitleidig zu 
ihm niederſchaute. 

„Maria!“ In ſeiner Stimme zitterte tiefe Erregung. 

Sie ſah ihn vor ſich, den kranken Mann mit dem Ausdruck des Ent⸗ 
behrens und Entſagens im blaſſen Angeſicht. 

„Er bedarf meiner!“ Der Gedanke ſchlug alle anderen Negungen 
in ihr nieder. 

Beruhigend drückte ſie ſeine Hände in den ihren. Er aber, nicht ge⸗ 
übt in artiger Rede ſchönen Frauen gegenüber, ſagte nur immer wieder: 

„Wie danke ich dir, daß du gekommen bife!” 


Ed 
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Der Stabsarzt hatte eine Wohnung im Hoſpital inne. 

„Adevi!“ rief Gabriele und trat in das geräumige Speiſezimmer. 
„Bringe die Flaſchen wieder in den Getränkekühler!“ beauftragte ſie den 
dahereilenden Hausburſchen. „Anſere Gäſte kommen nicht. Dort ſehe ich 
fie eben“ — fie ſpähte durchs Fenſter — „zu Romunds gehen.“ 

Mit einem bedauernden Abſchiedsblick auf die einladenden Speiſen 
führte der ſchwarze Diener den erhaltenen Auftrag aus. Gabriele aber 
goß Waſſer in ein Glas und ſtellte die freundlichen Sträußchen hinein, mit 
denen ſie die Gedecke geſchmückt hatte. Dann trat ſie unter die Tür, welche 
in das Arbeitszimmer des Doktors führte. 

Nahe am Fenſter ſtand der Schreibtiſch, und alles vor und auf den 
Regalen war peinlich geordnet. Wie oft in dem altertümlich geſchnitzten 
Armſtuhl fag der arbeitſame Mann, in feine Bücher vertieft und Ruftan 
zu ſeinen Füßen. 

Manchmal hatte Gabriele ihn aber auch aufgeſchreckt aus der Be⸗ 
trachtung des meiſterhaft ausgeführten Olgemäldes drüben an der Wand, 
das ein ſinnendes, liebreizendes Mädchengeſicht darſtellte. 

„Die Ahnlichkeit iſt wirklich frappant!“ dachte die Schweſter, und ihr 
Auge brütete nachdenklich über dem Kunſtwerk — — — 

Sie fuhr zuſammen; denn die Tür wurde ungeſtüm aufgeriſſen. Ver⸗ 
ſtört erſchien der Stabsarzt auf der Schwelle. 

„Da ſtehen Sie nun vor dem Bilde“, ſprach er ſie barſch an. „Warum 
haben Sie vorhin gerätſelt ſtatt zu reden?“ 

„Am alles in der Welt, was ift Ihnen, Doktor? Was jagen Sie 
da? Was hätte ich denn reden ſollen? Ich konnte ja nur orakeln wie 
eine Pythia, verführt durch die Ahnlichkeit der Photographie ſeiner Braut, 
die Bruder Chriſtoph mir zeigte, mit dem Bilde hier — — —“ 

„Ja ſo!“ beſann ſich der Stabsarzt. „Jetzt fange ich an zu ver⸗ 
ſtehen — — —“ 

„Ach, Doktor, warum konnte ich nicht ahnen — ahnen, daß, was 
mir als ein ergötzliches Spiel des Zufalls erſchien, Sie dermaßen — — —" 

„Schon gut!“ lenkte er ein. 

„Wie konnte ich ahnen, mein Scherz werde Sie dermaßen aus dem 
Konzept bringen, daß Sie kaum wieder zu erkennen ſind. Faſt möchte meine 
Dummheit Sie um Verzeihung bitten — — —“ 

„Ihre Güte entwaffnet mich vollſtändig“, gab er ſich gefangen. „Ich 
gehöre eben zu den unglückſeligen Naturen, die dazu beſtimmt ſcheinen, Dis⸗ 
harmonie zu bringen, wohin ſie nur kommen.“ 

Gabriele lachte. „Wenn alle Leute jede kleine Aufwallung ſo ſchnell 
bereuen würden wie Sie, dann müßte mit jedermann auszukommen ſein.“ 

„Ich weiß nicht, ob Sie das noch ſagen würden, wenn Sie mich ganz 
kennten, mein Leben und mich ſelbſt.“ 

Erregt ſchritt er im Zimmer hin und her. 

Die Schweſter blieb eine Weile unſchlüſſig ſtehen; dann ging ſie leiſe 
dem Ausgang zu. 
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„Warum wollen Sie gehen? Natürlich, ich bin langweilig. Aber 
Ihre Nähe tut mir wohl. Es iſt ſo fürchterlich, immer mißverſtanden zu 
werden. Sie nehmen mich, wie ich bin. Bei Ihnen habe ich das Gefühl, 
daß ich mich nicht erft in eine gewünſchte Form zu legen brauche. — — 
Wollen Sie mir etwas Geſellſchaft leiſten? Heute paart ſich ja alles: die 
herrnhuteriſchen Redensarten Bruder Johannes finden ein wohltönendes 
Echo im Herzen feiner Braut, und bei Nomunds drüben —“ Er ſtöhnte 
qualvoll auf und ſank auf den Stuhl vor ſeinem Schreibtiſch nieder. „Es 
ift ja zum Tollwerden!“ 

Gabriele hörte ihn geduldig an. „Nun, ſo beichten Sie mal die 
ganze Geſchichte! Worte erleichtern wie Tränen.“ Sie ließ ſich an der 
Schmalſeite des Tiſches nieder. „In der Regel ift es nur ein Nattenkönig 
von Einbildungen und Vorurteilen, was die Leute auf die Idee bringt, ſich 
unglücklich zu fühlen. Ich meine immer, zum Anglücklichſein, was doch 
weiter nichts iſt als Mißvergnügen darüber, daß der Eigenſinn, will ſagen: 
der eigene Sinn nicht das erreicht, was er will — ich meine, dazu iſt unſer 
bißchen Leben denn doch zu kurz. Was liegt daran, wenn's auch einmal 
nicht nach unſerem Kopf geht? Bietet ſich mir rechts keine ſchöne Aus⸗ 
ſicht, ſo ſchaue ich links und entdecke wohl auch etwas Nettes —“ 

„Sie reden wie ein Weib“, fiel er ihr ins Wort. „Ihnen ſteht dieſe 
Fügſamkeit ganz recht an.“ Er nahm ein ſchmales elfenbeinernes Papier⸗ 
meſſer, das vor ihm lag, vom Tiſch und ſpielte nervös damit. „Aber den 
Mann, der ſo leicht einen durchkreuzten Wunſch fallen läßt, würden Sie 
ihn nicht einen Schwächling nennen? Das iſt es ja, warum ich die Zähne 
zuſammenbeiße vor Zorn über mich ſelbſt — Zorn, daß ich damals nicht 
widerſtandsfähig genug war und heute ſehen muß, wie das Weib, das ich 
liebe, einem andern fih — —“ Er warf das Inſtrument heftig auf ben Tiſch. 

„Das arme Ding! Was hat es Ihnen getan?“ Gabriele griff nach 
dem Papiermeſſer und hielt die bis zur Durchſichtigkeit feingeſchliffene Fläche 
gegen das Licht. „Da —! Es hat richtig einen kleinen Rip bekommen. 
Hoffentlich ſind Sie ein ebenſo ſchuldloſes Opfer der Verhältniſſe wie dieſes 
Meſſer.“ 

Martini ergriff lebhaft ihre Hand. „Ich habe nie an eine Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Mann und Weib geglaubt. Aber ſeit ich Sie kenne, denke 
ich anders darüber.“ 

„Wirklich?“ fragte ſie aufleuchtend. „Alſo, ich ſchlage ein auf gute 
Kameradſchaft.“ 

Er hörte kaum auf ihre Worte. „Es muß etwas geſchehen“, ſagte 
er, bald unſtet ſeinen Schnurrbart über dem feingeſchnittenen Mund zwir⸗ 
belnd, bald grübleriſch ins Leere ſtarrend. „Schweſter, wollen Sie meine 
Verbündete fein?“ 

Sie ſtutzte. 

„Hören Sie, wie die Sache zuſammenhängt!“ begann er die Freundin 
einzuweihen: „Einer hat die urteilsloſe Wahl ſeiner Jugend folgendermaßen 
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charakteriſiert: „Ich ſah eine Schar Tauben auffliegen; ich ſchoß hinein, und 
die, welche ich traf, war mir recht!“ Ebenſo könnte ich von mir ſagen. Als 
Student ſchon gab ich mein Wort der Tochter eines meiner Familie be⸗ 
freundeten kleinſtädtiſchen Bürgermeiſters, deſſen väterliches Wohlwollen 
mich in die Lage verſetzte, mich ganz und gar meinen Studien hingeben zu 
können. — Im Hauſe meines zukünftigen Schwiegervaters herrſchten ſtrenge 
Sitten und jene Anſelbſtändigkeit des Denkens, die niemals unbefangen ur- 
teilt, ſondern nur fragt: Was werden die Leute ſagen? Dieſe engherzige 
Art behagte mir von Jahr zu Jahr weniger. Aber eine, ich muß wohl 
fagen ſchwächliche Rüdficht auf die nun einmal vorhandenen Verhältniſſe 
einerſeits, aufrichtige Dankbarkeit andererſeits, hielten mich gebannt. So 
vergingen vier, fünf Jahre! Kurz vor meiner definitiven Anſtellung, nach 
der ich die Heirat nicht mehr länger hinausſchieben konnte, wollte ich noch 
einmal meine Freiheit koſten und nahm einen Erholungsurlaub in die Schweiz 
— Hoch oben am Waldrand fand ich auf meinen planloſen Streifzügen 
eines Tages ein kleines, freundliches Gaſthaus. Dort machte ich die Be⸗ 
kanntſchaft eines Malers und feiner Schweſter. — — Und nun ſehen Sie 
ſich noch einmal dieſes Bild hier über meinem Schreibtiſch an und denken 
Sie ſich neben dieſem ſüßen, feſſelnden Geſicht das ins Männliche überſetzte 
Ebenbild! Ich meine, Sie werden begreifen, daß dieſe beiden ſchlanken, 
ſchönen Geſchöpfe mich intereſſieren und bei näherer Bekanntſchaft bezaubern 
mußten.“ Martini ſchaute in Gedanken verſunken vor ſich hin. „Herrgott, 
war das ſchön! Nach all den Masken endlich zwei Menſchen!“ 

Nach kurzem Zaudern zog er eine Schublade ſeines Schreibtiſches 
auf und entnahm ihr ein paar Blätter. „Ich beſitze noch einiges aus jener 
Zeit. Schlecht genug werde ich Ihnen erſcheinen im Spiegel dieſer Briefe. 
Aber leſen Sie! Das war meine Maria!“ 

„Vertrauen Sie mir nicht zu viel an?“ fragte Gabriele beklommen 
und ſtreckte abwehrend die Hand aus. 

„Nein“, ſagte er kurz. Er ſtand auf und ging mit verſchränkten Armen 
im Zimmer auf und ab, während die Schweſter las: 
„Einziger! 

Acht Tage ſind wir getrennt — eine Ewigkeit! Auf Schritt und 
Tritt werde ich an Dich erinnert. Ich bin den ganzen Tag bei Dir. Habe 
ich aber abends mein Kämmerlein betreten und iſt der Riegel vorgeſchoben, 
dann, wenn die kleine, rötliche Kerzenflamme flackert und die alte Ahr an 
der Wand tickt, dann, liebe Seele, neſtelt Deine Maria das goldene Kettchen 
vom Hals, löſt den Ring, der daran hängt, ihr heimlich gehütetes Kleinod, 
los und ſteckt ihn als trauten Nachtgenoſſen an den Finger, Deinen Ning 
mit den ſchillernden Steinen und den zarten Perlen. Er erzählt mir ein 
Märchen von Gnomen tief im Bergesinnern und von Nixen weit unten 
am Meeresgrund und von einem Wanderer, der in ſeliger Stunde als 
Anterpfand der Treue den Ning mir gereicht. Lange find die Edelſteine 
und die Perlen durch die Hände feilſchender Krämer gegangen, die ihre 
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holde, ſtumme Sprache nicht verſtanden. Lange ift der Wanderer umher⸗ 
geirrt, unverſtanden und heimatlos. 

Noch ſehe ich Dich, wie Du ben ſteilen Bergpfad niederſtiegſt, fonnen- 
durchglüht, mit ſtaubbedeckten Schuhen. Otto und ich ſaßen im Schatten 
der alten Buchen hinter unſerem Gaſthaus. Ein ſtaunend grüßender Blick 


hinüber und herüber — und zarter als ein Sonnenſtrahl wob ſich's von 


mir zu Dir. Du zogſt nicht weiter — 
Einige Tage — gab es wirklich eine Zeit, da wir einander fremd 


waren? Wie belebte ſich Dein ernſtes Geſicht, als Du im Bruder den 


erkannteſt, der gleich Dir nicht die platten Fußſtapfen gedankenarmer Ge⸗ 
wohnheit nachtritt! Wie Funken und Blitze ſprühen, wenn ſchwüle Atmo⸗ 
ſphäre ſich endlich entladet, ſo brach's aus Dir hervor mit Worten, blenden⸗ 
den, hinreißenden, verwegenen. 

Wie aufleuchtende Wetterſtrahlen fuhr es in das Grau, das mich 
bisher überdämmert hatte. Großes, Anendliches ahnte ich, die ich bisher 
nur das Nächſtliegende geſchaut. And nun kamen lichte Tage. Weit die 
Erde, blumig das Feld und klar der Himmel. Ein ſeliges Wandern Seite 
an Seite, ein wunſchloſes Ruben Auge in Auge. Anzertrennlich waren 
wir drei, und doch gehörten Du und ich nur uns allein; denn Otto ſchwelgte, 
blind für die übrige Welt, in Farben und Linien und ſuchte ſie mit Pinſel 
und Stift feſtzuhalten. 

Erſt als der Bruder auf Dein Drängen mein Bild zu malen be⸗ 
gann, und Du ſtürmiſch kritiſierteſt, wenn nur eine winzige Linie mir nicht 
glich, da erſt begann er zu ahnen, wie es um uns ſtand. Zartfühlend über⸗ 
ließ er mir das erſte Wort darüber, aber ſein ſtill fragender Blick heiſcht 
noch bis heute vergeblich Antwort von mir. 

Wenige Stunden vor Deiner Abreiſe ſprachſt Du das entſcheidende 
Wort: Nur Außerlichkeiten ſeien noch zu beſeitigen; ob ich Geduld haben 
könne, ob ich ſo lange unſer Geheimnis bewahren wolle? 

Ob ich könne? Ob ich wolle? Alles kann ich, alles will ich, was 
Du verlangſt, mein Liebſter. Eine Stunde Dich zu beglücken, iſt mein ganzes 
Leben wert. 

In Treue 
Deine Maria.“ 

Gabriele zog die Augenbrauen hoch und griff haſtig nach dem 
zweiten Brief. 

„Du! 

Es iſt doch recht ſchwer, zu lieben und zu, ſchweigen. Grauſamer 
Lohengrin, auch durch meine Tage zittert die Melodie: „Nie ſollſt du mich 
befragen.“ Warum eigentlich fo geheimnisvoll? Welche Nußerlichkeit ift 
ſo mächtig, uns nun ſchon ſo viele Tage den Mund zu verſchließen? Ich 
ſtimme Dir ja bei, daß das Verhältnis zweier Menſchen den zarteſten Duft 
verliert, ſobald andere hineinſchauen, und Du ſprachſt von dringenden Ver⸗ 


bindlichkeiten, die Du erſt löſen wolleſt, ehe Du als freier . . 
Der Türmer VIII, 8 
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eigenen Herd gründeſt. Gewiß, nur auf geordneter materieller Baſis kann 
ideales Glück gedeihen.“ 

Gabriele hörte auf zu leſen. 

„Sie ſchreibt hier von materieller Baſis. Was heißt das? Doktor, 
warum haben Sie dem armen Mädchen nicht gleich von Ihrer Verlobung 
geſprochen? Das zu verſchweigen, war nicht recht von Ihnen.“ 

Martini war dicht an ſie herangetreten. 

„Das iſt es ja eben“, ſagte er niedergeſchlagen. „Ich ſehe wohl 
ein, welchen Fehler ich damals beging. In jenen Tagen redete ich mir 
ein, ich wolle Maria ſchonen, ihr die Widerwärtigkeiten erſparen, welche 


der Bruch des alten Verhältniſſes mif fid) bringen würde — — —“ 
„Et cetera, et cetera!“ murrte Gabriele, „das kennt man ja. Aber 
weiter im Text!“ Sie ſah in den Brief: „Baſis — — gedeihen.“ Sie 


fuhr fort zu leſen: Dl l 

„And bod) ift fo wahr, was Sokrates ſagt: ‚Nichts bedürfen ift gött- 
lich; wenig bedürfen bringt uns der Gottheit am nächſten.“ Preiſt wohl 
Jeſus deshalb die Armen ſelig, weil ſie dieſem Zuſtand am nächſten ſind? 
Aber wer begreift (olde Weisheit, wer erſtrebt je? Gierig ſtrecken die 
Menſchen die Hände aus nach dem Golde, mit dem ſie ſich wohl Erden⸗ 
ballaſt erſchachern und zugleich die Sorge und die Angſt um den Ballaſt — 
aber nicht das Glück und die Freiheit! 

Wir jedoch — wiſſen wir's nicht beſſer, Herzlieb? Denkſt Du noch 
daran, wie der gefällte Baumſtamm am Waldrand uns ein angenehmerer 
Sitz deuchte als weichgepolſterte Stühle? Wie der ſaftig grüne Naſen 
unſere Schritte ſo lind aufnahm, als wäre er ein ſchwellender Teppich? 
Wie unſer Reichtum uns blendete, als aus jedem Blumenkelch uns ein 
Diamant entgegenſchimmerte und den Himmel Ströme von Gold über⸗ 
fluteten? So viel lichtes, warmes Gold, das einen verklärenden Widerſchein 
über Dich ausgoß! 

Wie ſelten werden die Menſchen des Reichtums inne, der ihnen all⸗ 
überall entgegenquillt! Wenn ſie in dumpfen Häuſern ihr hartes, gelbes, 
kaltes Metall durch die Finger rinnen laſſen, das ihre Geſichter ſo hart, 
ſo gelb, ſo kalt macht, dann denken ſie, ſie ſind reich. 

Alſo mache Dir keine vergeblichen Sorgen! And nicht wahr, ich 
brauche nicht mehr Verſteck zu ſpielen mit der Welt? Denn klar und licht 
muß ſein, wer ſich des Lichtes freuen will. Leb wohl und ſchreibe bald 

Deiner Getreuen.“ 

Nachdenklich fächelte Gabriele mit dem Briefe ihr Geſicht. „Ich weiß 
nicht, ſoll ich mich glücklich ſchätzen oder beklagen, daß ich für derartige 
Schwärmereien gar kein Verſtändnis habe? Jedenfalls bedauere ich das 
Mädchen bei dieſer Gemütsart um ſo mehr; denn bekanntlich iſt die Ehe 
der ſchlechteſte Nährboden für lyriſche Stimmungen. Warum blieb fie übri- 
gens nach dem Fall Martini nicht bei ihrem Bruder?“ 

Schweigend reichte ihr der Stabsarzt ein anderes Blatt. 
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„Teurer Freund! 

Von vielen Tränen faſt verwiſcht ſind die lieben Worte, welche Du 
mir geſchrieben haſt. Wie iſt es nur möglich? Mitten aus froheſtem 
Schaffen hat meinen geliebten Bruder das Geſchick geriſſen. Es iſt leider 
ſo, wie der Zeitungsbericht, von dem Du ſchriebſt, Dir's erzählt hat. Otto 
ging am Fluß entlang, wo Knaben auf dem morſchen Eis ſich tummelten. 
Sie brachen ein. Otto — natürlich! — ſtürzt zu ihrer Hilfe herbei — um⸗ 
ſonſt! Drei blühende Leben ſind im Sturm dahingerafft, die Knaben und mein 
einziger Bruder. Wahnſinniges Geſchick, das den Netter zum Opfer macht! 
— Doch nein, mir darf nicht bange fein um den Teuren. Reicheren Stoff 
wird ſein ſuchender Geiſt finden. Wer hier redlich ſeine Pflicht getan hat, 
wie ſollte der verdammt ſein, entwicklungs⸗ und tatenlos ein anderes Leben 
zu leben? 

Aber was rede ich da?! Nun, ich rede es ja zu Dir. Meinen An⸗ 
gehörigen gegenüber dürfte ich es nicht. Wir verſtehen uns nicht mehr. 
Anders bin ich heimgekommen als ich ging. Ich ſtaune, weil ich denke, wo 
ich früher bloß gedankenlos zuſtimmte; ich ſtaune über die ſichere Kenntnis, 
welche dieſe bibelgläubigen Seelen vom Diesſeits und Jenſeits haben. Ein 
Verbrecher, wer ihre Anſchauungen nicht teilt! Ich geſtehe Dir, ich bin 
zu traurig, um mich mit ihnen auseinanderzuſetzen. Indeſſen beneide ich 
ſie beinahe um den Glauben, mit dem ſie ſich alles ſo beruhigend zurecht⸗ 
zulegen verſtehen. Es ift fo bequem, zu glauben; denn denken heißt ver- 
gleichen, arbeiten, kämpfen. Ich bin wohl durch Dich und Otto religiöſen 
Anſchauungen gegenüber etwas kritiſcher geworden. Aber ich bin keine 
Kämpfernatur. Ich bedarf im Kampfe der Anlehnung. Wenn ich Dich 
nicht hätte, wie verlaſſen ſtünde ich da! Schwerlich könnte ich mich aus 
eigener Kraft von dem anerzogenen Gehorſam gegenüber gewohnter Aber⸗ 
lieferung löſen, der mir gleichſam in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. 

Ich beginne zu ahnen, was ein Märtyrer iſt: Einer, der es vermag, 
einer erkämpften Erkenntnis unbedingt alles aufzuopfern. Alles gegenüber 
allen! Dieſer Mut, dieſe Kraft iſt nicht in mir. Aber angefeuert von Dir, 
will ich weiter lernen, weiter ſtreben und mir eine eigene Weltanſchauung 
erringen. 

Auf Dich vertraut 
Deine Maria.“ 

Behutſam ſchob Gabriele die Briefe ineinander. Beinahe gegen ihren 
Willen hatte ſie einen Blick in ein Verhältnis getan, das ihr unvermutet 
ihren Hausgenoſſen in ein ganz neues Licht rückte. Wie ein kalter Guß 
wirkte die gemachte Erfahrung auf ſie. Der Doktor tat ihr leid, weil ſie 
ihn nicht mehr bewundern konnte. And ſie ſelbſt tat ſich leid, weil ſie 
ihn nicht mehr bewundern durfte. 

Mit Spannung beobachtete Martini den Wechſel von Teilnahme und 
Enttäuſchung in ihrem ausdrucksvollen Geſicht. 

„Was ſagen Sie zu alledem, Schweſter? Können Sie mir das 
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Rätſel löſen, wie es möglich ift, dieſelbe Maria, welche diefe Briefe ge⸗ 
ſchrieben hat, nun hier zu ſehen — hier und ſo?“ 

Gabriele zuckte die Achſel. „Nichts leichter als das! Es iſt eben 
die alte, die alte Geſchichte: Ein ſchwärmeriſches, junges Mädchen wird in 
ſeiner erſten Liebe getäuſcht. Das Luftſchloß iſt eingeſtürzt, und nüchtern 
und vernünftig ſucht fie nach einem ſoliden, zuverläſſigen Anterſchlupf. Sft 
es doch das Schickſal gerade des weiblichſten Weibes, daß es, wenn es ſich 
auf dem erſten Adlerflug verflogen hat, erſchrocken und entmutigt zurück⸗ 
flüchtet, wo dann, nebenbei geſagt, das entrüſtet gackernde Nutzgeflügel eifrig 
bemüht iſt, ihm die verhängnisvollen Schwungfedern auszupicken.“ 

„Sie reden wie ein Buch“, meinte der Doktor. 

„Nein, ich rede wie das Leben“, ſagte ſie trocken. „Ich kenne nicht 
wenig Mädchen, die mit ſechzehn Jahren Illuſtrationen waren zu Chamiſſos 
„Frauenliebe unb Leben’ und mit ſechsundzwanzig Liebe und Leben bloß 
als ein vernünftiges Nechenexempel betrachten. Übrigens, Verehrter, wie- 
viel Schuld fällt dabei auf das ſogenannte ſtärkere Geſchlecht! Das Tändeln 
der Männer verdirbt den Charakter der Weiber!“ 

„Tändeln?“ fuhr der Stabsarzt auf. „Meine erſte Wahl war eine 
Mißwahl, und wer fich unverſtanden fühlt, ift um fo geneigter, fid) an ein 
gleichgeſtimmtes Weſen anzuſchließen. Ich fand endlich den Mut, meiner 
Braut die Sachlage offen mitzuteilen, ſtieß aber bei ihr und ihrer Familie 
auf den heftigſten Widerſpruch. Man klatſchte, ziſchelte, intrigierte und 
wußte Marien die Situation in einem ſo traurigen Lichte darzuſtellen, daß 
das verſchüchterte Kind, ohne eine Rechtfertigung von mir hören zu wollen, 
mit mir brach. Das Ende vom Liede war, daß die Ehre meines Fräulein 
Braut dadurch gerettet wurde, daß ſie meine Frau Gemahlin wurde. 
Pflicht! So nennt es die Welt. Was mich trieb, den nicht endenwollen⸗ 
den Szenen und allſeitigen Vorwürfen ein Ende zu machen, war Trotz und 
Verzweiflung. — And nun wiſſen Sie auch, warum ich hier bin und — 
allein!“ 

„And jetzt?“ fragte die Schweſter, „was jetzt?“ 

„Jetzt ſollen Sie mir helfen, daß Mariens Ehe nicht zuſtande kommt.“ 
Seine Augen flackerten. 

Draußen belte Ruſtan. Durchs Fenſter fiel ein Schatten. 

„Bruder Johannes!“ unterbrach Gabriele das Geſpräch. „Er kommt 
mit ſeiner Dame.“ 

Der Stabsarzt ſteckte die Briefe in die Bruſttaſche und wandte ſich 
mit einer gewiſſen Haſt zum Gehen. 

„Doktor“ — ſie vertrat ihm den Weg —, „das war Ihnen doch nicht 
ernſt, was Sie eben ſagten?“ 

„Verteufelt ernſt! — Aber ich bin jetzt wirklich nicht in der Ver⸗ 
faſſung, den Wirt zu machen; ich habe Nötigeres zu tun.“ Er griff nach 
ſeinem Tropenhelm. 

„Sie wollen doch nicht zu Nomunds?“ fragte Gabriele erſchrocken. 
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„Wohin denn ſonſt?“ (ine trotzige Entſchloſſenheit lag in feinem Gefichte. 

„Aber was wollen Sie denn? Sie, ein verheirateter Mann?“ 

Er lachte kurz und hart auf und eilte davon. 

Als er ſich dem Nachbarhauſe näherte, ſtanden abgewandt Chriſtoph 
und Maria auf der Veranda. Faft um Kopfes höhe überragte die Braut 
den Bräutigam. Sie lehnte am Geländer und hörte ihm geſenkten Hauptes 
zu. Jetzt legte Chriſtoph ſchüchtern und ungeſchickt den Arm um ihre Taille. 
Sie duldete es. 

Dem Stabsarzt flimmerte es vor den Augen. Stier ſah er auf das 
Paar da oben. 

„Was wollen Sie denn? Sie, ein verheirateter Mann?“ klang's ihm 
wie Hohngelächter im Ohr. 

Chriſtoph, kühner geworden, zog die Braut näher an ſich — und ſie 
duldete es. 

Martini knirſchte mit den Zähnen. Eine Hölle jagte durch ſein Blut. 

Ja, was wollte er denn? Verletzt wandte er ſich ab. Ein geſchlagener 
Mann, ging er von dannen. — — Am Strande flatterte die Seebriſe. 
Lange wanderte Martini auf der Düne hin. Ihr tolles Spiel trieben die 
Wogen. Hier hatten ſie tiefe Buchten in den Sand gewühlt, dort ihn ſo 
hoch getrieben, daß Hügel entſtanden waren, die zuweilen den Ausblick ver⸗ 
deckten. Gleich weißgebleichten Knochen lagen die länglichen Schalen von 
Zintenfifchen über der Sandöde ausgeſtreut. Langbeinige Krabben und 
graugelbe Seeſpinnen aber flohen vor dem Schritt des Wanderers blitzſchnell 
in ihre Löcher zurück. 

Der Stabsarzt zog Mariens Briefe hervor. Die ſchäumende Bran⸗ 
dung beſpülte ſeine Füße. Blatt um Blatt zerriß er die Zeugniſſe einer 
vergangenen Zeit und ſchleuderte die Fetzen ins Meer. Sie ſchwebten — 
fie ſchwammen; einzelne flatterten zurück ans Ufer. Mit der Fußſpitze ſchob 
er ſie vollends in den Bereich der daherrieſelnden Wellen. Da, noch das 
letzte — es zitterte auf einer Muſchel. Wie hilflos es winkte! Schon be⸗ 
reute er ſein vorſchnelles Tun. Er blickte umher — ja, es war das letzte. 
Er griff danach und las: „Eine Stunde Dich zu beglücken, iſt mein ganzes 
Leben wert.“ 

Namenloſes Sehnen wollte ihm die Bruſt zerſprengen. „Schwach⸗ 
heit! Lüge! Komödie!“ ſchrie er wild hinaus. Seine Stimme verhallte im 
Meeresrauſchen. Glitzernd und ſchillernd wogte und wiegte ſich die Flut, 
ein großes, erhabenes Lächeln über den winzigen Menſchenwitz. 

* * 
* 

Abendnebel verſchleierten den Mond. Von den nächtlichen Feuern 
der Höfe beleuchtet, zeichneten ſich hier und da die ſtumpfen Strohdächer 
des Negerdorfes in ſcharfen Konturen ab. 

In der Gegend des Hoſpitals lag ſchon alles in tiefſter Ruhe. Nur 
von Nomunds Haus her ſchimmerte noch ein rötlicher Flecken durch den 
grauen Dunſt — das helle Fenſter der beiden Bräute. 


p 
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Pauline kniete vor ihrem Koffer. Zwiſchen Kleidern und Wäſche 
heraus nahm ſie ein Gebetbuch. Sie ſchlug es auf, ſetzte ſich damit auf 
den Rand ihres Bettes und verſuchte zu leſen. Dann und wann ſchaute 
fie zu Marien hinüber, die auf ihrem Lager regungslos ausgeſtreckt ruhte. 
Pauline erſchrak. Wie totenbleich die Schlummernde ausſah! Warf das 
Licht ſolch geſpenſtiſchen Schein? Prüfend näherte ſie ihre eigene Hand 
der Flamme. Nein! Rofigbräunlich ſchimmerte ihre Haut. „Maria!“ 
rief ſie leiſe mit einem Anflug von Sorge. Keine Antwort! Sie über⸗ 
flog eine halbe Seite ihres Buches und träumte vor ſich hin. Sie be⸗ 
trachtete ihren Verlobungsring und lächelte zufrieden. Dann aber las ſie 
mit halben Gedanken ihr tägliches Kapitel zu Ende. Sie löſchte das Licht 
und entkleidete ſich züchtiglich. Einmal horchte ſie wieder auf. Hatte es 
nicht geklungen wie unterdrücktes Stöhnen? „Vielleicht träumt ſie?“ ſagte 
ſie zu ſich ſelbſt. „Maria!“ rief ſie noch einmal — und wieder keine Ant⸗ 
wort! Beruhigt legte ſie ſich nieder. Nach kurzer Zeit atmete ſie tief — 
ſie ſchlief. 

Nur darauf hatte die andere gewartet. Sie richtete ſich auf; jetzt 
brauchte ſie nicht mehr die furchtbare Geſpanntheit ihres Innern zu ver⸗ 
bergen. Das Blut hämmerte in ihren Schläfen; eine ungeheure Angſt und 
Bangigkeit lag über ihr. Sie ſah ganz klar — ja, ſie wollte ihr Leben an 
das eines Menſchen knüpfen, der wohl ihr Mitgefühl und ihre Achtung 
hatte, dem aber in ihr kein Puls entgegenſchlug. So mußte es dem Ver⸗ 
brecher zumute ſein, welcher ſich ſagt: „Morgen ſchließen ſich hinter dir die 
Tore der Freiheit für immer.“ Aber hatte ſie nicht ſelbſt gewollt, was nun 
fo nahe vor ihr ftand? Ihre Gedanken fingen an fid) zu verwirren. Ihr 
Herz ſchlug ſo heftig, daß ſie unwillkürlich beide Hände darauf preßte — 
und da fühlte ſie die ſchwellende Rundung ihres Buſens. Mit weitge⸗ 
öffneten Augen ſtarrte ſie ins Dunkel. „Lieber Gott, du haſt mich ſo ge⸗ 
ſchaffen, wie ich bin; du haſt ein Weib aus mir gemacht. Hilf mir!“ 
Tränen rannen über ihre Wangen — ſie trocknete ſie nicht. Die Nacht 
war mitleidig, die Nacht war gut; die Nacht nahm alle gleißneriſchen Hüllen 
hinweg und ſchloß verſchwiegen die Augen — die Nacht! 

Wie ſchwül es im Zimmer war! Maria ſtreifte die dünne wollene 
Decke, unter welcher ſie ruhte, zurück. Aus dem offenbar noch ungebrauchten 
Gewebe ſtieg ein matter Naphtalingeruch auf. So duftete es daheim in 
den Kleiderſchränken. Braun und altertümlich ſtanden ſie in dem großen, 
weißgetünchten Korridor, und einer der Schreine hatte ſolch einen ſchweren, 
verſchnörkelten Schlüſſel, beinahe ſo groß wie der Sakriſteiſchlüſſel, den der 
Kirchendiener nebſt den klappernden Opferbüchſen jeden Sonntag dem Vater 
ablieferte. „Heim, heim! Vater, guter Vater!“ ſchluchzte ſie leiſe. Weh, 
lauter Weh brannte in ihr. „Ach, du liegſt ja im Grabe, Vater“, beſann 
ſie ſich auf ſich ſelbſt. „Im Elternhauſe wohnen andere Menſchen, und 
der gute, alte Schrank iſt verkauft worden, weil in der engen Mietswohnung 
kein Raum für ihn war.“ Die Geſichter ihrer zwei Schweſtern tauchten 
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vor ihr auf, diefe alternden, beherrſchten Pfarrerstöchtergeſichter. And leib- 
haftig vor ihren Augen ſtand der bejahrte Hausfreund mit dem Patriarchen⸗ 
bart, welcher den drei verwaiſten Mädchen mit Rat und Tat beigeſtanden. 
Er war es ja, auf deſſen Nat ſie nach Afrika gegangen war, um die Ge⸗ 
fährtin Chriſtophs, ſeines Neffen, zu werden. 

„Nimm ihn!“ hatten die Schweſtern der Nachgeborenen geraten. „Er 
iſt brav, er iſt ſolid — es kommen Zeiten, wo man bereut, wenn man zu 
wähleriſch war. O!“ — — Dieſes O! Was enthüllte es nicht alles! 
Neue, Enttäuſchung und die Sorge ums tägliche Auskommen! Wie ein 
unheilverkündender Ankenruf klang diefes DI And Maria ergab fih da- 
mals, und allmählich träumte ſie ſich in den Gedanken hinein, in Afrika 
werde ihrem leeren Herzen ein befriedigender Wirkungskreis winken nach 
der langen verbitternden Zeit, welche den ſonnigen Tagen ihrer jubelnden 
Liebe gefolgt war. Ergeben und wunſchlos hatte ſie ſich leiten laſſen — 
und jetzt? Warum ſtörte der Betörer aufs neue ihren Frieden? Warum 
mußte ihr neben Martinis beſtrickender Perſönlichkeit ihr Verlobter ſo 
kümmerlich, ſo unbeholfen erſcheinen? Was war das für eine Zeit ge⸗ 
weſen, in der ſie gezittert und geglüht hatte, wenn nur von ferne Herberts 
Schritte ihr entgegenklangen, wenn nur ſeine Hand ſie berührte! Welche 
Schauer des Entzückens! And jetzt? Tun — oder laſſen — alles einerlei! 
Sie preßte die Hände ineinander — ſie waren kalt. Und nun ſollte Hoch⸗ 
zeit fein. Ach, diefe ſchreckliche Bangigkeit! And es war doch alles einerlei. — 

Sie konnte es nicht länger ertragen, ſo ruhig zu liegen. Leiſe ſchlüpfte 
ſie aus dem Bett und ſchlich durchs Zimmer. Die aufgelöſten ſchwarzen 
Flechten fielen ihr über die Schultern, als ſie krampfhaft behutſam die niedrig 
ſitzende Türklinke herabdrückte. 

Draußen auf der Veranda blies die Seebriſe durch Mariens langes 
Nachtgewand — friſch legte es ſich auf ihren Körper. Die Nebel waren 
geſunken, und am ſüdlichen Firmament ſtand licht und groß der Mond. 
Faſt taghell vor dem Hauſe der Hof, die Düne, das Meer! Die Palmen 
rauſchten, und von fern herüber tönten fremd und ungewohnt einförmige 
Negermelodien ans Ohr der Lauſchenden. 

Sie breitete die Arme dem Meer entgegen, und ihre Seele weitete 
ſich beim Anblick der Sterne. Hier war die Freiheit! Die Freiheit? Ja, 
und die Erhabenheit auch, und in der Erhabenheit die Verſöhnung — Ver⸗ 
ſöhnung für den, der die rechte Demut hat im Anſchauen der großen, un⸗ 
endlichen Gottesnatur. „Was liegt an mir?“ fragte ſich Maria. „Nichts 
dauert ja lange.“ | 

An Ländern unb Städten war fie vorübergefahren, an Städten voll 
wimmelnder Menfchen. And fie wußte es wohl: überall regieren die Starken 
und leben eine kurze Weile im Munde der Welt — die Schwachen aber 
gehen dahin ohne Spur, und Millionen ſehen ihre Träume welken und 
können Verwelktes nicht wieder blühen machen, mögen ſie nun grollen oder 
ſeufzen, toben oder fich beſcheiden. And was liegt daran, ob man der Ob- 
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ſiegenden einer iſt oder einer von denen, die unterliegen? Nichts dauert 
ja lange! 

Refigniert ſchmiegte fie fid in die Polſter desſelben Weidenſofas, 
auf dem Chriſtoph heute geruht, als ſie zuerſt an ihn herangetreten war. 
Sie zog ein dort liegendes Plaid über ſich und ſank allmählich in einen 
leichten Schlaf. Manchmal wachte ſie auf — — wieder an jener Bangig⸗ 
keit — es ſollte ja Hochzeit ſein — und dann murmelte ſie im Halbtraum: 
„Nichts dauert ja lange.“ 

Als der Morgen zu grauen begann, fuhr ſie auf; denn drüben am 
Hoſpital riefen zwei Männerſtimmen nach dem Doktor. Rede und Gegen⸗ 
rede hallten durch die ſtille Nacht. Ein Türriegel wurde laut zurück⸗ 
geſchoben, und Pferdegewieher begrüßte den nahenden Tag. Im Hof wurde 
ein Rop geſattelt. Mit mächtigen Sätzen ſprang Ruſtan herbei, und nun 
kam im blendend weißen Anzug er ſelbſt daher, der Stabsarzt. Koſend 
ſtreichelte er ſein Tier, das ihm zutraulich den Hals entgegenbog. Er klopfte 
Nuſtan, der fich ſchmeichelnd an feine Seite drängte, ben glatten Hals. Ja, 
ſo war er! An keiner Kreatur konnte er ohne Teilnahme vorübergehen. 
Er mußte lieben und wurde wieder geliebt. Aber dieſe gefühlsbewegliche 
Art, war ſie nicht gerade ſein Verhängnis? Wo ſollte er ſich hinretten 
mit dieſem eindrucksfähigen Gemüt? Damals war ſie ſeinem beſtrickenden 
Weſen zum Opfer gefallen; ſie hatte vertraut und war getäuſcht worden. 
Wieder hatte ſie nun die Macht ſeiner Perſönlichkeit empfunden — aber 
es war ihr eine innere Genugtuung, ſich ihm gegenüber behauptet zu haben. 
Selbſtzufrieden, mit einem leiſen Triumphgefühl ſchaute ſie ihm nach, wie 
er landeinwärts davonritt. And als er verſchwunden war, da glühten golden 
die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne herauf. Hochzeit — —! Aber 
Maria ſprach tapfer vor ſich hin: „Nichts dauert ja lange!“ 

Fortſetzung folgt) 


Anvergeſſen 
Von 
Otto Thörner 


Ich ſehne mich ſo ſehr nach dir. 

Die Sonne ſinkt. Die Sonne ſinkt. 
And in dem Dämmer ſcheint es mir, 
Als ob von fern dein Goldhaar blinkt. 


Wo gingſt du hin? Dein Schritt verſcholl, 
Dein weicher Schritt, (on längſt im Raum — 
And dennoch iſt noch immer voll 

Von deinem Glanze Tag und Traum 
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Eine Naturgeſchichte der Soldaten⸗ 
mißhandlungen 


Be den jüngſten Beratungen des Militäretats im Reichstage wurde 
natürlich auch das heilloſe Kapitel der Soldatenmißhandlungen 
aufgerollt. Was der Kriegsminiſter von Einem auf die Beſchwerden des 
Abgeordneten Dr. Müller Meiningen erwiderte, kann man nur mit einem 
heitern, einem naſſen Auge leſen: „Ich muß ſagen, die Stunden, in denen 
mir dieſe Vorkommniſſe in der Armee hier vorgetragen werden, ſind mit 
die ſchwerſten, und ich fühle die ganze Demütigung, die darin liegt, 
daß in der Armee derartig ſchwere und auf keine Weiſe zu ent- 
ſchuldigende Mißhandlungen vorkommen ... Ich glaube, daß die 
Neigung zu Mißhandlungen durch die Leute nicht in der Kaſerne erzeugt, 
ſondern vielfach in die Kaſerne hineingetragen wird. Allerdings findet dieſe 
ſadiſtiſche Richtung durch die Einrichtungen des militäriſchen 
Lebens einen gewiſſen Nährboden. Sie wiſſen alle, daß wir in die 
Armee rohe und ungeſittete Elemente, die ſchon vielfach vorbeſtraft ſind, 
hineinbekommen, die im Umgang mit anderen Menſchen eine gewiſſe hypno⸗ 
tiſche, dämoniſche Kraft zu haben ſcheinen, welche jeden Widerſtand unter» 
drückt. Solche Fälle find häufig vorgekommen, und ich glaube, es iſt 
niemals möglich, ſie aus der Armee vollſtändig herauszubringen. Sie finden 
ſich beinahe in jedem Internat.“ Solche Fälle würden immer vorkommen, 
wo junge Leute zuſammenleben, und namentlich wo eine gewiſſe Disziplin 
herrſche, die natürlich auch dahin wirke, daß der Antergebene ſich ſcheue, 
gegen den Vorgeſetzten mit Beſchwerden vorzurücken. 

Weiter verſuchte der Kriegsminiſter den ſtatiſtiſchen „Nachweis“, daß 
die Zahl der Mißhandlungen in den letzten Jahren erheblich zurückgegangen 
fei. Auch die vom Abg. Müller Meiningen vorgebrachten Fälle ſtellte er in 
milderem Lichte dar. Nichtsdeſtoweniger erklärte er, wie ſchon 1903: „Wenn 
auch nur 100 Leute in der Armee mißhandelt werden, dann ſind es noch 
immer hundert zu viel. Wir werden mit dieſen Mißhandlungen zu 
Rande kommen müſſen unb wir werden auch mit ihnen zu Rande kommen. 
Ich glaube, in dieſer Richtung wird mich die Armee nicht im Stiche laſſen.“ 

Das letzte iſt es aber, was bei allem guten Willen des Kriegsminiſters 
füglich bezweifelt werden darf. Man muß, um die Berechtigung dieſes 
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Zweifels zu verſtehen, nicht nur bie Meinungen und Erfahrungen der höheren 
Vorgeſetzten hören, ſondern auch die des gemeinen Mannes, wie ſie uns 
Artur Nowakowski in ſeiner (bei Schröter in Zürich erſchienenen) Broſchüre 
vorführt: „Wie läßt ſich die jährliche Zahl der 14000 Beſtrafungen mit 
Zuchthaus und Gefängnis in der deutſchen Armee gewaltig vermindern?“ 
Die Erfahrung aktiver oder penſionierter Offiziere ſei in dieſen Dingen un⸗ 
maßgeblich, weil einſeitig. „Sie ſtützt ſich eben nur auf das Abermittelte, 
das Gehörte, aber nicht auf das ſelbſt Erlebte und ſelbſt Erlittene. Der 
gemeine Mann dagegen, ſei er nun ein mehr oder weniger empfindlicher 
Menſch, der ununterbrochen in der Kaſerne gelebt, hat allen jenen Erſchei⸗ 
nungen unmittelbar gegenübergeſtanden und mußte alles Bittere am eigenen 
Leibe erfahren und willenlos über ſich ergehen laſſen. Daher ſollten Nat⸗ 
ſchläge eines gemeinen Mannes ... die größte Beachtung finden. 

„Der Offizier bleibt eben Offizier auch dann noch, wenn er die Ani⸗ 
form abgelegt hat, und nicht mehr ‚zu Befehl“ zu fagen braucht. In beiden 
Fällen vermag er fich ebenſowenig in die Lage des „Gemeinen“ zu verſetzen, 
wie der von Geburt reiche Mann in den Hunger und in das Elend der 
darbenden Klaſſen. Der Offizier hat eben niemals zwei Jahre als wehr⸗ 
loſer Rekrut hinter Kaſernenmauern verbracht. Natſchläge der Offiziere 
ſollten nur dann Beachtung finden, wenn bei neuen Maßnahmen ihre 
Autorität darunter leiden, oder ihre militäriſche Tätigkeit beſchränkt werden 
könnte. Zudem ſollte berückſichtigt werden, daß beiden Teilen, Offizieren 
und Rekruten, ganz verſchiedene Anſichten über den militäriſchen Dienft 
eigen ſind. Der Offizier iſt aus Liebe zum Beruf Soldat geworden, der 
gemeine Soldat dagegen einer geſetzlichen Verpflichtung nachgekommen, die 
er je nad) gegebenen Amſtänden freudig oder gezwungen erfüllt. 

„Das Offizierkorps bildet für fid einen eigenen Stand... Wir 
können jedoch nicht umhin, zu bemerken, daß der Offizier in der Front ſich 
bei vorkommenden Mißhandlungen der Soldaten von Anteroffizieren möglichſt 
paffio verhält ... Der fid) über Mißhandlungen beſchwerende Soldat ijt 
für ihn ein Denunziant, der nur ſchadet 

Es muß nun von vornherein bemerkt werden, daß der Verfaſſer mit 
ſeiner Darſtellung der von ihm beobachteten Fälle keineswegs in der Weiſe 
verallgemeinern will, als ob nun die Geſamtheit oder die Mehrzahl der 
Vorgeſetzten, insbeſondere der Offiziere, ſich dergleichen zuſchulden kommen 
ließe. Mit Schriften ſolcher Tendenz würde ich meine Leſer nicht behelligen, 
da ich ſie ſelbſt nicht ernſt nehmen könnte. Dazu habe ich ſchon perſönlich 
zuviel Offiziere kennen gelernt, die meine Anſichten über das Kapitel durch⸗ 
aus teilen. Unfer „Gemeiner“ iſt aber ein Mann, dem nichts ferner liegt, 
als irgendwelche Verunglimpfung oder Schädigung der deutſchen Armee. 
Man fühlt es im Gegenteil ſeiner ganzen Darſtellung an, daß er von der 
ehrlichen Abſicht beſeelt iſt, — auch durch poſitive Vorſchläge — zur 
Heilung von Schäden beizutragen, die ſich weder totſchweigen noch ver⸗ 
kleiſtern laſſen, andererſeits aber geeignet ſind, unſerem Volke das Teuerſte 
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und Heiligſte zu untergraben: die Achtung vor der eigenen Würde 
und Ehre. Denn dies iſt wohl die empfindlichſte und ſchmachvollſte 
Schädigung, die einem ehrliebenden und mannhaften Volke zugefügt 
werden kann. 

Der Verfaſſer geht bei ſeinen Schilderungen — ich möchte faſt ſagen — 
wiſſenſchaftlich zu Werke. Es iſt eine förmliche Naturgeſchichte der Sol⸗ 
datenmißhandlungen, was uns diefe perſönlichen Erfahrungen und Beob⸗ 
achtungen eines „Gemeinen“ vorführen. Wie die Saat des Abels aufgeht, 
wie ſie ihre giftigen Blüten und Früchte zeitigt, um dann immer wieder neues 
Anheil auszuſäen, das wird hier mit anſpruchsloſer Naturtreue dargelegt. 
Schritt für Schritt verfolgen wir die Einzelheiten des Dienſtes, inſoweit ſie 
mehr oder minder „günſtige“ Gelegenheiten zu Mißhandlungen bieten. 

„Beim Antreten kann der Anteroffizier viele Dinge am Anzuge 
des Antergebenen rügen, die eigentlich nicht zu rügen wären. Er ſagt Un- 
vorſchriftsmäßig“ und ſchlägt dabei dem Soldaten mit der Fauſt oder Hand 
ins Geſicht. Es kann ihm der Putz des Helmes nicht gefallen; er faßt ihn 
bei der Spitze, ſchlägt fortwährend mit der ganzen Kraft den ſchweren Helm 
dem Soldaten auf den Kopf und gibt ihm zum Schluß noch ein paar Ohr⸗ 
feigen. — Gefällt ihm der Putz der Stiefel nicht, ſo tritt er mit den Füßen 
und Abſätzen dem Soldaten auf die Zehen, daß dieſer ſich vor Schmerz 
krümmt, oder er nimmt ſein Gewehr und ſtößt ihm mit dem Kolben auf die 
Füße oder ſchlägt damit gegen das Schienbein. — Wenn er findet, daß 
ein Knopf nicht blank genug iſt, reißt er ſo lange an dem Manne herum, 
bis die Knöpfe aus dem Futter geriſſen ſind. — Durch ſolche Vornahmen 
der Muſterung kann er den Mann ſamt ſeiner Ausrüſtung derart verun⸗ 
ſtalten, daß, wenn der Hauptmann kommt, die mißhandelten Leute ihm ſofort 
auffallen. — Der Hauptmann rügt den Anteroffizier, daß er mit ſo unvor⸗ 
ſchriftsmäßig angezogenen Leuten zum Dienſte kommt; der Anteroffizier 
meldet dem Chef, daß der betreffende Mann noch ſchlimmer zum Dienſte 
herausgetreten ſei und ſich das Inſtandſetzen der Sachen nicht mehr habe 
vornehmen laſſen, da die Zeit eine zu kurze war. Der Hauptmann bekommt 
dadurch eine Wut auf den Mann (weil er bie falſche Ausſage des Anter⸗ 
offiziers weder prüfen kann, noch will). Der Soldat bekommt Strafexerzieren, 
Arreſt oder Rapport zudiktiert und hernach, weil er nicht vorſchriftsmäßig 
zum Dienſte gekommen iſt, vom Anteroffizier noch eine gehörige Tracht 
Prügel, damit er merkt, daß die Strafe des Anteroffiziers eine viel härtere 
und feine Dienſtgewalt eine viel größere fei als die des Herrn Haupt- 
manns.“ 

Das Einzelexerzieren fegt ein. Der Unteroffizier beobachtet nun 
den Soldaten fortwährend. „Sobald er findet, daß der Rekrut nicht nach 
feinem Geſchmacke exerziert, ſchlägt er ihn mit der Hand oder mit ber Fauſt, 
und zwar ſo, daß dieſe Mißhandlung von dem vielleicht anweſenden Vor⸗ 
geſetzten (Offizier) nicht geſehen wird. Der letzte will natürlich keine Miß⸗ 
handlungen ſehen und ſieht ſie einfach nicht —! 
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„Glaubt nun aber der Unteroffizier, daß ihm der Offizier zur Zeit, 
wo er den Rekruten mißhandelt, nicht beſonders gewogen ift, fo greift er 
zu einem anderen Mittel. Wenn der Rekrut exerziert, läuft er direkt 
hinter ihm her, aber im entgegengeſetzten Schritte. So tritt er dem 
Exerzierenden fortwährend auf die Hacken oder ſtößt ihm die Spitzen ſeiner 
Stiefel gegen das Fußgelenk. Die Folge davon ift, daß der Rekrut, deffen 
Füße durch das Exerzieren ſo wie ſo überangeſtrengt und in Schweiß ge⸗ 
badet ſind, fußkrank wird. Der Staub, der in die Stiefel dringt, und der 
Schweiß an den Füßen freſſen ſich in die Wunden ein. Dieſe entzünden 
ſich heftig, denn bei dem fortwährenden täglichen Exerzieren und Marſchieren 
kann der Heilungsprozeß nicht vor ſich gehen. Das Ende davon iſt, daß 
der Mann zu lahmen anfängt, was doch ſchließlich auffallen muß. Anter⸗ 
bleibt das Lahmen ſelbſt nach Schimpfen und Drohungen des Anteroffiziers 
nicht, ſo geht dieſer zum Feldwebel, der doch ſo viel wie nur möglich in 
einer Kompagnie unterdrücken fol, und meldet ihm: „Rekrut X kann nicht 
exerzieren.“ Darauf wird der Soldat bei dem Exerzieren oder Ausmarſch 
zu einer Arbeit in der Kaſerne kommandiert. Werden die Entzündungen 
trotzdem immer heftiger, ſo daß er zur Krankmeldung ſchreitet (was ihm 
allerdings ſehr hart nachgetragen wird), ſo kommt er vor den Arzt, dem 
er den wahren Sachverhalt nicht vortragen darf, den er anlügen muß, in- 
dem er ihm angibt, die Wunden rührten vom Exerzieren her. Der Arzt 
natürlich ſchimpft und ſchnauzt den Mann an, daß er nicht zeitiger die 
Wunden gemeldet babe, da die Fußkrankheit ſchon zu weit vorgeſchritten 
ſei, um ſchnell geheilt zu werden. Der Arzt beklagt ſich bei dem Haupt⸗ 
manne der Kompagnie, welcher der fußkranke Soldat angehört. Natürlich 
bekommt der Rekrut nun neue und noch ſchlimmere Vorwürfe und zwar 
in der Art: „Wenn der Kerl wieder Dienſt tut, ſo erhält er drei Stunden 
Strafexerzieren.“ Daß dieſe drei Stunden Strafexerzieren einem Fußkranken 
zudiktiert werden, iſt ja Wurſcht. Der Mann muß eben beſtraft werden. 
Der Feldwebel tut es dem Hauptmanne nach und ſchimpft den Soldaten, 
der ſchließlich ganz verzweifelt iſt, ebenfalls tüchtig aus. Drei bis vier 
Tage vom Dienſt entbunden zu werden, täglich in der Revierſtube zum Ber- 
binden der Wunden zu erſcheinen und, wenn es nötig iſt, noch ein paar Tage 
vom Exerzieren und von Märſchen fortzulaſſen, iſt dann der Schluß. — Wie 
viele aber laufen nun nicht mit ihren Wunden herum, bis dieſe ſich an das 
Marſchieren gewöhnt (I) haben, vereitern und ſchließlich chroniſch werden?“ 

Beim Turnen: „Tritt der Rekrut an das Gerät, z. B. das Red, 
und iſt nicht imſtande, ſogleich die Abung zu machen, ſo wird er mißhandelt. 
Wenn er in die Höhe ſpringt und es ihm vielleicht mißlingt, die Stange 
zu ergreifen, ſo kneift ihn der Anteroffizier beim nächſten Verſuche mit den 
Fingernägeln ins Geſäß. Natürlich wird der Abende nun ſchon ein⸗ 
geſchüchtert. Sein Gedanke iſt jetzt nur noch der, er werde bei weiterem 
Mißlingen noch viel ärger gekniffen und geſchlagen werden. Seine Auf⸗ 
merkſamkeit wird abgelenkt, und ein Mißlingen ift ſicher .. Ein altes Ber- 
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fahren, um die Zahl der Klimmzüge recht hoch zu treiben, iſt folgendes: 
Hat der Soldat vier bis fünf Meier Abungen gemacht, fo nimmt der Inter: 
offizier eine Steck⸗ oder Nähnadel und ſticht ſie dem Turnenden beim An⸗ 
ziehen ins Geſäß, wobei dieſer natürlich zuſammenzuckt und unter An⸗ 
ſpannung aller Kräfte vielleicht ſich bis zur Hälfte noch emporzieht; ein 
zweiter, etwas ſtärkerer Nadelſtich erfolgt, dies bringt den Rekruten ſelten 
ganz in die Höhe, wohl aber läßt er die Stange los und fällt herunter. 
Natürlich beginnt dann die Abung von neuem, jedoch mit dem Anter⸗ 
ſchiede, daß der Anteroffizier jedesmal gleich zweimal kurz hintereinander 
recht kräftig mit der Nadel zuſticht ." 

Nur bei den Schießübungen werde nicht mißhandelt, weil ſie keine 
günſtige Gelegenheit dazu böten oder, wenn doch, ein Gewehr ſich leicht — 
ſelbſt entladen möchte. 

Beim Appell ſelbſt könne keine Mißhandlung vorkommen, wohl 
aber vorher und nachher. „Nach dem Kommando ‚Raustreten‘ ift der 
Hauptmann noch nicht anweſend. Während nun die Leute ihre Sachen 
für den Appell ordnen, unterzieht der Anteroffizier ſie noch einer kurzen 
Kritik. Natürlich findet er niemals alles zu ſeiner Zufriedenheit; er ſchlägt 
dafür den Leuten ins Geſicht oder ſtößt ſie mit der Fauſt. Wenn der 
Hauptmann dann die Sachen beſichtigt und etwas findet, was nicht nach 
ſeinem Geſchmacke iſt, fragt er den Anteroffizier: „Haben Sie das geſehen?“ 
‚Su Befehl!“ lautet die Antwort. Trotzdem war es den Augen des Linter- 
offiziers ſowie denjenigen des Rekruten entgangen. „Haben Sie den Mann 
darauf aufmerkſam gemacht, daß es nicht richtig iſt?“ „Zu Befehl!“ „Na, 
dann kriegt der Mann drei Tage Arreſt!“ ſagt der Hauptmann. Daß ber 
Nekrut außer den vom Hauptmann zudiktierten drei Tagen Arreſt von 
ſeinem Anteroffizier außerdem noch Prügel erhält, davon erfährt der Herr 
Kompanieführer natürlich nichts.“ 

Wenn nun noch die Quälereien mit den Dienſtſtunden ihr Ende er⸗ 
reichten! Aber weit gefehlt! Außerhalb des Dienſtes ſetzt die Schinderei 
oft erſt recht ein. Die famofen nächtlichen Übungen im Hemde vor bem 
glühenden Ofen, die außerordentlich hygieniſche und appetitliche Verwen⸗ 
dung der Zahnbürſten zum Dieleſcheuern und all die andern harmloſen 
Scherze ſind ja männiglich bekannt. Ein beſonders trauriger Fall, der aber 
keineswegs vereinzelt vorkommt, iſt dem Verfaſſer noch lebhaft im Gedächtnis. 
„Der Chef hatte während des Exerzierens einen Mann, der beim lang⸗ 
ſamen Schritt durch Drill es nicht fertig bringen konnte, ſeine Fußſpitzen 
trotz größten Schreiens und Schimpfens beim Vorwerfen der Beine binunter⸗ 
zudrücken, dem Anteroffizier zur beſonderen Behandlung nach dem Exerzieren 
empfohlen. Der Kamerad flüſterte mir beim Wegtreten tränenden Auges 
ins Ohr: Jetzt möchte ich lieber im Zuchthaus fein. Am ſelbigen 
Abend ſtand der Mann feldmarſchmäßig angezogen, während die anderen 
Kameraden ihr Abendbrot einnahmen, vor zwei unter ſich befreundeten 
Anteroffizieren, wobei der eine kommandierte und der andere mit dem Ge⸗ 
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wehrkolben dem 9irmften auf den Fuß ſtieß. Aber es mißlang ihnen, ben 
Füßen des Soldaten eine ſchönere, nach unten gebogene Lage beizubringen. 
Die Füße waren infolge ihrer natürlichen Form hierzu nicht geeignet. 
Zudem glichen die großen Stiefel des Mannes eher einem Halbmonde, 
als einem Paar vorſchriftsmäßiger Marſchſtiefel. — Derartige Früchte 
zeitigen die Hinterſtuben der Kaſernements, wenn den Soldatenſchindern 
Vorſchub zu ferneren Mißhandlungen geleiſtet wird. 

And nun noch die Zärtlichkeiten der älteren „Kameraden“, der lieben 
Stammleute! „Man ift der Anſicht, daß ein Zuſammenleben der Re- 
kruten mit den Stammleuten für jene ſehr förderlich ſei. Deshalb werden 
die Rekruten ſowie die Stammleute aus ihren bisherigen Wohnungen 
herausgenommen, untereinander vermiſcht und als neugebildete Korporal⸗ 
ſchaften auf die verſchiedenen Stuben verteilt, d. h. jede Korporalſchaft er⸗ 
hält ihr beſtimmtes Zimmer, in dem ungefähr die eine Hälfte Nekruten und 
die andere Hälfte Stammleute find... 

„Dieſes Zuſammenwohnen und -leben fol den Zweck haben, daß die 
Nekruten von den Stammleuten etwas lernen! Die Abſicht iſt ſehr gut. 
Aber fie trägt in Wirklichkeit nur immer ſchlechte Früchte... Ein Stamm⸗ 
mann wird fich niemals die geringſte Mühe geben, einen Rekruten über 
dienſtliche Dinge aufzuklären und zu unterrichten. Damit käme ein Rekrut 
bei dem Stammann ſchön an. Der lebt im Traume ſchon als Reſerve⸗ 
mann und hütet ſich, ſeine einſtigen Schinder in der Weiterbildung der 
„Hammel“ zu unterſtützen. Im Gegenteil, er verſucht dem Anteroffizier einen 
Streich zu ſpielen und ihm das Leben ſo ſchwer als möglich zu machen. 
Das ſind aber alles nur die Früchte, zu denen der Keim im erſten Jahre 
der Rekrutenzeit gelegt wurde, weil eins auf das andere verderblich gewirlt 
hat. Der Glaube an den Vorteil des Zuſammenlebens beider Jahrgänge 
iſt nur ein gewaltiger Irrtum aller derer, die niemals gemeiner Soldat ge⸗ 
weſen ſind und nie als Rekrut oder Stammann in der Kaſerne gelebt 
haben. 

„Wenn der Rekrut mit dem Stammann zuſammenkommt, iſt er für 
ihn der ſogenannte Hammel (Dummkopf) und bleibt es auch bis zur Ent⸗ 
laſſung der Stammleute. Steht nun der beſte und tüchtigſte Rekrut dem 
ſchlechteſten und unfähigſten Stammann gegenüber (dieſe zwei ſind gewöhnlich 
die ärgſten Feinde), ſo muß der Rekrut ſich von dieſem ins Geſicht ſchlagen 
laſſen, ohne einen Laut von ſich zu geben. Das iſt ſo alter Brauch und 
Sitte in der deutſchen Armee. Wehrt fich der Nekrut dagegen, wenn der 
Stammann ihn ſchlägt, auch nur dadurch, daß er es ſich verbittet, ſo holt der 
Stammann gleich eine Rotte von 15—20 Kameraden ſeines Jahrganges, 
und dieſe Leute wollen dann die Nichter ſpielen. Sie fragen nicht, ob der 
Stammann einen Grund zum Prügeln hatte, d. h. ob der Rekrut etwas 
verſehen habe; er wird einfach verurteilt, weil er ſich nicht vom Stamm⸗ 
manne prügeln laſſen will. Dieſe Stammleute bearbeiten den Nekruten 
mit Säbel- und Torniſterriemen, bis er faſt bewußtlos ift und fich kaum 
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noch rühren kann. Des Abends muß er zu ben Stammleuten auf bie ver- 
ſchiedenen Stuben kommen, an der Türe vor dem Eintreten vorſichtig an= 
klopfen, fie beſcheiden öffnen mit dem alten Spruche: ‚Alte Knochen, es 
kommt ein dummer Hammel angekrochen!“ und beſcheiden um Eintritt bitten. 
Zuerſt fliegen ihm ein paar Holzſchemel an den Kopf. Retiriert er, gibt 
es von neuem Hiebe. Er muß an der Tür ſtehen bleiben und die Schemel 
abwehren, damit ſie ihn nicht verletzen. Hierauf muß er ſie vom Boden 
aufheben, an die Tiſche ſtellen, zu den Stammleuten gehen und fragen, ob 
ſie für ihn Arbeit hätten. Darauf erhält er von jedem Stammann zwei 
Paar langſchäftige Stiefel zum Reinigen und Putzen, womöglich auch ein 
paar Röcke dazu. Zuſammen ſind es dann gewöhnlich 20—30 Paar 
Stiefel, mit denen er abzieht. Beim Verlaſſen des Zimmers erhält er noch 
ein paar Fußtritte mit der Mahnung, die Stiefel ſehr bald, ſauber geputzt, 
wieder zu bringen.“ Natürlich muß er dabei ſeine eigenen Sachen zum 
nächſten Dienſte vernachläſſigen, wenn ihm nicht etwa mitleidige Seelen 
unter den Rekruten helfen. Er bekommt wieder Prügel vom Anter⸗ 
offizier, Schimpfe vom Hauptmann. „Verrät er dem Unteroffizier, daß er 
für die Stammleute 20—30 Paar Stiefel putzen mußte, dann rächen ſich 
dieſe Leute wieder, und wenn der Unteroffizier auch die Namen der Stamm⸗ 
leute weiß, ſo richtet er doch allein gegen 15—20 Stammleute in ſolchem 
Falle mit Gewalt nichts aus. Einer oder der andere der Stammleute ſpielt 
ihm dafür einen ärgeren Streich. Gelangt aber die Sache zur Kenntnis 
des Hauptmanns, ſo ſtraft er die Leute höchſtens mit einer Warnung 
oder einer halben Stunde Nachexrerzieren!“ 

Der Stammann gebietet über die Rekruten wie ein ſouveräner Herr. 
„Er übt an ihnen Handlungen aus, die im öffentlichen Leben aufs ſtrengſte 
beſtraft werden, nämlich neben dem Prügeln — das Stehlen! 

„Es iſt eine wahre Freude, in den Schrank des Rekruten einen Blick 
hineinzuwerfen zu der Zeit, wo er nur mit den Rekruten zuſammen⸗ 
wohnt. Sowie er aber mit den Stammleuten zuſammenlebt, beginnt 
alsbald eine kleine Anordnung, die immer mehr zunimmt. Bald fehlt ihm 
eine Bürſte, bald ein Handtuch oder die Seife, bald die Handſchuhe, Mütze, 
Stiefelwichſe, das Gewehröl. So geht es langſam hintereinander fort; eins 
löſt das andere ab. Anfänglich, ſolange ſein Geld ausreicht, kauft er immer 
die Effekten nach. Bald aber wird er gewahr, wohin ſie kommen, 
nämlich zu den Stammleuten, die natürlich, wenn der Rekrut feine Sachen 
wiedererkennt und zurückfordert, ihn beſchimpfen und bedrohen, daß ſie ihn 
wegen gemeiner Beſchuldigungen durch andere Stammleute vornehmen laſſen 
würden. Der Rekrut ärgert ſich, ſchweigt und nimmt ſich vor, künftig beſſer 
aufzupaſſen. Daß trotzdem die Diebſtähle fortgeſetzt und raffinierter aus⸗ 
geführt werden, weiß er natürlich nicht. Hat er vielleicht das Drillichzeug 
gewaſchen und zum Trocknen aufgehängt, ſo wird er von einem Stammann 
gerufen, damit er ihm etwas aus der Kantine hole. Während ſich nun der 
Rekrut in der Kantine befindet, die natürlich überfüllt iſt, ſo daß er warten 
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muß, geht der Stammann und ſtiehlt ihm das Drillichzeug. Er vertauſcht es 
zugleich mit dem eines Diebsgenoſſen. Wenn der Rekrut dann zurück⸗ 
kommt, empört es ihn, und er wirft dem Stammann den Diebſtahl wo⸗ 
möglich vor. Nun fängt der Dieb an, auf ihn zu hetzen, er kann frech 
behaupten und beweiſen, daß er die Sachen nicht beſitze. Vor allem trachtet 
er darnach, den Nekruten mundtot zu machen. Er verabredet mit einigen 
Genoſſen, als „heiliger Geift‘ bei ihm zu erſcheinen. Mitten in der Nacht, 
wenn alles ſchläft, kommen 4—6 Mann, mit Riemen und Kleiderpeitſchen 
verſehen, in die Stube des Rekruten hereingeſchlichen. Mit einem Ruck 
reißen zwei dem Schlafenden die Bettdecken über den Kopf und ziehen 
ſie mit aller Kraft nach unten, ſo daß der Kopf feſt eingeſchloſſen iſt. Die 
übrigen beginnen nun mit ihren Peitſchen und Niemen auf den 
nackten Körper des Schlafenden loszupeitſchen und zu pri- 
geln, als wenn es Steine hageln würde. Glauben ſie, daß ſie genug ihre 
Macht als ‚alte Knochen“ ausgeübt haben, ſo ſchleichen fie fich wieder ſtill 
davon. Sft ein Spitzbube dabei, fo hat er dem Geprügelten noch ben Bruſt⸗ 
beutel, worin ſich das Geld befindet, vom Halſe bei den Mißhandlungen 
weggeriſſen. — — — Das ift die böſe, bitterböſe Saat vom erſten 
Jahre, die dann im zweiten diefe Früchte trägt. Das ift das Reſultat des 
Zuſammenlebens der Rekruten mit den Stammleuten. Dies 
iſt der Nährboden, auf dem die ärgſten Vergehen und Ver⸗ 
brechen gedeihen 

„Schweigt aber der Rekrut über den Diebſtahl, was dann!? Braucht 
er einen Drillichanzug oder einen der ihm geſtohlenen Gegenftände unbe⸗ 
dingt zum Dienſte und ſiegt über ihn die Dienſtpflicht, erſcheint ihm 
dieſe heiliger als das reine Gewiſſen, dann kommt er in die Verſuchung 
und wird hinabgeſchleudert und zum Spitzbuben gemacht. Er ſtiehlt ſchon 
aus Geldnot und Dienſtpflicht den ihm fehlenden Gegenſtand bei einem 
anderen. Er weiß aber nicht, daß er ihn umtauſchen muß, weil er keine 
Diebsgenoſſen hat. Er wird erwiſcht, vor den Richter geſtellt, als Spitzbube 
verurteilt und wandert ins Gefängnis 

Die Meldung, daß ihm etwas geſtohlen ſei, bringt dem Rekruten 
nur den Vorwurf vom Vorgeſetzten ein, „er paſſe nicht ordentlich auf ſeine 
Sachen auf und ſei ein liederliches Schwein“. 

Was ſind das nun aber für Stammleute? „Bauernburſchen, Dorf⸗ 
burſchen, Kleinſtädter, Vorſtädter, Leute, die bis zu ihrer Militärzeit exiſtenz⸗ 
los herumvagierten, Zuhälter und Landſtreicher waren. Wenn dieſe Leute 
im Rekrutenjahre fid vom Unteroffizier gehörig prügeln ließen und hernach 
von den Stammleuten lernten, wie man mit den Rekruten verfährt, wie 
man es macht, ſich als Stammann das Leben zu erleichtern, dann iſt die 
Saat für die böſen Handlungen im zweiten Jahre gelegt. Dieſe Leute ver⸗ 
ſtehen es, die Vorgeſetzten zu ärgern, indem ſie ſich einfach dumm ſtellen. 
Sie genießen Branntwein, gehen auf Tanzböden und kommen des Sonn⸗ 
tags betrunken nach Hauſe. Sie ſchlagen auf die Nekruten los oder bleiben 
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über den Urlaub aus. Um ihre Effekten für ben nächſten Dienſt kümmern 
fie ſich nicht, die find ja in guten Händen, in den der Rekruten. Kommt 
fold) betrunkener Soldat nach Haufe, und Debt ein Rekrut auf Poſten, 
fo rempelt er ihn an. Dennoch wird der Rekrut nicht wagen, ihn zu arre⸗ 
tieren. Jener geht in betrunkenem Zuſtande mit dem blanken Seitengewehr 
auf die Wache los. 

Kaum ein Prozent von dem, was beim Militär vorgeht, 
komme zur gerichtlichen Verhandlung. Eine große Zahl von, Taten“ 
werde, ſowie ſie der Kompaniechef erfahre, durch das Disziplinarverfahren 
geahndet. And doch, meint der Verfaſſer, könnten ſie alle durch einen 
Beſchluß beſeitigt werden! „Dieſer Beſchluß darf natürlich nicht hindernd 
auf das Syſtem oder auf die Ausbildung der Rekruten wirken. Er darf 
nicht die Offiziere und Anteroffiziere beeinträchtigen, noch eine Verlänge⸗ 
rung der Dienſtzeit erfordern. Er ſoll darin beſtehen, daß die verſchie⸗ 
denen Jahrgänge vollſtändig voneinander getrennt leben. 
Dadurch würden Diebſtähle, Mißhandlungen, Verbrechen und Vergehen 
beſeitigt werden, die vielen Beſtrafungen mit Zuchthaus und Gefängnis 
wegfallen. Der Rekrut würde die rohe Natur des Stammannes und 
deſſen brutale Antaten und das dreiſte Benehmen gegen Vorgeſetzte nicht 
erben. Er würde ſo dienſteifrig und ehrlich, wie er erzogen iſt, auch im 
zweiten Jahre als Stammann bleiben und jeden Befehl mehr reſpektieren 
als jetzt 

„Die Formierung der Kompanie könnte trotzdem ohne Benachteili⸗ 
gung vor ſich gehen; die beiden Jahrgänge würden genau wie jetzt die 
Dienſte gemeinſam verrichten und ficher in der Disziplin, weil keine ſtören⸗ 
den Elemente vorhanden ſind, bei weitem mehr leiſten. And zudem, wenn 
der Ausbildner ſeine Leute länger behielte, würden ſie ſich beſſer kennen 
lernen und der Unteroffizier mit feiner Korporalſchaft inniger verwachſen. 
Jetzt muß der Nekrutenunteroffizier feine Leute, nachdem er fid) mit ihnen 
vier Monate abgeplagt hat, auf einmal einem andern überlaſſen. Gerade 
die Leute aber, die er ſich ſo mühſam abgerichtet hat, wird er ungerne 
entbehren. 

„Der neue Anteroffizier dagegen kennt die ihm zugeführten Leute faſt 
gar nicht, und es koſtet wieder Prügel, ehe er ſich an ſie und ſie an ihn 
fih gewöhnt haben. Auch hierdurch würde ben Mißhandlungen der Ne- 
kruten von Vorgeſetzten ein neuer, großer Damm geſetzt werden. Bliebe 
fie beim alten, jo würde jeder Unteroffizier feine Korporalſchaft ſchützen 
und mit Ehrgeiz daran arbeiten, daß fie das Beſte leiftet . . ." 

Daß Vergehen Vorgeſetzter gegen Untergebene milder geahndet wer⸗ 
den, als die umgekehrten Fälle, liegt einmal im ganzen Syſtem des Mili⸗ 
tarismus und der militäriſchen „Disziplin“. Muß aber die Kluft zwiſchen 
den Strafen für beiderlei Vergehen, auch von dieſem Standpunkte aus, 
eine fo abgründige fein, wie fie fich in der militäriſchen Strafgeſetz⸗ 


gebung und Rechtſprechung vor uns auftut? Man halte die Maximal⸗ 
Der Türmer VIII, 8 12 
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ſtrafen für Vergehen der erſten Art gegen die Minimalſtrafen für 
die der zweiten. Was ſteht den ungeheuerlichen angedrohten und voll⸗ 
zogenen Strafen für dieſe auf der anderen Seite gegenüber? Nur der S 122 
des Militärſtrafgeſetzes: Wer vorſätzlich einen Untergebenen ſtößt oder ſchlägt 
oder auf andere Weiſe körperlich mißhandelt oder an der Geſundheit be⸗ 
ſchädigt, wird mit Gefängnis oder Feſtungshaft bis zu 3 Jahren be⸗ 
ſtraft. In minder ſchweren Fällen () kann die Strafe bis auf eine 
Woche Arreſt ermäßigt werden. Auch kann (im wiederholten Rückfalle 
muß neben Gefängnis⸗ oder Feſtungshaft) auf Dienſtentlaſſung oder 
Degradation erkannt werden. „Mithin“, bemerkt Nowakowsky, „fallen die 
tätlichen Übergriffe der Vorgeſetzten bei der Aburteilung zumeiſt unter S 122 
des Militärſtrafgeſetzes, unter den Begriff „Mißbrauch der Dienſtgewalt'. 
Dennoch werden diefe Delikte fa ſt immer als ‚minder ſchwere Fälle‘ 
angeſehen und mit 8—14 Tagen Mittelarreſt beſtraft. Sei die 
Zahl der verübten Mißhandlungen eine noch ſo umfangreiche, nur die Schwere 
der Taten kann die Strafe erhöhen, z. B. im Falle, daß mit der Dienſt⸗ 
waffe mißhandelt wurde, eine ſchwere Verletzung eines Gliedes und deſſen 
zeitweilige Anbrauchbarmachung vorgekommen ijt." 

Nur ein ſtrenges Geſetz, das dem Vorgeſetzen verbietet, den Sol⸗ 
daten überhaupt anzutaſten oder durch andere antaſten zu laſſen, könnte 
die volkentehrende Schmach der Soldatenmißhandlungen an der Wurzel 
treffen. „Höchſtens dürfte der Unteroffizier berechtigt fein, dem Rekruten 
einen anderen Rekruten (nicht Stammann) zuzuteilen, falls jener einer Hilfe 
zum raſchen Ankleiden oder Umhängen des Torniſters bedarf. Ebenſo könnte 
auf ganz beſondere Veranlaſſung des Kompaniechefs oder deſſen Vertreters 
(der aber immer ein Offizier ſein muß), wenn es unbedingt erforderlich iſt, 
ein Berühren des Mannes geſtattet ſein, vielleicht deſſen Zurechtſtellung 
im Gliede in Anweſenheit des Offiziers.“ 

Sicheren Erfolg würde aber ein ſolches Geſetz auch nur dann ver⸗ 
bürgen, wenn gleichzeitig die Meldepflicht der Rekruten einträte. 
„Iſt doch der Vorgeſetzte verpflichtet, wenn er von Antergebenen 
angegriffen wird, ſofort Meldung zu machen. So könnte die Verpflich⸗ 
tung des Soldaten, wenn er vom Offizier herab bis zum Stammann von 
einer dieſer Perſonen angetaſtet wird, unbedingte Meldung davon zu machen, 
beſſere Früchte tragen, als wenn, wie heute, nichts dagegen geſchieht und 
immer nur Klagen um Klagen gehört werden, die ſchließlich in bittere Ver⸗ 
gällung übergehen. Noch iſt es Zeit, dieſem Treiben einen Damm zu 
ſetzen. Ein ſolcher würde auf die Autorität der Vorgeſetzten nicht den 
geringſten Nachteil ausüben, im Gegenteil die Kapitulationsluſt bei 
den Soldaten eher ſteigern, und ſo mancher gutgeartete und geſittete 
Bürgerſohn die Luſt in ſich verſpüren, beim Militär zu bleiben. Es wird 
wohl jeder zugeben, daß die meiſten Söhne durch die brutale Behand⸗ 
lung der Rekruten von den Anteroffizieren einen Ekel vor dem Kapitu⸗ 
lantenleben haben, weil fie fid Jagen: ‚Solch einem Menſchendreſſeur⸗ 
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und Peinigerleben, täglich Prügel auszuteilen, ſollſt du die ſchönſten Jahre 
opfern? Du haſt als Anteroffizier eine beſchränkte Freiheit und noch dazu 
furchtbar ungebildete und rohe Geſellen als Kameraden, die wehrloſe Leute 
prügeln!“ Gerade daran liegt es, daß die Zahl der Kapitulanten 
immer geringer wird.“ Der Abſcheu, 12 Jahre lang Menſchen⸗ 
dreſſeur und Prügelmeiſter ſein zu müſſen, ließe die Mehrzahl 
der jungen Leute von der Kapitulation zurückſchrecken. „Sehr bezeichnend 
dafür ift das Erlebnis eines kürzlich gegangenen Anteroffiziers, der feine 
Leute nie ſchlug und ſeine Kameraden ermahnte, ihm nachzuahmen. Die 
Mehrzahl der Anteroffiziere in ſeiner Kompanie waren Bauernburſchen 
und Anteroffiziersſchüler geweſen, dumm und dreiſt, ſie fingen an, ihren 
humanen und anſtändigen Kameraden zu ſchneiden und über ihn zu ſchimpfen, 
ihm vorzuwerfen, er halte es mit den Rekruten. Folge davon war, daß 
dieſer Unteroffizier und ein Freund von ihm, mit dem er zuſammen kapitu⸗ 
liert hatte, fid) nicht weiter verpflichteten und den Soldatenrock auszogen.“ — 

Ein verhängnisvolles Abel, das auch von militäriſcher Seite immer 
mehr zugeſtanden wird und mit furchtbarer Notwendigkeit fortzeugend 
Böſes gebiert, ift die geiſtige Minderwertigkeit fo vieler Rekruten. 
Oder richtiger: die Nichtberückſichtigung dieſes Defekts bei der Aus⸗ 
hebung und Behandlung ſolcher Perſonen. Sind fie nicht ſchon „geſtraſt“ 
genug, dieſe Bedauernswerten, an denen doch meiſt nur die Sünden 
der Väter heimgeſucht werden? And doch kennt das Militärſtrafgeſetzbuch 
auch für ſie weder den Begriff der verminderten Zurechnungs⸗ 
fähigkeit, noch den der mildernden Umftände überhaupt. Das mili- 
täriſche Geſetz kennt nur den Begriff der „minder ſchweren Fälle“ (SS 58, 
97, 122, 123, 129, 140). „Der Anterſchied dieſer beiden im Militärſtraf⸗ 
geſetzbuch enthaltenen Begriffe iſt nach allgemein anerkannter juriſtiſcher 
Definition der, daß die mildernden Umſtände ſubjektiver Natur und in ber 
Seele des Täters zu ſuchen ſind, die minder ſchweren Fälle aber objektiv 
durch die Form der Straftat bedingt ſind. Auf dieſem gleichen Stand⸗ 
punkt ſtanden zweifellos auch die Geſetzgeber des Militärſtrafgeſetzbuches, 
denn es heißt in den „Motiven“ ausdrücklich: „Das Geſetz ... verſteht nach 
Vorgang des Strafgeſetzbuches für das Deutſche Reich unter minder ſchweren 
Fällen objektiv leichtere, nicht auch ſubjektiv leichtere Fälle.“ Trog- 
dem hat die Praxis den Begriff der minder ſchweren Fälle oft auch ſub⸗ 
jektiv aufgefaßt und iſt demgemäß entſchieden worden.“ 

Immerhin bleibt die untere Strafgrenze, die Minimalſtrafe, 
auch für den wohlwollendſten Ankläger und Nichter beſtehen, ein Gewiſſens⸗ 
zwang, der von beiden Seiten auch öfter ausdrücklich beklagt worden iſt. 
Sollte nun aber wirklich das Vaterland in Gefahr geraten, aller Zucht 
und Disziplin in unſerer „herrlichen Armee“ das Todesglöcklein läuten, 
wenn man die untere Strafgrenze überhaupt fallen ließe? Sollte es wohl 
einen zurechnungsfähigen Bürger im deutſchen Vaterlande geben, der da 
befürchtete, daß die Militärrichter ohne ſolchen Zwang ſträfliche Milde 
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und Nachſicht gegen Vergehen wider die heilige Disziplin würden walten 
laſſen? Das einzig Richtige wäre freilich, daß ſie gar nicht in die Lage 
gerieten, über Leute mit abnorm minderwertigen Geiſteskräften aburteilen 
zu müſſen, daß man ſolche Leute überhaupt nicht aushöbe und die ärztliche 
Unterfuchung des Rekruten nicht auf den körperlichen Zuſtand beſchränkte. 
Damit würde man auch ſonſt manchen Quell des Argerniſſes verſtopfen, 
da es bekanntlich nicht ſelten dieſe minderwertigen Elemente ſind, die auch 
den beſſer gearteten, aber nicht genügend urteilsfähigen Unteroffizier zum 
Außerſten reizen. Die Soldatenſchinder aus Paſſion würden ſich natürlich 
auch dann ſchadlos zu halten wiſſen. Moraliſche Kretins gehören aber 
ebenſowenig in die deutſche Volkswehr wie intellektuelle. 

Die landeskundige Behandlung des Rekruten durch gewiſſe Vorge⸗ 
ſetzte könnte allerdings zu dem Urteil berechtigen, daß an ihn alle anderen 
Anſprüche geſtellt werden, nur nicht der, irgend eine Art von moraliſcher 
oder intellektueller Perſönlichkeit vorzuſtellen. Ja, gibt es für ihn ein ſchlim⸗ 
meres Abel, als ſolche erbliche Belaſtung? Wieviel leichter und ſchöner hat 
es der Schlaukopf, der bei ſeinem Eintritt ins Militär auf alle und jede 
Perſönlichkeit von vornherein freudig verzichtet, um ſie dann ſpäter als „alter 
Knochen“ oder Vorgeſetzter den jüngeren Jahrgängen deſto ausgiebiger zu 
Gemüte zu führen! 

Erfolgreiche, berühmte Tier bändiger ſind ſchon längſt zu der Er⸗ 
kenntnis gelangt, daß die Dreſſur mit brutalen Gewaltmitteln eine verfehlte 
ſei, daß Güte die Tiere viel willfähriger mache als körperliche Mißhand⸗ 
lung. Es ſcheint, daß es Deutſche gibt, die ihre eigene Raſſe und Nation 
nicht ſo hoch einſchätzen wie das Tier, da ſie bei ihrer Dreſſur auf körper⸗ 
liche Mißhandlung nicht glauben verzichten zu dürfen. Und dabei — ſollen 
wir doch „Gottes Ebenbilder“, ſoll der Unteroffizier „Gottes Stellvertreter“ 
und „höchſtes Glück der Erdenkinder“ die „Perſönlichkeit“ ſein? Iſt das 
nicht ſonderbar? J. E. Frhr. v. G. 
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Mein Ahne 


Von 


Adolf Reuter 


Ich weiß nicht, wann er lebte, Es wird in Chronikbüchern 


And weiß nicht, wie er hieß, Kein Wort von ihm geſagt, 
Ob einſt er ſchwang die Senſe, Doch mein' ich, er war immer 
Ob Hammer oder Spieß. Fromm, ehrlich, unverzagt. 
Gelebt hat er ganz ſicher, Mir iſt, er ſei geweſen 

Sonſt wär’ ich heut' nicht da. Ein friſch und fröhlich Blut. 
Doch iſt nicht überliefert, Ich weiß mir nicht zu helfen: 
Was ſonſt mit ihm geſchah. Ich bin ihm heut' noch gut. 
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Neues vom alten Mark Twain 


Von 


Dr. Benno Diederich 


en Leſern des Türmers ijt Mark Twain kein Unbekannter. Vor einiger 

Zeit (Sulibeft 1903) hat der Verfaſſer dieſer Zeilen in einem Aufſatz 
über Mark Twain und den amerikaniſchen Humor das Leben des Dichters 
ſkizziert und an mancherlei Proben, teils aus ihm, teils aus andern Humo⸗ 
riſten unter ſeinen Landsleuten, nachzuweiſen verſucht, welches die eigen⸗ 
tümliche Note dieſer Spielart der humoriſtiſchen Literatur iſt und worin 
das Liebenswürdige und Zündende ihrer Capriccios beſteht. 

Nun feierte Mark Twain am 30. November 1905 in ſeinem Heim in 
der Nähe Neuyorks ſeinen 70. Geburtstag. Verändert hat ſich natürlich die 
Phyſiognomie des Schriftſtellers nicht weiter. Bei Spezialiſten eines be⸗ 
ſtimmten Stils, auf den ſchließlich der amerikaniſche Humor herauskommt, 
kann zudem von einer Weiterentwicklung kaum die Rede fein; es gibt hier 
nur eine größere oder geringere Fähigkeit, mit Worten und Begriffen zu 
jonglieren. Mark Twain iſt aber in der Kunſt, das Aberraſchende mit der 
gleichmütigſten Miene auszuſprechen, der große Virtuoſe nicht nur unter den 
Amerikanern, ſondern wohl überhaupt in der Weltliteratur. Darum bleibt 
es immer erfreulich, gelegentlich zu ihm zurückzukehren und ſich mit ihm über 
eine kleine halbe Stunde hinwegzulachen. Außerdem iſt von der deutſchen 
Mark⸗Twain⸗Ausgabe (bei Robert Lutz in Stuttgart) feit 1903 eine neue 
Folge erſchienen. Darum hofft der Verfaſſer dieſer Zeilen, daß ihm die 
zahlreichen Freunde Mark Twains Dank wiſſen, wenn er ſtatt einer neuen 
äſthetiſchen Unterſuchung ein verhältnismäßig unbekanntes Capriccio des 
Dichters eben aus jener neuen Folge, wenn auch in weſentlich gekürzter 
Oeſtalt, mitteilt. Die Leſer werden in ihm all die Eigenſchaften finden, 
die ſie ſonſt bei Mark Twain ſchätzen gelernt haben, und vielleicht, wenn 
die Saltomortales ſeiner Einfälle nicht mehr gar ſo halsbrecheriſch ſind, 
daran denken, daß derjenige, der ſie geſchrieben, jetzt ein Siebziger iſt. 

Mark Twain hat das Tagebuch des erſten Menſchen aufgefunden; 
er hat Adams Hieroglyphen entziffert und glaubt, daß „dieſer nachgerade 
als öffentlicher Charakter eine genügende Bedeutung beſitzt, um die Heraus⸗ 
gabe des Tagebuchs zu rechtfertigen“. Somit veröffentlicht er: 
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Montag. Dieſes neue Geſchöpf mit dem langen Haar fängt an, 
mir ſehr im Wege zu ſein. Es iſt immer hinter mir her und lungert be⸗ 
ſtändig um mich herum. Ich mag das nicht; ich bin nicht an Geſellſchaft 
gewöhnt. Ich wünſchte, es bliebe bei den übrigen Tieren... Es ijt heute 
umwölkt, denke, wir werden Regen haben. 

Dienstag. Habe den großen Waſſerfall unterſucht. Er iſt das 
Beſte auf dem ganzen Grundſtück. Das neue Geſchöpf nennt ihn „Niagara⸗ 
fall“. Das neue Geſchöpf tauft alles, was uns gerade in die Quere kommt. 
And das immer unter dem Vorwand, daß es ſo „ausſehe“. 

Mittwoch. Habe mir einen Anterſchlupf gegen den Regen ge⸗ 
baut. Aber ich konnte ihn nicht friedlich für mich behalten. Das neue 
Geſchöpf war gleichfalls ſofort drinnen. Als ich es hinauszudrängen ver⸗ 
ſuchte, vergoß es Waſſer aus den beiden Löchern, mit welchen es ſieht, 
wiſchte es mit dem Rüden feiner Pfoten fort und gab dabei Töne von 
ſich, wie verſchiedene der anderen Tiere, ſobald ihnen etwas weh tut oder 
ſie ſich fürchten. 

Freitag. Das Benennen geht unaufhaltſam weiter. Ich hatte für 
das große Grundſtück hier einen ſehr guten Namen erfunden — Garten 
von Eden. Ich gebrauche den Namen jetzt noch, aber nur verſtohlen. Das 
neue Geſchöpf ſagt, man ſehe in der ganzen Landſchaft nur Wald. Felſen 
und Waſſer; ſie erinnere nicht im mindeſten an einen Garten, ſondern ſehe 
aus wie ein Park. So hat es ihm denn, ohne mich weiter zu fragen, den 
Namen Niagarafall⸗Park gegeben. 

Mein Leben iſt nicht mehr ſo glücklich wie früher. 

Samstag. Das neue Geſchöpf ißt zuviel Früchte. Wir werden 
wahrſcheinlich bald Mangel daran haben... Ziemlich nebelig heute früh. 
Ich ſelbſt gehe nicht in den Nebel hinaus. Aber das neue Geſchöpf tut 
es. Es geht in allen Wettern aus und kommt dann mit ſchmutzigen Füßen 
wieder hereingeſtampft. Dabei ſpricht es fortwährend, und früher war es 
hier ſo angenehm und ruhig. 

Sonntag. Hab' ihn glücklich hinter mir. Dieſer Tag wird immer 
ermüdender. Der Sonntag wurde im letzten November zum Ruhetag gewählt 
und abgeſondert. Früher hatte ich in jeder Woche ſchon ſechs ſolche Tage. 
Und heute? Heute morgen fand ich das neue Geſchöpf, wie es mit Erd⸗ 
klumpen nach dem verbotenen Baum warf, um die Apfel herunterzuholen. 

Montag. Das neue Geſchöpf ſagt: ſein Name ſei Eva. Es ſagt, 
der Name ſei dazu da, damit ich es rufen könne, wenn ich es bei mir 
zu haben wünſche. Darauf erwiderte ich, daß der Name dann überflüſſig 
ſei. Dies Wort hob mich augenſcheinlich in der Achtung des neuen Ge⸗ 
ſchöpfes. Darauf ſagte mir das Geſchöpf, daß es gar kein „Es“, ſondern 
eine „Sie“ ſei. Mir iſt's einerlei; ſie mag ſein, was ſie will, wenn ſie nur 
ihrer Wege gehen und nicht beſtändig reden wollte! 
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Freitag. Sie hat es für gut befunden, mich zu bitten, nicht mehr 
über den Waſſerfall zu gehen, wie ich es mir angewöhnt hatte. Ich möchte 
nur wiſſen, warum? Ich habe es immer getan, ſeit ich hier bin. Bin 
darauf in einem Faß über den Fall hinuntergeſegelt, — auch das war nicht 
nach ihrem Geſchmack. Dann in einer Waſchbutte, — ſie war noch immer 
nicht zufrieden. Ich fühle mich hier von allen Seiten eingeengt. Ein Orts⸗ 
wechſel wird mir gut tun. 

Samstag. Bin durchgebrannt und habe mir, nachdem ich zwei Tage 
darauf losgewandert war, einen neuen Anterſchlupf gebaut, an einer ab- 
gelegenen Stelle. Aber ſie hat mich aufgeſpürt; ſie ſtürzte plötzlich zu mir 
herein und machte wieder das klägliche Geräuſch, das ich nicht hören mag, 
und ließ das Waſſer aus den beiden Löchern, mit denen ſie ſieht, heraus⸗ 
ſchießen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mit ihr zurückzugehen, — 
aber ich werde ſofort wieder ausreißen, wenn ſich die Gelegenheit bietet. 

Sonntag. Habe ihn glücklich hinter mir. 

Montag. Ich habe Eva ſchon wieder an dem verbotenen Baum 
erwiſcht. Sie war hinaufgeklettert, und ich warf mit Erdklumpen nach ihr, 
bis fie herunterkam und ſagte, es hätte 's ja niemand geſehen. Ich glaube, 
ſie hält das für eine genügende Rechtfertigung, um die gefährlichſten Dinge 
zu tun. 

Dienstag. Das Neueſte, was fie mir geſagt hat, ift, daß fie aus 
einer von meinem Körper genommenen Rippe gemacht ſei. Das ſcheint 
mir eine gewagte Behauptung. Mir hat noch nie eine Nippe gefehlt! 

Samstag. Geſtern fiel ſie in den Teich, als ſie ſich zu weit vor⸗ 
bog, um ſich im Waſſer zu betrachten. Sie tut das immer, ſobald ſie an 
einen Teich kommt, nur iſt ſie bis jetzt noch nicht hineingefallen. Sie hat 
ſo viel Waſſer geſchluckt, daß ſie beinahe erſtickte. Das ſei ein höchſt un⸗ 
behagliches Gefühl, erklärte ſie, als ſie wieder draußen war. Es machte ſie 
auch traurig wegen der Geſchöpfe, welche im Waſſer leben müſſen, und 
die ſie Fiſche nennt. Die Folge war, daß ſie geſtern abend eine ganze 
Menge Fiſche einfing, hereinbrachte und, damit ſie warm werden möchten, 
in mein Bett tat. Aber ich habe ſie beobachtet und die Wahrnehmung 
gemacht, daß ſie durchaus nicht glücklicher ſchienen als vordem. Nur viel 
Wer find fie den ganzen Tag geweſen. Und wenn es wieder Nacht wird, 
werde ich ſie einfach vor die Türe werfen und nicht wieder mit ihnen ſchlafen, 
denn ſie ſind unangenehm ſchleimig und naßkalt, und das Liegen zwiſchen 
ihnen iſt unbehaglich. 

Sonntag. Habe ihn glücklich hinter mir. 

Dienstag. Jetzt hat fie fid) mit einer Schlange eingelaſſen. Die 
anderen Tiere ſind froh, weil ſie beſtändig an ihnen herumhantierte und ſie 
nicht in Rube ließ. 

Freitag. Sie ſagt mir, die Schlange habe ihr geraten, die Frucht 
von dem Baum zu koſten, und ihr verſprochen, daß das Ergebnis eine 
große, ſchöne und edle Fortentwicklung ſein werde. Ich riet ihr, von dem 
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Baum fortzubleiben. Sie fagte, fie wolle es nicht. Ich febe allerlei Lin- 
annehmlichkeiten voraus und denke wieder ans Auswandern. 

Mittwoch. Ich habe eine bunte Zeit hinter mir. An jenem Abend 
bin ich ausgeriſſen und die ganze Nacht hindurch geritten, ſo ſchnell mein 
Pferd laufen konnte. Ich befand mich auf einer graſigen Ebene, auf der 
Tauſende von Tieren verſammelt waren, teils ſchlafend, teils miteinander 
ſpielend, wie das bei Tieren Brauch iſt. Aber plötzlich ſtießen ſie alle⸗ 
ſamt ein entſetzliches Gebrüll und Geheul aus, und ſchon im nächſten Augen⸗ 
blick lief auf der ganzen Ebene alles wirr durcheinander. Wie raſend fielen 
die Tiere übereinander her und zerfleiſchten ſich gegenſeitig. Ich hätte ſo 
etwas nie für möglich gehalten, doch wußte ich ſofort, was es zu bedeuten 
hatte — Eva hatte von der verbotenen Frucht gegeſſen! Tiger ſtürzten 
ſich auf mein Pferd und zerriſſen es, ſie würden mich ſelber gefreſſen haben, 
hätte ich mich nicht ſchnell aus dem Staube gemacht. Jenſeits der Grenze 
des Parks fand ich dieſen Platz, und hier habe ich mich ſeitdem ein paar 
Tage äußerſt behaglich befunden, bis — ſie mich auch hier entdeckt hatte 
und plötzlich vor mir ſtand. Das Merkwürdigſte dabei war, daß mir das 
eigentlich gar nicht ſo unangenehm ſchien. Auch fand ſie den Platz gar 
nicht übel und hatte natürlich ſofort einen Namen für ihn, — weil er gerade 
ſo ausſah. Schließlich war ich ſogar ganz froh, daß ſie mich aufgefunden 
hatte, da es hier herum weder Früchte noch Beeren gab, wie drüben im 
Park, und ſie ein paar von den Apfeln des verbotenen Baumes mitgebracht 
hatte. Ich war ſo hungrig, daß ich mich genötigt ſah, ſie zu verſpeiſen. 
Eigentlich ging es gegen meine Grundſätze. Auch etwas Neues habe ich 
an ihr entdeckt. Sie kam in einer Art Amhüllung von Zweigen und Laub⸗ 
gewinden, und als ich ſie fragte, was dieſer neue Anſinn bedeuten ſolle, 
und ihr das grüne Zeug herunterriß, da zitterte ſie an allen Gliedern und 
wurde rot im Geſicht. Ich hatte noch nie jemand zittern und rot werden 
ſehen, es ſchien mir nicht nur unſchön, ſondern geradezu blödſinnig. Sie 
ſagte aber auf meine Frage nur: ich würde das bald an mir ſelbſt erfahren. 
And darin hatte ſie recht. Denn trotz meines Hungers legte ich den Apfel 
halb angebiſſen beiſeite — es war obendrein der feinſte, den ich je gekoſtet 
habe, noch dazu bei ſo vorgeſchrittener Jahreszeit — und fing an, mich 
ſelber mit dem Grünzeug zu behängen, das ich ihr eben vom Leibe geriſſen 
hatte. Dann ſah ich ſie an, wie ſie ſo daſtand, und befahl ihr mit Ent⸗ 
rüſtung, noch mehr Zweige und Blätter zu holen, weil es ſonſt ein wahrer 
Skandal ſei. Sie gehorchte mir mit Eifer, und dann ſchlichen wir beide 
nach dem Platze zurück, wo die wilden Tiere vorhin die Vernichtungs⸗ 
ſchlacht gekämpft hatten, und ſammelten einige von den Fellen. Ich befahl 
ihr, daraus für uns ein paar Anzüge zuſammenzunähen, in denen wir uns 
öffentlich zeigen könnten. 

Nächſtes Jahr. Wir haben es Kain getauft, ſie hat es einge⸗ 
fangen, während ich weiter draußen im Land war, um zu jagen und Fallen 
zu ſtellen. Sie fing es im Tannengehölz, ein paar Meilen ſüdlich von der 
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Erdwohnung, die wir uns angelegt haben. Es iſt vielleicht irgendwie mit 
uns verwandt. Wenigſtens glaubt dies Eva, aber meiner Meinung nach 
ift es ein Irrtum. Der Unterfchied in der Größe rechtfertigt ſchon die An⸗ 
nahme, daß es nur eine andere, noch neue Art Tier iſt, vielleicht ein Fiſch. 
Als ich es aber ins Waſſer warf, um mir Gewißheit zu verſchaffen, ſank 
es ſofort unter, worauf ſie ihm nachſprang und es herauszog, ohne mir Zeit 
zu laſſen, die Sache durch meinen Verſuch zu entſcheiden. Ich bin aber 
noch immer der Aberzeugung, daß es ein Fiſch iſt, während es ihr gleich⸗ 
gültig zu ſein ſcheint, was es iſt. Mir iſt an ihr neuerdings überhaupt 
mancherlei unverſtändlich. Sie hat noch nie auf ein Tier große Stücke ge⸗ 
halten, wie auf dieſes, doch weiß ſie mir keinen Grund dafür anzugeben. 
Ich glaube wirklich, ſie hat ihre fünf Sinne nicht mehr beiſammen. Bis⸗ 
weilen trägt ſie den Fiſch halbe Nächte lang auf ihren Armen umher, wenn 
er jammert und winſelt, weil er ins Waſſer will, und wenn ich ihn dann 
nach dem nächſten Teich tragen und hineinwerfen möchte, ſo wehrt ſie ſich 
dagegen. Sie drückt den Fiſch an ihre Bruſt, klopft ihm leiſe auf den 
Rüden und macht mit ihrem Munde allerlei Töne, die ihn beruhigen ſollen. 

Sonntag. Am Sonntag ſcheint ſie ſich's zur Regel zu machen, 
nicht zu arbeiten, ſondern ganz erſchöpft von der Wochenarbeit dazuliegen 
und den Fiſch auf ſich herumkriechen zu laſſen. Sie ſteckt ſich auch ſeine 
kleinen Pfoten oder Vorderfloſſen in den Mund, und er fängt an zu lachen. 
Mein Lebtag habe ich noch keinen Fiſch lachen ſehen, und dabei kommen 
mir allerlei Zweifel. 

Mittwoch. Es ift kein Fiſch. Das weiß ich jetzt — aber darum 
kann ich noch lange nicht begreifen, was es eigentlich ift. Wenn Eva es 
nicht auf den Armen hat, liegt es meiſt am Boden auf dem Rücken und 
ſtreckt die Füße in die Luft. Das habe ich noch bei keinem Tier geſehen. 
Ich glaube, es muß ein Rieſenkäfer ſein. Wenn es ſtirbt, will ich es aus⸗ 
einandernehmen, um ſeine innere Einrichtung zu unterſuchen. 

Drei Monate ſpäter. Die Geſchichte wird immer rätſelhafter. 
Das Geſchöpf liegt nicht mehr am Boden, ſondern kriecht auf ſeinen vier 
Füßen herum. Die Kürze der Vorder⸗ und die Länge der Hinterbeine 
deuten darauf hin, daß es aus einer Känguruhfamilie ſtammt. Es muß 
eine Abart fein, die bisher noch nicht katalogiſiert ijt. Ich habe es Kan- 
gurum Adamiensis getauft. Es muß ein ganz junges Exemplar geweſen 
fein, als Eva es in dem Tannengehölz fing, denn es ift ſeitdem beſtändig 
gewachſen. Jetzt iſt es wohl fünfmal ſo groß wie damals, und wenn es 
etwas haben will und es nicht gleich bekommt, macht es dreißigmal mehr 
Lärm als früher. Zwang und Gewalt machen die Sache nur ſchlimmer. 
Sie beſänftigt es immer mit Zureden und Schöntun und meiſtens damit, 
daß ſie ihm alles gibt, was ſie ihm zuerſt rundweg abgeſchlagen hat. 

Drei Monate ſpäter. Anſer adamitiſches Känguruh wächſt noch 
immer fort. Ich habe noch nie geſehen, daß ein Känguruh ſo lange braucht, 
um ſeine volle Größe zu erreichen. Es hat jetzt einen Pelz auf dem Kopf. 
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Könnte ich nur ein zweites fangen — doch das iſt eine ganz vergebliche 
Hoffnung. Es iſt eine neue Art, und von dieſer das einzige Exemplar, — 
ſo viel ſteht jetzt feſt. Seit geſtern iſt mir auch noch der letzte Zweifel ge⸗ 
ſchwunden. Ich hatte ein wirkliches Känguruh gefangen und mit nach 
Hauſe gebracht, in dem Gedanken, daß das unferige in feiner Einſamkeit 
froh ſein würde, wenigſtens einem ihm einigermaßen verwandtes Tier zu be⸗ 
gegnen. Aber es fiel bei dem bloßen Anblick in ſolche Krämpfe, daß ich 
ſofort wußte, es habe noch kein derartiges Geſchöpf geſehen. 

Fünf Monate ſpäter. Es iſt kein Känguruh! Es kann ſich ſeit 
wenigen Tagen ſelbſt auf den Hinterbeinen aufrecht erhalten, wenn es ſich 
gleichzeitig mit einer ſeiner Vorderpfoten an ihrem hingeſtreckten Finger feſt⸗ 
hält. Aber ein paar Schritte kommt es dabei freilich nicht hinaus, ſondern 
fällt jedesmal wieder auf alle Viere zurück. Viel wahrſcheinlicher, daß es 
eine Art Bär iſt. 

Vier Monate ſpäter. Ich bin wieder auf einem längeren Jagd⸗ 
ausflug fortgeweſen. In der Zwiſchenzeit hatte der Bär gelernt, ſich ohne 
Hilfe und auf den Hinterbeinen allein fortzuhelfen und etwas, das wie 
„Poppa“ und „Mamma“ klang, zu ſagen. Ich beabſichtige, ſeinetwegen 
auf eine neue Forſchungsexpedition auszugehen und die großen Wälder 
weiter im Norden nach einem zweiten Exemplar zu durchſuchen. 

Drei Monate ſpäter. Es war ein langer und langweiliger Jagd⸗ 
ausflug. Aber er war ganz und gar erfolglos. And was hat fie in der 
Zwiſchenzeit getan? Ohne ſich vom Platze zu rühren und ſich im mindeſten 
anzuſtrengen, hat ſie unterdeſſen gerade auf dem neuen Grundſtück ein zweites 
Exemplar eingefangen! Hat man je von ſolchem Glück gehört? 

Tags darauf. Ich habe das neue Geſchöpf genau mit dem alten 
verglichen, und es iſt gar kein Zweifel, daß ſie vom gleichen Schlage ſind. 
Ich äußerte den Wunſch, eines für meine Sammlung auszuſtopfen. Aber 
ſie wollte nichts davon wiſſen. Das neue iſt gerade ſo häßlich, wie das 
andere zuerſt war. Sie hat ihm auch ſchon einen Namen gegeben — Abel. 

Zehn Jahre ſpäter. Es find Jungens! Wir wiſſen das jetzt 
ſchon feit geraumer Zeit. Nur ihre anfängliche Winzigkeit und Geſtalt⸗ 
loſigkeit hat uns ſo lange irregeführt. Wir hatten es noch nicht erlebt, 
daher unſere lange Angewißheit. Jetzt haben wir uns bereits daran ge- 
wöhnt, — auch ein paar Mädel ſind ſchon angekommen. 

Abel iſt ein guter Junge. Aber wenn Kain ein Bär geblieben wäre, 
ſo würde das beſſer für ihn geweſen ſein. 
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Das Duell im Lichte der Wiſſenſchaft 


De. ehemalige Miniſter a. D. Stanislaus Ritter von Madeyski trägt in der 
Wiener „Oſterreichiſchen Rundſchau“ ſo beachtenswerte Gedanken zur 
Duellfrage vor, daß ihre Würdigung auch im Reiche nicht dringend genug 
empfohlen werden kann. 

Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts iſt die Strafgeſetzgebung aller 
Kulturſtaaten mit der Bekämpfung des Duells beſchäftigt. „Als Waffe dient 
ihr dabei das geſetzliche Duellverbot. Intereſſant iſt die Auffaſſung des erſten 
engliſchen Strafgeſetzes gegen unbefugte Duelle. Es wird darin Totſchlag und 
Majeſtätsbeleidigung erblickt — eine Auffaſſung, welche dem konſtitutionellen 
Sinne der Engländer entſpricht. Das Duell iſt nämlich eine Selbſthilfe, ſomit 
ein Eingriff in die Staatsgewalt, ſomit eine Verletzung der Majeſtät des 
Königs, da dieſer die Staatsgewalt repräſentiert. Sonſt wird das Duell in 
der Regel als ein Sonderdelikt qualifiziert und bald mit zu großer Strenge, 
bald mit zu großer Milde geahndet. 

„Während dieſer langen Epoche von über vier Jahrhunderten gab es 
Zeiten, in welchen eine ausgiebige Wirkung des geſetzlichen Duellverbotes zu 
verzeichnen war. Leider beſtand ſie in einer ſo bedeutenden Zunahme der 
Duelle, daß damals füglich von der Blütezeit derſelben geſprochen werden 
konnte. Es war das im 17. und 18. Jahrhundert, als namentlich in Frant- 
reich, aber auch teilweiſe in Deutſchland die übertriebene Strenge der Straf- 
androhung und das damit verbundene Märtyrertum der Ehre die Ritterlichkeit 
zum Trotze reizte. Von einer Überwindung des Duels durch das geſetzliche 
Verbot weiß die Geſchichte nichts zu erzählen. 

Wenn von Aberwindung geſprochen wird, ſo darf man wohl nicht an 
ein Ausrotten mit Stumpf und Stiel denken. Ein folches ift bei keinem Delikte 
möglich. Sagt doch ein geiſtreiches Scherzwort, das Strafgeſetz lebe vom 
Verbrechen. Was aber dem Mißerfolge des Duellverbotes den eigentümlichen 
Charakter aufprägt, das liegt darin, daß dem Geſetzeszwange ein anderer Zwang 
ſiegreich ſich entgegenſtellt, nämlich ein Zwang, der in den Empfindungen und 
Begriffen der Geſellſchaft wurzelt. Man leugnet gar nicht, daß das Duell die 
Rechtsordnung verletzt und deshalb ſtrafwürdig iſt. Man verweigert nur im 
vorhinein dem Geſetze den Gehorſam, weil man ſich pon der herrſchenden 
Meinung zu der Abertretung des Geſetzes gezwungen fühlt. Dieſer Zwang 
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übt ſeine Wirkungen derart, daß ihm großenteils auch der richterliche Spruch 
und die Gnade der Monarchen weichen, ſo daß das Geſetz, welches das Duell 
verbietet, faſt gar nicht zur Ausführung gelangt. 

Angeſichts einer ſolchen Ohnmacht des Geſetzes gegenüber dem Leben 
muß doch für den Geſetzgeber die Frage entſtehen, ob es denn mit den Zwecken 
des Staates vereinbar fei, bie Majeſtät des Geſetzes und die Autorität des 
Richters der dauernden Gefahr einer Erſchütterung auszuſetzen, und zwar einzig 
und allein dem doktrinären Prinzipe zuliebe, daß jede ſtrafwürdige Handlung 
auch geſetzlich verboten und gerichtlich geahndet ſein ſoll? 

Ich ſtehe nicht an, dieſe Frage unter den gegebenen Verhältniſſen zu 
verneinen. And von den gegebenen Verhältniſſen ſcheint mir nicht zuletzt jene 
Strömung der Gegenwart Berückſichtigung zu verdienen, die ſtets bereit iſt, 
ſich rückſichtslos gegen jede Autorität zu kehren, ſofern es gilt, das Individuum 
von den Banden der Rechtsordnung zu befreien. 

Dieſe Strömung verfügt heute ſchon über eine faſt künſtleriſch ausge- 
bildete Auflehnungstechnik, welche eine weite Skala von ſyſtematiſch gegliederten 
Abſtufungen umfaßt, von den ſchwächſten Geſtalten einer paſſiven Refiftenz 
bis zu den ſchärfſten Formen aktiver Eingriffe in die Privat- und Staats- 
wirtſchaft, Staatsverwaltung und Staatsmaſchine. Einer ſolchen Strömung, 
die nicht ohne Erfolg die ſozialen und ſtaatlichen Bande ber Geſellſchaft be, 
droht, von Geſetzes wegen dadurch Nahrung zuzuführen, daß Geſetze einer 
ſicheren Mißachtung preisgegeben werden, halte ich in hohem Maße für be- 
denklich.“ 

Gibt es nun ein Mittel, der Juſtiz dieſe ohnmächtige und demütigende 
Rolle zu erſparen? Doch! Es beſteht einfach darin, daß man von der Er⸗ 
laſſung eines beſonderen geſetzlichen Duellverbots Abſtand 
nimmt. 

„Man beſtrafe nicht das Duell als ein vornehmes, privilegiertes Sonder ; 
delikt, ſondern die Folgen des Duells als gewöhnliches Verbrechen gegen die 
körperliche Sicherheit. Dadurch entgeht man einer Mißachtung des Geſetzes, 
man trifft das Duell in ſeinen Folgen und bietet dem Nichter die Möglichkeit, 
je nach der Sachlage beſſer zu individualiſieren, als dies bei dem gegenwärtigen 
Standpunkte des Geſetzes möglich ift. So konnte ich, um nur ein Beiſpiel anzu- 
führen, niemals begreifen, worin der Anterſchied zwiſchen einer vorſätzlichen 
Tötung im Duell und dem Morde beſtehen ſollte, der eine ungleiche Behand- 
lung der zwei Fälle rechtfertigen würde. 

In dem Amſtande iſt er doch gewiß nicht zu finden, daß der Mord, 
wenn auch nicht immer, doch ſehr Häufig im Momente des aufwallenden Affektes 
ſofort ausgeführt wird, während die Tötung im Duell ſtets nur mit Über- 
legung erfolgt. Denn vorher muß doch das gewiſſe Zeremoniell des Duellkodex 
mit peinlicher Korrektheit beobachtet werden — dieſes nimmt aber jedenfalls 
etwas Zeit in Anſpruch. 

Wenn ferner behauptet wird, der Getötete habe im voraus ſeine Ein⸗ 
willigung in die eventuelle Tötung freiwillig gegeben, fo iff das doch eine in- 
haltsloſe Phraſe. Iſt es richtig, daß der Duellant unter dem Zwange der 
herrſchenden Meinung handle, ſo iſt auch ſeine Einwilligung überhaupt keine 
freiwillige: d. h. ſie iſt eine fingierte oder ſie beſteht nicht. 

Endlich kann auch der Amſtand nicht imponieren, daß der Tötende im 
Duell auch fein eigenes Leben aufs Spiel fett. Er ift juriſtiſch ganz gleich ⸗ 
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gültig und verdoppelt bie fittliche Verwerflichkeit dadurch, daß zugleich zwei 
Menſchenleben riskiert werden 

Aber die Entſtehung des Duells gehen bekanntlich bie Anſichten der 
Hiſtoriker auseinander. Mag nun der Zweikampf aus dem deutſchen Fehde ⸗ 
rechte oder aus dem irrenden Rittertum der Romanen feinen Arſprung ab- 
leiten, unter allen Amſtänden iſt er auf dem Boden ſtändiſcher Angleichheit, 
unter dem Einfluſſe ritterlichen Geiſtes zu einer vornehmen Sitte des Adels 
herangewachſen, welche, genährt von dem Standes vorurteile und von den Mäch⸗ 
tigen beſchützt, jahrhundertelang der Majeſtät der Geſetze und der Macht der 
Staatsgewalten trotzte. 

In ſeiner Blütezeit ſchied das Duell die Geſellſchaft in zwei eigene 
Welten, welche von verſchiedenen Anſchauungen über die Ehre und verſchiedenen 
Behandlungsarten derſelben beherrſcht waren. Die Standesangehörigkeit und 
die dadurch bedingte Satisfaktions fähigkeit eröffneten den Zutritt in das 
Myſterium der Standesgemäßheit, die in dem Ehren- und Duellkodex ihren 
letzten Ausdruck fand. Was ſich außerhalb des Myſteriums befand, das war 
nur einfacher Menſch, der nicht beleidigen, nicht beleidigt werden konnte. Das 
Duell war ein Vorrecht der höheren Stände. 

Allein der raſtloſe Fortſchritt der Kultur mußte auch bei dem einfachen 
Menſchen das Selbſtbewußtſein wecken. In den großen Kämpfen, welche um 
bie Menſchenrechte ausgefochten wurden, meldete fid) auch die Idee der Gleich- 
heit, um zunächſt in den Verfaſſungen der Staaten rechtliche Anerkennung zu 
erringen, dann aber, auf diefe geſtützt und gepaart mit der raſch fortſchreiten 
den Verbreiterung und Vertiefung der Bildung, unſer ſoziales Leben immer 
mehr zu durchſetzen. 

Die nächſte Folge war die Aufhebung der Stände. Dieſe bezog ſich 
allerdings auf die rechtliche und politiſche Stellung, ſie machte aber auch eine 
ſoziale Reinhaltung der Stände nicht mehr möglich. 

Schon die große franzöſiſche Revolution durchbrach die adelige Gr- 
kluſivität des Duells. Bürgerliche ſtrömten ſofort maſſenhaft hinein, um ihre 
lang zurückgehaltene Eitelkeit durch den Genuß des vornehmen Vorzugs der 
Adeligen zu befriedigen. Als eine Errungenſchaft der Revolution ſtellte fid) 
eine plötzliche und bedeutende Zunahme der Duelle ein, welche nach der Juli⸗ 
revolution in einen förmlichen Aufſchwung ausartete. Das Kontingent ſtellten 
die Bürgerlichen bei. Doch ging die Kinderkrankheit vorüber, eine Einwirkung 
auf das Duell mußte aber zurückbleiben. 

Vergebens ſieht man ſeither einer genauen Beantwortung jener 
Fragen entgegen, die ſich um das Weſen der Duellſitte drehen; der Fragen 
nämlich: 

Wer ift heute ſatisfaktions fähig, wer ift es nicht? 

Was iſt heute ſtandesgemäß, was iſt es nicht? 

Man glaubt in den modernen Geſellſchaftsklaſſen die Fortſetzung der 
alten Stände zu finden. Das trifft jedoch zumindeſt in Anſehung des Duells 
gewiß nicht zu. Die Kriterien liegen in ganz anderen Momenten und ſind 
nicht mit der Genauigkeit feſtzuſtellen, wie ſie bei den Ständen waren. 

Wenn daher die Satisfaktions fähigkeit des heutigen Duells an die 
gebildeten Stände“, akademiſchen Berufszweige“, höheren Geſellſchaftsklaſſen“, 
oder ‚an Menſchen von Erziehung“ geknüpft werden will, fo ift dieſe Gren, 
bezeichnung ebenſo willkürlich wie nichtsſagend. 
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Im folgenden gipfelt die Rückwirkung der Idee der Gleichheit auf das 
Duell: 

Das Duell hat als Sitte ſeine ſcharfen Konturen und ſeine Präziſion 
eingebüßt. Seine innere Konſiſtenz wurde erſchüttert, die äußeren Grenzen bis 
zur Ankenntlichkeit verwiſcht, das ganze Weſen hat ſich verflacht! 

Aber auch ein anderes Moment kommt in Betracht, nämlich der perſön⸗ 
liche Mut, dem das Vorurteil der Duellſitte die Zauberkraft verlieh, nicht bloß 
beſchädigte Ehre zu reparieren, ſondern auch Ehrendefekte — wenn es auch 
ruchloſe Taten wären — mit ſeinem Nimbus zu decken. Wie iſt es unter dem 
Einfluſſe des Zeitgeiſtes um dieſen beſtellt? 

Ich bitte um Verzeihung, wenn ich vorher noch die Frage ſtelle, worin 
eigentlich der Mut beim Duell beſteht? 

Ich ſtelle die Frage lediglich zu dem Zwecke, um auf jenen Mut auf- 
merkſam zu machen, den man beim Duell in der Regel vergißt, der aber alle 
anderen Momente des Duells derart in den Schatten ſtellt, daß bei einer 
ruhigen, ernſten Betrachtung eigentlich nur er allein ſofort in die Augen ſpringen 
ſollte. Ich meine den Mut, das Leben eines Menſchen, entweder ein fremdes 
oder das eigene, auf fein Gewiſſen zu nehmen. Das ift ein fo trauriger, ver- 
antwortungsvoller, ein das Gewiſſen ſo ſchwer bedrückender Mut, daß eine 
auch ganz flüchtige Betrachtung genügt, um in jedem Menſchen ein Gefühl des 
Abſcheues vor der ſittlichen Verwerflichkeit desſelben hervorzurufen. Darum 
pflegen Duellfreunde bei dieſem Mute ſich nicht aufzuhalten. Poetiſcher iſt 
ihnen der Todesmut, der Entſchluß, freiwillig dem Tode ins Antlitz zu ſchauen, 
furchtlos in den Tod zu gehen. 

Allein auch in dieſem Mute iſt ſeither eine weſentliche Wandlung ein- 
getreten. Hervorgerufen hat fie die große Amwälzung, welche bie Aufhebung 
der Söldnerheere und Einführung der allgemeinen Wehrpflicht nach ſich ge⸗ 
zogen hatte. 

Der Mut ift von den ſelbſtſüchtigen Zwecken des Individuums abge- 
lenkt und in den Dienſt der Geſamtheit geſtellt worden. In dieſer Veredlung 
wird die Bereitſchaft, jederzeit fürs Vaterland in den Tod zu gehen, jedem 
wehrfähigen Manne ſchon in früher Jugend als eine der erhabenſten ſtaats⸗ 
bürgerlichen Pflichten anerzogen. Der Mut hat aufgehört, ein Privileg irgend 
eines Standes zu ſein, er iſt Gemeingut aller wehrhaften Männer geworden. 
Der Mut iſt heute nicht mehr ſo ſelten, die Feigheit oder Furchtſamkeit nicht 
mehr fo häufig wie ehedem. Sie haben beide ihre gegenſätzlichen Endpole ver- 
laſſen und ſich einander genähert. 

And wenn dem gegenüber jene in erſchreckender Weiſe ſich mehrenden 
Fälle betrachtet werden, in welchen Menſchen freiwillig in den Tod gehen, 
weil ihnen der Mut zum Leben fehlt, ſo muß man zu der Einſicht gelangen, 
daß der ſtrahlende Glanz des Mutes, der einſt dem Duell ſeinen Neiz und 
ſeine Anziehungskraft verlieh, ſeither bedeutend verblaßte! 

Endlich ift von den Erſcheinungen der Gegenwart noch eine hervorzu⸗ 
heben, die für unſere Frage von beſonderer Bedeutung iſt. 

Vergebens ſuchen nämlich die Hiſtoriker nach einem allgemeinen Geſetze, 
welchem die Einwirkung der Ziviliſation auf die Religion und Moral unter- 
liegt. Ob ſie das Geſetz finden, wer kann das vorausſehen? Allein ein anderes 
Geſetz ſteht feft, welches auch das ſoziale Leben beherrſcht, und zwar das Ge- 
feg, daß jede Bewegung eine Gegenbewegung, jeder Angriff eine Abwehr her- 
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vorruft. Dieſem Geſetze unterliegt auch Religion und Moral in ihrer Be⸗ 
ziehung zur Ziviliſation. Nun hat es die moderne Zeitrichtung mit ſich gebracht, 
daß poſitive Religion und mit ihr die Moral neuerdings Gegenſtand einer 
prinzipiellen und heftigen Bekämpfung geworden iſt. Im Wege natürlicher 
Reaktion mußte in den betroffenen Kreiſen, welchen die Pflege dieſer höchſten 
Güter Lebensbedürfnis iſt, die Religioſität erſtarken. Das Gewiſſen und das 
ethiſche Pflichtgefühl ſchärfen ihre Energie ein, um ihre Macht über den Willen 
des Menſchen in vollem Maße auszuüben. 

Dieſe Erſcheinung iſt dem Duelle nicht günſtig. Wir finden darin die 
Erklärung, warum in jenen Geſellſchaftskreiſen, welche für ſatisfaktionsfähig 
und ſatisfaktionspflichtig angeſehen werden, die Fälle fid) mehren, daß Heraus- 
forderungen zum Duell, entgegen dem Ehrenkodex, abgelehnt werden; warum 
ſolche Ablehnungen, entgegen dem Ehrenkodex, geſellſchaftlich nicht geächtet 
werden; warum endlich Verbindungen und Verſammlungen angeſehner Männer, 
entgegen dem Ehrenkodex, Beſchlüſſe Tallen und propagieren, daß eine Ab- 
lehnung der Herausforderung aus prinzipiellen Gründen keine unehrenhafte 
Handlung ſei. 

Es empört ſich das Gewiſſen gegen die ſittliche Verwerflichkeit des 
Duells und ſtachelt den Willen auf, dem konventionellen Zwange zu wider- 
ſtehen! 

So hat der Geiſt der Zeit dem Duell den Lebensfaden unterbunden. 
Als Standesſitte iſt es unhaltbar geworden, als allgemein ſoziales Vorurteil 
friſtet es ſein innerlich ſchwächliches, weil von Religion und Moral immer 
mehr geſchwächtes Daſein, bis ihm das Licht der Aufklärung ein Ende bereitet. 
And dieſes Licht kommt uns von der Wiſſenſchaft! Denn auch in ihrem Reiche 
hat ſich manches geändert. Gefallen iſt vor allem die Scheidewand, welche 
einſt die Wiſſenſchaft von der Laienwelt abſchloß. Sie wendet ihr Augenmerk 
auch Laienfragen zu und ſorgt ſelbſt dafür, daß Ergebniſſe ihrer Forſchung im 
Laientum Verbreitung finden. So ift auch das Duell zum Gegenſtande wiffen- 
ſchaftlicher Forſchung geworden. Zwar beklagt ſich die Wiſſenſchaft über die 
Hartnäckigkeit der Duellmyſtik, allein fie hat doch an ihrem Gewebe arge Ver- 
wüſtungen angerichtet. 

Bewieſen hat ſie vor allem, daß dem Duell jede Eignung fehlt, jene 
Zwecke zu erreichen, welchen es zu dienen beſtimmt iſt. Auch mußte die Legende 
von der ehrerzeugenden Kraft des Mutes an der einfachen Konſtatierung zer- 
ſchellen, daß der tatſächliche Zuſtand der Ehre oder Anehre der Duellanten 
nach dem Duell ganz derſelbe bleibt, wie er vor dem Duell war. 

Am der Wucht der Vernunftsgründe der Wiſſenſchaft zu entgehen, 
hat das Duell feine Zuflucht zu der force majeure des Geſellſchaftszwanges 
genommen. Aus ihr leitet es in dem beſcheidenen Gewande eines ‚unver- 
meidlichen Abels“ oder ‚einer erlaubten Sünde eine Rechtfertigung ab. Allein 
auch dieſe Poſition iſt nicht uneinnehmbar. Dem Anſturme der Wiſſenſchaft 
gegen dieſe Poſition verdanken wir die Klärung desjenigen Punktes, welcher 
den Kern unſerer Frage bildet, nämlich die Klärung des Begriffes der Ehre. 

An die Spitze ihres Räſonnements ſtellen die Duellanhänger den Satz, 
die Ehre gehöre dem Gefühlsleben an. 

So ſehr man auch geneigt wäre, in der Bekämpfung des Duells ſeine 
Traditionen zu ſchonen, ſo müffen doch dabei jene Grenzen eingehalten werden, 
die ſich aus den Geboten der Gerechtigkeit ergeben. Denn das Duell trifft das 
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ſoziale Leben; dieſes ſteht aber unter der Herrſchaft des Rechtes, in welcher 
die Gerechtigkeit waltet. 

Soferne das Duell Zwecke verfolgt, welche der Gerechtigkeit entſprechen, 
iſt es nicht denkbar, daß ſich auf dem Boden des Rechtes nicht Mittel ſinden 
ſollten, welche die Bedürfniſſe zu befriedigen vermögen. Denn dazu iſt ja das 
Recht da. Nur darf man nicht verlangen, daß Momente der Gefühlswelt den 
Ausſchlag geben, denn das innere Leben des Menſchen ift der menſchlichen Ge- 
rechtigkeit unzugänglich. 

Das Gefühl des eigenen Wertes, das Ehrgefühl, iſt, ſoferne ſich ſein 
Maß dem Werte genau anpaßt, ein löbliches Gefühl. 

Auf dem Bewußtſein des eigenen Wertes beruht die eigene Würde, 
eine der ſchönſten Zierden des Menſchen, bte ihm überdies den eigenen Geelen- 
frieden bedingt. 

Wenn jedoch das Ehrgefühl entweder gar nicht oder nicht ganz fundiert 
iſt, das heißt, wenn ein Wert gefühlt wird, welcher gar nicht oder nicht in dem 
Maße beſteht, dann kann man von der Gerechtigkeit nicht verlangen, daß ſie 
das überreizte Ehrgefühl nur deswegen in Schutz nehme, weil es eine Kränkung 
empfunden hat. 

Höher als das Ehrgefühl iſt der innere Wert des Menſchen einzu⸗ 
ſchätzen, das heißt, der Wert der ethiſchen Elemente, aus welchen ſich der 
Charakter zuſammenſetzt. And doch muß ſich die Gerechtigkeit verſagen, den 
menſchlichen Charakteren die verdiente Anerkennung zu zogen, denn das innere 
Seelenleben entzieht ſich der irdiſchen Gerechtigkeit — da wlllten ganz andere 
Mächte. 

Aber auch in dem Anſehen, in dem Arteile anderer von unſerem Werte 
findet der Ehrſchutz keine verläßliche Stütze. 

Das Anſehen iſt ein koſtbares Gut. Seinem Träger gegenüber iſt es 
gleichſam ein Lohn für die Selbſtüberwindung, welche erforderlich war, um 
ſeinen Charakter ethiſch zu geſtalten. Es verſchafft Befriedigung und ſpornt 
zum Verharren in der Ehre an. Das Anſehen iſt außerdem ein Moment, 
welches das Fortkommen des Menſchen und ſeine ſoziale Stellung in hohem 
Maße beeinflußt. Darum verdient es, vom Rechte geſchützt zu werden. Allein 
es iſt doch nur ein Abglanz, der ſich von unſerem Werte reflektiert, es iſt ein 
Abglanz der Ehre, aber nicht die Ehre ſelbſt. Darum hat es mit dem Ehr- 
gefühl, dieſem Selbſtſpiegel des Wertes das gemein, daß ſie beide erſt einer 
Fundierung bedürfen. Anderſeits wäre das eine jämmerliche Ehre, die ſo rein 
nur von der Gnade der Mitmenſchen abhängig ſein ſollte. 

Die Ehre — ſo lehrt die Wiſſenſchaft — ſetzt ſich aus zwei verſchiedenen 
Beſtandteilen zuſammen. Der eine Beſtandteil beruht auf der dem Menſchen 
angeborenen und dank dem Chriſtentum bei allem Menſchen als gleich aner- 
kannten Menſchenwürde, welche den Anſpruch begründet, daß man als Menſch 
und nicht als Tier oder als lebloſe Sache behandelt werde. Dieſen Anſpruch 
kann ein dritter verletzen, die Ehre ſelbſt bringt der Menſch mit ſich zur Welt 
und nimmt ſie ins Grab mit. Ein dritter kann ſie weder nehmen noch mindern. 

Der zweite Beſtandteil liegt darin, was der Menſch der Geſellſchaft 
wert iſt. Er liegt in den Handlungen des Menſchen, aus welchen objektiv zu 
erkennen ift, daß er die ihm obliegenden ſittlichen und rechtlichen Pflichten er- 
füllt bat. Die Wiſſenſchaft nennt den Wert den Verkehrs oder Sozialwert 
eines Menſchen. Dieſer Wert begründet ben Anſpruch, daß man nicht fo be- 
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handelt werde, als ob man unehrenhaft wäre. Der Anſpruch auf verdiente 
Behandlung kann von einem dritten verletzt werden. Die Ehre ſelbſt iſt aber aus 
dritter Hand unverletzbar. Mindern kann ſie nur ihr Träger ſelbſt, wenn er durch 
Handlungen oder Anterlaſſungen beweiſt, daß er ſeine Pflichten nicht erfüllt. 

In dieſer Errungenſchaft der Wiſſenſchaft finden wir die alte Wahr- 
heit wieder, die zu den fundamentalſten Grundſätzen der Moral gehört, und 
die uns in den Verirrungen des ſozialen Lebens abhanden gekommen war. 
Sie iff geeignet, uns die urſprüngliche Friſche der Empfindungen zurückzu⸗ 
geben, die wir an dem klaſſiſchen Altertum bewundern, und die manche Völker 
der Neuzeit, die Engländer voran, ſich längſt ſchon wieder zu erlangen ver⸗ 
ſtanden haben. 

Tragen wir dieſe Wahrheit in die weiteſten Kreiſe der Geſellſchaft, auf 
daß ſie die Gemüter durchdringe, die innere Ruhe feſtige und den Mut der 
Aberzeugung ftürfe, den Mut, das, was als Wahrheit anerkannt wurde, offen 
zu bekennen und dafür einzuſtehen, den Mut, der als falſch erwieſenen Meinung 
anderer zu widerſtehen. 

And wenn uns eingewendet werden wollte, alles das ſei Theorie, welche 
das wirkliche Leben verleugne, ſo antworten wir darauf: 

In das öffentliche Leben iſt die Anſitte eingeriſſen, daß wirkliche oder 
vermeintliche Widerſacher nicht mit fachlichen Argumenten, ſondern mit perſön⸗ 
lichen Invektiven, Beleidigungen und Verleumdungen bekämpft werden. Die 
Reihe derjenigen Männer, welche das Fegefeuer ſolcher Angriffe überſtanden, 
iſt groß, ſie wächſt von Tag zu Tag und reicht ſehr hoch hinauf. Keiner von 
ihnen hat ſich geſchlagen, und keiner hat an ſeiner Ehre auch das Geringſte 
eingebüßt. Im Gegenteil, die Anehre der ungerechtfertigten Angriffe fällt unter 
allgemeiner Entrüſtung auf die Beleidiger zurück. Jedes Opfer dieſer modernen 
Kampfesart iſt eine lebende Fackel, welche die Wahrheit der Anverletzbarkeit 
der Ehre weithin bezeugt und beleuchtet! And je höher das Opfer, deſto weiter 
die Kreiſe, bis zu welchen das Licht der Wahrheit dringt. Je erhabener die 
Tugenden der angegriffenen Perſönlichkeit, deſto niedriger die Anehre des An- 
griffs, deſto plaſtiſcher aber auch die Wahrheit, daß die Ehre durch dritte Hand 
unverletzbar ift!” — 

Wann endlich werden ſich die hochgemuten Inhaber der verſchiedenen 
patentierten und privilegierten Standes, Raften-, Klaſſen⸗ und Cliquen „Ehren“ 
zu der Höhe dieſer im Grunde doch ſo einfachen Erkenntnis aufſchwingen? 
Quousque tandem, o Catilina? Eine Ehrenreinigung, die durch Mord und 
Totſchlag und nur durch dieſe erzielt werden kann, folte man billig katilina⸗ 
riſchen Exiſtenzen überlaſſen. Wenn die fid) gegenſeitig aus dem Wege räumen, 
ſo können Staat und Geſellſchaft das ſchließlich verſchmerzen. G. 
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ie furchtbaren Kataſtrophen in Italien und Nordamerika haben einen leb- 
haften Meinungsaustauſch über den Vulkanismus veranlaßt. Dabei iſt 
natürlich auch die Annahme eines feuerflüſſigen Erdinnern erörtert worden. 
Nun hat fid) ber Aniverſitätslehrer und Senator Blaſerna, wohl ber bedeu- 
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tendſte Phyſiker Italiens, darüber ausgeſprochen und zwar in fo gemein. 
verſtändlichen und beſtimmten Worten, daß auch der Laie ſich eine Meinung 
darnach bilden kann. 

„Niemand leugnet“, ſchreibt er im „Popolo Romano“, „die Hitze des Erd- 
innern. Der Gegenſatz zwiſchen Phyſikern und Geologen beſteht nur 
darin, daß den erſteren die Erde als eine durch und durch feſte Kugel von 
äußerſt hoher Hitze gilt, die im eiskalten Weltraume ſich langſam von außen 
nach innen abkühlt, während ſie nach den Geologen nur eine feſte Ninde 
beſitzt, im Innern aber noch feuerflüſſig iſt. Die Phyſiker haben die 
Annahme von dem feuerflüſſigen Innern ſeit geraumer Zeit aufgegeben. Schon 
Lord Kelvin (William Thomſon) war auf Grund feiner gründlichen und aug- 
gezeichneten Anterſuchungen zu dem Ergebnis gekommen, daß die Erde als eine 
durchaus feſte Kugel zu betrachten ſei. Er wies nach, daß die feſten Körper, 
wenn ſie hinreichende Dehnbarkeit beſitzen, bei hinreichend ſchneller Amdrehung 
ſich an den Polen abplatten. Falls z. B. eine Kugel aus Glas oder 
Stahl von der Größe der Erde ſich mit der Geſchwindigkeit der letzteren drehte, 
würde ihre Abplattung, wie zu berechnen iſt, ungefähr dieſelbe ſein, die die 
Erde hat (ien des Halbmeſſers). Wäre die Erde innen feuerflüſſig, fo müßte 
unbedingt die Abplattung an 40 Male ſtärker, alſo ganz gewaltig ſein. Profeſſor 
Tuccimei hat berechnet, daß der Veſuv Millionen von Raummetern Lava aug- 
wirft. Die Zahl erreicht noch lange nicht einen einzigen Raumkilometer. 
Hätte die Erde ein feuerflüſſiges Inneres, ſo würde ſie mindeſtens eine Billion 
Raumtilometer enthalten. Aber auch bei den ſtärkſten Atnaausbrüchen, z. B. 
1865, als ſieben Kraterſchlünde vier bis fünf Monate lang tätig waren, habe 
ich bie ausgeworfene Lava nur auf ein Naumkilometer berechnet, und diefe 
Beobachtung war es in erſter Linie, die mir Zweifel an dem Vorhandenſein 
des feuerflüſſigen Erdinnern erregte. Denn ich ſagte mir, daß, wenn wirklich 
der Vulkan mit dem Erdinnern in Verbindung ſtände, ganz ungleich größere 
Maſſen ausfließen müßten. Als Vergleich führt Blaſerna an, daß niemand 
an einen Kanal zwiſchen dem Fluß und der hinter der Afermauer liegenden 
Straße glauben würde, nur weil er ein Liter oder ein Raummeter Waſſer in 
der letzteren ſähe. Aus dieſen und anderen Gründen ſei die Annahme von 
dem feuerflüſſigen Erdinnern unhaltbar; denn unmöglich könne eine Theorie 
phyſikaliſch falſch und geologiſch richtig ſein. Abrigens ſage ich nichts Neues; 
ich lehre es ſeit 30 Jahren. Bis heute gibt es keine vollſtändige Erklärung 
des Vulkanismus; aber es gibt mehrere feſtgelegte Punkte, auf denen die 
künftige Erklärung aufzubauen iſt. Es ſind dieſe: 

1) Das Erdinnere iſt völlig feſt und beſitzt febr hohe Hitze, immer. 
hin wahrſcheinlich nicht über 1000 Grad. 

2) Alle tätigen Vulkane liegen in der Nähe des Meeres. 

3) Die Vulkane ſind als örtliche Erſcheinungen zu betrachten, und ihre 
Tätigkeit ift an die Mitwirkung des Waſſers gebunden; ber Waſſer⸗ 
dampf dient als bewegende Kraft, und die nebenſächlichen Stoffe kommen viel- 
fach aus dem Meere. 

4) Zur Bildung der Lava bedarf es einer erhöhten Hitze, die wahr- 
ſcheinlich von chemiſchen Vorgängen herrührt.“ 
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Me. kann den Frieden auf mancherlei Weiſe predigen. Einige ſuchen den 
guten Zweck dadurch zu erreichen, daß fie die Greuel des Kriegs mög ; 
lichſt un verhüllt dem Lefer vor Augen führen, um dadurch abſchreckend zu 
wirken. Andere malen das goldene Land des Friedens im vollen Sonnenlicht, 
um dadurch anzuziehen. Etliche erzählen Feldzugserinnerungen und knüpfen 
daran den frommen Wunſch: Möge es das letztemal geweſen ſein! Andere 
zeichnen den Zukunftskrieg und laſſen uns die zermalmenden Donnerſchläge 
dieſes welterſchütternden Gewitters ahnen. Zu dieſer letzten Klaſſe gehört 
„Seeſtern, 1906, der Zuſammenbruch der alten Welt“ (bei Dietrich in Leipzig). 
Wer das Buch geſchrieben hat? Die Frage iſt oft ventiliert worden. Bis zum 
Kaiſer hinauf hat man geraten. Aus der völligen Beherrſchung der techniſchen 
vom Marineweſen hergenommenen Ausdrücke wollte man auf einen Marine- 
offizier ſchließen; an den politiſchen Redakteur der Leipziger Neueſten Nachrichten, 
Dr. Ferdinand Grautoff, hatte man am allerwenigſten gedacht. Der Standpunkt 
des Verfaſſers ift zunächſt der national-deutfche, aber fein Blick ift weit genug, 
um ihn über die fchwarz-weiß-roten Grenzpfähle hinüberzutragen. Er weitet 
ſich aus zu einer faſt prophetiſchen Fernſicht. Nicht alles, was der Verfaſſer 
über die Gruppierung der europäiſchen Mächte im „Zukunftskrieg“ ſagt, halte 
ich für zutreffend. Aber der von ihm vorgezeichnete Gang der Ereigniſſe ent. 
behrt nicht einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit, wenn man einmal die Voraus- 
ſetzungen, von denen er ausgeht, gelten läßt. Was aber ſchwerer wiegt als 
alle Zukunftsphantaſien: unfer Autor ift Realift: er zeichnet den Krieg bei 
aller Anerkennung der Mannestugenden, die er wecken mag, bei allem fad 
männiſchen Intereſſe, das er den kriegeriſchen Operationen entgegenbringt, in 
feiner ganzen Scheußlichkeit, und mehr als einmal glaubt man ben erbarmungs⸗ 
[ofen nackten Würger auf ſtarkknochigem Rop — fo wie ihn Stuck gezeichnet 
hat — über die Verwundeten hinreiten zu ſehen. Die beiden Seelen freilich, 
die in der Bruſt des Verfaſſers wohnen, find nicht zur völligen Harmonie ver- 
ſchmolzen. 

Dem Friedensfreund klingt noch zu oft das Wort in den Ohren: „Das 
Volk ſteht auf, der Sturm bricht los“, und man meint dabei noch etwas von 
dem wollüſtigen Graujen des Naturmenſchen herauszufühlen, der dazu geneigt 
iſt, ſich's kannibaliſch wohl ſein zu laſſen, wenn's einmal recht ſchweinemäßig 
zugeht. Wir wollen nicht mit ihm darüber rechten, wenn er die deutſchen See- 
leute vor Samoa auf einem ſchlecht armierten Schiff in den ſicheren Tod gehen 
läßt und ſich an dieſer nutzloſen Opferung zu weiden ſcheint; dem Dichter muß 
es erlaubt fein, den Heldentod der Spartaner unter Leonidas einmal zur Ab- 
wechſlung auch ins Marinedeutſch zu übertragen. Schon ſchlimmer aber ift es, 
wenn er nach Walderſee die deutſche Kavallerie „herrliche Tage“ erleben läßt. 
Die Ehrenrettung. die er dieſem mittelalterlichen Inſtiiut angedeihen laffen will, 
wird wohl aud) von Fachmännern für verfehlt erachtet werden. Noch ber. 
fehlter aber finden wir es, daß er den Ausbruch des europäiſchen Kriegs als 
unvermeidlich darſtellt. Wie ſehr er mit dieſer Eventualität vertraut iſt, das 
geht u. a. beſonders daraus hervor, daß er mit den tatſächlich vorhandenen 
SDefeftigungen, Schiffsarmierungen und Panzertürmen rechnet, als wären wir 
ſchon mitten in der Hölle, die man Krieg zu nennen pflegt. Es iſt dabei ſehr 
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beachtenswert, daß „Seeſtern“ voll von guten Räten tft für bie Ausgeſtaltung 
unſrer Marine und unſres Küſtenſchutzes. Eine deutſche Niederlage zur See 
ſoll nach der Abſicht unſres Dichters beſtätigen, daß die überlegene, niedrige 
Bauart der engliſchen Panzerſchiffe praktiſcher für den Kampf ſei, als die 
deutſchen mit ihren hohen, dem Feinde ein gutes Zielobjekt liefernden Auf⸗ 
bauten über Deck. Eine Befeſtigung des Kieler Hafens nach der Landſeite hin 
ſoll eine unumgänglich notwendige Forderung ſein, da eine Aberrumpelung 
Kiels, jo wie die Dinge liegen, nicht ausgeſchloſſen fei. Die fingierte Ber- 
nichtung der deutſchen Flotte bei Helgoland ſoll denen eine furchtbare Lehre 
geben, die fid) einer Vermehrung unſrer Kriegsſchiffe gegenüber ablehnend oer, 
halten haben. „Daß unſre Linienſchiffe zu klein waren, daß 11—13 000 Tonnen 
nicht den 15 000 und 16 000 der Feinde gewachſen find, daß die 24 em Geſchütze 
nicht fo weit ſchießen wie 0,5 em, — das hätte man zum voraus wiſſen können.“ 
Mit derartigen Tiraden wird die Mühle des Flottenvereins in Gang geſetzt. 
Daß aber auch eine ſtärkere deutſche Flotte keine Garantie gegen das Schickſal 
der Vernichtung in ſich trägt, daß überhaupt das deutſche Volk keine Flotte 
bauen kann, die den vereinigten franzöſiſch engliſchen Geſchwadern die Stange 
halten, die eine Blockade der deutſchen Küſten verhindern und die deutſchen 
Kolonien gegen jeden Angriff von außen ſchützen könnte, — das muß ein Mann 
von der Begabung „Seeſterns“ wiſſen. 

Wenn „Seeſtern“ die Einigung der europäiſchen Völker predigen will, 
— eine Abſicht, an der wir nicht zweifeln können, wenn wir die Aberſchrift 
„Zuſammenbruch der alten Welt“, die Einleitung und den Schluß vergleichen, 
ſo wäre es vielleicht beſſer geweſen, wenn er die Gefahr, die der Krieg be⸗ 
ſonders für unfer deutſches Volk mit fich bringen müßte, noch deutlicher ge. 
zeichnet hätte. Es iſt ſchwer glaublich, daß Italien, das von England nach 
„Seeſtern“ mit der ſicheren Vernichtung feiner Flotte bedroht tjt, fid anhäng ; 
lich an den Dreibund erweiſt, während Rußland den Bund mit Frankreich 
bricht und eine für uns wohlwollende Neutralität bewahrt. Wir haben in 
Wahrheit keinen einzigen zuverläſſigen Freund. Nicht einmal Oſterreich kann 
angeſichts der tſchechiſchen und magyariſchen Treibereien als ſolcher betrachtet 
werden. Kommt der europäiſche Krieg, ſo haben wir wenigſtens mit drei 
Feinden, mit Rußland, Frankreich und England zu rechnen. Daß wir dann 
zur See vernichtet werden, iſt mathematiſch ſicher. Ob wir zu Lande ſiegen, 
iſt bei der großen Abermacht der Gegner unwahrſcheinlich. 

Daß der Krieg ungeheuer verluſtreich wäre, das wird auch von unſerem 
trefflichen Gewährsmann mehr als einmal hervorgehoben. Dabei iſt es ihm 
als Verdienſt anzurechnen, daß er die Schrecken des Kriegs nicht verſchweigt. 
Er ſpricht ganz unverhohlen von dem Eindruck, der ſo äußerſt deprimierend 
auf den Soldaten wirkt, wenn er noch vor dem Kampf die ſtöhnenden Opfer 
der Schlacht und ihre blutenden Glieder vor Augen bekommt. Er läßt den 
Leſer den furchtbaren Verzweiflungsſchrei der Verwundeten vernehmen, die in 
brennenden Häuſern rettungslos dem Flammentode preisgegeben ſind. Er 
zeigt, wie der Wahnſinn einen Offizier ergreift, der vergeblich verſucht hat, 
den verwundeten Sohn aus dem Feuer zu retten. Er weiß, wie es „daheim“ 
ausſieht in der Zeit des Kriegs und wie es den Handels ſchiffen auf dem Meere 
geht. „Faſt ein Drittel des ſchwimmenden Nationalvermögens des deutſchen 
Volks“, heißt es S. 141, „befindet ſich als Kriegsbeute in den Händen des 
Feindes, der Handel iſt gänzlich lahmgelegt.“ And welcher Jammer in den 
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Familien! Die Kinder fragen: „Kommt Vater nie wieder zurück?“ And welch 


ein Schickſal liegt in dem Wort „Nie wieder“. Der Verfaſſer weiß, daß der 


Krieg die wildeſten Leidenſchaften entfacht, daß er bie tieriſchen Inſtinkte out, 
peitſcht, wenn der Soldat die Waffe auf einen Gegner richtet, der ihm perſön⸗ 
lich nichts zuleide getan, der ihm unbekannt und gleichgültig iſt, — auch ein 
Menſch. um deſſen Leben Weib und Kinder zittern 

Er kennt aber auch die ganze Schwere der außerhalb Europas drohenden 
Gefahr; er ſieht den vom islamiſchen Fanatismus entfachten heiligen Krieg 
aufflammen; er ſieht. wie die Chineſen unter blutigen Greueln die Europäer 
vertreiben, wie die Schwarzen mit ſataniſcher Grauſamkeit in den Eingeweiden 
der Weißen wühlen, wie fie, während Europa in furchtbaren Zuckungen liegt, 
die Herrſchaft abſchütteln, die bisher eine Handvoll Weißer über ſie ausübte. 
And was ift dann der europäiſche Krieg anders als die Selbſtzerfleiſchung, ja 
Selbſtvernichtung der europäiſchen Kulturnationen? And wer hat den Nutzen 
davon? Niemand anders als die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Der 
„Seeſtern“ läßt uns darüber nicht im Zweifel. „Wo die deutſche Flagge im 
überſeeiſchen Handelsverkehr verſchwunden war, war ſie überall durch das 
Sternenbanner erſetzt worden.“ Aber auch England und Frankreich hätten 
unter dem europäiſchen Krieg furchtbar zu leiden. Man kann zwar berechtigte 
Zweifel darüber hegen, ob die Schwächung Englands, wie „Seeſtern“ will, 
tatſächlich fo groß wäre, daß daraus ein Vertuft der engliſchen Seeherrſchaft 
— zugunſten des lachenden Bruder Jonathan herzuleiten wäre. Aber darin 
hat er ſicher recht, wenn er den Glauben verwirft, wonach die Welt zu klein 
wäre, als daß auf ihr nicht zwei große Völker nebeneinander beſtehen könnten, 
und der Beifall aller Edeldenkenden iſt ihm gewiß, wenn er gegen die „Un- 
verantwortlichen“ eifert, die den Völkerhaß ſchüren, die da meinen, ein Waffen- 
gang zwiſchen Deutſchland und England werde wie ein Gewitter die Luft 
reinigen, die nicht bedenken wollten, daß ein europäiſcher Krieg bei ben faufend- 
fältigen Beziehungen zu den überſeeiſchen Neuländern notwendig die Welt in 
Flammen ſetzen müſſe. And ein lebenskräftiges Zukunfts programm liegt in 
den Worten, daß den andern Weltteilen gegenüber denn doch die eur opäiſchen 
Intereſſen ſolidariſch ſeien, daß die europäiſchen Staaten ſich dazu entſchließen 
ſollten, die ihnen von Afrika und Afien her drohende Gefahr gemeinſam zu be⸗ 
kämpfen. 

Bei aller Anerkennung dieſer europäiſierenden Tendenz, die wie Früh⸗ 
lingskraft unter der Eisdecke nationaliſtiſcher Geſinnung durchbricht, hätten wir 
bod) gewünſcht, daß das Buch einheitlicher geſtaltet geweſen wäre. Der Ber- 
faſſer verfährt noch zu ſehr nach dem Schillerſchen Rezept: 

Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen gefallen, 
Malet die Wolluſt, nur — malet den Teufel dazu. 

„Seeſtern“ gefällt den Nationaliſten, weil er das Laſter des Kriegs wie 
ein Brillantfeuerwerk mit hellem Funkenſprühen malt, und er gefällt den 
Friedensfreunden, weil er den Teufel, der die kriegführenden Parteien holt, 
dazu malt. Das Laſter ift uns Friedensfreunden immer noch zu ſchön ge- 


raten. And dennoch, wer die Predigt verſteht, auf die „Seeſtern“ vielleicht 


halb wider Willen hinausgedrängt wurde, der wird mit uns für ein einiges 
Europa kämpfen. 9. Umfrid 


hr 
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Sizilien 


izilien! Ein Sehnen zieht bei bem Klange dieſes Wortes durch die Bruft 

des Hörers, ein Sehnen, das in dem leiſen Wunſche verklingt, es ſelbſt 
zu ſehen, dieſes Sonnenland, das noch heute als ein Eiland abſeits vom Wege 
des brandenden Völkerlebens inmitten des blauenden Meeres dahinträumt und 
noch wenig weiß von dem Haſten und Drängen, dem Eilen und Stürzen, das 
unſerem Leben ſeinen Stempel aufprägt. Selten ſindet eine Kunde von dem 
Leben auf „Trinacria“ ihren Weg bis zu uns herauf, wenig wiſſen wir von dem 
Leben ſeiner Bewohner, ſeiner Kultur und Volkswirtſchaft, nur von Zeit zu 
Zeit wirft eine erſchütternde Schilderung der entfeglichen Verhältniſſe in der 
Hölle ber Schwefelbergwerke ein grelles Streiflicht auf das Elend der Kinder- 
arbeit in Sizilien, ruft ein neuer Streich der legendenumwobenen Maſia für 
einen Augenblick ein neugieriges Intereſſe wach. 

And doch, welche Fülle farbenreicher Bilder entrollt ſich vor dem Auge 
des Beſchauers, der ſich die Mühe nicht verdrießen läßt, Land und Leute auf 
Sizilien näher zu betrachten. Wer ſich in Georg Wermerts neu erſchienenes 
Werk über bie Inſel Sizilien (Dr. Georg Wer mert: Die Inſel Sizilien in 
volkswirtſchaftlicher, kultureller und ſozialer Beziehung. Berlin 1905. Dietrich 
Reimer [Ernft Vohſen]) verſenkt, in dem der Verfaſſer die Ergebniſſe mehr- 
jähriger perſönlicher Studien des Landes und ſeiner Bewohner niederlegt, 
wird zu ſeinem Erſtaunen ſinden, wie ſich hier in einem Teile Europas ein 
Stück Leben und Wirtſchaft erhalten hat, das in mancher Beziehung aus dem 
Mittelalter in die moderne Zeit verſetzt zu ſein ſcheint. Dabei handelt es ſich 
nicht um eine lederne, trocken geſchriebene Länderbeſchreibung. Die glänzende 
Sprache, die vielfach geradezu plaſtiſche Form des Ausdrucks tragen dazu bei, 
dieſes Werk gediegenen Wiſſens zu einer genußreichen Lektüre zu machen. 

Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen und bezeichnend für den Charakter 
der kulturellen Zuſtände auf der Inſel iſt die ſog. Maſia. Während im übrigen 
Italien räuberiſche Aberfälle und Entführungen zur Erpreffung hoher Löſe⸗ 
gelder dank energiſcher polizeilicher Maßnahmen ſo gut wie ausgerottet ſind, 
ſtehen fie auf Sizilien durch die Mafia noch in hoher Blüte. Allein in der 
Provinz Palermo, dem Hauptſitz der Maſia, kamen im Jahre 1898 noch 178, 
im Jahre 1900 112 mal derartige Aberfälle und Entführungen vor. Eine Bande 
von Mafioten brachte durch die Erpreſſung von Löſegeldern von Entführten in 
weniger als einem Jahre die hübſche Summe von rund 400000 Lire zuſammen. 

Die Spuren der Mafia laffen fid) bis ins 18. Jahrhundert hinein ver- 
folgen, hatten aber damals andere Wurzeln als heute, wo es ſich um nicht viel 
mehr als Räuber- und Erxpreſſerbanden handelt. Im 18. Jahrhundert hatte 
die Maſia etwas Verwandtes mit der niederdeutſchen heiligen Feme. Ihre 
Mitglieder kamen zuſammen, um räuberiſche Adelige und verrottete Magiftrats- 
mitglieder abzuurteilen und umzubringen. Sie waren Genoſſenſchaften der Ber- 
teidigung und der Abwehr und bildeten ſich ſpäter wahrſcheinlich zu ſolchen 
des Angriffs und des Aberfalles heraus. Die heutige Maſia trägt einen 
anderen Charakter. Sie iſt keine einheitliche, über ganz Sizilien ausgebreitete 
Sekte, deren Mitglieder ſich durch ein Zeichen oder Kennwort ſofort verſtändigen, 
aber ſie bildet dennoch eine mehr oder minder feſte Vereinigung von Perſonen, 
welche ſich entweder dauernd oder zu einem vorübergehenden Zwecke in einer 
Stadt ober einer Gegend zuſammenfinden. Die einzelnen Teilnehmer ent- 
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ſtammen den verſchiedenſten Volksſchichten, vom niedrigſten Zuhälter bis zum 
einflußreichen Abgeordneten, der dank der Macht ſeiner Genoſſen nach dem 
Monte Citorio in Rom entfandt worden iſt und hier mit dem Miniſter ver- 
kehrt, der vielleicht ſeiner eigenen Partei angehört. Inſolge ihrer Verzweigung 
durch alle Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft Siziliens, bis hinab zu den 
zweifelhafteſten Exiſtenzen, für die ein Meineid, ein Mord nichts Abſchrecken ⸗ 
des hat, beſitzt die Mafia einen unheimlich weitreichenden Einfluß in den Staats-, 
Provinzial⸗ und Gemeindewahlen, in der Handhabung der Rechtspflege, in 
allen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens. In bezug auf die Befreiung 
eines Genoſſen im Strafprozeß hat die Mafia es in Palermo fo weit oe, 
bracht, daß die großen Prozeſſe der Maſia, ſo in neuerer Zeit noch der Prozeß 
Palizzolo überhaupt nicht in Palermo oder Sizilien verhandelt werden konnten, 
ſondern nach dem nördlichen Italien verlegt werden mußten, wo ihr Einfluß 
nicht hinreichte. In ihrer Einflußſphäre werden die Zeugen beeinflußt und 
falſche Zeugen beſtellt, welche mit eiſerner Stirn ihre vorher genau feſtgeſtellten 
Ausſagen abgeben und ſich durch kein Kreuzverhör beirren laſſen; auch auf das 
Gericht, namentlich aber auf die Geſchworenen ſucht man durch Drohbriefe, 
durch falſche Darſtellungen in ergebenen Blättern und ſonſtige Mittel einzu- 
wirken, um eine Freiſprechung auch bei bewieſener Schuld herbeizuführen. 

Die Mittel, um Geld zu erhalten, ſind einmal Erpreſſungsbriefe, ferner 
der bereits erwähnte Loskauf aus der Gefangenſchaft, Ricatto genannt, der 
am einträglichſten iſt, endlich ausgedehnter Viehraub. Die Erpreſſungsbriefe 
werden vom Capo Mafla, b. h. dem Anführer einer Mafiaabteilung, ge- 
ſchrieben und an einen reichen Grundbeſitzer verſandt, der meiſtens nicht wagt, 
ſich auf ſeinem Grund und Boden blicken zu laſſen. In dem Brief wird eine 
Summe verlangt, welche an einen durch ein Kennwort legitimierten Empfänger 
an einem beſtimmten Orte zu zahlen ift. Für den Fall der Nichtaushändigung 
oder Benachrichtigung der Polizei wird Verwüſtung des Beſitztums oder 
direkt Mord angedroht. In vielen Fällen wird die erpreßte Summe gezahlt, 
weil der Aufgeforderte weiß, daß es mit den Drohungen blutiger Ernſt iſt, und 
er die Ohnmacht der Polizei kennt. 

Ein Teil der Erklärung für das Räuberunwefen, das bie Mafia bat. 
ſtellt, liegt in dem unglaublichen Elend und der Verrottung, in welcher der 
ſizilianiſche Bauer und Arbeiter lebt. Der Grundbeſitz befindet ſich in den 
Händen einiger großer Adeligen, die ſich um ihr Eigentum nicht kümmern, 
ſondern, in Rom oder im Auslande lebend, dieſes in Pacht geben. Der Pächter 
verpachtet es weiter an verſchiedene Anterpächter, dieſe wieder weiter, bis es 
ſchließlich in kleinen Parzellen in die Hände der Bauern gelangt. „Geplagt 
und geſchunden ärger als das Laſtvieh; wenn das Jahr um iſt, nichts verdient, 
die Nahrung jämmerlich, die Kleidung gänzlich unzulänglich, ohne jegliche 
geiſtige und ſittliche Erhebung über das Laſtviehdaſein, muß der Bauer ſich 
abmühen für den Eigentümer oder Großpächter, von dem er wie das Herden- 
vieh behandelt und für welchen er lediglich zur Fruktifizierung benützt wird. 
Was der Gadellotto (Pächter) ihm noch gelaſſen, muß er zum Wucherer 
tragen; denn er ſteckt meiſtens in Schulden und bedarf des Vorſchuſſes für 
ſeine Arbeit, weil er von irgend etwas ſein Leben friſten muß. Iſt es nun 
ein Wunder, wenn die Entſchloſſenſten und Intelligenteſten unter ihnen den 
Gedanken der Selbſthilfe ergreifen und mit eigener Kraft dasjenige wieder zu 
erpreſſen ſuchen, was man ihnen entzogen hat?“ 
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Su der Armut tritt grenzenloſe Anwiſſenheit und Anbildung. Im Jahre 
1896 hatte Sizilien noch 67% Analphabeten. Selbſt Rußland beſaß im Jahre 
1898 nur 61,7%, Deutſchland (1901) 0,19%. Schuld an ber Anwiſſenheit ift 
naturgemäß der Rückſtand des Anterrichtsweſens. Schulpflicht und Schulbeſuch 
dauern nur bis zum zehnten Jahre. Dieſe völlig ungenügende Zeit kann noch 
verkürzt werden, wenn die Kinder ein gutes Examen beſtehen. Sie werden 
dann bereits mit dem achten Jahre entlaſſen. Außer dem ift der Schulbeſuch 
ein febr unregelmäßiger. Unter hundert eingeſchriebenen Schulpflichtigen ſchwän⸗ 
zen die Schule 27,38. Zu dem ungenügenden Schulbeſuch tritt bie Anzuläng⸗ 
lichkeit der Kräfte. Solange man noch Lehrer mit einem täglichen Gehalte 
von 1 Lira anſtellt, einem Lohn, wie ihn z. B. der Briefbote in kleinen Städten 
auch erhält, iſt ein weſentlicher Fortſchritt nicht möglich. Einem Lehrer von 
höherem Grade werden auf dem Lande Jahresgehalte von 440 Lire und wenn 
es hoch kommt 660 Lire, alſo im Höchſtfalle noch nicht 2 Lire für den Tag 
geboten. 

In einem Lande mit (older Schulbildung finden Aberglaube, Lüge, Un- 
ſittlichkeit guten Nährboden. „Haufenweiſe laufen die Leute in ihrem Wahne 
des Aberglaubens zu Hexen und Hexenmeiſtern, um ihr Leben zu verlängern, 
ben günſtigen Ausgang einer Unternehmung durch übernatürliche Kräfte herbei- 
zuführen oder um einen Schatz zu heben und auf irgend eine andere Weiſe 
Reichtümer zu erlangen, wobei man ſich in angenehmen Illuſionen wiegt.“ 
Die Zahl der abergläubiſchen Bräuche iſt Legion. Das Volk glaubt an das 
Schickſal, an Zauber, böſe und gute Geiſter, an Geſpenſter, welche die Nächte 
hindurch umherſchweifen. Die Viehkrankheiten werden durchweg auf Hexerei 
zurückgeführt. Der Glaube an Zeichendeuterei, böſen Blick, Teufelserſcheinungen 
und dergleichen iſt allgemein verbreitet. Morde aus Aberglauben, etwa um 
einen Schatz zu heben oder die Antreue der Geliebten feſtzuſtellen, ſind an der 
Tagesordnung. Das ſpurloſe Verſchwinden von Perſonen wird nicht auf 
Verbrechen, ſondern vielfach auf übernatürliche Kräfte zurückgeführt. Daß 
der Komet einen bevorſtehenden Krieg ankündigt und Gewitter und Erdbeben 
Erſcheinungen des Zornes und der Rache der Gottheit find, ift ſelbſtverſtändlich. 

Mit Armut, Aberglauben, Ankultur iſt ein außerordentlich tiefes Niveau 
des Sittlichkeitsſtandpunktes verbunden. Der Verfaſſer entrollt hier ein Bild 
ungeſchminkter Wahrheit, das erſchütternd wirkt. 

Aber dieſem menſchlichen Elend in kraſſeſter Form blaut ein faſt 
immer lachender Himmel, entfaltet fid) eine Natur von paradieſiſcher Schön- 
heit, von tropiſcher Fruchtbarkeit. Mildes Frühlings- oder heißes Sommer- 
klima herrſcht wenigſtens in den Küſtendiſtrikten und den fruchtbaren Ebenen 
während des größten Teiles des Jahres. „Nachtfroſt kennt man dort nicht, 
unb es macht für den Neuankommenden, ber fid) aus nordiſchen Eis. und 
Schneewüſten etwa um Neujahr nach dem ſonnigen Süden gerettet hat, einen 
eigenartigen Eindruck, dort neben blühenden Rofen Kapuzinerkreſſe in voller 
Blüte oder Georginen luſtig knoſpend und blütentreibend zu erblicken, welche 
bei dem leiſeſten Froſt ſofort zuſammenfallen. Zauberiſch ſchön iſt es, aus 
einem Felde von blühenden und grünenden Mandelbäumen die ſchneeſchimmernde, 
im goldenen Sonnenſchein glitzernde und funkelnde Pyramide des Aina, etwa 
von Taormina aus, zum blauen Himmelszelte emporragen zu ſehen und ſich 
dabei von der Sonne die Glieder wohlig durchwärmen zu laſſen, während in 
Deutſchland das holde Himmelslicht oft wochenlang fein Antlitz ſchmollend ver- 
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hüllt, das Firmament ſich in graue Nebeltücher einwickelt und höchſtens die 
Jugend auf dem Eiſe des Griesgrames ſpottet. Dann glänzen die Goldorangen 
bei Catania und Lentini in fabelhafter Fülle aus dunklem Laube, als wäre der 
Sonnenſtrahl des letzten Sommers in verzehrender Glut daran hängen geblieben, 
und die Zitronen blühen und duften in wohliger Luſt, auf eine volle Ladung 
der würzigen Frucht bald eine neue zeitigend. Leiſe flüſtern die ſilbernen 
Blätter des Olbaumes im Winde, der Johannisbrotbeerbaum entfaltet ſeine 
wunderlichen, unſcheinbaren Blüten direkt aus den dicken Aſten und dem Stamme, 
der mit ſeiner ſchönen ledergrünen Belaubung den zarten Vorgang ſchützt, und 
die rieſige indiſche Feige ſtarrt, als wäre ſie aus Gußeiſen gefertigt, protzig 
in die Lande hinaus. Dabei find die Grasflächen mit mannigfaltigen Blumen 
bedeckt, welche von Schmetterlingen umgaukelt werden, und die dicken ſchwarzen 
Käfer ſchwirren umher wie im nördlichen Deutſchland an den Auguſtabenden. 
Schlanke grüne Eidechſen huſchen über das von der Sonne beſchienene Geſtein 
und ſchauen mit ihren liſtigen Auglein um ſich, ob nicht irgend ein Inſekt zum 
Imbiß zu erhaſchen iſt.“ 

Allerdings nicht überall herrſcht dieſer ewige Frühling. In den höher 
gelegenen Landesteilen fällt während der Wintermonate Schnee, wie auch Froſt 
und empfindliche Kälte in den Gegenden eintreten können, die 650 m überfteigen. 
Nach den Wärmeverhältniſſen richtet ſich der Pflanzenwuchs. Die Palme 
ſteigt etwa bis zur Höhe von 500, an den ſüdlichen Abhängen bis 950 m, 
während die Olbäume bis 1000, der Weinſtock bis 1100 m am Abhange des 
Atna emporklettert. Darüber hinaus reicht bis zu 2200 m das Gebiet des 
Waldes, der z. T. aus mächtigen Eichen tauſendjährigen Alters, daneben aus 
Buchen, Birken, Vogelbeerbäumen, Kiefern, Kaſtanien, Pappeln uſw. beſteht. 
Jenſeits der Waldzone folgt die letzte Zone, in der noch Pflanzenwuchs ge⸗ 
deiht bis zu 2600 m. Aber kaum mehr als Gräſer und Farren finden hier, 
in der Regione deserta, wie ſie der Italiener bezeichnend nennt, noch genügende 
Lebenskraft. Darüber hinaus hört jeder Pflanzenwuchs auf, aber noch 300 m 
ragt der höchſte Kegel des Atna in den blauen Ather hinein. Während an 
der Südſeite der Schnee im Sommer durch die heftige Einwirkung der Sonnen- 
ſtrahlen allmählich ganz verſchwindet, befinden ſich an den übrigen Seiten 
Gletſcher, Eis und ewiger Schnee. 

Die Haupterwerbsquellen der Inſel bilden Ackerbau und Viehzucht. Schon 
im Altertum war fie die Kornkammer Noms. Auf dieſem Gebiete ift fie zwar 
inzwiſchen von anderen Ländern längſt abgelöſt worden, dafür aber ift die Obſt⸗ 
kultur zu hoher Entfaltung gebracht worden, und hier wieder ſteht ber Agrumen- 
bau (Agrumen iſt Geſamtname für Zitronen, Pomeranzen und die Früchte anderer 
Drangengewächſe) an erfter Stelle. Ein reicher Kranz von Agrumengärten 
umgürtet die ganze Inſel, namentlich an der nördlichen und öſtlichen Seite, und 
läßt ſie als Garten Eden erſcheinen. Palermo liegt inmitten eines ungeheuren 
Zitronenhaines, der viele Quadratkilometer groß iſt. In der Provinz Palermo 
befinden fid 3 905 000 Agrumenbäume, d. h. faft ſoviel wie auf der ganzen 
Apenninhalbinſel zuſammengenommen. Dann geht der Agrumenbau an der 
ganzen Nordküſte entlang, überall wohin man blickt, befinden ſich Agrumen⸗ 
gärten, abwechſelnd mit Olbäumen, Mandelanlagen und dichten Anpflanzungen 
von indiſchen Feigen. Die fruchtbarſten Anlagen liegen um Lentini, in der 
Provinz Syrakus. Ein Orangenbaum trägt daſelbſt jährlich etwa 500—700, 
ein Zitronenbaum 800—1200, eine Bergamotte 200—300 Früchte. Die Anzahl 
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der Orangenbäume kann gegenwärtig anf 4½ Millionen, der Limonenbäume 
auf 6½ Millionen, der Mandarinen, Bergamotten und Zedernbäume auf 
350000 geſchätzt werden, fo daß auf der ganzen Inſel die einſchlägige Kultur 
auf 111, Millionen Bäume zu veranſchlagen ift, während zu gleicher Zeit die 
Halbinſel Italien und die Inſel Sardinien noch nicht ganz 6 Millionen Bäume 
beſitzen. Die Einnahme aus ben Agrumenkulturen in Sizilien kann im Durch⸗ 
ſchnitt auf mindeſtens 34 Millionen Lire, bei voller Ernte und guten Preiſen 
auf 50—60 Millionen Lire veranſchlagt werden. 

Der Getreidebau nimmt für Sizilien, wie bereits kurz angedeutet wurde, 
in keiner Weiſe mehr die Bedeutung ein, die er im Altertum beſaß. Zum 
Teil auf die äußerſt ungünſtige Verteilung des Grund und Bodens, zum Teil 
auf bie Rückſtändigkeit der Bewirtſchaftung, die in den allerprimitivſten Formen 
vor ſich geht, iſt es zurückzuführen, wenn Sizilien heute nicht einmal ſoviel 
Getreide produziert, wie es zur Ernährung ſeiner Bewohner bedarf, und noch 
Brotfrüchte einführen muß. Trotz der natürlichen Fruchtbarkeit der Ader- 
krume werden vom Hektar im Mittel nur 10,26 hi Getreide geerntet, das find 
noch 0,50 hl weniger als im Durchſchnitt des ganzen Königreichs Italien. Die 
Geſamternte an Getreide belief fid) im Jahre 1898/99 auf 5 200 000 hl gegen 
48,4 Millionen im ganzen Italien. 

Bis vor kurzem war der Wein noch eine der hauptſächlichſten Quellen des 
Reichtums der Inſel, der in neueſter Zeit durch das verheerende Auftreten der 
Phylloxera aber harte Schläge erhalten hat. Auch bei der Weinerzeugung 
macht fid wie beim Getreidebau die wirtſchaftliche Rückſtändigkeit, bie Untennt- 
nis der rationellen Herſtellungsmethoden ſtörend bemerkbar. „Man beſitzt in 
Sizilien die herrlichſten Trauben, welche an Süße und Aroma nichts zu wünſchen 
übrig laſſen, aber die Güte des Weines iſt den Eigenſchaften der Trauben in 
keiner Weiſe entſprechend. Methoden ſind im Schwange, welche vielleicht mehr 
als 1000 Jahre zählen.“ Namentlich die Anſitte des Gipſens beſteht in Sizilien 
noch an den meiſten Orten. An manchen wird ſogar eine mehrmalige Gipſung 
vorgenommen. Die Menge der in Sizilien kultivierten Weinſorten iſt eine außer⸗ 
ordentlich mannigfaltige. In der Provinz Trapani, woſelbſt fid) die welt- 
berühmte Weinkultur von Marſala befindet, werden einige 40 verſchiedene 
Sorten angebaut. Von den beſſeren Weinſorten, die hergeſtellt werden, und 
die auch faſt immer gut find, find Marſala, Moscato, Malvaſia unb Lacrimæ 
Christi zu nennen. Der Malvaſia von Lipari hat einen vorzüglichen Ruf, man 
ſtellt von ihm zwei Sorten her, eine ſüße und eine trockene, die ſich durch ihren 
Zuckergehalt unterſcheiden. Auch liefert die Inſel Lipari einen Weißwein, 
der wegen ſeiner ſammetartigen Weiche ſehr geſchätzt iſt. Die Bereitung 
von Marſala, der ein Miſchprodukt iſt und ſich einen Weltruf erworben hat, 
erfolgt in der gleichnamigen Stadt durch zwei engliſche und eine palermitaniſche 
Firma. Neben den genannten ſchweren Weinen werden meiſtens nur geringere 
Sorten erzielt, die aber, wie der Verfaſſer betont, immer noch bei weitem beſſer 
ſind, als die neapolitaniſchen Tiſchweine. 

Das Werk bietet noch eine Fülle weiteren reichen Inhalts. Aber ſchon 
das Gegebene dürfte wenigſtens andeuten, wieviel Intereſſantes, von dem 
übrigen europäifchen Leben Abweichendes Kultur und Volkswirtſchaft auf 
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d lv das geiſtliche Gewand ſchützt nicht vor gar weltlichem Sehnen nad) 
irbifd)-eitelm Tand, auch Demokraten dünkt byzantiniſcher Weihrauch gar 
fein und lieblich, allwo die eigene werte Naſe ihn einziehen darf. „In Bayern,“ 
ſo leſen wir in den „Leipziger Neueſten Nachrichten“, „wo der Demos im 
klerikalen Gewande ſeine Herrſchaft etabliert hat, hält er für ſeine Auserwählten 
einen Troß von Bedienten und Würdenträgern, wie man ihn ſonſt wohl in 
keinem bundesſtaatlichen Parlamente kennt. Eine Menge von uniformierten 
Kammer boten hält fid in geſchäftigem Müßiggang bereit, um den Herren 
Deputierten ihre Dienſte zu weihen. Das Herbeiſchaffen von Bier, Weiß- 
würſten und Rettichen, den Schmalzler nicht zu vergeſſen, ſpielt dabei eine große 
Nolle. Die Kammerboten in ihren blauſilbernen Aniformen mit Stulpenſtiefeln 
und etwas verbeulten, borſtigen, troddelgeſchmückten Angſtröhren ſind im ge⸗ 
wöhnlichen Leben Eckenſteher, Wirts hauskolporteure, Teppichklopfer oder Ge- 
müſehöker, bis ihnen die Eröffnung des Landtages zu der glänzenden Meta- 
morphoſe verhilft. Die bedeutendſte Figur unter dem Hofſtaat, mit dem ſich 
der königlich bayerifche Landtag umgibt, iff ber Landtagsportier. Er ſteckt in 
einem ungeheuren, über und über bordierten Nock mit kästellersgroßen Knöpfen, 
trägt ein ungeheures, kumtartiges Bandelier mit einem lächerlich kleinen Degen 
um feine walzenförmige Geſtalt und hat auf der Herrgoits ſonnenwelt nichts 
weiteres zu tun, als am reſervierten Aufgang für die Landboten zu ſtehen und 
jeden der Herren Deputierten mit einer ſinnig kombinierten Ehrenbezeugung 
zu begrüßen. Er greift gravitätiſch an den Zweimaſter und ſtößt zugleich mit 
ſeinem ungeheuren Stock zum Gruß auf ein Stück Blech, das eigens zu dieſem 
Zweck auf dem Boden angenagelt ift. Um die Wonnen dieſer Begrüßung 
„voll und ganz“ auszukoſten, ſchleicht mancher Neuling unter den Landboten 
die Hintertreppe hinab, um noch einmal vorbeizukommen und ſich's noch ein- 
mal eiskalt den Buckel hinauf- und herunterlaufen zu laffen, wenn der präch- 
tige Portier z. B. ihn, Seine illuſtre Herrlichkeit, den Hinterhubernazi von 
Feldmoching, in der vorerwähnten feierlichen Weiſe ſalutiert. Außer den zehn 
Mark Diäten und dem Bewußtſein des reſervierten Zimmers im Hofbräuhaus 
iſt das ſo ziemlich das höchſte der Gefühle für einen Landboten in Bayern. 

„Aber auch eine Ehren wache hat der hohe Landtag, einen Poſten vor 
dem Haus mit der Sargdeckelfaſſade und eine ganze Abteilung Soldaten in 
dieſem Haus, wahrſcheinlich deshalb, weil das Miniſterium meint, der Landtag 
könne ihm geſtohlen werden. Tag und Nacht müſſen die Soldaten Wachen 
brennen, und den wachhabenden Offizier verdammt über dies ſein Geſchick dazu, 
auf der Tribüne der Dunkelkammer, bie — lucus a non lucendo — fort. 
während ‚tagt‘, ble weiſen Reden der Auserwählten des Landes mit anhören 
zu müfjen.” 
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Die Quer veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen find unabhangig 
m vom Standpunkte des Herausgeber 


Motorſchrittmacher 


ie lange wird das gänzlich unſportmäßige Fahren mit Motorſchrittmachern 

auf den deutſchen Radrennbahnen noch dauern? Sind dieſem wahn⸗ 
ſinnigen Sport nicht ſchon Menſchenleben genug zum Opfer gefallen? Es ſei 
nur an Braunſchweig und Leipzig erinnert, ganz abgeſehen von den zahlreichen 
Fällen, die vertuſcht oder ganz totgeſchwiegen wurden, weil es keine Leichen 
gab. Was hat das Schrittmachen durch Motore überhaupt mit dem Rad- 
rennſport zu tun? Jeder Sport ſoll die perſönliche Kraft, Geſchicklichkeit und 
Geiſtesgegenwart der Ausübenden betätigen, und zwar möglichſt frei von jeder 
künſtlichen Unterftüsung, ſoweit es fid) nicht um die direkt benutzten Geräte, 
wie Auto, Ruder- oder Segelboot, Rad, Schläger, Bälle uſw. handelt, auch 
unter Verhältniſſen ausgeübt bzw. vorgeführt werden, die der alltäglichen 
Wirklichkeit ſo weit wie möglich entſprechen. Noch vor einigen Jahren war 
das aud) beim Radrennſport der Fall, bis die Zweiradmotoren auftauchten. 
Der Hauptwiderſtand, mit dem der Radfahrer auf glatter Rennbahn zu 
kämpfen hat, iſt der Luftwiderſtand. Wird dieſer durch Motorſchrittmacher 
herabgemindert oder nahezu ganz beſeitigt, ſo kann der Fahrer natürlich viel 
ſchneller vorwärts kommen, größere Strecken in kürzerer Zeit zurücklegen und 
auch das Fahren ſelbſt längere Zeit aushalten, da der Motor, wenn er ſonſt 
gut konſtruiert iſt, keine Ermüdung kennt und bedeutend ſchneller fahren kann 
als der gewandteſte Radfahrer. Natürlich ſpielt bei der Verwendung eines 
Schrittmachers auch bie Geſchicklichkeit des Radfahrers eine große Rolle, ba 
er zunächſt Anſchluß an ſeinen Motor gewinnen und dieſen in allen Lagen 
des Kampfes aufrecht erhalten muß, ganz beſonders bei dem gefährlichen Aber⸗ 
holen in den Kurven, wo die geringſte Anvorſichtigkeit oder Böswilligkeit — auch 
das kommt vor! — alle Beteiligten in Lebensgefahr bringen kann. Ob dieſe 
Geſchicklichkeit des Rennfahrers ſportlich ſo hoch eingeſchätzt werden kann, wie 
die ausdauernde Kraftanſtrengung zur Aberwindung des Luftwiderſtandes ohne 
Schrittmacher, iſt eine große Frage. Freilich geſtaltet ſich ſo ein Rennen mit 
ſchneidigen Motorſchrittmachern für die Zuſchauer durch das raſende Fahren, 
das fortwährende Geknatter und vor allem die erhöhte Anfallgefahr viel auf- 
regender, auch das Bild wird wechſelvoller und belebter, als wenn die Fahrer 
allein über die Bahn fliegen. Man muß es ſehen, wie 5—8000 junge Leute 
gleich einer Mauer Kopf an Kopf fünf Stunden lang bie Rennbahn umſtehen, 
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dem ſtärkſten Regen und Sturm, den glühendſten Sonnenſtrahlen trotzend, man 
muß es hören, mit welchen Zurufen Schrittmacher und Fahrer zu immer größeren 
Anſtrengungen angeſtachelt werden, man muß das Geſtikulieren, die vor Auf- 
regung glühenden Köpfe betrachten, um zu begreifen, wie der Schnelligkeits⸗ 
toller heute einen großen Teil des jüngeren Geſchlechts beherrſcht. Das Rad, 
dies nötige und faſt unerſetzliche Beförderungs mittel der Neuzeit, hat heute Haus⸗ 
recht in den meiſten Familien, faſt könnte man ſagen, die Jungen bringen das 
Rad mit auf die Welt. Zwiſchen acht und zehn Jahren beginnen ihre Wett- 
fahrten auf Straßen und öffentlichen Plätzen, nicht zur Freude der Paſſanten; 
dann werden die Radrennen, mit und ohne Eltern, beſucht, der Beitritt zu einem 
Radfahrervereine folgt, und bald ſpricht und träumt der junge Mann nur noch 
von Geſchwindigkeiten, Rekorden uſw. Alle Vorſtellungen, das Radfahren fei 
der Geſundheit ſchädlich, ſobald eine gewiſſe Geſchwindigkeit überſchritten werde, 
find umſonſt. Die Spazier fahrten der Vereine arten teilweiſe in Wettrennen 
aus, und einzelne Radfahrer halten ſelbſt die Hauptverkehrsadern der Großſtädte 
für Rennbahnen. Vom Rade geht's auf den Motor und von da, ſobald das 
nötige Geld vorhanden, ins Auto. Wie kann man ſich da wundern, wenn ein 
Fahrer den andern zu übertrumpfen ſucht und die Mehrzahl der Fahrer zu 
Rad, auf dem Motor und im Auto dahinraſen, als ob die Straßen ihnen allein 
gehörten? Das ſind die Folgen der „Erziehung zur Schnelligkeit“! 

In unſrer mit Dampf und Elektrizität dahinſtürmenden Zeit, in der 
Vergnügungen und Schauſtellungen um ſo beſſer ziehen, je mehr ſie dem Be⸗ 
dürfniſſe des großen Publikums nach Aufregung und Nervenkitzel entgegen, 
kommen, mag die Verwendung von Schrittmachern und das Auspumpen des 
Fahrers bis auf den letzten Atemzug dort angebracht ſein, wo um jeden Preis 
Geld gemacht werden ſoll. Aber dort, wo nach den öffentlichen Anzeigen 
unter der Sportflagge gefahren und der Sport in den Vordergrund geſtellt 
wird, da ſollte man auch die natürlichen Geſetze des Sports berückſichtigen und 
alle künſtlichen Hilfsmittel ausſchließen. Was würden Fachleute und Zuſchauer 
wohl fagen, wenn bei Regatten die Ruder-, Segel: unb Motorboote jeweilig 
einen kleinen Dampfer vor ſich herfahren ließen, um in deſſen Kielwaſſer 
ſchneller vorwärts zu kommen? Wie würde es ausſehen, wenn jeder Renn- 
reiter beim Flachrennen ein mit Windſchirm verſehenes Auto als Schrittmacher 
benutzte? Genau ſo unberechtigt iſt vom ſportlichen Standpunkte aus der 
Motorſchrittmacher beim Radrennen. Sind doch ſchon in Sportskreiſen die 
ſchwierigen Fragen erörtert: „Wie groß und dick darf der Schrittmacher ſein? 
muß er enganliegende Kleidung tragen oder iſt eine aufgebauſchte, ſteife, die 
den Mann breiter und als Windfang geeigneter macht, zuläſſig?“ Sachver- 
ſtändigen ſind dieſe Dinge durchaus nicht unbekannt, es beſteht aber eine gewiſſe 
Scheu, ihnen näher zu treten, um nicht die große Menge als Zuſchauer zu 
verlieren. Im Intereſſe des wirklichen Radfahrerſports dürfte es liegen, wenn 
die Frage der Motorſchrittmacher von berufener Seite einmal gründlich, auch 
nach vorſtehenden Geſichtspunkten, geprüft und rein ſachlich entſchieden würde. 
Nicht die Polizei hat hier einzuſchreiten, ſondern der geſunde Menſchenverſtand, 
wenn aud) erſtere ein Wort mitzuſprechen hat, da bei den Anfällen im Motor- 
rennen nicht nur diejenigen, die mit vollem Bewußtſein der Gefahr ihre Haut 
zu Markte tragen, gefährdet ſind, ſondern auch die Zuſchauer, die in ihrer 
Mehrzahl von der ihnen drohenden Gefahr keine Ahnung haben. 


J. L. Algermiſſen, Köln ⸗ Niehl 
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Nörgler und Brüller — Simpliziſſimus⸗Stimmung und 

Heilige Hermandad — Recht und Rechtſprechung — 

Kant im preußiſchen Landtag — Stiefkinder der Geſell⸗ 
ſchaft — And nochmals Kant 


enn alle Nörgler im deutſchen Vaterlande den Staub von ihren 
Pantoffeln ſchütteln und den geliebten heimatlichen Triften Valet 
ſagen wollten, wie ihnen das einſtmals von ſehr hoher Stelle nahegelegt 
wurde, — wie viele Kindlein wohl würde dann Mutter Germania noch am 
treuen Buſen wiegen? Es wäre die reine Völkerwanderung! Denn ach, 
es iſt längſt nicht mehr nur die böſe, böſe rote Rotte, die unſere herrlichen 
Tage ſchnöde begeifert und ihre Rattenzähne an den Markſteinen der Welt- 
geſchichte wetzt. Erſchröcklich Erdreuſten geht durch deutſche Lande, löſt alle 
Bande frommer Scheu. So recht behaglich fühlt man ſich wohl auf keiner 
Seite, auch wo man's noch für opportun hält, „ſo zu tun“. Der Marokko⸗ 
handel hat die „patriotiſche“ Begeiſterung ſo manchen loyalen Bürgers 
merklich abgekühlt. And es muß immerhin geſagt werden, daß er ſich 
nicht nur über die erlittene Geſchäftsſtörung durch die andauernde Anſicher⸗ 
heit der politiſchen Lage bitter beklagt, ſondern auch ein lebhaftes Gefühl 
für die internationale Bloßſtellung der deutſchen Reiche politik bekundet. 
Wenn man die ſozialdemokratiſche Kritik unſerer auswärtigen Geſchäfts⸗ 
gebarung mit einer Handbewegung abzutun pflegt und, ſoweit ſie nicht 
der Liebe zu Volk und Vaterland entfpringt, mit einigem Recht, fo ift ein 
ſolches Verfahren Kreiſen gegenüber, wie fie z. B. der — „Reichsbote“ 
vertritt, einfach lächerlich. Man darf ihm nachrühmen, daß er zuweilen 
ausſpricht, was andere in demſelben Lager auch denken, aber nicht von ſich 
zu geben wagen. Anbeirrt durch allen offiziöſen Weihrauchnebel und die in 
den Vorzimmern der Miniſterialbureaus präparierten Siegespalmen, urteilt 
das auch am Hofe geleſene Blatt: 
„Wie unſere Diplomatie vor Ausbruch des oſtaſiatiſchen Krieges 
einen Hereinfall ohnegleichen erlebte, ſo hat ſie ſich auch nach Be⸗ 
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endigung dieſes Krieges in ſehr großem Umfange eitlen Hoffnungen hin⸗ 
gegeben. Anſer früherer Botſchafter in Petersburg, der noch wenige Tage 
vor Ausbruch der Feindſeligkeiten nach Berlin zu berichten wußte, es werde 
keinen Krieg in Oſtaſien geben, iſt inzwiſchen durch Herrn von Schoen er⸗ 
ſetzt worden; wir haben aber noch nichts davon gehört, daß die Hoffnungen, 
welche auf Rußland geſetzt wurden, irgendwie in Erfüllung gegangen wären. 
Das iſt nun noch das wenigſte; aber entſchieden muß danach Nachfrage 
gehalten werden, wie unſere Reichsregierung zu dem Glauben gelangen 
konnte, eine neue Marokkokonferenz werde eine Mehrheit für Deutſchland 
und demgemäß einen Erfolg herbeiführen. Ehe Deutſchland diefe Konferenz 
anregte, müſſen die leitenden Männer doch bei den Botſchaftern und Ge⸗ 
ſandten in den Konferenzſtaaten angefragt haben, wie die fremden Regie- 
rungen zum Marokkoſtreite ſtänden. Wären die leitenden Stellen in Berlin 
zuverläſſig bedient worden, hätten ſie insbeſondere gewußt, daß auf Italien 
kein Verlaß ſein würde, daß die Vereinigten Staaten nicht die mindeſte 
Neigung hätten, ſich auf Deutſchlands Seite zu ſtellen, daß Spanien ent⸗ 
ſchieden zu Frankreich neige, dann wäre der Konferenzgedanke wahrſcheinlich 
gar nicht hervorgetreten. Wir können alſo nur annehmen, daß es um die 
Information wieder einmal ſehr mangelhaft beſtellt geweſen iſt. 

„Es wird zwar immer verſucht, unſere gegenwärtigen Schwierigkeiten 
als die Folge früherer Fehler hinzuſtellen; aber Fürſt Bülow leitet nun 
5½ Jahre die Politik des Reiches; da müßte man doch ſchließlich auch die 
Folgen ſeiner Methode ſehen. Wenn er nach 5½ Jahren noch immer 
unter Fehlern der Vorgänger zu leiden hat und es ihm in dieſer Zeit nicht 
möglich geweſen ſein ſollte, ihre Wirkungen zum großen Teile zu beſeitigen, 
dann erhebt ſich die Frage, ob er das überhaupt kann. Es gibt ſogar 
Leute, welche die jetzige Lage als die Folge ſeiner Politik der fröhlichen 
Selbſttäuſchungen und Täuſchungen über andere anſehen. 

„Auch der Hinweis auf den neuen Herrn in England iſt keine Ent⸗ 
ſchuldigung. Gewiß, mit der alten Königin Viktoria hatte unſere Diplomatie 
ein bequemeres Auskommen als mit ihrem Nachfolger; aber Dämoniſches 
hat König Eduard ficher nicht an fich, und er ift kein Rattenfänger von 
Hameln, daß unſere früheren Freunde und Fahrtgenoſſen dem Klange ſeiner 
Pfeife nachlaufen müßten. Wenn ſie das trotzdem tun, und es um uns 
einſamer wird, ſo hat das nicht zum wenigſten ſeinen Grund darin, daß 
unſere Diplomatie wahrſcheinlich dem König von England ſelber die Trümpfe 
in die Hände ſpielt, mit denen er uns ſchlägt, und unſere Diplomatie zu 
fpät über feine Anterhandlungen mit anderen Mächten unterrichtet und alfo 
nicht in der Lage war, ihm das Spiel zu verderben. Daß Italien ſich 
andere Freunde ſuchen und uns in der Tinte ſitzen laſſen werde, haben wir 
ſchon vor Jahr und Tag geſagt. Anſere Offiziöſen, die trotz aller Fehl⸗ 
ſchläge immer auf febr hohem Nop figen, wollten das natürlich beffer wiſſen 
und verſicherten, daß unſere unter dem Fürſten Bülow immer ſtärker zutage 
tretende Hinneigung zum Vatikan auf Italien keine Rückwirkung üben 
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werde; heute dürften ſie wohl eines andern belehrt ſein. Dies iſt eine ſehr 
große Täuſchung, welche dem Reichskanzler auf ſein Konto zu ſetzen iſt; 
was andere Fehlſchläge betrifft, namentlich den mit der Marokkokonferenz, 
ſo ſcheinen uns da Anzulänglichkeiten unſerer diplomatiſchen Vertretungen 
im Auslande vorzuliegen. Darüber ift nun bereits genug geſchrie ben worden, 
und es ift Seit, daß die Reichsboten den leitenden Männern febr dringend 
eine gründliche Reform, namentlich eine Perſonalreform der Diplomatie 
nahelegen, bei der die Tatſache Beachtung findet, daß die Vertretungen der 
anderen Regierungen mit Advokaten, Journaliſten, Ärzten und anderen aus 
den Kreiſen des Bürgertums hervorgegangenen Männern beſetzt ſind, 
während unſere Diplomaten ausſchließlich ſehr exkluſiven Kreiſen an⸗ 
gehören, und ſich auch nur in exkluſiven Kreiſen im Auslande be⸗ 
wegen, infolgedeſſen nicht erfahren, was in den Ländern, wo die öffent⸗ 
liche Meinung und die Preſſe eine fo große Rolle ſpielt, vor ſich geht. In 
früheren Zeiten mögen ſolche exkluſiven Perſönlichkeiten am Platze geweſen 
ſein, aber jetzt, wo ſich die Verhältniſſe in jenen Ländern total geändert haben, 
ift das im allgemeinen nicht mehr der Fall. Als Sinekuren dürfen diefe 
Stellen nicht angeſehen werden. Dazu ſind ſie viel zu wichtig. Wie viele 
Hunderte von Millionen hat das deutſche Volk an den auswärtigen An⸗ 
leihen — Portugal, Griechenland, Buenos Aires — verloren, was nicht ge⸗ 
ſchehen wäre, wenn unſere dortigen Vertreter dem deutſchen Volk klaren 
Wein über die finanziellen Verhältniſſe dieſer Länder eingeſchenkt hätten.“ 

Es iſt eben lange nicht alles gut, was früher einmal gut war. 
Wenn Anatole France für das republikaniſche Frankreich feſtſtellen wollte, 
daß die Gewohnheiten der franzöſiſchen Diplomatie fid) feit Ludwig XV. 
nicht geändert hätten, daß Herr von Choiſeul, wenn er in dieſem Jahre als 
Miniſter des Auswärtigen auferſtände, in den Bureaus alles ſo wieder⸗ 
fände, wie er es 1764 verlaſſen hat, ſo können ſich ahnungsvolle Gemüter 
vielleicht eine annähernde Vorſtellung davon machen, wie es erſt in Preußen⸗ 
Deutſchland mit dem Fortſchritt der diplomatiſchen Gepflogenheiten aus⸗ 
ſehen mag, zumal, wenn ſie ſich deren praktiſche „Erfolge“ vor Augen halten. 
Nun ſind es aber die auswärtigen Vertreter, von deren perſönlichen In⸗ 
formationen und geheimen Mitteilungen an den verantwortlichen Staats⸗ 
mann oder das Staatsoberhaupt Krieg und Frieden, das Wohl und Wehe, 
die politiſche Exiſtenz des Volkes abhängen. Man muß ſich dieſe Lage der 
Dinge in ihrer ganzen Folgenſchwere vergegenwärtigen, um die verhängnis⸗ 
vollen Möglichkeiten zu ermeſſen, die weitere Wiederholungen ſolcher Aber⸗ 
raſchungen, wie fie unſere Diplomatie beim Ausbruch des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges, in Algeciras uſw. erlebte, auf die Dauer nach ſich ziehen müßten. 
Nach den bisherigen Erfahrungen täten wir auf alle Fälle gut, uns nur 
auf unſere eigene Kraft zu verlaſſen und bei künftigen internationalen Ver⸗ 
wicklungen das Streitobjekt genau darauf zu prüfen, ob es den vollen 
Einſatz dieſer Kraft und unſerer ganzen nationalen Exiſtenz ohne jede 
andere Hilfe auch wirklich lohnt. 
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Auf eine weſentliche Wendung dieſes Standes der Dinge zum Beſſeren 
will ich zwar von ganzem Herzen hoffen, an ſie zu glauben fällt mir äußerſt 
ſchwer. Es ſind hier beſondere Imponderabilien im Spiele, deren Einfluß 
fi der nüchtern⸗ſachlichen Berechnung entzieht, und denen andererſeits 
die verantwortlichen Perſönlichkeiten, die von Amtes wegen dazu berufen 
wären, nicht das genügende Gegengewicht halten. Was haben wir mit all 
unſeren Friedens⸗ und Freundſchaftsverſicherungen erreicht, wen mit den 
gleichmäßig auf alle Staaten und Völker unparteiiſch verteilten Strahlen 
unſerer Huld erwärmt? Welchen Nutzen aus den uns ſo oft wie unver⸗ 
dient gebotenen günſtigen Gelegenheiten gezogen? 

„Im Jahre 1901“, erzählt William Thomas Stead, der bekannte 
deutſchfreundliche Publiziſt im „Anglo⸗German⸗Courier“, „frühſtückte ich 
mit meinem lieben alten Freunde M. Leſſar, dem damaligen zweiten Haupte 
der ruſſiſchen Botſchaft, im Travellers Klub. Nach dem Frühſtück geriet 
W. Leſſar in eine nachdenkliche Stimmung und bemerkte: Was ihr euch 
nicht klar zu machen ſcheint, iſt, daß der Kaiſer mehr als einmal 
zwiſchen euch und einer europäiſchen Koalition geſtanden 
hat. Ganz allein tat er das, und dazu noch angeſichts der leidenſchaſtlichen 
Begeiſterung für die Buren auf feiten feines eigenen Volkes! ‚Sch kann 
Sie verſichern, ſagte M. Leſſar, ‚ich habe niemals ein Volk einem anderen 
gegenüber ſo tief verpflichtet geſehen, wie es England dem Deutſchen Reiche 
gegenüber während dieſes Krieges geworden iſt. And da die Deutſchen niemals 
etwas umſonſt tun (GT D. T.), fo bin ich geſpannt, welchen Preis der 
Kaiſer fordern wird.“ M. Leſſar ging nach Peking und ſtarb, ohne 
dies Geheimnis zu löſen. Aber Erkundigungen an anderen Stellen über⸗ 
zeugten mich, daß die ruſſiſchen Diplomaten nicht reden, ohne Beweiſe an 
der Hand zu haben. Die Intrige wurde vom Grafen Murawiew ohne 
Wiſſen des Zaren fortgeſponnen, wenn nicht ausgeſonnen. Aber ſie ſcheiterte 
an der abſoluten Weigerung des Kaiſers, irgend etwas damit zu tun zu 
haben. Zu jener Zeit hatten wir kaum eine Patrone in unſeren Arſenalen 
oder einen Soldaten im Vereinigten Königreich. Wir hatten keinen 
Freund in Europa außer dem Kaiſer. Anſere eigene Regierung, 
vom König bis zum letzten Mitglied des Miniſteriums, ſchreckte natürlich 
davor zurück, zuzugegeben, daß ſie dem Kaiſer ſo viel ſchuldete. Anderſeits 
wünſchte der Kaifer nicht, fein eigenes Blut dadurch zu verletzen, daß er 
bekannt mache, wie er das nationale Gefühl zugunſten der Buren 
unbeachtet ließ, um England von ſeinen Feinden zu be⸗ 
freien.“ 

And der engliſche Dank? Wer lacht da? Wer aber dürfte auch in 
der Politik auf Dankbarkeit rechnen, Gefühlswallungen überhaupt ſeinen 
politiſchen Karten beimengen? 

„In den heutigen Zeitläuften“, ſchreibt Ajax in der „Gegenwart“, 

„kann die erbliche Monarchie mit konſtitutionellem Beigeſchmack im allge- 
meinen wohl noch als die zweckmäßigſte Regierungsform gelten. en 
Der Türmer VIII, 8 
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laſſen ſich die großen Nachteile nicht verkennen, die mit ihr in Kauf ge⸗ 
nommen werden müſſen. Läuft es eigentlich nicht aller Logik zuwider, daß 
von dem Willen eines einzelnen das Schickſal vieler Millionen abhängt, 
die ganz die Fähigkeiten haben, ihr Schickſal ſelber zu beſtimmen, und daß 
dieſer einzelne ſeiner Entwicklung und ſeinen Lebensverhältniſſen nach außer⸗ 
ſtande ift, bie Exiſtenzbedingungen der von ihm Regierten kennen zu lernen 
und dem ſeine Entſchließungen anzupaſſen? Abgeſondert vom Volke wird 
der angehende Herrſcher erzogen. Hat er aber den Thron beſtiegen, ſieht 
er ſich von einer Mauer umſtellt, die Diener, Schmeichler und Streber 
bilden, und die ihm von den Vorgängen draußen in der Welt nur ſo viel 
mitteilen, als es ihnen ſelber gut dünkt. Hieran ändert ſich auch nichts, 
wenn der Monarch beſtändig im Automobil oder im Eiſenbahnwagen ſitzt 
und ſein Reich bereiſt. Denn die Mauer, die ihn zu ſchauen hindert, nimmt 
er immer mit ſich; und wenn er ſie einmal zu Hauſe laſſen wollte, ſo würde 
er in der Provinz doch auch nur auf Schmeichler und Streber ſtoßen. 
Aberall bleibt ihm die Wahrheit verſchloſſen. Streng genommen iſt alſo 
ber fo aufgewachſene und in ſolchem Milieu lebende Fürft die zum Herrſchen 
ungeeignetſte Perſönlichkeit. Am ſo wichtiger iſt daher die Wahl ſeiner 
Ratgeber. Deren Vorzüge und Tugenden müſſen die der erblichen 
Monarchie anhaftenden Nachteile einigermaßen wett machen, wenn nicht ein 
Genie, das alles aus ſich ſelber weiß und verſteht, ein geborener König auf 
dem Thron ſitzt. Außer einer genauen Kenntnis der Zuſtände im Reiche 
und im beſonderen ihres Neſſorts ift bei ihnen namentlich eine große Un- 
eigennützigkeit vorauszuſetzen, vermöge deren ſie das allgemeine Wohl über 
das eigene zu ſtellen imſtande find. Solche Ratgeber des Monarchen [inb 
aber in Preußen ⸗Deutſchland (don feit langer Zeit nicht mehr anzutreffen. 
Faſt alle den Herrſcher beratenden Herren geben der Vermutung Raum, 
daß ſie Bedenken gegen deſſen Pläne, Abſichten und Entſchlüſſe nicht 
auszuſprechen wagen, weil ſie fürchten, damit anzuſtoßen und ihrer 
einflußreichen Stellung zu ſchaden ... Aneigennützigkeit zu üben, b. h. 
in dieſem Falle dem Monarchen Dinge zu ſagen, die er nicht gern hört, 
ift eben heute nicht jedermanns Sache, vollends nicht der Ratgeber der 
Krone. Zum allgemeinen Wohle einmal, wie der Berliner ſagt, eine Lippe 
zu riskieren, das überlaſſen ſie gern denen, die keine einflußreiche Stellung 
zu verlieren haben“ 

Das Automobil, das ben Kaifer an irgend einen Ort im deutſchen Vater ⸗ 
lande brächte, wo er nicht von einer mit Fäuſten und Ellenbogen patriotiſch 
wetteifernden Menge, fälſchlich „Volk“ genannt, mit brutaler Neugier an⸗ 
geſtarrt, mit der bekannten „nichtendenwollenden jubelnden Begeiſterung“ 
angebrüllt würde, — dies märchenhafte Gefährt müßte erſt erfunden wer⸗ 
den. Die Provinz kann ſich da dreiſt neben der Reichs hauptſtadt ſehen 
laſſen, wie der „Einzug“ des Kaiſers in Krefeld mit den rühmlichſt be⸗ 
kannten „Tanzhuſaren“ kürzlich wieder einmal urbi et orbi demonſtriert hat. 
And doch bat der natürlich herrliche Aufzug bei dem Berichterſtatter der 
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„Frankf. Zeitung“ nicht ausgerechnet diejenigen Empfindungen ausgelöſt, die 
man von einem loyalen und patriotiſchen Zeitungsmanne — als ſolchen 
gibt ſich der Berichterſtatter zu erkennen — füglich erwarten ſollte. Sogar 
— man denke! — das „ſogenannte Hohenzollernwetter“ begrüßt er nur „mit 
ſehr gemiſchten Gefühlen“, denn ſie ſeien ein Produkt der Erfahrung: „Der 
Gedanke nämlich, daß alles, was Beine und etwas Kleingeld hat, bei Glanz 
und Sonnenſchein erſt recht dem Brennpunkte des allgemeinen Intereſſes 
zuſtrebt, verleidet mir mit der Zeit das patriotiſche Empfinden bis zur Simpli⸗ 
ziſſimus⸗Stimmung. Ein gnábiger Regen geſtaltet die Ausſicht et 
träglicher. 

„Aber trotz des herrlichen Wetters geriet ich in eine glückliche Ge- 
dankenſphäre hinein. Anter den Mitreiſenden unſeres Wagens befanden 
ſich einige übermütige, dem Backfiſchalter eben entronnene hübſche Mädchen. 
Wie ſchwärmten fie für die Tanzbufaren‘, und wie lachten fie fo un- 
nachahmlich über die neueſten Leiſtungen des die Geſellſchaft erheiternden 
„Simpliziſſimus', der den ſeiltanzenden Huſaren und den Oberſtleutnant 
mit dem unglücklich gewählten Familiennamen, fo — na, fo ſchändlich und 
niederträchtig wiedergibt 

„Ich ſah den wahrhaft prachtvollen Schmuck Krefelds von der Kehr⸗ 
ſeite, und dieſe Tatſache geſtaltete ſich mir zu einem Symbol für ſo manche 
andere Erſcheinung des ‚unvergeßlichen‘ Tages. Welch trauriger Anblick, 
dieſer Schmuck von der Rüdjeitel Die ſchönen Illuſionen zerrinnen. Dem 
Schmuck, unecht und vergänglich, wie er iſt, eniſpricht der an ſolchen Tagen 
fich breitmachende Hurrapatriotismus ... Guſtav Freytag hat irgendwo 
geſagt, in den Volksmaſſen müſſe die Aberzeugung entfacht werden, wie 
un würdig es eines freien Mannes fei, fid als Straßendekora⸗ 
tion bei Fürſtenempfängen verwenden zu laſſen. Es ſcheint, als wenn 
unſer Volk mehr und mehr das Gefühl für die Wahrheit dieſer Worte 
verliert. Krefeld wenigſtens lieferte ſprechende Beweiſe für dieſe politiſche 
Rückſtändigkeit der Maſſen. Man kann es ſchließlich verſtehen, wenn einer 
von dem Wunſch erfüllt wird, den Herrſcher des Landes ſehen zu dürfen. 
Das iſt aber heutzutage für den gewöhnlichen Sterblichen kaum anders 
möglich, als auf dem Wege zahlreicher Demütigungen und Schikanie⸗ 
rungen. Alle diefe „hochpatriotiſchen“ Veranſtaltungen ſtehen heute unter 
dem Zeichen des Polizeitones, der dem Pöbel bietet, was er gerade will. 
Kaum eine Achtung vor der freien Perſönlichkeit! Schnauzen, Schimpfen 
und rückſichtsloſes Vorgehen gegen die Maſſen wird zur Parole. Es iſt 
nicht ſo ſehr der einzelne Mann des Sicherheitsdienſtes, der dies ver⸗ 
ſchuldet, ſondern es liegt am Syſtem. Das Treten nach unten und 
das Verſchwindenlaſſen der eigenen Perſon nach oben — wer be⸗ 
gegnet dieſer Praxis nicht auf Schritt und Tritt! Ein in der Nähe meines 
Standortes poſtierter berittener Poliziſt erfüllte ſeine Dienſtobliegenheiten 
mit beſonderem Eifer, und zwar gegenüber einer ſich hübſch ruhig verhalten⸗ 
den Menge. Sie kam mit ſeinem Gaul ſo oft und gründlich in ſehr un⸗ 
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ſanfte Berührung, daß fie ſchließlich eine drohende Haltung annahm, wo⸗ 
durch das Verhältnis ein äußerſt geſpanntes wurde. Der Anmut der Menge 
ob ſolcher Behandlung war es wohl, der das Hurra auf den vorbeireiten- 
den Kaiſer hier dünner als anderswo ausfallen ließ. Der Schutzmann, 
dieſes bemerkend, brach in ein pauſenloſes Hurrarufen aus, um ſo ſeine 
Schutzbefohlenen zur Nacheiferung anzuſpornen. Offenbar mochte er mit 
feiner Truppe an Patriotismus nicht zurückſtehen. Dieſelben Bürger, die 
der Poliziſt fortwährend recht unbürgerlich behandelte, ſuchte er nachher 
zum Hurrarufen anzuſpornen. 

„Wozu iſt denn das große Publikum auch da? Die Kraft ſeiner 
Stimme ſoll darüber hinwegtäuſchen, daß in der Gegend Tauſende und 
Abertauſende von Sozialdemokraten ſitzen! Der Schein muß ge- 
rettet fein; er bewahrt vor der ſchrecklich dräuenden Ungnadel And das 
Volk läßt ſich als Mittel zum Zweck gebrauchen! Ohne das Volk ver⸗ 
mögen die geſellſchaftlichen und behördlichen Korporationen keine Figur zu 
machen, die imponieren könnte. Sie imponiert ja ohnehin kaum! Man 
denke nur an die ſchwülſtigen, alles Maß überſteigenden byzantiniſchen Be⸗ 
grüßungsanſprachen, die bei ſolchen Gelegenheiten gehalten werden! Es iſt 
für den geiſtigen Standpunkt der Preſſe ein erfreuliches Zeichen, daß ſie 
dieſe Reden, die ihr, bevor ſie gehalten ſind, ausgehändigt werden, nur 
felten druckreif findet. Die führende Preſſe wenigſtens legt bie ſaft⸗, kraft⸗ 
und charakterloſen Redeprodukte einfach beiſeite. 

„Man bat bie Preſſe an den Kaiſertagen febr nötig! Aber ihre 
Vertreter duldet man nur, weil's nicht anders geht. Das Gefühl drängte 
ſich auch den Herren auf, die im Schweiße ihres Angeſichtes in Krefeld 
ihrer Berufspflicht nachgingen. Beſcheiden ſtanden ſie da, faſt mehr als 
beſcheiden, als der die Ordnung präſentierende Offizier ihnen in barſchem 
Tone bedeutete, ſie dürften ſich nicht an die Stadtoerordneten herandrängen, 
ſondern müßten zurück und ſich wegen ihrer Stellung mit den Krieger⸗ 
vereinen ins Einvernehmen ſetzen. Natürlich, mit den Kriegervereinen! 
Liebevoll und freundlich bat derſelbe Offizier einige hochſtehende Be⸗ 
amten, ihrerſeits auch etwas zurückzutreten. Ich zog es vor, angeſichts dieſer 
ungleichen Behandlung dem Machtbereich des betreffenden Offiziers zu ent 
rinnen und mich unter andere Obhut zu begeben. Der Anblick der 1400 
Schulkinder tat meiner Seele wohl. Es verärgerte mich aber ein Geſpräch, 
deſſen unfreiwilliger Zeuge ich war. Ein Mann erzählte einem geduldig 
ausharrenden alten Mütterchen ein Stückchen von der Freigebigkeit der 
Stadt Krefeld. Sie hat fid) die Ausſchmückung Anſummen koſten laſſen, 
ſcheint aber doch bei aller Freigebigkeit geizig und hartherzig zu ſein. Der 
Mann erzählte, ein Lehrer ſei bei der Stadtverordnetenverſammlung dahin 
vorſtellig geworden, ſie möge zehn Kindern ſeiner Klaſſe, die nur Holz⸗ 
ſchuhe beſäßen, Lederſchuhe anweiſen. Die Stadtväter hätten das Geſuch 
mit der Begründung abgelehnt, für derlei Zwecke ſei kein Fonds dal 

„Die Ankunft des Kaiſers, der Geſang der Kinder, das Hurra der 
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Maſſen — alles das packt für den Augenblick. Ich fab Sanguiniker, denen 
die dicken Tränen aus dem Kopfe quollen. ‚Da ift er! Da ift er! Da 
ift er! Der auf dem Braunweißen!“ rief ein Alter aus, und er umarmte, 
ſo gut das Gedränge es erlaubte, ſeine Alte minnig und innig. Dieſe 
Armſeligkeit, ſo naiv und unverdorben wie ſie auch war, ließ mich an das 
Rom der Kaiſerzeit denken. Dort war der Imperator ſchon bei Leb- 
zeiten gleichſam den irdiſchen Sphären entrückt, und nach ſeinem Tode ver⸗ 
ſetzte man ihn gar unter die Götter. So finden wir auch lange Zeit hin⸗ 
durch bie deutſchen Kaifer von einem Glorienſchein umgeben. Anſere moderne 
Auffaſſung hat ihn hinweggetan — wahrlich nicht zum Schaden der Fürſten 
und der Völker. Man hat eingeſehen, daß die gekrönten Häupter Fleiſch 
vom Fleiſche des Volkes find. ‚Die ſteile Höh', wo Fürſten ſtehn, ift in 
der Auffaſſung des Volkes ſehr weſentlich niedriger geworden. Wie gering 
aber dieſes Selbſtbewußtſein in manchen Schichten leider doch noch iſt, be⸗ 
wies der Krefelder Kaiſertag, und es iſt zweifellos, daß ſolche Tage inſo⸗ 
fern nicht harmlos ſind, als ſie hier und da eine weitere Degeneration 
des politiſchen Empfindens verſchulden. 

„Die Herrlichkeit iſt vertrocknet und verdorrt, die für einen Tag und 
für einen Mann aufgehäuft war, obwohl Krefeld doch, wie es ſelbſt ſtets 
bekennt, eine arme Stadt iſt. And trotzdem dieſe förmliche Verſchwen⸗ 
dung! Ich habe nichts dagegen einzuwenden, daß man einem gekrönten 
Gaſt ein Lied ſingt und eine Fahne flattern läßt, wie es vor hundert und 
mehr Jahren der Fall war. Damals kam der Herrſcher mit ſeinem Volk 
in Berührung. Auch der einfachſte Mann hatte Gelegenheit, ſein Anliegen 
vorzubringen. War dieſes Vertrauen kein Schmuck, tauſendmal herrlicher 
als aller Flirt und Tand unſerer Tage? Heute ſperrt man das „Volk“ 
hinter Spaliere und Stricke, und es reden und handeln im Namen 
des Volkes“ Leute, die von der Volksmeinung kaum etwas wiſſen und ſie 
auch nie achten. Ein Syſtem heuchleriſcher Schauſtellungen und 
leerer Formalitäten iſt im Schwung und täuſcht die Monarchen über 
die Wirklichkeit hinweg.“ 

Nun, haſt du noch nichts gemerkt, lieber Leſer? Sieh dir doch ein⸗ 
mal die Hurrabrüller von heute an: ſind es nicht die Nörgler von geſtern? 
Sind es nicht dieſelben treuen Seelen, die ſich morgen wieder zu Waſſer 
und zu Lande mit derſelben Opferfreudigkeit zuſammenfinden, um vor einem 
— Hennig Spalier zu bilden, ſtunden⸗ und ſtundenlang mit knurrendem 
Magen auszuharren, bei ſtrömendem Regen, bitterer Kälte oder ſengender 
Glut die feſtliche „Einholung“ des populären Raubmörders brünſtig herbei⸗ 
zuſehnen? 

„Ich bezweifle,“ philoſophiert Dr. Hans Fiſcher in der von ihm her⸗ 
ausgegebenen Berliner Wochenſchrift „Die Funken“, „daß Details aus 
dem Leben irgend eines Herrſchers brennendere Neugier entfeſſelt haben 
als Hennigs Lebenslauf. Hat ſich nicht ein Reporter ſelbſt zu dem ehr⸗ 
lichen und gänzlich unbeſcholtenen Vater des Mörders aufgemacht, um 
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Genealogie zu treiben und die Quellen des Hennigſchen Daſeins aufzu⸗ 
graben? Hat er nicht ſogar den Stuhl beſchnüffelt, auf dem Hennig vor 
Monaten ſaß, obwohl anzunehmen iſt, daß ſich nach ſo langer Friſt der 
letzte Reft feines ſpezifiſchen Leibes duftes bereits verflüchtigt hatte? Der 
junge Mann des „‚Lokalanzeigers“ berichtete, daß bei der Nachricht von 
Hennigs Ergreifung auf der Leipziger Straße eine Erregung geherrſcht 
habe, wie kaum bei einem politiſchen Ereignis der letzten Jahre. Was will 
er andres damit ſagen, als daß ſie ſich höchſtens dem Getümmel bei höfi⸗ 
[den Feſten vergleichen ließ? Wenn jetzt ein ſpekulatiber Kopf auf den 
Gedanken käme, ein Hennig Mufeum aufzumachen, in dem die grünen Filz⸗ 
pantinen, die Fußlappen, ein gefälſchter Pfandſchein des Mörders vorge⸗ 
wieſen würden nebſt der Patronenhülſe, aus der die erſte Kugel auf die 
Berliner Kriminalbeamten platzte, der Mann würde mindeſtens ein fo gutes 
Geſchäft machen, als wenn er ein dynaſtiſches Naritätenkabinett in Entre- 
priſe nähme. 

„Wäre Hennigs Reife von Stettin nach Potsdam amtlich publiziert 
worden: wahrlich, ſie hätte einem Triumphzuge geglichen. Schon ſo, auf 
das bloße Gerücht hin, ſammelten ſich die Menſchen auf den größeren 
Stationen und verrenkten ſich die Hälſe mit derſelben Befliſſenheit, wie nur 
je nach einem Hofzuge. Ankunft auf dem Stettiner Bahnhofe Donnerstag, 
den 15. März, abends 6 Ahr 17 Minuten. ‚Eine rieſige Menſchenmaſſe 
erwartete die Einfahrt des Schnellzuges, um den Langgeſuchten zu ſehen. 
Eine polizeiliche Abſperrung des Bahnhofs war nicht erfolgt, doch hielten 
Dutzende von Kriminalbeamten und Schutzleuten die Perrons beſetzt.“ Papier⸗ 
blumen waren nicht aufgehängt, auch fehlte die dienernde Amtsperſon; aber 
das äußere Bild der harrenden Menge iſt dir von andern Gelegenheiten 
her geläufig. In Potsdam entrollt ſich derſelbe Proſpekt. Doch wurde 
der Trubel hier ſo groß, daß ſich etwas ereignete, was nur bei beſonders 
rieſigen Empfangsfeſtlichkeiten programmatiſch zu ſein pflegt: es verunglückte 
einer tödlich. Herz, was willſt du mehr? Weiter kann das Intereſſe doch 
kaum mehr getrieben werden. Oder am Ende doch? Sehen wir zu. 

„Wen ein Fürft mit der Fingerſpitze anrührt, der beginnt plötzlich 
von inwendig heraus zu leuchten und zu glühen; es geht mit ihm ähnlich 
wie mit dem künſtlich illuminierten Kamel im Wintergarten, das dem Tanze 
der Saharet zuſieht; er lenkt die Blicke der geſamten Bevölkerung auf ſich. 
Auch von Hennigs vortrefflicher Perſon fällt ein reichlicher Nimbus auf 
die, die mit ihm in Berührung kamen. Ich hege nicht den geringſten 
Zweifel, daß der Kriminalſchutzmann Jöks und der Wächter Haaſe tüch⸗ 
tige Männer ſind, die ihre Steuern ſtets zur richtigen Zeit bezahlten, nie 
in Kolliſion mit den Behörden kamen und immer zur Zufriedenheit ihrer 
Vorgeſetzten arbeiteten, und ich gönne ihnen von Herzen die Prämie, die 
ſie gänzlich ahnungslos fiſchten. (Wäre es nicht eine Pflicht der Dankbar⸗ 
keit, das Fahrrad, das eigentlich zur Entdeckung Hennigs führte, zur Be⸗ 
lohnung mit Goldbronze anzupinſeln?) Aber, aufrichtig geſtanden, als ich 


Zürmerd Tagebuch 207 


fie porträtiert fab: den Kriminalſchutzmann mit rundem und biederem Kopfe, 
den ein abwärts gekrümmter Schnurrbart ziert und ein bürſtenförmig empor⸗ 
gekämmter Schopf krönt, und den fixen Wächter, der ſchneidig die deutſche 
Barttracht erkor und das gelockte Haupthaar unter Anwendung einiger 
Pomade ſorgſam ſcheitelt — da war ich zunächſt überraſcht. Nicht lange. 
Denn ich erinnerte mich, Geſichter von ähnlicher Dutzendprägung häufig 
abgebildet geſehen zu haben, etwa wenn neue Hofchargen ernannt wurden. 
Es fällt mir nicht ein, die Preſſe deswegen zu ſchelten. Schließlich iſt ſie 
dazu da, die vorhandenen Inſtinkte des Publikums zu nähren, und was 
nützt der Kuh Muskate? Die will Heu! 

„Wäre ich aber ein Fürſt — worauf ich entſchieden noch weniger 
Anwartſchaft habe als auf den Raubmörder —, ſo würde ich gelegentlich 
zwiſchen Feſten und Apotheoſen folgendem Gedankengange nachhängen: 


All dieſe Leute da, die ſich um meine Equipagen und Aufzüge drängen, 


daß ſie ohne Aberwachung der Polizei zwiſchen die Beine der Pferde pur⸗ 
zeln und die Räder meines Wagens mit ihren Köpfen beſchädigen wür⸗ 
den; dieſe Leute, die ſo laut ſchreien, daß man eine Diſtanz von vier bis 
fünf Metern halten muß, um ſein Trommelfell nicht ernſtlich zu gefährden; 
dieſe Leute, die ſich ſeit drei Stunden die Beine in den Leib ſtehen, um 
meinen Federbuſch vorbeiflirren zu ſehen: fie würden mit derſelben ſcham⸗ 
loſen Neugier ſtehen, ſich drängen und glotzen, wenn hier eine Prozeſſion 
vorbeikäme, die einen armen Sünder zum Schafott geleitet. Dieſe Dame, 
die einen Tribünenplatz für fünfzig Mark gekauft hat, um mich und die 
Meinen anzuſtarren, ſie würde mit Freuden hundert ausgeben, um der Hin⸗ 
richtung eines Mörders beizuwohnen. Den öden Burſchen, die ſich um 
einen von mir ausgeſpuckten Zigarrenſtummel balgen — ſollte ihnen nicht 
auch der Knopf einer Mörderhoſe eine ſchätzbare Rarität bünfen? Als 
Cromwell unter dem Jubel der Tauſende in London einzog, ſagte er zu 
ſeinen Begleitern: „Dieſelben Menſchen würden ſich um mich drängen, wenn 
man mich zum Tode führte.“ Er hat ſich außerordentlich überſchätzt. Sie 
würden auch mitgegangen ſein, wenn man einen ganz gemeinen Hammel⸗ 
dieb aufknüpfen wollte. Aufregung iſt das einzige Ziel der beweglichen 
Maſſe; für das Gefühl beweiſt die Aufſtauung gaffender Müßiggänger 
nichts, rein nichts.“ 

Jede, auch die anſpruchsloſeſte, die beiläufigſte Bemerkung des Kaiſers 
wird zu einer Sentenz, einem Bonmot auffriſiert. Mit gravitätiſchem Ernſte 
wußten Organe freien Männerſtolzes vor Königsthronen brühwarm ihren 
Leſern aufzutiſchen, Kaiſer Wilhelm habe eine intereſſante Außerung 
getan, die wörtlich () lautete: „Seitdem ich das Automobil zu meinen 
Fahrten in Berlin und Potsdam benutze, gewinne ich ſehr viel Zeit; das 
neue Gefährt iſt doch ungemein praktiſch.“ Dieſe Veröffentlichung iſt denn 
doch ſchon geradezu kindiſch! Welche ſehr berechtigten Betrachtungen über 
die Geiſtesverfaſſung des ehrſamen Zeitungsſchreibers würde der Kaiſer wohl 
anſtellen, wenn er feine nebenſächliche Bemerkung als intereſſante Auße⸗ 
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rung, ja als Offenbarung einer überraſchend neuen Entdeckung gedruckt vor 
ſich ſähe. 

Daß dieſer Byzantinismus in ſeiner an Blödfinn ftreifenden Gedanken⸗ 
loſigkeit leicht beleidigend werden kann, liegt in feiner Art. Vor einiger 
Zeit wurde in der Preſſe eine Äußerung kolportiert, bie der Kaiſer an den 
jetzigen Chef des Generalſtabes gerichtet haben ſollte. Als der die Be⸗ 
tufung auf den Poſten zuerſt erſchreckt abgelehnt, weil er fid) den Auf⸗ 
gaben dieſes Amtes ganz und gar nicht gewachſen fühle, habe ihn der 
Kaiſer mit den Worten beruhigt: „Im Kriege bin ich mein eigener General⸗ 
ſtabschef, und das bißchen Friedensarbeit müßten Sie doch bewältigen können.“ 
Dieſe „Äußerung“ ging durch bie geſamte Preſſe und wurde von ihr — das 
ift eben das Bezeichnende — mehr kommentiert als beſtritten. Ja, 
es fanden ſich eifrige Verfechter des darin vertretenen „Standpunktes“. 
Endlich nach vielem Für und Wider wurde der bitterernſte Entſchluß ge⸗ 
faßt, das ſchwerſte offiziöſe Geſchütz auffahren und die Norddeutſche All⸗ 
gemeine ein Dementi abprotzen zu laſſen, das verheerend in die Reihen der 
Freunde und Feinde ſchlug. Tiefſter moraliſcher Entrüſtung voll erklärte 
das norddeutſche ganz allgemeine Blatt auf Grund beſonderer Ermächtigung, 
an der Geſchichte fci überhaupt kein wahres Wort, die angebliche Auße- 
rung vielmehr eine „groteske Erfindung von A bis 3“. Nun, die Erfindung 
war weniger grotesk als ihre willige Aufnahme und Behandlung bei Preſſe 
und Publikum. Denn der Humor von der Geſchichte iſt, daß ſie tatſächlich 
und buchſtäblich aus einer älteren Nummer des — nein, ich bringe es 
kaum über die Feder — des Simpliziſſimus ſtammtel! 

„Es wird in weiten Kreiſen und am meiſten in gewiſſen politiſchen 
und geſellſchaftlichen Schichten, auch in fog. hochſtehenden der Reichshaupt⸗ 
ſtadt, bei den verſchiedenſten Gelegenheiten mit pointierten Außerungen des 
Kaiſers als letztem Beweismittel für ſehr überraſchende Vorgänge, uner⸗ 
wartete Ereigniſſe und kühne Behauptungen ſeit Jahren vielfach operiert, 
und es iſt allmählich recht ſchwer geworden und erfordert eine gewiſſe Kenner⸗ 
ſchaft, das Wahre vom Erfundenen zu unterſcheiden. Auf welchem Boden 
die Möglichkeit zu einer nicht nur für die Beurteilung unſerer Verhältniſſe 
im Innern, ſondern auch in der Wirkung nach außen hin oft ſehr bedenk⸗ 
lichen Legendenbildung gewachſen ift und wodurch dieſer Boden von Zeit 
zu Zeit wieder von neuem gedüngt wird, iſt hinlänglich bekannt. Es rächt 
ſich da die aus den beſonderen Charaktereigenſchaften und dem lebhaften 
Temperament des Kaiſers entſprungene Gepflogenheit, daß er perſönlich, in 
früheren Jahren noch mehr als in den letzten, durch mündliche und ſchrift⸗ 
liche Kundgebungen zu vielen auf den verſchiedenſten Gebieten unſeres öffent⸗ 
lichen Lebens ſpielenden Fragen von der hohen Politik bis zur Kunſtpflege 
in ſehr markanter Weiſe Stellung genommen hat. Man hat ſich all⸗ 
mählich gewöhnt, leider alles zu glauben, und im Auslande, 
namentlich im überſeeiſchen, bilden angebliche Äußerungen des Kaiſers und 
Pläne, bie man ihm unterſchiebt, in weitem Umfange eine oft mit nieder⸗ 
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trächtiger Geſchicklichkeit ausgenützte Unterlage für bie Beeinfluſſung der 
öffentlichen Meinung in Deutſchland und über die Abſichten der deutſchen 
Politik. Es iſt für den, der ſich mit dieſen Dingen einigermaßen beſchäf⸗ 
tigt hat, gar nicht ſchwer, mit Zuhilfenahme berühmt gewordener Muſter 
ſo ziemlich für jede Angelegenheit des öffentlichen Lebens oder auch für 
ausländiſche Vorgänge eine ſenſationelle Außerung des Kaiſers zu erfinden, 
die dann als willkommene Neuigkeit ihren Weg in die internationale Preſſe 
findet und dort die Anſchauungen über Deutſchlands Politik mehr beein⸗ 
flußt, als durch nachträgliche Erklärungen und verſtändige Artikel der großen 
deutſchen Blätter wieder gut gemacht werden kann. Auf dieſe Weiſe kann 
man auch Unfinniges, namentlich im Auslande, glaubhaft machen, und es 
iſt beinahe auffällig, daß ſich noch nicht witzige Köpfe gefunden haben, die 
dem Kaiſer Eroberungsabſichten auf die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen oder auf 
Polen in Form hiſtoriſch⸗romantiſch geprägter Ausſprüche untergeſchoben 
haben 

Dieſe Betrachtungen der „Frankfurter Zeitung“ bezeugen eigentlich 
nur, daß die Simpliziſſimus⸗Stimmung ſchon in Kreiſen um ſich gegriffen 
hat, die ſelbſt keine Ahnung davon haben. 

1* * 
* 

Es geſchieht eben in Wirklichkeit ſo manches, was von Nechts wegen 
in den Simpliziſſimus gehörte. Darin haben wir auch die Erklärung für 
die Leichtgläubigkeit, mit der ſaftige Späße des Münchener Witzblattes für 
bare Münze genommen und allen Ernſtes diskutiert werden können. Manches 
tatſächliche Ereignis würde, wenn es als Witz im Simpliziſſimus ſtände, 
von „Gutgeſinnten“ als „frecher Zynismus“ und „ſchamloſe Verhöhnung 
unſerer heiligſten Güter“ gebrandmarkt werden. Geſchieht es aber in Wirk⸗ 
lichkeit — welch plötzlich verändertes Bild! Da iſt die Sache mit einmal 
gar nicht ſo arg, daß davon groß Aufhebens gemacht werden dürfe, derlei 
ſei eben nur menſchlich und könne jedem mal paſſieren. Kein Lappen in 
deutſchen Landen iſt ſo ſchmutzig, daß nicht eifrige Mohrenwäſche an ihm 
vorgenommen würde. Davon haben wir ja im Reichstage erſt kürzlich 
unſere blauen Wunder erlebt. 

Wenn es z. B. dem „Simpliziſſimus“ einfiele, eine „Hebung“ des 
monarchiſchen Gefühls durch polizeiliche Entziehung der — Sitzgelegenheit 
und dadurch bewirkte „Hebung“ eines gewiſſen Körperteils mit dem Stift 
zu veranſchaulichen, — wäre das nicht ein ganz artiges Bild? And wenn 
es die von jedem „Untertan“ vorſchriftsmäßig zu präſtierende Loyalität von 
der Polizei mit dem Zentimetermaß abmeſſen und — ſagen wir — auf 
genau 200 Zentimeter Diſtanz von der Perſon des Monarchen feſtſetzen 
ließe, wäre das nicht auch ein ganz netter Witz? 

Ein Mitarbeiter ſchreibt an die „Volkszeitung“: „Heute früh 91/« Uhr 
ging ich die Straße Anter den Linden entlang. Am ein wenig zu ruhen, 
nahm ich auf einer der berühmten Bänke ohne Lehne Platz, wo ſchon 
mehrere andere Paſſanten ſaßen. Alsbald trat der in der Nähe der Bank 


210 Sürmet$ Tagebuch 


ſtehende Schutzmann herzu unb forderte mich nebſt den anderen Bank⸗ 
benutzern auf, aufzuſtehen und zwei Meter zurückzutreten. Auf 
die Frage nach dem Warum dieſer Anordnung entgegnete der Schutzmann: 
Weil Seine Majeſtät kommen. Kurz darauf paſſierte der Kaifer zu 
Pferde mit Gefolge den Reitweg der Straße in der Richtung nach dem 
Schloſſe. In dem ganzen Straßenzuge, ſoweit er mit Bänken be⸗ 
ſtellt iſt, war an jeder Bank ein Schutzmann in Aniform poſtiert. 
Liberal erging von dieſem aus an bie auf den Bänken Sitzenden beim 
Herannahen des Kaiſers der Wunſch (oder der Befehl?) ſich zu erheben 
und ſich zwei Meter rückwärts zu konzentrieren. Auf meine Frage an 
einen Mann, den ich für einen Geheimpoliziſten hielt, was zu dieſer neuen 
Polizeitaktik Anlaß gäbe, wurde mir erwidert: Da wiederholt Perſonen, 
vermutlich Sozialdemokraten, bei der Annäherung des Kaiſers ſitzen ge⸗ 
blieben feien, fo werde die gegenwärtige Praxis befolgt..“ 

„Ohne Zweifel“, bemerkt die „Volkszeitung“, „wird durch dieſes Ein⸗ 
greifen der Polizei in die Technik der Loyalitätsbezeugung der 
Bevölkerung das Eine bewirkt, daß das Publikum beim Vorbeireiten oder 
Vorbeifahren des Kaiſers einen tadellos loyalen Eindruck macht. Aller⸗ 
dings erwächſt der rieſigen Anzahl von uniformierten und geheimen Schutz⸗ 
leuten, die bei der ‚Stredenbefegung‘ Unter den Linden und im Tiergarten 
bei Ausritten des Kaiſers aufgeboten wird, durch die Durchführung der 
Maßregel „Aufſtehen, zwei Meter zurück' eine vermehrte Arbeit. 
Aber es wird dadurch auch unter die harmloſen Spaziergänger ein militäri⸗ 
ſcher Zug gebracht, der immerhin eine gewiſſe Gleichartigkeit des polizeilich 
überwachten Ovationsverfahrens verbürgt. Doch geſtatten wir uns einen 
leiſen Zweifel daran, daß es nur Sozialdemokraten waren, die den Platz, 
den ſie einmal eingenommen hatten, beſetzt hielten, auch wenn plötzlich der 
Kaiſer vorüberritt. Denn es gibt in Berlin eine ganze Menge von Men⸗ 
ſchen, die, wenn fie fid) Unter den Linden einen Augenblick zur Ruhe nieder- 
laſſen, nicht wiſſen, ob und wann der Kaiſer vorüberkommt, die auch den 
Kaiſer nicht erkennen, wenn er in einer Gruppe von mehreren anderen Offi- 
zieren herangeritten kommt. Es ijt nicht immer demonſtrativer Republika⸗ 
nismus oder böſer Wille, wenn ein Einheimiſcher oder ein Fremder nicht 
ſofort aufſpringt und den Hut abnimmt, ſobald der Kaiſer vorbeiſprengt 
oder vorbeifährt. Im allgemeinen bedarf es in Berlin gegenüber den 
Loyalitätsbezeugungen des Publikums keinerlei Nachhilfe durch die Polizei. 
Oft wird in Berlin von einem Teile der Bevölkerung ſogar lieber eine 
leere Hofequipage mit größtem Reſpekt begrüßt, ehe man riskiert, irgend 
ein Mitglied des königlichen Hauſes nicht zu grüßen, das zufällig in der 
Kutſche ſitzen könnte. 

„Jedenfalls wollen wir der Berliner Bevölkerung von dem neueſten 
umſichtigen Eingreifen der Polizeiorgane in die Privatrechts ſphäre der 
Lindenpaſſanten und Bankbenutzer hierdurch Mitteilung machen, damit 
jedermann weiß, wie er ſich in Bedarfsfällen zu verhalten hat. Möge 
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jeder, damit er allen möglichen Weiterungen aus dem Wege gehe, dem 
polizeilichen Wunſche ‚zwei Schritt zurück“ möglichſt prompt nachkommen. 
Denn vor Gericht würde dieſer Wunſch wahrſcheinlich als polizeilicher 
„Befehl charakteriſiert werden, der im Intereſſe der Verkehrs: 
ſicherheit erteilt worden ſei. Solchen Anordnungen aber hat ein guter 
Staatsbürger allemal unweigerlich nachzukommen. Zwei Meter ſind ja 
auch keine nennenswerte Entfernung. Zurück zur Bank ſind es auch nur 
wieder 200 Zentimeter. Vier Meter aber kann jeder Spaziergänger Anter 
den Linden mehr zurücklegen, als er urſprünglich beabſichtigt hatte, wenn 
er dadurch den Berliner Schutzleuten die Ausübung ihres Amts erleichtert 
und außerdem in hervorragender Weiſe zur einheitlichen Durchführung des 
Loyalitäts⸗ und Verkehrsreglements auf der Mittelpromenade Anter den 
Linden beiträgt.“ 

Die Simpliziſſimus⸗Stimmung ſteckt an. Nur der „Vorwärts“ ver- 
ſteht keinen Spaß. Auch was Geſchriebenes fordert der Pedant: „Anſeres 
Erachtens iſt die Polizei nicht berechtigt, eine Aufforderung wie die oben 
erwähnte ergehen zu laſſen, und es dürfte ihr verteufelt ſchwer fallen, irgend 
eine Beſtimmung herauszufinden, auf Grund deren ſie ſolches Recht 
herleiten könnte. Die Städteordnung gibt jedem Einwohner das Recht, 
die Einrichtungen des Stadt, einſchließlich der Straßen zu benützen. Der 
leider vom Kammergericht — insbeſondere Streikpoſten gegenüber — 
oft betätigte Rechtsirrtum, ein Schutzmann und ſeine ſelbſt 
irrige Anſicht ſtehen höher als Richter und Geſetz, muß aller⸗ 
dings dazu gelangen, unter Amſtänden alle Einrichtungen der Stadt ihrem 
Zweck zu entziehen. 

„Wenn das Sitzenbleiben etwa eine Achtungs verletzung oder gar 
eine Beleidigung des Monarchen ſein ſoll, ſo iſt ſchlechterdings nicht zu 
verſtehen, wie in dem (erzwungenen) Aufſtehen oder Zurücktreten eine 
Achtung oder eine Ehrung erblickt werden kann.“ 

Mit der Behauptung, daß bie Rechiſprechung des Kammergerichts 
Gericht und Geſetz der Autorität des Schutzmanns unterordne, hat der „Vor⸗ 
wärts“ leider nur zu recht. Das preußiſche Kammergericht hat ſich grund⸗ 
ſätzlich auf den Standpunkt geſtellt, daß jedem Befehle des Schutzmanns 
„im Intereſſe der Verkehrsſicherheit“ unbedingt Folge zu leiſten und 
das Gericht nicht zuſtändig ſei, zu prüfen, ob der Befehl des 
Schutzmanns berechtigt oder nicht berechtigt war. Es genügt alſo 
das ſubjektive, keiner Begründung bedürftige Ermeſſen des Schutzmanns. 
Ob ſein Befehl notwendig iſt, ob dabei wirklich ein öffentliches Verkehrs⸗ 
intereſſe vorliegt oder vielleicht das Gegenteil, iſt völlig belanglos. Der 
Schutzmann kann die willkürlichſten, ungeſetzlichſten Befehle „im Intereſſe 
der Verkehrsſicherheit“ erteilen, und das Publikum hat unbedingt und ohne 
zu muden Ordre zu parieren, mag der Befehl nod) [o unvernünftig fein, 
noch fo febr gegen die geſetzlich verbürgten Rechte des Staats bürgers ver- 
ſtoßen. Was können auch gegen eine allmächtige Polizei Geſetz und Ver⸗ 
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faſſung noch in einem Staate bedeuten, deffen Gerichte fich ſelbſt für unzuſtändig 
erklären, die Geſetzlichkeit polizeilicher „Maßnahmen“ auch nur zu prüfen? 

Ein engliſches Blatt behauptete einmal, vor preußiſchen Gerichten 
gelte erft die Ausſage von 12 bis 15 Sivilverfonen jo viel wie die eines 
einzigen Schutzmannes. So iſt es nun in der Tat nicht, wohl aber zeigen 
preußiſche Gerichte häufig eine unverkennbare Neigung, dem Zeugnis von 
Polizeibeamten mehr Glauben zu ſchenken, als dem unbeſcholtener Bürger. 
Auch die Vergehen und Verbrechen von Schutzleuten finden zuweilen eine 
erſtaunlich milde Beurteilung vor Gericht. 

In Oſchersleben hatte ſich der Stadtverordnete und Verleger des 
dortigen „General Anzeigers“, Hermann Stoeter, wegen Beleidigung dreier 
Polizeiſergeanten zu verantworten. Schon ſo manches Idyll hatte er mit 
der heiligen Hermandad ſeines teuren Städtchens erlebt. Nach einer Ver⸗ 
handlung im September vorigen Jahres vor dem Landgericht in Halber⸗ 
ſtadt äußerte Stoeter im Eiſenbahnabteil über die Polizeiſergeanten Wieden⸗ 
bach, Lange und Franke, daß ſie gemeingefährliche Leute ſeien und von 
rechtswegen ins Zuchthaus gehörten. Wegen dieſer Beleidigung wurde er 
angeklagt. Er gibt zu, es geſagt zu haben, aber in folgender Form: Wieden⸗ 
bach, Lange und Franke ſind Leute, die mich morden wollen, das ſind 
gemeingefährliche Leute, die gehören ins Zuchthaus. Polizeiſergeant Wieden⸗ 
bach erſcheint noch als Nebenkläger. Er verdächtigt gleich den Gerichts⸗ 
hof, daß die Akten gefälſcht (I) feien mit Hilfe eines Rechtsanwalts. 
Der Verhandlungsleiter ſucht Wiedenbach von der Grundloſigkeit ſeiner Ver⸗ 
dächtigungen zu überzeugen, das fruchtet nichts. 37 Zeugen werden vernom⸗ 
men. Es entrollt fich folgendes Bild: Dem Polizeiſergeanten Franke wird 
nachgewieſen, daß er feinen Kollegen, den Polizeiſergeanten Röper, ver: 
leumdet und dafür vom hieſigen Schöffengericht beſtraft worden iſt. 
Mehrere Zeugen bekunden, daß er auf der Wache erzählt habe, wenn er 
wolle, riſſe er auch die Amtsrichter rein. In Hötensleben hätte 
er den Amtsrichter fo weit gehabt, daß dieſer Kniefälle vor ibm gemacht 
habe. Verſchiedene Zeugen fagen aus, daß Franke bei dem Reftaurateur 
Benecke eine Mark von einem Spielteller geſtohlen. Polizeiſekretär 
Briehm, daß Franke ihn verſchiedentlich angelogen habe. Polizeiſergeant 
Lange verweigert die Ausſage, als ihm vorgehalten wird, daß er in 
der Kaiſerſtraße ohne jede Arſache dreimal auf den Arbeiter Tomalla 
geſchoſſen habe, worauf ihm der Revolver abgenommen worden ſei. 
Polizeiſergeant Wiedenbach hat in der Keſſelſchen Gaſtſtube erzählt, daß 
Franke, wenn's mal paßte, Stoeter eines Abends niederſchießen oder 
wegknipſen werde; das bezeugt unter Eid die Frau Witwe Keſſel. Wieden⸗ 
bach beſtreitet die Wahrheit der eidlichen Zeugenausſagen in allem, was 
gegen ihn geſagt wird. Rechtsanwalt Otto Schrader bekundet, daß Wieden⸗ 
bach vor etwa einem halben Jahre in der Halberſtädterſtraße zu ihm geſagt 
habe: „Du Lump, du Vagabund, dich Krüppel müßte ich hier gleich auf 
der Straße totſchießen.“ Wiedenbach habe zu ihm geſagt, er habe 
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einen längeren Arm als die Bürger hier; wenn er Anzeige mache, fielen 
diefe immer rein. Die Ehefrau des Polizeiſergeanten Röper bekundet, daß 
Polizeiſergeant Wiedenbach öfter in der Wohnung des Kommiſſars Hänſch 
geweſen, trotzdem den Polizeiſergeanten vom Bürgermeiſter Becker aus⸗ 
drücklich unterſagt war, mit dem vom Dienſte ſuspendierten Polizeikommiſſar 
zu ſprechen. Polizeiſergeant Nöper habe fih auch überzeugt, daß er 
falſche Eintragungen in dem Wachtbuche gemacht habe. Polizei⸗ 
ſergeant Röper bekundet, daß er auf ihn, da er in der Tür der Wacht⸗ 
ſtube geſtanden habe, zugegangen ſei und geſagt habe: Sie wollen wir 
hier ſchon fortkriegen, wir wollen Sie ſchon hinkriegen, wo Sie hingehören. 
Zeuge Rodenbed bekundet, daß Wiedenbach ihn habe hineinlegen wollen, 
weil er ſich mißliebig über ihn bei dem letzten Termin, der gegen Stoeter 
anſtand, ausgeſprochen habe. 

Ahnlich belaſtend waren eine ganze Reihe anderer Ausſagen. Der 
Gerichtshof fab trotzdem den Wahrheitsbeweis nicht im all: 
gemeinen als geführt anz er ſei nicht zur Aberzeugung gekommen, 
daß die Polizeiſergeanten gemeingefährlich im landläufigen Sinne 
feien. Doch wurde wegen der einen drohenden Äußerung Frankes nur auf 
100 Mk. Geldſtrafe gegen Stoeter erkannt. 

Wenn Sicherheitsbeamte, denen Verleumdung, Diebſtahl, Re- 
volverſchüſſe auf friedliche Bürger, Bedrohung jeder Art, Fälſchung uſw. 
nachgewieſen werden, „nicht gemeingefährlich“ ſind, wer, hoher 
Gerichtshof, iſt es dann? Typiſch an dieſem Falle iſt wieder, daß nicht 
die Schuldigen ſich zu verantworten haben und beſtraft werden, ſondern 
der mit erweislich wahren Beſchuldigungen vorgehende, ſich bedroht fühlende 
Ankläger! Aus dem Bericht geht leider nicht hervor, ob die Braven noch 
fürder über die Sicherheit der guten Stadt Oſchersleben und ihrer Bürger 
wachen werden. Verwunderlich wär's nach mancherlei anderen Erfah⸗ 
rungen nicht. — 

Daß die Polizei gewiſſe Vorfälle, die für ſie einen peinlichen Bei⸗ 
geſchmack haben, nicht gern aufgefriſcht ſieht, kann man ihr vom rein⸗ 
menſchlichen Standpunkte aus nicht verdenken. Ob ſie aber das Recht hat, 
ſolche Auffriſchungen ohne triftigen geſetzlichen Grund einfach zu verbieten, 
iſt eine andere Frage. Nun zählt ja die Flucht des bereits von ihr 
ergriffen geweſenen Raubmörderd Hennig gewiß nicht zu den erbaulichſten 
Erinnerungen und Nuhmestaten der Berliner Polizei. Aber ob ſie geſetzlich 
berechtigt war, die (inzwiſchen wieder erlaubte) kinematographiſche Darſtellung 
ihrer Aventiuren mit Hennig zu verbieten, erſcheint mir denn doch zweifelhaft. 
An ſich wäre es ja nur wünſchenswert, wenn derartiger Anfug überhaupt 
eingeſchränkt würde. Aber es werden viel ſchlimmere Schauſtellungen ge⸗ 
duldet und der rohen Senſationsluſt des gebildeten und ungebildeten Pöbels 
die weiteſtgehenden Zugeſtändniſſe gemacht. Warum alſo erſtreckt fid) der 
löbliche Eifer ausgerechnet nur auf dieſen Fall, wo doch nicht nur auf 
„künſtleriſchem“ Gebiete, nein, in der nackteſten, ſchamloſeſten Offentlichkeit 
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Auswüchſe wuchern, gegen bie fid) der anſtändige Bürger vergeblich nach 
polizeilichem Schutze umſieht, gegen die ſein Hilferuf nach dem behelmten 
Manne troſtlos verhallt wie die Stimme des Predigers in der Wüſte. 
Mitten im faſhionabelſten Berlin herrſchen Zuſtände, die in einem „Sims 
mungs bilde“ der Berliner „Wahrheit“ nicht zu frap geſchildert werden. 

„Jeder Berliner iſt ab und zu gezwungen, die Kranzler⸗Ecke bei Nacht 
zu paſſieren. Auch wird es zuweilen nicht möglich fein, verheiratete Frauen 
oder Töchter anſtändiger Familien davor zu bewahren. Schon die Paſſage 
der Friedrichſtraße zu nachtſchlafender Zeit iſt nun wirklich kein Vergnügen. 
Jede anſtändige Frau muß ſich hier gefallen laſſen, von Dirnen beſpöttelt 
zu werden, jeder Mann in ihrer Begleitung iſt den gröblichſten Inſulten 
ausgeſetzt, ohne ſich dagegen irgendwie wehren zu können. Wehrt ſich ſo 
ein Armer wirklich einmal, verbittet er ſich die infamen Pöbeleien des 
Schmutzes — dann gnade Gott ihm! Von allen Seiten ſtrömt das weib⸗ 
liche Laſter und ſein männlicher Anhang hinzu, und der Paſſant kann zu⸗ 
frieden ſein, wenn er ſein bißchen Leben rettet, ſein Hut ganz blieb und 
fein Rod nicht zerriſſen wurde. Rufe einer da einmal nach der 
Polizei! Er wird ſeine helle Freude haben! 

„Trotzdem iſt das Leben der nächtigen Friedrichſtraße noch harmlos 
im Vergleiche zum Treiben an der Kranzler⸗Ecke. Daß hier allnächtlich 
hundert Dirnen ihren „Wechſel“ haben, nur nebenbei. Aber man ſehe fid) 
nur einmal die männlichen Geſtalten an, die hier ihr Weſen treiben! Dutzende 
von Zuhältern „wackeln“ hier ihre „Tillen“ ab, Dutzende von „Wonneknaben“ 
lauern hier auf Fang. Dieſen Ort des ordinärſten Großſtadtlaſters paſſiert 
kein einziger, ohne irgendwie beläſtigt zu werden. Kaum hat man den 
Würſtchen⸗Max, der zur Erheiterung dieſer Sorte von Geſindel nicht wenig 
beiträgt, glücklich hinter ſich, naht ſich die Dirne mit ihrem verlockenden 
Angebot, und zehn Schritt weiter ſteht ihr Zuhälter und lauert mit gierigem 
Auge auf den Gimpel, der durch ſchmutzigen Bettzins die Koſten zweier 
Anterhalte beſtreiten ſoll. Dankt man höflichſt für die Offerte, folgt ge⸗ 
meinſte Schimpfrede unmittelbar. Wagt man es aber gar, darauf irgend⸗ 
wie zu reagieren, ſteht ſofort eine Baſſermannſche Geſtalt neben einem und 
‚erledigt‘ die Konſequenzen ſolcher Beleidigung eines ‚ehrbaren‘ Gewerbes. 
In letzter Zeit erſt wieder ſind uns geradezu ſkandalöſe Vorkommniſſe be⸗ 
richtet worden, die gewöhnlich dadurch ihr Ende fanden, daß der betreffende 
Herr in einem Wagen ſchleunigſt das Weite ſuchte. Verſucht man es mit 
Hilfe eines Schutzmanns, fih Recht zu verſchaffen, muß man zunächſt 
mit zur Wache ſteigen. Dort ſtehen ſämtliche Zeugenausſagen gegen 
den Kläger, denn Dirnen, Zuhälter und männliche Proſtituierte halten dem 
Paſſanten gegenüber feft zuſammen. Selſtverſtändlich ift das, ganz ab» 
geſehen vom Zeitverluſt, das Gegenteil eines Genuſſes, und der anſtändige 
Mann wird den Gang zum Kadi ſchon deshalb meiſt vermeiden. 

„Aber ſollte es denn gar keine Möglichkeit geben, dieſem Treiben 
ein Ziel zu ſetzen? Kann man den Herrſchaften der Kranzler⸗Ecke nicht 
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eine andere Herberge verfchaffen als die auf dem Trottoir einer unferer 
zur Nachtzeit ſicherlich belebteſten Straßen? Wir ſollten meinen, es bedürfe 
nur eines Winkes und bie ſkandalöſe Betriebſamkeit der Kranzler⸗Ecke hätte 
mit einem Male ein Ende. Was nützt uns der § 175, wenn wir dulden, 
daß die Bengels der Kranzler⸗Ecke und der Paſſage mit frecher Stirn ihr 
ſchmutziges Gewerbe treiben, leiden, daß ſie jeden Vorübergehenden mit 
ihren Anerbietungen behelligen?! Vieles mag fid) im Rieſenverkehr einer 
Großſtadt nicht ändern laſſen: — das Zuhälterweſen und die männliche 
Proſtitution an einer der Hauptverkehrsadern Berlins, das ſind aber 
denn doch Erſcheinungen, denen gegenüber es das Wort unmöglich“ nicht 
geben ſollte.“ 

Als ſich endlich einmal die Gelegenheit bot, gegen das Zuhältertum 
die Schärfe des Geſetzes zu ſchleifen, — was ward daraus? Ein Geſetz 
gegen die Kunſt! Lex Heintze 

And warum iſt die Polizei ſo furchtbar empfindlich? Wo doch das 
Publikum ſich ſo viel von ihr gefallen laſſen muß und wirklich oft auch mit 
Humor gefallen läßt. Aber davon ſcheint die Polizei ſogar in den heiteren 
Rheinlanden wenig übrig zu haben. Sang dort das fröhliche Völkchen in 
aller Harmloſigkeit das ebenſo ſinnreiche wie volkstümliche Karnevals⸗ 
lied: „Alle Leute ſaufen, alle Leute ſaufen, nur die Schutzleut' ſaufen 
nicht.“ Nun iſt doch für jeden Verſtändigen und gerecht Denkenden ohne 
weiteres klar, daß darin nur ein Lob für die Schutzleute liegen kann, indem 
ihrer Nüchternheit ein glänzendes Zeugnis ausgeſtellt wird. Was das bei 
den Verſuchungen und Verführungen, denen ſie gerade in den rebengeſegneten 
Otbeinlanben fo vielfach ausgeſetzt find, zu bedeuten hat, wird gleichfalls 
jedem Einſichtigen ſofort einleuchten. Welche ſpartaniſche Enthaltſamkeit, 
welche eiſerne Manneszucht! Aber der Polizei wollte eine ſolche, wenn 
auch noch ſo rühmliche Ausnahmeſtellung nicht behagen, ſie wollte ſich nicht 
ſo hoch über ihre Mitbürger erheben, fühlte ſich in ihrer Beſcheidenheit 
„beleidigt“, ging hin und klagte. And als man nun die „beleidigenden“ 
Sangesbrüder beiſammen zu haben glaubte, ſiehe, da waren ihrer einhundert⸗ 
undzweiundvierzig, die ſämtlich in Anklagezuſtand verſetzt wurden und nun 
secundum ordinem abgeurteilt werden. Alſo ein Monſtreprozeß! Einer iſt 
bereits der rächenden Nemeſis zum Opfer gefallen. Eine Beleidigung zwar 
konnte das Gericht in feinem Unterfangen nicht finden, wohl aber ben mit 
Recht fo beliebten „groben Unfug“. Und fo mußte der Attentäter mit etlichen 
Märkern in die Kanne ſteigen. Und das von Rechts wegen. Vivant sequentes! 

* * 


* 

. . . Auch in anderer Richtung, die nicht nur bie Intereſſenſphäre 
der Arbeiterſchaft (ogl. Koalitionsrecht, Streikpoſtenſtehen ꝛc.) berührt, ſondern 
auch tief in die der bürgerlichen Geſellſchaft ſchneidet, läßt ſich eine bedenk⸗ 
liche Neigung der kammergerichtlichen Urteile beobachten, die Zuſtändigkeit 
der Gerichte gegenüber den „Maßnahmen“ und „Verfügungen“ der Ver⸗ 
waltungsbeamten einzuſchränken. Doktor Jaspis zu Groß⸗Lichterfelde 
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hatte feinen ſchulpflichtigen Sohn nicht zur Schule geſchickt, ſondern ihn 
ein Jahr lang im eigenen Heim unterrichten laſſen. Auf Grund der 
Regierungs⸗Polizeiverordnung vom 14. April 1900 wurde J. wegen nicht 
genügend entſchuldigter Schulverſäumnis des Knaben angeklagt. Das 
Landgericht Berlin II ſprach ihn jedoch mit folgender Begründung frei: 
Es wäre erwieſen, daß der Hausunterricht durch den ſtaatlich geprüften 
Volksſchullehrer im fraglichen Jahre gleichwertig geweſen ſei dem, den der 
Junge in dem Jahre in der Volksſchule erhalten hätte. Der Knabe ſei 
genügend in der Bildung gefördert worden. Der Angeklagte könne darum 
nicht als ſäumiger Vater im Sinne des Allgemeinen Landrechts (S 46 II. 12) 
gelten und ſomit auch nicht auf Grund der angezogenen Regierungspolizei⸗ 
verordnung beſtraft werden. 

Die Staatsanwaltſchaft legte Revifion ein und erzielte, daß das 
landgerichtliche Arteil aufgehoben und die Sache noch einmal an die 
Vorinſtanz zurückverwieſen wurde. Der erſte Strafſenat des 
Kammergerichts führte in der Begründung aus: Nach S 43 II. 12 des 
Allgemeinen Landrechts habe jeder Einwohner, der den nötigen Anter⸗ 
richt für ſeine Kinder in ſeinem Hauſe nicht beſorgen könne, ſeine Kinder 
nach zurückgelegtem fünften Lebensjahre in die Schule zu ſchicken. Die 
Ausnahme ſei die, daß er den nötigen Anterricht in ſeinem Hauſe beſchaffen 
könne. Die Frage, was der nötige Unterricht fei, könne natürlich nicht der 
Willkür deſſen zur Entſcheidung überlaſſen werden, der ſein Kind nicht in 
die Schule ſchicken wolle. Der Staat habe die allgemeine Bildung im Sinne 
der Elementarſchulbildung als Norm hingeſtellt. Das gehe aus der Ver⸗ 
faſſung hervor. Bei der Feſtſtellung, ob ein Kind zu Hauſe den nötigen 
Anterricht erhält, ſeien als Maßſtab die in der Volksſchule gelehrten 
Fächer anzulegen, und die Art, wie ſie gelehrt würden. — Es ſei ein 
Fehler, wenn der Vorderrichter meine, über die Frage nach Erteilung 
des nötigen Anterrichts im Hauſe habe der Richter zu entſcheiden. 
Mindeſtens ſei es nicht im vollen Amfange richtig. Ob der im Hauſe er⸗ 
teilte Unterricht den ſchultechniſchen Prinzipien des Staates ent- 
ſpreche, könne nur von der Schulaufſichtsbehörde nachgeprüft 
werden. Dagegen fei es Sache des Richters, nachzuprüfen, ob der betreffende 
Vater, der beim Hausunterricht des Kindes das nicht erreichte, was die 
Schulbehörde als nötig anſehe, „ſäumig“ verfahren ſei im Sinne des 
S 46 II. 12 des Allgemeinen Landrechts und darum auf Grund der Straf⸗ 
vorſchriften der Regierungs⸗Polizeiverordnung zu beſtrafen fei oder nicht. 
Anter Berückſichtigung der vom Senat aufgeſtellten Grundſätze bezüglich 
der Aufgaben von Schulbehörde und Richter müſſe das Landgericht den 
Tatbeſtand noch einmal nachprüfen. 

Nach dieſer Rechtſprechung würde auch ein Vater zu beſtrafen fein, 
der ſeinem Kinde einen beſſeren Anterricht als den in der Schule erteilen 
läßt, ſofern nur nach Anſicht der Schulaufſichtsbehörde nicht die „nötige“ 
Methode angewendet wird. „Ganz wie beim Streikpoſtenrecht, bemerkt 
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ber „Vorwärts“, „wo das Kammergericht dem Richter das Recht nimmt, 
feſtzuſtellen, daß der Angeklagte der Sicherheit des Verkehrs nicht im 
Wege geſtanden hat.“ ö 

Man ſieht, wie wenig Geſetz und Rechtſprechung Parteiſache, wie 
ſolidariſch die Intereſſen aller Klaſſen daran beteiligt ſind, wie was die 
eine trifft, auch die andere treffen kann. Mit der mehr leichtfertigen als 
optimiſtiſchen Auffaſſung, daß allein die Sozialdemokratie ein Intereſſe an 
der Kritik unſrer Rechtszuftände habe und darum betätige, erteilt man ihr nur 
ein unverdientes Lob. Denn auch der bekannte und — man kann ſagen — 
als glänzender Juriſt berühmte ſozialdemokratiſche Abgeordnete Wolfgang 
Heine geſteht unumwunden zu, daß ſeine Partei ſolch ausſchließliches Ver⸗ 
dienſt nicht für ſich in Anſpruch nehmen könne. In einem Aufſatz der 
vom Ehepaar Dr. Braun herausgegebenen „Neuen Geſellſchaft“ knüpft 
Heine an einen Vortrag des Profeſſors Giercke, den dieſer im Hauſe des 
preußiſchen Juſtizminiſters vor geladenen Gäſten und, wie es ſcheint, auch 
in Anweſenheit des Kaiſers gehalten hat, Betrachtungen, die darum in 
ihrer maßvollen Kritik nicht minder beherzigenswert find, weil fie einen ſozial⸗ 
demokratiſchen Volksvertreter zum Arheber haben. Giercke hatte von der 
deutſchen Nechtſprechung u. a. geſagt: 

„So darf ſie auch keinen Schritt zurückweichen vor dem neuerdings 
immer lauter erſchallenden und ſogar im Reichstage ſich immer kühner hervor⸗ 
wagenden Vorwurf, die heutige deutſche Rechtspflege ſei Klaſſenjuſtiz! 
Wer erhebt dieſen Vorwurf? Die Sozialdemokratie! Er iſt die Antwort 
auf gerechte Verurteilungen ſozialdemokratiſcher Friedensſtörer. Aber er 
wird verallgemeinert und ſo hartnäckig wiederholt, daß er leider auch in 
weiteren Kreiſen nicht ohne Eindruck bleibt. Einzelne Mißgriffe, die nie 
ausbleiben können, werden maßlos übertrieben, andere durchaus unantaſtbare 
Vorgänge werden tendenziös entſtellt, ein reichliches Maß von Verleum⸗ 
dung und Lüge wird beigemiſcht. Der ganze Vorwurf iſt nichts als ein 
hetzeriſcher Verſuch, an einer beſonders bedrohlichen Stelle unſeren Staats- 
bau zu unterhöhlen. Der leidenſchaftliche Eifer, mit dem er erhoben wird, 
liefert nur — ganz ähnlich wie bei den Angriffen auf das Heer — den 
ſchlagenden Beweis dafür, wie klar man im Lager der Feinde der heutigen 
Staatsordnung erkennt, welches feſte Bollwerk gegen ihre Beſtrebungen 
unſere Juſtiz bildet. Die deutſche Juſtiz kann die in Wahrheit durchaus 
grundloſe Verdächtigung mit ſtolzer Verachtung zurückweiſen.“ 

„Herr Giercke“, erwidert darauf Heine, „ſpricht davon, daß den An⸗ 
griffen gegen die Rechtspflege ein reichliches Maß von Verleumdung und 
Lüge beigemiſcht wäre. Er hätte beſſer getan, ſeine Wiſſenſchaft davon, was 
von dem im Reichstage Vorgebrachten unwahr wäre, zum Beſten zu geben, 
damit fein Gönner und Gaſtgeber Herr Beſeler ... die ſozialdemokratiſchen 
Angriffe widerlegen könnte. Nun, es würde ihm ſo wenig glücken, wie Herrn 
Dr. Nieberding, der ſich auch auf gereizte Rekriminationen beſchränken mußte, 
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Herr Giercke nicht einen Verſuch macht, die angeblichen Anwahrheiten nach⸗ 
zuweiſen, bleibt ſeine Behauptung ſelbſt eine Anwahrheit. 

„Ebenſo unwahr iſt es, wenn er den Schein zu erwecken ſucht, als 
ob die Angriffe gegen die Rechtspflege nur von Sozialdemokraten aus: 
gingen, die den Vorwurf ber „Klaſſenjuſtiz“ erhöben „als Antwort auf ge» 
rechte Verurteilungen ſozialdemokratiſcher Friedensſtörer'. Er verſchweigt 
dabei, daß die Klagen über das Schwinden des Vertrauens in die deutſche 
Rechtspflege ganz allgemein ſind und von den verſchiedenſten Seiten er⸗ 
hoben werden, überall natürlich unter dem Geſichtspunkt, der den Betreffen⸗ 
den am nächſten liegt. Die Klagen der Zentrumspartei über gekünſtelte, 
nicht mit gleichem Maße meſſende und harte politiſche Verurteilungen aus 
der Kulturkampfszeit ſind noch nicht vergeſſen. Welfen, Polen, Dänen, 
Elſäſſer, ſelbſt Deutſchfreiſinnige wiſſen auch davon zu erzählen, kurz jede 
politiſche Richtung, folange fie in der Oppoſition ift. Selbſt fo harmloſe 
Opponenten wie der alte Trojan vom Kladderadatſch und der Privatdozent 
Dr. Förſter, die ihre unentwegte Feindſchaft gegen die Sozialdemokratie zu 
betonen nicht unterließen, ſind wegen Majeſtätsbeleidigung eingeſperrt worden. 
Bis ins Lächerliche verlieren ſich die unzähligen Strafprozeſſe wegen der 
geringfügigſten Beamtenbeleidigungen, wegen groben Anfuges, wegen Ver⸗ 
ſammlungen, Vereinsbildungen, Tanzvergnügen und Konzerte oppoſitio⸗ 
neller Staatsbürger, mit denen die Juſtiz ſtändig zu tun hat. In den Ge⸗ 
heimbundsprozeſſen gegen Schulknaben und andere halbe Kinder bekommt 
das Komiſche freilich einen ſehr bitteren Beigeſchmack. 

„Es iſt die anſcheinend nicht zu überwindende, unedle und auch un⸗ 
kluge Tradition deutſcher Regierungsweisheit, die Rechtspflege als 
Werkzeug zu benutzen, um die Ausſprache und Verbreitung 
der Aberzeugungen politiſcher Gegner zu bekämpfen. Zum 
Teil dient dazu ſchon die verfehlte Geſetzgebung, aber es iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß auch die Rechtſprechung dieſen Beſtrebungen weit 
mehr entgegengekommen iſt, als ſie nach Lage der Geſetz⸗ 
gebung nötig gehabt hätte. Ja, die Interpretationen, namentlich auch 
mancher höheren Gerichte, haben vielfach erſt den Fingerzeig für ſolche Ver⸗ 
folgungen gegeben. Wo untere Inſtanzen ernſthaften Widerſtand geleiſtet 
haben, iſt er meiſt an den Korrekturen durch die oberen Kollegien erlahmt. 

„Neben den eigentlichen politiſchen Prozeſſen ſtehen die gewerkſchaft⸗ 
lichen, die mit der Sozialdemokratie nicht das geringſte zu tun haben, und 
denen chriſtliche Gewerkſchaftsführer genau ſo zum Opfer fallen, wie Sozial⸗ 
demokraten; ja kürzlich iſt ſogar ein bürgerlicher Berichterſtatter in ſolchem 
Streikpoſtenprozeß zur Strecke gebracht worden. 

„Dann die Neligionsanklagen! Evangeliſche Geiſtliche find neuerdings 
wegen Religionsbeſchimpfung vor Gericht geſtellt worden, früher geſchah es 
katholiſchen Nednern und Schriftſtellern. Gerade auch aus der Geiſtlichkeit 
wird jetzt der Nuf laut, diefe Nechtfprechung, die zu einer Bedrückung der 
Gewiſſen wird, durch Beſeitigung der ganzen Geſetzbeſtimmung unmöglich 


Zürmers Tagebuch 219 


zu machen. And all biefe Vorſtöße gegen die Freiheit von Kunſt und 
Wiſſenſchaft, die neuerdings meiſt mit Hilfe der Anſittlichkeitsparagraphen 
verfucht werden, und auf die fid) ein weſentlicher Teil der im Reichstag 
vorgebrachten Kritik bezog! Stand da die Sozialdemokratie allein als An⸗ 
kläger? — 

„And wie war es mit den ſeit Jahren wiederkehrenden Beſchwerden 
über den Zeugniszwang, die Engherzigkeit in der Entſchädigung der un⸗ 
ſchuldig Verurteilten und Verhafteten, die Handhabung des Begnadigungs⸗ 
rechts, die juriſtiſchen Eingriffe in bie Erziehungs⸗ und Anterrichtsrechte der 
Eltern und unzählige andere mit der ſozialdemokratiſchen Politik abſolut 
nicht zuſammenhängende Dinge? So ſtolz die Sozialdemokratie darauf ſein 
kann, daß fie auch bei dieſen Kämpfen an der Spitze fit, fo unwahr ift 
es, wenn man die Bedeutung der Beſchwerden dadurch einzuſchränken ſucht, 
daß man behauptet, ſie gingen nur von der Sozialdemokratie aus. Wenn 
der Kaiſer aus dem Vortrag das Bild einer von allen „Gutdenkenden“ be- 
wunderten und unangefochtenen, nur von der Sozialdemokratie angegriffenen 
Zuftiz heimgenommen haben ſollte, fo ift es ein Potemkinſches Dorf ger 
weſen, das der Redner ihm vorgeführt hat. 

„Das Wort „Klaſſenjuſtiz“ gebrauchen allerdings vornehmlich Sozial: 
demokraten, wobei fie von dem Rechte Gebrauch machen, ein Ding nach 
der für ſie ſelbſt wichtigſten, ſie am meiſten intereſſierenden Eigenſchaft zu 
bezeichnen, aber Herr Giercke, der in demſelben Vortrag von einem Zwie⸗ 
fpalt zwiſchen dem Juriſtenbewußtſein und dem Nechtsbewußtſein des Volkes 
— freilich nur für die Vergangenheit — ſpricht, hätte doch wohl den inneren 
Zuſammenhang zwiſchen den Klagen der Sozialdemokratie und der Kritik, 
die andere Parteien üben, finden ſollen. 

„Anfere Rechtspflege ift zunächſt juriſtiſcher unb bureaukra⸗ 
tiſcher Natur. Vom Juriſtentum ſtammt die Neigung, die Begriffe 
und Worte des Rechts, die unentbehrliche Mittel und Werkzeuge ſind, zu 
Herren des Rechts zu machen, und aus ihnen Konſequenzen abzuleiten, die 
oft dem Willen des Geſetzgebers widerſprechen und zu unerträglichen Folgen 
führen. Spezifiſch bureaukratiſch iſt die beſondere Art von Aber⸗ 
ſpannung der Staatsidee, die unter derſelben Verwechſelung von Zweck und 
Mittel bie Staatsmaſchinerie wie den Staat ſelbſt betrachtet, und die Staats- 
bürger vornehmlich als Objekte, nicht als Träger der ſtaatlichen Tätigkeit 
behandelt. Dies äußert ſich unter anderem in der abgöttiſchen Ehrfurcht 
vor dem Fetiſch des Inſtanzenzugs und dem Widerwillen gegen jede Art 
freier Kritik und Selbſthilfe, ſowie der Tendenz zur Steigerung der äußeren 
Autorität aller Behörden, insbeſondere auch der Juſtiz ſelbſt. Anterſtützt 
wird dieſer bureaukratiſche Charakterzug durch die Freiheit der Juſtizhureau⸗ 
kratie von jeder wirkſamen rechtlichen und moraliſchen Verantwortungspflicht, 
einem Mangel, der nicht bei allen Perſönlichkeiten in genügendem Maße 
durch ein geſteigertes Gefühl der Verantwortlichkeit vor ſich ſelbſt erſetzt 
wird. So wird die Freiheit der Beweiswürdigung, ſo notwendig ihre Ein⸗ 
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führung war, zum Teil in einer febr wenig zu billigenden Weiſe angewendet; 
dasſelbe gilt von der durch die dehnbare Faſſung vieler Geſetze begünſtigten 
und durch das BGB. ſtellenweis zum Prinzip erhobenen Freiheit der 
richterlichen Beurteilung überhaupt. 

„Steht demnach die Juſtiz ſchon durch ihren juriſtiſchen und bureau⸗ 
kratiſchen Charakter in gewiſſem Gegenſatze zum allgemeinen Volksempfinden, 
ſo ergibt ſich noch ein beſonderer Gegenſatz daraus, daß die Mehrzahl der 
Juſtizbeamten in immer ſteigendem Maße den beſitzenden und herrſchenden 
Volksſchichten entnommen und durch die Art der Ausbildung und durch 
Standesanſchauungen noch mehr gehindert wird, für die beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe der erwerbenden Klaſſen volles Verſtändnis zu gewinnen. Wenn 
man es als „Klaſſenjuſtiz“ bezeichnet, daß die Gerichte oft febr milde 
Strafen über die Ausſchreitungen Vermögender und Gebildeter verhängen, 
und ſehr harte über die von Arbeitern, ſo liegt darin nicht, daß ſie aus 
böſer Abſicht den Arbeiter höher beſtraften als ihren Standesgenoſſen, 
ſondern daß ſie mehr Verſtändnis für die zerſtörenden Wirkungen einer 
Gefängnisſtrafe bei einem Angeklagten haben, der ihnen näher ſteht, als 
bei einem Angehörigen eines anderen Standes. 

„Dieſe Entfernung des Richterſtandes von den breiten Volksmaſſen 
muß aber ganz beſonders dann ihre Wirkungen äußern, wenn die Recht⸗ 
ſprechung die Gebiete berührt, auf begen der Kampf wogt zwiſchen den 
aufwärts ſtrebenden und den heut herrſchenden Klaſſen. Als Klaſſenjuſtiz“ 
wird bie Rechtiprechung auch empfunden, wenn fie dabei, fei es mehr oder 
weniger unbewußt, die Intereſſen der Herrſchenden als die des Rechtes und 
des Gemeinweſens ſelbſt betrachtet, den Intereſſen der um Beſſerung ihrer Lage 
ringenden Klaſſen aber fremd und verſtändnislos gegenüberſteht. Dabei han⸗ 
delt es ſich in erſter Reihe noch nicht einmal ſo ſehr um wirtſchaft⸗ 
liche Intereſſen, etwa die Verſuche des Proletariats, ſich beſſere Löhne 
zu erkämpfen, ſondern weit mehr um die Anſprüche der aufſtrebenden 
Schichten auf Freiheit und Selbſtbeſtimmung. Wenn bei Streils 
die Rechtſprechung fich (o häufig der Arbeitgeber und der Streikbrecher aufs 
wärmſte annimmt, ſo denkt ſie meines Erachtens dabei kaum an die peku⸗ 
niären Intereſſen der Kapitaliſten, ja ſie würde vielleicht den Arbeitern 
Lohnaufbeſſerungen gönnen; aber der Streik ſelbſt als Akt der Selbſthilfe, 
als Verletzung der Autorität des Arbeitgebers iſt ihr unſympathiſch, und 
das formale Recht des Streikbrechers, zu arbeiten, ſteht ihr höher als fein 
moraliſches Unrecht gegen die Beſtrebungen ſeiner Berufsgenoſſen, fid) durch 
eigene Kraft vorwärts zu bringen. Auf demſelben Grunde beruht meines 
Erachtens auch die mißtrauiſche Haltung, die die Juſtiz gegen die von 
Arbeitgebern und Arbeitern vereinbarten Tarifverträge vielfach und neuer⸗ 
dings immer mehr einnimmt. 

„Anzweifelhaft gibt es ſehr viele Nichter, die ihre angeborenen oder 
anerzogenen Klaſſenvorurteile zu überwinden und auch das politiſche und 
ſoziale Streben anderer Klaſſen zu würdigen verſtehen. Anzuerkennen iſt 
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namentlich das ſoziale Verſtändnis eines großen Teils der richterlich vor⸗ 
gebildeten Beamten, die bie Rechtfprechung der Gewerbegerichte zu leiten 
haben. Aber gerade dies iſt ein Beweis, daß es wohl möglich iſt, ſich aus 
den Banden der Klaſſenüberlieferung zu befreien. Denen aber gegenüber, 
die ſich nicht davon frei zu machen wiſſen, ſondern einſeitig und ungerecht 
über Beſtrebungen der arbeitenden Klaſſen urteilen, fol das Wort Klaſſen⸗ 
juſtiz“ auch nicht bedeuten, daß fie dabei das Bewußtſein hätten, im Inter⸗ 
eſſe ihrer Klaſſe wider Recht und Geſetz zu verfahren. Ohne weiteres wird 
man zugeben müſſen, daß fo kraſſe Rechtsbeugungen feltene Fälle find. 
Aber daß es vielfach an dem nötigen Verſtändnis für die Verhältniſſe und 
Beſtrebungen anderer Klaſſen fehlt, daß politiſche Leidenſchaften und ſoziale 
Vorurteile oft genug auch am Richtertifche nicht ſchweigen, ift unfere auf 
Erfahrungen gegründete Aberzeugung. Beläge dafür ſind in den öffent⸗ 
lichen Erörterungen der letzten Jahre genügend angeführt worden 

„Man mache es ſich nicht ſo leicht, darüber von obenherab, als über 
das ‚alltägliche Geſchrei gekränkter Intereſſen“ und den ‚Schaum, der an der 
Oberfläche auffprist‘, abzuſprechen. Es find ernſte, unfer Volk, unfer Bater- 
land, unſere nationale Ehre liebende Männer, dazu Männer aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Parteien, die mit gewiſſen Erſcheinungen der deutſchen Recht: 
ſprechung nicht einverftanden find. Daß daneben weite Gebiete der Rechts⸗ 
pflege liegen, die von dieſer Kritik nicht betroffen werden, ſondern ſich be⸗ 
rechtigten Lobes erfreuen, daß auch der deutſche Richterſtand in ſeinem 
Durchſchnitt eine Menge guter Eigenſchaften und tüchtiger Leiſtungen auf⸗ 
weiſt, vermag nichts daran zu ändern, daß auf anderen Gebieten das Ver⸗ 
trauen zur Rechtspflege erſchüttert ift...” 

Könnte der größte Teil dieſer Ausführungen nicht ebenſogut aus 
bürgerlicher Feder ſtammen? Ich möchte wetten: wenn der Verfaſſer und 
das Blatt nicht genannt wären, würde niemand als Autor einen Sozial⸗ 
demokraten vermuten. And ſollte auf ſolcher Grundlage eine Verſtändigung 
nicht möglich ſein? Wird hier nicht von einem Sozialdemokraten dargelegt, 
was objektiv denkende Vaterlandsfreunde aus dem bürgerlichen Lager 
längſt erkannt und peinlich empfunden, vielfach auch offen ausgeſprochen 
haben? 

Was ſoll man zu einer Rechtfprechung ſagen, bei der, wie mehrfach 
nachgewieſen wurde, Richter ihre Urteile vor Beginn der mündlichen Ger, 
handlung bereits fix und fertig haben, während dieſe doch nach dem Geſetz 
die allein entſcheidende ſein ſoll? Oder zu dem unverſöhnlichen Gegenſatz 
zwiſchen den Arteilen verſchiedener Gerichte? Da wird einer in Leipzig zu 
eindreiviertel Jahren Gefängnis auf Grund desſelben „Crimens“ 
verurteilt, von dem ein anderer in Berlin völlig freigeſprochen wird! 
Ahnliche Fälle ſind gerade in letzter Zeit durchaus nicht vereinzelt vorge⸗ 
kommen, und alle bie auseinanderklaffenden Urteile erfolgen „von Rechtes 
wegen“. Was ift nun „Recht“? Die Freiſprechung oder die hohe Ge- 
fängnisitrafe? 
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Das Zeugniszwangsverfahren gegen Redakteure, diefe aus den Zeiten 
der heiligen Inquiſition in das zwanzigſte Jahrhundert hinübergeſchmuggelte 
moderne Tortur, ſteht alleweil noch in voller Blüte. Trotz der Beſtimmung, 
daß von dem Verfahren nur Gebrauch gemacht werden kann, nicht muß; 
trotz des offiziellen Verſprechens im Parlament, es nur im Notfall an⸗ 
wenden zu wollen. Erſt kürzlich wieder iſt ein Redakteur nach mehrmonat⸗ 
licher Haft mit völlig zerrütteter Geſundheit aus dem Gefängnis 
entlaſſen worden. Selbſtverſtändlich, wie immer, ohne den geringſten Erfolg 
für die inquiſitoriſche Staatsgewalt, es ſei denn, daß ſie in der ſchweren 
geſundheitlichen Schädigung ihres Opfers einen „Erfolg“ ſähe. So wird 
aus dem Ermittelungsverfahren eine Strafe, das Mittel zum Zweck. And 
wer wollte behaupten, daß dies die Abſicht des Geſetzgebers geweſen, der 
Zweck des Geſetzes ſei? Zweck kann doch nur ſein, die geſuchte Perſon 
zu ermitteln. Verfehlt das Mittel der Zwangshaft in der Praxis ſeinen 
Zweck, wie es bisher ohne Ausnahme der Fall war, ſo darf ein 
ſolches unzweckmäßiges Mittel nach dem Sinne des Geſetzes nicht an⸗ 
gewandt werden, da das Geſetz die Zwangshaft nicht befiehlt, ſondern 
nur zuläßt. And das letzte nach allen Regeln der Logik doch nur für 
den Fall, daß das Mittel mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſeinen 
Zweck erfüllt. Nun frage ich aber die Herren Staatsanwälte und Richter 
auf Ehre und Gewiſſen: Haben Sie, verehrte Herren, auch jetzt, nach all 
den gemachten Erfahrungen, noch immer die ehrliche Überzeugung, daß 
„einige Wahrſcheinlichkeit“ vorhanden ift, deutſche Redakteure durch die 
Zeugniszwangshaft zum Bruch des ihnen geſchenkten Vertrauens zu be⸗ 
wegen, zur Verletzung des Amts⸗ und Berufsgeheimniſſes, das dieſen 
Männern auch ohne Dienſteid ebenſo heilig iſt, wie Ihnen das Ihrige? 
Sie können dieſe Frage nach Ihrem Ermeſſen beantworten. Wenn Sie aber 
jene Aberzeugung nicht haben, wie wollen Sie es dann vor ſich, Ihrem 
Amte und den Ihrer diskretionären Gewalt unterſtellten Männern noch 
fürder rechtfertigen, ein Zwangsmittel anzuwenden, das Sie ſelbſt nicht für 
zweckmäßig halten? And haben Sie nicht die doppelte Pflicht, die Zweck⸗ 
mäßigkeit des Mittels auf das ernſtlichſte zu prüfen, da doch das Geſetz die 
Anwendung oder Nichtanwendung vertrauensvoll in Ihre Hände legt, die 
Frage alſo für Sie zur peinlichſten Gewiſſensfrage macht? 

Es iſt dahin gekommen, daß die Preſſe ſchon längſt Schutz für ihren 
eigenen Schutzparagraphen verlangen muß! Bei den heute herrſchenden 
Tendenzen natürlich mit völlig negativem Erfolge. „Ein ſehr ſchöner Para⸗ 
graph“, ſchreibt die Berliner „Volkszeitung“, „ſteht im Deutſchen Reichs: 
ſtrafgeſetzbuch. Er ift faff zu ſchön für diefe Welt. Der wunderſchöne 
Paragraph beruht auf einer ſehr richtigen Auffaſſung von dem Weſen und 
den Aufgaben des Staatsbürgers und der Preſſe. Er ſichert dem verant⸗ 
wortlichen Redakteur Strafloſigkeit zu, wenn dieſer in ſeiner journaliſtiſchen 
Tätigkeit bei Beſprechung öffentlicher Abelſtände, tadelnswerter Abergriffe 
uſw. „berechtigte Intereſſen wahrgenommen hat. Ein ſehr verſtän⸗ 
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diger Gedanke und eine ſehr gerechte Maßnahme! Denn die Preſſe — 
natürlich nur die unabhängige, die ſich den Behörden gegenüber in jeder 
Beziehung frei weiß — die unabhängige Preſſe erblickt gerade in der 
Wahrnehmung und Vertretung berechtigter Intereſſen der Allgemeinheit, 
der Intereſſen des Volkes ihre ſchönſte Aufgabe. Die Verfaſſer des Para⸗ 
graphen mit dem gemeinnützigen Grundgedanken haben als „berechtigtes“ 
Intereſſe jedes Intereſſe angeſehen, das aus ethiſchen, aus ſittlichen Grün- 
den dem einzelnen und der Allgemeinheit zugute kommt. Schon in ſeiner 
Eigenſchaft als Staatsbürger hat jeder anſtändige Menſch die Pflicht, ſich 
der Intereſſen der Allgemeinheit anzunehmen 

„Manchen Redakteur hat der Gedanke allein, daß er mit ſeinen 
Artikeln für das bedrohte oder verletzte Intereſſe der Geſamtheit eintrete, 
dazu getrieben, in ſcharfer Kritik ſchlimme Abelſtände des Staatslebens zur 
Sprache zu bringen. Das Publikum ſeinerſeits weiß genau, daß viele 
Schäden des Staates erſt dann geheilt werden, wenn ſich die unabhängige 
Preſſe der Dinge bemächtigt und die vielfach bemerkbare Indolenz der 
Bureaukratie kraftvoll bricht. Aus dieſem Grunde iſt die unabhängige 
Preſſe die erfolgreiche Fürſprecherin des Publikums geworden; aus dieſem 
Grunde genießt die unabhängige Preſſe bei dem Publikum ein Vertrauen, 
wie es zahlreiche Behörden bei der Bevölkerung nie beſeſſen haben. Es 
iſt nur ein ſichtbarer Ausdruck der moraliſchen und der Kulturbedeutung 
der unabhängigen Preſſe, daß der § 193 des Deutſchen Strafgeſetzbuches 
den ſtrafrechtlichen Schutz desjenigen Redakteurs verbürgt, der in einem 
inkriminierten Artikel „berechtigte Intereſſen wahrgenommen“ hat. 

Aber dieſer Paragraph iſt, weil er durchaus vernünftig gedacht iſt, 
für dieſe Welt zu ſchön geweſen. Wenn im Vertrauen darauf, daß das, 
was im Deutſchen Strafgeſetzbuch ſteht, nun auch Gültigkeit habe, ein 
Redakteur berechtigte Intereſſen wahrnahm und bei einer trotzdem anhängig 
gemachten Anklage den Schutz des S 193 für fid) reklamierte, dann kam 
ein ſehr ſchlauer Richter, dann noch ein febr ſchlauer Richter, dann kamen 
immer mehr ſehr ſchlaue und daneben ſehr preßfeindliche Richter. Denn 
viele Richter bilden ſich ein, eine möglichſt geringſchätzige Meinung von 
der Preſſe ſei das Kennzeichen einer tüchtigen, ſtaatserhaltenden Geſinnung 
und einer ausnehmend juriſtiſchen Begabung. And dieſe klugen und braven 
Richter machten dem Zeitungsſchreiber klar, daß unter den berechtigten 
Intereſſen“, die er nach S 193 wahrnehmen dürfe, nicht die Intereſſen der 
Allgemeinheit zu verſtehen feien. Die gingen ihn, den Redakteur, fo pflegte 
es in der unergründlichen Nichterweisheit zu heißen, nicht das geringſte an. 
Nur wenn es ſich um ſeine eigenen Intereſſen handele, dann könne er 
frei von der Leber weg reden! And was das Traurigſte an der Sache iſt: 
das Reichsgericht, das ſchon ſo manche Anbegreiflichkeit geleiſtet hat, 
ſtellte ſich in jahrelang praktizierter Judikatur gleichfalls auf den Standpunkt 
der Vernichtung des einſt ſo ſchön und gut und wahr und kulturfreund⸗ 
lich empfundenen S 193. Berechtigte Intereſſen der Allgemeinheit? Anſinn! 
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Die hat ein einzelner nicht zu vertreten. Nur wenn ein Redakteur ſelbſt 
einmal Anbill erfahren, wenn er ſelbſt unter einem behördlichen Miß⸗ 
griff gelitten hat, wenn er ſelbſt durch eine Steuerpolitik, die er bekämpft, 
ſich perſönlich geſchädigt fühlt, nur dann nimmt er berechtigte Intereſſen“ 
wahr! Tiefer konnte die Miſſion, der Beruf, die Würde eines 
unabhängigen Nedakteurs nicht herabgedrückt werden, als 
durch die Belehrung, daß die ſchönſte Seite ſeines Berufes — für die 
Intereſſen der Geſamtheit, des Volkes einzutreten — für ihn in 
die Karikatur der Selbſtloſigkeit verkehrt ſei. Daß er nur, 
wenn er für ſein eigenes Intereſſe, für ſeine eigene Perſon, eintrete, Gnade 
finde vor der Madame Juſtitia! 

„Den Richtern, die durch dieſe märchenhaft ſcharfſinnige, Auslegung“ 
des Paragraphen 193 dieſen Schutzapparat für die Preſſe einfach in die 
Rumpelkammer geworfen haben, iſt offenbar noch niemals der Gedanke ge⸗ 
kommen, daß, je anſtändiger, vornehmer, ſittlicher ein Redakteur denkt, j e 
höher er ſeinen Beruf auffaßt, er um ſo weniger ſeine eigenen, 
perſönlichen Intereſſen in der Preſſe verfolgt! Wir ſollten meinen, es 
wäre nicht allzu ſchwer für einen preußiſchen oder deutſchen Richter, ſich 
in dieſe Anſchauungsweiſe hineinzuverſetzen und vor ihr diejenige Achtung 
ezu hegen, die der Richter ſeinerſeits vom Publikum für fich verlangt, wenn 
er ſein Amt gewiſſenhaft und uneigennützig ausübt.“ 

Grotesker konnte wohl der Sinn des S 193 nicht „ausgelegt“ werden, 
als daß von den Intereſſen, die der Redakteur und Publiziſt in der Preſſe 
vertritt, nur ſeine rein perſönlichen, materiellen berechtigt 
ſeien, die idealen, ethiſchen, auf das Wohl der Geſamtheit gerichteten 
aber nicht berechtigt. Wer alſo in der deutſchen Preſſe ohne perſönlichen 
Nutzen und aus reiner chriſtlichen Nächſtenliebe ſich der Anterdrückten, 
Armen und Elenden annimmt, vertritt kein berechtigtes Intereſſe. Wohl 
aber der ſeinen Gelderwerb, ſeinen ſchmutzigen Profit den Intereſſen der 
Geſamtheit voranſtellt. Und wenn's auch aus unlauteren Motiven geſchieht, 
— er vertritt „berechtigte Intereſſen“, ihm ſteht der § 193 als Schutz⸗ 
engel zur Seite! Und das in einem fein „Chriſtentum“ mit fo himmel⸗ 
blauem Augenaufſchlag markierenden Staate, im Reiche der Gottesfurcht 
und frommen Sitte, im Lande ber Denker und Dichter. Der Niederfchlag 
einer wahrhaft erhabenen ethiſchen Weltanſchauung, des reinſten apoſto⸗ 
liſchen Chriſtentums. And wie ſingt doch einer dieſer deutſchen Dichter? 

Was Wirklichkeit dir immer für goldne Kränze flicht, 
Mein Volk, der Ideale Bilder ſtürze nicht! 

Sind ihre Tempel öde, du walle noch dahin, 

In ihrer Sternglut bade ſich ewig jung der deutſche Sinn! 

Nun, deutſcher Sinn, bade dich einmal jung in der Sternglut der 
Ideale dieſer modernen Staatsmoral! 

Endlich nimmt fid) nun auch ein hervorragender Rechtögelehrter jener 
Preſſe an, die es noch immer nicht begreifen kann, daß ſie über den ge⸗ 
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meinen Geſchäftsbetrieb nicht hinausſtreben darf. Profeſſor Kohler be⸗ 
tont in einem Aufſatz „Ehre und Beleidigung“ im „Archiv für Strafrecht“ 
ſehr treffend, daß die Preſſe ebenſo wie der Lehrer und der Anwalt ihren 
Beruf hat, und daß es zu dieſem Beruf gehört, Mißſtände zu rügen, 
das Volk vor Irrgängen zu warnen und auf die zum Heil und Gedeihen 
führenden Wege hinzuweiſen. Er wendet ſich gegen die Verſagung 
des Schutzes des § 193 Strafgeſetzbuchs (Wahrnehmung berechtigter Inter⸗ 
eſſen) durch das Reichsgericht und gegen die Argumentation von „vermeint⸗ 
lichen Abelſtänden, bie den Redakteur ſelbſt gar nicht berührten“. Sie be- 
rührten ihn ebenſo wie etwa den Syndikus eines Vereins Dinge, die den 
Verein ſchmälern, wenn ſie auch den Syndikus nicht weiter perſönlich be⸗ 
treffen. Es gebe eben auch Berufstätigkeiten, die auf freier Initiative be 
ruhen, bei der die Pflicht der Berufserfüllung mehr durch moraliſche, als 
durch rechtliche Gebote geregelt iſt, und dazu gehört der Beruf der Preſſe: 

„Welchen anderen Beruf ſollte ſonſt die Preſſe haben? Etwa die 
Neugierde zu befriedigen, etwa zu unterhalten, etwa theoretiſche Anſichten 
zu vertreten? Nein, die Preſſe hat den Beruf, die praktiſchen Intereſſen 
der Nation und damit der Menſchheit nach allen Nichtungen hin zu fördern, 
Mißſtände hervorzukehren und Ideen zu verbreiten, welche 
die Welt in ihrer Kulturarbeit fördern folen ... Der Beruf ber 
Preſſe wird vom Reichsgericht verkannt, wenn es annimmt, das Recht 
der Preſſe fei nichts anderes, als das Recht der freien Außerung. Eben⸗ 
ſogut könnte man ſagen, das Recht des Anwalts ſei nichts anderes als das 
Recht der freien Ausſprache; in der Tat handelt es ſich um Zweck und 
Ziel der Außerung, und dieſes iſt im einen Falle ebenſo berechtigt wie im 
anderen. Dazu kommt, daß die Tätigkeit der Preſſe ebenfalls beruflich 
ausgeübt wird, alſo nicht etwa gelegentlich, in vereinzelten Fällen, ſondern 
in regelmäßiger, zielbewußter Arbeit, welche ein ganzes Men⸗ 
ſchenleben ausfüllen kann, und den Mann der Preſſe zwingt, Stellung zu 
nehmen und auch da tätig zu fein, wo etwa Neigung und per: 
ſönliches Behagen ſchweigen müſſen. Dazu kommt ferner, daß 
die Preſſe eine vom Staat anerkannte Inſtitution iſt, deren Dienſte der 
Staat auf Schritt und Tritt bedarf, wenn er offizielle Blätter herausgibt, 
wenn er ſeine Bekanntmachungen auf dem Wege der Preſſe erläßt, wenn 
er Mißverſtändniſſe des Publikums auf dem Wege der Preſſe berichtigt.“ 

Es ſoll der Verdienſtlichkeit dieſer Ausführungen keinen Abbruch tun, 
aber —: mußte, um das darzulegen, erſt ein Profeſſor, ein Rechtsgelehrter 
kommen? Es ſcheint wirklich, daß wir in der „frommen“ Kinderſtube Deutſch⸗ 
land wieder mit dem ABC und Einmaleins ſittlicher und rechtlicher Be⸗ 
griffe werden anfangen müſſen. 

Nur unter dem vollen Schutz des § 193, wiederholt Kohler 
zum Schluß, kann die gute Preſſe gedeihen. Und nad) feinen Ausführungen 
ift gerade unter der guten Preſſe diejenige zu verſtehen, die nicht bloß die 
Neugier des Publikums befriedigen will, wie bie „unpolitiſche“ Klatſch⸗ 
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preſſe, ſondern die Preſſe, die ihren Beruf in etwas Höherem fieht: in 
der Belehrung und Aufklärung, in der politiſchen und kulturellen Hebung 
des Publikums, in der Bekämpfung aller öffentlichen Mißſtände, die der 
Kulturidee des Staates widerſprechen! Alſo gerade die Dinge, bemerkt 
die Volkszeitung, die nach einer unbegreiflich kurzſichtigen Nechtſprechung 
den Redakteur „nichts angehen“, ſie ſind es, die er unter dem Schutz 
des § 193 von ſittlichen Geſichtspunkten aus behandelt! 
* * 


* 

So ungern id) das Wort anwende, ba es ein viel mißbrauchtes Schlag⸗ 
wort ift: — alle diefe Erſcheinungen haben doch eine fatale Familien- 
ähnlichkeit, allen ift ein gemeinſamer Stempel aufgedrückt, der der CH e- 
aktion. And zwar Reaktion mit modernem Aufputz und kecken 
Zwangsanleihen bei den Großen unſerer Vergangenheit, bei Dichtern und 
Philo ſophen, bie fid) zu folh erzwungener Dienſtleiſtung eignen wie der 
Igel zum Mundwiſchen. Bülow, der Geiſtreiche, des Reiches Zentral⸗ 
oder, wenn man will, Zentrumsſonne, hat den Anfang gemacht. And wo 
hätte er ein beſſeres Vorbild finden können, als bei der römiſchen Welt⸗ 
macht, deren Erbweisheit es ſo meiſterhaft verſteht, alle Metamorphoſen 
der Zeit in ihrer äußeren Gewandung mitzumachen, ohne doch ein Jota von 
dem altererbten Beſitz preiszugeben. Aber der — ſonſt bisher nicht un⸗ 
ſympathiſche — preußiſche Miniſter des Innern, Herr von Bethmann: 
Hollweg, hat ben Neichskanzler noch übertrumpft und im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe wohl die verwegenſte Attacke geritten, die je auf einem 
fahlen Pferde unternommen ward. Denn keinen Geringeren als ausgerechnet 
Immanuel Kant hatte er unter ſeine Schenkel gezwungen, um nicht nur die 
reine und praktiſche Vernunft, ſondern auch den blöden Michel in Grund 
und Boden zu reiten. And — allerhand Hochachtung vor unſerer gebil⸗ 
deten öffentlichen Meinung und den noch gebildeteren preußiſchen „Volks⸗ 
vertretern“!! — das RNeiterſtücklein gelang, gelang vortrefflich! Ich traute 
meinen Augen und Ohren nicht, als ſonſt ganz verſtändige Leute auf den 
Zauber glatt hereinfielen. Ja, wenn man dem Michel „gebildet“ kommt, und 
noch gar von „oben“, womit man ihn, wie's ſcheint, keineswegs verwöhnt 
hat. Wenn man ſich auf Kant beruft, kann man ſogar, ohne erheblichen 
Widerſpruch bei den „Gebildeten“, dreift und gottesfürchtig behaupten, das 
plutokratiſche preußiſche Landtagswahlrecht, bei dem bekanntlich einzig und 
allein der Umfang des Geld beutels entſcheidet, erziele eine Ausleſe der 
Nation, mache „die beſten und edelſten Kräfte, die ein Volk und darüber 
hinaus die Menſchheit zu produzieren vermag, zu Führern des Lebens“ 

„Lebhafte Zuſtimmung“ verzeichnet bei dieſen Worten des Miniſters 
der parlamentariſche Bericht. Sachte, es kommt noch viel ſchöner. „Das“, alſo 
doch dieſe ideale Wirkung der Geldbeutelausleſe, der Ausleſe nach der letzten 
Steuerquittung, „ſollten auch diejenigen bedenken, die ſo ungeſtüm nach einem 
neuen Wahlrecht rufen und die ſich in erſter Linie als die Vertreter der 
modernen Entwicklung bezeichnen. Ich habe in dieſen beiden letzten Wochen 
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einen Ausdruck gebraucht, von dem ich weiß, daß er gefährlich iſt und viel⸗ 


fach mißbraucht wird. Wohin ſtreben die Kräfte? Wenn man lediglich 


auf die Stimmen hört, die in der Offentlichkeit hervortreten, dann müßte 
man vielleicht glauben, daß wir einer allmählichen Nivellierung rettungslos 
entgegeneilen. Aber das iſt ja gerade das Charakteriſtiſche, daß diejenigen 
Kräfte, welche die Produzenten unſerer materiellen und geiſtigen Güter 
ſind, die Kräfte, die vielleicht auch der Dichter im Auge hatte, wenn er 
von ihnen ſagte, daß ſie der Gottheit lebendiges Kleid wären, daß das, 
was dieſe Kräfte wollen und was ſie erſtreben, durchaus nicht etwas De⸗ 
mokratiſches iſt. Die Erfindungen auf dem Gebiete der Chemie und der 
Phyſik, der erobernde Fleiß unſeres Kaufmanns, die Entwicklung unſerer 
Landwirtſchaft und, jo parador es klingen mag, der gewaltige Anſturm unferer 
Arbeiterſchaft, was ſind dieſe anders als ein Zeichen dafür, daß Triebkräfte 
in unſerem Volke arbeiten, welche nicht nivellierend find, welche nicht gleich⸗ 
machen wollen, welche höher hinaus wollen? Es mag ſehr ſchwer ſein, 
in einer Zeit der Gärung, wie der unſerigen, Prognoſen ſtellen zu wollen; 
fie werden immer fubjeltiv gefärbt fein. Aber wenn man nach einer Er- 
klärung trachtet, warum denn die religiöſen Dinge unſere Zeit ſo innerlich 
aufregen, wenn man ſieht, wie unſere Philoſophie langſam, aber allmählich 
den großen Ariſtokraten des Geiſtes, Kant, erkannt hat, wie auch unſere 
Naturphiloſophie in dem Kern deſſen, was ſie lehrt, weniger Wert zu legen 
beginnt auf den Anfangspunkt als auf die Gewißheit, daß man immer wie⸗ 
ber zum Höheren aufſteigen muß, — ift es dann wirklich ein Zeichen 
von Schwärmerei, wenn man ſagt, daß die Kräfte, welche für unſere Nation 
beſtimmend ſind, nicht die Höhe gleichmachen, ſondern zu immer Höherem 
hinaufſteigen?“ 

Sehr ſchön, ſehr wahr, zwar keineswegs neu, im Gegenteil: eher mit 
einem beſcheidenen Stich ins Gemeinplätzliche. Aber — wie iſt mir denn? 
Alle diefe ſchönen Dinge folen durch das aus ſchließende preußiſche Wahl ⸗ 
recht bewirkt werden? Dies Wahlrecht, das jeden, der nicht vorſichtig genug 
in der Wahl ſeiner Eltern oder von beſonderen Glückszufällen begünſtigt 
war, einfach aus merzt, den politiſchen Wettbewerb auf eine kleine Un- 
zahl glücklich Beſitzender beſchränkt, ausgerechnet dieſes Wahlrecht ſoll „die 
beſten und edelſten Kräfte zu Führern des Lebens“ machen. Beſte und edelſte 
Kräfte des preußiſchen Volkes ſind alſo nach Anſicht des Herrn Miniſters 
Perſönlichkeiten wie etwa der Wurſthoflieferant Hefter oder der Fettpuder⸗ 
fabrikant Leichner uſw. in Berlin? Ich will der bürgerlichen Honorigkeit 
der Herren keineswegs zu nahe treten, aber dafür, daß ſie die geiſtige Elite 
des Preußenvolkes verkörpern, müßte mir der Herr Minifter erſt einige ent⸗ 
ſprechende Leiſtungen nachweiſen. Auch bei der großen Mehrzahl der preußi⸗ 
ſchen Herren Abgeordneten müßte ich unbedingt darauf beſtehen. 

Der holde Raufch hätte ſchon verfliegen, die buntſchillernde oratoriſche 
Seifenblaſe zerplatzen müſſen, als der Abgeordnete Oeſer die nüchterne 
Frage ins Haus warf, durch welche geheimnisvollen Fäden denn eigentlich 


— 


— 
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die Steuerleiſtung mit dem ethiſchen Wert zuſammenhänge? And 
ebenſo ernüchternd hätte der Hinweis des Abgeordneten Brömel wirken 
müſſen, daß ohne das allgemeine Wahlrecht die ſoziale Geſetzgebung und 
die Koalitionsfreiheit des Reiches nie und nimmer zuſtande gekommen wären. 
Aber die Weihrauchwolke, in die man fid hüllte, duftete gar zu ſüß 

„Die ich rief, die Geiſter, werd' ich nun nicht los!“ wird der Miniſter 
ſich bald ſeufzend eingeſtehen müſſen. Man beſchwört nicht ungeſtraft Geiſter 
wie Kant zur Anzeit. And ſo muß ſich's der Herr Miniſter ſchon ge⸗ 
fallen laſſen, daß der wirkliche Kant nicht nur gegen ihn Zeugnis ablege, 
ſondern auch gegen das ganze Syſtem, in dem ſich die Maßgebenden von 
heute ſo behaglich ſonnen. Kant war nichts weniger als ein Volksverächter 
oder gar Anhänger einer plutokratiſchen Herrenmoral. Er ſagt: 

„Ich bin ſelbſt aus Neigung ein Forfcher. Ich fühle den ganzen 
Durſt nach Erkenntnis und die begierige Anruhe, darin weiter zu kommen, 
aber auch die Zufriedenheit bei jedem Fortſchritte. Es war eine Zeit, da 
ich glaubte, dieſes alles könnte die Ehre der Menſchheit machen, und ich 
verachtete den Pöbel, der von nichts weiß. Nouſſeau bat mich zurecht ge: 
bracht. Dieſer verblendete Vorzug verſchwindet; ich lerne die Men⸗ 
ſchen ehren und würde mich viel unnützer finden als die gemeinen Arbeiter, 
wenn ich nicht glaubte, daß dieſe Betrachtung allen übrigen einen Wert 
geben könne, die Nechte der Menſchheit herzuſtellen.“ 

„Fontenele ſagt: Vor einem Vornehmen bücke ich mich, aber mein 
Geiſt bückt ſich nicht. Ich kann hinzuſetzen: Vor einem niedrigen, bürgerlich 
gemeinen Mann, an dem ich eine Rechtichaffenheit des Charakters in einem 
gewiſſen Maße, als ich von mir ſelbſt nicht bewußt bin, wahrnehme, bückt 
ſich mein Geiſt, ich mag wollen oder nicht und den Kopf noch ſo hoch tragen, 
um ihn meinen Vorrang nicht überſehen zu laſſen.“ 

Die dem Geſetz Gehorchenden ſollen nach Kant „auch zugleich ver⸗ 
einigt geſetzgebend ſein. Es iſt Pflicht, ſolche Verfaſſung her⸗ 
beizuführen, vorläufig aber Pflicht der Monarchen, republikaniſch zu 
regieren, d. i. das Volk nach Prinzipien zu behandeln, die dem Geiſt der 
Freiheitsgeſetze (wie ein Volk mit reifer Vernunft fie fich ſelbſt vorſchreiben 
würde) gemäß ſind.“ | 

Gegen ben beliebten Einwand, daß das „niedere Volk“ für bie poli- 
tiſche Freiheit „nicht reif“ ſei, wendet er ſich mit Schärfe: „Es zum Grund⸗ 
ſatz zu machen, daß denen, die ihnen einmal unterworfen ſind, überhaupt 
die Freiheit nicht tauge, und daß man berechtigt ſei, ſie jederzeit davon zu 
entfernen, iſt ein Eingriff in die Regalien der Gottheit ſelbſt, 
die den Menſchen zur Freiheit ſchuf. Bequemer iſt es freilich, in 
Staat, Haus und Kirche zu herrſchen, wenn man einen ſolchen Grundſatz 
durchzuſetzen vermag. Aber auch gerechter?“ 

Aber er geht noch weiter, viel weiter, als denen, die ſeinen Schatten 
heraufbeſchworen haben, lieb fein wird. Ihm genügt nicht einmal die fo- 
genannte gemiſchte Staatsverfaſſung, die konſtitutionelle Monarchie: 
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„Der Souverän verfährt alsdann durch feinen Miniſter zugleich als 
Regent, mithin deſpotiſch, und das Blendwerk, das Volk durch bie Depu⸗ 
tierten desſelben die einſchränkende Gewalt vorſtellen zu laſſen (da es eigent⸗ 
lich nur die geſetzgebende hat), kann die Defpotie nicht fo verſtecken, daß 
ſie aus den Mitteln, deren ſich der Miniſter bedient, nicht hervorblickte. 
Das Volk, das durch ſeine Deputierten (im Parlament) repräſentiert wird, 
hat an dieſen Gewährsmännern ſeiner Freiheit und Rechte Leute, die für 
ſich und ihre Familien, und dieſer ihre vom Miniſter abhängige Verſor⸗ 
gung, in Armeen, Flotte und Zivilämtern lebhaft intereſſiert ſind, und die 
(ſtatt des Widerſtandes gegen die Anmaßung der Regierung, deſſen öffent⸗ 
liche Ankündigung ohnedem eine dazu ſchon vorbereitete Einhelligkeit im 
Volke bedarf, die aber im Frieden nicht erlaubt ſein kann) vielmehr immer 
bereit find, fid) ſelbſt die Regierung in die Hände zu ſpielen. Alfo ift 
die ſogenannte gemäßigte Staatsverfaſſung, als Konſtitution des inneren 
Rechts des Staats, ein Anding und, anſtatt zum Recht zu gehören, nur 
ein Klugheitsprinzip, um, ſo viel als möglich, dem mächtigen Abertreter der 
Volksrechte ſeine willkürlichen Einflüſſe auf die Regierung nicht zu erſchweren, 
ſondern unter dem Schein einer dem Volke verſtatteten Oppoſition zu be⸗ 
mänteln.“ , | 

Kant ſchwebte überhaupt eine demokratiſche — bitte, nicht „ſozialdemo⸗ 
kratiſche“ — Republik als Ideal vor. Auf dieſe Republik müßten alle 
Beſtrebungen abzielen, daß „jene alten empiriſchen (ſtatutariſchen) Formen, 
welche bloß die Antertänigkeit des Volkes zu bewirken dienten, fid) in 
die urſprüngliche rationale auflöſen, welche allen die Freiheit zum Prin⸗ 
zip, ja zur Bedingung alles Zwanges macht, der zu einer rechtlichen 
Verfaſſung im eigentlichen Sinne des Staates erforderlich iſt, und dahin 
auch dem Buchſtaben nach endlich führen wird. Dies iſt die einzige bleibende 
Staatsoerfaſſung, wo das Geſetz ſelbſtherrſchend ijt und an keiner beſon⸗ 
deren Perſon hängt.“ 

„Das“, bemerkt Kurt Eisner in der „Neuen Geſellſchaft“, „war die 
Art, wie er die Menſchheit lehrte, ihre Kräfte nach oben zu treiben.“ — 
Aber die „eingeſchränkte“ Verfaſſung, die dem Volke durch ſeine Vertreter im 
Parlament wenigſtens den paſſiven Widerſtand geſtattet, urteilt Kant noch: 

„In einer Staatsverfaſſung, die ſo beſchaffen iſt, daß das Volk durch 
feine Repräfentanten (im Parlament) jener (der ſouveränen Gewalt) unb 
dem Repräjentanten derſelben (dem Miniſter) geſetzlich widerſtehen kann — 
welche dann eine eingeſchränkte Verfaſſung heißt — ift... nur ein nega. 
tiver Widerſtand, d. i. Weigerung des Volks (im Parlament), und 
erlaubt jener, in den Forderungen, bie fie zur Staatsverwaltung nötig zu 
haben vorgibt, nicht immer zu willfahren; vielmehr wenn das letztere ge- 
ſchähe, fo wäre es ein ſicheres Zeichen, daß das Volk verderbt, feine Re- 
präſentanten erkäuflich, und das Oberhaupt in der Regierung durch ſeinen 
Miniſter deſpotiſch, dieſer ſelbſt aber ein Verräter des Volkes ſei.“ 

Man ſieht, der dicke Wilhelm — Verzeihung, Friedrich Wilhelm II. 
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ſchätzte den Königsberger Weiſen von feinem Standpunkte aus viel rich- 
tiger ein, als ber Miniſter feines Nachfahren, wenn er Kant für einen 
ganz gefährlichen Burſchen hielt und an Wöllner ſchrieb, daß es „mit 
Kantens ſchädlichen Schriften nicht länger fortgehen“ dürfe. „Dieſem 
Anweſen muß abſolut geſteuert werden, eher werden wir nicht wieder gute 
Freunde.“ Wöllner erließ denn auch daraufhin das bekannte, höchſt lächer⸗ 
liche Sendſchreiben an den „würdigen, hochgelahrten lieben Getreuen“, das 
auf ein Verbot weiteren unbefugten Denkens hinauslief und Abertretungen 
mit Strafe bedrohte. . 
* 

Betrachten wir uns doch einmal bie Früchte, die an bem Baume 
des preußiſchen und der ihm wahlverwandten „Wahlrechte“ reifen. Kann 
dort, wo ein Aufſteigen zu einer höheren Bildungs⸗ und Kulturſtufe in 
den meiſten Fällen ausgeſchloſſen iſt, von einem Wettbewerb, einer Aus⸗ 
leſe der Kräfte noch die Rede ſein? Einen, wenn nicht den weſentlichen 
Teil der Bevölkerung dieſer Gebiete bildet das Landproletariat. Und nun 
höre man, wie eine konſervative Landedelfrau, Eliſabeth von Oertzen, in der 
„Deutſchen Monatsſchrift“ über das Los dieſer Stiefkinder der Geſellſchaft 
und die ſo herzzerreißende Klage der „Landflucht“ urteilt: 

„Auf dem Dorfe iſt der Landarbeiter die unterſte Stufe der Bevölte- 
rung, er iſt es jahraus, jahrein, Sonntag wie Alltag. Im Gefühl der 
Dienſtbarkeit zieht er den Hut vor der Herrſchaft, grüßt er den Inſpektor; 
in ruhiger Würde blickt der Bauer auf ihn herab, derſelbe, mit dem er 
eine Schulbank drückte, der damals vielleicht für einfältiger galt als er und 
der ſeither auch nichts dazu gelernt hat. In der Kirche haben die Herr⸗ 
ſchaft, die Paſtor⸗ und Lehrerfamilie ihren beſonderen „Stand“, die erſten 
Bänke nehmen die Bauersleute ein und das eben eingeſegnete Bauern⸗ 
mädchen, das geſtern noch mit aufs allgemeine Kirchenchor gehörte, rauſcht 
heute an der alten Tagelöhnermutter vorbei und zieht den Mund gar ſchief, 
wenn dieſe ſich wegen Platzmangels in einen der vorderen Sitze drängen muß. 

„Hübſch hinten, ihr Tagelöhner, immer hübſch hinten! Da gehört 
ihr hin!“ 

„Derſelbe ſchroffe Kaſtengeiſt drückt ſich überall und fortwährend aus, 
bei Tanzvergnügen, Familienfeſten, Schützenfeſten, im Gaſthausleben und 
in der Gemeindeverwaltung. Kein öffentliches Amt wird vom Tagelöhner 
bekleidet, keinem Verein gehört er an außer hier und da dem Krieger⸗ 
verein, keine weſentliche Veränderung und Verbeſſerung ift für ihn oder für 
ſeine Kinder in Ausſicht, wenn er ſie das Selbe werden läßt, was er iſt. 
Wenn er es zum mitarbeitenden Aufſeher über die anderen, zum Hofmeiſter 
ober Vorknecht bringt, fo hat er das Nußerſte erreicht, was fid) erreichen 
läßt, und das weiß er von vornherein. Der Lauf ſeines Lebens liegt gleich 
aufgezeichnet vor ihm, ängſtlich warten die Eltern darauf, daß er einge⸗ 
ſegnet werde, um mitverdienen zu können, dann kommen einige Jahre als 
Hofgänger oder Knecht, eine meiſt frühe Heirat, kleine Kinder, nun ſeiner⸗ 
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ſeits ein ängſtliches Warten auf ihr Heranwachſen — dann fühlt auch er 
ſchon die Kräfte ſinken — er gehört bald zu den Alten, die mit einer Nente 
als Zugabe, und ſoweit ſie ſich nützlich machen können, ganz gern in der 
Familie geſehen werden, im übrigen zum alten Eiſen rechnen, das beſſer 
aus dem Wege geräumt ift. Wie oft hört man: Hei is all ult, veel kann 
hei nich mihr daun, da lohnt kein Doktern.“ So geht das Leben dahin, 
unter Arbeit, ‚Sorgen und Särgen“, wie Frenſſen ſagt, unter dem ſtets 
gleichbleibenden Einerlei — wie ermüdend das wirkt, das zeigt die gleich“ 
mütige, ja ſtumpfe Ergebung dem Tode gegenüber, die oft etwas ſchmerzlich 
Ergreifendes hat. 

„Auch unter ſtets gleicher Beobachtung bringt der Tagelöhner 
ſein Daſein zu. Selbſt das beliebte Wechſeln und Herumziehen von einem 
Dorf zum andern ändert daran nichts. Jedermann kennt jedermann, überall 
Bekannte und Verwandte, der Mann, der geſeſſen hat, die Frau, die in 
ihrer Jugend liederlich war — ſie werden ihre Vergangenheit nie wieder 
los. Denn jedes intereſſante Detail in dem Leben jedes einzelnen bildet 
anregenden Geſprächsſtoff weit in der Runde, und nie wird das alles ſo 
gänzlich vergeſſen, daß es nicht gelegentlich wieder in Erinnerung gebracht 
würde, auch wenn Jahre und Jahrzehnte darüber hingingen und alles ſich 
geändert hat, was damit zuſammenhing. 

„And nicht allein die eigenen Arbeits⸗ und Standesgenoſſen ſind gut 
orientiert, auch der Gutsherr, der Paſtor uſw. wiſſen genau Beſcheid. Das 
ganze Verhalten des Tagelöhners iſt einer ſtrengen Kritik unterworfen, und 
wenn er bei der Arbeit nüchtern iſt, ſich aber Sonntags betrinkt, ſich im 
Dienſt fleißig und tüchtig zeigt, in ſeinen eigenen Verhältniſſen aber nicht 
vorwärts kommt, ſo entgeht das dem Arbeitgeber nicht, und er bildet ſich 
fein Urteil danach, das er natürlich weitergibt, wenn die Gelegenheit es 
mit fid) bringt. Überall Kontrolle, nie wird das Dienſtverhältnis völlig 
abgeſchüttelt. 

„Eine ganze Gedankenreihe erweckte mir neulich ein kleiner Vorgang. 
Im Hauſe eines außerordentlich wohlwollenden, allgemein beliebten Guts⸗ 
beſitzers wartete ich auf einen Tagelöhner namens Böder, mit dem ich etwas 
zu beſprechen hatte. Schritte auf der Treppe —, der Hausherr im Neben⸗ 
zimmer öffnet die Tür nach dem Flur. „Wer iſt da?“ — dann in jovialem 
Ton: „Ach Cie, Böder — na, wie geht's Ihnen? Was bringen Sie 
Guts? Kommen Sie doch herein.“ — Fußtritte nebenan. — „Hier — 
ſetzen Sie ſich.“ Ich hatte erſt aufſtehen und auch in das Nebenzimmer 
geben wollen, aber: ‚Das ift nicht der Böder, den ich erwarte“, ſagte ich 
mir ganz inſtinktiv. Ich hatte recht, es war kein Tagelöhner, ein Bauer 
war's, der mit Sie angeredet, eilfertig ins Zimmer genötigt, nach ſeinem 
Ergehen befragt, zum Sitzen aufgefordert wurde. Der bloße Ton der 
Stimme ſagte mir das. 

„Sogar auf der Lokalbahn und in der kleinen Stadt, die der Tage⸗ 
löhner zu Beſorgungen aufſucht, ſind die Landarbeiter als ſolche bekannt, 
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ſelbſt wenn ihre Kleidung fie nicht auszeichnet, auch hier werden fie mit 
dem etwas geringſchätzigen, patroniſierenden Wohlwollen behandelt, das ſich 
fchon beim Sprechen in der Klangfarbe kundgibt. Welch Unterfchied im 
Leben des ſtädtiſchen Arbeiters! Wenn in ſeinem vielleicht erbärmlichen 
Heim die ganze Woche gedarbt, wohl gar gehungert wurde, ſo verläßt er 
es Sonntags — ein guter Familienvater — mit den Seinen, im ſtädtiſchen 
Aufputz, der alle gleich macht, nimmt ſeinen Platz ein neben dem Offizier, 
neben der eleganten Modedame, ohne ſich dadurch im mindeſten bedrückt 
zu fühlen, wird in der Deſtille genau ſo prompt bedient, wie jeder andere 
— wie ſollte er da nicht das Bewußtſein ſeiner Abhängigkeit, der Ge⸗ 
drücktheit ſeiner Lebenslage verlieren: „Hier bin ich Menſch, hier darf 
ich's fein!‘ 

„Es wird oft ausgeſprochen: Auf dem Lande habe das einſtige 
patriarchaliſche Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter ein Ende, es 
ſei unwiederbringlich für alle Zeiten dahin. Das iſt nur teilweiſe wahr. 
Abrig geblieben iſt alles Drückende des engen Zuſammenlebens, des familien⸗ 
haften Verbandes, die Feſſeln, die Beläſtigungen, die Demütigungen. Die 
Üquivalente dafür aber fehlen mehr und mehr, und hierin liegt es, daß 
das Leben auf dem Lande fo unbefriedigend wirkt. Hier muß wieder ein- 
geſetzt werden, hier ſind Verſäumniſſe nachzuholen und neue Werte zu 
ſchaffen. Alſo fort mit der verhängnisvollen, bequemen Autoſuggeſtion der 
Beſitzer: „Da iſt nichts mehr zu machen.“ 

„Immer, ſolange es Menſchen gibt, werden ſie dazu neigen, ſich in 
Gruppen zuſammen zu tun, um bald ein kriegeriſches, bald ein friedliches 
Schutz⸗ und Trutzbündnis miteinander zu ſchließen, immer wird das wahr⸗ 
haft Familienhafte ſeine hohe Anziehungskraft, — ja, die höchſte Anziehungs⸗ 
kraft behalten. Man hat es, als Neuerungen und Schwierigkeiten eintraten, 
zu leichten Kaufs aufgegeben, und erſt wenn es in zeitgemäßen Formen 
wieder hergeſtellt iſt, werden die Verhältniſſe auf dem Lande für die ab⸗ 
hängigen Arbeiter erfreulich werden. 

„Dieſen Stand zu heben, ihm ein beſcheidenes Stand es bewußtſein 
zu verleihen, des einzelnen Sel b ft bewußtſein zu erhöhen, die ganze Lebens- 
haltung in Wohnung, Kleidung, Nahrung, Vergnügen, Bildung zu beſſern, 
muß vom Arbeitgeber nicht nur nicht verhindert, ſondern angeſtrebt werden. 

„Leider iſt oft das Gegenteil der Fall. Die nähmen noch mehr Lohn 
und dabei haben ſie ſchon Geld auf der Sparkaſſe. — Was wollen die mit 
einem Sofa! — Was brauchen die einen Kinderwagen! — So was fiel 
den Leuten früher gar nicht ein! — das find Redewendungen, die man oft 
hört. Anſern Ahnen fiel auch manches ‚nicht ein“, was uns jetzt unent⸗ 
behrlich ſcheint. Es iſt das gute Recht aller Stände, höher zu ſtreben, der 
vierte Stand aber, als der beſitzloſeſte, hat das meiſte Recht dazu. Daß 
dies Recht in feinem vollen Amfang anerkannt wird, ijt bie erſte Grund- 
lage zu einem neuen, us SE zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeiter auf dem Lande 
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„Ja, man kann ſagen: Auf dem großen ſozialen Arbeitsgebiet Deutſch⸗ 
lands iſt kein Feld ſo wenig bebaut und bietet keines zugleich die Möglich⸗ 
keit ſo lockender, lohnender und freudebringender Tätigkeit, wie die Wohl⸗ 
fahrtspflege auf dem Lande. Wie viele Dorfbewohner gibt es noch, an die 
kein geiſtiges Intereſſe außerhalb des religiöſen, kein edles, anregendes Ber- 
gnügen, feine Ahnung eines Kunſtgenuſſes, keine Gelegenheit der Fort- 
bildung über den dürftigen Maſſenunterricht der einklaſſigen Schule hinaus 
herantreten, ſolange er lebt! And doch fängt auch im ſchwerfälligen hinter⸗ 
pommerſchen Hofgänger, im ſchweigſamen oſtpreußiſchen Scharwerker, im 
mecklenburgiſchen Tagelöhner der moderne Menſch an ſich zu regen, dem 
der faſt tieriſch ſtumpfe Wechſel zwiſchen mehr oder minder auskömmlichem 
Broterwerb und mehr oder minder befriedigendem Familienleben nicht mehr 
genügt. Die wenigen Gebildeten auf den Dörfern haben deshalb die unab⸗ 
weisbare Pflicht, das Empfangene weiterzugeben, mit jeder Gabe, jedem 
Talent zu wuchern, die Träger des selamin geiftigen Lebeng in ihrem Be⸗ 
reich zu fein. 

„Anter den Landgeiſtlichen faſſen verhältnismäßig wenige ihren Beruf 
in dieſem weitherzigen Sinne auf, immerhin ſind Hunderte bei der Ver⸗ 
waltung von Darlehnskaſſen, an Gemeindeabenden, in Sünglings-, Sung: 
frauen-, Geſangvereinen uſw. tätig. Die Zahl aber der ähnlich gemein- 
nützig, in erſter Linie für ihre Arbeiter wirkenden Gutsbeſitzer iſt ſo ver⸗ 
ſchwindend gering, daß man nur von Ausnahmen von der Regel ſprechen 
kann. Es bedarf gemeinſamer Arbeit, des Zuſammenſchluſſes aller 
Gebildeten auf dem Lande, mehr wie ſonſt irgendwo. Auch die weiblichen 
Kräfte müſſen in ganz anderem Amfang in den Dienſt der Allgemeinheit 
treten 

„Das Daſein im öden Häuſergewirr der Stadt, herausgeriſſen aus 
dem belebenden Zuſammenhang mit der freien herrlichen Gottesſchöpfung 
draußen, wird auch im beſten Fall etwas Ermüdendes, Naturwidriges, Ge⸗ 
zwungenes behalten. Vom Landleben aber ſagt Guſtav Freytag wahr und 
ſchön: Alles, was den Menſchen ſtark und geſund macht, das iſt dem Land⸗ 
wirt zuteil geworden. Ihm ſtählt die reine Gottesluft die Muskeln des 
Leibes, ihm zwingt die uralte Ordnung der Natur auch die Gedanken zu 
geordnetem Lauf. Er iſt der Prieſter, welcher Beſtändigkeit, Zucht und 
Sitte, bie erſten Tugenden eines Volkes, zu hüten hat. Wenn andere nig- 
liche Tätigkeiten veralten, die ſeine iſt ſo ewig wie das Leben der Erde; 
wenn andere Arbeiten den Menſchen in enge Mauern einſchließen, in die 
Tiefen der Erde, oder zwiſchen die Holzplanken eines Schiffes — ſein Blick 
hat nur zwei Grenzen, oben den blauen Himmel, unten den feſten Grund. 
Ihm wird die höchſte Freude des Schaffens, denn was ſein Befehl von 
der Natur fordert, Pflanze und Tier, das wächſt unter ſeiner Hand zum 
eignen frohen Leben auf: die tägliche Arbeit iſt ſein Genuß, und in dieſem 
Genuß wächſt ſeine Kraft. 


„Auf dieſer Grundlage geſunder Lebensbedingungen, deren Rune 
Der Sürmer VIII, 8 
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Früchte auch der teilhaftig werden kann, ber eine fremde Scholle bebaut, 
laffen fich trotz des einſchränkenden Rahmens irdiſcher Anzulänglichkeiten 
beſcheidene Idealexiſtenzen ſchaffen, durch den Ring gemeinſamer Intereſſen 
und froh verlebter Mußeſtunden, gemeinſamen Vorwärtsſtrebens zu einem 
harmoniſchen Ganzen vereint, in deſſen Dienſt jeder freudig ſeine Kräfte 
ſtellt. Iſt dies der Grundton der Geſinnung, ſo werden ſich die einzelnen 
Stimmführungen bald von ſelbſt finden. Neue Bahnen werden ſich öffnen, 
ungeahnte Gaben hervortreten in beglückendem Wettbewerb. Es heißt nur 
die Brücken betreten, die den Menſchen mit dem Menſchen verbinden, 
dann tritt die Wandlung ein; der enge äußere Zuſammenhang verliert das 
Drückende, er wird zum ſegensreichen Halt, die genaue Kenntnis der gegen⸗ 
ſeitigen Lebensumſtände macht es leicht, den Hebel recht einzuſetzen, um ſie 
günſtig zu geſtalten, der kleine Kreis, auf den wir uns zu beſchränken 
haben, ermöglicht es, unſere kurz geſteckten Ziele auch wirklich zu erreichen. 
Für die Großgrundbeſitzer bleibt die Lage nach wie vor ernſt. Nur eine 
befriedigende Löſung der Arbeiterfrage kann ihnen die Zukunft ſichern, 
findet ſich dieſe Löſung nicht, ſo geht die Zeitwoge erbarmungslos über 
den Großgrundbeſitz hinweg 

Hier weiſt uns eine edeldenkende Frau den Weg, den wir einſchlagen 
müſſen, um — wenn auch noch lange nicht zum Ziele, ſo doch ein Stück 
weiter zu kommen. Nicht nur mit der kalten berechnenden Vernunft, viel 
mehr noch mit dem Herzen müſſen wir, ein jeder an ſeinem Teile, an 
unſere ſoziale Arbeit gehen. 

* 8 Li 

Und vergeſſen wir auch nie, daß ber Menſch nicht vom Brot allein 
lebt, daß wir die Gemüter noch nicht gewonnen haben, wenn wir den 
Körper geſättigt. Erſt wenn wir die Menſchenwürde unſerer elenden und 
enterbten Brüder höher achten, als es jetzt noch vielfach geſchieht, nicht zu⸗ 
letzt aus purer Gedankenloſigkeit und überkommenen Vorurteilen, wenn wir 
ſie als freie und gleichberechtigte Perſönlichkeiten anerkennen, wird den 
ſozialen Kämpfen der giftige Stachel genommen werden, ein freudiger, nicht 
mehr durch Haß und Neid verpeſteter Wettbewerb unſere Kräfte ſteigern 
und unſerem ganzen Leben einen höheren Inhalt geben. 

Ohne ein gewiſſes Maß von Freiheit und Anabhängigkeit iſt aber 
kein Aufſtieg möglich und ſinkt der Menſch unter das Tier oder, wie Kant 
ſich ausdrückt, zum „Hausgerät“ herab. 

„Der Menſch hat ſeine eigenen Neigungen, und vermöge ſeiner 
Willkür einen Willen der Natur, in ſeinen Handlungen dieſem zu folgen, 
dieſen zu richten. Es kann nun nichts entſetzlicher ſein, als daß die Hand⸗ 
lungen eines Menſchen unter dem Willen eines anderen ſtehen ſollen. Daher 
kann kein Abſcheu natürlicher ſein, als den ein Menſch gegen die Knecht⸗ 
ſchaft hat. Am desgleichen weint und erbittert ſich ein Kind, wenn es das 
tun ſoll, was andere wollen, ohne daß man ſich bemüht hat, es ihm beliebt 
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zu machen. Und es wünfcht nur bald ein Mann zu fein, um nach feinem 
Willen zu fchalten. — — 

„Es ijt in ber Anterwürfigkeit nicht allein etwas äußerſt Gefährliches, 
ſondern auch eine gewiſſe Häßlichkeit und ein Widerſpruch, der zugleich 
ſeine Anrechtmäßigkeit anzeigt. Ein Tier iſt noch nicht ein komplettes Weſen, 
weil es ſich ſeiner ſelbſt nicht bewußt iſt, und ſeinen Trieben und Nei⸗ 
gungen mag nun durch einen anderen widerſtanden werden oder nicht, ſo 
empfindet es wohl ſein Abel, aber es iſt jeden Augenblick für dasſelbe ver⸗ 
ſchwunden, und es weiß nicht von ſeinem eigenen Daſein. Daß der Menſch 
aber gleichſam keiner Seele bedürfen und keinen eigenen Willen haben ſoll, 
und daß eine andere Seele meine Gliedmaßen beugen ſoll, das iſt unge⸗ 
reimt und verkehrt. Auch in unſerer Verfaſſung iſt uns ein jeder Menſch 
verächtlich, der in einem großen Grade unterworfen iſt. Anſtatt daß die 
Freiheit mich über das Tier zu erheben ſcheint, ſo ſetzt ſie mich noch unter 
dasſelbe; denn ich kann beſſer gezwungen werden. Ein ſolcher Menſch iſt 
gleichſam für ſich nichts als ein Hausgerät eines anderen. Der Menſch, 
der abhängt, iſt nicht mehr ein Menſch; er hat dieſen Nang verloren, er 
ift nichts als ein Zubehör eines anderen Menſchen.“ 

Daß ein Geiſt, der ſo tiefe Blicke in den Zuſammenhang der Dinge 
getan, auch deren Bedingtheit voneinander zu würdigen gewußt hat, und 
daß er nicht dieſe notwendige und ſelbſtoerſtändliche Abhängigkeit auch der 
Menſchen voneinander aus der Welt ſchaffen will, braucht wohl kaum weiter 
ausgeführt zu werden. Wie müſſen wir doch erſt in die Anſchauungen 
unſerer Großen hineinwachſen, die uns prophetiſch lange vor uns die Wege 
wieſen, die wir wandeln ſollen, und von deren Zielen wir noch ſo ferne 
ſind. Wir, die wir's doch ſo herrlich weit gebracht! 
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Gedenkfeiertage und Kalendertyrannei 


Von 


Dr. Reinh. Volker 


ei uns daheim, im Weinland, gilt die Regel, daß man ſich in echtem, 
B reinem Wein ſchon einmal einen ganz gehörigen Nauſch kaufen könne, 
ohne darum einen Katzenjammer befürchten zu müſſen. Ja, es gilt der 
Brauch: je beſſer der Wein, um ſo gründlicher vielleicht der Rauſch, um 
ſo grundloſer jedenfalls die Angſt vor dem nachherigen Jammer. Ich möchte 
nicht zu tief in den Schatz intimerer heimatlicher Erinnerungen greifen und 
will nicht etwa eigene Erfahrungen zu dieſem „gehaltreichen“ Kapitel zum 
beſten geben, zumal ja nicht nur der Wein eine edle Gottesgabe iſt, ſondern 
auch die Fähigkeit, ein gehöriges Maß zu vertragen. | 

Aber ich mußte immer an dieſes Verhältnis von Nauſch und Katzen⸗ 
jammer denken, als ich in der letzten Zeit wiederholt zum Teil recht katzen⸗ 
jämmerliche Betrachtungen über — den vorangehenden Nauſch bei künſt⸗ 
leriſchen Feſten geleſen habe. „Leute,“ dachte ich bei mir, „ihr müßt einen 
gefälſchten Wein da getrunken haben, oder ihr ſeid überhaupt wohl etwas 
ſchwach im Magen, ſo daß ihr nicht viel vertragen könnt, — ſonſt würdet 
ihr euch nicht ſo ärgern, weil ihr und andere einen Nauſch gehabt. Selbſt 
wenn ihr in ſelbigem RNauſche etwas über die Stränge geſchlagen oder 
etliche Dummheiten gemacht, — du lieber Gott, man hat ja gemerkt, daß 
ihr einen Raufch gehabt.“ 

Aus der großen Zahl dieſer Erſcheinungen der letzten Zeit greife ich 
einen Aufſatz von Oskar Bulle, der in der von ihm geleiteten „Beilage 
zur Allg. Zeitung“ mit der an ihm oft gerühmten Ruhe und Amſicht über 
die Frage „Gedenktage und Kalenderherrſchaft“ ſpricht, dabei aber doch nach 
meinem Gefühl zu — nachräuſchlich ſieht. 

„Noch umrauſchen uns die Klänge der letzten großen Mozartfeier — 
da wird ein Wort gegen ſolche Gedenktage wohl manchem wie ein Frevel 
erſcheinen. And doch muß dieſes Wort endlich einmal auch in der Öffent- 
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lichkeit ausgeſprochen werden. Im Meinungsaustauſche von Mund zu 
Mund hört man es ſchon oft genug, und zwar nicht nur von mißmutigen 
und galligen Eigenbrödlern, die ja über alles, was nach Maſſenbetrieb 
ſchmeckt, von vornherein zu brummen haben. Auch auf ſolche, die der 
Meinung ſind, daß das Volk in allen ſeinen Schichten nicht genug von 
und über Mozart hören kann, hat doch die Art, in der ſeine letzte Gedenk⸗ 
feier betrieben wurde, vielfach verſtimmend gewirkt. Ebenſo wie das Aber⸗ 
maß von Stimmungsheuchelei, das bei der hundertjährigen Wiederkehr von 
Schillers Todestag im vorigen Mai ſich breitmachte. Die Art der öffent⸗ 
lichen Veranſtaltungen, der faſt geſchäftsmäßige Betrieb ſolcher Gedenk⸗ 
feiern iſt es, der jeden feineren Sinn verletzt und abſtößt. Weil eine laute 
Begeiſterung künſtlich gemacht wird, und zwar oft genug von ſolchen, die 
ſelbſt am wenigſten begeiſtert ſind, wendet ſich die ſtille und tiefgehende 
Verehrung für die gefeierte Perſönlichkeit unwillig von dem Lärm ab, der 
an den Gedenktagen ihren Namen umbrauſt. Eine Profanation dünkt mit 
Recht die oft ſinnloſe Verherrlichung des großen Mannes, die bei ſolchen 
Gelegenheiten zutage tritt, dem wahren Begreifer und Bewunderer ſeiner 
Größe. So erſcheinen denn die Rollen geradezu ausgetauſcht: die eigent⸗ 
lichen Enthuſiaſten, die nie aufgehört haben, den Gegenſtand der Gedenk⸗ 
feier in ihrem Herzen hochzuhalten und ſein Andenken in Wort und Tat 
zu pflegen, halten ſich ſtill beiſeite, und eine nur für dieſen Tag mit dem 
Thyrſos bewaffnete Korybantenſchar umjauchzt in tollem Jubel das von 
ihr kaum verſtandene Bild des Heros. N 

„Man kann dieſen RNollenaustauſch wohl verſtehen, wenn man fid) 
gegenwärtig hält, wie heute die Gedenkfeiern und die mit ihnen verknüpfte 
laute und künſtlich gemachte Begeiſterung gemeiniglich ins Leben treten. 
Sie werden nicht durch ein ſpontan und mit uneindämmbarer Gewalt ſich 
regendes Bedürfnis in der Volksſeele hervorgerufen, ſondern hängen meiſt 
nur von einem aufmerkſamen Studium des Kalenders und der in ihm ver⸗ 
zeichneten hiſtoriſchen Erinnerungstage ab. Was hat aber der Kalender 
im Grunde mit der Begeiſterung zu tun? Der Zufall kann es ja geben, 
daß der hundertjährige Geburts⸗ oder Todestag eines dem ganzen Volke 
teuren großen Mannes mit einer Stimmung in der Seele dieſes Volkes 
zuſammenfällt, die die Erneuerung ſeines Andenkens mit impulſiver Kraft 
heraufbeſchwört und in ſolcher begeiſterungsvollen Erneuerung einen not⸗ 
wendigen Ausbruch innerſten Empfindens findet. Das war bei der Feier 
der hundertjährigen Wiederkehr des Geburtstags Schillers im Jahre 1859 
entſchieden der Fall. Aber noch öfter wird ein kalendariſch verzeichneter 
Erinnerungstag mit einer tiefgehenden Feierſtimmung in der Volksſeele nicht 
zuſammentreffen. Wir ſahen das im vorigen Jahre bei der Wiederkehr 
des Todestages desſelben deutſchen Dichters. Dann kann es nicht aus: 
bleiben, daß die Feierſtimmung und Begeiſterung gleichſam künſtlich her⸗ 
vorgerufen werden müſſen, daß nur durch einmütiges Zuſammenwirken der 
in der Literatur wie in der Preſſe mit Reminiszenzen beſchäftigten Fat- 
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toren, ber fich amtlich hierzu verpflichtet fühlenden Behörden und Geſell⸗ 
ſchaften, der im Geiſtesleben des Volkes eine offizielle Rolle ſpielenden 
Perſönlichkeiten und der vielen anderen, bie überall mittun müſſen, ein all, 
gemeines Gedenkfeſt zuſtande kommt. Solche Gedenkfeiern aber tragen immer, 
mögen ſie infolge des großen gegenwärtigen Zuges nach breiteſter und lau⸗ 
teſter Offentlichkeit auch einen noch ſo gewaltigen Amfang annehmen, einen 
mehr oder weniger unfreiwilligen Charakter an ſich. Sie erfolgen auf Kom⸗ 
mando, und deshalb ſtoßen ſie alle Gemüter ab, die ſich von vornherein 
nicht gern kommandieren laſſen.“ 
* * 
* 

Im allgemeinen wird man diefen Ausführungen vollſtändig zuſtimmen. 
Erſt recht erfolgt dieſe Zuſtimmung, wenn der Verfaſſer nachher ausführt, 
wie geſchäftsmäßig alle Gedenktage ausgeſchlachtet werden, wie man es ſich 
längſt nicht mehr an den Hundertjahrtagen genügen läßt, ſondern das 50., 
25., ja das 10. „Jubiläum“ feiert. Desgleichen iſt ſicher der Kreis zu weit 
gezogen. Scherl, der dieſe „Volksſeele“ ſo genau kennt, hat ſeit einiger 
Seit eine Erweiterung des „Lokal⸗ Anzeigers“ vorgenommen, in der er jetzt 
verzeichnet, wenn ein Berliner Dienſtmädchen das zehnjährige Feſt ſeines 
Dienſtes bei einer Herrſchaft begeht, wenn Herr X. die Glückwünſche und 
Verehrung der Offentlichkeit erwartet, weil er ſeit 25 Jahren bei derſelben 
Familie als — Chambregarniſt wohnt. Tatſache ift es auch, daß das Aus⸗ 
ſchlachten von allerlei Jubiläen längſt ein beſonderer Beruf des Journalis- 
mus ij. Das weiß jede Redaktion. 

Alſo darin ſind wir wohl alle einig, daß das Viele „Jubilieren“, das 
Feiern von Gedenktagen aller Art einen lächerlichen Umfang angenommen 
hat. Es iſt dabei mehr Temperamentsſache, ob man über dieſe Erſchei⸗ 
nung ſich ärgert oder lacht. Ich neige zum letzteren, wenigſtens ſoweit dieſe 
Feierei von künſtleriſchen Gedenktagen in Betracht kommt. Ich glaube zu 
dieſem Lachen um ſo mehr berechtigt zu ſein, weil ſchließlich mehr Gutes 
als Schlechtes herauskommt. 

Denn zugegeben, daß bei Gelegenheiten wie Schiller⸗ oder Mozart⸗ 
feier unendlich viel Begeiſterungs⸗ und Bildungsheuchelei getrieben wird, — 
ſehen wir doch genauer zu, wer davon Schaden leidet, und ob nicht bei 
alledem ein Nutzen herausſchaut. Zunächſt iſt feſtzuhalten, daß nur bei 
wirklich großen Künſtlern und Menſchen der Verſuch unternommen 
wird, eine große allgemeine Feier zu inſzenieren. Man braucht nur zu 
überlegen, wie kläglich im Grunde doch das Heine⸗Jubiläum der letzten 
Wochen war, in ſeiner Geſchraubtheit und Gezwungenheit gekrönt durch 
Alfred Kerrs Aufruf zum Heinedenkmal. Zugegeben nun, daß die Be⸗ 
geiſterung bei der Schillerfeier künſilich angefacht war, daß fo unb fo viele 
Feſtkomitees und Feſtredner ihre Begeiſterung heuchelten, daß zahlloſe Feſte 
und Anternehmungen vom Geſchäftsgeiſt unternommen wurden. Getue iſt 
ſo ſchrecklich viel im Leben. Geheuchelt wird immer. Es heuchelt aber 
kein Wahrhafter, um des Geſchäftes willen feiert kein Edler. Darauf 
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kommt es an. Diejenigen unter den „Gebildeten“, die geheuchelt haben, 
haben nur ſich geſchädigt. And um dieſe Leute iſt es nicht ſchade. 

Kein einziger, der ſeinen Schiller ſchon vorher im Herzen trug, hat 
ſich durch den Humbug, der mit Schiller getrieben wurde, ſeinen Schiller 
verleiden laſſen. Er hat einfach nicht mitgefeiert. Aber es iſt nicht zu 
leugnen, daß doch Tauſende, und ſei es noch ſo oft auch nur aus Neugier 
und Mode, ſich mit Schiller beſchäftigt haben, die es ſonſt nicht getan 
hätten. War nun in ihnen der Boden vorhanden, in dem die edle Saat 
aufgehen kann, die Schillers Werke auch dann bergen, wenn die Hand, 
die ſie ausſät, unedel iſt, ſo iſt ſie aufgegangen, auch wenn das urſprüng⸗ 
liche Gefühl, aus dem fie zu Schiller griffen, nicht echt oder edel war. Und 
dann wurden Tauſende zur Anſchaffung der Werke Schillers angeregt, 
Tauſenden wurden Bücher geſchenkt, Tauſenden Vorſtellungen Schillerſcher 
Werke zugänglich gemacht. Mögen die äußeren Lorbeeren, der Beifall, 
der Dank der Veranſtalter, die Ordensauszeichnungen, der Geldgewinn bei 
der Schillerfeier noch ſo oft an Heuchler und Komödianten gelangt ſein — 
Schiller ſelbſt kam dadurch zu den Rechten. And darauf kommt 
es an. Diejenigen, die bei einer ſolchen Gelegenheit lügenhaft ſind, ſind 
es immer. Aber bei dieſen Gelegenheiten wird ihre unreine Kraft, die 
nur Böſes (d. i. Selbſtſüchtiges) will, das Gute ſchaffen müſſen, weil ſie 
ſich indirekt in den Dienſt eines Guten ſtellt. 

Man wirft ein: es iſt aber doch furchtbar äußerlich, ſich nun 
durch ein an ſich ganz gleichgültiges Datum, das mit der Sache ſelbſt gar 
nichts zu tun hat, zu dieſer Feier beſtimmen zu laſſen. Gewiß iſt das 
eigentlich äußerlich. Gewiß bot an ſich die Stimmung des deutſchen Volkes 
im Frühjahr 1905 nicht die Momente, die eine Schillerbegeiſterung natür⸗ 
lich hätte entſtehen laſſen. Aber, wie vieles iſt äußerlich, was doch in 
hohem Maße innerlich fruchtbar gemacht werden kann. Der Sonntag 
an fid) ift etwas Außerliches. Daß juft ſieben Tage um find, ift kein 
Grund, „ſonntäglich“ geſtimmt zu ſein. Nein, aber eine vorzügliche Ge⸗ 
legenheit, mich in dieſe Stimmung zu verſetzen. Wenn mich dieſe Stim⸗ 
mung ſonſt überkommt, werde ich von mir aus alles aufwenden, um ihr 
innerlich zu dienen. Aber warum ſoll ich darum den äußeren Anlaß, den 
das Eintreffen des Tages bietet, ſchelten; liegt nicht darin auch eine ſug⸗ 
geftive Kraft, die mir hilft, jene wertvolle Sonntagsfeierlichkeit meiner Seele 
zu erreichen. Wie äußerlich ſind Geburtstage, Neujahrstage u. dgl. Wer 
aber hätte es noch nicht erfahren, daß er an ſolchen Tagen tieferdringenden 
Aberlegungen über ſein bisheriges Leben, guten Vorſätzen für die Zu⸗ 
kunft zugänglicher iſt als ſonſt?! Wer hätte vor allem nicht erfahren, daß 
auch Menſchen, die ſonſt ernſteren Mahnungen nicht leicht Gehör ſchenken, 
an ſolchen Tagen ihres Lebens ſolchen zugänglicher ſind. 

Derartigen Tagen im Leben des einzelnen entſprechen die Gedenktage 
im Leben des Volkes. 

Ja, wirft man ein, es taugt aber auch nichts, wenn im Leben des 
einzelnen, in der Familie zu viele Feſte gefeiert werden. 


240 Volker: Gebenffelertage und fatenbertprannel 


Gewiß, man darf eben ben Maßfſtab nicht verlieren. Es ift zwei⸗ 
undfünfzigmal Sonntag im Jahr, aber nur einmal Oſtern. Sollen wir 
darum nun die Sonntage gar nicht feiern, weil ſie ſo häufig ſind? — Dann 
noch eins. Es gibt Gedenktage, die wir nicht feiern im Sinn von freu⸗ 
digem Begehen, an denen wir vielmehr ernſt, wohl gar traurig ſind. Das 
kirchliche Leben kennt Bußtage, Totengedenktage; begeht anders den Kar⸗ 
freitag als Oſtern. In der Familie gedenken wir Verſtorbener; dem ein⸗ 
zelnen ruft ſein Gewiſſen eine unſchöne Tat, das Anterlaſſen eines Guten 
deutlich und rechtzeitig ins Gedächtnis. 

So auch ſoll das Begehen der Gedenktage in der Offentlichkeit ſein. 
Man darf den 100. Todestag Kotzebues nicht ſo feiern wie den Schillers. 
Man ſollte den erſteren vielmehr als eine Art Bußtag begehen, als Jubi⸗ 
läum des niedrigen und ſchlechten Geſchmacks, der noch immer in Blüte 
ſteht. Die Kotzebues gibt es noch immer, ſie heißen nur anders. Die 
Schiller gibt es nicht, auch nicht unter anderm Namen. Warum gibt es 
noch die Kotzebues, warum gibt's ihrer ſo viele? Weil wir das Publikum 
für die Kotzebues haben. Wären wir dagegen ein beſſeres oder ebenſo 
gutes Publikum für einen Schiller, wenn er hier wäre? Wie verhalten 
wir uns denn gegenüber den ſtarken und ernſten Künſtlererſcheinungen 
unſerer Tage? 

O, ich glaube nicht, daß eine derartige Kotzebue⸗„Gedenkfeier“ uns 
ſchaden könnte! 

Es kommt alſo nur darauf an, daß wir die Gedenktage richtig be⸗ 
gehen! Wir ſollen dieſe Tage als ernſte Menſchen begehen, nicht als 
äußerliche Hurra⸗ und Hochſchreier! Darauf kommt es an. Gedenktage 
ſind vor allem Tage der Gewiſſenserforſchung. Wohl uns, wenn 
wir dann mit gutem Gewiſſen fröhlich feiern dürfen. 

Ich halte auf allen Gebieten, zumal aber auf den künſtleriſchen, ein 
aufmerkſames Begehen der Gedenktage für durchaus fruchtbar, wenn wir 
den Gedenktag nicht von vorneherein als Feſt⸗, Trini- und Hurratag auf 
faſſen, ſondern eben als Gedenktag. 

1. Durch die Ausdehnung der Preſſe, die Peinlichkeit, mit der ſie 
jedes Ereignis verzeichnet; die Bedeutung, die für fie als Tages überſicht 
auch an ſich geringere Erſcheinungen gewinnen — müſſen uns die Leiſtungen 
des Tages viel bedeutſamer erſcheinen, als ſie in Wirklichkeit ſind. Eine 
Aberſchätzung unferer Zeit, unſerer Leiſtungen, unſerer ſelbſt ift davon 
die Folge. 

Es iſt das natürlichſte Gegengewicht, wenn dagegen der Blick immer 
wieder auf das Vergangene hingewieſen wird, wenn wir unſere Leiſtungen 
an denen der Vergangenheit meſſen. 

2. Die Beſchäftigung mit der Zeitung iſt für Millionen die einzige 
geiſtige Nahrung. Dadurch, daß die Zeitung dem, was der Tag bringt, 
naturgemäß eine große Aufmerkſamkeit ſchenkt, wird der Geiſt dieſer Mil⸗ 
lionen nur mit den Werten des Tages erfüllt. 
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Es ift bem gegenüber ein wahres Glück, wenn diefe gleiche Preſſe 
durch das Begehen der Gedenktage die Werte der Vergangenheit, das 
Hiſtoriſche ins geiſtige Leben dieſer Millionen hineinbringt. 

3. Auch nach der anderen Richtung wirkt das Begehen ber Gedenk⸗ 
tage heilſam. Anſere Erziehung arbeitet ſehr viel mit hiſtoriſchen Werten. 
Prüfe ſich doch jeder, z. B. gerade auf künſtleriſchem Gebiete, wie viele 
ſeiner Werturteile nicht aus einem perſönlichen Verhältnis zu den betreffen⸗ 
den Künſtlern und Werken, ſondern aus Literatur⸗, Kunſt⸗ und Muſik⸗ 
geſchichte geſchöpft ſind. Was für jeden Gebildeten gilt, gilt auch für 
die Geſchichte ſelbſt. Auch der Hiſtoriker iſt nicht imſtande, jedesmal alle 
überkommenen Werturteile von neuem auf ihre Berechtigung nachzuprüfen. 
Abgeſehen davon bekommt der Hiſtoriker, ſelbſt wenn er die Prüfung vor⸗ 
nimmt, zu leicht ein einſeitig, von geſchichtlichen Geſichtspunkten aus ge⸗ 
fälltes Urteil. Solche Gedenktage erheiſchen eine Nachprüfung jener 
Arteile und fordern dieſe vom Gegenwartsſtandpunkt. Was haben wir 
noch an dieſem Künſtler, dieſer Kunſt? Wie oft fanden wir auf dieſe 
Weiſe wieder Werte, wo wir keine mehr vermuteten? Wie oft umgekehrt 
erkannten wir, daß hier etwas preisgegeben werden konnte und mußte, was 
man bislang mitgeſchleppt. 

Wenn wir ſo die Gedenktage richtig begehen, ſind ſie von höchſtem 
Werte auch für unſer Gegenwartsleben. Sie ſind dann Tage der Ge⸗ 
wiſſenserforſchung. Wohl uns, wenn wir ſie freudig feiern können; wohl 
uns, wenn wir dadurch zur Einkehr gemahnt werden; wohl uns auch dann, 
wenn wir etwas als für uns wertlos erkennen müſſen, was wir aus bloß 
geſchichtlicher Aberlieferung ſchätzten. 
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n der modernen engliſchen Dramatik, die ſich faſt ausſchließlich im Aus⸗ 
ſtattungs , Spektakel. und Exzentrikſtück betätigt, erſcheint die Phyſiognomie 
eines Menſchen von beſonderem Schnitt. Mephiſtopheliſch ſcheinen die Züge, 
und um den ironiſchen Mund zucken boshaft züngelnde Schlangen. Wenn 
dieſer Mund ſich öffnet, ſo ſcheint er wie Friedrich Schlegel zu ſagen: „Ich 
bin des Witzes lieber Sohn.“ Im Zickzack ſpielender Einfälle werden bie Aber. 
einkünfte der menſchlichen Geſellſchaft beleuchtet, die Kuliſſen des ſorgſam out, 
gebauten „moraliſchen Puppenſpiels“ drehen ſich unter dieſem Kreuzfeuer und 
zeigen die denkwürdigſten Kehrſeiten. Im infernaliſchen Schwefellicht, unter 
höhniſchem Gelächter enthüllt fid) die Anſicherheit, das Schwankende aller Ron- 
ventionen, und die ſolideſten Standpunkte geraten ins Wanken. 
Das ift Bernard Shaw, der Ire, der in London nicht aufgeführt 
wird, und dem wir auf Berliner Theatern in der verdienſtlichen Aberſetzung 
von Trebitſch nun ſchon öfter angeregt begegnet ſind. 
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Was an dieſer Perſönlichkeit intereſſiert, ift aber nicht fo febr der Witz, 
als ſeine ganze Lebenseinſtellung überhaupt. 

Von ihm kann man mit einer Variation des berühmten Wortes „das 
Moraliſche verſteht ſich von ſelbſt“ ſagen: der Ernſt verſteht ſich von ſelbſt. 
Er haßt es, mit der Feierlichkeitsmiene pofitive Verkündigungen zu geben, 
er ſpottet in der erprobten Erkenntnis des Relativen aller Dinge über die 
ahnungsloſe Sicherheit derer, die an die Lebenserſcheinungen mit feſten Regeln 
und Tabulaturparagraphen herantreten. Es reizt ihn, in dieſe „präftabilierte 
Harmonie“ eine Bombe zu werfen, den Schrecken des Zweifels zu erwecken, 
daß fid) bie Sicheren und Selbſtgerechten die Trümmer und Fetzen ihrer Welt- 
anſchauung mühſam wieder zuſammenſuchen müſſen. | 

Doch tft das nicht Spott und Selbſtzweck. Das Leben wird von dieſem 
Ironiker vielleicht viel ernſter und tiefer genommen als von denen, die den Ernſt 
breit und ſelbſtgefällig auf den Lippen tragen. Zweifellos ift in Shaws Komö⸗ 
dien ein viel größeres Wiſſen um das Leben und die „Lebensſachen“ als in 
mancher ſpreizigen Tragödie. 

Er hat vor allem die ſpürende Erkenntnis für die widerſpruchsvollen 
Miſchungen, und es reizt ihn, in ſeinen Darſtellungen kritiſch bloßzulegen, wie 
hinter den glatten, reſtlos präziſterten und meiſt hochtönenden Etiketten für 
Taten und Menſchen ein febr kompliziertes Räderwerk verſchiedenfältigſter, 
mit, und gegeneinander wirkender Eigenſchaften ſteckt. 

In dieſer Abneigung gegen das Denkfaule, das die Dinge mit einem 
„Entweder —- oder“ beurteilt, das fie „klipp und klar“ einteilt und rubriziert, 
iſt die Shawſche Art mit ihrer großen Wißbegierde auf die Vielfältigkeiten 
der Menſchennatur, ernſt und wahrheitsſuchend, wenn ſie auch, vielleicht aus 
ſeeliſcher Verſchämtheit, die Maske des Narren und das ſpaßende Er igramm 
als Form und Ausdruck wählt. 

Shaws beſonderer Trieb iſt es, die feſtgelegten regiſtrierten Begriffe und 
Titel mit völliger Vorausſetzungsloſigkeit fid) anzuſehen und ihnen ihr wirt- 
liches Weſen abzufragen. Vor allem hat er ſolche Recherchen an dem Be⸗ 
griffe des Heldentums geübt. 

In dieſem Tun mag Shaw zunächſt als ein verneinender, zerſtörender 
Geiſt erſcheinen. 

Am auf den Grund zu gelangen, muß freilich manche Nimbushülle fallen, 
und bei der ſcharfen Scheinwerferbeleuchtung wird manch ſchwache Stelle etwas 
lächerlich illuminiert. Doch nie wird es ein billig dankbarer Endzweck, durch 
ſolche Beleuchtungskunſtſtücke ein einſeitig erhaben ſtiliſiertes Heroenmonument 
zu einer nicht weniger einſeitig auf das Komiſche ſtiliſierten Karikatur zu 
machen, ſtatt der Epopöe eine Farce aufzuführen. 

Zur Natur der Erſcheinung in der Allſeitigkeit ihrer Eigenſchaften, mit 
dem Durcheinander von Menſchlichkeiten und genialen Intuitionen will Shaw 
durchdringen, und es wird ihm ein reifes Intellektvergnügen, den lebendig 
wirkſamen, veräftelten Kreislauf, den befeelten Neigen, in einer originellen, 
komplizierten Perſönlichkeit dar zuſtellen. Das ift feine Komödie, und da ift er 
nun wirklich der weiſe Narr, der ſeinem „Helden“ auch gern den Spiegel der 
lächerlichen Wahrheit vorhält, nicht aus der Therſites⸗Monomanie ober der 
Philiſtergenugtuung, ſondern aus der Freude am bunt facettierten menſchlichen 
Phänomen. 

Das wird vor allem deutlich in der hiſtoriſchen Kömödie „Cäſar und 
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Kleopatra“, die, lang verſprochen, jetzt von Reinhardt im Neuen Theater 
aufgeführt wurde. (Buch bei S. Fiſcher, Berlin.) 

Wie Shaw im Schlachtenlenker das Thema Napoleon freilich nur in 
einer leichten Vorſpiel⸗Etüde verfucht, fo zieht er hier Napoleons antikes Bor- 
bild in die menſchliche Diſtanz. 

And der Stoff dieſes Cäſarſpiels iſt nicht das einſeitige und auf der 
Bühne überzeugend kaum darftellbare Thema vom Feldherrn unb Welteroberer, 
ſondern die kriegeriſche Eroberereigenſchaft wird nur als ein Teil der geſamten 
Menſchen⸗Eroberer⸗Natur Cäſars gefaßt. 

In kühn und geiſtreich ausgeſpielten Bildern voll Einbildungskraft ſtellt 
fich diefe Cäſarnatur dar, in all den Reizen überlegenen Temperaments. 

Künſtleriſch iſt das Temperament dieſes Shawſchen Cäſar, von einem 
intuitiven „Dämonion“ getrieben; voll Freude am Einfall, voll Luſt am Spiel 
mit der Welt und den Menſchen, momentan, eindrucksempfänglich, immer auf 
das „göttlich Anverhoffte“, „le divin imprévu“, aus; dabei ift er als Lebeng. 
kenner und Menſchenverächter nicht ohne Schauſpielerei, wenn es die Wirkung 
gilt. Und ein Charmeur, der feine eigene graziöſe Laune liebt, das Gaukelſpiel 
pointierter, ſcherzender Liebenswürdigkeiten, das er über Gerechte und An⸗ 
gerechte leuchten läßt. Er kann ſich das leiſten, da er im Grunde ſich niemanden 
gibt, niemand haßt, niemand liebt, und im tiefſten einſam bleibt. , 

Es ift die Art der Lebensepigrammatiker, wie fie Artur Schnitzler in 
moderner Geſtaltung im Sala des „Einſamen Weges“ und in dem Oberſt der 
weißen Küraſſiere ſeines letzten Stückes charakteriſierte. In ihnen eint ſich 
Skepſis und RNeſignation mit einer heimlichen Liebe zum Romantifchen, zu 
Phantaſiereigen und Illuſionsgenüſſen. And hierin find fie Künſtler unb 
Strategen. 

Das wird nun hier in Handlung umgeſetzt. And eine ſehr fruchtbare 
Situation ergibt fi: Cäſar in Agypten und die Begegnung mit der fechzehn- 
jährigen Kleopatra. Dieſe Berührung der urbanen römiſchen Kultur mit den 
dumpfen, ſeltſamen Myſterien des finſteren Totenlandes, ſeinen monſtröſen 
Mythen, ben Märchenſeltſamkeiten der Sphinxe und Memnonsſäulen, dem 
Blut. und Mordgeruch, der um die kindlichen Kronprätendenten Kleopatra und 
ihren kleinen Bruder Ptolemäus ſchwelt, wird anſchauungsvoll dargeſtellt. 

Kleopatra iſt noch ein junges Kätzchen, in der Miſchung des Kindlichen, 
der Kleinmädchenangſt vor der Tyrannei der grotesk. dämoniſchen „Neichsamme“, 
und den fid) jäh regenden lauernden Wildheits inſtinkten und den grauſam⸗ 
bizarren Launen — ein Kätzchen, in dem ſich die künftige Tigerin regt. 

Shaw hat mit feiner pſychologiſcher Kunſt all jene Keime, aus denen die 
ſchickſalsreife Kleopatra Shakeſpeares erwächſt, hier in halb kindliche Maße 
trans poniert. 

Ihrer „Milchzeit, als ihr Verſtand noch grün,“ gedenkt Kleopatra bei 
Shakeſpeare und ſie ſpricht dem Boten, der ihr die Hand küßt, vom großen 
Cäſar, „dem Vater eures Cäſar, der oft, wenn er auf Sturz der Könige fann, 
auf ben unwürd' gen Fleck den Mund gedrückt mit tauſend Küſſen“. 

Die wilden, ſprunghaften Launen, die jäh ſich hetzenden Gegenſatzwünſche, 
die einer den anderen töten wollen; die Wutausbrüche — „ich möchte gleich dich 
ſchlagen, eh' du ſprichſt“ —; dies Eruptive allen Gefühls, um nicht an der inneren 
Raſerei zu erſticken, dieſer blindwütende Wirbelwind in Lieben und Haſſen; 
dies ,Sigeunert[de" oder Tierhafte, das Verrat und Untreue in vollkommener 
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Anſchuld als Naturtrieb übt — all diefe Züge der ſpätern Kleopatra, „des Talt- 
gewordenen Biſſen auf Cäſars Teller“, hat die Shawſche halbflügge Kleopatra 
in einem ihrer Situation und ihrem Alter akklimatiſierten Grade. 

And eine beſondere urſprungserhellende Beleuchtung wird dieſem Weſen 
gegeben: dieſe Kindheit iſt von den Blutgreueln der Palaſtmorde und von den 
grotesk mythiſchen Abftammungs-Vorftellungen aus Götter, Dämonen :, Fabel- 
tierbuhlſchaften umwittert. Der römiſchen kühlen, kultivierten Intelligenz ſteht 
ſie ſo wie ein Elementarweſen aus einem nächtlichen Zwiſchenreich gegenüber: 
triebhaft, ein Inſtinktgeſchöpf, ſelbſt ein junges, halb wildes, tückiſches, halb 
ſchmeichleriſches Raubtier. 

Sie wird das reizende Spielzeug des alten Eroberers, fein letztes Çr- 
lebnis. Shaw läßt dabei das Sinnlich Erotiſche im Hintergrund, es ift ihm bei 
dieſem Thema das Nebenſächliche. Seinen Eſprit reizte es vielmehr, wie Cäſar 
den ſo eigenen, ihn durch ſeine Fremdheit und Wildheit feſſelnden Weſensſtoff 
dieſes Kind: Weibes in feine bildneriſchen Hände nimmt, fie erweckt, ihr fein 
Gepräge gibt, daß ſie nun ganz ſein Geſchöpf iſt, daß ſie aus dieſer Hand zur 
Königin von Agypten wird. 

Für dieſes feinſchmeckeriſche, geiſtige Genießertum, das erleſenſtes Raffine- 
ment in der ſouveränen Herrſchaft über Seelen und Schickſale ſucht, für dieſes 
Genießertum — deſſen Pſychologie übrigens am hellſichtigſten von Kierkegaard 
im „Tagebuch eines Verführers“ analyſiert wurde — findet Shaw zwingende 
Vergegenwärtigung. Jener vorhin charakteriſierte heimliche Hang fleptifcher 
Naturen zum Phantaſtiſchen iſt dabei ſehr beſtimmend. 

And gleich das Vorſpiel des Kleopatra -Intermezzos bringt Cäſar in jenes 
geliebte Fluidum des Unverhofften und Angewöhnlichen, der sensation nouvelle. 

Das iſt die genial erfundene Szene in der Wüſte vor der Sphinx, zwiſchen 
deren Tatzen ſich Kleopatra, in der Römerangſt aus dem Palaſt flüchtend, ein 
Neſt geſucht und wo ſie nun in der Mondnacht den einſamen Cäſar — der 
pſychologiſch echt vor den Menſchen ein Blagueur, in der Stille aber ein in ſich 
Gekehrter iſt — aus ſeinen Eroberergedanken ſchelmiſch aufſtört. In dieſem 
Nachtdialog ſpielt eine Poeſie voll Ironie und Grazie und heiter tiefen Lebeng- 
ſinns, das Märchenhafte wird wirklich und das Wirkliche märchenhaft — 
Träumerei und Lächeln verſchwebt in Schleiergebilden. 

Mit leichter Hand nur wie zum Spiel iſt das alles hingeſtreut, als 
romantiſch⸗ironiſche Ergötzlichkeit, doch indirekt kommt dabei manch Lebeng» 
nachdenkliches und viel Wiſſen um Menſchendinge heraus. Narrheit und Gr. 
kenntnis berühren fi), und mit Ibſenverſen kann man fagen: In dieſem Neich 
iſt Pathos und Gelächter gleich. 

Anendlich fein ift, wie Shaw durch das ſchillernde Gewebe dieſer Cäſari⸗ 
ſchen Cauſerien die heimliche Trauer der großen Einſamen hindurchſcheinen läßt, 
die ihr Wiſſen und ihre Einſicht mit ihrer inneren Vereinſamung erkauft haben. 

Er verlangt und erwartet nichts von den Menſchen, er kennt ihre Natur, 
er benutzt fie, ſoweit es geht, und er ſieht in allem, auch in Verrat und Un- 
treue elementare Ereigniſſe, die man abwehren, vor denen man ſich hüten muß, 
aber denen man nicht die Ehre des Gaffes oder einer perſönlichen Affekt ⸗ 
reaktion erweiſt. 

Als ihm jemand von Rache für Feindſchaften ſpricht, erwidert er: „Was 
habe ich mit Rache zu thun, räche ich mich am Winde, wenn er mich durd- 
fröftele?” 
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And als Kleopatra ihm ſchreckhaft, mit der leichtfertigen Schwurbereit⸗ 
ſchaft des Weibes ſagt: Ich habe dich nicht verraten, Cäſar, ich ſchwöre es, 
erwidert er ihr unbeweglich: „Das weiß ich; ich habe dir ja nicht vertraut.“ 

Dieſer ziviliſierte Geiſt voll Nobleſſe und Geſchmack verſchmäht Menſchen⸗ 
opfer, und als ihm die Grauſamkeiten in den galliſchen Kriegen vorgeworfen 
werden, ſagt er die bitteren Worte von der „Staatsräſon“ und von dem 
Götzenbilde und dem Fetiſchdienſt des „Rechts“, das, von der anderen Seite 
geſehen, ebenſogut Anrecht ſein kann. And auch jene Souveränität des Freien, 
fich ſelbſt zu ironiſteren und ſelbſterkenntnisvoll die eigenen Schwächen zu 
gloſſieren, teils aus Laune, teils in einer inſtinktiven ſicher und gefahrlos be⸗ 
herrſchten Diplomatie der Aufrichtigkeit fehlt der Shawſchen Cäſargeſtalt nicht. 

And mit ſcherzenden Worten, die gleichzeitig welthiſtoriſche Schickſals. 
zukunft bergen, ſchließt die Komödie. Cäſars ägyptiſche Miſſion iſt beendet, 
ſeine Flugbahn reißt ihn weiter. Er verläßt das Land und er verläßt auch 
das Kleopatra ⸗Spielkätzchen, dem die „männermordenden Krallen“ inzwiſchen 
reif gewachſen. And zum Abſchied — Kleopatra kommt, ihn zu nehmen, Cäſars 
Gedanken ſind ſchon viel weiter fort — verſpricht er ihr ein ſchönes Geſchenk 
aus Rom zu ſenden: einen munteren jungen Mann ſtatt ſeines Alters, und 
ſein Name iſt: Mark Anton. 

Es iſt nun recht intereſſant, daß dies glitzernde Charaktermoſaikwerk, das 
wie ein paradoxenfrohes jeu d'esprit wirkt, der hiſtoriſchen Cafar- Wahrheit 
eigentlich ſehr nahe verwandt iſt, viel näher jedenfalls als das Shakeſpeareſche 
Cäſar- Porträt. 

Georg Brandes vergleicht den Shakeſpeare⸗Cäſar mit dem Plutarch⸗ 
Cäſar. Aus der Charakteriſtik des antiken Schriftſtellers hebt er als bezeichnende 
Züge Cäſars die bezaubernde Amgangskunſt, feine Höflichkeit unb feine Anmut 
hervor; ſeine Freiheit von toter Würde, ſeine Weltmanns⸗Eleganz, die ſich auch 
einen gewiſſen Dandismus leiſten konnte, da er mit der gleichen Leichtigkeit, 
mit der er in ber Hauptſtadt der erſte Gentleman von Rom war, im Lager 
Strapazen und Angepflegtheiten auf ſich nahm. 

Aus dem Plutarch wird auch das Arbane Cäſars betont, der gegenüber 
dem, wie Shaw ſagt, „langweilig brutalen Leben der Tat“ die geiſtigen 
Kulturen ſchätzte: „Die Schranken des Geiſteslebens zu erweitern iſt mehr wert 
als die Grenzen des Reichs auszudehnen“, ſchrieb der Welteroberer huldigend 
an Cicero. Sein Lager war wie eine Akademie zwiſchen den Schlachten, „reich 
an feinen und klugen Leuten, jungen Schriftſtellern und Poeten, witzigen und 
geiſtreichen Männern“, und Cauſerie, Grazie und Courtoiſie des Einfalls galt 
viel. Im Plutarch ſteht auch der Zug, daß Cäſar ſeinem Weſen nach voll 
Nachſicht und Milde war, daß Grauſamkeiten und Strafen gegen die Veneter und 
Vereingetorix nicht Affekttaten waren, ſondern aus einer Erkenntnis unabänder- 
licher Notwendigkeit gerade ſolcher Abſchreckungsmittel kamen. Brandes ſtellt 
dieſem Bild die Shakeſpeareſche Faſſung gegenüber, und konſtatiert, daß 
Shakeſpeare, der aus Unkenntnis die Partei des römiſchen Puritanismus er- 
griff, dadurch außerſtand geſetzt wurde, „aus der reichen Mine Cäſars all das 
darin geborgene Gold an den Tag zu fördern“. 

Bernard Shaw aber iſt aus der Expedition in die Mine einer reichen 
Menſchennatur mit bunter Beute beladen zurückgekommen. Der Begriff Cäſar 
ift durch ihn, zum mindeſten in den Charakter Ornamenten des Menſchenſpielers 
und Menſcheneroberers, Erſcheinung und Geſtalt geworden. 
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And wenn man die Züge bei Shaw mit dieſem Brandes Plutarch ⸗Exkurs 
— der lange vor der Shawſchen Komödie geſchrieben wurde und gar keine Be⸗ 
ziehung darauf hat — vergleicht, fo ift dies Cäſarbild entſchieden von hiſtoriſcher 
Wahrſcheinlichkeit. Ich erwähne das nur nebenbei — mir würde auch unab- 
hängig davon diefe reiche Phantaſie über eine Menſchennatur hohes Ver- 
gnügen machen — und ich tue es deshalb, weil kluge Kritiker aus ihrer ſicheren 
Kenntnis des Bellum Gallicum heraus nur wegen mancher eingemiſchten 
Quibbles und Operettenſpäße — der Ire kann den Bluff ſich nie verhalten — 
von einer Biermimik. Auffaſſung Cäſars ſprachen. 

Als ich das las, bekam ich einen tiefen Schreck über meine Geſchmacks⸗ 
verderbnis. Erſt als Plutarch als helfende Inſtanz aufſtieg, war ich beruhigt. 
So ſind — obgleich das ganz unſhawſch iſt — Autoritäten doch zu etwas gut. 


Felix Poppenberg 
N 


Anaſtaſius Grün 
(Zu des Dichters 100. Geburtstag) 


„Hier ruht mein treuſter Genoß im Land, 

Der Hypochonder zubenannt; 

Er ſtarb an friſcher Bergesluft, 

An Lerchenſchlag und Noſenduft!“ 
Dot und wie er den Hypochonder überwunden hat, macht den großen Wert 

aus, den Anaſtaſius Grün noch für die Gegenwart hat. Wenn man die 

fünf Bände ſeiner „geſammelten“ aber noch lange nicht „ſämtlichen“ Werke 
(Berlin, Grote) durchblättert hat, muß man ſich eingeſtehen: von dieſen Werken 
iſt nicht allzu viel wirklich lebendig zu erhalten. Ein Band unſerer „Bücher 
der Weisheit und Schönheit“ wäre für ihn gerade das rechte Format, um ſich 
in der Bücherei des Literaturfreundes zu behaupten. Dabei könnten dann 
ſogar einige ſeiner „politiſchen Reden“ aufgenommen werden, die kürzlich als 
Band V ber Schriften des Literariſchen Vereins in Wien erſchienen find. 

Aber je mehr man die Werke ftubierf, um ſo prächtiger erſteht der 
Mann. Ihm hat die deutſche Literaturgeſchichte nicht allzu viele an die Seite 
zu ſtellen. Den Grundgedanken ſeiner politiſchen Auffaſſung — und mit ihr deckte 
ſich ſein ganzes Leben — hat er in der Herrenhausrede vom 11. Januar 1864 
in folgende Worte gefaßt: 

„Es ſind heute Worte gegen den Liberalismus gefallen. Liberalismus, 
ein elaſtiſches Wort, unter dem man ſich denken kann, was man eben will, ein 
Wort mit dem großer Mißbrauch getrieben wird, ein Begriff auch, dem viel 
aufgelaſtet wird, was er eigentlich nicht zu vertreten hat. Die Definition des- 
ſelben iſt ſchwer, ſie wird ſchwieriger durch die ebenſo elaſtiſche Deviſe Freiheit 
und Fortſchritt'. Nach meiner Anſchauung ift ein Mann liberaler Geſinnung 
derjenige, welcher redlich und ehrlich das Necht ehrt, wo er es findet, dort, 
wo er es nicht zu finden glaubt, es ebenſo ehrlich ſucht, und wo er es gefunden 
hat, es tatſächlich zu verwirklichen ſtrebt.“ 

Wie er hier geſprochen hat, hat der Graf Anton Alexander von duer, 
ſperg gehandelt und gedichtet. Er war im Handeln ſtärker als im Dichten. 
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Er hat nicht umſonſt den „letzten Ritter”, ben Kaiſer Max fo febr ge- 
liebt. Auch andere ſeiner Geſtalten, vorab Nithart im „Pfaff vom Kahlenberg“ 
beweiſen, daß er jene Männer am meiſten liebte, die ein weiches Herz mit 
ſtarker Fauſt vereinigten; die, im Empfinden leicht gerührt, unerſchütterlich 
ſtanden, wenn es die Tat galt. 

So ward er der „Rofendichter”, den man ob feiner Naturſchwärmerei 
gern verſpottete; aber die Verbindung mit der Natur war echt und ſie hat 
ihn vor der Hypochondrie, der Schwermut, der „Reichsverdroſſenheit“ bewahrt, 
der fo viele treffliche Oſterreicher in den mittleren Jahrzehnten des 19. Sar. 
hunderts verfallen ſind. Dieſer einem uralten Adelsgeſchlechte entſproſſene 
Edelmann wußte der weichen und entnervenden Hofluft zu entgehen, wie kein 
anderer ſeiner Standesgenoſſen. Dafür holte er ſich in der Bergesluft Friſche 
und Optimismus. 

Es war ein Optimismus der Tat, der ſelbſt den verrottetſten politiſchen 
Verhältniſſen gegenüber ſtandhielt. Darum nannte er ſich auch voll Hoffnung 
als politiſcher Dichter Anaſtaſius Grün, „nachdem der wahre Name der da⸗ 
maligen Zenſurverhältniſſe halber nicht wagen konnte, mit einiger Ausſicht auf 
ungeftörte Wirkſamkeit literariſch aufzutreten“. 

Der innige Zuſammenhang mit der Natur hat auch ſeine Dichtung vor 
blutloſer Rhetorik bewahrt, ſelbſt dort, wo die Berfe durch Tagesereigniſſe 
hervorgerufen waren, die wirklich nicht mehr wert waren, als einen journaliſtiſchen 
Leitartikel. Ihm drängten ſich aber auch für das ſcheinbar Abgelegenſte treffende 
Vergleiche aus dem Leben der Natur auf. Sie ſind das dichteriſch Lebendige, 
wo die Politik nur zur ſchwungvollen Rednerphrafe den Anlaß gab. 

Mit dieſer Fähigkeit der Beobachtung aller Einzelzüge, der Liebe zum 
Kleinen und Kleinſten hängt freilich auch jene Schwäche des Dichters zu- 
ſammen, die Grillparzer in das Wort kleidete: „Auersperg verſtehe zu bildern, 
aber nicht zu bilden.“ Das Bilden des Ganzen, das Anterordnen des Neben- 
ſächlichen iſt ihm wohl nie ganz gelungen; dafür bietet das Epiſodiſche in ſeinen 
Dichtungen eine glänzende Fülle von Schönheit und Lebensweisheit. Sie vereint 
mit dem ſieghaften Optimismus feiner Natur, feiner kernhaften Männlichkeit 
find Werte, die wir Anaſtaſius Grün noch heute herzlich verdanken. 

Aus feinem äußeren Lebensgang genügen wenige Daten. Am 11. April 1806 
ift er zu Laibach geboren. Gelebt hat er in trutziger unabhängigkeit unb ließ 
fi weder durch Staats nod) Hofämter verlocken. 1830 trat er mit „Blättern 
der Liebe“ zum erſtenmal dichteriſch hervor. Noch im gleichen Jahre folgte 
ber Nomanzenzyklus „Der letzte Ritter“. 1831 trat dann Anaſtaſius Grün 
auf den Plan und feuerte mit den „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ „in 
die Stickluft jener Tage dieſes Büchleins kecken Schuß“ (Freiligrath). Die fünf 
Jahre ſpäter erſchienene Sammlung „Schutt“ iſt dann die gewaltigſte Leiſtung 
ſeiner politiſchen Lyrik. Den Erfolg dieſer die Leidenſchaften der Zeit mächtig 
aufwühlenden Sammlungen konnten die unpolitiſchen Gedichte nicht haben. 
Dafür ſind wir heute wohl in der Stimmung, die reiche Gedankenfracht und 
den blühenden Bilderſchatz der Epen „Nibelungen im Frack“ und „Pfaff vom 
Kahlenberg“, des volksliedhaften „Robin Hood“ und der Gedichte „In der 
Veranda“ zu ſammeln. 1848 trat Grün zuerſt als Parlamentarier auf, dann 
unermüdlich als Kämpfer für Freiheit und echten Fortſchritt und für Deutfch- 
tum von 1859—1874. Er war ein harter und heißer Kämpfer; aber auch die 
Gegner haben ihm das Zeugnis herrlicher und ehrlicher Mannhaftigkeit nicht 
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verſagt. Das Jahr 1866 war für ihn ein ſchwerer Schlag, aber die Einigung 
von 1871 begrüßte er mit Freude und mit der unbezwinglichen Hoffnung, daß 
die höhere Einigung aller Deutſchen auch noch Wahrheit werden würde. 

Am 12. September 1876 iſt er in Graz geſtorben. Der Mann, den der 
Kampf nicht brechen konnte, hatte mit ſeinem weichen Herzen die Huldigungen, 
die ihm als Siebzigjährigem vom ganzen Volke erwieſen worden, nicht zu er⸗ 
tragen vermocht. Das Wort aber, das Hamerling ihm nachgeſungen, behält 


Geltung: 
3 „Dein Grün, fo hehr unb heiter, 
Des ſchönſten Banners Zier, 
Es überlebt die Streiter, 
Den Streit und das Panier.“ 


X 
Der „Meininger“ 


erzog Georg II. von Meiningen konnte am 2. April ſeinen 80. Geburtstag 

feiern. Es fehlte der Feier viel von dem offiziellen Feſtgepränge, das 
fonft im neuen Deutſchen Reich fo gern in Aberfülle entfaltet wird. Dafür war 
ein redliches, ſtilles Mitfeiern zahlloſer einzelner, das Fürſten nicht leicht zu · 
teil wird, weil es dem perſönlichen Verdienſt und nicht der Stellung gilt. 

Wir Jüngeren im deutſchen Vaterlande, denen die Einheit des Reiches 
von Kind an als ſelbſtverſtändlicher Wert überkommen ift, empfinden oft alzu- 
leicht die zahlreichen kleinen Sonderherrſchaften als Hemmnis für eine gebeib- 
liche Entwicklung zur großen politiſchen Einheit. Aber in den letzten Jahren 
begegnet man doch ſelbſt bei Preußen immer häufiger der Meinung, daß auch 
die „kleinen“ Fürſten im großen Deutſchland noch eine ſehr wichtige Aufgabe 
zu erfüllen haben. Ich für meinen Teil glaube nimmer an eine ſegensreiche 
Förderung künſtleriſcher Lebenskultur durch Preußen, auch wenn mehr guter 
Wille dazu vorhanden wäre, als es der Fall ift. Es find zu viele Gegen- 
ſtrömungen, und das große politiſche und militäriſche Leben ſtellt fo ſtarke An; 
ſprüche, daß alle jene Dinge, deren Wert nicht dem nächſten Tage ſichtbar wird, 
in den Hintergrund gedrängt werden. Gerade die Pflege künſtleriſcher Kultur 
aber verträgt nichts Improviſatoriſches. Das beweiſt nicht nur das Verſagen 
der vom Kaiſer ſo reich bedachten preußiſchen Bildhauerei, das zeigt auch der 
viel weitſichtiger und planmäßiger unternommene Verſuch des Großherzogs von 
Geffen für die bildenden Künſte. Immerhin, im letzteren Falle zeitigt der ein- 
mal ſo hochgemut gegebene Anſtoß immer neue willkommene Bewegung 
(rheiniſcher Künſtlerbund, Händelfeſte in Mainz, Darmſtädter Kunſtgewerbe 
arbeit u. dgl.). 

Auf dieſem Gebiete künſtleriſcher Lebenskultur können die kleineren bet, 
ſchen Bundes fürſten eine vielſeitige und ſegensreiche Tätigkeit entfalten. Sie 
würde um fo wertvoller, als dadurch Gegenpole gegen Berlin und feinen gleich- 
macheriſchen Einfluß geſchaffen würden. Daß die Großſtädte zu Lebenszentren 
werden, iſt nicht zu verhindern. Aber man kann dafür ſorgen, daß für jene 
Lebenskräfte, die im wilden Getriebe der Großſtadt nicht zur Entfaltung ge⸗ 
langen können, andere Sammelpunkte entſtehen, von denen aus eine immer 
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erneute Wirkung auch auf die Großſtädte und ihren Maſſenkunſtbetrieb aug- 
ſtrahlt. Sommerfriſchen unſeres Kulturlebens! 

Der erſte deutſche Fürſt, der im neugeeinten Deutſchen Reich dieſe Auf- 
gabe erkannte und in feiner Art glänzend durchführte, war Herzog Georg II. 
von Meiningen. 

Seine Teilnahme wandte ſich zunächſt dem Theater zu. Er erſcheint 
hier als Ergänzung Rihard Wagners, wobei nicht ausgeſchloſſen ift, daß er 
ſich manchmal als Gegner der einſeitigen Betonung des Muſikdramas durch 
Wagner gefühlt haben mag. Der Herzog verſuchte — und darin liegt ſein 
größtes Verdienſt —, die Wirkung des Wortdramas dadurch zu erhöhen, daß 
er daraus auch eine Art von Allkunſtwerk ſchuf, indem er die künſtleriſchen 
Wirkungen der Plaſtik und Malerei denen der Dichtung verband. Denn darin 
beruht die fo leicht als „Ausſtattung“ abgetane Meininger Regiekunſt. Wir 
ſehen heute eher die Fehler, die einſeitigen Abertreibungen der „Meininger“, 
weil ihre gewaltigen Werte ſo ins Gemeinbewußtſein übergegangen ſind, daß 
ſie als Selbſtverſtändlichkeiten gelten. Das iſt freilich auch wieder der größte 
Erfolg, den ein künſtleriſches Streben haben kann. 

Die „Ausſtattung“ im echten Meininger Sinne war nichts Außerliches, 
denn fte war nur Mittel zum Zweck. Sie ſollte lediglich dazu dienen, das 
Dichterwerk möglichſt eindringlich zu geſtalten, fie ſollte fid) nie vor die Dich- 
tung drängen, nie zur Hauptſache werden. Wir haben ſeither dieſen Fall viel- 
fach erlebt, nicht nur in den Kaiſerfeſtſpielen zu Wiesbaden, ſondern auch bei 
manchen Aufführungen der Reinhardtſchen Bühnen. Entſcheidend dabei ift, 
daß die Meininger trotz aller Sorgfalt für die Inſzeneſetzung doch den wih- 
tigſten Stimmungsfaktor im Spiel erkannten. Eine kleine in der Thüringiſchen 
Verlagsanſtalt zu Hildburghauſen erſchienene Feſtſchrift hebt dieſe Tatſache 
mit folgenden Sätzen hervor: 

„Der Herzog hat die Maſſe (Volksſzenen, Straßenaufläufe, Gruppen 
von Kriegern, Tänzerinnen) als beſeelten Organismus hingeſtellt. Für ihn war 
die Maſſe eine Summe von Individualitäten. Auch der Statiſt wurde unter 
feiner Leitung zum Schauſpieler. — Wichtiger als der Rollenträger tft die 
Geſamtheit der handelnden Perſonen, das Enſemble. Wie der einzelne Dar- 
ſteller das Fortſchreiten und Abfallen der Handlung in Sprache und Spiel 
abzutönen hat, ſo muß auch das Enſemble von künſtleriſchem Rhythmus und 
künſtleriſcher Disziplin getragen und gehalten ſein. Die künſtleriſche Reife einer 
Bühne wird nicht erbracht durch bie Überlegenheit des Darſtellers, ſondern 
durch die Ausgeglichenheit des Enſembles. Auf der Bühne iſt nichts ſo gering, 
als daß es nicht einen großen Künſtler intereſſieren könnte. Auch in kleinen 
Rollen zeigt fid) der große Darſteller. Wenn fid der Schauſpieler als ton- 
genialen Interpreten des Dichters betrachten will, dann ſoll er ſeine Ehrfurcht 
vor dem Dichter zuerſt dadurch beweiſen, daß er ihm keines feiner Worte unter- 
ſchlägt und ihm kein Wort hinzudichtet. Deshalb Beherrſchung der Bühne durch 
den Dichter, aber auch Beherrſchung des Dichters durch den Darſteller.“ 

So ſind die Meininger die Begründer der heute ſo viel berufenen 
Enſemblekunſt. — 

Mit dem Aufhören der Gaſtreiſen des Meininger Theaters verſchwand 
der Ruf „die Meininger“ noch nicht aus unſerem Kunſtleben. Hans von Bülow 
zog mit dem Meininger Orcheſter durch die Welt und zeigte, daß in der Muſik 
die Erziehung zum Ganzen und zum treuen Dienfte am Werke eben[p (Eat 
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fei, wie beim Theater. Und nad) Bülows Abgang erhielt Fritz Steinbach die 
Aberlieferung. Hier erlebten wir das, was ich Sommerfriſche unſeres Kunſt⸗ 
lebens nannte. Der Draußenſtehende kann nicht ahnen, welche Strapazen ein 
Berliner Muſikwinter für den Kritiker dieſes Muſiklebens bedeutet. Aber ſie 
alle empfanden die Konzerte der Meininger als Erlöſung. Warum? Die 
Leiſtungen an ſich waren doch keineswegs bedeutender als die der Berliner 
Kapellen?! Nein! aber die Friſche, die Sachlichkeit, die Selbſtloſigkeit dieſes 
Muſikbetriebs war etwas, was in der Großſtadt nicht gedeihen kann. 

Der alte Herzog von Meiningen kann mit frohem Selbſtbewußtſein auf 
ſein Lebenswerk zurückblicken. Er hat den Beweis erbracht, wie viel und wie 
ſegensreich die kleinen Bundesſtaaten und ihre Fürſten ins Räderwerk der 
großen deutſchen Reichsmaſchine eingreifen können. Möge fein Beiſpiel und 
dabei vor allem auch die edelſtolze Zurückhaltung der eigenen Perſon bei den 
deutſchen Fürſten viel Nachfolge finden. St. 
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ie norwegiſchen Dichter haben immer die Berufung gefühlt — in jenem 
bibliſchen Sinn des Wortes — Richter ihres Volkes zu ſein. 

Ibſen übte dieſe Miſſion als ein großer Wertkritiker, der unter die 
Satten und Faulen den fruchtbaren Zweifel warf. Björnſon übernahm jenem 
gegenüber, der von ſich ſelbſt ſagte: „Mein Amt iſt Fragen, nicht Beſcheid 
zu geben“, den poſitiveren Beruf zu verkündigen, zu reformieren, er ſchüttelte 
die Löwenmähne und donnerte „Laboremus“. 

In weiterem Abſtand von dem zerſetzenden Skeptiker und von dem patbe- 
tiſchen Prediger ſteht als ein ſatiriſcher Geſellſchaftsſpiegler der eben vere 
ſtorbene Kielland. 

Sein ſtoffliches Intereſſengebiet läßt ſich mit dem Titel eines Ibſenſchen 
und eines Björnſonſchen Dramas ausdrücken: „Stützen der Geſellſchaft“ und 
„Falliſſement“, und wollte man dieſe Titeldefinition noch vervollſtändigen, ſo 
könnte man, nicht unpaſſend für Kielland, der feine Erziehung zum Schrift. 
ſteller in Paris gefunden, das Wort Wirabeaus hinzufügen: Les affaires sont 
les affaires. 

Die Analyſe und Sondierung der ſozialen Klaſſen, Kaſten und Stände, 
die treibenden wirtſchaftlichen Motive, das Thema des Geldes und des „Han⸗ 
dels große und merkwürdige Poeſie“, bie wirtſchaftlichen Prozeſſe im gefell- 
ſchaftlichen Organismus, Steigen und Fallen, Abſterben und Aufkommen, das 
find feine Themen. Kielland behandelt fie in feinen Erzählungen als ein glof- 
ſierender Experimentator, der feine Präparate und ſozialchemiſchen Darftel- 
lungen mit ſcharfpointiertem ironiſchen Begleittext vorführt. Das eigentlich 
Dichteriſche, das auf den Menſchen, auf das beſondere Perſönlichkeitsprodukt 
ausgeht und ſeine Vielfältigkeiten in die Erſcheinung umſetzt, iſt in dieſen 
erzählenden Studien nicht zu finden. Kielland ſtrebt hier viel weniger nach 
bet Pſychologie des einzelnen, originellen Weſens als nach ber Pfychologie ber 
Klaſſen, unb feine Perfonen find darum Typen und Repräfentanten. 
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Kielland ift Satiriker und feine Schlaglichter gelten den „Stützen ber 
Geſellſchaft“ und den bequemen und gewinnbringenden Lebenslügen. Das 
norwegiſche Beamtentum geißelt er ſcharf in dem Roman „Arbeiten“. | 

Mit beißendem Hohn wird ausgemalt, wie „der Kreis von Männern, 
welche die Ordnung höher halten als ben Eigenwillen, welche treu und ge 
horſam gegen die unerſchütterlichen Wahrheiten der Aberlieferung und Kon⸗ 
vention ſich um den Thron ſcharen“, engherzig, kulturhemmend und profitgierig 
ihre Stellung mißbrauchen. And gleichzeitig damit ſchneidet der Roman die 
Frage an und beantwortet ſie, die Kielland ſehr beſchäftigte, die Frage, warum 
gerade ſo viele der beſten bürgerlichen Elemente, der wirklich ſtrebſamen Ar⸗ 
beiter nach Amerika auswandern: „die Aniformierten bleiben zurück in dieſem 
Lande und vermehren fid), die uniformierten und Serlumpten” ... 

Die Entwicklungen der Kaſtenunterſchiede, die Gegenſätze zwiſchen alter 
und neuer Generation ſchildern die Romane „Schiffer Worſe“ und „Garman 
und Worſe“, und in „Fortuna“ gibt Kielland ein Stück von fid) ſelbſt in der 
Perſon Abraham Knorr Lövdahls. Er hat in einem Brief das ſelber zu⸗ 
gegeben und lächelnd darauf aufmerkſam gemacht, daß in dieſem Namen, „was 
bis jetzt noch kein ſcharfſinniger Kritiker entdeckt hat“, ſeine eigenen Wachse 
A. L. K. (Alexander L. Kielland) enthalten ſind. 

Dieſer Lövdahl verſucht wie der Johnſon in „Garman und Worſe“ 
anfangs den Kampf mit den heuchleriſchen Geſellſchaftsmächten für die Unter- 
drückten, für die Opfer und Paria der herrſchenden Moral. Aber es ift be 
zeichnend für Kielland, daß er ſeine Stürmer und Dränger in ihrem Kampf 
mürbe werden und mit dem allgemeinen Strom dann weiter ſchwimmen läßt. 
Kielland ift eben auch mehr ſkeptiſch, mehr Ankläger und Wecker als ein 
glaubensdurchdrungener Prophet neuer Morgenröten. And ſelbſterkenntnisvoll 
ſagte er von ſich: Ich werde niemals ſchwertſchwingend an der Spitze gehen, 
aber ich ſtreue Stiche in das, was ich ſchreibe. 

Das dankbarſte Kapitel für den Satiriker, die Geſellſchaftsmoral, die 
fich in Nettungsvereinen, Wohltätigkeitsaſſembleen und Bekehrungsklubs be- 
tätigt, aber phariſäiſch und ſelbſtgerecht iſt, ohne wahrhaft die Gefallenen mit 
liebevoller Hand aufzurichten, wird in der Erzählung „Elſa“ behandelt. 

Das Thema der Kaſten findet eine intereſſante Spiegelung im Roman 
„Jakob“. Die Jakobsleiter ift das Gleichnis dieſer Geſchichte von dem Bauern ; 
jungen, der in die Stadt kommt und es erreicht, in die Höhe zu ſteigen, zu 
Anſehen und Geld, und den Abergang von der Anterklaſſe zur Oberklaſſe zu 
beſtehen. 

Natürlich iſt das, wie ſich bei Kielland von ſelbſt verſteht, keine mora⸗ 
liſche Erzählung vom Sieg der Tugend, des Fleißes, der Ehrlichkeit, ſondern 
eine grimmige Satire auf die einzigen Mittel, die einen ſolchen Abergang 
zwiſchen abgrundgetrennten Reichen möglich machen: zähe Verſchlagenheit, un- 
erbittlich über Leichen gehende Rückſichtsloſigkeit, die mit eiſerner Energie [frupel- 
los auf die Geldjagd geht, und dann, im Beſitz, der Geſellſchaft die Bedingungen 
diktiert, vor denen ſie ſich, wenn auch anfangs murrend, beugt. 

In dieſen Zeichnungen von Menſchen und Verhältniſſen ſind die Kon · 
turen meiſt febr dick aufgetragen, und ziemlich kraß wird mit den Charakteri⸗ 
ſierungsmitteln des Gegenſatzes gearbeitet. Der Humor für das Schwebende, 
für das Gemiſchte in allen Erſcheinungen fehlt, eine allzu direkte Art, die „mit 
dem Laternenpfahl winkt“ und mit dem Zeigeſtock auf ihre Tafel ſchlägt, 


252 Kielland 


macht die Satire etwas grobdrähtig. Eine Stelle iſt bezeichnend dafür, von 
einem glitzernden Schmuck wird geſagt: „das ſind die Tränen, welche Neid 
und Schande, Täuſchung und Wut darüber geweint haben, und wenn es ſcheint, 
daß der Boden ſich biegt, während wir tanzen, ſo iſt es, weil er unter dem 
Neide von Millionen erzittert“. So wird auch in einer Skizze „Volksfeſt“ die 
Stimmung eines Jahrmarkts mit dem Flittertand der fahrenden Leute allzu 
abſichtlich und zu deutlich programmatiſch auf den Gegenſatz der luſtigen Aupen- 
und der jammervollen Kehrſeite angelegt. 

Schwingendere Atmoſphäre bannt Kielland, wenn er die Stimmung 
ſeiner Schauplätze verdichtet. Jene ſeltſamen Zwiſchenzuſtände der nordiſchen 
Städte, „wenn die Sonne im Spätherbſt hinter den ſchweren gelben Wetter- 
wolken untergegangen iſt“, und Dunkelheit und Winterſchlaf ſich herabſenkt, 
ſind ſuggeſtiv nachgeſchaffen. Man fühlt dieſe dicke, pechſchwarze Nacht der 
engen, winkligen Straßen, der ſteilen Landungsbrücken, „wo man kopfüber ins 
Waſſer ging, wenn man fremd oder betrunken war“. Ab und zu eine ſchwan⸗ 
fende Laterne, bald bekümmert zur Erde geneigt, um einen Übergang über die 
Schmutzpfützen zu ſuchen, bald ihr Licht einem Vorübergehenden gerade ins 
Geſicht oder an den Wänden der niedrigen Holzhäuſer entlang werfend. Dann 
die Wachtrunde aus alten Matroſen und Schiffsbauleuten mit krummen Rücken: 
langſamen Schrittes kommen ſie, in dicken Friesröcken, die Laterne in der linken 
Hand, den langen Stab mit der ſchweren Eiſenſpitze aufs Pflaſter ſtoßend. And 
noch ſpäter kammt die Brandwache mit ſchleppenden Tritten der alten ſchiefen 
Lederſtiefel. Vier oder fünf uralte Männer, mit aufgeſchlagenen Kragen und 
tief über die Ohren gezogenen Pelzmützen, ſo daß eine Feuersbrunſt ihnen 
ſchon die Bärte verſengen mußte, ehe ſie etwas davon merkten. 

In folder nordiſchen Stadt wurde Kielland 1848 geboren, es ift Gta- 
vanger, eine der älteſten Städte Norwegens, die aber durch Brände oft heim- 
geſucht, in ihrem Außeren mannigfache Metamorphoſen durchgemacht. 

In ſeiner Vaterſtadt ward Kielland nach ſeiner Pariſer Zeit, in der die 
meiſten feiner größeren Arbeiten entſtanden, 1891 Bürgermeiſter. Vom nega- 
tiven Geſellſchaftskritiker pofitiver Stadtvater. Seine Produktion ſtockte äußer⸗ 
lich von da ab. Für fid) aber ging er innerlich neue Wege: I want a hero. 
And er, der in franzöſiſcher Luft ſo intenſiv die Lebensläufe und Schickſale 
norwegiſcher Kleinſtädterei bedacht, wählte fid) jetzt in der norwegiſchen Klein- 
ſtädterei zur geiſtigen Geſellſchaft franzöſiſche Eroika: Napoleon. 

Vordeutend hatten ſich dieſe beiden ſo extremen Welten in einer an ſich 
recht harmloſen Humoreske berührt, in der Geſchichte „Die Schlacht von Water- 
loo“, in der ein alter penſionierter Haudegen auf den Wällen ber Chriſtiania⸗ 
feſtung Akershus im Sonnenſchein Schlachtenpläne in den Sand zeichnet und 
wenn er einen Willigen findet, ihm ſeine Kriegsgeſchichten erzählt. Hier iſt ſchon 
in dem ſonſt recht unperſönlich gehaltenen Ton ein „le Grand“ Klang und eine 
Viſion ſteigt auf: der marmorbleiche Kaiſer auf dem weißen Pferde, raſend 
über Gräben und Hecken, ein Dämon des Krieges. 

Der wird nun der Umgang des Bürgermeiſters von Stavanger. Er be 
ſchreibt in ben erſten Seiten des Buches „Ringsum Napoleon“, das die 
Frucht dieſes Amgangs bringt, wie er anfangs den Wiener Kongreß ſtudieren 
wollte, um „die Reaktion zu verſtehen, die nach kurzem Aufſchwung am Schluß 
des Jahrhunderts über uns alle hereinbrach,“ wie er aber nicht vorwärts kam, 
ſondern unwiderſtehlich zurückgezogen wurde zu dem, was dahinter lag, und 
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wie er zuletzt nur den einen „kleinen Mann mit den verſchränkten Armen und 
dem quergeſtellten Hut“ ſah. 

Kiellands Napoleonsbuch iſt keine Dichtung und keine Wiſſenſchaft. Es 
iſt ein Tagebuch der Eindrücke und Erlebniſſe ſeiner napoleoniſchen Bücher⸗ 
ſtudien. Eine geiſtige Expedition, eine Durchquerung durch das Reich eines 
beſonderen menſchlichen Phänomen macht er und er hält die Sehens ⸗ unb Dent- 
würdigkeiten dieſes „voyage sentimentale“ durch eine Menſchennatur in leben- 
digen Reflexen feſt. 

Er iſt dabei weder ein Herold noch ein kritiſcher Legendenzerſtörer, ſondern 
ein Zuſchauer voll großem Verſtehen, mit Maßen, die vorurteild- und voraus- 
ſetzungslos aus der betrachteten Erſcheinung ſelbſt gewonnen werden. Ohne 
Heineſchen Enthuſiasmus und ohne Shaws geiſtreiche Paradoxie gewinnt ſich 
dieſer Napoleonbetrachter eine Diſtanz, aus der ihm Romantik und Alltäglich⸗ 
keiten, das Geniale und die Schwächen zur organiſchen Geſamtnatur verſchmelzen. 

Es ift ſehr merkwürdig, daß Kielland, der in feinem eigentlichen Erzähler- 
werk Suftánbe und Angelegenheiten, die rem publicam als Hauptſache nahm 
und die Menſchen nur als deren Manifeſtanten, am Ausgang ſeines Lebens 
von den Dingen auf die Perſon kam. 

Er hätte vielleicht noch manche Aberraſchung bereitet. So aber iſt er, 
Napoleon im Herzen und Stavanger vor Augen, jäh geſtorben. And war erſt 
ſiebenundfünfzig Jahre alt. | Felix Poppenberg 
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m 24. März ift Eduard Griſebach geftorben. Es ſtellt fid) faſt im gleichen 

Augenblick das Wort „der Dichter des Neuen Tannhäuſer“ ein. Mit 
dieſem 1869 erſchienenen Gedichtzyklus hat der damals 24 jährige Dichter fid) 
wohl allzu früh einen nachhaltigen Ruhm erworben. Der Gedichtband liegt 
heute in mehr als zwanzig Auflagen vor, und es konnte eine Zeitlang ſcheinen, 
als werde aus Griſebach ein Konkurrent der Julius Wolff und Baumbach. 
Aber ſeit etwa dreißig Jahren, nachdem er dem erſten Gedichtband einen viel 
ſchwächeren, „Tannhäuſer in Rom“, nachgeſchickt hatte, iſt Griſebach nicht mehr 
dichteriſch tätig geweſen. Auch jenes erſte Werk war nicht aus ſeeliſchem 
Aberſchwang entſtanden, nicht aus überſchäumender Freude oder erſchütternder 
Qual eines ringenden Menſchenherzens heraus; es war das Erzeugnis eines 
feingebildeten Geiſtes. 

Auf Naturanlage mag es beruhen, daß der zum tüchtigen Juriſten und 
Verwaltungsbeamten heranwachſende junge Mann fo frühzeitig in der Philo- 
ſophie Schopenhauers untertauchte, daß er durch ſein ganzes ferneres Leben 
hin eigentlich von keinem Ereignis tiefer berührt oder gar aufgewühlt worden 
ift. Schopenhauerſche Philoſophie, großſtädtiſche Kühle, die überlegen und 
rückſichtsvoll lächelnde Frivolität des weitgereiſten, welterfahrenen Mannes, 
endlich eine genußſüchtige, aber jegliche ſtarke Tat vermeidende ſchwüle Ginn- 
lichkeit ſchufen jenen „Neuen Tannhäuſer“ und dieſem feinen großen Erfolg. 
Heine war zweifellos des Dichters ſtärkſtes Vorbild. Immerhin wäre es ver⸗ 
kehrt, Griſebach bloß als Epigonen Heines einzuſchätzen; denn er beſaß ja ge- 


254 Eduard Griſebach + 


rade das, was Heine dauernd fehlte: eine ſcharf umriſſene Weltanſchauung. 
Daß dieſe in ſich den Keim der Schwäche, ja der Verneinung trägt, wurde 
zum Verhängnis für den ſchöpferiſchen Künſtler. 

Abrigens kündete ſich bereits mit der zweiten Auflage des „Neuen Tann⸗ 
häuſers“ an, worin Griſebachs ſtärkſtes und für Deutſchlands eigenartigſtes 
Können beruhte. Dieſe zweite Auflage war auf Büttenpapier gedruckt, mit 
altertümlichen Buchſtaben, ganz in der Art der altberühmten Duodezbändchen 
aus der Offizin der Elzevire. Das war im damaligen Deutſchland der großen 
Prachtwerke mit überladenem Golddruck ein Ereignis der Buchtechnik. Daß 
Griſebach auf dieſe Bändchen während des Krieges von 1871 aufmerkſam ge- 
worden war, wo er ſich in Epinal eine große Zahl franzöſiſcher Neudrucke 
dieſer Ausgabe erworben hatte, zeugt für eine tiefergehende und wahrere 
Leidenſchaft, als die oft fo überhitzt fid) gebördenden Lieder im „Neuen Tann⸗ 
häuſer“. Griſebach ift denn auch zu einem der vornehmſten deutſchen Bücher- 
liebhaber geworden. Ohne über allzu große Mittel zu verfügen, iſt es ihm 
gelungen, eine ganz bedeutende Bücherſammlung zuſammenzubringen, zu der 
er in jenem prachtvoll engen Verhältnis ſtand, das den Bücherliebhaber vom 
Berufsbibliothekar unterſcheidet. Es waren eben feine Bücher, feine Lebeng- 
freunde, die er nach Inhalt und Aufmachung genau kannte und emſig ſtudierte. 
Auf dieſe Weiſe ſind ſein „Katalog der Bücher eines deutſchen Bibliophilen“ 
(1894/95) und fein „Weltliteraturkatalog“ (1898) zu ganz wertvollen literature 
geſchichtlichen Hilfsmitteln geworden, trotzdem es ſich hier um ganz perſönliche 
Bücher handelt, in denen ein Bücherliebhaber von ſeiner Bibliothek Kunde 
gibt und dabei Art und Schickſal der ihm gehörigen Bücher beſchreibt. Er 
hat außerdem in einigen literaturgeſchichtlichen Werken dann ſyſtematiſchere 
Arbeiten geboten. Ich habe dieſe Studien, die ſich hauptſächlich mit der 
deutſchen Literatur von 1770 bis zu Heine beſchäftigen, mit großem Gewinn 
geleſen, trotzdem nicht zu verkennen iſt, daß dem Verfaſſer die Gabe wirklich 
tief eindringender Pſychologie verſagt war. 

Das ſchädigte auch die Charakter- und Lebensbilder, bie er feinen vor- 
züglichen Dichterausgaben vorausgeſchickt hat. Dabei hat er als echter Lieb- 
haber natürlich nur Ausgaben von Werken veranſtaltet, die ihm beſonders 
lieb waren oder wo er mit den Dichtern irgend etwas Verwandtes in ſich fühlte. 
Neben den trefflichen Ausgaben Schopenhauers bei Reclam und im Snfel- 
verlag gab er das Beſte in ſeiner bei Heſſe erſchienenen Ausgabe der Werke 
E. T. A. Hoffmanns. Daneben erfuhren Bürger, Grabbe und Lichtenberg 
ſeine Liebe, und noch kurz vor ſeinem Tode hat er eine Neuausgabe von „Des 
Knaben Wunderhorn“ für den Heſſeſchen Verlag zu Ende geführt. Die Gr. 
ſcheinung Griſebachs und ſeine Arbeiten auf dieſem Gebiet ſind für mein Ge⸗ 
fühl dadurch wertvoll, daß fie ein Gegengewicht bilden gegen die einſeitig philo- 
logiſche Art, in der die meiſten Ausgaben veranſtaltet werden. Auch ſeine 
literaturgeſchichtlichen Arbeiten wirkten gerade dadurch, daß ſie nicht aus dieſem 
kritiſchen Geiſte des ſcharfen Zuſammendrängens heraus entſtanden waren, 
ſondern immer den Charakter eines Stückes Weltliteratur trugen. Es wäre 
zweifellos für unſere literaturgeſchichtliche Wiſſenſchaft von großem Vorteile, 
wenn häufiger in dieſer Weiſe der Künſtler und Kunſtliebhaber zu Worte 
kämen und die einſeitige Herrſchaft des ſtrengen Gelehrten durchbrächen. 
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ieſer beliebte Romanſchriftſteller, deffen neun Romane in über 40 000 Erem- 
plaren verbreitet worden ſind, nachdem ſie zuvor in unſeren geleſenſten 
Zeitſchriften erſchienen waren, iſt plötzlich vor einigen Wochen zu Bartenſtein 
in Oſtpreußen geſtorben. | 

Der freiwillige Zug nach bem Often, gar nad) Oſtpreußen, ift bei unſeren 
Künſtlern jedenfalls nicht häufig. Am fo überraſchender, wenn er bei einem 
Manne auftritt, der die ganze Welt bereiſt hatte und in den exotiſchen Ländern 
ebenſo gut Beſcheid wußte wie in Deutſchland. Dabei war Oſtpreußen nicht 
einmal des Dichters Geburtsſtätte, — er ſtammte aus Sagan. Es ſah aber 
nach den letzten Werken aus, als ſollte es ſeine künſtleriſche Heimat werden. 
Auch in dieſem Falle ſchien die „Heimat“ ihren heilenden Einfluß ausüben zu 
ſollen. Megedes Romane, die von Anfang an ein ganz ungewöhnliches tech- 
niſches Geſchick gezeigt hatten, waren krank. „Kismet“, „Unter Zigeunern“, 
„Quitt“ (der erfolgreichſte), „Von zarter Hand“ und „Felicie“ find durchweg 
Werke eines durch Aberſättigung müde gewordenen Mannes, bei dem ſich die 
modernſte Zeitkrankheit der Blaſiertheit mit der Gier nach neuer Senſation in 
erſchreckender Deutlichkeit offenbarte. Die Menſchen, bie hier mit der auper- 
ordentlichen Gewandtheit des nie verlegenen, weltkundigen Journaliſten zu- 
ſammengebracht und durcheinandergewürfelt wurden, waren alle wurmſtichig: 
weltmüde Lebemänner, aufgeregte Frauen mit intereſſanter Vergangenheit und 
eine im Geiſt verdorbene Jugend. Was da als geſundes Gegengewicht ein- 
geführt wurde, war auch überreizt, und es erſchien als Reaktion gegenüber der 
verderbten Amgebung, ſtatt als natürliches Erzeugnis. Ein ziemlich ſchwacher 
Peſſimismus, der in weltmänniſcher Ironie ſich Luft machte, vermochte die 
innen glimmende Sehnſucht nach Reinheit, nach wahrer Schönheit, nach wirklich 
ſtarkem Erleben nicht zu verdecken, weder bei den dargeſtellten Menſchen, noch 
beim Dichter ſelber. Das ſtarke, d. h. das überraſchende, ungewöhnliche Ge⸗ 
ſchehen ſollte die Erlöſung von der müden Gleichgültigkeit bringen. Das war 
natürlich ein Irrtum, denn ein ſolches Geſchehen kann nur neue Senſat ion 
nur neue Aufregung und danach doppelte Erſchlaffung erzeugen. 

Da zog ſich der weitgereiſte Mann in die große Einſamkeit Oſtpreußens 
zurück. And jetzt begann langſam die Heilung durch die Ruhe. Gerade daß 
es nicht ſchnell kam, erweckte die ſichere Erwartung endgültiger Geneſung. Die 
Natur begann wahre und tiefe Stimmungen auszulöſen, die Natur dort, wo 
fie ſtill und in ihren Linien einfach ift, wo jegliche Senſation fehlt. Das tün- 
digte ſich im „Blinkfeuer von Brüſterort“ an, wo die Poeſie der ſamländiſchen 
Küſte mit ihren ſtillen Reizen das tiefe Erleben zweier jungen Herzen einſpinnt. 
Noch geht es nicht ohne gewaltſamen Schluß, und der „Aberkater“ brachte 
ſogar wieder einen Rückfall in die alte Art. Aber Megedes neuſtes Buch 
„Modeſte“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, in der auch ſeine übrigen 
Bücher erſchienen ſind) zeigt ſeine alten Schwächen eigentlich nur noch in der 
Geſtalt des Grafen Falkner von Od mit ſeiner geheimnisvollen, ſtark bewegten 
Vergangenheit und dem für reine Mädchenherzen unwiderſtehlichen Zwang des 
überſättigten, peſſimiſtiſchen Lebemannes. In der Hauptgeſtalt aber, dieſem 
Mädchen Modeſte, das aus dem unfruchtbaren Reichtum einer dem Landadel 


ſich angliedernden Großinduſtriellenfamilie und dem ganzen Zwang des Her- 
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kommens fih herausringt zu kraftvollem Empfinden und zu charaktervoller 
Betätigung dieſes als recht erkannten Empſindens, liegt es wie ein Symbol 
für die eigene Entwicklung des Künſtlers. Die Freude an originellen Geſtalten, 
an ruhiger, feſter, ſo ganz und gar unintereſſanter, geſunder Männlichkeit 
ſpricht aus dieſem Buche ebenſo wie die freudige Genußfähigkeit für die kleinen 
Freuden der einfachen Natur. Auch vollzieht fid) hier zum erſtenmal die Ent- 
wicklung ohne das Eingreifen überraſchender oder beſonders ſenſationeller Er⸗ 
eigniſſe. So hatte ich dieſes Buch, das mir noch von der allzu reichen Herbſt ⸗ 
ernte des letzten Weihnachtsbüchermarktes auf dem Redaktionstiſch laſtete, 
mit beſonders freudigen Gefühlen, aus der Hand gelegt, in der ſicheren Zu- 
verſicht, daß hier eine ſtarke Begabung ſich zu wirklich fruchtbarer Tätigkeit 
durchringe, als die Nachricht von dem Tode des erſt 42 jährigen Schriftſtellers 
durch die Zeitungen ging. So ſind wir wieder um eine Hoffnung ärmer, haben 
aber erneut die Beſtätigung des herrlich geſundenden Einfluſſes der Natur auf 
den „modernen“ Menſchen. St. 
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Aus beutfder Wiſſenſchaft und Kunſt. Muſterſtücke 
wiſſenſchaftlicher Proſa (Leipzig, B. G. Teubner; jedes Bändchen ge⸗ 
bunden Mk. 1,20). — Es ift ein febr beachtenswertes Unternehmen, deſſen erfte 
Bändchen ich hier ankündigen kann. Wer hat es noch nicht bedauert, daß die 
Schätze unſrer großen wiſſenſchaftlichen Literatur den breiteren Volksſchichten 
eigentlich völlig verſchloſſen ſind. Dabei iſt ein Weg zur Abhilfe ſchwer. Große 
wiſſenſchaftliche Werke werden immer einen teuren Preis haben und erheiſchen 
als Ganzes für die Lektüre nicht nur reife Bildung, ſondern auch geſteigertes 
Intereſſe für den betreffenden Gegenſtand, und endlich ein beträchtliches Maß 
von Zeit. Endlich wird das Vorhandenſein ſolcher Werke gar nicht genügend 
bekannt. — Nun liegt hier der Verſuch vor, aus bedeutenden wiſſenſchaftlichen 
Werken in ſich geſchloſſene Bruchſtücke mitzuteilen. Die Herausgeber der be⸗ 
treffenden Bände ſuchen dabei etwas in ſich Geſchloſſenes zu bieten, ſo daß 
ein größeres wiſſenſchaftliches Gebiet eine ziemlich gleichmäßige Beleuchtung 
erfährt. Auf dieſe Weiſe wird nicht nur an ſich wertvolles Bildungsmaterial 
weiten Kreiſen zugeführt, ſondern es wird auch die Kenntnis vom Vorhan⸗ 
denſein ſolcher Werke verbreitet, wie die Teilnahme für ſie wachgerufen. 
Mir liegen zwei Bändchen „Zur Geſchichte der deutſchen Literatur“, heraus- 
gegeben von Weſſely, und „Zur Kunſt“, herausgegeben von Spanier, vor. 
Das erſtere enthält Beiträge von Treitſchke, Gervinus, Hettner, Bielſchowsky, 
Erich Schmidt u. a., im zweiten ſind vertreten Anton Springer, Georg Hirth, 
Furtwängler, Lichtwark, Baiersdorfer, Juſti, Wölfflin ufm. Dem Bändchen 
über Kunſt find noch 17 Abbildungen hinzugefügt. Ich empfehle das Unter, 
nehmen allgemeiner Beachtung; auch die Schüler unſerer höheren Lehranſtalten 
werden vom Studium dieſer an den Unterricht gut anſchließenden Aufſätze 
ſchönen Gewinn haben. St. 
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Von 
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GAR menſchlichen Weſen, wo es rein ift, frei geworden vom Niedrigen 
und nicht durch Leidenſchaften abgebogen, iſt Schönſein die Form, in 
welcher alles mit ihm Einige ihm ins Bewußtſein eingeht. Schön immer 
und ewig iſt ihm die unendliche Natur, in ihrem Kleinſten und im Größten, 
im Zarteſten wie im Furchtbarſten; ſchön das Raufchen des Waldes unb 
das Brauſen des Meeres und die Stimmen alles Lebenden an ihren Orten; 
und ſchön die Geſtalt des Menſchen und die Laute ſeiner Stimme. 

Indeſſen, ein eigentümlicher Unterfchied ift da zwiſchen dem, was wir 
hören, und dem, was wir ſehen, welcher zuſammen mit der Anvergleichbar⸗ 
keit ihrer als ſinnlicher Empfindungen aus uns verborgener Wurzel herauf: 
kommt: der Ton iſt uns näher, etwas Eigenes, er iſt wie unſer Denken 
und D te in der Zeit ba, d. h. wir vernehmen ihn, wenn er ba iſt, unb 
ſonſt nicht; während wir die Dinge nach unſerem Belieben ſehen, wenn 
wir die Aufmerkſamkeit auf ſie richten. Ton und Gefühl ſind in Einem 
da, wogegen die Dinge uns als ein anderes da ſind. Daher kann der 
Menſch eher ſingen, als er zeichnen kann, und iſt ihm die Muſik die gött⸗ 
lichſte der Künſte oder wenigſtens diejenige, welche vor allen ihm Gött⸗ 
liches offenbart: homo homini deus. 

In dieſer unmittelbaren Beziehung des Gehörs zum Ich liegt es 
auch, daß wir im Hörbaren von ſelber ſo leicht wie uns äußern auch 
andere verſtehen und mit Wohlgefallen oder Anluſt darauf reagieren, und 
daß unſere Sprache nicht der Namen für ſolche Urteile ermangelt; wogegen 
wir diejenigen über Geſehenes großenteils mit denſelben Worten ausdrücken 
oder ſie in Sätzen zu entwickeln genötigt ſind, und bei ihnen auch für ge⸗ 
wöhnlich eher logiſch als fühlend uns erregen. 

Eines derſelben wollen wir, als ein Beiſpiel für die übrigen, näher 
betrachten. Lärm nennen wir tadelnd Töne und Geräuſche, welche von 
jener ſchönen Einheit im Wahrgenommenen abweichen und ſie darum ſtören. 
Solcher Einheitsgebilde iſt uns eine unendliche Mannigfaltigkeit möglich 
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— denn e8 gibt ja unendlich viel Schönes für ung —; fie rufen, fie regen 
einander an unb verſchlingen fid) zu noch reicheren Gebilden, wenn nur ein 
Gleiches in ihnen lebt. Iſt dies zu ſchwach, ſo wenden ſie ſich jedes als 
ein Beſonderes an das Ich, es aus der Schönheit in das bloße Wahr⸗ 
nehmen des Nebeneinanderſeins im Wirklichen herausziehend; es kann ſo 
weit gehen, daß ſie einander bloß Störung und Lärm ſind, ärgſtens etwa, 
wenn zwei Muſikſtücke gleichzeitig geſpielt werden. 

Dasſelbe geſchieht auf dem Gebiete des ſehenden Wahrnehmens, nur 
daß auf ihm die Empfindlichkeit allgemein eine viel geringere iſt: akuſtiſcher 
Lärm und Störung vermag bis zu körperlichen Schmerzen die Nerven zu 
erregen, Augenlärm — um es kurz ſo zu nennen — wird bei wenigen tiefer 
wirken als bis zu flüchtigen Stimmungen des Anbehagens, — beſonders in 
unſerer Zeit; denn bei den alten Griechen und auch ſonſt war es anders, 
und iſt es, wie erzählt wird, auch heute noch in gewiſſen Gegenden, ſo bei 
den Japanern. Was auch von manchem andern gilt als bloß vom Gegen⸗ 
ſtande unſerer Betrachtung. Es ſind das eben Fragen der wahren Kultur, 
und da wird man für ſich und für ſein Volk und ſeine Zeit immer be⸗ 
ſcheidener, je mehr man erkennt. 

Der Bahnzug führt uns durch einſame Landſchaften, Feld und Wald, 
Heide oder Gebirge; die Sinne ruhen in der Harmonie der Natur. Ein 
ärmliches Gehöft erſcheint flüchtig und entſchwindet ebenſo ſchnell; aber der 
Giebel des Häuschens knallte grell weiß auf mit einer rieſigen Inſchrift: 
Leibniz Cakes oder Chocolat Suchard oder dergleichen. Abſcheulich! Wir 
nähern uns der Stadt, es braucht ſchon gar keine große mehr zu ſein: in 
gleicher Weiſe erſcheinen auf den Feldern aus Brettern hergeſtellte Wände 
mit den Namen von Gaſthöfen. Mit jeder Minute wird es nun mehr und 
ärger, und in den Hauptſtraßen großer Städte erreicht der Spektakel für 
das Auge ſeinen Höhepunkt. Nirgends, auch nicht oben an Giebeln und 
Dächern findet der wahrnehmende Sinn fich ungeſtört: meterhohe Reklamen 
ſchreien von allen Seiten durcheinander in abſichtlicher Disharmonie, denn 
jede will die Aufmerkſamkeit von den anderen weg auf ſich ziehen; und 
wird es Abend, ſo ſind die Augen noch übler daran, indem das wüſte 
Treiben mit grellſtem elektriſchen Lichte ſich fortſetzt. Abſcheulich! um es 
ſich recht deutlich zu machen, denke man eine ſolche Straße gänzlich menſchen⸗ 
leer und ſtille. 

Wie anders näherte man ſich dem alten Rom oder Pompeji! Noch 
heute erkennen wir es bewundernd. Und wer nad) Rothenburg o. T. auf 
einer der Landſtraßen von Weſten her reiſt, etwa von Niederſtetten (auch 
Schrozberg) oder Creglingen über Schwarzenbronn, an einem hellen 
Sommernachmittage, und es ſo einrichtet, daß er gerade vor Sonnenunter⸗ 
gang in die Stadt einzieht, hat geſehen, wie es bei uns im Mittelalter 
ausſah, und hat ſo Schönes, ſo Märchenhaftes für ſein ganzes Leben er⸗ 
lebt, wie ihm von dieſer Art auf deutſchem Boden nirgends mehr zuteil 
werden kann. 
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Die ſchönſten Reden von ber äfthetifchen Kultur des Volkes werden 
gehalten, aber praktiſch rührt man ſich nicht im mindeſten, das wenige zu 
ſchützen, was ihm an ſolcher von der Vergangenheit noch überkommen war. 
Man verſuche ſich bloß mal vorzuſtellen, ob ſolches Weſen im alten 
Griechenland oder Rom, in unſerem Mittelalter und noch in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts bei uns möglich geweſen wäre, und was da⸗ 
mals gegen es ſich empört hätte. Dies wieder zu Recht und zu Kräften 
zu bringen, ſollte man ſich angelegen ſein laſſen; was hilft es dazu, wenn 
der Staat jährlich große Summen vergeudet, eine Bilderſammlung in der 
Hauptſtadt um ein paar Stücke zu Schwindelpreiſen zu vermehren, nach 
denen niemand Sehnſucht hatte als der Herr Direktor? Es iſt eben alles 
nicht ſo leicht, wie man's ſich macht, ſelbſt nicht die Kunſtpflege. 

Wie natürlich, wie richtig ſind die alten Werke! Sie ſagen, was ſie 
zu ſagen haben, ſchlicht das Weſentliche, oder es redſeliger in Pracht oder 
auch in Laune; und damit hat es ſein Bewenden. Vier einfach gerade 
Wände umſchließen das Haus: weshalb ſoll man ſie denn mit Vorſprüngen 
hin und her knicken? Die Fenſter und Türen ſitzen, wo man ſie von 
innen braucht: weshalb ſoll man es anders machen? Einen Turm baut 
man, wo man ihn nötig hat, und ſonſt nicht. So bleibt das Wahre der 
Stoff der Schönheit. Wie traulich ſind die Bürgerhäuſer überall, wie in 
Ruhe die bäuerlichen Gehöfte an ihrer Stelle gleichſam gewachſen und die 
Burgen auf den Bergen! And heutzutage? Seit Jahrzehnten ijt kein öffent⸗ 
liches Gebäude errichtet worden, dem man nicht mindeſtens Eck⸗ und Mittel⸗ 
riſalite aufgezwungen hätte, und außerdem nach Möglichkeit Giebel, Kuppeln, 
Türme und Türmchen. Die Villen — in Deutſchland nennt man ſo auch die 
freiſtehenden Wohn⸗ und Miethäuſer der Städte — beſitzen mehr Ecken und 
Winkel, Grate und Kehlen, als ſie Zimmer haben, und nicht viele gibt es 
ohne Turm; und die Fronten der Straßenhäuſer, mit Motiven prunkend, 
welche gar nicht ihr Eigentum ſind, mit ihren glänzenden Fenſterreihen ſind 
ſie die Masken unſäglich öder Zimmer. Der Mangel inneren, weſentlichen 
Einklangs geht an allen dieſen Gebäuden hindurch bis in alle Einzelheiten. 
Augenlärm, und weiter nichts! 

Ein Wohnhaus in einem Garten: ich denke an freundliche Stuben 
und Kammern, die ins Grüne ſchauen, an einen Flur, bei dem mit Raum 
nicht gegeizt wurde, eine helle Treppe, und was man ſonſt in ſeinen vier 
Wänden braucht, innert vier Außenmauern. Mit dieſer unwillkürlichen und 
ziemlich unbewußten Vorſtellung nähere ich mich: aber wie gerät ihre 
Harmonie auseinander, welche ungerufenen Beſonderheiten treten da über⸗ 
all dreiſt und vorlaut auf, ſo daß gar nichts mehr recht zuſammenklingt! 
Die gleiche Diskordanz finde ich dann auch zwiſchen dem, was ich da ſehe, 
und den Bewohnern; denn Zufälligkeiten, die bloß den Einfällen der auf 
ſie erpichten Architekten entſtammen, ſind jenen doch nicht adäquat; ſie 
kommen in ein ſolches Gebilde und den Stil irgend eines Jahrhunderts zu 
wohnen hinein, wie es ſich gerade trifft. Wir ſehen: es herrſcht Mißklang 
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zwifchen allen Faktoren: der natürlichen Idee des Werkes, dem Werke unb 
dem Bewohner. Wen trifft die Schuld? Der nächſte Schuldige, an den 
man ſich praktiſch halten muß, iſt wohl meiſtens der Architekt, aber hinter 
ihm ſteht als der eigentliche der Geiſt der Zeit. Wie unähnlich iſt er dem 
Geiſte des ſchönen Wahren, der zu ihnen allen aus der Vergangenheit 
redet, welche die Architekten doch ſo fleißig ſtudieren. Aber „wer Ohren 
hat zu hören, der höre!“ heißt es ſchon ſeit zweitauſend Jahren vergeblich. 
Der Geiſt der Zeit iſt eben immer der ſtärkere. 

Selbſt die erfreulichen Verſuche der letzten Jahre, durch das Studium 
der Werke aller, auch der älteſten Völker der Geſchichte ſich völlig von 
Schablonen zu befreien, helfen nicht dazu, das Abel der Willkür, der Ab⸗ 
ſichtlichkeit los zu werden. Was heute da die Beſten mit Bewußtſein tun, 
wird nicht ein unbewußtes Tun Aller, eine Eigenſchaft im Stande der 
Kultur, wird nur auch eine Mode werden: wenn wir nicht im Weſen uns 
ernſtlich ändern. 


Kunſt 
Aphorismen von Ernſt Freiherr von Feuchtersleben 


m 29. April war der hundertſte Geburtstag des öſterreichiſchen Arztes, 

Dichters und Denkers von Feuchtersleben. Seine „Diätetik der Geele” 
wird auch heute noch viel geleſen. Von den Gedichten iſt wohl nur „Es iſt 
beftimmt in Gottes Nat“ lebendig geblieben. Immerhin ein Mann, deffen 
Werke Hebbel ſo hoch einſchätzte, daß er ſie neu herausgab, ſollte nicht ſo 
gleichgültig übergangen werden. Dieſelbe in Deutſchland nicht gerade häufige 
Gabe, Wiſſenſchaft in anziehender Form zu bieten, von der die „Diätetik 
der Seele“ zeugt, hat er auch gegenüber den verſchiedenſten Lebens fragen be- 
tätigt in! den „Lebensblättern“, „Konfeſſionen“ und „RNeſultaten“. Es war ein 
glücklicher Gedanke, das Wichtigſte aus dieſen Werken in „Aphorismen“ zu 
ſammeln. C. Schroeder hat die Arbeit mit Geſchick geliefert; das ſchmucke 
Bändchen iſt bei Otto Tobias in Hannover erſchienen. (Preis Mk. 1.—.) Es 
verdient weiteſte Verbreitung. 

* * 
* 

Das Wiſſen trennt bie Menſchen, bie Kunſt vereinigt fie. Das fchaffende 
Genie erregt durch ſeine Werke ſelbſt jene produktive Fähigkeit des Genießenden, 
kraft welcher er dieſelben auffaßt, die darinliegenden Intentionen erkennt und 
fortführt und ſo das Werk, welches als Produkt des Individuums immer 
etwas Anvollendetes iſt, durch Hinzutun aus ſeinem Innern eigentlich komplettiert. 
So erhebt der wahre Dichter den Leſer und Zuſchauer zu ſich und läßt ihn 
gleichſam mit an ſeinem Werke dichten. 

Das wäre dann eigentlich das rechte Verhältnis zwiſchen den Werken 
und dem Publikum, allein die neuere Zeit hat ein anderes erfunden, welches 
fte Kritik nennt. — — — — Wir find in einem unfruchtbaren Schwanken 
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zwiſchen Autoritätsdeſpotismus und Anarchie. Jener iff jo übel als diefe. 
Der Schwache hält ſich an Autorität; er fühlt ſich durch ſie geſichert, beruhigt, 
ergänzt und nach außen geſchützt. Denn er braucht nur immer die Löwenhaut 
vorzuhalten, um — den Eſel dahinter zu verbergen. Dagegen der Kräftigere, 
jede Schranke verachtend, legt die Elle ſeines Ichs an die Welt und mißt dieſe 
an jener. Mag er immerhin mit Leben, Kunſt und Wiſſen gebaren nach dem 
Pfunde, das ihm verliehen ward; die bittere und ſüße Frucht, die ſeiner Saat 
erwächſt, muß endlich doch er ſelbſt verdauen! Aber uns andere laſſe er ſäen 
nach unſerer Weiſe, wie wir ihn nach ber feinen!... 

Die Autorität darf nicht durch Verneinung, fte muß durch Fort- 
ſchritte beſeitigt werden. Am irgend ein Höheres, fel es eine Idee, ein 
Charakter oder was immer, zu durchdringen, wird unabweislich Begeiſterung 
gefordert. Wer für Shakeſpeare nie begeiſtert war, hat ihn auch nie ver⸗ 
ftanden. Hat man das Große einmal durchdrungen, fo wird fid) im Fort- 
ſchreiten ſchon auch das Relative des erreichten Standpunktes zeigen. Denn 
welches Menſchliche wäre unbedingt? So durchdringt ſich ein Menſch, ein 
Volk, ein Zeitalter mit einer Idee, aſſimiliert fte, ſtreift dann die Schlangen⸗ 
haut ab und reift, mit dem Blute der Vergangenheit genährt, neuen Ver⸗ 
wandlungen entgegen. Das ift die Metamorphoſe der Bildung, das ift die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts. 


Nachahmung ift gänzliche Aufopferung des Geiſtes an die Natur, Knecht. 
ſchaft; Manier iſt Aufopferung der Natur zugunſten des Individuums, Willkür. 
Stil iſt Harmonie zwiſchen Geiſt und Natur, freie Geſetzlichkeit. 

* 

Es gilt auf bie Notwendigkeit der inneren Bildung hinzuweiſen, bie 
zum Verſtändnis der Kunſt, bie zum Urteil über Künſtler unbedingt erforderlich 
iſt. Nicht die Kunſt darf ſich je zum Publikum herablaſſen; dieſes muß ſich zu 
ihr heranbilden. Nicht die Empfindung des Liebhabers, nicht der Geſchmack 
und das Machtwort der Salons entſcheiden hier, — ſondern eine höhere Inſtanz, 
deren Ausſpruch zu vernehmen und zu deuten man ein echter, tüchtiger, durch. 
gebildeter, ein ſittlicher Menſch werden muß. 

* 

Wir verlangen, daß aus dem Werke die Seele des Künſtlers zu uns 
ſpreche; er darf verlangen, daß wir dieſe Sprache zu leſen wiſſen. Nicht unſer 
flüchtiges Behagen, nicht ein vergänglicher Modegeſchmack, nicht eine hinein- 
gelegte oder herausgedeutete Zeittendenz darf das Arteil über ein Kunſtwerk 
ſprechen, ſo daß wir etwas daneben oder dabei fühlen und phantaſieren. 
Das Werk muß ein ſelbſtändiges Leben haben und uns dieſem unterwerfen, 
ſo daß wir das unſere daran erweitern, ergänzen, erheben können. Freilich 
muß, wenn es ſo ſein ſoll, der Künſtler erſt ſich ſelber bilden, damit er uns 
wieder bilden könne. Nur unter dieſen Bedingungen und ſonſt nie wird und 
kann eine goldene Zeit für die Kunſt und den Künſtler möglich werden. Er 
wird wieder, wie er es in Griechenland war, ein Prieſter des ewig Wahren, 
Großen und Schönen, ein Geweihter höherer Menſchheit ſein, wird Werke 
ſchaffen, die durch alle Völker und alle Zeiten dauern und blühen werden. 

e 

Der eigentliche Genuß an Kunſtwerken und Büchern liegt in der Emp- 

findung, einen größeren Geiſt faſſen zu lernen, in der fühlbaren Erweiterung 


262 : $unft 


ber Seele. Was wir nicht verftehen oder was wir fo völlig verſtehen, daß 
wir es ſelbſt hervorbringen könnten, verſchafft uns dieſen Genuß nicht. | 


* 

Kunſt iſt keine Entdeckung, kein Plan, keine Weisheit, keine Kirche, fte 
ſpricht nicht das forſchende, nicht das fühlende Vermögen im Menſchen einzig 
an, — ſondern ben Menſchen ſelbſt und ganz. Sie überliefert das Unaus- 
ſprechliche, ſelbſt unausſprechlich, ein echtes Geheimnis. 


* 

Kunſtwerke wirken zur fittlichen Veredelung, indem fie das Beſte in uns 
freimachen, unſern Standpunkt erhöhen, unfer Inneres läutern. Käbagois. 
So werden wir beſſer, indem der Künſtler bloß ſeinen eigenen Zweck im Auge 
hält und die eigentliche, unmittelbare Moraliſierung den Predigten, Müttern 
und Prügeln überläßt. : 

Der Dichter wirkt, z. B. im Luſtſpiel, ſittlich, nicht nur inſofern er fittliche 
Charaktere und Verhältniſſe hinſtellt, oder indem er poſitiv ſittliche Maximen 
ausſpricht, oder — als Dichter überhaupt — inſofern alle Dichtung durch Gemüts⸗ 
erhebung die ſittliche Kapazität erweitert, — ſondern auch, indem er das 
Menſchliche in ſeiner Schwäche genetiſch begreifen, alſo mit Billigkeit anſehen 
lehrt, worin die Humanität beſteht. 

* 

Es ift eine der falſchen, gangbaren Vorſtellungen, daß das Genie, wie 
die Anſchuld, nichts von fid) wiffe. Das Genie, eben weil es eins ift, wird 
bald genug ſeinen Standpunkt wie den der anderen gewahr; es kann ſich nichts 
verbergen, alſo auch ſich ſelbſt nicht; und überhaupt iſt das Genie Geiſt und 
Einſicht und nicht, wie ſo viele wähnen, eine wunderſame überaus geſchickte 
Dummheit. A 

Alle Kunſt ift Symbolik. Wenn fie bedeutungslos bleibt, wird fie Gand- 
werk; wenn ſie allegoriſiert, wird ſie Philoſophie; das ſind ihre beiden Abwege. 

* 

Das Gute iſt ſchwer zu wirken; das Wahre zu finden koſtet noch mehr 
Bemühung; kein Menſch hoffe das Schöne hervorzubringen, es werde ihm denn 
von oben gegeben. : 
Was nicht das Innerſte des Menſchen befreit, ift kein Werk ber Kunſt, 

ſondern des Handwerks. e 

Das Schöne und das Erhabene find bie Marken des Kunſtgebietes. 
Denkmale gehören dem zweiten an, denn ihr Zweck iſt Erhebung. Lachende 
oder fchmerzlich-füße Erinnerungen, gut für Stammbücher und Kirchhöfe, laden 
zu erneutem Genuſſe oder zu müßiger Wehmut ein. Beides ſteht dem Ger, 
einzelten, unwichtigen Menſchen wohl an in einer Stunde der Menſchlichkeit, 
— nicht den Völkern, nicht dem Manne im Angeſichte der Völker. Hier iſt 
„Tat“ das Loſungswort, und Taten ſind Kinder der Erhebung. „Aus ben 

Erinnerungen der Nationen bleibt nur das Große übrig, denn nur in ihm iſt 
die Bürgſchaft des Ewigen gegeben, während Schmerz und Freude vergänglich 
ſind. In dieſen Sätzen liegt die Bedeutung öffentlicher Sinnbilder. Doch ſind 
nirgends, in Leben oder Kunſt, die Grenzlinien ſo ſcharf gezogen als auf dem 
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Papiere. Ger Künſtler wird je nach bem Bedürfniſſe, beftimmte Zeiten oder 
Perſonen zu charakteriſieren, das Erhebende aus der Rührung wie aus ber 
Freude, ja dem Scherze, übergänglich zu erzeugen wiſſen. 

Den Menſchen erhebt nichts kräftiger als die Größe menſchlicher Per⸗ 
ſoͤnlichkeit. Darum galten von jeher Bildniſſe vorzüglicher Menſchen als bie 
würdigſten Denkmale ihrer Zeit. Denn, man ſage, was man wolle — zur Ehre 
unſeres Geſchlechts ſei es wiederholt: die Zeit ſchafft ihre Männer — der 
Mann geſtaltet ſeine Zeit. In ihren Regenten, Heroen, Dichtern, Denkern, in 
keiner Abſtraktion von Beſchäftigung oder Betrieb, wird ihr Charakter aug- 
geſprochen. Welche Richtung kann ſie nehmen, die ihr nicht vorgezeichnet 
worden wäre? Wer ſchreibt Richtungen vor als der Gedanke? And wo ent- 
ſpringt der Gedanke als im Geiſte des Tüchtigen? 

Aber auch nur in dieſem Sinne gilt der Menſch in der Geſchichte, nicht 
durch die Schlacken ſeiner Individualität. Nur in dieſem Sinne kann das 
Denkbild ſeinen Mann verewigen wollen. Wer an dasſelbe herantritt, den 
muß zugleich das Gefühl der innigen Gegenwart und der Ewigkeit des Ab- 
gebildeten ergreifen. (Ikoniſch ideal.) Der Künſtler erreicht eine ſolche Abſicht 
durch die innerlich treue aber ideelle Auffaſſung und Behandlung des Kopfes, 
durch den Ausdruck eines auf ſich ſelbſt ruhenden und gegründeten feſten 
Daſeins ohne kleinlichen Bezug nach außen, durch eine kunſtgemäße, würdige 
Bekleidung, ſelbſt durch das Koloſſale der Dimenſionen, das die Griechen, ganz 
der natürlichen, ſinnlichen Empfindung des Menſchen treu, für Götter und 
Heroen unerläßlich fanden, mit einem Worte: durch das, was man in den 
Künſten „Stil“ nennt, was da macht, daß der Menſch des Künſtlers nicht wie 
„Hinz und Kunz“, ſondern wie ein Menſch ausſieht, was da hindert, daß ein 
Goethe von ſeiner Büſte mit in die Weſte geſteckter Hand ſagen mußte: ſo 
würde ich mid) ſchämen, vor meinem Herzoge, geſchweige vor Welt und Nach- 
welt dazuſtehen. 

Die Griechen haben uns die Verkörperung dieſes höheren Begriffes be⸗ 
kanntlich hinterlaſſen; wir ſtellen mit Recht ihre Formen obenan, nicht weil 
ſie griechiſch — weil ſie menſchlich ſind. An allen ihren Denkbildern erhebt 
uns dieſes unbezeichenbare Etwas, dieſes beſcheidene und große, ſtille Daſein, 
dieſer über alle Glieder und Falten ausgegoſſene Geiſt. Sie hielten ſtreng an 
den angeführten Grundſätzen. Minder bedeutenden Menſchen war es nicht 
vergönnt, ihre Perſönlichkeit durch die Kunſt feſtgehalten zu ſehen; die völlige 
Nachahmung war in Griechenland bei Strafe verboten. Nur die höchſten 
Perſönlichkeiten hielt man als ſolche der Verewigung würdig; und hier wußte 
die Kunſt zu ergänzen, was etwa eine Laune der Natur überſehen oder mut- 
willig behandelt hatte. Denn die Kunſt, da ſie vom Menſchen ausgeht, nimmt 
den Menſchen viel wichtiger und ernſthafter, als die Natur ihn behandelt. So 
nützte Lyſippos ben ſchiefen Hals Alexanders dahin, daß der Held, gegen ben 
Himmel gewendet, ſich als den Sieger der Erde fühlte. Man mußte dreimal 
geſiegt haben, um eine ſolche ikoniſche (Porträt) Statue erhalten zu dürfen; 
eine idealiſierte war nach dem erſten Siege geſtattet. So hielten es die Griechen. 

Das alles haben ſie gut gemacht, aber immer — nicht als Griechen, 
ſondern als Menſchen. Wer da glauben würde, ein griechiſches Gewand ſei 
die Anwartſchaft auf Anſterblichkeit, dem würde ſein Glaube nicht helfen. Das 
eben bewähre die Kunſt des Künſtlers bis auf den Saum des Gewandes herab 
— wie es den Geiſt des großen Menſchen bewährt hat, den er darſtellt —, 
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daß er der Zeit gebe, was der Zeit und dem Ewigen, was dem Ewigen ge⸗ 
hört. Wer an ſein Gebilde hintritt, habe zugleich das rein Menſchliche und 
die Geſchichte vor Augen, fühle ſich an Perſonen und an Zeiten erinnert, aber 
nicht an den Schneider. (Hiſtoriſch ideal.) — — Monumente haben und be⸗ 
halten ihrem Weſen nach immer etwas Symboliſches. Iſt nicht alle Erinnerung 
ein Sinnbild? So viel iſt alſo gewiß: das Denkbild ſoll repräſentieren. Die 
Seit durch ben Menſchen, ben Menſchen in feiner Zeit. Aber nicht die Re- 
präfentation der Etikette, wie fie Berninis Standbilder zeigen, die Repräſen⸗ 
tation geſchichtlicher Würde ſteht ihm an. 

— — — An der Zahl der Monumente weckt, bildet, berichtigt, läutert 
ſich der Kunſtſinn, der nationale. Die kommenden Geſchlechter werden in unſer 
Erbe eingeſetzt. Eine verſteinerte Geſchichte ſpricht tiefer zu ihnen als eine 
gedruckte. Denn an der Geſchichte iſt nichts lebendig als die Erhebung, die 
ſie gewährt. Gehe alles übrige im Pergament und Löſchpapier ſamt Datum 
und Jahreszahl immerhin zugrunde, wenn nur jene bleibt und mit ihr die 
Bürgſchaft für unſere Beſtimmung! Die Kunſt hält feft, was ber Anſterblichkeit 
fähig iſt; das Gebrechliche verſchwindet vor ihr. Der Sinn für das Große 
nährt ſich durch den Künſtler im Menſchen, durch den Menſchen im Künſtler; 
Taten und ihre Darſtellung ſind ſich verwandt; und mit welchem Gefühle weilt 
der Held unter Denkmalen, die ihm ſein eigenes vorbedeuten, mit welchen ſchafft 
ſie der Künſtler, dem ſie zugleich ſein eigenes ſind. 

Noch erwäge man, daß wie für Perſönlichkeiten Denkbilder, ſo für Zeiten 
Architekturen die eigentlichſten Monumente ſind. Aus den Bauten der Völker 
ſpricht ihr ganzes Daſein zu uns. Ruinen zwiſchen wuchernden Geſträuchen, 
wie Schatten der Unterwelt aus der Tiefe gefördert, reden eine bedeutungs- 
volle Sprache. Man ſollte lernen ſie zu verſtehen, ſie zu überliefern. Die 
großen und eingreifenden Verhältniſſe der Baukunſt wirken tiefer, erziehen⸗ 
der für die Menſchen, als ein oberflächlicher Beobachter vermutet. Hierin iſt 
noch viel, ſehr viel zu tun. Aber harmoniſch müßte es geſchehen; alle Künſte 
in einem Sinne, zu einem Ziele wirkend, und das Leben mit ihnen. 


2 


Eugene Carriere 
(t 27. März 1906) 


e Carrière hat bie franzöſiſche Kunſt einen der für uns Deutſche fym- 
pathiſchſten Künſtler verloren. Als Menſch und Kunſtgenoſſe war er auch 
in der franzöſiſchen Künſtlerſchaft verehrt und geliebt, wie kaum ein anderer. 
Wer ſollte auch den Mann nicht bewundern, der wie ein Held „litt, ohne zu 
klagen“, den das Bewußtſein des nahen Todes (Halskrebs) nur zu verſtärkter 
Arbeit anſtachelte. Wer hätte den Kunſtgenoſſen nicht achten ſollen, der ſelber 
ein Einſpänner, dem niemals von andern Förderung zuteil geworden war, 
immer und überall mit ganzer Kraft für die freie Bewegung der Kunſt, für 
Geltung jeder Eigenart eintrat. 

„Ich kann ruhig ſterben; ich habe gearbeitet und ich habe geliebt“, hat 
er wenige Tage vor ſeinem Ende auf einen Zettel geſchrieben; ſprechen konnte 
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et ja längſt nicht mehr. Gearbeitet bat er mit unbeugſamer Kraft; es ift ihm 
ſchwer geworden, durchzudringen. Er ſtand ja der ganzen Zeitſtrömung ent- 
gegen. Wo alle Kunſt um ihn herum nach Helligkeit und Farbe ſtrebte, hüllte 
er feine Bilder wie in einen Nebelſchleier, aus dem in ſanften Tönen ein Hell: 
dunkel leiſe ſprach. Nur leiſe. Seine Kunſt verlangt willige und aufmerkſame 
Betrachter, die ſich liebevoll in jedes Bild verſenken. Aufdringlich iſt keines 
dieſer Bilder, deren ſtilles Grau in Grau nur ſelten durch den Schimmer, durch 
die Andeutung einer helleren Farbe unterbrochen wird. 

Er hat geliebt. Seine Frau, ſeine ſieben Kinder, die Freunde preiſen 
die opferwillige Liebefähigkeit ſeiner Natur. Seine Kunſt aber iſt das hohe 
Lied der Liebe. Es klingt dort am vollſten, wo es die reinſte Liebe der Mutter 
zum Kinde preiſt. Allerdings die Tonart iſt zumeiſt Moll. Waren es die 
harten Kämpfe der Jugend oder die früh ſich ankündigende Krankheit, Carrières 
Geſtalten tragen alle die Züge des Schmerzadels. Es iſt nicht Krankheit, auch 
nicht gerade Leid, — es iſt mehr jener Zug des Ankörperlichen, des Welt⸗ 
fremden und damit des körperlich Hinfälligen, der ſich leicht jenen Menſchen 
aufprägt, für die der Schwerpunkt des Lebens im Seeliſchen liegt. Wir finden 
bei unſerm Gabriel Max etwas ähnliches; aber Carrière ift völlig frei von 
dem Theatraliſchen, das bei Max manchmal das Gefühl der Manieriertheit 
erzeugt. 

Bezeichnenderweiſe erzeugt auch Carrières eigenartige Technik, trotzdem 
ſie Überall die gleiche iſt, nie den Eindruck der Manier. Sie iſt eben durchaus 
natürlicher Ausdruck für die Seelenbilder dieſes Künſtlers, dem die Erſcheinung 
der Dinge nur inſofern von Wert war, als ſie vom ſeeliſchen Inhalt Kunde gab. 


. 
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M.: Viktor Müllers „Schneewittchen mit den ſieben Zwergen“ bieten 
wir ein erſtes Bild aus der „Deutſchen Jahrhundert. Ausſtellung“, der 
der Bildſchmuck der nächſten Hefte gelten wird. Wir haben im Februarheft 
des 7. Jahrgangs des gleichen Künſtlers „Romeo und Julie“ gebracht und 
damals das Wichtigſte über ſeinen Lebensgang mitgeteilt. Anſer heutiges Bild 
iſt nicht nur ein Zeugnis für den köſtlichen Humor des Mannes, ſondern in 
feinen weichen, leicht verſchwimmenden Tönen ein Meiſterſtück deutſcher Luft- 
malerei. 

Der Karlsruher Ferd. Dörr hat eine größere Zahl von Radierungen 
geſchaffen, in denen eine echte Naturſtimmung mit maleriſcher Bildkraft aus- 
gelöſt wird. 

Aber Carrière ſpricht ein befonberer Artikel. Dagegen find noch etliche 
Worte über bie Bildbeilagen unſeres Agrilheftes nachzutragen. Sie bezogen 
fi ſämtlich auf Offern. Der Franzoſe Leon Gérôme (geb. 1824) hat kaum 
ein zweites Mal ein fo vergeiſtigtes Werk geſchaffen, wie diefe „Auferſtehung“. 
Beſonders überraſchend wirkt bei ihm der Verzicht auf die Geſtalt des auf⸗ 


erſtehenden Erlöſers, da er ſonſt gerade das Erzählende anſtrebt. Er iſt einer 
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der unermüdlichſten franzöſiſchen Künſtler, als Bildhauer ebenſo bedeutend 
wie in feinen Gemälden, die ihre Stoffe mit Vorliebe dem Orient oder dem 
klaſſiſchen Altertum entnehmen. 

Daß Ludwig Fahrenkrog einer der tiefſinnigſten und geſtaltungs⸗ 
kräftigſten unter den deutſchen Malern iſt, werden ſpätere Hefte beweiſen. Wir 
werden noch in dieſem Jahre eine größere Reihe ſeiner zu wenig bekannten 
Werke vorführen. | 

Aber Wilhelm Schäfer ift im letzten Dezemberhefte geſprochen worden, 
als wir das von ihm mit Bildern geſchmückte „Leben unſeres Heilandes“ von 
Wilhelm Thiele (Hamburg, Guſtav Schloeßmann) unſern Leſern empfohlen 
haben. Die Empfehlung wird durch unſer Bild, das jenem Werke entnommen 
ift, eine nachdrückliche Bekräftigung erhalten. Übrigens ift dieſes und noch fünf 
andere Bilder von Schäfer jetzt auch als Wandſpruch erſchienen (ebenda). Die 
Größe der Blätter ift 242435 em; der Druck in rot und ſchwarz. Jedes Blatt 
koſtet 25 Pfg., die ganze Serie 1.40 Mk. Dieſe von aller Sentimentalität und 
allem überflüſſigen und unſachlichen Blumenzierat freien Wandſprüche verdienen 
die weiteſte Verbreitung. 

Aber den Schweizer Johann Boſſard werde ich bald ausführlicher 
reden müſſen, da eine große Ausſtellung der Plaſtiken, Gemälde und Zeich; 
nungen dieſes Künſtlers vorbereitet wird, der nach meinem Gefühl zu den be⸗ 
deutendſten und eigenartigſten Erſcheinungen unſerer Zeit gehört. Wenn das 
äußere Leben ihm günſtiger ſein wird, als bisher, werden wir in ihm wohl 
den erſten deutſchen „Allkünſtler“ des Raumes erhalten, denn ſeine ſchöpferiſche 
Kraft erſtreckt ſich auch auf die Architektur. 
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„Mozarth euch elei" 


Von l 


Dr. Karl Storck 


ie Feſte, die zu Mozarts 150. Geburtstag veranſtaltet worden ſind, 
SD ſind nun vorbei. Es iſt ſicher, daß auch dieſes Feſt wieder manche 
überſchwenglichen Urteile hervorgerufen hat, weniger überſchwenglich in bezug 
auf Mozart ſelbſt — da iſt es ſchwer, zu hohe Worte zu finden — als für 
unſer eigenes Empfinden, als vor allem in der Abwägung der Werturteile 
zwiſchen Mozart und anderen großen Künſtlern. 

Es gibt ja immer Leute, die dadurch einen Großen am beſten zu 
feiern glauben, daß ſie andere neben ihm klein machen. Es gibt ferner 
Leute, die es nicht wahr haben wollen, daß ein Bergesgipfel kleiner wird, 
wenn man ſich von ihm entfernt, daß bei Veränderung des Standpunkts 
ein an ſich viel kleinerer Gipfel höher erſcheint als der weitentfernte Berg⸗ 
rieſe. Es iſt ganz klar, daß dadurch der Größe jenes anderen Gipfels 
keinerlei Abbruch getan wird. Wir können auch das feſte Bewußtſein in 
uns tragen, weil wir es ja eben wiſſen, daß jener andere Gipfel höher und 
gewaltiger iſt; aber wir müſſen doch ſagen, um wahrhaft zu ſein: für mich, 
wo ich jetzt ſtehe, iſt dieſer andere, an ſich kleinere, bedeutend größer. So 
ergeben ſich denn Arteile und Ausſprüche, die vor einer ruhigen Abwägung 
nicht Stich halten, Aberſchwenglichkeiten, die unter Amſtänden geradezu als 
Heuchelei erſcheinen und dann das Gegenteil von dem bewirken, was mit 
ihnen beabſichtigt wird. 

Wir haben jetzt auf die zahlloſen Mozartfeſtartikel einen etwas häß⸗ 
lichen Epilog erhalten in Paul Zſchorlichs Broſchüre „Mozartheuchelei“ 
(Leipzig, Rothbarth). Es fällt mir hier keineswegs ein, gegen diefe Bro- 
ſchüre etwas ſchreiben zu wollen; ſie leidet vielleicht viel mehr als all jene 
Aufſätze, gegen die Zſchorlich ſich richtet, an der Tatſache, daß ſie unter 
einem äußeren Druck entſtanden iſt. Bei ruhiger Abwägung in ſpäteren, 
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nicht mehr vom Jubiläum berührten Tagen wird der Verfaſſer ſelber die 
Urteile und Empfindungen, die er in dem Buche ausſpricht, ſchwerlich out, 
rechterhalten; ſollte er es dennoch tun, ſo wird er ſich eben als Einſpänner 
betrachten laſſen müſſen. 

Es ſind zwei Gedanken, die in gſchorlichs Broſchüre ſtark hervor⸗ 
treten und nähere Erwägung verdienen; „Die Kalenderbegeiſterung“ und 
„Vom ewigen Fluß der Dinge“ laſſen ſie ſich überſchreiben. Beide bringen 
keineswegs neue Gedanken. Aber Wert und Anwert der ſog. Kalender⸗ 
begeiſterung iſt an anderer Stelle dieſes Heftes gehandelt. 

Wichtiger und bedeutungsvoller ift die zweite Behauptung vom „ewigen 
Fluß der Dinge“. Auch der hier ausgeſprochene Gedanke hat keineswegs 
den Reiz der Neuheit für ſich; aber ich gebe zu, daß es nötig iſt, ihn 
immer von neuem ins Gedächtnis zurückzurufen. Wenn die Geſchichte des 
menſchlichen Geiſtes und der menſchlichen Ethik dartut, daß ſich ſogar die 
Anſchauung vom Guten und Sittlichen im Laufe der Zeit gewandelt hat, 
ſo werden wir uns nicht wundern, daß dasſelbe auch von der Anſchauung 
des Schönen gilt. Es gibt kein abſolut Schönes, ſondern die Anſchauung 
von Schönheit wechſelt im Laufe der Zeit; ſie wechſelt gegenüber den leben⸗ 
digen Werten, gegenüber den Menſchen; ſie wechſelt natürlich noch viel 
ſtärker gegenüber der Kunſt. Die tiefſten Wirkungen, jene, zu denen ſie 
wirklich berufen iſt, vermag die Kunſt aber nur dann auszulöſen, wenn ſie 
dem Begriff des Schönen entſpricht, genauer, wenn ſie den Menſchen das 
Verlangen erfüllt, das ſie zur Kunſt treibt. Denn es iſt ja nicht einmal 
immer etwas geweſen, was wir mit dem Begriff „ſchön“ zuſammenbringen 
möchten, was den Menſchen zur Kunſt geführt hat. 

Aus dieſer einfachen Betrachtung ergibt ſich, daß die Wirkung der 
Kunſt beſchränkt ſein muß, nicht nur beſchränkt gegenüber den Menſchen, 
nach deren Veranlagung und geiſtigen Bildung, ſondern vor allem auch 
begrenzt innerhalb der Zeit. Ich habe in meiner „Muſikgeſchichte“ 
(Stuttgart, Muthſche Verlagshandlung, S. 88) ausführlich dargetan, wie 
es kommt, daß die Muſik immer mehr als alle anderen Künſte dieſer zeit⸗ 
lichen Begrenzung unterworfen iſt, daß es, im Gegenſatz zu anderen Künſten, 
bei der Muſik ſtreng genommen bie Renaiffance, eine Wiedergeburt ver- 
gangener Muſik nicht gibt. Der Fall Joh. Seb. Bach, der dem ſcheinbar 
ſchroff widerſpricht, liegt fo, daß die Muſik dieſes Gielen ihrer inneren 
Eigenſchaften wegen in ihrer Zeit nicht wirken konnte. Dieſe inneren Eigen⸗ 
ſchaften der Bachſchen Muſik ſind erſt ſeit Beethoven wirklich ſtark lebendig 
in unſerem muſikaliſchen Leben, ſie ſind es, die uns ewig zu Bach führen, 
und zwar über jene Formen hinweg, die bis zu einem gewiſſen Grade ein 
Hindernis bilden, um zu Bach zu gelangen. 

Daneben freilich müſſen wir bedenken, daß unſere Zeit neben dem 
Streben nach Neuem in allen Künſten ein bewußtes Aufſtapeln alter Werte 
hat. Wir haben in unſerem geiſtigen Leben einige Jahrzehnte hinter uns, 
die man als hiſtoriſche bezeichnen könnte. Die geſchichtlichen Wiſſenſchaften 
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haben einen rieſigen Fortſchritt gemacht, der hauptſächlich darin beruht, daß 
an die Stelle des bloßen Aufzählens vergangener Tatſachen und Ereigniſſe 
der Verſuch des pſychologiſchen Verſtändniſſes dieſer Vergangenheit ge⸗ 
treten iſt. Es iſt ſehr leicht möglich, daß auf dieſe Weiſe in uns eine ſo ſtarke 
Fähigkeit zu einer Art von hiſtoriſcher Einſtimmung erzeugt wird, daß wir 
auch dort, wo es hauptſächlich auf ſolche Stimmungswerte ankommt, unſchwer 
zu einer Vergangenheitskunſt ein Verſtändnis finden. Es iſt eben doch nicht 
bloß Aberreiztheit der Nerven, wenn wir in unſerer heute ſo verwickelten 
Zeit überall eine Freude an dem Primitiven in den Künſten auftreten ſehen. 
Jedenfalls gehört zur unleugbaren Tatſache, daß wir dieſe Freude empfinden, 
die Fähigkeit, uns für dieſe primitive Kunſt empfänglich einzuſtimmen. 

Es wäre kindiſch, wenn man behaupten wollte, daß ſich eine ſolche 
Fähigkeit nicht auch bis zu einem gewiſſen Grade der Muſik gegenüber 
ſollte herſtellen laſſen. Man hat es in der katholiſchen Kirchenmuſik der 
letzten Jahrzehnte erlebt, daß aus einer religiös liturgiſchen Stimmung her⸗ 
aus eine Begeiſterung für den Paleſtrinaſtil wachgeworden iſt, die für etliche 
Jahrzehnte alles moderne Schaffen aus der katholiſchen Kirche völlig ver⸗ 
bannt hat. Das war doch keineswegs bloß Komödie, ſondern zum großen 
Teil ein ſtarkes, echt muſikaliſches Empfinden. 

Aber trotz alledem bleibt feſtzuhalten, daß die Wirkung muſikaliſcher 
Werke zeitlich begrenzt iſt, und es muß rundweg zugegeben werden, daß 
auch ein Mozart dieſem Geſetze unterworfen ſein wird. Ebenſo ſchroff iſt 
aber rein aus der praktiſchen Erfahrung abzulehnen, daß für Mozart dieſer 
Zeitpunkt bereits gekommen ſei. Man kann aber ebenſo ſicher behaupten, 
daß es überhaupt undenkbar iſt, daß für Mozart eine länger dauernde 
Periode der Anwirkſamkeit eintreten kann, denn ſeine Muſik gipfelt im 
Prinzip der Melodie. Dieſes Prinzip ift die Urkraft aller Muſik, 
wie das Volkslied ſämtlicher Völker der Welt beweiſt. Die Kunſtmuſik 
hatte ſich nur durch Jahrhunderte von dieſem Prinzip der Melodie ent⸗ 
fernt oder hatte ſich wenigſtens von anderen beherrſchen laſſen. Aber die 
Tatſache, daß die Melodiebildung für keine andere Muſik, für die Werke 
keines anderen Komponiſten ſo durchaus zum innerſten Lebensprinzip ge⸗ 
worden iſt, wie gerade für die Muſik Mozarts, ſchützt dieſe auch dann vor 
einer völligen Anwirkſamkeit, wenn alle anderen Triebfedern, die für die Ge⸗ 
ſtaltung der Mozartiſchen Muſik in Betracht kommen, veraltet ſein werden. 
Indes das iſt eine Frage, die überhaupt noch weit in der Zukunft liegt und 
zu deren Anterſuchung wir eigentlich kaum Anlaß haben, denn alle Momente, 
die z. B. Zſchorlich als Beweis dafür anführt, daß die Mozartiſche Muſik 
für uns veraltet ſei, zerbröckeln vor jeder ſchärferen Anterſuchung zu Staub. 
Man kann dem Verfaſſer im günſtigſten Falle zugeſtehen, daß er eben nur 
für ſeine ganz merkwürdige und abſonderliche Auffaſſung der Muſik recht 
hat; dem allgemeinen Empfinden auch der Gebildeten, auf die er ſich fort⸗ 
während beruft, entſpricht dies Verhalten aber keineswegs, wie wir alle 
Tage erfahren können. | 
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Ga Mozarts Muſik wie feine andere auf dem Ewigkeitsprinzip ber 
Muſik, der Melodie aufgebaut ift, muß es der Mozartiſchen Muſik gegen- 
über leichter als bei jeder andern ſein, einen Weg zu finden, der immer 
wieder zum Herzen dieſer Kunſt führt und ſie uns als Gegenwartswert 
empfinden läßt. Denn je reicher an Ewigkeitsinhalt eine Kunſt iſt, umſo 
leichter läßt ſich das dem Wandel Anterworfene der formalen Erſcheinung 
überwinden. | 

Die gewaltigſte Geſchmackswandlung auf dem Gebiete der Muſik hat 
im letzten Jahrhundert die Oper erfahren. Mozarts Werke ſind noch aus 
dem Boden der italieniſchen Sängeroper herausgewachſen; wir ſtehen heute 
alle im Banne des Wagnerſchen Muſikdramas. Zwei Momente ſind es, 
die in Mozarts Opern dramatiſche Ewigkeitswerte darſtellen: 1. Die Wahr⸗ 
heit des jeweiligen Gefühlsausdrucks; 2. die wahre Durchführung der 
dramatiſchen Charaktere; in ſehr hohem Maße kommt dazu die Wahrheit 
der jeweiligen Bühnenſituation. 

Wohlverſtanden, die unvergleichliche muſikaliſche Schönheit der Opern 
Mozarts iſt bloß imſtande, dieſe Werke uns muſikaliſch lebendig zu erhalten. 
Dieſe dramatiſchen Eigenſchaften aber vermögen ſie auch als Dramen in der 
Periode des Muſikdramas in voller lebendiger Wirkung zu bewahren. 

Nur muß dann die heutige Art der Aufführung dieſe dramatiſchen 
Werte hervorkehren. Es iſt klar, daß ſeinerzeit dieſe Werke als Sänger⸗ 
opern gegeben wurden, mit möglichſter Hervorhebung der rein muſikaliſchen 
Werte jeder „Nummer“. Heute wird man verſuchen, 1. die Einheit der 
Charaktere durch die ganze Oper; 2. die jeweils hervorragende Charakteriſtik 
im Ausdruck des Inhalts; 3. die wahre Schilderung jeder Situation hervor⸗ 
zuheben. Dadurch wird manches hervorgehoben, manches fallen gelaſſen 
werden müſſen. 

Auf diefe Weiſe werden Mozart Aufführungen entſtehen, die anders 
ſind als die gewohnten. Aber ſie werden trotzdem echt im Geiſte ſein, und 
dieſer Geiſt wird unſerem Geiſte vertraut und teuer ſein. Nein, wir brauchen 
nicht zu heucheln, um Mozarts Muſik zu lieben; wir müſſen nur echt 
muſikaliſch empfinden können. 
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Abel Karl Adam wurde am 24. Juli 1803 zu Paris geboren. Sein Vater, 
Ludwig 9L, war zu der Zeit Profeſſor am Pariſer Konſervatorium. 
Am 3. Dezember 1758 zu Miettersholz im Elſaß geboren, hatte er ſich im 
Studium der deutſchen und italieniſchen Altmeiſter ein febr reifes Können er- 
worben, das ihm die freundſchaftliche Hochſchätzung eines Gluck eintrug. Als 
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Lehrer — u. a. war Herold fein Schüler — erfreute er fid) eines großen 
Otubme$, der ihm bis an fein Lebensende, am 8. April 1848, treu blieb. — 
Der junge Adolf Karl zeigte zunächſt nichts von des Vaters Ernft und Streben. 
Er war ein rechter Tunichtgut, der auch, nachdem er das gelehrte Studium 
aufgegeben hatte und ins Konſervatorium eingetreten war, ſich in leichtſinniger 
und ſpielender Ausnutzung feiner großen muſikaliſchen Begabung gefiel, bis 
ihn Boieldieu in eine ernſtere muſikaliſche Zucht nahm. Seine zahlreichen 
Phantaſien, wie bie Muſik, die er von 1824—1829 zu vielen Vaudevilles und 
Liederſpielen lieferte, verraten ſeine Begabung für Melodie, zugleich aber auch 
ein großes Talent als Improviſator. Die Ausarbeitung iſt oberflächlich 
und leichtſinnig. 

Das gilt leider aud) von feiner erſten größeren Oper „Pierre et 
Cathérine“, bie ihm am 9. Februar 1829 die „Opera comique“ erſchloß. 
Die Heirat mit einer Choriſtin hatte ihn mit ſeiner Familie entzweit, erſt 1833 
gelang es Herold, eine Ausſöhnung herbeizuführen. Eine Reihe Arbeiten, die 
Adam, der mit größter Leichtigkeit ſchuf, raſch hintereinander dem Publikum 
vorführte, vermochten keinen nachhaltigen Eindruck zu machen, erſt der Gin- 
alter „Le Chalet“, „Die Schweizerhütte“, errang am 25. September 1834 
einen größeren Erfolg, der Adams Ruf auch nach Deutſchland trug, für ihn 
ſelbſt aber die Bedeutung hatte, daß er von nun ab ernſtere Anforderungen 
an ſich ſelbſt ſtellte und ſich von der ſklaviſchen Nachahmung ſeiner Vorbilder, 
zumal Aubers, freimachte. Die Frucht dieſer Amwandlung zeigte ſich in der 
dreiaktigen komiſchen Oper, die am 13. Oktober 1836 einen ungeheuern Erfolg 
errang: „Der Poſtillon von Lonjumeau“. Dieſes Werk hat ſich bis 
auf den heutigen Tag auch in Deutſchland, das in Theodor Wachtel den beſten 
Poſtillon⸗Darſteller gehabt hat, auf der Bühne erhalten, und wirkt dank der 
hübſchen Handlung, der melodiereichen und geiſtvollen Muſik noch heute ſo 
friſch wie am erſten Tag. 

1839 ſehen wir Adam in Petersburg, 1840 in Berlin, an beiden Orten 
mit Ehren überhäuft, die ihn aber in feiner unermüdlichen Tätigkeit nicht þin- 
derten, die nur in den Jahren 1846 — 49 eine vollſtändige Unterbrechung erfuhr. 
Adam hatte ſelber ein Opernunternehmen, Théâtre national, gegründet, bei 
dem er erfahren mußte, daß die beſten Abſichten nicht ausreichen, wenn ſie 
nicht von genügendem Kapital unterſtützt ſind. Sein finanzieller Ruin nötigte 
ihn zu verdoppelter Tätigkeit, der die Güte des Geleiſteten nicht immer Schritt 
hielt. Seit 1848 bekleidete er überdies eine Profeſſur am Konſervatorium. 
Er ſtarb am 3. Mai 1856. 

Von ſeinen 53 Bühnenwerken erſcheinen noch gelegentlich im Spielplan 
unſerer Bühnen „Le roi d'Yvetot* (1843), „La poupée de Nuremberg“ (1852) 
und „Si j'étais roi“ (1852). Eher würde fid) wohl ein Wiederbelebungsverſuch 
mit einem ſeiner Balletts lohnen, unter denen „Giselle ou les Wilis“ (1841) 
in rein muſikaliſcher Hinſicht den Höhepunkt von Adams Schaffen bezeichnet, 
das ihm in der Geſchichte der franzöſiſchen Spieloper einen dauernden Ehren- 


platz neben Auber und Boieldieu ſichert. 
(Aus dem „Opernbuch“ von Karl Storck. Stuttgart, Muthſche Verlagshandlung. 4. Aufl.) 
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A. C., C. — J. R., D. — J. M., S. — H., S. i. H. — O. M., W. — O. S., E. — 
E. B., B. — W. B., B. — P. S., F. i. Bg. — B. K., S. — K. D., Uu. Verbindlichen Dank! 
Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

E. G., L. Das „Stücklein inneren Erlebens“ ahnt man allenfalls, doch iſt's noch nicht 
ftat genug, um fremde Teilnahme an ſolchem Erleben zu erzwingen. 

C. G., W. In der Stimmung ganz hübſch herausgebracht, aber noch nicht bedeutend 
genug für den Drud. 

H. D., K., Zentr. China. Noch nachträglich vielen Dank für die Blätter aus dem fernen 
Often und Ihre frbf. Wünſche! Das heitere Skizzchen haben wir gern geleſen und uns dabei 
in die hübſchen Bildchen vertieft, die Ihr Kodak ſo ſcharf feſtgehalten. Schade, daß nicht auch 
die drollige „Flucht vor dem Drachen“ in effigie dabei war. Herzliche Grüße aus der Heimat! 

Cl. Z., O. i. V. Beſten Dank für Aberſendung der trefflichen, ebenſo geſinnungstüch⸗ 
tigen, mannhaften, wie gedanken⸗ und ausdrucksvollen Feſtrede, zu der Sie der T. nur be⸗ 
glückwünſchen kann. Die berechtigte Freude an dieſen im beſten Sinne patriotiſchen Ausfüh⸗ 
rungen brauchen Sie ſich durch die Anpöbelung ſeitens einiger ruppiger Genoſſen drüben und 
angſtbeklommener Byzantiner hüben nicht verdrießen zu laſſen. Die Blätter erhalten Sie unter 
Kreuzband zurück. Freundl. Gruß! 

L. H., F. a. M. Ihre frdl. Einſendung haben wir an den Verfaſſer weitergegeben. 

Th. Z. Beſten Dank für die Ausſchnitte. Was der T. davon hält, werden Sie ge⸗ 
legentlich im „Tagebuch“ finden. 

J. G., J. Auch Ihnen beſten Dank für den Artikel, den wir ſchon von der Chriſtlichen 
Welt her kannten. 

Dr. S., Q. Ihre gegenteilige Stellungnahme in der Viviſektionsfrage, die ja wohl — 
leider! möchten wir ſagen — die Meinung vieler Ihrer Standesgenoſſen iſt, wollen wir unſern 
Leſern nicht vorenthalten. Die Annahme, daß Ihre Ausführungen „ganz falſche Vorſtellungen“ 
berichtigen könnten, die der Förſterſche Artikel „in nicht unterrichteten Kreiſen zu erwecken ge⸗ 
eignet wäre“, teilen wir freilich nicht. Sie ſchreiben: „Von einer Verteidigung unſerer 
hervorragendſten Arzte ſehe ich ab; denen kann eine Beſchimpfung wie kurzſichtige Selbſtlinge“ 
nichts anhaben. Aber die Sache ſelbſt! Herr Förſter ſchätzt Leben von Menſch und Tier gleiche 
hoch ein, denn ſonſt könnte ich ſeinen Standpunkt überhaupt nicht verſtehen, da ich doch an⸗ 
nehmen muß, daß er ſich bis ins kleinſte Detail mit der Frage beſchäftigt hat, ehe er ſeine 
Vorwürfe in die Welt ſchleudert. Ja, da dürfte Herr Förſter denn doch nur mit wenigen den 
Standpunkt teilen, denn die allermeiſten Menſchen (auch edle!) werden das Tier preisgeben, 
wenn ſie dadurch ein Menſchenleben erretten können. And iſt es etwas anderes, wenn ein dem 
Tode nahe erſcheinendes, um Luft ringendes Kind durch wenige Mengen Behringſches Diphterie⸗ 
ſerum faſt wie mit einem Schlage beſſer wird und dem Leben und den Eltern erhalten bleibt?! 
Ja, Serum gäbe es nicht ohne Tierverſuche. And für Leute, denen ein Beiſpiel nicht genügt: 
ein armer Menſch liegt da mit qualvollen Hirnerſcheinungen; aus der Art der letzteren ſteht der 
Chirurg, an welcher Stelle des Hirns die Geſchwulſt oder der Eiter ſitzt; er operiert den Mann 
und erhält ihm das Leben. Ja, dieſe genaue Kenntnis verdankt der Chirurg, verdanken wir 
nur und nur den Tierverſuchen, den verläſterten Viviſektionen. Solche Beiſpiele, die ſich mehren 
laſſen, müßten genügen, um ein für allemal jede gegneriſche Stimme zu unterdrücken. Oder 
aber man ſtellt Menſch und Tier auf die gleiche Stufe, dann hört eben alles auf! Ich per- 
ſönlich bin kein Freund der Viviſektion, ich liebe die Tiere viel zu ſehr. Ich halte aber die 
Viviſektion für ein notwendiges Abel, etwa wie viele den Krieg als notwendiges Abel anſehen. 
Ich halte es weiter auch für ausgeſchloſſen, daß der Sieg in der Viviſektionsfrage auf ſeiten 
der kurzſichtigen Selbſtlinge ſein wird, die den qualvollen Tod eines Mitmenſchen geſchehen 
laſſen wollen, um ihrer eigenen Gefühls —weichheit Genüge zu tun. Ich meine, jeder Vater 
und jede Mutter, die ſich ſagen: Ja, unter Amſtänden kann ich das Leben meines Lieblings der 
Viviſektion verdanken müſſen, wird mit mir anerkennen, wie ſchwer der Beruf es fühlenden 
Menſchen macht, daß ſie Pflichten unterdrücken ſollen im Intereſſe höherer Pflichten, und wird 
ſich der Hetzerei gegen dieſe Menſchen und ihren Beruf enthalten.“ 

: : Im Tagebuch des vorigen Heftes habe ich — allerdings mit einem 

Berichtigung Fragezeichen — beiläufig erwähnt, daß das Berliner polizei⸗ 
liche Droſchkenreglement 72 Paragraphen zähle. Zu meinem Bedauern muß ich feſtſtellen, daß 
ich mich darin geirrt habe. Das Berliner Droſchkenreglement zählt nicht 72, ſondern nur 113 
(einhundertunddreizehn) Paragraphen. e Der Türmer 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen t. W. 
Literatur, Bildende Kunſt und Muſik: Dr. Karl Storck, Berlin V., Landshuterſtraße 3. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Gedanken über eine neue Lebensauffaſſung 


Von 


Leo N. Tolſtoi 


| 1. 

ie ein einzelner Menſch nicht leben kann, ohne eine beftimmte- Bor- 

ſtellung vom Sinn ſeines Lebens zu haben, und ſtets, wenn auch 
oft unbewußt, feine Handlungen mit dieſem von ihm feinem. Leben bei- 
gelegten Sinn in Abereinſtimmung bringt, genau fo können auch Mehr- 
heiten von Menſchen, die unter gleichen Bedingungen leben — Völker — 
gar nicht anders, als eine Vorſtellung vom Sinn ihres gemeinſamen und 
aus ihrer Tätigkeit entſpringenden Lebens zu haben. And wie ein einzelner 
Menſch, der in ein neues Alter tritt, unausbleiblich ‚feine Lebensauffaſſung 
ändert, und ber erwachſene Menſch den Sinn feines Lebens in etwas anderem 
erblickt als das Kind, genau ſo verändert auch eine Mehrheit von Menſchen, 
ein Volk, unausbleiblich, ſeinem Alter entſprechend, ſeine eee 
und die aus dieſer Auffaſſung entſpringende Tätigkeit. 

Der Anterſchied in dieſer Beziehung zwiſchen einem einzelnen Men- 
ſchen und der ganzen Menschheit beſteht darin, daß, während ein einzelner 
Menſch bei der Beſtimmung der Lebensauffaſſung jeder neuen Lebens⸗ 
periode, in die er eintritt — einer Lebensauffaſſung, die aus ſeiner Tätig⸗ 
keit entſpringt —, die Fingerzeige der Leute benutzt, die vor ihm gelebt und 
das Alter, in das er eingetreten, ſchon hinter ſich haben, die Menſchheit 


dieſe Fingerzeige nicht benutzen kann, weil ſie ſich ſtets auf einem phá nicht 
Der Sürmer VIII, 9 
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betretenen Wege vorwärts bewegt und niemanden hat, den ſie fragen kann: 
Wie muß man das Leben auffaſſen, und unter den neuen Bedingungen, 
in welche wir eintreten und in welchen noch niemals jemand gelebt hat, 
verfahren? 

Inzwiſchen kann, wie ein verheirateter Mann mit Kindern unmöglich 
das Leben ſo auffaſſen kann, wie er es als Kind aufgefaßt hat, auch die 
Menſchheit nach den verſchiedenen Veränderungen, die mit ihr vorgegangen 
ſind: gemäß der Dichtigkeit der Bevölkerung und Begründung des Ver⸗ 
kehrs zwiſchen verſchiedenen Völkern, Vervollkommnung der Mittel, den 
Kampf mit der Natur aufzunehmen, und Aufhäufung des Wiſſens — das 
Leben nicht mehr wie früher auffaſſen, ſondern muß unbedingt ſich eine 
neue Lebensauffaſſung zu eigen machen, aus der die Tätigkeit entſpringt, 
die dem neuen Zuſtande entſpricht, in welchen die Menſchheit eingetreten 
iſt oder eintritt. 

Dieſer Notwendigkeit entſpricht die beſondere Fähigkeit der Menſch⸗ 
heit, von ſich einzelne Leute abzuſondern, die dem ganzen Leben der Menſch⸗ 
heit einen neuen Sinn geben — einen Sinn, aus dem eine ganz andere 
Tätigkeit entſpringt, als die frühere iſt. Die Begründung dieſer der Menſch⸗ 
heit in den neuen Bedingungen, in die ſie eintritt, eigenen Lebensauffaſſung 
und der aus ihr entſpringenden Tätigkeit iſt dasjenige, was man Religion nennt. 

And deswegen iſt die Religion erſtens nicht, wie die Wiſſenſchaft 
glaubt, eine Erſcheinung, die früher einmal der Entwicklung der Menſchheit 
entſprach, dann aber überlebt wurde, ſondern ſie iſt eine das Leben der 
Menſchheit ſtets begleitende Erſcheinung und iſt in unſerer Zeit der Menſch⸗ 
heit ebenſo notwendig wie in jeder anderen Zeit. Zweitens iſt die Religion 
ſtets die Beſtimmung einer zukünftigen und nicht einer vergangenen Tätig⸗ 
keit, und deswegen ift klar, daß die Anterſuchung vergangener Erſcheinungen 
in keinem Fall das Weſen der Religion ausmachen kann. | 

Das Weſen jeder religiöſen Lehre liegt nicht in bem Wunſche eines 
ſymboliſchen Ausdrucks der Naturkräfte, nicht in Furcht vor ihnen, nicht 
in dem Bedarf nach etwas Wunderbarem und nicht in den äußeren Er⸗ 
ſcheinungsformen, wie das die Männer der Wiſſenſchaft glauben. Das 
Weſen der Religion liegt in der Eigenſchaft der Menſchen, prophetiſch den 
Lebensweg vorauszuſehen und anzugeben, den die Menſchheit gehen muß, 
liegt in einer anderen Beſtimmung des Sinnes des Lebens als früher, woraus 
dann eine andere Tätigkeit der Menſchheit, als die frühere, für alle Zukunft 
entſpringt. 

Die Eigenſchaft der Vorausbeſtimmung des Weges, den die Menſch⸗ 
heit gehen muß, iſt in größerem oder geringerem Grade allen Leuten 
eigen; aber ſtets und zu allen Zeiten hat es Menſchen gegeben, in denen 
dieſe Eigenſchaft mit beſonderer Kraft erſchienen iſt, und dieſe Menſchen 
haben klar und genau das ausgedrückt, was unklar alle Menſchen fühlten, 
und haben die neue Lebensauffaſſung begründet, aus der eine andere Tätig⸗ 
keit, als die frühere, für viele Jahrhunderte und Jahrtauſende entſprungen iſt. 
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Solcher Lebensauffaſſungen kennen wir drei: zwei hat die Menſchheit 
ſchon durchlebt, die dritte iſt diejenige, welche wir jetzt im Chriſtentum durch⸗ 
leben. Es gibt ſolcher Auffaſſungen drei und nur drei nicht deswegen, 
weil wir willkürlich die verſchiedenen Lebensauffaſſungen zu dieſen drei ver⸗ 
einigt haben, ſondern weil die Handlungen aller Menſchen ſtets als Grund⸗ 
lage eine von dieſen drei Lebensauffaſſungen haben, weil wir anders als 
nur auf dieſe drei Arten das Leben nicht auffaſſen können. 

Dieſe drei Lebensauffaſſungen ſind folgende: die erſte — die perſön⸗ 
liche oder tieriſche, die zweite — die geſellſchaftliche oder Wie und die 
dritte — die der ganzen Welt oder die göttliche. 

Nach der erſten Lebensauffaſſung ruht das Leben des Menſchen allein 
in ſeiner Perſönlichkeit; das Ziel ſeines Lebens liegt in der Befriedigung 
des Willens dieſer Perſönlichkeit. Nach der zweiten Lebensauffaſſung ruht 
das Leben des Menſchen nicht in ſeiner Perſönlichkeit allein, ſondern in 
einer größeren Anzahl und in der folgerichtigen Handlungsweiſe mehrerer 
Perſönlichkeiten: im Stamm, in der Familie, im Geſchlecht, im Staat; das 
Lebensziel beſteht in der Befriedigung des Willens dieſer Mehrheit von 
Perſönlichkeiten. Nach der dritten Lebensauffaſſung liegt das Leben des 
Menſchen weder in ſeiner Perſönlichkeit, noch in einer Anzahl und der 
folgerichtigen Handlungsweiſe von mehreren Perſönlichkeiten, ſondern im 
Arſprung und in der Quelle des Lebens — in Gott. 

Dieſe drei Lebensauffaſſungen dienen als Grundlage aller früheren 
und jetzigen Religion. 

Der Wilde erkennt Leben nur in ſich, in ſeinen perſönlichen Wün⸗ 
ſchen an. Das Wohl ſeines Lebens iſt in ihm allein konzentriert. Das 
höchſte Wohl iſt für ihn die möglichſt vollſtändige Befriedigung ſeiner Lüſte. 
Die Triebkraft ſeines Lebens iſt perſönlicher Genuß. Seine Religion beſteht 
im Anrufen der Gottheit zugunſten ſeiner Perſönlichkeit und in der Verehrung 
eingebildeter Götterperſönlichkeiten, die nur für perſönliche Zwecke leben. 

Der heidniſche Gemeindemenſch erkennt das Leben ſchon nicht nur in 
ſich allein an, ſondern in einer Mehrheit von Perſönlichkeiten — im Stamme, 
in der Familie, im Geſchlecht, im Staat, und opfert für dieſe Mehrheiten 
ſein perſönliches Wohl. Die Triebkraft ſeines Lebens iſt der Ruhm. Seine 
Religion beſteht in der Verherrlichung der Häupter von Verbänden: der 
Stammälteſten, Ahnen, Herrſcher, und in der Verehrung von Göttern — 
die ausſchließlich ſeine Familie, ſein Geſchlecht, ſein Volk, ſeinen Staat 
beſchützen. Daß auf dieſer geſellſchaftlichen oder heidniſchen Lebensauffaſſung 
ſo viele verſchiedenen Lebensformen, wie das Leben des Stammes, der 
Familie, des Geſchlechts, des Staates und ſelbſt das von Poſitiviſten theo⸗ 
retiſch angenommene Leben der Menſchheit gegründet ſind, tut der Ein⸗ 
heit dieſer Lebensauffaſſung keinen Abbruch. All diefe verſchiedenen Lebeng: 
formen ſind auf der einen Vorſtellung begründet, daß das Leben der Per⸗ 
ſönlichkeit kein genügendes Lebensziel iſt, daß man den Sinn des Lebens 
nur in einer Mehrheit von Perſönlichkeiten finden kann. 
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Der Menſch, welcher die göttliche Lebensauffaſſung hat, erkennt das 
Leben ſchon nicht mehr in ſeiner Perſönlichkeit und in einer Mehrheit von 
Perſönlichkeiten (in der Familie, dem Geſchlecht, dem Volk, dem Vater⸗ 
lande oder dem Staat), ſondern in der Quelle ewigen, unſterblichen Lebens 
— in Gott; und für die Erfüllung des Willens Gottes opfert er ſein per⸗ 
ſönliches Wohl, wie auch das ſeiner Familie und das der Geſellſchaft. 
Die Triebkraft ſeines Lebens iſt die Liebe, und ſeine Religion iſt die Ver⸗ 
ehrung durch die Tat des wahren Arſprungs von allem — Gottes. 

Das ganze hiſtoriſche Leben der Menſchheit iſt nichts anderes als 
ein ſchrittweiſes Abergehen von der perſönlichen, tieriſchen Lebensauffaſſung 
zur geſellſchaftlichen und von der geſellſchaftlichen Lebensauffaſſung zur 
göttlichen. Die ganze Geſchichte der Völker des Altertums, die durch 
tauſend Jahre dauert und mit der Geſchichte Roms endigt, iſt die Ge⸗ 
ſchichte des Erſatzes der tieriſchen, perſönlichen Lebensauffaſſung durch die 
geſellſchaftliche und ſtaatliche. Die ganze Geſchichte feit der roͤmiſchen Kaifer: 
zeit und dem Erſcheinen des Chriſtentums iſt die jetzt noch von uns durch⸗ 
lebte Geſchichte des Erſatzes der ſtaatlichen Lebensauffaſſung durch die 
göttliche. 

2, 

Wie ber Menſch, ber die ſoziale Lebensauffaſſung befist, zum Wil⸗ 
den ſagt: Komm zur Beſinnung, überlege dir die Sache! Das Leben 
deiner Perſönlichkeit kann nicht dein wahres Leben ſein, weil dieſes Leben 
elend und vergänglich iſt. Nur das Leben einer Gemeinſchaft und der 
folgerichtigen Handlungsweiſe mehrerer Perſönlichkeiten: des Stammes, der 
Familie, des Geſchlechts, des Staates hat Dauer und Leben, und des⸗ 
wegen muß der Menſch ſeine Perſönlichkeit dem Leben der Familie, des 
Staates opfern — genau ſo ſagt die chriſtliche Lehre dem Menſchen, der 
die ſoziale Lebensauffaſſung, die der menſchlichen Gemeinſchaft ſich zu eigen 
gemacht hat: Tut Buße, d. h. überlegt es euch anders, ſonſt geht ihr zu⸗ 
grunde. Begreift, daß dieſes körperliche, perſönliche Leben, das heute ent⸗ 
ſteht und morgen vergeht, niemals ſichergeſtellt werden kann, daß keine 
äußere Maßregel, keine beſondere Einrichtung ihm Stetigkeit und Vernunft 
verleihen kann. Kommt zur Beſinnung und begreift, daß das Leben, welches 
ihr lebt, nicht das wirkliche Leben iſt; das Leben der Familie, der Geſell⸗ 
ſchaft, des Staates rettet nicht vor dem Antergange. Ein wahres, ver: 
nünftiges Leben iſt für den Menſchen nur in dem Maße möglich, in welchem 
er nicht an der Familie, oder am Staat, ſondern an der Quelle des Lebens, 
dem Vater, teilnehmen kann; in dem Maße, in welchem er ſein Leben mit 
dem Leben des Vaters verſchmelzen kann. Derart iſt unzweifelhaft die 
chriſtliche Lebensauffaſſung, die aus jedem Ausſpruch des Evangeliums zu 
erſehen iſt. 

3. 

Die Lehren der ſozialen Lebensauffaſſung unterweiſen nur in der 

genauen Erfüllung von Regeln oder Geſetzen. Die Lehre Chriſti unter⸗ 
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weiſt die Menſchen, indem ſie ſie auf die unendliche Vollkommenheit des 
Vaters im Himmel hinweiſt, nach der jeder Menſch unwillkürlich von ſelbſt 
ſtrebt, auf welcher Stufe der Unvollkommenheit er fid auch befinden mag. 


4. 

Die Vollkommenheit, die das Chriſtentum uns zeigt — iſt unendlich 
und kann niemals erreicht werden; und Chriſtus gibt ſeine Lehre, indem 
er berückſichtigt, daß vollſtändige Vollkommenheit niemals erreicht werden 
kann, daß aber das Streben nach vollſtändiger, unendlicher Vollkommen⸗ 
heit das Heil ber Menſchen ſtets vergrößern wird, und daß dieſes Heil des⸗ 
wegen ins Anendliche vergrößert werden kann. 

Chriſtus lehrt keine Engel, ſondern Menſchen, die ein animaliſches 
Leben leben und ſich in ihm bewegen. And gerade zu dieſer animaliſchen 
Bewegungskraft fügt Chriſtus gleichſam eine neue andere Kraft der Er⸗ 
kenntnis der göttlichen Vollkommenheit hinzu — lenkt dadurch die Lebens⸗ 
bewegung durch die Refultante aus zwei Kräften. 

Die Annahme, daß das menſchliche Leben in der von Chriſtus om 
gegebenen Richtung vor fich geht, ift gerade fo wie die Annahme, daß ein 
Fährmann, der einen ſchnellen Fluß paſſiert und feinen Weg faſt direkt 
gegen die Strömung richtet, in dieſer Richtung treiben wird. 

Chriſtus erkennt das Vorhandenſein beider Seiten des Parallelo⸗ 
gramms, beider ewigen unvergänglichen Kräfte, aus denen ſich das menſch⸗ 
liche Leben zuſammenſetzt, an: die Kraft der animaliſchen Natur und die 
Kraft des Bewußtſeins der Sohnesſchaft Gottes. Ohne Rückſicht auf die 
animaliſche Kraft, die ſich von ſelbſt beſtätigt, ſich ſelbſt ſtets gleich bleibt 
und ſich außer der Macht des Menſchen befindet, ſpricht Chriſtus nur von 
der göttlichen Kraft, die den Menſchen zu ihrer größtmöglichen Erkenntnis, 
zur größtmöglichen Befreiung von dem, was ſie hindert, und zur Entwick⸗ 
lung zum höchſten Grade auffordert. 

In bem Freimachen und der Vergrößerung dieſer Kraft beſteht nach 
Chriſtus Lehre das wahre Leben des Menſchen. Das wahre Leben beſteht 
nach früheren Lehren aus der Erfüllung von Regeln, des Geſetzes; nach der 
Lehre Chrifti beſteht es aus der größtmöglichen Annäherung an die an- 
gedeutete und jedem Menſchen in ſich bewußte göttliche Vollkommenheit, 
in der ſtets zunehmenden Annäherung an die Verſchmelzung ſeines Willens 
mit dem Willen Gottes, eine Verſchmelzung, zu der der Menſch hinſtrebt 
und die die Vernichtung des Lebens wäre, welches wir kennen. 

Die göttliche Vollkommenheit iſt die Aſymptote des menſchlichen Lebens, 
nach welcher dieſes ſtets ſtrebt und welcher es ſich nähert und welche von 
ihr nur in der Anendlichkeit erreicht werden kann. 

Die chriſtliche Lehre ſcheint die Möglichkeit des Lebens nur dann aus⸗ 
zuſchließen, wenn die Menſchen den Hinweis auf das Sbeal für das Ideal 
ſelbſt nehmen. Nur dann ſcheinen die Forderungen, welche die chriſtliche 
Lehre ſtellt, das Leben zu vernichten. Dieſe Forderungen geben im Gegenteil 
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allein die Möglichkeit wahren Lebens. Ohne dieſe Forderungen wäre wahres 
Leben unmöglich. 

„Man darf nie zu viel fordern“ — ſagen gewöhnlich Leute, die 
die Forderungen der chriſtlichen Lehre beurteilen — „man darf nicht ver⸗ 
langen, daß ſich jemand gar nicht um die Zukunft bekümmert, wie es im 
Evangelium heißt, man ſoll ſich nur nicht allzuſehr um etwas bekümmern; 
man ſoll nicht den Armen alles geben, ſondern muß ihnen einen beſtimmten, 
feſtgeſetzten Teil geben; man ſoll nicht nach vollſtändiger Keuſchheit ſtreben, 
ſondern muß Liederlichkeit meiden; man muß nicht Weib und Kinder ver⸗ 
laſſen, ſondern ſoll nur keine allzu große Leidenſchaft für ſie hegen“ uſw. 

Aber ſo ſprechen, iſt genau dasſelbe, wie zu einem Menſchen, der 
einen reißenden Fluß paſſiert und ſeine Fahrt gegen die Strömung richtet, 
ſagen, daß man nicht einen Strom paſſieren kann, wenn man ſein Fahr⸗ 
zeug gegen die Strömung lenkt, ſondern daß man, um hinüber zu gelangen, 
in der Richtung fahren muß, in der man hinüber gelangen will. 

Die Lehre Chriſti unterſcheidet ſich dadurch von früheren Lehren, daß 
ſie die Menſchen nicht durch äußere Regeln, ſondern durch das innere Be⸗ 
wußtſein der Möglichkeit lenkt, die göttliche Vollkommenheit zu erreichen. 
Und in der Seele des Menſchen liegen nicht beſchränkte Grundſätze der Ge⸗ 
rechtigkeit und Menſchenliebe, ſondern das Ideal völliger unendlicher, gött⸗ 
licher Vollkommenheit. Nur das Streben nach dieſer Vollkommenheit lenkt 
die Richtung des menſchlichen Lebens vom animaliſchen Zuſtande ſo weit 
zum göttlichen hin, wie das in dieſem Leben möglich iſt. 

Um an die Stelle zu gelangen, zu der man hin will, muß man mit 
allen Kräften den Weg weit höher richten. 

Die Forderungen des Ideals herabſchrauben, heißt nicht nur die 
Möglichkeit der Vollkommenheit vermindern, ſondern das Ideal ſelbſt ver⸗ 
nichten. Das Ideal, das auf die Menſchen wirkt, iſt nicht ein von jemand 
erſonnenes, ſondern das Ideal, welches jeder Menſch in ſeiner Seele trägt. 
Nur dieſes Ideal völliger, unendlicher Vollkommenheit wirkt auf die Men⸗ 
ſchen und treibt ſie zur Tätigkeit. Beſchränkte Vollkommenheit verliert ihre 
Wirkungskraft auf die Seele der Menſchen. 

Die Lehre Chriſti hat nur dann Kraft, wenn ſie vollſtändige Voll⸗ 
kommenheit, d. h. Verſchmelzung des göttlichen Weſens, das ſich in der 
Seele jedes Menſchen befindet, mit dem Willen Gottes, — die Vereinigung 
des Sohnes mit dem Vater fordert. Nur dieſe Befreiung des Sohnes 
Gottes, der in jedem Menſchen lebt, aus dem tieriſchen Zuſtande und ſeine 
Annäherung an den Vater bildet das Leben nach der chriſtlichen Lehre. 

Die Exiſtenz des tieriſchen Weſens im Menſchen, nur des tieriſchen, 
it kein menſchliches Leben. Das Leben nur nach dem Willen Gottes ift 
auch kein menſchliches Leben. Das menſchliche Leben iſt zuſammengeſetzt 
aus dem tieriſchen und dem göttlichen Leben. And je mehr dieſe Zuſammen⸗ 
ſetzung ſich dem göttlichen Leben nähert, um ſo mehr iſt ſie Leben. 

Das Leben nach der chriſtlichen Lehre iſt die Bewegung zur göttlichen 
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Vollkommenheit. Kein Zuſtand kann nad) diefer Lehre höher oder niedriger 
ſein als ein anderer. Jeder Zuſtand iſt nach dieſer Lehre nur ein be⸗ 
ſtimmter, an und für ſich nicht zu unterſcheidender Grad zur unerreichbaren 
Vollkommenheit und bildet deswegen an und für ſich weder einen höheren, 
noch geringeren Lebensgrad. Die Vermehrung des Lebens iſt nach dieſer 
Lehre nur eine Beſchleunigung der Bewegung zur Vollkommenheit. And 
deswegen bildet die Bewegung zur Vollkommenheit des Zöllners Zachäus, 
der Buhlerin, des Räubers am Kreuze einen höheren Lebensgrad als die 
unbewegliche Nechtſchaffenheit des Phariſäers. Und deswegen kann es für 
dieſe Lehre keine Regeln geben, deren Erfüllung Bedingung iſt. Jemand, 
der auf einem niedrigen Grade ſteht und zur Vollkommenheit hinſtrebt, lebt 
ſittlicher und beſſer und erfüllt die Lehre beſſer als jemand, der auf einem 
weit höheren Grade der Sittlichkeit fteht, aber nicht zur Vollkommenheit 
hinſtrebt. 

In dieſem Sinne iſt dem Vater das verirrte Schaf teurer als die 
nicht verirrten. Der verlorene Sohn, die verlorene und wiedergefundene 
Münze teuerer als die nicht verlorenen. 

Die Erfüllung der Lehre liegt in der Bewegung zu Gott. Es iſt 
augenſcheinlich, daß es für die Erfüllung dieſer Lehre keine beſtimmten Regeln 
und Geſetze geben kann. Jeder Grad der Vollkommenheit und jeder Grad 
der Anvollkommenheit find vor dieſer Lehre gleich; keine Erfüllung von 
Geboten bedeutet die Erfüllung der Lehre; und deswegen gibt es für dieſe 
Lehre keine bindenden Regeln und Gebote, und kann es keine geben. 

Von dieſem Grundunterſchiede der Lehre Chriſti von allen vorauf⸗ 
gegangenen Lehren, die auf eine ſtaatliche Lebensauffaſſung gegründet waren, 
rührt auch der Anterſchied der ſtaatlichen Gebote von den chriſtlichen Ge⸗ 
boten her. 

Die ſtaatlichen Gebote ſind meiſtens poſitive Vorſchriften beſtimmter 
Handlungen, rechtfertigen die Menſchen und geben ihnen Rechtlichkeit. Die 
chriſtlichen Gebote dagegen (das Gebot der Liebe iſt kein Gebot im engſten 
Sinne des Wortes, ſondern der Ausdruck des Weſens der Lehre), die fünf 
Gebote der Bergpredigt ſind alle negativ und zeigen nur, was die auf einer 
beſtimmten Entwicklungsſtufe angelangte Menſchheit nicht mehr tun kann. 
Dieſe Gebote ſind gleichſam Merkzeichen auf dem unendlichen Wege der 
Vollkommenheit, den die Menſchheit geht, des Grades der Vollkommenheit, 
welcher in einer beſtimmten Entwicklungsperiode der Menſchheit möglich iſt. 

In der Bergpredigt iſt von Chriſtus das ewige Ideal ausgedrückt, 
nach welchem die Menſchen ſtreben ſollen, und der Grad, welcher ſchon in 
unſerer Zeit von den Menſchen erreicht werden kann. 

Das Ideal beſteht darin, niemand etwas Böſes zuzufügen, keine 
feindſelige Geſinnung gegen irgend jemand hervorzurufen, alle zu lieben; 
das Gebot aber, das den Grad anzeigt, unter welchen man ganz un⸗ 
möglich zur Erreichung dieſes Ideals hinuntergehen kann, beſteht darin, die 
Menſchen mit keinem Worte zu kränken. And das bildet das erſte Gebot. 
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Das Ideal ijt vollſtändige Keuſchheit, ſelbſt in Gedanken: das Ge- 
bot, das den Grad anzeigt, unter welchen man unmöglich zur Erreichung 
dieſes Ideals hinuntergehen kann, iſt die Reinheit des ehelichen Lebens, 
Enthaltſamkeit von Anzucht. Das bildet das zweite Gebot. 

Das Ideal iſt, ſich nicht um die Zukunft zu bekümmern, in der gegen⸗ 
wärtigen Stunde zu leben; das Gebot, das den Grad anzeigt, unter 
welchen man unmöglich hinuntergehen kann, iſt, nicht zu ſchwören und den 
Menſchen nichts im voraus zu verſprechen. Das iſt das dritte Gebot. 

Das Ideal iſt, niemals zu irgendwelchem Zwecke Gewalt anzuwen⸗ 
den; das Gebot, das den Grad anzeigt, unter welchen man unmöglich hin⸗ 
untergehen kann, ift, nicht Böſes mit Böſem zu vergelten, Beleidigungen 
zu ertragen, ſein letztes Kleidungsſtück fortzugeben. Das iſt das vierte Gebot. 

Das Ideal iſt, die Feinde und diejenigen, die uns haſſen, zu lieben; 
das Gebot, das den Grad anzeigt, unter welchen man unmöglich hinunter⸗ 
gehen kann, ijt, den Feinden nichts Böſes zu tun, von ihnen Gutes zu 
reden, keine Unterfchiede zwiſchen ihnen und feinen eigenen Mitbürgern 
zu machen. 

Alle dieſe Gebote ſind Hinweiſe auf das, was wir auf dem Wege 
des Strebens zur Vollkommenheit ſehr wohl tun oder nicht tun können — 
dasjenige, woran wir jetzt arbeiten müſſen — dasjenige, was wir allmählich 
in den Bereich der Gewohnheit, in den Bereich des Anbewußten hinüber⸗ 
leiten müſſen. Aber dieſe Gebote bilden nicht nur keine Lehre und er⸗ 
ſchöpfen ſie nicht, ſondern bilden nur einen ihrer zahlloſen Grade zur An⸗ 
näherung an die Vollkommenheit. 

Hinter dieſen Geboten müſſen und werden höhere und immer höhere 
auf dem Wege der Vollkommenheit folgen, die die Lehre uns angibt. 


5. 

Das Chriſtentum erkennt Liebe zur eigenen Perſon wie auch zur 
Familie und zum Volk und zur Menſchheit, nicht nur zur Menſchheit, 
ſondern zu allem Lebenden, zu allem Exiſtierenden an und erkennt die Not⸗ 
wendigkeit unendlicher Erweiterung des Bereiches der Liebe an; aber den 
Gegenſtand dieſer Liebe findet ſie nicht außer ſich, nicht in einer Gemein⸗ 
ſchaft von Perſönlichkeiten: in der Familie, im Geſchlecht, im Staat, in 
der Menſchheit, in der ganzen äußeren Welt, ſondern in ſich, in ſeiner 
Perſönlichkeit, aber in der göttlichen Perſönlichkeit, deren Weſen eben die 
Liebe iſt, zu deren verlangter Erweiterung die tieriſche Perſönlichkeit ge⸗ 
bracht worden iſt, indem ſie ſich vor der Erkenntnis ihrer Verderbtheit rettet. 

Der Anterſchied der chriſtlichen Lehre von früheren iſt der, daß die 
früheren auf Gemeinſchaft bezüglichen Lehren ſagten: Leb gegen deine Natur 
(worunter ſie allein die tieriſche Natur verſtanden), ordne ſie dem äußeren 
Geſetz der Familie, der Geſellſchaft, des Staates unter; das Chriſtentum 
ſagt: Leb deiner Natur entſprechend (indem ſie darunter die göttliche Natur 
verſteht), ordne ihr nichts unter — weder deine eigene, noch eine fremde, 
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tieriſche Natur, fo wirft du erreichen, wonach bu ftrebft, indem du deine 
äußere Natur äußeren Geſetzen unterordneſt. 

Die chriſtliche Lehre bringt den Menſchen zu ſeiner urſprünglichen 
Erkenntnis zurück, nach welcher er ſich nicht als Tier, ſondern als Gott, 
als göttlicher Funke, als Gottes Sohn, als ebenſolchen Gott wie der Vater, 
nur in die tieriſche Hülle eingeſchloſſen erkennt. Und dieſes Sich⸗als⸗Gottes⸗ 
Sohn⸗ erkennen, deffen Haupteigenſchaft die Liebe ift, genügt auch allen An: 
forderungen nach Erweiterung des Bereiches der Liebe, zu welcher der 
Menſch mit einer auf das Gemeinwohl gegründeten Lebensauffaſſung ge⸗ 
führt iſt. Dort, bei ſtets zunehmender Erweiterung des Bereiches der Liebe 
zum Heil der Perſönlichkeit, war die Liebe eine Notwendigkeit und ſchloß 
ſich an beſtimmte Gegenſtände an: an ſich ſelbſt, an die Familie, die Ge⸗ 
ſellſchaft, die Menſchheit; bei der chriſtlichen Weltanſchauung iſt die Liebe 
keine Notwendigkeit und ſchließt ſich an nichts an, ſondern iſt die weſent⸗ 
liche Eigenſchaft der menſchlichen Seele. Der Menſch liebt nicht deswegen, 
weil es für ihn vorteilhaft iſt, dieſen oder jenen zu lieben, ſondern weil die 
Liebe das Weſen ſeiner Seele iſt — weil er nicht anders kann als lieben. 

Die chriſtliche Lehre iſt für den Menſchen ein Hinweis darauf, daß 
das Weſen ſeiner Seele die Liebe iſt, daß er ſein Heil nicht dadurch er⸗ 
langt, daß er dieſen oder jenen liebt, ſondern dadurch, daß er den Urfprung 
von allem — Gott liebt, den er in ſich als Liebe kennt, und er wird des⸗ 
wegen alle und alles lieben. 

6. 

Menſchen, die an die beſtehende Ordnung der Dinge gewöhnt ſind, 
ſie lieben und ihre Veränderung fürchten, bemühen ſich, die Lehre als Samm⸗ 
lung von Offenbarungen und Regeln aufzufaſſen, die man ſich zu eigen 
machen kann, ohne ſein Leben zu ändern, während die Lehre Chriſti nicht 
nur eine Lehre von Regeln iſt, die der Menſch befolgen muß, ſondern die 
Aufklärung über einen neuen Sinn des Lebens, der alles erklärt, eine ganz 
andere als die frühere Tätigkeit der Menſchheit in der Periode, in welche 
ſie eintritt. 

Das Leben der Menſchheit bewegt ſich, macht, wie das Leben eines 
einzelnen, Stufen durch, und jede Stufe hat ihre entſprechende Lebens⸗ 
auffaſſung, und dieſe Lebensauffaſſung machen ſich die Menſchen unbedingt 
zu eigen. Leute, die ſich die ihrer Stufe entſprechende Lebensauffaſſung 
nicht bewußt zu eigen machen, werden unbewußt dahin gebracht. Dasſelbe, 
was bei der Veränderung der Lebensanſchauung einzelner Leute geſchieht, 
geſchieht auch bei der Veränderung der Lebensanſchauung von Völkern und 
der ganzen Menſchheit. Wenn ein Familienvater ſich in ſeiner Tätigkeit 
von einer kindlichen Lebensauffaſſung noch weiter leiten läßt, ſo wird das 
Leben für ihn ſo ſchwer, daß er unwillkürlich eine andere Lebensauffaſſung 
ſucht und ſich gern diejenige aneignet, die ſeinem Alter angemeſſen iſt. 

Dasſelbe geht jetzt in unſerer Menſchheit bei dem Abergange von 
der heidniſchen Lebensauffaſſung zur chriſtlichen, den wir jetzt durchleben, 


282 Tolſtoi: Gedanken über eine neue Lebensauffaſſung 


vor ſich. Der Gemeindemenſch unſerer Zeit wird durch das Leben ſelbſt 
in die Notwendigkeit verſetzt, ſich von der heidniſchen Lebensauffaſſung, die 
dem jetzigen Alter der Menſchen nicht angemeſſen iſt, zu trennen und den 
Anforderungen der chriſtlichen Lehre nachzugeben, deren Wahrheiten, wie 
ſehr ſie auch verdorben und falſch ausgelegt werden, ihm trotzdem bekannt 
find und allein eine Löſung der Widerſprüche bieten, in die er verſtrickt ift. 

Wenn einem Menſchen mit einer auf das Gemeinwohl gegründeten 
Lebensauffaſſung die Forderungen der chriſtlichen Lehre ſonderbar und ſogar 
gefährlich erſcheinen, ſo erſchienen genau ſo ſonderbar, unverſtändlich und 
gefährlich dem Wilden in alten Zeiten die Forderungen der auf das Ge⸗ 
meinwohl gegründeten Lehre, als er ſie noch nicht vollſtändig verſtand und 
ihre Folgen noch nicht vorausſehen konnte. 

„Es iſt unvernünftig, ſeine Ruhe oder ſein Leben zu opfern,“ ſagt 
der Wilde, „um etwas Anverſtändliches und Anfühlbares, Bedingtes, nämlich 
die Familie, das Geſchlecht, das Vaterland zu verteidigen, und es iſt nament⸗ 
lich gefährlich, ſich einer fremden Macht zu unterwerfen.“ Aber es kam 
für den Wilden die Zeit, wo er einerſeits, wenn auch unklar, die Bedeu⸗ 
tung geſellſchaftlichen Lebens und die Bedeutung des Hauptfaktors dieſes 
Lebens — Beifall oder Tadel der Geſellſchaft — des Ruhmes begriff; 
andererſeits, als das Leiden ſeines perſönlichen Lebens ſo groß wurde, daß 
er an die Richtigkeit ſeiner früheren Lebensauffaſſung nicht mehr glauben 
konnte, nahm er die auf das Gemeinwohl gegründete ſtaatliche Lehre an 
und unterwarf ſich ihr. 

Genau dasſelbe vollzieht ſich jetzt mit dem der Geſellſchaft, dem Staat 
angehörigen Menſchen. 

„Es iſt unvernünftig,“ ſagt der Gemeindemenſch, „ſein Wohl, das 
Wohl ſeiner Familie, ſeines Vaterlandes, der Erfüllung irgend eines höchſten 
Geſetzes zu opfern, welches von mir Verzicht auf die allernatürlichſten und 
beſten Gefühle, der Liebe zu mir ſelbſt, zu meiner Familie, zur Heimat, zum 
Vaterlande verlangt, und namentlich gefährlich, die Sicherſtellung des Lebens 
aufzugeben, welche die Staatseinrichtung mir gewährt.“ 

Aber es kommt die Zeit, wo einerſeits das unklare Bewußtſein des 
höchſten Gebotes, der Liebe zu Gott und zum Nächſten, andererſeits die 
Leiden, die aus den Widerſprüchen im Leben entſpringen, den Menſchen 
zwingen, der auf das Gemeinwohl gegründeten Lebensauffaſſung zu ent⸗ 
ſagen und ſich die neue, dargebotene Auffaſſung anzueignen, die alle Wider⸗ 
ſprüche löſt und die Leiden ſeines Lebens beſeitigt — nämlich die chriſtliche 
Lebensauffaſſung. And dieſe Zeit iſt jetzt gekommen. 

Ans, die wir ſchon vor tauſend Jahren den Abergang von der tieri⸗ 
ſchen perſönlichen Lebensauffaſſung zur Lebensauffaſſung, die auf das Ge⸗ 
meinwohl gegründet iſt, durchgemacht haben, ſcheint es, daß dieſe Periode 
notwendig und natürlich war, daß aber die, welche wir jetzt dieſe letzten 1800 
Jahre durchleben, willkürlich, unnatürlich und ſchrecklich iſt. Aber das ſcheint 
uns nur deswegen ſo, weil jener Abergang ſchon vollzogen und jene Tätig⸗ 
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keit fchon in eine unbewußte übergegangen ijt; ber jetzige Übergang aber ijt 
noch nicht beendet, und wir müſſen ihn bewußt vollenden. 

Die auf das Gemeinwohl gegründete Lebensauffaſſung iſt in Jahr⸗ 
hunderten, Jahrtauſenden in das Bewußtſein der Menſchen übergegangen, 
hat verſchiedene Formen durchgemacht und iſt jetzt ſchon für die Menſch⸗ 
heit zu einer unbewußten, erblich überkommenen Tätigkeit, zur Erziehung 
und Gewohnheit geworden; und deswegen erſcheint ſie uns natürlich. Aber 
vor 5000 Jahren erſchien ſie den Menſchen ebenſo unnatürlich und ſchrecklich, 
wie ihnen jetzt die chriſtliche Lehre in ihrem wahren Sinn erſcheint. 

Es ſcheint uns jetzt, daß die Forderungen der chriſtlichen Lehre be⸗ 
züglich allgemeiner Brüderſchaft, Aufhebung der Nationalitäten, Wegfall 
des Eigentums und die ſo ſonderbar erſcheinende Lehre, dem Abel keinen auf 
Gewalt gegründeten Widerſtand entgegenzuſetzen, unmögliche Forderungen 
ſeien. Aber genau ſo unmöglich erſchienen Jahrtauſende vor uns, in den 
älteſten Zeiten, nicht nur die ſtaatliche, ſondern auch die auf das Wohl der 
Familie bezüglichen Forderungen, wie zum Beiſpiel: die Forderung, daß 
Eltern ihre Kinder, junge Leute die alten ernähren ſollten, daß Ehegatten 
einander treu wären. Noch ſonderbarer, geradezu ſinnlos erſchienen die 
auf das Wohl des Staates bezüglichen Forderungen: wonach die Bürger 
ſich den Anordnungen einer Macht fügen ſollten, Abgaben bezahlen, zur 
Verteidigung des Vaterlandes in den Krieg ziehen uſw. Jetzt ſcheint es 
uns, daß alle dieſe Forderungen einfach, verſtändlich, natürlich ſind und 
nichts Myſtiſches oder auch nur Sonderbares an ſich haben; aber 5000 
oder 3000 Jahre früher erſchienen dieſe Forderungen als ganz unmöglich. 

Die auf das Gemeinwohl gegründete Lebensauffaſſung hat deswegen 
als Grundlage der Religion gedient, weil ſie zu der Zeit, wo ſie den Leuten 
mitgeteilt wurde, ihnen vollkommen unverſtändlich, myſtiſch und übernatür⸗ 
lich erſchien. Jetzt, wo wir dieſe Phaſe des Lebens der Menſchheit ſchon 
durchlebt haben, find uns die vernünftigen Urfachen der Vereinigung der 
Menſchen zur Familie, zur Geſellſchaft, zum Staat durchaus begreiflich; 
aber im Altertum wurden die Forderungen einer ſolchen Vereinigung im 
Namen eines übernatürlichen Weſens erklärt und von ihm beſtätigt. 

Genau ſo wird auch jetzt die chriſtliche Lehre den Leuten einer auf 
das Gemeinwohl gegründeten, oder heidniſchen Weltanſchauung als über⸗ 
natürliche Religion hingeſtellt, während in Wirklichkeit weder etwas Ge⸗ 
heimnisvolles, noch Myſtiſches, noch Abernatürliches in ihr liegt; ſondern 
ſie iſt nur die Lehre vom Leben, die dem Entwicklungsgrade, dem Alter, in 
welchem ſich die Menſchheit befindet und welche ſie deswegen unbedingt 
annehmen muß, entſpricht. 

Es kommt eine Zeit, und ſie rückt ſchon heran, wo die chriſtlichen 
Grundlagen des Lebens der Gleichheit und Brüderlichkeit, der Gemeinſam⸗ 
keit des Beſitzes und des Grundſatzes, dem Abel keinen Widerſtand mittels 
Gewalt zu leiſten, ebenſo natürlich und einfach erſcheinen, wie uns jetzt die 
Grundlagen des Familienlebens, des Gemeinde⸗ und Staatslebens erſcheinen. 
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Weder ein Menſch, noch die Menſchheit können in ihrer Bewegung 
zurückkehren. Die auf das Gemeinwohl gegründete Familien⸗ und ſtaatliche 
Lebensauffaſſung haben die Menſchen hinter ſich; man muß vorwärts ſchreiten 
und ſich die folgende höhere Lebensauffaſſung aneignen, was jetzt geſchieht. 

(Berechtigte Aberſetzung von Dr. Adolf Heß.) 


Die Ehebrecherin vor Chriſtus 
Von 
Anna Dix 


Von heimlichem Genuß verbotner Glut 
Riß fie hinweg des ſtrengen Volkes Wut. 


Ein Schweigen nun. Verſtummt das wilde Drohn. 
Sie ſteht im Tempel vor des Menſchen Sohn. 


Sein klarer Blick mit himmliſcher Gewalt 
Amleuchtet die entheiligte Geſtalt. 


Sie ſenkt das Auge, purpurüberflammt, 
Von ihres eignen Herzens Qual verdammt. 


Er hebt ſich nicht von hinnen. Er verharrt. 
And Läuterung iſt ſeine Gegenwart. 


Sie ſchaut empor. — — Sein Auge ſtrahlt von Licht, 
Sein Wort iff Gnade. Er verdammt fie nicht. 
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Leibeigen 


Eine Kolonialnovelle aus der Gegenwart 
Von 
Hanna Chriſtaller 
(Fortſetzung) 

ey Nachmittage benutzte Gabriele oft zu Entdeckungsreiſen in der Am⸗ 

gegend. Nuſtan pflegte ſie zu begleiten, mehr als Geſellſchafter denn 
als Beſchützer; bedurfte ſie doch bei der harmloſen Natur der Eingeborenen 
eines Schutzes nicht, das um ſo weniger, als die beinahe abgöttiſche Ver⸗ 
ehrung, welche der Stabsarzt als „Medizinmann“ genoß, auch ihr zugute 
kam. Der Neger, ſeit Jahrhunderten durch ſeine Fetiſchprieſter, welche zu⸗ 
gleich die Träger der primitiven Heilkunde ſind, zum Aberglauben gezüchtet, 
glaubt blind an eine unmittelbare göttliche Beeinfluſſung derjenigen, welche 
ihm in Krankheit und Tod hilfreich beizuſtehen vermögen. 

Heute hatte die Schweſter ein Nachbardorf in Augenſchein genommen. 
Ruſtan umkreiſte fie vergnügt und verſchmähte nebenbei nicht, Bekanntſchaft 
mit den ſtruppigen Countryhunden zu machen, die trübſelig und verwahrloſt 
da und dort ſich zeigten. Eben hemmte ſeine Herrin die Schritte vor der 
Tür eines ungewöhnlich regelmäßigen Palmblattzaunes. Wohlgefällig be⸗ 
trachtete ſie den geordneten Hof dahinter, den zwei rieſige Brotfruchtbäume 
beſchatteten; ſie ließen den Blick frei auf ein größeres Lehmgebäude. 

Gabriele trat in den Hof, band Ruſtan, der Miene machte, zwiſchen 
die dort ſcharrenden Hühner zu fahren, an den Zaun und ging ins Haus. 
Dieſes beſtand aus einem viereckigen Raum, der augenſcheinlich zugleich als 
Wohn- und Schlafgemach diente. In der Mitte ſtand ein plumper Tiſch, 
auf dem ein einziges Gedeck lag. Links an der Wand hatte eine große 
Kommode ihren Platz gefunden, von welcher drei oder vier ſtark zerleſene 
Bücher, eine etwas defekte Erdöllampe und ein altes Tintenfaß wenig ver⸗ 
gnüglich herunterſchauten. Ein blindgewordener Spiegel hing darüber. Die 
andere Ecke des Zimmers aber wurde von einer breiten Holzbettſtelle aus⸗ 
gefüllt, auf der zwei ſchmale, friſchgewaſchene Kiſſen zu Häupten der glatt 
darüber gebreiteten grauen Baumwolldecke lagen. 

Der Bewohner dieſer primitiven, aber ſehr ſauberen Behauſung, 
welcher eben eine Zeitung ſtudierte, blickte fich nach der Eintretenden Ober, 
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raſcht um. Es war ein ungewöhnlich breitſchultriger, hellblonder Mann 
mit einem bartloſen, vollen Geſicht, über das der Schatten einer gewiſſen 
trotzigen Verlegenheit huſchte, als er ſich einem ſo unerwarteten Damen⸗ 
beſuch gegenüberſah. Mechaniſch knüpfte er die blaue Kordel ſeines Sport⸗ 
hemdes, das zurückgeſchlagen war, ſo daß der kräftige Hals ſichtbar war, 
in eine Schleife. 

„Tropiſches Negligé!“ brummte der verafrikanerte junge deutſche Rauf- 
mann, ohne die Eingetretene zu begrüßen. Er nahm eine weiße Joppe vom 
Nagel. 

„Bitte, Herr Tieme,“ lachte Gabriele, „nur keine Amſtände! Hier⸗ 
zulande macht ſich's jeder ſo bequem wie möglich. Ich habe offenbar eine 
ungeſchickte Zeit gewählt; denn Ihr Tiſch iſt, wie ich ſehe, gedeckt. Abrigens 
wollte ich mich nur nach der Patientin erkundigen, welche Sie mir neulich 
mit der böſen Brandwunde am Arm zuſchickten.“ 

„Meine Frau wird gleich kommen“, antwortete er aufs neue etwas 
verlegen. Da öffnete ſich die Tür: zwei dampfende Schüſſeln in den Hän⸗ 
den, trat eine junge Negerin ein. l 

„Ah, Mami!” rief fie; freudige Überrafchung malte fih in ihrem 
ſanften, weichen Geſicht. Eilig ftellte fie das Effen auf ben Tiſch und oer, 
neigte fid) nach der Landesſitte tief vor der weißen Dame, die vorgeſtreckten 
flachen Hände mehrmals aneinander ſchlagend. 

„Ihre Frau ſcheint ja ganz hergeſtellt zu ſein“, brach Gabriele das 
peinliche Schweigen. 

„So iſt es. Aber wollen Sie nicht Platz nehmen?“ lud Tieme ein. 

„Wenn Sie mir verſprechen, ſich bei Ihrer Mahlzeit nicht ſtören zu 
laſſen — ja!“ 

Gabriele ließ ſich auf einer Kiſte an der Wand nieder und überflog 
die Zeitung, welche ſie von ihrem Sitz aufgenommen hatte. „Gibt's was 
Neues vom Hererokrieg?“ 

„Ich ſchere mich nicht um die Welthändel, zumal die Nachrichten 
immer recht altgebacken ſind, bis ſie über Deutſchland zu uns kommen. — 
Da!“ Tieme ſchob ihr den vor ſeinem Gedeck ſtehenden Stuhl hin, den 
einzigen im Gemach. 

„Danke! Ich ſitze ſchon.“ Gabriele faßte nach Ahebas Arm, die 
beſcheiden an ihrer Seite ſtand. Schon bedeckte eine feine, ſchwarze Haut 
die lange Brandwunde. Sachte ſtrich die Schweſter mit ihrem weißen Finger 
darüber hin, und beide Frauen lächelten einander an. 

„Miſſis ſo gut!“ rief die Negerin enthuſiaſtiſch, ſchaute aber zugleich 
fragend auf ihren Gatten, ob ſie es auch recht gemacht. 

Er nickte ihr beifällig zu und hob den Deckel von einer Schüſſel. 

„Da riecht's ja nach Sauerkraut!“ bemerkte Gabriele. 

„Ja,“ ſchmunzelte Tieme, „ich habe heute Feſttag. Sauerkraut und 
grüne Erbſen waren von jeher mein Leibgericht. Mit dem letzten Dampfer 
habe ich friſche Sendung bekommen. Sonſt lebe ich von Landesſchop, den 
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meine Frau vorzüglich zu bereiten verſteht.“ Dann wandte er fich an Abeba; 
„Gut gemacht!“ lobte er ſie in ihrer Sprache. 

Sie ſtrahlte. | 

„Effen Sie mit!“ forderte Tieme feinen Gaſt auf. „Ich babe koloſ⸗ 
ſalen Hunger. Außer einem leichten Frühſtück des Morgens und dieſer 
Mahlzeit, genau um 5 Ahr, genieße ich nichts den ganzen Tag. Regel: 
mäßig leben, das heißt ſich vor Erkrankung ſchützen.“ 

„Sehr wahr! And darum danke ich für Ihre Einladung“, ſagte Gabriele. 
„Alſo guten Appetit!“ Sie winkte Aheba, ſich neben ſie zu ſetzen. 

Dieſe zog einen Schemel herbei und ließ ſich darauf nieder. Tieme 
füllte zwei Teller und reichte einen davon ſeiner Frau. Sie ſtellte ihn auf 
ihre Knie und ſah eine Weile verſchämt darauf nieder; dann begann ſie 
zu eſſen, indem ſie mit Daumen und Zeigefinger zierlich die Speiſe in den 
Mund ſchob. Das ſah gar nicht übel aus — ſie tat es mit der Anmut 
eines Kätzleins, das graziös das Pfötchen leckt. 

Tieme, der mit großer Eßluſt ſeinen Teller geleert hatte, füllte dieſen 
aufs neue mit Sauerkraut, in welches er wie einen zugeſpitzten Berg die 
dickgekochten Erbſen türmte. Während er nun beides mit der Gabel ener⸗ 
giſch durcheinanderzuarbeiten begann, entging ihm nicht, wie ſeine Lands⸗ 
männin ſich bemühte, die Eßmanier ſeiner ſchwarzen Gefährtin nicht zu be⸗ 
achten. Verzweifelt ernſthaft ſchaute ſie zum Strohdach, welches die Decke 
des Raumes bildete, hinauf, wo gerade zwei große, fette, blaugrün ſchil⸗ 
lernde Eidechſen, die ſich hier offenbar ganz heimiſch fühlten, eifrig auf An⸗ 
geziefer Jagd machten. 

„Sie haben ja ganz reſpektable Hausjäger“, bemerkte Gabriele. „Solche 
hätte fid) Frau Romund in ihrem berüchtigten Kakerlakenhaus auch halten 
ſollen; dann hätte ſie nicht nötig gehabt, ſelbſt das Geziefer zu fangen.“ 

Tieme hörte nicht auf ihre Worte. Sein Geſicht färbte ſich dunkel⸗ 
rot. Er war ſich des ungeheuren Abſtandes zwiſchen einem ziviliſierten und 
einem unkultivierten Weibe auf einmal bewußt geworden. 

Ahebas feiner Inſtinkt fühlte ſofort die Bewegung in ſeinem Innern. 
Flehend ſah ſie ihn an, hörte auf zu eſſen und ſtellte den Teller auf den 
Boden. 

Schweigend heftete Tieme einen feſten, heißen Blick auf Ahebas 
dunkles Antlitz, als wollte er ſagen: „Du verſtehſt mich doch!“ 

„Schweſter, ſie iſt ein Juwel, dieſes gute, ſanfte Weib!“ ſagte er dann. 

„Ich finde ſie rührend,“ bekräftigte Gabriele, „man muß ſie ja gern 
haben!“ 

Er legte Meſſer und Gabel nieder. „Jemand behauptete neulich, 
unſere Samariterin im Hoſpital habe ſo etwas ganz anderes an ſich als 
die Durchſchnittsweiber, ſo etwas Menſchliches?“ 

„So?“ Sie ſtützte das Kinn in die Hand. „Das freut mich. „Menſch⸗ 
lich“ iſt ein liebes, gerechtes Wort. Menſchlich kommt der Menſch in die 
Welt — menſchlich ſteigt er in die Gruft hinab. Was dazwiſchen liegt, 
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ift Verkleidung in allerlei Koſtümen — Mummenſchanz. Und Sie wiſſen 
ja: jeder Narr iſt in ſeine Kappe verliebt. Wann wird die Zeit kommen, 
da nicht mehr jeder meint: „Ich habe vor andern etwas voraus — dies oder 
das“, und da man nicht mehr fragt: „Was biſt du? etwas Vornehmes 
oder etwas Geringes?“ ſondern: „Wer biſt du? eine Perſönlichkeit oder 
eine Nummer?“ Innerlich vollwertig zu werden, darnach zu ſtreben, das, 
meine ich, ſollte genügen, ob Mann oder Weib — — —“ 

„Ob weiß oder ſchwarz“, ergänzte Tieme. „Der RNaſſendünkel ift 
auch ein Mummenſchanz. Es gibt z. B. weiße Weiber, um nicht zu ſagen 
Chriſtenweiber, die nicht wert ſind, dieſem treuen, liebevollen Geſchöpf“ — er 
nickte Aheba zu — „das Waſſer zu reichen. Wie gut ſie mit mir iſt!“ Die 
Stimme des nach außen ſo ruhigen, verſchloſſenen Mannes bebte vor innerer 
Bewegung. Ich mache es nicht wie ſo viele andere, die ſich ſelbſt entehren, 
indem ſie Luſt heiſchen und Verachtung zollen! Der Himmel weiß, dieſes 
Weib hat meine Liebe und meine Treue, und ich werde niemals von ihr 
laſſen, die mein Glück iſt. Aheba, bring unſern Sohn!“ wandte er ſich an 
ſeine Frau. 

Sie ging, warf aber einen bangen Blick auf den Gatten, der ſich ſo 
lebhaft mit der ſchönen weißen Dame unterhielt. 

Bald kehrte ſie mit einem ungefähr zweijährigen kräftigen Knaben 
zurück. Er hatte die hellen Haare des Vaters und die ſchwarzen Augen 
der Mutter. Tieme nahm ihn auf den Arm, herzte ihn und ſchwang ihn, 
ſtrahlend von Glück, hoch empor. Er tätſchelte die runden Arme und Beine. 
„Sieht er nicht aus wie [o ein Heiner Otaffaefengel in braunem Trikot? 
Aber er wächſt auch frei und luſtig heran wie ein Kind direkt von Adam 
und Eva. Wie dauern mich die armen Würmer, bei deren erſtem Schrei 
die Kultur mit der Zwangsjacke der Anfreiheit ſchon daſteht! Se beſſer 
ſituiert, deſto ärger kompliziert!“ | 

Gabriele wiegte das Kind in ihren Armen, aber zeternd ftrebte es 
der Mutter zu, die es beruhigend an die Bruſt drückte. 

„Es fühlt,“ lachte die Schweſter, „daß ich keine mütterlichen Paſ⸗ 
ſionen habe.“ 

„Sie? Wirklich? Das wäre ſchade!“ bedauerte Tieme. 

„O nein,“ entgegnete fie, „es ift mir immer die größte Genugtuung, 
kein Weſen verſchuldet zu haben, das ſterben muß, weil es gelebt hat. Was 
kann man mehr tun, als denjenigen, die man am meiſten lieben würde, den 
Tod erſparen?“ 

„Ich würde ſehr beklagen, wenn Ihre Frau Mutter ebenſo gedacht 
hätte“, ſcherzte der Kaufmann. 

Im Hofe gebärdete ſich Nuſtan wie toll. 

„Jovo (Weißer) !“ meldete Abeba, das Auge auf die offene Tür gerichtet. 

Tieme wandte ſich um. „Ah, der Herr Stabsarzt!“ 

Dieſer, hoch zu Rop, blickte über den Zaun und brachte fein Pferd 
ſogleich zum Stehen, als er im Hauſe die Schweſter neben dem Landsmann 
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bemerkte. Er ſprang ab, ſchlang bie Zügel um einen Pfoſten und ſchritt 
auf die Geſellſchaft zu. 

„Hier vermutete ich Sie nicht“, wandte er ſich auf der Schwelle an 
Gabrielen. 

„Ich unternahm einen Spaziergang. Es war mir zu ſtill im Hoſpital. 
Der letzte Patient fühlte fid) fo wohl, daß er abgereiſt iff — —“ 

„Abge—?“ fragte verblüfft Martini, und die letzte Silbe blieb ihm 
im Halſe ſtecken. Er trat dicht vor die Schweſter hin. 

Dieſe ſchaute verlegen vor ſich nieder. „Sie wurden ſo jäh abge⸗ 
rufen; es war unſicher, wann Sie zurückkommen würden. Ich konnte dem 
begreiflichen Drängen nicht widerſtehen und hielt es auch für das befte — —“ 

Der Stabsarzt ſtampfte zornig auf den Boden. 

„Wir erwarteten Sie vor morgen oder übermorgen nicht zurück,“ 
ſagte Gabriele zaghaft, „der ſo plötzlich angemeldete Krankheitsfall, der Sie 
abrief, ſchien mir febr bedenklich zu fein — —“ 

„Er war fo bedenklich, daß ich zu ſpät kam.“ Grimmig nagte er an 
ſeinem Schnurrbart. 

Tieme betrachtete betroffen die beiden. 

„Herr Stabsarzt, etwas Sauerbrunnen würde Ihnen gut tun.“ 

„Ja, und den Kopf unter eine Pumpe!“ Martini trocknete ſich den 
Schweiß von der Stirne. 

„Wo kommen Sie eigentlich her?“ erkundigte ſich der Hausherr. 

Gabriele nannte den Ort. 

„Iſt es möglich?“ erſtaunte Tieme. „Das iſt ja eine halbe Tag⸗ 
reiſe. Sie müſſen gejagt ſein wie der Satan, wenn Sie heute dieſen Weg 
hin und zurück gemacht haben.“ 

Der Stabsarzt gab keine Antwort; er ließ ſich auf den Stuhl fallen 
und ſtreckte erſchöpft beide Beine von fid. Finſter brütete er vor fid) hin. 

Tieme lief nad) feinem Vorratsraum, um eine Erfriſchung zu holen. 
Und jetzt hob der Doktor feine Augen und ſagte voll Bitterkeit zu der 
Schweſter: „Warum haben Sie mir das getan?“ 

„Aber ich beſchwöre Sie — ich mußte es tun. Die bewußte Dame 
ſtrebte mit Heftigkeit, in ihr neues Heim zu kommen, und da ließ ſich auch der 
Bräutigam nicht halten. So wie die Dinge ſtanden, fühlte ich mich machtlos.“ 

Martini fuhr ſich mit den Fingern durch die naſſen Haare: „Fatum!“ 
Nach einer Pauſe ſtieß er hervor: „So, ſie wollte — pah!“ | 

Als Tieme mit einer Flaſche Sauerbrunnen erſchien, nahm fid) ber 
Doktor zuſammen. „Entſchuldigen Sie den unwirſchen Gaſt! Ich werde 
Sie ſo bald wie möglich von meiner Gegenwart befreien.“ Er leerte ein 
Glas des perlenden Getränks und verabſchiedete ſich: „Erlauben Sie, daß 
ich mein Pferd durch meinen Diener abholen laſſe! Nicht wahr, wir legen 
den Weg doch zu Fuß zurück, Schweſter? Die Sonne ift im Antergehen.“ 

Lange ſchaute Tieme ihnen nach, wie ſie hineinwanderten ins Abendrot. 

* * 


* 
Der Türmer VIII, 9 20 
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Seit zwei Monaten waltete Maria als Miſſionsfrau auf der Station. 

Nathanael, der ſchwarze Miſſionsgehilfe, fap vor der Tür feiner 
weißgetünchten Bretterhütte auf einer Kiſte, die für ihn Tiſch, Stuhl, 
Schrank zugleich bedeutete, und ſpielte Handharmonika. Anaufhörlich ſpielte 
er ein und dieſelbe Weiſe, eine luſtig aufwirbelnde Melodie, welche er wie 
eine ſchmackhafte Speiſe mit Behagen einzuſchlürfen ſchien; denn ſein 
wulſtiger Mund ſtand halb offen, und ſeine Augäpfel ſchauten ſchmachtend 
nach oben, ſo daß das Weiße unten ſichtbar war. Eine Anzahl halb⸗ 
wüchſiger Negerjungen aber drehte ſich zu der Muſik im Hof herum. Lauter 
im Mondſchein hüpfende ſchwarze Silhouetten, tanzten ſie bald einzeln mit 
hochgehobenen Armen, bald Hand in Hand; ſie tanzten mit jener Aner⸗ 
müdlichkeit, mit welcher der Fiſch das Waſſer, der Vogel die Luft durch⸗ 
mißt; ſie tanzten, bis der Muſikant ſeine Armgelenke ermatten fühlte und 
nach einer beſonders wirkungsvollen Schlußkadenz ſein Inſtrument liebevoll 
auf die Knie niederſetzte. Hoch aufatmend hielten nun die Tänze inne. 
Eine Stille trat ein, in der man nur das leiſe Raunen des Nachtwindes 
vernahm. 

„Seht, da ift Doavi“, flüſterte plötzlich Nathanael den andern zu 
und wies auf eine ans Hoftor hingekauerte ſchmächtige Geſtalt. „He! packt 
ihn und bringt ihn her zu mir!“ Blitzſchnell ſtürzten fich einige der Burſchen 
auf den ſich unbeachtet Wähnenden und zerrten ihn trotz verzweifelter Gegen⸗ 
wehr heran. 

„So! Es iſt gut, daß wir dich endlich haben!“ ſchrie Nathanael den 
erſchrockenen Kleinen an. „Warum biſt du aus unſerer Schule weggelaufen 
und gehſt jetzt in die Schule des Paters? Weißt du nicht, daß der eine 
falſche Lehre predigt? O! ich werde einen Knüppel nehmen und dieſen 
Pater durchprügeln, und ich werde jeden aus unſerer Schule durchprügeln, 
der es machen will wie du Dummkopf!“ Drohend rollte er ſeine Augen. Der 
junge Märtyrer aber zeterte und verſuchte auszureißen. Doch die andern 
hielten ihn um ſo feſter, und Nathanael redete weiter: „Wie kann das gut 
ſein, was die Pater lehren? Gehen ſie doch jeden Tag und beten das 
Götzenbild von einem Weibe an.“ Er ſpuckte verächtlich aus, und die andern 
lachten. „Nicht wahr, das mußt du jetzt auch tun, du lahme Schildkröte?“ 
höhnte Nathanael. „Würdet ihr es tun?“ 

„Nein, nein!“ ſchrien die Zuhörer: „Ein Weib iſt gut zum Arbeiten!“ 
„Ja,“ beſtätigte der Harmonikaſpieler, „aber nicht zum Anbeten, und dabei 
hat kein Pater ſo viel Geld, um ſich eines zu kaufen. Ihr wißt, wie viele 
Weiber unſere Häuptlinge haben — das iſt ja eine Sünde, ſagt unſer 
weißer Vater — aber ſo wie die Paters — ganz ohne Weib — möchtet 
ihr das?“ 

„Li! Ai!“ lärmten die werdenden Männer, und der neunjährige 
temperamentvolle Koko warf fich platt auf den Rücken und ſtrampelte ab. 
wehrend mit den Beinen. 

Aber Doavi begann ſich zu verteidigen: „Die Paters beten wohl 
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das Bild eines Weibes an, aber es iſt eine weiße Frau, und weiße Frauen 
ſind ſehr ſchön und gut.“ 

„Das iſt wahr!“ beſtätigte mit Eifer John, welcher ſchon längere 
Zeit bei Chriſtoph bedienſtet geweſen war und nun von allen darum be⸗ 
neidet wurde, der gütigen, ſchönen Frau Maria täglich den Tiſch decken zu 
dürfen. „Eine weiße Frau kann leſen, ſchreiben; ſie näht auf der Maſchine 
— und ihre Füße, denkt doch! ſind ganz weiß; ich glaube, überhaupt ihr 
ganzer Körper ift weiß —“ 

„Wie kann das ſein?“ zweifelte Koko, „gewiß ſtreichen ſie ſich Geſicht 
und Hände weiß an; unter ihren Kleidern werden ſie ſo ſchwarz ſein wie wir.“ 

„Nein,“ belehrte John, „ich muß das wiſſen; meine Miſſis bekam 
einen Sandfloh in die große Zehe; ich mußte ihn heraus machen, und da 
ſah ich, ihr Fuß war weiß, ganz weiß!“ 

Koko ſtieß einen Schrei des Entzückens aus. „And um den Leib 
find fie ganz dünn, fo — !“ Er zog feine Bruſt tief atmend in die Höhe 
und preßte ſeinen aufgetriebenen Jamsbauch über den Hüften zuſammen. 
Einige andere ahmten ſogleich dieſes Experiment nach und hielten ange⸗ 
ſtrengt den Atem an, um recht lange „Taille“ zu haben. 

„Das muß ſehr ſchwer ſein den ganzen Tag über!“ rief Koko mit 
aufrichtiger Bewunderung und platſchte, erſchöpft von der Anſtrengung, auf 
den Boden. 

„Dododo (ſachte)!“ dämpfte Nathanael. „Deshalb betet man aber 
ein weißes Weib noch lange nicht an. In Europa tun es auch nicht alle 
Leute. Es ſteht in meinem Buch geſchrieben — ihr wißt, Herr Romund 
hat es mir geſchenkt — daß es dort Gegenden gibt, wo viele katholiſche 
Menſchen ſind; da haben ſie ein weibliches Götzenbild im Hauſe. In dieſem 
Götzenbild befindet ſich eine Maſchine mit Meſſern; wenn nun ein Anders⸗ 
gläubiger kommt, fragt man ihn, ob er dieſes Weib anbeten wolle. Tut er 
es nicht, ſo ſchiebt man ihn in die Maſchine, und die Meſſer faſſen und 
zerſchneiden ihn.“ 

Die Zuhörer ſtarrten den Erzähler mit offenem Munde an. 

„Das iſt eine Lüge!“ proteſtierte Doavi. 

„Was ſagſt du?“ brüllte Nathanael, empört über dieſen Zweifel an 
ſeiner Gelehrſamkeit. „Ich will dir das Buch zeigen und das Bild dabei.“ 
Zornig ſchlug er den Deckel feiner Kiſte auf. Koko aber entzündete haſtig 
einen Span an einem glimmenden Kohlenhaufen, über dem das Abendeſſen 
gekocht worden war, und leuchtete dem Suchenden. Dieſer ſtöberte mit 
ſchellen Griffen eine Weltgeſchichte hervor. 

„Seht!“ ſprach er triumphierend, „hier iſt das Götzenbild mit den 
Meſſern, und daneben ſteht die Geſchichte geſchrieben.“ 

Die Negerburſchen betrachteten neugierig den Kupferſtich, welcher eine 
mittelalterliche Folterkammer darſtellte. 

Dem jungen Katholiken wurde es ſchwül zumute, doch benutzte er das 
allgemeine Erſtaunen und entwiſchte. 
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Schimpfend ſetzten einige dem Flüchtling nach, gaben aber bald ihre 
Verfolgung auf; denn der Geängſtete ſtürzte den Buſchweg hinter dem 
Dorfe entlang, den bei Nacht ungern jemand beſchreitet, weil er als der 
Tummelplatz böſer Geiſter angeſehen wird. 

Mäuschenſtill aber zogen ſich die wackeren Glaubenskämpfer zurück, 
als fie juft von dorther zwei durch ihre weißen Kutten unverkennbare Ge- 
ſtalten ſich nähern ſahen. 

Die des Weges kamen, waren der Präfekt Braunbach und Pater 
Joſeph. Erſterer ſah jetzt wie ein von Alter gebeugter Mann aus, jetzt, 
wie er ſo mühſelig und abgeſpannt neben ſeinem ermatteten Gaul einher⸗ 
ging, den der Pater am Zaum mehr nachzog als führte. 

„Ich danke dir, daß du mir entgegengekommen biſt,“ ſagte der ältere 
Prieſter zum jüngeren. „Mehr und mehr ſpüre ich, daß ich nun ſchon 
über ſechs Jahre hier im Tropenlande auf dem heißen Kampfplatz ſtehe.“ 

In dieſem Augenblick ſchoß keuchend Doavi herbei. Er bebte an allen 
Gliedern und ſuchte ſein dunkles mageres Geſtältchen in die weißen Falten 
von Joſephs Talar zu bergen. 

„Was iſt dir, armer Junge?“ fragte der Pater milde. 

Stockend brachte der Knabe ſein Abenteuer hervor. Mit ſteigendem 
Intereſſe aber horchte der Präfekt auf die Mitteilung. Was mußte er 
hören? Seine Glieder ſtraffte heiliger Zorn — vergeſſen waren die Stra⸗ 
pazen des Tages. 

„Empörend!“ knirſchte er heiſer, „das kann nicht ungeahndet bleiben! 
Komm mit! Du ſollſt auch zu effen bekommen.“ Der alternde Mann rannte 
in ſeiner Aufregung ſo haſtig vorwärts, daß der Pater mit dem ermatteten 
Tier ihm kaum zu folgen vermochte. Zum Glück war Joſephs Klauſe nicht 
mehr fern. Nur wenige Minuten — man war am Ziel. 

Den Eintretenden ſchlug eine dumpfe, von Weihrauch leicht durchſetzte 
Luft entgegen. Nun machte der Pater Licht. In dem weißgetünchten Naum 
ſtanden ein Tiſch nebſt zwei Stühlen, in der Ecke ein dürftiges, ſchmales 
Feldbett, über dem ein hagerer Chriſtus am Kreuz leidvoll herunter⸗ 
ſchaute. 

Dienſtfertig brachte Joſeph auf einem blau emaillierten Teller Zwie⸗ 
back und gebratenen Fiſch herbei. Aber ſein Vorgeſetzter winkte ungeduldig 
ab. Ihm genügte ſchon ein Sitz für ſeinen ausgedörrten Körper. Zitternd 
vor Erregung begann er noch einmal ſein Verhör. 

„Was ſagſt du?“ rief er, „Götzenbild?“ Er ſtreckte die knöchernen 
Hände empor. „Heilige Mutter Gottes! Alles niedrige Verleumdung! 
Wie! und mit Knüppeln wollen diefe Unverfchämten kommen? Ah! fie 
ſollen doch! Wir würden ihnen zeigen, daß auch wir mit Knüppeln umzu⸗ 
gehen verſtehen.“ 

Bekümmert ſchraubte Joſeph den Docht der trübe qualmenden Petro- 
leumlampe tiefer und drückte Doavi einen Zwieback in die Hand. Jener 
biß hinein, daß es krachte. 
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„Haben wir nicht diefe Ketzer geduldet?“ lamentierte der Präfelt, 
„als ſie ſich in das Gebiet eindrängten, in dem wir zuerſt und ſeit langen 
Jahren im Auftrage der alleinſeligmachenden Kirche den Ungläubigen das 
Wort Gottes gepredigt haben? Nun ſieht man, was ſie ihre Schüler 
lehren! Abtrünnige und Feiglinge wären wir, wenn wir ſolches Treiben 
länger dulden würden. — Bring mir Tinte und Papier! Ich muß dieſen —“ 
er ſchüttelte heftig die zuſammengekrallten Hände, „ich muß dieſen Menſchen 
einen tüchtigen Denkzettel geben.“ 

Traurig reichte Joſeph das Gewünſchte aus der Tiſchſchublade. Für 
ſich ſelbſt nahm er ein Gebetbuch heraus und ſchob Doavi das ſtehen ge⸗ 
bliebene Mahl zu. 

Eine Zeitlang hörte man nichts als das Kritzeln der Feder des 
Präfekten und das Schmatzen des hungrigen Negerknaben. Joſephs Lippen 
aber bewegten ſich lautlos; inbrünſtig hatte er die gefalteten Hände vor 
die Bruſt gepreßt. : 

Der ſchmale Negerpfad führt durch undurchdringliches Dickicht. 

John, der behende Diener und Bewunderer ſeiner Herrin, hieb mit 
Eifer in das Netz von Schlingpflanzen hinein, das ein morſcher umge⸗ 
ſtürzter Baumſtamm mit ſich geriſſen hatte. Nathanael aber ſchob mit ver⸗ 
drießlich herabhängender Unterlippe die durchſchnittenen Zweige zurück unb 
machte ſo den Weg gangbar. Den beiden rüſtigen Pionieren folgte auf 
dem Fuße Bruder Chriſtoph und in einiger Entfernung Maria, die alle 
Augenblicke bis an die Knöchel in den tiefen Sand einſank. 

„Ich habe dir geſagt,“ rief der Gatte ihr zu, „daß es kein ange⸗ 
nehmer Pfad iſt. Wie bezeichnend iſt es doch für den Neger, daß es ihm 
bei feinen Wegbauten niemals einfällt, für zwei Naum zu ſchaffen.“ Er 
blickte ſie liebevoll an. 

„O, es geht ganz gut allein“, erwiderte Maria gleichgültig und ſtützte 
ſich ausruhend auf einen hervorragenden Aſt. 

Durch das ſich wölbende Gezweig hinter ihr brach ein Sonnenſtrahl, 
der ihre ſchlanke, weiße Geſtalt golden überzitterte. „Wie fremdartig die 
Vögel ſingen!“ Träumeriſch lauſchte ſie dem vielſtimmigen Gezwitſcher, das 
aus allen Richtungen ertönte. 

Er mußte ſie unverwandt anſehen: „Gibt es etwas Holderes als 
dich?“ hätte er ſagen mögen. „Wie ein Engelsbild ſtehſt du da.“ Aber 
er ſprach es nicht aus. Immerfort ſchaute er ſie an. Wo mochten ihre 
Gedanken ſein? Er wurde unruhig. Sie blickte ſo ernſt, ſo verſonnen. Eine 
feine Falte, wie von ſchmerzlichem Nachdenken geprägt, lag zwiſchen ihren 
Brauen. „Sie lacht eigentlich nie“, dachte er bei ſich. Warum ſah ſie ihn 
nicht an? Nun tat ſie es doch — aber ſie tat es ſo kühl, ſo beklommen, 
daß ſeine aufwallende Herzlichkeit ſcheu in ſich zuſammenfiel. Er hatte 
immer das Gefühl, als ſei ſie ſein Gaſt und nicht ſein Weib. 

„Der Weg ift nun gut, Vater“, meldete Nathanael. 
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Sie überſtiegen den Baumſtamm und wanderten weiter, wieder eines 
hinter dem andern, wieder durch den tiefen Sand, ſtumm, jedes mit ſeinen 
Gedanken allein. 

„Vergib mir, Herr!“ betete Chriſtoph ſtill vor ſich hin und ſchaute 
reuig empor zu einem Stückchen Himmelblau, das durch die grünen Kronen 
blickte, „vergib mir, wenn irdiſche Wünſche zu mächtig waren in meinem 
Herzen, und mache mich ganz reif und tüchtig, für deinen Dienſt, für deine 
Ehre mein Leben hinzugeben!“ Er fühlte ſich erleichtert. Eine ſanfte Be⸗ 
geiſterung verdrängte die trüben Gedanken; er überdachte noch einmal die 
Rede, welche er in dem Dorf, nach dem fie gingen, zu halten beabſichtigte. 

Da ſtand Nathanael ſtill. Das Dickicht buchtete fich in eine künſtliche 
Höhlung aus, als hätten Kinder ſich ein artiges Verſteckplätzchen zurecht⸗ 
gemacht. Drinnen in der Höhlung aber erhob ſich auf einem Zeugfetzen 
eine roh geſchnitzte Holzfigur, und daneben ſtanden verſchiedene kleine Kala⸗ 
baffen, gefüllt mit Mais- und Jamsfrüchten. 

„Das Dorf iſt nicht mehr weit,“ verkündete der junge Neger, „hier 
ift ſchon ein Fetiſchopfer.“ Er rümpfte die Nafe: „Wie kann man [o 
dumm ſein und noch an einen Fetiſch glauben!“ Verwegen ſtieß er eines 
der Gefäße mit dem Fuße um. 

John ſah ihm ängftlich zu; nimmermehr hätte er [o etwas gewagt; 
ihm ſaß der heidniſche Dämonenaberglaube noch im Blut, obwohl er chriſt⸗ 
lich getauft war. 

„Du biſt aber dreiſt!“ rief er dem Kameraden nach, der unbekümmert 
eine luſtige Melodie pfiff und weiter trollte. 

„Hör einmal“, ſagte Maria ſtehen bleibend, zu ihrem Mann: „Ich 
finde diefe ſchlichten Formen einer naiven Neligionsbetätigung geradezu 
rührend. Denkſt du nicht, daß ſolche Darbringungen gehorſamen Glaubens 
auch dem Chriſtengott angenehm ſind — gerade ſo angenehm, wie unſer 
anſpruchsvollerer Kultus?“ Sie verbeſſerte ſich etwas erſchrocken, als ſie 
ernſte Falten auf Chriſtophs Stirne bemerkte: „Ich meine, Gott müſſe die 
Macht haben, dieſe kindlichen Opfer eines gottahnenden Gemüts ſich ins — 
fagen wir: ins Evangeliſche zu überſetzen!“ 

„Du irrſt dich ſehr“, belehrte der Miſſionar. „Gottahnend? Teufels⸗ 
fürchtig! ſollteſt du ſagen.“ 

„Glaubſt du nicht,“ fragte ſie zaghaft, „daß auch manche unſerer 
chriſtlichen Satzungen, zum Beiſpiel die von der ewigen Verdammnis, es 
mehr mit der Furcht als mit der Liebe zu tun haben, ſowohl was ihre Her⸗ 
kunft, wie was ihre Wirkung anbetrifft?“ 

„So redeſt du oft“, verſetzte Chriſtoph ungeduldig. „Wie ganz anders 
denkt doch Bruder Johannes Frau!“ 

„Ja, ſie ſpricht genau wie er. Ich aber kann nicht das bloße Echo 
meines Mannes ſein. Mußt du es denn als eine Beleidigung auffaſſen, 
wenn ich manchmal rede, wie ich denke, und anders denke als du?“ 

Er ſeufzte und ſchwieg. 
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Verſtimmt gingen fie hintereinander þer. — — — 

Durch die Bäume fab man die bräunlichen Hütten eines Negerdorfes 
auftauchen. Der Weg wurde breiter, der Sand tiefer. 

„Du atmeſt ſo angeſtrengt. Willſt du dich nicht ſtützen?“ fragte 
Chriſtoph. 

Sie legte loſe die Hand auf ſeinen Arm. Er vergaß ſich immer und 
nahm kurze, eilige Schritte. Ihr aber erregte es ein phyſiſches Unbehagen, 
von dem kleineren Manne gleichſam nachgezogen zu werden. Es koſtete ſie 
eine förmliche Anſtrengung, mit ihm Schritt zu halten, und faſt unmerklich 
entglitt ihre Hand ſeinem Arm: „Entſchuldige! ich muß meinen Nock halten 
er hindert mich im Gehen.“ 

Endlich war das Dorf erreicht. Die vier ſchritten eine holperige 
Dorfſtraße entlang, bis ſie auf einen großen freien Platz kamen. Hier be⸗ 
gaben ſie ſich in den Schatten eines dicht belaubten Tropenbaumes, und 
das Ehepaar ließ ſich auf deſſen knorrigen Wurzeln nieder, die in breiten 
Windungen über das Erdreich hervorragten. 

Im Nu hatte ſich um die Ankömmlinge eine Anzahl Schwarzer ver⸗ 
ſammelt, die halb ſtaunend, halb furchtſam jede Bewegung der Europäer 
beobachteten. 

Im Anterſchied zu den verhältnismäßig aufgeklärt dreinſchauenden 
muskulöſen Küſtennegern kennzeichnete diefe Dorfbewohner des Binnen- 
landes ein gewiſſer ſanfter, verſchlafener Ausdruck, der ſehr gut harmonierte 
mit ihren unplaſtiſchen, glatten, wurſtförmigen Gliedmaßen. 

„Schau her, Mutter!“ wandte fid Nathanael mokant an bie Mif- 
ſionarsfrau und wies auf ein tönernes Götzenbild, das vor der Mauer eines 
Hauſes aufgerichtet war und mehr als ſtumpfſinnig auf die Verſammlung 
herabglotzte. Angewidert betrachtete Maria das Angetüm. Eine Kugel 
ſtellte den Kopf dar, und wulſtige Nollen bildeten die Extremitäten wie den 
breiten Rumpf. Zum Schutz gegen Regen aber war ein ſchräg abfallendes 
Strohdächlein über das Lehmgebilde gebaut, und auf dem glattgeſtampften 
Boden vor ihm ſtanden auch hier Schalen, die mit verſchiedenen Landes⸗ 
früchten gefüllt waren. 

„Anbegreiflich! Es tut wirklich not, die Leute auf eine höhere Stufe 
des Empfindens heraufzuheben“, ſagte Maria mit Aberzeugung. 

„So meine ich doch auch“, ſtimmte Chriſtoph bei und goß aus einer 
von Nathanael mitgebrachten Feldflaſche kalten Tee in einen Becher. Er 
trank ihn mit hörbarem Schlucken leer, während ſeine Frau und ſeine Be⸗ 
gleiter ſich an den Mangofrüchten erlabten, die John erhandelt hatte. Dieſer 
kauerte ſich ermüdet auf den Boden und hatte ein Auge auf die Nuckſäcke, 
welche er und Nathanael getragen hatten. Auf einen Wink des Miſſionars 
klingelte der junge Dolmetſcher kräftig mit einer Handglocke, was einen 
neuen Trupp Zuhörer herbeilockte, dann aber poſtierte er ſich aufrecht und 
nicht ohne Selbſtbewußtſein neben ſeinem Herrn, um mit weithin ſchallender 
Stimme zu überſetzen, was jener ihm vorſprechen werde. 


. 
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Chriſtoph erhob ſich nun ebenfalls, muſterte, ſich ſammelnd, mit 
ſchweifendem Blick die erwartungsvolle Gemeinde, ſprach ein Gebet und 
begann: 

„Meine ſchwarzen Brüder und Schweſtern! Wir ſind weit übers Meer 
in euer Land gekommen, um euch eine gute Botſchaft zu bringen. Ein Fluch 
liegt über der Menſchheit, welche in lauter Furcht vor Anglück und Tod 
dahinlebt. Warum das? Weil wir alle Sünder ſind. Nicht immer aber 
war es ſo.“ Nun erzählte er den Lauſchenden von Paradies und Sünden⸗ 
fall, von Chriſti Lehre und Opfertod, von Erlöſung und Verdammnis. 
„Ihr alle aber wünſcht gewiß,“ ſchloß er ſeine Predigt, „von dem Fluch 
der Sünde befreit zu werden — — und deshalb betet ihr zu euren Götzen? 
O, ich ſage euch, dieſe ſind nur Holzblöcke und Tonklumpen. Eure lügne⸗ 
riſchen Prieſter reden euch vor, Dämonen ſeien es, die da zu euch ſprechen 
aus euren Götzenbildern. Ich aber frage euch: Habt ihr je einen Fetiſch 
ſprechen hören? Eure toten Bilder kauft ihr um teures Geld, aber ſie ſind 
nur eitel Holz und Lehm. Stumm und ſtarr bleiben ſie euren Bitten. Der 
Gott hingegen, den wir euch verkündigen, lebt und ſorgt treu für jedes, 
das die Arme zu ihm erhebt. Darum kommt zu uns, und hört auf, Lügnern 
und Betrügern die Ohren zu öffnen!“ 

„Ein Lügner biſt du ſelbſt“, unterbrach ihn eine krächzende Stimme 
aus dem Zuhörerkreis, und mit haßverzerrtem Geſicht trat ein weißbärtiger 
Neger aus dem Hintergrunde hervor und dicht an Chriſtoph hinan. Selt⸗ 
ſame Figuren und Amulette baumelten an einer Baſtſchnur über ſeiner 
nackten Bruſt, um die Hüften aber hatte er ein weites Tuch geſchlungen, 
und mit Muſchelketten geſchmückt waren ſeine Gelenke. 

„Wenn du ſagſt,“ zankte der Fetiſchprieſter weiter, „die Fetiſche 
reden nicht zu mir, ſo laß mich doch hören, ob und wann dein Gott zu 
dir ſpricht!“ 

Nathanael hielt dem Zürnenden ein Neues Teſtament, das er aus 
der Taſche hervorzog, dicht unter die Naſe: „Hier redet unſer Gott. Lerne 
erſt leſen in der Schule der weißen Männer! So wirſt du erkennen, daß 
dies die Wahrheit iſt!“ 

„He! Der weiße Mann bezahlt dich wohl?“ geiferte der ſchwarze 
Fanatiker, blinzelte aber etwas unſicher die ihm fremdartigen Lettern an. 

Ein mohammedaniſcher Händler in der maleriſchen Tracht der Hauſſa⸗ 
leute, welcher während der Predigt gleichgültig abſeits ſitzen geblieben war, 
kam auf den Streit herbei und ſagte: „Was willſt du? Nur unſer 
Meiſter hat das Buch der Wahrheit geſchrieben. Allah iſt groß, und 
Mohammed iſt ſein Prophet!“ 

Nachdrücklich ſtieß der Fetiſchprieſter mit ſeinem Stock auf den 
Boden: „Der Weiße glaubt, was ihn feine Väter gelehrt haben. Warum 
ſoll nicht auch der Schwarze in die Fußftapfen feiner Väter treten? And 


was die Fetiſchbilder betrifft — ihr betet die euren, wir beten die un⸗ 
ſeren an.“ 
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Unter der Zuhörerſchaft entſtand eine Bewegung — nicht nur der 
eben gehörten Worte wegen. Aller Augen richteten ſich nach der anderen 
Seite der Straße hinüber. Von dorther nahte feierlich eine hagere Geſtalt 
in weißer Kutte. 

„Der Präfekt!“ rief Maria halblaut ihrem Manne zu. 

Kalt maßen ſich die beiden Gegner. Schon machte der Prieſter Miene, 
einen Seitenpfad einzuſchlagen, als aber Nathanael gerade den Fetiſchprieſter 
korrigierte: „Wir beten keine Bilder an“, da fuhr der Präfekt zornig herum: 
„Was wagt dieſer Anverſchämte? Will er mich auch hier verleumden?“ 

„Hört nicht auf dieſen!“ wandte er ſich leidenſchaftlich an die ver⸗ 
dutzten Amſtehenden. „Auf der ganzen Erde gibt es nur eine Wahrheit, 
und die verkündigen allein wir — nicht jene!“ Er wies auf Chriſtoph und 
deſſen Anhang. „Ich will auf der Stelle tot ſein, wenn es nicht ſo iſt, 
wie ich euch fage.” 

Der Fetiſchprieſter ſtieß ein höhniſches Lachen aus. „Da hört ihr's!“ 
frohlockte er: „Jeder weiße Mann hat eine andere Lehre.“ 

„Ich bitte Sie,“ beſchwichtigte Chriſtoph mit leiſer Stimme den auf⸗ 
gebrachten Präfekten, „wozu dieſe unkluge Szene, die überdies uns beiden 
den Boden untergräbt?“ 

„Ans beiden?“ Der Diener Nons ſchlug ſich mit begeiſtert lodern⸗ 
dem Blick auf die Bruſt: „Die alleinſeligmachende Kirche iſt auf uner⸗ 
ſchütterlichem Grund erbaut, und wenn auch die ſchändlichſte Verleumdung 
hinterrücks uns anficht, unfere Kirche wird bleiben und dauern. — Abrigens, 
Herr Calwer, Sie ſind mir noch die Antwort auf meinen Brief ſchuldig 
geblieben, in dem ich Sie dringend erſuchte, die Anſchuldigungen zu wider⸗ 
rufen, welche Sie, beziehungsweiſe Ihr Schüler — —“ 

„Meine Antwort muß Sie verfehlt haben, unterbrach ihn Chriſtoph, 
„da Sie, wie ich ſehe, ſich gleich mir auf der Predigtreiſe befinden. Die 
ganze Differenz iſt überdies nur zurückzuführen auf die verſchwommene Auf⸗ 
faſſung eines jugendlichen Kopfes — —“ 

„Hoho!“ höhnte Braunbach: „Es iſt ja ſchließlich nicht dies allein. 
Die Anterſuchung des vorliegenden Falles hat ergeben, daß auch Sie 
allerlei herabwürdigende Äußerungen getan haben über die Jungfrau Maria 
und den heiligen Vater.“ 

„Herabwürdigende?“ entgegnete beherrſcht der Miſſionar. „Nein! 
Prinzipielle Äußerungen! Ich mußte Ihre Anſichten in dieſen Punkten 
als Irrtümer bezeichnen. Ich baue allein auf den Felſengrund der Heiligen 
Schrift, und den verlaſſen vielfach die Satzungen der katholiſchen Kirche, 
Herr Präfekt. Beweiſen Sie mir aus der Schrift z. B. die Anfehlbarkeit 
des Papſtes!“ 

Das gab eine lange Diskuſſion. Worte platzten auf Worte, Beweiſe 
auf Gegenbeweiſe. 

Anterdeſſen aber hatte Maria, welche anfangs bem Redekampfe mit 
banger Spannung zugehört, dem Ruckſack Nathanaels einige Nollen Gates 


* 
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entnommen unb begann nun die einzelnen Stücke unter die ihr zunächſt 
ſtehenden Negerkinder zu verteilen. Immer mehr Kinder drängten ſich 
herbei, und auch die Alten entpuppten ſich als Kinder. 

„Mami!“ ſchmachtete ein baumlanger Neger und verriet ſein Be⸗ 
gehren, indem er inbrünſtig auf die Magengegend klopfte. 

Die Spenderin holte neuen Vorrat. Nun ſuchte jedes etwas zu er⸗ 
haſchen, und über dem Verlangen nach Greifbarem ſahen ſich die Dispu⸗ 
tierenden — Nathanael ſtritt noch mit dem Fetiſchprieſter — ſehr bald von 
ihren Zuſchauern verlaſſen. 

„Wozu reden wir das alles?“ ſchloß endlich der Präfekt. „Sie ſind 
ja doch nicht zu überzeugen, Herr Miſſionar.“ 

„Der Herr ift Richter über die Leute, ſteht geſchrieben; er richte mich 
nach meiner Gerechtigkeit!“ erſeufzte Chriſtoph. 

Der Präfekt aber, ſich auf die Situation beſinnend, ſah ſich nach der 
vergnügten ſchwarzen Herde um, und als er den Magnet entdeckte, der 
das Volk ſo unwiderſtehlich anzog, griff er, von dem Drang wirkſamen 
Wettbewerbs getrieben, haſtig in eine gelbe Ledertaſche, die ihm an der 
Seite hing, und nahm ein Bündel bunter Heiligenbildchen heraus. Er zer⸗ 
riß das Papierband, welches ſie umſchloß, und ſchleuderte die loſen Karten 
hoch über die ſchwarzen Köpfe hin. Er hatte auch alsbald die Genug⸗ 
tuung, daß die Aufmerkſamkeit ſich den neuen Gaben zuwandte. Männer, 
Weiber, Kinder haſchten danach; es gab einen förmlichen Tumult. 

Mit langen Schritten ging der Mann Gottes von dannen. Chriſtoph 
aber, ganz erſchöpft und ſich den Schweiß von der Stirn trocknend, trat zu 
ſeiner Frau, die wieder ihren Platz unter dem Baum eingenommen hatte. 
Da wirbelte von ungefähr ein Kärtchen des Präfekten, das ſich auf ein 
Blatt des Baumes verirrt hatte, auf Maria nieder. 

„Nun? bekomme ich auch etwas geſchenkt? und gar die Himmelfahrt 
Mariä! „Heilige Mutter Gottes!“ las fie. „Anbefleckt empfangen!“ Sie 
ſtockte: „Wie? was? ſeit wann?“ 

„Das iſt's ja eben!“ klagte Chriſtoph, „dieſe furchtbaren Irrtümer! 
Verwechſlung von Legende und Evangelium!“ 

Maria ſtützte das Kinn in die Hand: „Nun, dabei läßt ſich viel 
denken — allzuviel.“ 

„Wieſo?“ examinierte ihr Gatte. 

Sie blinzelte halb trotzig, halb verſchämt hinter der ſtützenden Hand 
hervor. „Wenn etwas einmal geſchehen iſt, der Weltordnung entgegen, 
warum ſollte es dann nicht auch zweimal möglich ſein? Der Glaube ſoll 
ja Berge verſetzen. Warum ſollte er nicht unter Amſtänden auch Natur⸗ 
geſetze und Menſchenvernunft aus den Fugen bringen, ſo daß nichts mehr 
auf ſeinem Platze bleibt? Wo fängt der Glaube überhaupt an, wo hört 
er auf? In Beantwortung dieſer Frage, meine ich, ſollte man ſehr tolerant 
fein. Aber in der Regel iff niemand geneigter, in Glaubensſachen zu ver- 
dammen, als gerade der Gläubige.“ 
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„Halt ein!“ warnte Chriſtoph, „du glaubſt doch, will ich hoffen, an 
Jeſum, als den eingeborenen Sohn Gottes?“ 

Sie ſtarrte ſchweigend vor ſich hin. Er blieb unbeweglich. „Maria!“ 
beſchwor er ſie. | 

Langſam hob fie die Augen zu ibm auf und ſagte fanft und ruhig: 
„Ehe ich dir Antwort geben kann, werde ich lange, vielleicht ſehr lange 
nachdenken müſſen.“ 

Der Miſſionar atmete ſchwer. Wie zerſchmettert ſtand er da. „Das 
iſt das Härteſte. Herr, wenn es dein Wille iſt, ſo laß dieſen Kelch an mir 
vorübergehen!“ Anheimlich kalt fuhr er fort: „Es iſt dir wohl nicht zum 
Bewußtſein gekommen, daß du mit ſolchen Reden den Jeſuiten, der uns 
ſoeben verlaſſen hat und der uns am liebſten vom Erdboden vertilgen möchte, 
gewiſſermaßen entſchuldigſt?“ 

„And warum ſollte ich nicht? Ihr habt mich beide ſchrecklich ge⸗ 
dauert. Ich weiß, wie du dir Mühe gibſt, deiner Überzeugung, deiner 
Kirche zu dienen. Hat aber nicht der andere bewieſen, daß er für ſeinen 
Glauben das gleiche tut? Ich empfing tatfächlich den Eindruck, daß jeder 
von euch für ſeine Anſicht das Leben laſſen würde. Sprich, bei wem iſt 
in ſolchem Falle die Wahrheit?“ 

„Maria, wie kannſt du fragen?“ 

„Auch er,“ entgegnete ſie, „auch er, ſtünde er hier, würde reden wie 
du jetzt redeſt. Und was mich gegen euch beide einnimmt — ich kann nicht 
lügen, Chriſtoph — das iſt der, wie ſoll ich ſagen? der ſelbſtherrliche Ton, 
in dem Leute eures Schlages ihre Sache vorbringen. Ich bin nicht gelehrt, 
nein, aber mein einfacher Verſtand ſagt mir, daß, wenn von zweien jeder 
mit ſolcher Aberhebung behauptet, er und nur er allein habe recht — daß 
dann keiner im Recht ijt." 

„Weib!“ knirſchte er, wußte aber ſeine Aufregung zu bemeiſtern. 

„Will denn ewig,“ fuhr Maria fort, „der eine jäten, wo die Saat 
des andern aufgeht? Welch ein törichtes Unterfangen! Oder —“ fie ftand 
auf, „— — oder ſollte doch ein Segen ſein in eurem Jäten? Ja, ich er⸗ 
fahre es an mir ſelbſt.“ Ihre Augen leuchteten. „Naum wird geſchaffen 
für eine andere, für eine neue Saat.“ 

„Es iſt genug“, ſagte Chriſtoph leichenblaß. „Komm, daheim wollen 
wir miteinander abrechnen!“ 

(Fortſetzung folgt) 


Die Helden des Corneille 


Von 
Frantz Funck⸗ Brentano 


an hat geſagt, die Seele des franzöſiſchen Adels unter Richelieu 

wäre es geweſen, die den Helden Corneilles ihr Leben eingehaucht 
hätte, während Racine in feinen Stücken die Charaktere am Hofe Ludwigs XIV. 
lebenswahr gezeichnet habe. Man hat's geſagt, und wir wiederholen es, 
denn nichts iſt wahrer. Wenn man ein Buch zur Hand nimmt, wie das 
von Vicomte G. d' Avenel, das er kürzlich unter dem Titel „La Noblesse 
frangaise sous Richelieu“ veröffentlicht hat, ſo glaubt man den reinen 
hiſtoriſchen Kommentar zu irgend einer Tragödie oder Komödie von Pierre 
Corneille zu leſen, wiewohl der Verfaſſer gewiß nicht an dergleichen ge⸗ 
dacht hat. 

Man leſe z. B. über die Mahlzeiten: „An dieſen rieſigen Tafeln, 
deren Zahl und pomphafte Fülle dem Anſehen des Hausherrn entſprach, 
placierte man ſich reihenweiſe; der Hervorragendſte nahm das obere Ende 
ein, zu feiner Rechten hatte er niemand, ihm zur Linken jap der nächſte an 
Würde, und ſo fort bis zum untern Ende die anderen. Der Wirt hatte 
ſeinen Platz mehr oder weniger hoch, entſprechend ſeinem Nange; aber wenn 
er ein Prinz oder etwas ähnliches war, ſo hatte er einen Baldachin über 
ſeinem Haupte, ſein beſonderes Tafelbeſteck — in einem Etui von Gold oder 
Edelſtein Meſſer, Löffel und ſonſtiges Tiſchzeug — vor ſich, ſeinen Seſſel 
und ſeinen Haushofmeiſter hinter ſich, der ihn bediente, den Degen zur 
Seite und den Mantel über den Schultern.“ Trank man die Gefundheit 
einer Dame, ſo geſchah das mit großem Aplomb, man könnte an Cid denken, 
wie er auf die ſchwarzen Augen von Donna Ximenes trank: der Kavalier 
ſteht oder kniet, den Hut ab, den Hut mit wallenden Federn, den blanken 
Degen in der Hand, indes die Pauken und Trompeten im Saal ertönten 
und von draußen andere ihnen antworteten. 

Die einzige Tugend, die von den Damen geſchätzt wurde, und von 
Männern ſelbſt erſt recht, war die Tapferkeit. „Die franzöſiſchen Frauen“, 
bemerkt ein Engländer gelegentlich eines Zweikampfes, bei dem ein Duellant 
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ſieben ſeiner Gegner getötet hatte, „lieben über alles die Tapferen und 
glauben keinen anderen lieben zu können, ohne ihren Ruf zu ſchädigen.“ 
Sicherlich war Ximenes febr betrübt darüber, daß Rodrigo ihren Vater ge- 
tötet hatte, aber hätte er ihn nicht getötet, ſo hätte ſie nichts mit ihm zu 
ſchaffen haben mögen. Der Graf von Granbpré trank auf die Geſundheit 
ſeiner Dame aus einer geladenen, gezogenen und mit Zündpulver verſehenen, 
alſo völlig ſchußbereiten Piſtole, und ſchoß ſie in die Luft ab, nachdem er 
ſie leergetrunken hatte. Die Schöne fand das charmant, und wenn der 
Liebhaber ſich dabei den Schädel zerſchmettert hätte, ſo wäre ſie höchſtens 
darum in Verlegenheit geraten, ob ſie über den verlorenen Liebhaber weinen 
oder fid) darüber freuen ſollte, einen Liebhaber von [older Tapferkeit ge- 
habt zu haben. Eine Dame nötigt Buſſy, ihren Handſchuh zu holen, den 
ſie in einen Löwenkäfig in den Tuilerien hat fallen laſſen. Er geht hinein, 
den Degen in der Hand, und ſagt, als er ihr den Handſchuh wiedergibt, 
nichts weiter als: „Hier, Madame, und ein andermal bemühen Sie herzhafte 
Leute nicht am unrechten Platz.“ 

Im Kriege genügte es nicht, tapfer zu ſein: man mußte verwegen 
bis zum äußerſten ſein. Nichts von Verteidigungswaffen, nicht Küraß noch 
Nüſtung. Das hätte ausgeſehen, als ob man fid) vor einer Kugel fürch⸗ 
tete, und das wäre ſchimpflich geweſen. „Die Franzoſen“, ſagten damals 
die Italiener, „gehen in den Tod, wie wenn ſie am andern Tage wieder 
lebendig würden.“ In Lothringen waren Herr de Mouy und Herr de Coeuſac, 
die Richelieus Regiment befehligten, fo eiferſüchtig aufeinander, daß fie fid) 
darüber ſtritten, wer ſich als letzter zurückziehen ſollte, und ſich ſchließlich 
alle beide töten ließen. Während der Belagerung von La Nochelle war 
der König, als er der Königin Nachricht vom Rückzuge der Engländer geben 
wollte, genötigt einen Mönch zu ſchicken, weil niemand fort wollte, ſolange 
noch die Engländer irgend etwas anrichten könnten. 

Wenn es keine Feinde zu bekämpfen gab, ſo focht man untereinander 
um nichts, rein zum Vergnügen. „Die Hände jucken unſerer Jugend ſo 
ſtark,“ ſchreibt die „Gazette“ 1641, „daß ſie ſeit einem Monat bewaffnete 
Zuſammenkünfte hält; von bloßen Steinen ging ſie zu Dolchen, Degen, 
Piſtolen und Gewehren über, ſo daß am 16. d. M. ſich zwei Haufen bei⸗ 
fammen fanden, jeder von mehr als 3000 Mann, zwiſchen dem Dorfe Popin- 
court und einer Mühle, eine Viertelmeile vom Tor Saint Antoine, wobei 
es gleich am erſten Tage fünf Tote gab. Erſt ein paar auf dem Schlacht⸗ 
felde aufgepflanzte Galgen haben ihren Kampfeseifer geſchwächt.“ 

Zahllos ſind die Züge dieſer Art. Man ſtelle ſich danach die wahn⸗ 
ſinnige Duellwut vor. So war die harte Politik des Kardinals Richelieu, 
des Premierminiſters, gegen die Duellanten ganz gerechtfertigt, die den Aber⸗ 
lebenden unerbittlich zum Tode verurteilte. Nehmen wir z. B. die berüch⸗ 
tigte Affäre des Frangois de Montmorency⸗Boutteville. Dieſer hatte im 
Alter von 27 Jahren ſchon 22 Duelle gehabt. Im letzten hatte er den 
Grafen von Torigny getötet. Die Engländer ſahen ſchon damals in dieſer 
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zügelloſen Tapferkeit nichts anderes als eine gemeingefährliche Tollheit. 
„Wenn dieſer Menſch mir einen Brief zuſchickte,“ ſagte der Marquis 
von Hamilton in bezug auf Boutteville, „ich würde ihn nicht annehmen, 
es ſei denn, daß ſein Arzt eine Beſcheinigung beifügte, in der mir ver⸗ 
ſichert würde, dieſe Neigung, ſich zu ſchlagen, ſei nicht krankhaft.“ Boutte⸗ 
ville hatte ſich nach Flandern begeben, um ſich den zahlreichen Verurtei⸗ 
lungen zu entziehen. Die Erzherzogin⸗Infantin ſchrieb an Ludwig XIII. und 
bat um Gnade für ihren Gaſt. Ludwig XIII. ſchlug die Bitte ab. Boutte⸗ 
ville erklärte nun in ſeinem Arger darüber, er würde direkt an den Hof 
nach Paris gehen unb fih mitten auf der Place Royale ſchlagen. Und 
ſo geſchah es auch, am 27. Mai 1627. Es war ein Zweikampf drei gegen 
drei. And das alles um nichts. Buffy d' Amboiſe wurde vom Grafen 
des Chapelles getötet, der Boutteville als Sekundant gedient hatte. Der 
perſönliche Gegner, Graf von Beuvron, konnte nach England flüchten, aber 
Boutteville und des Chapelles, die die Poſt nach Lothringen benutzt hatten, 
wurden erkannt und in Vitry⸗le⸗Frangois feſtgenommen. Sie wurden in die 
Baſtille geſperrt und ein paar Tage darauf zum Tode verurteilt. 

Richelieu verſichert, die Notwendigkeit, ſich der Gnade des Königs 
entgegenzuſtellen, hätte ihn genugſam erſchüttert. „Anmöglich“, ſagte er, „für 
ein edles Herz, dieſen armen jungen Mann mit dem irregeführten Mut 
nicht zu beklagen.“ Im Kriege hätte ein Boutteville ſich zwanzigfach als 
Held erwieſen. „Niemals“, fährt Richelieu fort, „ſah man mehr Stand⸗ 
haftigkeit, Geiſtesſtärke und Mut als in dieſen beiden Edelleuten. Sie er⸗ 
ſchienen ohne eine Spur der Erregung vor dem Parlament und ſtanden 
Rede und Antwort, der Graf des Chapelles ſprach dort mit Beredſamkeit. 
Man merkte ihren Reden nichts Schwächliches an, ihren Handlungen nichts 
Unfeines. Das Todesurteil nahmen fie mit derſelben Miene auf, als hätte 
es ſich um Begnadigung gehandelt. Ganz Frankreich ſah durch das ehr⸗ 
loſeſte Schwert im Königreich diejenigen ſterben, die zeitlebens ſo gute ge⸗ 
führt hatten, daß niemand ſich hätte verletzt fühlen dürfen, wenn man ge⸗ 
ſagt hätte, es wären die beſten in der Welt geweſen.“ Aber der Kardinal 
täuſcht ſich oder vielmehr will uns täuſchen, wenn er hinzufügt: „Man ſah 
zur Ausrottung der Duelle diejenigen dienen, die keine andere Sorge gehabt 
hatten, als ſie zu vermehren.“ Die Duelle blieben nach wie vor. 930 Edel⸗ 
leute wurden allein unter der Regierung Annas von Oſterreich im Zwei⸗ 
kampf getötet, wobei die nicht mitgerechnet ſind, deren Namen nicht bekannt⸗ 
gegeben wurden, oder deren Tod aus Furcht vor den Gerichten unter einer 
anderen Nubrik angezeigt wurde. 

Die Art, wie das Duellunweſen ausartete, rechtfertigt übrigens die 
Strenge Richelieus. Es waren die reinen Schlachten, wilde, wüſte Kämpfe 
von unerbittlicher Grauſamkeit. Die Waffen abmeſſen und damit die Chancen 
gleichmachen, das gab es nicht. Jeder kam mit der Waffe, die ihm beliebte, 
oder vielmehr ſeinen Waffen, den beſten, die er ſich hatte verſchaffen können. 
Wehe dem Kämpfer, der niederſinkt oder zurückgetrieben wird, er wird getötet 
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und „gut getötet“. Der Chevalier von Birague und der Graf von Carney 
ſchlagen ſich mit Meſſern. Dieſer ſieht ſich im Nachteil und läuft einen 
Degen holen. Birague eilt hinter ihm her, holt ihn ein und tötet ihn mit 
einem Meſſerſtich in den Rüden. „Man bewunderte Chabot febr," ſchreibt 
Vicomte d' Avenel, „weil er, als er fih mit dem Vicomte d' Aubeterre 
ſchlug, ſeinem Gegner, dem der Degen zerbrochen war, Zeit gab, einen 
neuen zu nehmen. Nach der Sitte jener Tage hätte er ihm ohne Bedenken 
den Tod geben können. Im Gegenteil, nichts hindert den Verwundeten, 
alle ſeine Kräfte zuſammenzunehmen und ſich dem Gegner an den Hals zu 
werfen, um ihn abzuwürgen, wie das mehr als einmal vorkam. Jeder hat 
auch, um beſſer zu ſchlagen, das Recht, ſich hinter einem Baum zu ver⸗ 
ſtecken oder hinter ſeinem Pferde Deckung zu ſuchen.“ Der Herzog von Guiſe 
ſtürzt ſich auf den Grafen von Saint-Paul und durchbohrt ihn, bevor dieſer 
Zeit gehabt hat, ſeinen Degen zu ziehen. Der Chevalier von Guiſe tötet 
in gleicher Weiſe den Baron von Luz, einen Greis, bevor dieſer Vertei⸗ 
digungsſtellung hatte einnehmen können. Allenfalls, meinten die edlen Herren 
in dieſem Falle, daß die beiden Guiſe „etwas zu ſehr als Prinzen“ getötet 
hätten. Vieuxpont fegt Beſangon nach. Beſangon will fliehen, ſtolpert 
über irgend ein Hindernis, ſo daß er fällt, und Vieuxpont durchbohrt ihn 
mit mehreren Stößen. Heurtault, Junker beim Herzog von Orleans, dem 
Bruder des Königs, zeiht du Fargis der Lüge, zieht auf der Stelle den 
Degen und verwundet ihn lebensgefährlich, bevor der andere auch nur Zeit 
hatte, fich zur Wehre zu ſetzen. Der Herr von Guémabeuc ſtritt mit dem 
Baron von Nevet um den Vorſitz bei den Ständen der Bretagne. Gué- 
mabeuc in Begleitung von Gefolgsleuten trifft ſeinen Mitbewerber allein 
auf der Straße, und der Baron wird ſofort getötet. „And das Schlimme 
dabei war,“ bemerkt Pontchartrain in feinen Memoiren einfach, „daß die 
meiſten von denen, die mit dem genannten Herrn von Guémadeue waren, 
mit einhieben.“ Fünf oder ſechs Perſonen finden den Tod in einem und 
demſelben Duell. Denn die Zeugen begnügten ſich nicht, wie heute, mit dem 
Zuſchauen. Sie legten Hand ans Werk, ſo ſehr, daß vielfach die beiden 
Gegner ſich mit unbedeutenden Wunden aus dem Kampfe zogen, während 
drei oder vier ihrer Zeugen auf der Strecke blieben. And dieſe Zeugen, die 
ſo im Augenblick zu Gegnern wurden, waren oft die beſten Freunde von 
der Welt. Am Tage vorher hatten ſie vielleicht ſelbander als Zeugen ge⸗ 
dient, am Tage darauf ſchlugen fie einander mit ſchönſtem Eifer tot. Man 
durfte, ohne der Ehre zu vergeben, ſich nicht weigern, als Sekundant zu 
fungieren. Dieſe Pflicht, die fo oft den Tod zur Folge hatte, forderte man 
vom erſten beſten als ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt, als wenn es 
ſich um einen geringfügigen Dienſt handelte. Abrigens brauchte man ſich 
darum nicht ſonderlich zu bemühen. Man nahm mit Wonne teil an der 
Schlacht. „Ich bat Attichi, den Bruder der Gräfin von Maure,“ berichtet 
Retz, „ſich meiner zu bedienen, wenn er das erſtemal den Degen ziehen 
würde. Er zog ihn oft, und ich wartete nicht lange. Er bat mich, für ihn 
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Melleville, Fahnenjunker bei der Garde, zu fordern, der ſich Baſſompierres 
bediente. Wir ſchlugen uns auf Degen und Piſtolen im Walde von Vin⸗ 
cennes. Ich verwundete Baffompierre mit einem Degenſtich in den Schenkel 
und einem Piſtolenſchuß in den Arm. Er duldete nicht, daß ich die Waffen 
niederlegte, da er älter und ſtärker war. Wir entwaffneten dann erſt unſere 
Freunde, die alle beide ſchwer verwundet waren.“ 

Der franzöſiſche Adel war unter Richelieu noch ganz militäriſch und 
ſah im Kriege ſeine einzige Daſeinsberechtigung. Auf ihn bereitete er ſich 
durch feine Erziehung vor. „Man hat viel“, fagt d' Avenel, „von Regi- 
mentern geſprochen, die von vierzehnjährigen Chefs kommandiert würden.“ 
Das Gegenteil aber, erklärt der gelehrte Hiſtoriker, iſt der Fall, er habe 
nicht ein einziges Beiſpiel gefunden, daß ein Edelmann auch nur eine Kom⸗ 
panie kommandiert hätte, bevor er nicht die Waffen getragen und ſich darauf 
tüchtig vorbereitet habe. Im Alter von 24 Jahren ſchlägt Baſſompierre 
den Grad eines Oberſten in einem Regiment von 3000 Mann zu Fuß aus, 
das ihm Heinrich IV. in Ungarn anbietet, weil er fid nicht berufen fühle, 
„ohne jede Vorkenntnis ſtehenden Fußes dreitauſend Mann zu befehligen“. 
Inzwiſchen diente er aber drei Jahre lang als Volontär „in der beſten 
Equipierung, die's gibt“. And 1613 wird er Generaloberſt der Schweizer. 
Er iſt jetzt 34 Jahre alt und hat 17 Jahre Dienſt in aller Herren Ländern 
hinter ſich. 1619 wird er Generalmajor, 1622 Marſchall von Frankreich. 
Eine wohlbeſchloſſene Laufbahn. Sie gibt eine Vorſtellung von den anderen. 

Die jungen Edelmänner traten alſo in die Armee als Freiwillige 
ein, ohne Sold, unterhielten ſich auf eigene Koſten. Ihre mutwilligen 
Streiche durchbrachen ja oft die Disziplin, aber andererſeits verlangten ſie 
auch nur eins: den erſten Platz am Tage der Gefahr. „Onkel,“ ſagte 
Ludwig XIII. zum Herzoge von Savoyen 1638, „ſehen Sie dieſen Soldaten, 
der dort Schildwache ſteht? Er heißt Bréauté. Er hat mehr als 30000 
Livres Rente.” 

Feuquière und Cing⸗Mars dienten mit 13 Jahren, Turenne mit 14, 
La Nochefoucauld mit 16, Thöémines mit 17. Siebzehn war das militäriſche 
Alter. Damit wurde der junge Edelmann mündig für den Kriegsdienſt. 
Er konnte dann freiwillig eintreten, indem er ſich Waffen und Pferde kaufte. 
Mit zwanzig Jahren war man ſchon zu alt für den Beginn der militäriſchen 
Laufbahn. 

Man fab in der Armee neun Brüder der Familie d' Imécourt, von 
denen fünf Hauptleute unter dem Kommando ihres Vaters waren. In 
zwei Generationen ſtarben zehn Mitglieder dieſer Familie auf den Schlacht⸗ 
feldern. Das Garderegiment hatte 1637 zehn Oberſten gehabt ſeit ſeiner 
Stiftung: ſieben davon waren vor dem Feinde gefallen. Dasſelbe Ver⸗ 
hältnis im Regiment Navarra: fünf Oberſten von den ſieben, die das 
Regiment ſeit ſeiner Gründung zählte, auf dem Schlachtfelde gefallen. 
Im Regiment Champagne drei von ſechs, im Regiment Picardie drei 
von fünf. 
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Wenn diefe Herren zu Haufe bleiben jollten, bann „brummte ihnen”, 
wie Brezé fagte, „der Kopf vom Lefen”. Guitaud wurde im Montmorency- 
Prozeß gefragt, ob er den Herzog in der Schlacht von Caſtelnaudary er⸗ 
kannt habe. Die Antwort lautete ſchlicht: „Als ich ihn ganz mit Blut, 
Rauch und Brandwunden bedeckt fab, hätte ich ihn kaum erkannt; als ich 
ihn aber ſechs unſerer Reihen durchbrechen und in der ſiebenten Soldaten 
niederhauen ſah, da wußte ich, daß nur er es ſein könnte.“ 

Die Frauen waren übrigens ihrer Männer oder Liebhaber würdig. 
Fräulein von Navailles werden Schwierigkeiten in den Weg gelegt, von 
ihrem Erbe Beſitz zu ergreifen. Sie bemächtigt ſich mit Gewalt einer Burg, 
die dem zukünftigen Herzog von Navailles, ihrem Neffen, gehört. Darauf 
belagert deſſen Schweſter, Fräulein von Saint⸗Geniez, ihrerſeits die Burg, 
nimmt ihre Tante gefangen und wirft ſie mit zwei Edelleuten ihres An⸗ 
hangs ins Verlies. Fräulein von Chäteau-Guy fand den Tod bei dem 
hübſchen Angriff, den ſie in Begleitung eines einzigen Schildknappen gegen 
drei Herren der Nachbarſchaft unternahm, mit denen ſie Streit hatte. Frau 
von Bonneval, „höchſt geſchickt, Kerzen mit Büchſenſchüſſen zu ſchnäuzen, 
forderte ihren Gemahl zum Zweikampf heraus und erhielt dabei drei oder 
vier tüchtige Degenſtiche“. Frau von Saint⸗Balmont „hatte nicht ihres⸗ 
gleichen an Tapferkeit“. Sie tötete oder machte zu Gefangenen mit eigener 
Hand mehr als vierhundert Mann in ihrem Leben. Sie griff allein drei 
deutſche Herren an, die ihr die Pferde ausgeſpannt hatten, und machte ſie 
zu Gefangenen. Natürlich hatte ſie mehr als ein Duell, dabei war ſie eine 
fromme und wohlbeleſene Frau. Man beſitzt von ihr höchſt erbauliche und 
ſehr gut geſchriebene Predigten. | 

Ahnlich geht es bei den Liebesabenteuern zu. Ein Galan fprengt 
mit einer Petarde das Tor, das ihm ſeine Schöne vor der Naſe zuge⸗ 
ſchlagen hat, und dieſe empfängt ihn mit Piſtolenſchüſſen. Ein anderer 
Liebhaber, der über die Grauſamkeiten ſeiner Herrin verzweifelt iſt, wirft 
ſich vor ihr auf die Knie und legt ihr ſeinen Degen in die Hände, mit der 
Erklärung, es wäre ihm lieber, daß ſie ihn auf der Stelle töte, als ihn ſo 
ſchmachten zu laſſen. Das überzeugte die Dame, denn ſie nahm den 
Degen und verſetzte ihm zwei gewaltige Stöße mitten durch die Bruſt. 

So war der franzöſiſche Adel in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts: eine Kriegerkaſte. Jede andere Tätigkeit iſt unter ſeiner Würde, 
der Edelmann verachtet ſie. In Kriegszeiten iſt er unübertroffen, nichts 
ſchreckt ihn zurück, nichts ermüdet ihn. Es iſt ſein Gewerbe, und niemand 
verſteht ſein Handwerk beſſer. Der Edelmann hat es in früher Jugend ge⸗ 
lernt, im reifen Alter geübt, im Greiſenalter bringt er es ſeinen Kindern 
bei. Er liebt es, dank dem Einfluſſe des Milieus und der Vererbung. Er 
beſitzt die Haupteigenſchaft dafür: die Tapferkeit. Einrichtungen und Sitten 
haben aus ihm einen Soldaten gemacht, er iſt es vollkommen, iſt es aus 
Leidenſchaft. Aber er ijf nicht allein das. „Eingerichtet auf den Krieg, iſt 
der Adel in Friedenszeiten ein Schwert in der Scheide, gleichſam ein un⸗ 
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nützes Möbel, eine Truppe in Garniſon, kurz etwas, das gedient hat und 
dienen wird, aber zurzeit zu nichts dient.“ 

Vom Mittelalter bis zur Renaiſſance war das Schwert gewiſſer⸗ 
maßen ſeine Daſeinsberechtigung geweſen, eine ſoziale Notwendigkeit für 
alle die, denen ſeine Stärke und Wachſamkeit es erſt erlaubte, ihrer fried⸗ 
lichen Beſchäftigung in Stadt und Land nachzugehen. Jahrhundertelang 
war der bewaffnete Edelmann der Schutzherr des Ackerbauers, des Kauf⸗ 
manns und des Handwerkers in den Städten geweſen. Unter der Agide 
feiner Tapferkeit, derweil er den Tag im Sattel, die Nacht in voller Rüftung 
wachend verbrachte, hatte ſich die Ziviliſation vollzogen. Jetzt aber war 
ſeine Daſeinsberechtigung dahin. Die jahrhundertlange Gewöhnung in ihm 
war viel zu tief, als daß er ſich davon losmachen, ſeine Geſinnung und Ge⸗ 
ſittung umformen, ſich den neuen Bedingungen anpaſſen konnte. 

Jede herrſchende Klaſſe, die nicht direkte und unmittelbare Beziehungen 
zu den arbeitenden Klaſſen pflegt, verliert ſich und verſchwindet. Auch der 
Adel des 17. Jahrhunderts hat dieſes Geſetz, von dem die Geſchichte keine 
Ausnahme kennt, beſtätigen müſſen. Zum Teil ſondert ſich der Adel vom 
Volk: er beherrſcht nicht mehr den Landbau, er verachtet den Handel, die 
Könige entheben ihn der Staatsregierung, um ſie den kleinen Leuten anzu⸗ 
vertrauen, bei denen ſie mehr Willfährigkeit und vor allem beſſere Auf⸗ 
nahmefähigkeit für die neuen Lebensbedingungen finden. 

Bei Richelieus Regierungsübernahme hatte der Adel bereits auf. 
gehört, nützlich zu ſein, er war nur noch zu fürchten. Kein Edikt wird be⸗ 
kannt gemacht, das nicht das Verbot enthielte, Truppen auszuheben ohne 
ausdrückliche Zuſtimmung des Königs, oder das nicht Klage führte über 
gewiſſe große Herren, „die ihre Untertanen auf dem platten Lande, wo fie 
reſidierten, in ungehörigſter Weiſe bedrücken“. Das alles hinderte Lesdiguières 
nicht, in feiner Herrſchaft Dauphiné das „Zollhaus von Valence“ zu er- 
richten, deſſen Einkünfte er während der Minderjährigkeit Ludwigs XIII. 
erhob; Vendöme, ein Heer in der Bretagne auszuheben trotz allen Cin- 
ſpruchs ſeitens des Parlaments; Nevers, ſich gewaltſam in den Wieder⸗ 
beſitz des Schloſſes von Mezieres zu ſetzen, indem er an die Königin ein- 
fach ſchrieb, das, was er täte, wäre der Regierung von größtem Nutzen. 

Die Macht eines Großen, der vom Könige zum Verwalter einer 
Provinz ernannt worden, war derart, daß der König in vollem Frieden ſich 
zuweilen genötigt ſah, die Antertanen gegen ihren von ihm ſelbſt eingeſetzten 
Gouverneur aufzuhetzen, um ihn von ſeinem Platze zu vertreiben. Der ſo 
bedrohte Gouverneur rief dann Kriegsleute zuſammen, die ihm halfen, gegen 
den König den Platz zu verteidigen, den der König ſelbſt ſeiner Hut anver⸗ 
traut hatte. Am den Adel zu beugen, machte Richelieu ihn gleich, nahm 
er ihm alle Grade und Nangabſtufungen. Ludwig XIV. erkannte keinen 
andern Vorrang mehr an als den des Alters, und den größten Namen 
ordnete er ſeine eigenen unehelichen Sproſſen über. „Vor Richelieu“, ſo 
ſchließt d' Avenel, „forderte der König vom Adel Treue, nachher Huldi⸗ 
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gung.“ Der Anterſchied iff wichtig. Früher blieben die großen Herren, 
um ihre Anzufriedenheit zu bekunden, vom Hofe fort. Von Hofe fortgehen, 
das genügte damals einem Manne von einiger Bedeutung, um „eine Partei“ 
zu bilden. Unter Ludwig XIV. gilt es im Gegenteil als eine Ungnade, 
eine Strafe, vom Hofe entfernt zu werden. Man erhält die Erlaubnis, 
wieder zu erſcheinen, wo man früher gebeten wurde, zurückzukehren. 

Es kam der Tag, an dem der Adel keine andere Zukunft mehr hatte, 
als die, die ihm der König als Almoſen gab. Er hatte ausgeſpielt. Ver⸗ 
geblich vergießt die franzöſiſche Ariſtokratie noch anderthalb Jahrhunderte 
lang ihr Blut auf allen Schlachtfeldern Europas, werden Hunderte, ja 
Tauſende aus den alten Familien im Kriege vernichtet. Kleine Provinz⸗ 
edelleute, die ein Leben „im Dienſte des Königs“ hinter ſich haben, kehren 
ſie in das Schloß ihrer Väter zurück, mit vermindertem Vermögen und 
einem Sankt⸗Ludwigskreuz als einzige Belohnung: die Nation weiß ihnen 
keinen Dank. 

And dann ertönt der ſchauerliche Sang der Revolution: 


Les aristos à la laterne, 
Les aristos on les pendra! 
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O füßer Lenz — 
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Mein Gott, ich trag's nicht mehr, dies ſüße Düften — 
Verzweifelt berg' ich mein Geſicht im Flieder 

And höre wie berauſcht in weichen Lüften 

Der Vöglein alte, ſel'ge Maienlieder. 


Was koſt der Sonnenſchein die grünen Felder, 

Was glaubt' ich, daß mein Herz ſich längſt beſchieden! 
— Ein Frühlingsſturm fuhr jauchzend durch die Wälder 
And riß mich auf aus meinem ſchweren Frieden. 


Es lebt und quillt und ſchwillt in Sturm und Sonne, 
Was Liebesmächte neu zur Blüte riefen — 

And alle Lenzesnot und Lenzeswonne 

Durchſtrahlt und zittert meiner Seele Tiefen. 


Ich ſteh' in heißer Angſt. Was ſoll mir wieder 
So ſpät noch dieſe Fülle jungen Lebens — 

— Schweratmend berg' ich mein Geſicht im Flieder 
And wehre mich, o ſüßer Lenz — vergebens — 


8 


| 
| 


TIT 


NN 

, AN un 
7705 n MI MAU VE, Ca 
Ku VE ptr mA e 


Ari 
Me 


» LJ D 
KL ee 


* 
RA j» T4 ANH d 
DH LA 1 AS 


UEM MÄ A 
ei 
Ad 


— 


D 
e. in 
j e * 
EN 
Léi 


f 
f MOS s A. "y D G 
« àil * h, VR 
d — A at in H 


as 
d N 
QN 


FNG 
M 


We 


: NU - d 
ra Za 
NUM M 
Dr Mä [7 : 
Fa ^ 
DA ö 
BAIE à 
ri ie 2 — 
f Ze €. GN ^ a 
n Zar, | 
g 2 H | — 
DEN éi a DNA 0 > — — 
sits ” 
b . — Ve 


Georg Baeſecke 


Glücklich find die Bettler am Gen, 
Matth. 5, 3. 


ater, in deine Hände befehle ich ihren Geiſt!“ 

V „Herr, bleibe bei mir, denn es will Abend werden, und der Tag 
hat ſich geneigt!“ 

Das erſte ſagte ich, als ſie den letzten Atemzug getan hatte, das 
zweite ſummte mir vor den Ohren, als ich gleich danach in meiner Fenſter⸗ 
niſche ſtand und in die großen, immer gerade herabſinkenden Schneeflocken 
hinausſah. Bei ſolchem Schneeflockenfalle war ſie den letzten Sonntag noch 
ſo ruhig geworden, indem ſie ihn müde werdend mit den Augen verfolgte, 
und ich hatte ihr nebenan Klavier geſpielt. Ob das heute nicht auch hülfe, 
dachte ich. Als ich mich aber umdrehte, ſtanden ſie alle um mich her und 
ſahen auf mich, was ich wohl für ein Geſicht machte, und wie ſie mir helfen 
könnten. Sie weinten und ſchluchzten, da wußte ich wieder, ſie wäre tot. 
Ich ſetzte mich an ihren kleinen Tiſch, hämmerte mit den Fäuſten darauf 
und rief: „Es ift Anſinn!“ Da flug die Ahr vier, und Herr Dr. Mentel 
ging, nachdem er mir noch allerlei Troſtworte geſagt hatte. 

Ich ſchloß mich allein mit ihr ins Totenzimmer. Sie lag auf meinem 
Bette, hatte eins von ihren ſchönſten geſtickten Hemden an, und ihr Haar 
war gekämmt, als wäre ſie eine barmherzige Schweſter geweſen. Ich ſetzte 
mich neben ſie und kämmte ſie mit großer Mühe ſo, wie es im Leben ge⸗ 
weſen war. Dann rückte ich einen Stuhl herbei, nahm ihre gefalteten Hände 
in meine Rechte, hing meinen Gedanken nach und ſagte: 

„Vor zwei Stunden haſt du mir geſagt, daß du mich noch lieb hätteſt. 
Ich habe dich auch noch lieb, bis ich ſterbe. And dein Angeſicht fol mir 
den Neſt meines Weges mit feinem klaren Lichte erleuchten. Weißt du, 
wie du auf meinem Schoße ſaßeſt, wir aßen unſer Frühſtück an meinem 
Schreibtiſch und ich ſagte zu dir: „Wie kann dies ſo weitergehen? Wie 
ſind wir glücklich und immer glücklicher! Weißt du auch, wie glücklich wir 
ſind?“ — Es iſt wie mit Polykrates. And ich habe alle die böſen Omina 
nicht beachtet und nicht abgewandt, wir haben zu wenig für unſer Leben 
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geopfert, wir ſind zu ſicher geweſen. Aber wir haben doch ſo feſt und treu 
vertraut.“ 

Sie antwortete nichts, und nun glaubte ich ſicher, ſie wäre tot. Ich 
ſtarrte ſie an, immer feſter, damit ſich ihre Lippen bewegten, aber ſie taten 
es nicht, und es brach mir ein Tränenſtrom aus den Augen. 

Nun war der letzte Tagesſchimmer verſchwunden, und ich ging leiſe 
hinaus. Ich holte meine große Studierlampe und ſetzte ſie ihr zu Häupten. 

Die Nacht war voller Grauen. Ich ſchlief nicht und wachte nicht, 
um mich herum flogen viele Träume, aber nicht leiſe, ſondern mit Gebrumm, 
wie freche, fürchterliche Inſekten. And jedesmal, wenn mir eins anflog, 
zuckte ich bis ans Herz zuſammen. Dann ließ es ab, und es kam wieder 
ein anderes und wieder das erſte. Aber ſchließlich konnte ich ſie nicht mehr 
verſcheuchen, da ſprang ich auf, als ſie mich ſchon alle gepackt halten wollten, 
und floh atemlos in ihr Zimmer. Da war es abgründig ſtill mit einem 
Male, und im Türaufmachen war mir's, als hätte ſie eben den Mund be⸗ 
wegt. Ich beſuchte ſie noch zweimal die Nacht. Gegen Morgen ſchlummerte 
ich ein, da fuhr mir das Mittel durch den Sinn, das ſie retten könnte und 
müßte. Ich flog an ihr Bett und ſtürzte in die Knie, aber da hatte ich's 
ſchon vergeſſen. Die Lampe ſtand im Tagesſchein immer noch ſtill da, 
und das Zwielicht wehte um das ſelige weiße Geſicht. Eiſeskälte war ins 
Fenſter gedrungen. Draußen waren die Bäume über und über weiß, kaum 
hob ſich der Himmel vom Berge ab und alles war endlos weit und einſam. 

Nun glaubte ich wieder feſt, daß ſie tot war. Nur verſtand ich nicht, 
warum ſie tot ſein ſollte. Sie war ſo jung und ſchön und ſtark. Ich dachte, 
ſie wäre mir hintertückiſch geraubt. So dachte ich: „Warum verlangen 
wir, daß der Gott gerade immer ſo gut und klug iſt, als ſich die beſten und 
klügſten Menſchen zu jeder Zeit nur immer ausdenken können? Wenn er 
wirklich da iſt, ſo glaube ich das nicht. Wir haben ihn nicht genug hoch⸗ 
geachtet, wir haben ihn beleidigt, da hat er ſich gerächt.“ — 


Im Hemde ftanb'ft du weiß und klar, And zitternd kam der zweite Pfeil, 


And deine Augen ſuchten mich, Stak goldig in der linken Bruſt, 
Du wußteſt nicht, was dein Angſten war, Ich wußte, zu ſterben war dein Teil, 
Da traf der erſte Pfeil auf dich. And einzig du haſt nichts gewußt. 


Du ſankſt ins Knie, dein krauſes Haar Auf deinen Knien, in meinem Arm, 
War wie ein Blumenkranz um dich, So hielt'ſt du mühfam-felig dich, 
Du wußteſt nicht, was dein Ängften war, Ich flehte leiſe „Gott, erbarm!“ 
And deine Augen ſuchten mich. And deine Augen ſuchten mich. 


And rauſchend flog der letzte Pfeil, 
Stak goldig in der linken Bruſt: 

O Gott, zu ſterben ward ihr Teil, 
And einzig ſie hat's nicht gewußt. — 


Darauf grübelte ich den ganzen Vormittag, wo ihre Seele wäre, 
wenn ſie eine hätte, und ob alle Welt an ihr Teil erhielte, wie alle Welt 
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wieder an unſerm toten Körper Teil erhält. Ich weiß auch jetzt noch nicht, 
was mit der Seele geſchehen wird, wenn wir wirklich tot ſind. Damals 
fürchtete ich mich zu denken, daß wir keine Seele hätten oder daß ſie in die 
ganze Schöpfung verſtreut würde. Denn was ſollte dann aus all den 
Bildern werden, die die goldenen Tage in ihre Augen hatten ſinken laſſen? 
And damit ſtieg Capri langſam vor meinen Blicken auf, ganz leiſe ſchaukelnd 
auf ſeinem blauen Meere, und badete ſich prächtig in ſtillem Sonnenlichte, 
und in den Schluchten wehten unſichtbar alle holdſeligen Klänge, die jemals 
durch ihre Seele gezogen waren. Aber dann tauchte ihr bleiches Geſicht 
daraus empor, und ihre Geſtalt ſtieg wie ein Sonnenfunken in unſerm Auge 
hoch und höher bis in die Wolken und ſchaute unverwandt auf mich herab. 
Nun hatte ſie ihr Zimmerlein ſchon verlaſſen und war durchs offene Fenſter 
geſchwebt. 

Der Waldrand winkte mir ſchneebeladen hernieder. Ich watete hinan, 
verſank faſt in den weißen Maſſen. Da lag vor mir die Hochfläche, da⸗ 
hinter immer kräftiger und buckeliger die Berge, alles, alles weiß, weit, 
weit und ſtille. Zu Füßen unſer altes dickes Haus, darunter der vereiſte 
See und das Dorf drum herum. Den Platz beſtimmte ich zu ihrem Grabe. 
Denn dort hatte ich fie einft leſend am Raine gefunden und von dort war 
ich dann mit ihr in das Haus hinabgeſtiegen. 

Es kamen noch ſchwere Tage. Viele Totenkränze wurden gebracht 
und weither geſchickt; die Schachteln türmten ſich zu Bergen. Die Menſchen 
ſchlichen um mich herum, und wenn ich einen kleinen Wunſch ſagte, fuhren 
ſie durcheinander und verrichteten unheimlich alle zugleich, was ich nur ver⸗ 
langte. Aber dieſe Tage waren wie Schattenbilder, und was geſchah, ging 
gar nicht in mich hinein. Vor dem Begräbnis las Paſtor Hammacher etwas 
aus der Apokalypſe, was ich nicht begriff, und ich ſchaute immer an eine 
Stelle auf den Berg von Blumen, unter dem du liegen ſollteſt. Deinen 
letzten kleinen Heidekranz hielt ich in der Hand. And dann gingen wir 
hinaus und ſenkten den Sarg unter den weißen Schnee. Dabei redete ich 
immerfort mit bir: „Ruheſt du nun, edeleg Weib, edel genug hier oben? 
Fühle den Bergwind, fühle der Fichten Hauch, der dir zum heiligen Grab 
träumriſch hinabträuft. Aber wenn keuſch, rein, jugendlich froh ein Tag 
über den Berg, über den Waldesrand ſonnig emporſteigt, ſteige auch du 
empor, blick in die mächtige, immergeliebte Nunde, wandele leichten Schritts, 
glücklich, über die Felder, tritt in des Hauſes ſchaurige Wölbung, weine 
beglückt und lege die liebe, unnennbar liebe, deine geſegnete, ſelige Hand 
aufs tote Haupt mir, Friede gewährend. Küſſe mich, ſo ich's noch wert 
bin, halte den Armen, Gottes ſchwerverwüſtetes Ebenbild, liebend in Händen. 
Segne mich, ſegne dein einziges, erſtes und letztes Eigen! Bleibe, bleibe 
bei mir!“ — And ſo murmelte ich noch vieles weiter und ſah nichts mehr. 

Die Zeit danach war Mutter bei mir und führte den Haushalt. Es 
war ſehr ſchön und ſtill, nur weinte ſie zuviel. Ich ging jeden Tag und 
jeden Tag hinauf zu unſerm Grabe und redete viel mit dir von uns, aber 
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bu ſchwiegſt. Ich glaubte immer noch, daß du da lägeſt oder du ſchliefeſt 
da nur und wandelteſt am Tage über die Bergſpitzen und um unſere Er⸗ 
innerungsplätze. Aber manchmal wußte ich gar nicht, was ich denken müßte, 
und zuweilen muß ich doch noch ganz anderes gedacht haben. Aber es liegt 
mir wie ein Schleier über dieſer Zeit, noch dunkler als über den Tagen 
zuvor, nur zwei Gedichte habe ich, wie ich ſie damals niederſchrieb: 


Nun hab' ich's ſchon hundertmal begriffen, 
Mein Weib iſt tot, für immer tot, 

And ich weiß, ich rette mit allen Kniffen 
Mich nimmer aus meiner Seelennot. 


Da ſchreibt wo ein Dichterlein: „Er begrub 

Seine Jugendliebe, ſein Glück zumal“ — 

And neu ſich auf zum Himmel hub 

Mein Schrei'n, mein Fragen, meine Qual. 
æ * 


* 
All Tod und Not und alle Gefährde, 
Wie ſcheint mir alles nur ein Spiel: 
Wo iſt das Leid auf der wüſten Erde, 
Das nicht krachend zugleich mit auf mich fiel? 


Ich bin ſo groß in meinem Leide, 

Doch größer mein Leid und verlorenes Glück, 
Nun reißen ſie mich ſchaurig beide 
Voneinander Stück für Stück. — 


Endlich als wieder alles grün wurde und Blumen auf dem Hügel 
blühten, da merkte ich endlich deine Stimme. Es war nicht anders, als 
wenn man Wolken auf ſich zuſchweben ſieht durch den ſtets ruhigen Himmel, 
und ich hörte keinen Laut. Ich ſaß bis in den Abend hinein oben. Die 
Vögel waren ſchon ſtill, und die Sonne ſtand wie eine ſcharfe rote Scheibe 
in einem Dunſte. Sie ſank auf die Spitze des Brockens zu, ſo daß rings 
der letzte Schnee roſig herabtaute. Ich wußte, wo die Sonne den Berg 
berührte, da mußte ich dich ſuchen. Sie ging weiter und weiter nach rechts, 
und dann ſtand ſie über den Wipfeln des Bramwaldes. Ich glaubte, 
gleich müßte ich die wehenden Fichtenſpitzen auf der hellen Scheibe ſehen. 
Aber ſie berührten den Rand immer noch nicht, und dann ſchien es, als 
wollte ſie an dem ſchrägen Hange wallend und ſprühend zu Tal rollen. 
Ich wandte mich ab, um ſie nicht ſo langſam ſterben zu ſehen. Aber ich 
mußte wiſſen, wo ſie unterging: dorthin mußte ich von nun an über drei 
Tage. Als ich wieder hinſchaute, ſah ich den letzten goldroten Rand hinter 
dem Malſachtal ertrinken. Die roten Wolken ſchlugen drüber zuſammen und 
der Nebel kroch in der Dämmerung zu den Bergen hinauf. Dorthin mußte ich. 

Als ich mich umwandte, ſah ich Dr. Menkel hinter mir ſtehen. Er 
ſagte, er wollte uns auf ein paar Tage beſuchen, um uns auf andere Ge⸗ 
danken zu bringen, ich ſollte nicht immerfort hier oben allein ſitzen und 
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grübeln, Mutter hätte ihn eingeladen. Mutter ſtand neben ihm und ſchluchzte. 
Ich fragte, was ſie hätte, aber ſie antwortete nicht. Zu ihm ſagte ich, ich 
müßte verreiſen, Mutter tröſtete ich und ſagte, ich holte nun ihr Schwieger⸗ 
töchterlein zurück. Menkel blieb aber doch bei uns und ſchlief bei mir 
nebenan. Er hing ſich immer an mich, wenn ich hinaus wollte zu dir. 
Mutter bat, ich möchte gut zu ihm ſein, und ſo ſagte ich nichts und ſuchte 
ihm nur zu entgehen. Als er aber am zweiten Tage wieder an der Haus⸗ 
türe ſtand und auf mich wartete, da ſtieß ich ihn mit beiden Fäuſten zur 
Seite an die Wand. Er verdrehte erſt die Augen, aber dann ging ein 
Lächeln über ſein Geſicht, welches fürchterlich und grauenhaft war, und im 
Aufrichten ſagte er: „Aber lieber Herr Doktor! Sie haben ſich wohl ge⸗ 
irrt! Wie können Sie Ihren guten Freund und getreuen Arzt ſo ſtoßen!“ 
Ich ging ſchnell in meine Stube, aber ich konnte die ſüße Fratze nicht los⸗ 
werden, bis ich dein neues, großes Bild lange, lange angeſehen hatte. 

An dem heiligen Tage ſtand ich nicht lange nach Mitternacht auf 
und zog mich leiſe an. Ich nahm den kleinen Dolch, den du aus Italien 
mitgebracht haſt, und den alten Wanderſtock. Ein Weilchen ſtand ich oben 
an der Treppe und ſchaute längs in den Hausflur hinab. Anſre ſchöne, 
kunſtvolle Laterne hing noch immer ſtrahlend von der Dede in die Finſternis 
hinein. Sie ſchaukelte in ihrem Gehänge vom Winde, daß die roten Scheine 
über die Wand und über den Spiegel fuhren. Mich ſchauderte, indem ich 
an dich dachte. Draußen knurrte der Hund, er mochte mich doch gehört 
haben. Ich faßte mir ein Herz und wollte ſchnell die Haustür gewinnen. 
Aber als ich die Treppe hinuntereilte, krachte die eine Stufe unter meinem 
Tritte. Oben ging Dr. Menkels Tür. Ich ſchrie laut in Schreck und Graus, 
ſprang zur Tür und warf ſie hinter mir ins Schloß. Leo bellte gewaltig 
und tobte an ſeiner Kette; ein nächtiger, kühler Wind drang auf mich ein. 
Dann hört ich es brauſen, und bald hob ſich vom fahlen Himmel der Wald 
wie eine wankende ſchwarze Mauer. Ich taſtete mich zur Herzogſchneiſe. 
Sie ging endlos weit auf einen flimmernden, ſinkenden Stern zu. Alle 
meine Sinne richteten ſich auf ihn, denn rechts und links ſtand tödliche 
Finſternis und wollte ſich im Winde über mich her neigen. Nur das 
ſchwache Licht ſchien herein und teilte die Wogen, daß ich dahinſchritt wie 
auf einem Meeresgrunde. Zu meinem Troſte redete ich mit dem Sterne: 
„Einſam wandelſt auch du, blinkender Stern. Aber ein Weilchen nur folg' 
ich dem zitternden Lauf. Glaubt' ich als törichtes Kind, feſtlich hielteſt im 
goldenen Saal du mein blühendes Weib, ihr Lethe zu ſchenken, folgt ich 
vielleicht dir nach, und es hielte die Erde nimmer mein müdes Gebein. 
Aber du kenneſt ſie nicht, ſie iſt ſtärker als du, ſie zerſchlüge den Becher, 
ſtürzte, rief ich nur leis, ſtolz fid) zur Erde hinab!“ And er antwortete im 
Verſinken, ſummend aus der Weite: „Nein, ich trage fie nicht, doch Ida" 
ich euch beide. Fernher wandelt ſie dort an den Höhn, taucht auf und 
verſchwindet dunkel im düſteren Wald, und ich leucht ihr vergebens. — 
Schaue, ſchau mich doch an, Benedeiete unter den Weibern!“ 
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Da wurde es hinter mir Tag. Der Wald ward grün und laut und 
vielgeſtaltig. Was ſich wie Quallen und Korallen um meine Füße ge⸗ 
wunden, das ward Gras, Brombeerkraut und Efeugeranke. And als die 
Sonne emporſtieg, bog ich noch ein Stündlein ſeitab und kam durch die 
düſteren alten Fichten ins Tal. Am Waſſer unten war ein Gewirr von 
modernden, moſigen Wurzeln und Stümpfen, von nackten Steinen und 
blauen Blumen dazwiſchen. Der Bach ging ſo leiſe und die Sonne ſchaute 
ſtumm herein. Da kam ich an ein altes Wildgatter. Eine geborſtene Eſche 
ſtand dahinter. Die eine Hälfte ihres Stammes war ins Waſſer geſtürzt, 
vorlängſt, und ſtaute es auf, daß es über dem Grunde ausſah wie zitternde 
Luft. Ein Ende des Stammes ragte ans Afer. Darauf ſaß mein Weib 
in ihrem weißen Gewande und lauſchte in die helle Flut. Auf dem Schoße 
hielt ſie ihre goldenen Pfeile. Ich lehnte mich an das Gatter und blickte 
hindurch. Sie ſah mich nicht und ſang leiſe vor ſich hin: 


Murmelnde Quelle, Es ſäuſelt und rauſcht 
Kühler Bach, Aus der Tiefe hervor, 
Wie klingt deine Welle Meine Seele lauſcht 
Vergangenes nach. An ihrem Tor. 

Ich antwortete ebenſo: 

Da warſt du ſo jung, Nun ſchleicht dein Geſelle, 

Warſt noch frei, Dein armer, dir nach — 
War noch nicht Lieben Murmelnde Quelle, 
And Schmerzen dabei. Kühler, kühler Bach. 


Da ſah ſie auf nach einem Weilchen und blickte mich freundlich an. 
„Komm, ſetze dich zu mir!“ ſagte ſie. Ich klomm über das wankende Gatter 
und tat es. „Erzähle!“ ſagte ich. Sie erzählte: 

„Warum ſchrieſt du ſo, als ich getroffen war? Glaubteſt du doch, 
ich wäre tot? Das hörte ich noch, dann fiel ich in tiefen, tiefen Schlaf. 
Allmählich aber fing ich an zu träumen, als flöge ich weit über die Welt 
umher. Dann hörte ich viele Stimmen über mir im Streite, aber ſie zer⸗ 
ſtreuten ſich und ſchwiegen, als ich meine Augen aufſchlug. Ich ſah in 
einen ſchönen blauen Himmel mit kleinen, ſegelnden Wölkchenſcharen. Es 
war frühlingswarm, und ein ſchweigender Hauch wehte mich an, wie von 
einer Wieſe tief im Walde. Ich blieb liegen, ſchaute in den Himmel und 
wartete, ob du kämeſt. Du kamſt nicht. Ich ſchlief wieder ein, und als 
ich zum zweitenmal erwachte, ſchien mir die Sonne rot in die Augen, und 
es war immer noch alles ſtill. Ich richtete mich auf und ſah, daß du mich 
in einen Sarg hatteſt legen laſſen unter dorrende Roſen und Holunder. Der 
Deckel lag daneben im Graſe. Nings ſtanden, nicht weit, ragend die Bäume. 
Unter bem vorderſten fap im Abendglanz ein herrlicher Knabe und ſchaute 
in tiefen Gedanken zu mir herüber. Alsbald erkannte ich den heimtückiſchen 
Schützen, der ſeine goldenen Pfeile auf mich geſandt hatte. Da ſchritt ich 
zornig auf ihn zu und ſtieß ihm den einen tief in die Bruſt. „Maria!“ 
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ſchrie er auf und ſank hintenüber. Der Hall aber zog mächtige, bebende 
Wellenkreiſe über das unermeßlich ſtrahlende Wipfelmeer. Als er verklang, 
neigte ich mich hernieder. Der Knabe ſah mich aus großen, braunen Augen 
an, dann war er — tot. 

Durch die Fichten führte eine Allee von alten Ebereſchen, die tief 
mit Flechten behangen waren. Als ich hindurchſchritt, war's mir, als packte 
meinen Leib ein ungeheurer Schmerz, den ich wohl kennen müßte, und ich 
mußte ein Weilchen zuckend niederſitzen. Aber ich konnte ihn doch nicht 
deuten. Ich ging weiter und ſah nach einer langen Weile ein ſtilles Dorf, 
das auf weiten Wieſen ganz weiß im Mondlicht lag. Im Gehen ſah es 
aus, als käme es auf mich zu. Aber als ich hineinkam, ſchlief es tief, nur 
wenige Fenſter ſchienen über den Weg, und es ſchlug zehn. Jenſeits be- 
gann ein ſchöner, hoher Wald. Sein Grün war noch ganz jung und dünn 
und ſchwebte wie ein Schleier vor der Ferne. Es ging immer bergan, und 
der Wald wurde noch höher und weiter, daß der Mondglanz ſich fernhin 
über den Boden legte. Der war überſät mit weißen, blinkenden Wind- 
röschen, ſoweit ich blicken konnte. Von meinem Wege blieb nur ein wohl⸗ 
betretener Pfad zwiſchen hohen, auf und nieder gleißenden Farren. Als 
ich endlich aus dem Walde heraustrat, lag vor mir auf einer graſigen, 
lichten Höhe ein großmächtiger Dom mit ſchmalen, ſpitzen Rieſenfenſtern 
und ragte totenſtill in die kühle Luft. Nun rührte ſich kein Hauch mehr, 
und die Finſternis ſchaute aus den Fenſtern hervor, denn ſie waren ohne 
Glas, und hinter allen Pfeilern hervor, denn fie waren von tiefem Efeu 
umſponnen. Aber draußen war alles ſilbernes Licht weithin in die nächt⸗ 
lichen Lande hinaus. Ich lehnte lange mit dem Arme an der letzten großen 
Buche und dachte, wie göttlich es hier wäre, und dachte an dich: 

Verſunken, o Welt, zu meinen Füßen, 
Schüttle nicht ab den traumſüßen, 
Nie einzubringenden Schlummer! 


Siehe, ich bin erwacht, 
Singend ſchläfert die Nacht, 
Finde doch den Schlaf nicht wieder. 


Wie glücklich war das Morgenlicht, 
And meine Liebe vergeſſ' ich nicht, 
Aber jetzt iſt's Nacht, tiefe, heilige Nacht. 


Ich trat durch ein kleines, ſchwarzes Pförtlein in die Halle. Es lag 
rings tiefer Sand, und wo der Mond hereinſah, erkannte ich, daß viele 
Fußſpuren darin waren. Ich ſchaute durch die leeren Chorfenſter in den 
Himmel, und mir war, als müßte jetzt der Mond weit, weit in der Ferne 
über unſer Dach glänzen, und es war mir, als hörte ich die Fröſche von 
unſerm See gleichmäßig im Dämmertakte ſingen, auch weit, weit in der 
Ferne. Und indem ich immer tiefer in den Himmel ſchaute, wurde ich 
Zweins. 
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Ich ſtapfte zum Chore. Da ſaßen im Dunkel viele weiße Männer 
mit großen Köpfen. And als ich die Stufen hinanſteigen wollte, ſagte der 
eine: „Du biſt nun tot und biſt unſer.“ Ich ſagte: Ich bin nicht tot.“ 
Da ſagten fie alle: „Du but tot.“ Ich fagte: Ich bin nicht tot, und ihr 
wißt nun nicht, was ihr mit mir tun ſollt. Die Menſchen haben euch 
hierher geſetzt, die an euch glauben oder nicht wiſſen, was ſie glauben ſollen. 
Wir beide ſind nicht dabei geweſen und wir glauben nicht an euch. Wir 
hatten jedes einzeln eine Seele, da wuchſen wir zuſammen und waren wie 
eins. Aber weil keiner das kannte, hatte es keinen Namen. Da benannten 
wir es und nannten es ‚Zweins“. Und das Ganze ift nicht tot, wenn ein 
Teil tot iſt: Zweins kann nur ſterben, wenn es will. Denn es kann nur 
zugleich und in eins ſterben, und dazu iſt ſelbſt der große Zufall zu ſchwach. 
Zweins will auch ſterben, aber jetzt will es noch nicht.“ 

Ich wandte mich und ſchaute von einer großen Tür tief in ſchwarze, 
endloſe Wälder hinab. Zu meinen Füßen unter einem Abhang lag ein 
dunkler See unter Bäumen. Es ſpiegelten fich vom Ufer her viele Feuerchen 
darin, aber ſein Inneres blieb doch dunkel. Vor mir auf den Stufen ſaß 
eine verhüllte Geſtalt. Sie hob den Kopf ein wenig und ſagte: „Haben 
die noch nichts beſchloſſen? Ich bin König Kerres, ich warte auf das 
Wiederſehen, denn mein Weib iſt nun auch lange tot.“ Ich antwortete: 
„Sie haben noch nichts darüber beſchloſſen, ſie fürchten ſich davor, weil ſie 
nicht wiſſen, was Gottes Meinung und Wille iſt.“ „Sie ſollten ihn fragen!“ 
„Wie ſollten ſie? Er fängt erſt da an, wo ſie ihn nicht mehr fragen können. 
Wenn ihr glaubt, wo ihr begreifen und wiſſen könnt, ſo habt ihr nichts 
Beſſeres verdient.’ 

Ich kam hinab zu den Feuern. Da war ein Gewimmel und Drängen, 
ſoweit das Auge trug, und ein leiſes Summen, wie in einer hohlen Muſchel. 
Viele Tauſende von weißen Weſen, großen und kleinen, wogten unabläſſig 
ſchweigſam durcheinander, als müßten ſie ſich bis ans Ende aller Zeit ohne 
Aufhören erwartend zu einem unermeßlichen Feſtzuge ordnen, aber kein 
höherer Wille kommt je über ſie, um ſie zu reihen, zu führen. Keiner merkte 
mich und die andern in dem grauſigen Elend. Da ſah ich, daß von dem 
See aus ein kleines, ſchmales Aderchen zu Tale ging, ſchwarzes Buſchwerk 
hing darüber ineinander. Da hinein ſchlüpfte ich und barg mich vor dem 
Geſchwirre, das immerfort gleichgültig und gräßlich an meine Kleider ſtreifte. 
Der Mond war lange hernieder, aber meiner Pfeile Gold warf ein ſchwaches 
Licht zwiſchen die Stauden, und ich taſtete mich langſam zu Tale, bis ich 
an dies Gatter kam. Da ſetzte ich mich auf den Baum und wartete die 
Sonne ab. And dann biſt du endlich gekommen.“ 

Wir ſchritten gemächlich durch den blühenden Wald nach Hauſe, und 
ich erzählte alles, wie es geweſen war. Mutter erzählte ich's auch, und 
daß ich Maria nun wieder hätte. Sie wollte es zuerſt nicht glauben, tage⸗ 
lang, bis Dr. Mentel abreiſte, nun ſieht fies ja und weiß, daß wir glid- 
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LA er den wiſſenſchaftlichen Theologen der Gegenwart iſt A. Harnack die 
in der Offentlichkeit bekannteſte und am meiſten genannte Perſönlichkeit. 
Seine Berufung von Gießen nach Berlin gegen den energiſchen Widerſtand 
der kirchlichen Rechten war ſeinerzeit bie erſte grundſätzliche und folgenreiche 
kirchenpolitiſche Entſcheidung, die unter der Regierung Kaiſer Wilhelms II. 
erfolgte, und ſeitdem haben ſich mehrfach ſcharfe kirchliche Auseinanderſetzungen 
um Harnack und feine Werke und Äußerungen gedreht. Doch geht Harnacks 
Einfluß weit über kirchliche Kreiſe hinaus. Für ſeine Stellung in der Ge⸗ 
lehrtenwelt iſt es bezeichnend, daß die Akademie der Wiſſenſchaften ihm, einem 
ihrer jüngſten Mitglieder, bei ihrem 200 jährigen Jubiläum die Abfaſſung ihrer 
Geſchichte und die Feſtrede übertrug, ſowie daß er zur Friedensklaſſe des Pour 
le mérite gehört; für feine Stellung im öffentlichen Leben, daß ihn eine unſerer 
wichtigſten Vereinigungen, der Evangeliſch⸗ſoziale Kongreß, zum Vorſitzenden 
wählte. Dazu iſt, von ſeinem perſönlichen Einfluß ganz abgeſehen, auch ſein 
amtlicher Wirkungskreis durch feine Ernennung zum Generaldirektor der König⸗ 
lichen Bibliotheken erheblich erweitert. So kann an Harnack nicht gut vor- 
übergehen, wer ſich für die geiſtigen Strömungen in unſerm Volke intereſſiert. 
Männer wie ihn zu betrachten iſt immer von Wert, man lernt an ihnen die 
eigene Zeit verſtehen. Daß diefe Betrachtung sine ira et studio geſchehen fol, 
ohne die gerade von Anhängern Harnacks — Gott ſchütze ihn vor dieſen Freun⸗ 
den, ſeine Feinde haben ihm faſt mehr genützt als geſchadet! — vielfach be⸗ 
liebte Verhimmelung, aber auch ohne das von vornherein verdammende Ub- 
urteilen vieler feiner Gegner, brauchen wir unſern Leſern nicht erft zu ver- 
ſichern, wir haben zu beidem keine Veranlaſſung. 

| Harnack iff im Jahre 1851 als Sohn eines bedeutenden und frommen 
Lehrers der Theologie in Dorpat geboren. Von dort ſiedelte der Vater nach 
Erlangen über. Der Sohn widmete fich gleichfalls der Theologie und der afa» 
demiſchen Laufbahn und begann feine literariſche Tätigkeit mit Anterſuchungen 
über Probleme aus den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche. Damit 
hatte er ein Gebiet gewählt, das ihn in der glücklichſten Weiſe in den Mittel- 
punkt der heutigen theologiſchen Arbeit führte. In den Geiſteswiſſenſchaften 
ſtehen heute überall geſchichtliche Forſchungen ſo ſehr an der Spitze, daß zum 
Beiſpiel die ganze Theologie mehrfach in Gefahr war, eine rein hiſtoriſche 
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Wiſſenſchaft zu werden, und durch das allgemeine religiöſe Leben geht ein ge⸗ 
ſunder Zug nach den Quellen, alſo nach den Anfängen des Chriſtentums. Dazu 
fiel Harnacks Tätigkeit in eine Zeit, die auch äußerlich ſehr ergiebig war. Der 
geſteigerte Weltverkehr der letzten Jahrzehnte hat außerordentlich wertvolle 
Funde aus dem Gebiete der altchriſtlichen Literatur zutage gefördert. Auf den 
Pergamenten alter Codices, bie in den Bibliotheken und Kammern der orien- 
taliſchen Klöſter vergeſſen dalagen, auf den Blättern ägyptiſcher Papyruſſe, 
in ſyriſchen, koptiſchen und äthiopiſchen Aberſetzungen erſchienen Werke, die 
man bisher kaum dem Namen nach gekannt hatte, allen voran jenes kurze, für 
jedermann leſenswerte Büchlein, das ſich ſelbſt „Lehre der zwölf Apoſtel“ 
nennt, und uns einen Einblick in das Leben und Treiben, Glauben und Beten 
der Chriſtenheit am Anfang des zweiten Jahrhunderts eröffnete, wie wir ihn 
kaum noch hatten erhoffen dürfen. Harnack war es vergönnt, ben erſten um- 
faſſenden Kommentar zu dieſer kleinen Schrift zu ſchreiben. Zuſammen mit 
zwei andern Forſchern auf dieſem Gebiet, Gebhardt und Zahn, begründete er 
ein großes Sammelwerk: „Archiv für die Geſchichte der ſchriſtlichen 
Schriftſteller der erſten drei Jahrhunderte“, von dem bereits mehr 
als ein Viertelhundert Bände erſchienen ſind. Zu einem gewiſſen Abſchluß 
brachte Harnack dieſe Studien in ſeiner „Geſchichte der altchriſtlichen 
Literatur bis Euſebius“, die weite Kreiſe weniger durch die Maſſe des 
darin verarbeiteten Materials in Erſtaunen verſetzte als durch den beſonnenen, 
bei aller Freiheit doch konſervativen Standpunkt des Verfaſſers. Harnack räumt 
in dieſem Werke vollſtändig und hoffentlich endgültig mit dem Mißtrauen auf, 
mit dem man von vielen Seiten, bei Gelehrten wie in der volkstümlichen 
Literatur, an die Echtheit der grundlegenden Bücher des Neuen Teſtamentes 
herantrat. | 
An die bisher genannten Arbeiten Harnacks reiht fid) auch fein Ge mn 
„Die Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums in ben erften 
drei Jahrhunderten“ (Leipzig, Hinrichs. Mk. 9.—). Das Buch verdient, 
obwohl es ſtreng wiſſenſchaftlich geſchrieben iſt, in vielen Kapiteln, beſonders 
in dem Abſchnitt „Die Miſſionspredigt in Wort und Tat“, auch von Laien 
geleſen zu werden. Sie werden erſtaunen über die neue Welt, in die ſie Harnack 
hineinführt, und über die Fülle religiöſer und ſozialer Kräfte, die das Chriften- 
tum entband. Das Problem dieſes Buches iſt: Wie geſchah es, daß das auf 
ſemitiſchem Boden, in einem verſteckten Winkel der Welt begründete Chriften- 
tum in der kurzen Zeit von drei Jahrhunderten das römiſche Weltreich und 
die antike Kultur äußerlich und innerlich überwand, ſo daß es alle anderen 
Religionen unterdrückte, der Welt ein neues geiſtiges Antlitz gab, und die 
römiſchen Kaiſer zwang, ſich auf die Kirche zu ſtützen, ſtatt ſie zu bekämpfen? 
Wir haben bereits ein ſehr anziehend geſchriebenes und ausdrücklich für weite 
Kreiſe berechnetes Buch über denſelben Gegenſtand: des verſtorbenen Abtes 
Ahlhorn, „Kampf des Chriſtentums mit dem Heidentum“. Har 
nacks Buch bietet zu Ahlhorn nach einigen Seiten ſehr wichtige Ergänzungen. 
Bei Ahlhorn zieht ein figurenreiches dramatiſches Gemälde von packender Kraft 
in glänzender Schilderung an uns vorüber. Wir ſehen zuerſt die bei allem 
Glanze innerlich zerfreſſene alte Welt, wir beobachten dann, wie die geringen, 
aber lebenskräftigen Keime des Chriſtentums die morſchen Schalen ſprengen, 
trotz aller Hinderniſſe in unaufhaltſamem Emporſtreben zu einem ſtarken Baume 
ſich auswachſen und die Welt beſchatten. Aber wer näher zuſieht, merkt doch, 
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daß Licht und Schatten nicht ganz recht verteilt ſind. Bei der Kirche iſt zu 
viel Licht, bei dem Heidentum faſt nur Schatten. Harnack ſchildert weniger 
dramatiſch, aber lebenswahrer. Er ſieht beim Hellenismus viel Licht, ſo viel, 
daß bei der Schilderung einzelner Perſönlichkeiten, z. B. des Neuplatoniſten 
Porphyrius, der Leſer durchaus den Eindruck hat, der Grieche ſtünde Harnack 
innerlich näher als die Chriſten; bei der Kirche andrerſeits verhehlt er die 
Schatten nicht, die durch die Aufnahme einzelner heidniſchen Elemente frühe 
hervortraten. Aber gerade dadurch erſcheint der volle Sieg des Chriſtentums 
nur noch bedeutender und bewundernswerter als bei Ahlhorn, wo er eigentlich 
ſelbſtverſtändlich iſt. And noch ein zweites leiſtet Harnacks Buch. Die Kirche 
des beginnenden vierten Jahrhunderts ift nicht mehr eine vollkommen fym- 
pathiſche Erſcheinung. Selbſt in ihren großen Perſönlichkeiten zeigen ſich neben 
glänzenden Eigenſchaften Züge kraſſeſter Wunderſucht und erſchreckenden Aber- 
glaubens, bei der Maſſe gar eine grobe Materialiſierung der Geiſtesreligion. 
Dem Lefer Ahlhorns bleibt dieſe Entwicklung ein Rätfel. Harnack zeigt Schritt 
für Schritt, wie bei dem politiſchen und geiſtigen Kampf mit dem Heidentum 
ſich auch das Chriſtentum umwandelt. Als geſchichtliche Erſcheinung tritt es 
mit den übrigen geſchichtlichen Faktoren in Wechſelwirkung, es nimmt von ihnen 
an und lernt von ihnen, aber es behält ſtets von ſeiner eigenſten Kraft genug 
in ſich, um zu ſiegen. Die chriſtliche Religion war aus dem Geiſt geboren, 
aber lernte es bald, das Irdiſche zu weihen, ſie war im Kerne ſchlicht und ver⸗ 
ſtändlich und beſaß doch eine reiche Vielſeitigkeit und Anpaſſungsfähigkeit. 
„Sie blieb exkluſiv und zog doch alles Fremde an ſich, wenn es irgend einen 
Wert beſaß. In dieſem Zeichen hat ſie geſiegt; denn auf alles Menſchliche, 
das ewige und das vergängliche, hat ſie ihr Kreuz geſetzt.“ — 

Die eingehende Beſchäftigung mit der Geſchichte des älteſten Chriften- 
- «3, mußte Harnacks Aufmerkſamkeit auf eine der ſchwerwiegendſten Streit- 
fragen unſerer Zeit richten, auf die Entſtehung und damit auf die Beurteilung 
des altkirchlichen Dogmas. In den Kämpfen mit der griechiſchen Philoſophie, 
in Auseinanderſetzungen mit Lehrmeinungen aus ihrer eigenen Mitte hatte die 
alte Kirche begrifflich auszudrücken verſucht, was ſie ſelbſt über Gott, Welt 
und Menſchen, über Sünde und Erlöſung dachte, und die großen Konzilien 
des vierten und fünften Jahrhunderts, von der Tagung in Nicäa an, hatten 
das Ergebnis dieſer Geiſtesarbeit in den Lehren von der Dreieinigkeit Gottes, 
von den zwei Naturen in Chriſtus und von ſeiner Gottmenſchheit niedergelegt. 
Wie war es zu dieſen Lehren gekommen? Geben fie wirklich dem urfprüng- 
lichen, bibliſchen Chriſtentum reinen Ausdruck? Oder faſſen ſie auch andere, 
fremde Beſtandteile in ſich? Das ſind die großen Fragen, um die es ſich hier 
handelt. Die katholiſche Kirche hat alle dieſe Lehren übernommen und weiter 
ausgebildet. Die Reformation hat die obenerwähnten Grundlehren beibehalten, 
die auf ſie gebauten ſpäteren Lehren verworfen. Sie faßte es etwa ſo auf, 
als ſei die Kirche einige Jahrhunderte lang auf dem rechten Wege geweſen, 
dann aber von ihm abgeirrt. Anſere neuere Theologie legte nun auch an diefe 
„chriſtologiſchen Dogmen“ die Sonde und ſpürte ihrem Entſtehen nach. Dabei 
fand man, daß hier wie überall ein Geſetz der Wechſelwirkung ſtattgefunden 
hatte, daß nicht nur die Kirche die Welt beeinflußte, ſondern griechiſcher Geiſt, 
beſonders in der Geſtalt neuplatoniſcher Philoſophie, in die Gedankengänge der 
chriſtlichen Apologeten und Theologen eingedrungen war. An dieſem Punkte 
ſetzte Harnack mit feinen Forſchungen ein. Er faßte in feiner Dogmengeſchichte 
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(1. Auflage 1886) den Ertrag der bisherigen Arbeiten zuſammen und führte 
mit rückſichtsloſer Kühnheit den Satz durch: Das Dogma iſt im Grunde keine 
originale Blüte am Stamm des Chriſtentums, ſondern „das vom Standpunkte 
der griechiſchen Religionsphiloſophie begriffene und formulierte Chriſtentum“, 
„helleniſiertes Chriſtentum“, man könnte in Harnacks Sinn vielleicht noch treffen- 
der fagen chriſtlich verbrämtes Griechentum. Der griechiſche Geift hat ben chriſt⸗ 
lichen überwuchert. Der Chriſtus des Dogmas iſt nicht mehr die lebendige, 
urkräftige Geſtalt der Evangelien, ſondern der perſonifizierte Logos, jenes Mittel 
glied, mit dem die griechiſche Philoſophie die auseinanderfallenden Größen 
Gott und Welt verbindet. Klar und ſcharf zieht Harnack auch ſtets die Folge⸗ 
rungen ſeines Standpunktes: Im Dogma hat ſich das Chriſtentum mit der 
antiken Kultur verbunden, aber es iſt nicht an dieſe Kultur gekettet. Erhebt 
ſich heute die Wiſſenſchaft über das Verſtändnis der Welt, das die Antike in 
tauſendjähriger Arbeit errungen hat, wird dieſer Standpunkt überwunden, ſo 
wird es notwendig, das Evangelium aus der ihm nun gefahrdrohenden Um- 
klammerung des griechiſchen Geiſtes zu löſen, ſoll es nicht mit ihm untergehen. 
Das iſt nach Harnack die Aufgabe unſerer Zeit. „Das Evangelium arbeitet 
fich feit der Reformation, trotz rückläufiger Bewegungen, die nicht fehlen, doch 
aus den Formen heraus, die es einſt annehmen mußte.“ 

Daß ſich um dieſe Sätze ein heftiger Kampf entſpinnen mußte, daß die 
einen, allem Dogmatiſchen abhold, ihnen zujubeln, die anderen ſich durch ſie in 
ihren heiligſten Empfindungen gekränkt fühlen würden, bedarf keiner Erörte⸗ 
rung. Dieſem Kampfe im einzelnen nachzugehen, kann hier, wo es ſich um 
Zeichnungen in einfachſter Strichmanier handelt, nicht unſere Aufgabe ſein, 
aber zur grundſätzlichen Beurteilung des Harnackſchen Standpunktes muß einiges 
geſagt und auf die problematiſchen Punkte ſeiner Stellung aufmerkſam gemacht 
werden. Sympathiſch iſt das Grundintereſſe, von dem Harnack geleitet wird. 
Es liegt ihm daran, feſtzuſtellen, daß das Evangelium wohl die Fähigkeit hat, 
fich mit den verſchiedenartigſten Kulturen zu verbinden, aber an keine unauf- 
löslich gefeſſelt iſt. Die Kulturen, auch die höchſten, kommen und gehen, das 
Evangelium bleibt. Sodann hat ohne Frage eine Wechſelwirkung zwiſchen 
griechiſchem und chriſtlichem Geiſte aud) in der Ausgeſtaltung der grundlegen- 
den Dogmen ſtattgefunden, denn etwas anderes iſt geſchichtlich und pſychologiſch 
undenkbar, wo lebendige Menſchen innerhalb einer beſtimmten Zeit und ihrer 
Anſchauungen denken, wirken und geſtalten. In dieſen beiden Punkten ſollte 
in allen theologiſchen Lagern Einigkeit ſein. Die entſcheidende ſtrittige Frage 
bleibt, ob der griechiſche Geiſt in dem Umfange, wie Harnack es will, bis zum 
völligen Ambiegen des chriſtlichen Gedankens, der kirchlichen Entwicklung das 
Gepräge gegeben hat. Wer die theologiſche Entwicklung zu überſchauen ver- 
ſucht, bekommt den Eindruck, als ob mit Harnack die Forſchung in ein Er- 
trem geraten ſei. Auf der einen Seite der Katholizismus: die Lehrentwicklung 
iſt vollſtändig geradlinig, durch und durch chriſtlich verlaufen, von Petrus und 
Paulus an bis zum Vatikanum. Auf der anderen Seite Harnack: der Sel. 
lenismus hat das Chriſtentum völlig von ſeinem eigentlichen Weſen abgelenkt, 
das Dogma iſt eigentlich griechiſch, kaum mehr chriſtlich. Beide ſchlagen über 
das Ziel hinaus. Gewiß hat ſich ein fremder Zug bis in die Grundlehren ein⸗ 
gedrängt. Jene Art, die Dreieinigkeit zu behandeln, als wäre ſie eine mathe⸗ 
matiſche Aufgabe, und die Gottheit Chrifti, als handle es fid) um ein phyfi- 
kaliſches oder chemiſches Problem, jene Aberweisheit, die über bie Menfch- 
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werdung Chriſti redete, als hätte fie dem lieben Gott vor der Schöpfung in 
die Karten geguckt, dieſe ganze ſcholaſtiſche Behandlung der zarteſten und 
tiefſten Fragen iſt im tiefſten Grunde unfromm und unchriſtlich. Das wußten 
wir allerdings auch ſchon vor Harnack, doch bleibt ſein Verdienſt, daß er uns 
in das geſchichtliche Werden einen tieferen Einblick gewährt und gezeigt hat, 
wie ſolches unter dem Einfluß des griechiſchen Geiſtes geſchah, der alles, auch 
das verborgene Göttliche ohne Bedenken zum Gegenſtand der Spekulation, des 
reinen Erkennens machen wollte. Aber das alles verhindert nicht, daß im Dogma 
doch auch wieder durch und durch chriſtliche Gedanken ihren Ausdruck ſuchen 
und bis zu einem gewiſſen Maße auch gefunden haben. Anleugbare Tatſache 
bleibt, daß eine ganze Reihe von Gedankengängen, die ſpäter in den Dogmen 
ausgeſtaltet ſind, ſchon in den Briefen des von griechiſchem Geiſte kaum be⸗ 
einflußten Apoſtels Paulus (z. B. Philipper 2, 5—11) anklingen, einzelne fogar 
mit Sicherheit bis auf Jeſus herabreichen. And ſind nicht in Jeſu Kräfte 
offenbar geworden, die tiefer zu Gott führen, geheimnisvollere Zuſammenhänge 
ahnen laſſen, umfaſſendere Blicke in Gottes Walten und Regieren eröffnen, 
als eine lediglich dogmenfeindliche Aufklärung wahr haben will? Nun wird 
ſicherlich nie eine Kirche — dem dürfte auch Harnack beiſtimmen — ohne Dogmen, 
ohne Sätze, in denen ſie ihren Glauben zuſammenfaßt, beſtehen können, wenn 
auch in der Formulierung dieſer Sätze ſtets viel Flüſſiges und Vergängliches 
bleibt — nun wohl, wenn unſere Chriſtenheit ihre Geſchichte vergeſſen, auf 
Grund der ihr neu gewordenen Welterkenntnis an die Arbeit der Dogmen- 
bildung herangehen könnte und Klarheit zu gewinnen ſuchte über ihre Stellung 
zu Gott, Welt unb Menſch, insbeſondere aber zu Jeſus, dann würde ſie ſicher⸗ 
lich viel beſcheidener über dieſe Dinge reden als die alte Kirche und ſich nicht 
vermeſſen, alle verborgenen Tiefen der Gottheit plan darzulegen; aber wenn 
anders ſie noch chriſtlich bleiben wollte, ſo müßten auch die neuen Dogmen die 
Weltentwicklung in den Rahmen „von Gott zu Gott“ einſpannen, ſie dürften 
nicht an der Perſon Chriſti achtlos vorübergehen und würden über ihn kaum 
etwas anderes ſagen, als was die Alten im letzten Grunde in ihrer Sprache 
ſagen wollten: In Chriſtus iſt erſchienen die Fülle der Gottheit leibhaftig! 
Wer aber dieſen Satz in ſeiner vollen Bedeutung zu erfaſſen verſucht, wird 
auch heute noch darin den Alten etwas näher gerückt werden, daß ihn die 
Eigenart der Perſönlichkeit Jeſu mit ihrem hohen Selbſtbewußtſein auch eigen⸗ 
artige metaphyſiſche Hintergründe ahnen läßt. Deren Aufdeckung und Dar⸗ 
legung wird uns freilich nicht ſo ſelbſtverſtändlich und einfach erſcheinen wie 
den Alten. 

Aber wir kehren zu Harnack zurück. Vom Dogma zum Evangelium! iſt 
die Loſung ſeiner Dogmengeſchichte. Das iſt noch kein Abſchluß. Es bleibt 
die letzte Frage: Was iſt nun eigentlich das Evangelium? Dieſe Frage hat 
Harnack in feinen akademiſchen Vorleſungen über das „Weſen des Chriften- 
tums“ zu beantworten verſucht. Sie ſind ſein verbreitetſtes Buch geworden 
und in zahlreichen Auflagen erſchienen, neben denen noch eine wohlfeile ata- 
demiſche Ausgabe (Leipzig, Hinrichs) veranſtaltet ift. Drews begrüßte feiner- 
zeit das Werk in der „Chriſtlichen Welt“: „Wenn unſere Kirche wäre, wie ſie 
ſein ſollte, ſo müßte ſie ein einziges großes Dankwort an Harnack auf den 
Lippen haben.“ Dieſe Aberſchwenglichkeit entfeſſelte natürlich ſcharfe Angriffe 
von der Seite der kirchlichen Rechten. Allmählich entſtand eine ganze Literatur 
über das Buch, fo zahlreich, daß fie von E. Rolffs (Harnacks Weſen 
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des Chriſtentums und die religiöſen Strömungen der Gegen- 
wart, Leipzig, Hinrichs, Mk. —80) unb Titius (in Naumanns Patria 
von 1903) zum Gegenſtande umfangreicher Abhandlungen gemacht werden 
konnte. Das iſt ein deutlicher Beweis, wie nachhaltig dieſe Frage nach dem 
Weſen des Chriſtentums heute die Gemüter beſchäftigt, zumal erfreulicherweiſe 
nicht nur Theologen, ſondern auch Hiſtoriker, wie Delbrück, und Philoſophen, 
wie E. v. Hartmann und Baumann (Neuchriſtentum und reale Reli- 
gion), ſich an der Erörterung beteiligt haben. 

Es ift ſchwer, faſt unmöglich, von Harnacks „Weſen des Chriften- 
tums“ dem Leſer, der das Buch nicht kennt, eine Vorſtellung zu geben. So 
ſoll auch hier nur kurz bemerkt werden, daß es in zwei annähernd gleich großen 
Abſchnitten zuerſt das Evangelium in ſeinen Grundzügen und Hauptbeziehungen 
zu der Welt darſtellt, danach den Gang des Chriſtentums durch die Geſchichte 
in großen Zügen verfolgt und in einer Charakteriſtik ſeiner drei heutigen haupt⸗ 
ſächlichſten Erſcheinungsformen als griechiſcher und römiſcher Katholizismus, 
ſowie als Proteſtantismus ausmündet. 

Das eigentliche Hauptſtück des Buches iſt natürlich die Schilderung des 
Evangeliums Jeſu Chriſti. Harnack will dabei die Methode befolgen, ſich „nicht 
an Worte zu klammern, ſondern das Weſentliche zu ermitteln“. Es ſoll das 
Bleibende und Ewige im Chriſtentum aus der zeitgeſchichtlichen Amhüllung 
herausgeſchält werden, das, was den Menſchen aller Zeiten, der im Grunde 
immer derſelbe bleibt, angeht. Dieſe Methode, ſo ſelbſtverſtändlich ſie iſt, hat 
doch zunächſt nur formalen Wert. Es kommt dabei ganz darauf an, was 
ſchließlich als Kern herausgeſchält wird. And da zeigt es ſich — alle glänzende 
Darſtellung kann das nicht völlig verhüllen —, daß als Kern bei Harnack doch 
nur ein ſehr abgeblaßtes Chriſtentum übrig bleibt. Das ganze Chriſtentum wird 
auf drei Gedanken zuſammengedrängt: das Reich Gottes und ſein Kommen; 
Gottvater und der unendliche Wert ber Menſchenſeele; die beſſere Gerechtig- 
keit und das Gebot der Liebe. Nun gehört es ſicher zum Weſen des Chriften- 
tums, daß es ſich auf ganz kurze, einfache Sätze zurückführen läßt, darin liegt 
gerade ſeine Kraft und ſeine Befähigung zur Weltreligion, aber fraglich iſt mir, 
ob die Harnackſchen Sätze dem innerſten Weſen Jeſu Chriſti vollen Ausdruck 
geben. Die ungeheuren Spannungen, die durch Jeſu Leben gehen, kommen 
darin nicht zum Ausdruck, das Herbe, das die Perſönlichkeit Jeſu in ſich birgt, 
wird weggewiſcht zugunſten einiger erhabener Ideen; es wird faſt unverjtänd- 
lich, warum dieſer Jeſus glühend geliebt und bitter gehaßt, angefeindet, ver⸗ 
folgt, gemartert, gekreuzigt wurde. Ein früheres Wort Naumann s ift oft 
auf Harnack angewendet: ſein Chriſtentum habe „das Geſicht eines klugen Ge⸗ 
lehrten, der die Geſchichte der Welt und des Glaubens verſteht und aus der 
Geſchichte der Vergangenheit heraus eine milde Miſchung von Weisheit, Glauben 
und Kultur als das allein Wahre empfiehlt“. Das iſt in der Tat der Eindruck 
von Harnacks Schrift, aber nur wenig verſpürt man in ihr von der verzehren- 
den Sehnſucht, die das Wort prägte: „Ich bin gekommen, daß ich ein Feuer 
anzünde auf Erden, was wollte ich lieber, es brennete ſchon!“ Man hat er- 
widert, das liege an Harnacks Publikum, jungen Akademikern, die erſt für das 
Chriſtentum gewonnen werden ſollten. Ich hoffe, Harnack ſelbſt würde [olde 
Erklärungen abweiſen. Möglichſt umfaſſende und tiefgrabende Darlegung des 
tatſächlichen Sachverhalts iſt das beſte Mittel, um zu werben und zu gewinnen. 
Es liegt vielmehr daran, daß bei Harnacks ganzer Auffaſſung die Kraft des 
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Evangeliums abgeſchwächt wird über dem Beſtreben, feine Erhabenheit Der, 
auszuarbeiten. So kommt nicht recht zur Geltung, daß das Chriſtentum ſtets 
auch war ein „Zeichen, dem widerſprochen wird“, ja, daß es Scheidung der 
Geiſter zu bewirken als eine ſeiner vornehmſten Aufgaben anſieht. 

Wir können alſo von vornherein den Schluß wagen, daß mit dem Ver⸗ 
blaffen des Evangeliums bei Harnack auch eine leiſe Verſchiebung feines Ben- 
trums zuſammenhängen wird. Lepſius (A. Harnacks Weſen des Chriften- 
tums, Berlin, Reich ⸗Chriſti⸗Verlag), deffen Gegenſchrift zu den beſten gehört, 
vornehm im Ton, warm im chriſtlichen Empfinden, klar in der Darſtellung, hat 
dieſem Vorwurf den ſchärfſten, ſogar allzu ſcharfen Ausdruck gegeben, wenn 
er darlegt, bei Harnack bleibe das Chriſtentum auf der niederen Stufe einer 
Geſetzesreligion ſtehen und ringe ſich nicht zu der Höhe evangeliſcher Freiheit 
durch. Es handelt ſich dabei um die Frage, ob die höchſte und wertvollſte 
Leiſtung Jeſu darin zu ſehen ſei, daß er der Menſchheit ein unüberbietbares 
ſittliches Ideal vor Augen geſtellt habe, oder vielmehr darin, daß er Kräfte 
entband, welche die Menſchen befähigen, dieſem Ideal nachzuſtreben. In dem 
erſteren Falle wäre die chriſtliche Moral, im andern die Erlöſung das Weſent⸗ 
liche im Gbriftentum. Man kann ben Anterſchied auch fo faſſen: Genügt es, 
dem Menſchen ein ſittliches Ideal vor Augen zu halten, um ihn zur Erfüllung 
desſelben zu entflammen, oder müſſen nicht vielmehr erſt ſtarke Widerſtände in 
ihm überwunden werden? „Wollen habe ich wohl, aber vollbringen das Gute 
finde ich nicht.“ Hieher gehört die ſehr bittere, aber treffende Bemerkung 
Haupts: Harnack ſchreibe für leidlich tugendhafte Menſchen, aber nicht für 
arme Sünder. Nun halte ich es für falſch, mit Lepſius Harnack vorzuwerfen, 
daß er dieſe erlöſende Kraft des Chriſtentums gar nicht zu faſſen vermöge. 
Es ift charakteriſtiſch für Harnacks Buch, daß ihn überhaupt kein ſcharfer Vor- 
wurf ganz trifft. Seine Freunde können faſt ſtets darauf hinweiſen, daß er 
mißverſtanden ſei, oder daß der Gegner Stellen ſeines Buches überſehen habe. 
Er iſt ſo vielſeitig, daß faſt alle Töne chriſtlicher Frömmigkeit bei ihm irgend 
wie anklingen, aber es handelt ſich um die Stärke, mit der die einzelnen Motive 
angeſchlagen, und um den Nachdruck, mit dem ſie zum Ausdruck gebracht wer⸗ 
den. Da zeigt ſich die eigentümliche Erſcheinung, ich möchte ſie faſt einen 
Widerſpruch nennen, daß der Leſer aus dem mit lebendiger Frömmigkeit ge- 
ſchriebenen Buche auf jeder Seite merkt: Das Chriſtentum iſt eine Kraft, die 
von dem Kraftzentrum Jeſus Chriſtus aus die Welt bewegt, daß aber in der 
Darſtellung dieſes Moment beinahe verſchwindet und hinter einigen rationa- 
liſtiſch angehauchten Gedankengängen zurücktritt. Harnack verſichert, das Evan- 
gelium ſei nicht Lehre, ſondern Leben, aber wenn er es zu faſſen verſucht, 
kommt er doch nur auf „die Lehre Jeſu“ zu ſprechen. 

Wieviel lohnender, auch für den Hiſtoriker, wäre Harnacks Aufgabe ge⸗ 
worden, hätte er die befreiende und erlöſende Macht des Evangeliums in den 
Mittelpunkt geſtellt. Daß von dem Evangelium Kraftwirkungen ausgehen in 
unverminderter Stärke bis auf den heutigen Tag, auf den einzelnen ſowohl 
wie auf die ganze Menſchheit, leitet darauf hin, ſein Weſen darin zu ſuchen, 
daß es eine Kraftquelle iſt. Dreierlei Art ſind dieſe Kräfte: ſtärkende (Glauben), 
umwandelnde und läuternde (Sittlichkeit) und ſozial verbindende (Liebe). Sie 
alle gehen von der Perſon Jeſu Chriſti aus, er iſt das eigentliche Kraftzentrum. 
So wird verſtändlich, daß ſein Leben ein dauernder Kampf ſein mußte, denn 
Kräfte löſen Widerſtände aus und ſetzen Energien in Bewegung. Wie lohnend 
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wäre es geweſen, unter dieſem Geſichtspunkt das Verhältnis der Evangelien 
zu allen Lebensgebieten zu beſtimmen. Statt der ſchwebenden, nicht recht faß- 
baren Ausführungen Harnacks konnte da nachgewieſen werden, wie das Chriften- 
tum dauernd auf alle Lebensgebiete umwandelnd wirken muß. Die „Sauer- 
teigsnatur“ (Matth. 13, 33) und beſonders die ſoziale Kraft des Evangeliums 
wären in ganz anderer Weiſe als bei Harnack zur Geltung gekommen. And 
endlich wäre den Zuhörern verſtändlich geworden, warum die Perſon Chriſti 
eine ſolche Bedeutung im Chriſtentum hat. Harnack hätte ja immer noch von 
feinem dogmatiſchen, nicht hiſtoriſchen Standpunkt aus, wie Wolff (Sit Har⸗ 
nads Weſen des Chriſtentums ein Ergebnis geſchichtlicher For 
ſchung? Kaſſel, Röttger) mit dem Scharfblick des erbitterten Gegners nod, 
weiſt, für ſeine Perſon die kirchliche Chriſtologie abweiſen können, aber ſeinen 
Leſern wäre nicht mehr die geſamte Entwicklung des Chriſtentums, die darauf 
hindrängt, die Frage nach Chriſti Perſon und Werk in den Vordergrund zu 
ſtellen, im Grunde als ein ungeheurer weltgeſchichtlicher Irrtum erſchienen. 
Bei Harnack ſind ſchließlich doch die drei großen, oben wiedergegebenen Sätze, 
in denen er das Evangelium zuſammenfaßt, das Weſentliche. Wenn ſie nur 
bleiben, könnte ſchließlich ſelbſt von Jeſu jede Kunde vergehen. Wir dagegen 
glauben, daß unſer Chriſtentum ſich bis auf den heutigen Tag nur erhält durch 
die lebendige Kraft, die von Jeſus jederzeit ausgeht, und die ſich nicht nur in 
ſeiner Lehre, ſondern in ſeiner ganzen Perſönlichkeit, zumal da, wo ſie den 
ſtärkſten Widerſtänden gegenüber ihre höchſte Energie entfaltet, d. h. in ſeinem 
Leiden, Sterben und Auferſtehen kundtut. Das iſt alles nicht in ſcharfem Gegen, 
ſatz zu Harnack geſagt, es finden ſich ähnliche Gedanken genug in ſeinem Werke, 
aber mit anderer Betonung. Mir ſcheint das Weſen des Chriſtentums noch 
immer am kürzeſten und beſten von Paulus beſtimmt zu ſein: Das Evangelium 
iſt eine Kraft Gottes, ſelig zu machen (Röm. 1, 16). 

Faſſe ich den Eindruck des Buches zuſammen, ſo iſt es ein neuer Beleg 
für die in Deutſchland nicht ſelten beobachtete Erſcheinung, daß der buchhänd- 
leriſche Erfolg eines Werkes durchaus nicht zum Maßſtab ſeines inneren Wertes 
gemacht werden darf. Harnack ſelbſt hat in andern Werken das Chriſtentum 
viel tiefer erfaßt. Auch in ſeinem „Weſen des Chriſtentums“ iſt der Geiſt, 
der gelegentlich aus ſeinen Ausführungen den Leſer anweht, oft anſprechender 
als die Worte, in denen er ſeinen Ausdruck findet. Gewiß, Harnack reicht 
feinen Zuhörern Chriſtentum, aber in ſtark verdünnter Form. Der äußere Er- 
folg ſeines Buches tft ein Zeichen, wieviel vom Chriſtentum unſere Zeit out, 
zunehmen vermag. Darin liegt feine eigentliche Bedeutung. Es ift ein Baro- 
meter des religiöſen und chriſtlichen Intereſſes der Gegenwart, und ſiehe, der 
Barometer ſteigt. Dafür, daß wir das an feinem Werke feſtſtellen konnten, 
ſind wir Harnack dankbar, aber wir wünſchen, daß der Barometer noch mehr ſteige. 

Außer dieſen großen Werken, die vielfach einen febr tiefgreifenden Ein- 
fluß auf die theologiſche Wiſſenſchaft und über ſie hinaus gehabt haben, hat 
Harnack zahlreiche kleinere Anterſuchungen und Abhandlungen veröffentlicht. 
Eine Anzahl dieſer Aufſätze, zuſammen mit mehreren Reden, die bei afabemi- 
ſchen Feſten und vor verſchiedenen Kongreſſen gehalten ſind, iſt in zwei Bän⸗ 
den „Reden und Aufſätze“ (Töpelmann, Gießen 1906. 2. Aufl. Mk. 10.—) 
wieder abgedruckt. Neben Abhandlungen von geringerem Intereſſe und einigen 
Streitſchriften finden ſich darin Perlen hiſtoriſcher Darſtellung und feinſinniger 
Betrachtung der Gegenwart, wie z. B. die Aufſätze über „Sokrates und die 
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alte Kirche“, „Das Mönchtum, feine Ideale unb feine Geſchichte“, und die kleine 
anregende Skizze: „Was wir von der römiſchen Kirche lernen und nicht lernen 
folen.” Dieſe geſammelten Aufſätze feien hier gleichſam als die Arabesken 
erwähnt, die Harnacks große Werke umrahmen. 

Ein wiſſenſchaftlich bedeutendes und reiches Lebenswerk iſt an unſern 
Augen vorübergezogen. „Es iſt faſt zu reich“, werden einige ſagen, Harnack 
hat in wenigen Jahren zu viel drucken laſſen, als daß es auch bei ungewöhn⸗ 
licher Arbeitskraft überall mit der Gleichmäßigkeit und Gediegenheit durch⸗ 
gearbeitet ſein könnte, welche die deutſche Wiſſenſchaft von ihren Vertretern 
verlangt. Doch das geht über den Rahmen des „Türmers“ hinaus. Harnacks 
Gaben find ein Blick für große Geſichtspunkte, ein erſtaunliches Kombinations⸗ 
talent und eine anſchauliche und lebhafte Phantaſie. Er erfaßt ſeine Probleme 
ſcharf und mit liebevoller Hingabe, ſie nehmen von ſeiner Seele Beſitz, und 
bald findet er ſeine Gedanken widergeſpiegelt in den Tatſachen der Geſchichte. 
Das ſind für einen Hiſtoriker köſtliche, aber auch gefährliche Gaben; Gaben, 
bei denen die ſchwer beſtimmbaren Grenzen zwiſchen dem Geſchichtſchreiber 
und Oichter leicht überſchritten werden, zumal wo eine ſo glänzende Fähigkeit 
der Darſtellung ſich entfaltet wie bei Harnack. Je glänzender ein Buch ge⸗ 
ſchrieben ift — und endlich fangen ja auch unſere Gelehrten an, gut zu fehrei- 
ben —, deſto kühler und ſachlicher ſoll ſich der Leſer zunächſt ihm gegenüber 
verhalten. Zuletzt kommt doch alles darauf an, ob die Sache richtig iſt, und 
mir will ſcheinen, als ob Harnacks ſehr zuverſichtlich vorgetragene Theſen recht 
oft einer gründlichen Nachprüfung bedürfen. 

Chriſt. Rogge 
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eit friedlichen Bürger liefe bei dem Gedanken an dies blutige Mittel 
nicht eine Gänſehaut über den ſtaatserhaltenden Rücken! Iſt es aber 
nur dann verwerflich, wenn es von „blutrünſtigen Revolutionären“ angewandt 
wird, und empfängt es etwa die Weihe des göttlichen Sittengeſetzes, wenn — 
Monarchie und Kirche es in ihre Dienſte ſtellen? And doch hatten es, 
wie W. Platzhoff in einer Bonner Doktordiſſertation nachweiſt, diefe ſtaats⸗ 
erhaltenden Gewalten noch vor einigen Jahrhunderten in ein förmliches Syſtem 
gebracht. 

Der Verfaſſer widmet ſich beſonders dem ſechzehnten Jahrhundert, weil 
es für die Geſchichte des politiſchen Meuchelmordes von ganz beſonderer Be⸗ 
deutung iſt. Er hat in dieſer Zeit ſeine größte Verbreitung, „er wird verübt 
im Dienſte der Obrigkeit aus Staatsraiſon, um ſtaatsgefährliche Untertanen 
oder äußere Feinde unſchädlich zu machen“. Für die erſten Anfänge ſind die 
kirchlichen Kämpfe des ausgehenden Mittelalters beſonders wichtig. Die erſten 
Anſätze zu einem Mordrecht der Kirche find in den päpſtlichen Exkommuni⸗ 
kationen; die Päpſte erklären die Gebannten für vogelfrei, löſen alle Eide und 
Gehorſamspflichten anderer ihnen gegenüber, erlauben ihre Ermordung im Dienſte 
der Kirche. So ſagt Urban IL, die ſeien keine Mörder, die aus glühendem 
Eifer für die Mutterkirche Exkommunizierte töten; er legt ihnen nur dann eine 
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Buße auf, wenn ihre Mordabſicht eine nicht ganz lautere geweſen war. Im 
Decretum Gratiani, dem kirchlichen Rechtsbuch, ſteht der Satz: Die ſind keine 
Mörder, die Exkommunizierte töten. Dieſem Standpunkt entſpricht die Lehre 
des hl. Thomas von Aquin: „Häretiker dürfen nicht allein exkommuniziert, 
ſondern auch gerechterweiſe getötet werden“, und der Beſchluß der Synode von 
Narbonne 1227: Perſonen und Güter der Häretiker werden jedem überlaſſen, 
der ſich ihrer bemächtigt. Noch im Jahre 1887 wies der faſt 90jährige Döllinger 
in einem Schreiben auf einen Bekehrungsbrief des Münchener Erzbiſchofs 
v. Steichele dieſen darauf hin, daß er der von Steicheles Vorgänger 1871 über 
ibn (Döllinger) verhängten Exkommunikation „mit allen daran hängenden tano- 
niſchen Folgen verfallen“ erklärt worden ſei, und dieſes Arteil, ſagt Döllinger, 
„gibt auch den Leib des Gebannten dem Mordſtahl jedes beliebigen Eiferers preis“. 

In Venedig, in Rom und im Vatikan kam dann der politiſche Meuchel- 
mord zu beſonderer Blüte. Die Mörder, die dravi, waren Verbrecher oder 
Verbannte, die ſich die Heimkehr verdienen wollten, „aber auch Soldaten, 
Juden, Barbiere, Freunde und Ärzte ber Bedrohten, Mönche, ja ſelbſt Edel- 
leute“. Ihre Verkörperung findet diefe italieniſche Staatsauffaſſung und Staats- 
kunſt am Ende des Jahrhunderts in Ceſare Borgia, dem „Virtuoſen des Ver⸗ 
brechens“ (Rante). 

Von Italien verbreitete ſich der Mordbrauch über Europa. Macchiavelli 
bot dann die theoretiſche Begründung und Rechtfertigung dieſer „Art der 
Fürſten“. „Er hat die aller ſittlichen und religiöſen Schranken bare Allein 
herrſchaft der Staatsraiſon proklamiert, er iſt der erſte, der den Mut hat, die 
bisher ängſtlich geheim gehaltene Praxis des politiſchen Mordes vor aller 
Welt klar darzulegen und jede Scheu vor ihrer Anwendung als Feigheit und 
Schande zu brandmarken.“ 
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De lebte einmal ein König, der ſein Volk liebte und die Zeitungen las. And 
es verdroſſen ihn gar ſehr die ewigen Klagen über die drückenden Steuern 
und die ungerechte Verwaltung des Landes, deren die Zeitungen voll waren, 
und er berief ſeinen Miniſter zu ſich und ſprach: „Ich leſe da immer, daß das 
Land zu hoch beſteuert iſt und ſchlecht verwaltet wird. Ich aber liebe mein 
Volk und will es glücklich machen, ich will ſolche Klagen nie mehr hören, bei 
meiner Angnade!“ 

Der Miniſter verbeugte ſich und ging betrübt nach Hauſe, denn er wußte 
nicht, was tun. Als er nun über den Hof ging, da wurde eben einer von 
feinen Sklaven wegen eines Vergehens gepeitſcht. Klatſchend fiel die Peitſche 
auf den nackten, blutenden Rücken des Anglücklichen, und fein ſchrilles Jammer- 
geſchrei durchdrang die Luft. Dies ſtörte aber die Gattin des Miniſters, welche 
in ihrem Boudoir einen pikanten Roman las, in ihrer Lektüre, und fie rief 
entrüſtet: „Ach Gott! Meine Nerven! Wie kann der Menſch nur ſo ſchrein? 
Ich will dies Gejammer nicht anhören!“ Der Aufſeher verbeugte ſich demütig und 
ließ dem Sklaven einen Knebel in den Mund ſtecken. And nun konnte die Strafe 
ungehindert vollzogen werden. Nur einzelne unartikulierte Laute entrangen ſich 
dem Munde des Gemarterten, welcher endlich ohnmächtig zu Boden ſank. 
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Der Miniſter ſtieß ſich zufrieden vor die Stirn, denn er war ein kluger 
Mann, der es verſtand, eine gute Lehre praktiſch anzuwenden, und dann ging 
er hin und ſchuf die Zenſur. — 

So erzählt Alfred Herlinger in der Wiener Zeitſchrift „Der Weg“. And 
es iſt nicht nur gut erfunden. 


Das gereinigte Volksliederbuch 


ine ergötzliche Satire auf die angebliche „Reinigung“ unſerer Volkslieder, 

die in Wirklichkeit eine ſo dreiſte wie plumpe Fälſchung dieſes Schatzes 
bedeutet und, ſoweit ſie das erotiſche Gebiet berührt, nur einer ausſchweifenden 
Phantaſie entſpringen kann, geben die „Luſtigen Blätter“ in einer Reihe von 
„neuen Definitionen“ zum beften, Vorausgeſchickt fei, daß dem Scherze der 
bittere „Ernſt“ tatſächlicher „erzieheriſcher“ Verſuche zugrunde gelegt ift, der 
ſich freilich nicht bewußt wird, wie unſäglich lächerlich er ſich macht. Alſo: 

Feinsliebchen: Das iſt ein Mann mit einem Vollbart und einem 
Knotenſtock, der den Kindern Bonbons mitbringt. Meiſt der Bruder der Mama, 
auch „Onkel“ genannt; („o Onkel mein, unterm Rebendach!“) 

Der Becher: („Bekränzt mit Laub bie — — Hüte und die Mützen“) 
das iſt eine aus Filz oder Tuch gefertigte Kopfbedeckung. Zum Gruß zieht 
man den Becher vom Kopfe, und wenn man nicht artig iſt, kriegt man vom 
Lehrer eins auf den Becher. 

Der Kuß: („Drum, Mädchen, gib mir — — ein Glas Bier“) das iſt 
ein Labſal, das in Viertellitergläſern verabreicht wird. Der Kuß wird je nah- 
dem beim Patzenhofer oder beim Pſchorr gebraut. Man umfaßt die Maid 
und drückt ihr wonneſchauernd ein Glas Bier auf 

Das Mündchen (gibt's auch nicht mehr, feitbem es heißt: „Mädchen 
mit dem roten — — Schürzchen“); das Mündchen beſteht aus einfachem oder 
geſtreiftem Kattun; das Mädchen lacht mit vollem Schürzchen, und wenn es 
das Schürzchen öffnet, ſo blitzen zwei Reihen Zähnchen daraus hervor. 

Das Leder: (Es iſt nicht mehr der „lederne“ Herr Papa, der dort 
„von der Höh'“ kommt, ſondern der — „würdige Herr Papa“); man unter- 
ſcheidet Kalbs⸗, Siegen- und Juchten⸗Würde. Wenn ein Schüler nicht brav ift, 
ſo wird ihm hinten die Würde gegerbt. 

Schwarzbraunes Mädel: („Er warf ſein Netz wohl über den 
Strauch, da ſprang ein — — munteres Hirſchlein heraus“). Das ſchwarzbraune 
Mädel gehört zur Familie der Wiederkäuer und trägt ein ſtarkes Geweih. 
So ein Mädel ſchreit nach friſchem Waſſer, iſt in der Brunſt gefährlich und 
darf in der Schonzeit nicht geſchoſſen werden. 

Das Dirndl („Schwäbiſche, bayriſche — — Käſe juchhe, muß ber 
Schiffsmann fahren“); das Dirndl iſt ein duftendes Produkt der Landwirtſchaft 
und wird manchmal in Stanniol eingewickelt. Außerſt ſchmackhaft find Butter 
brötchen mit Dirndl belegt. Wenn auf dem Regensburger Strudel ein Unglück 
geſchieht, ſo iſt das ein Beweis dafür, daß ein Jüngling mit einem Stück Käſe 
ein ſträfliches Verhältnis gehabt hat. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einfendungen find unabhängig 
1,1, vom Standpunkte des Herausgeber 


Im Vorzimmer der Exzellenz 


üngſt wurde aus Auſtralien berichtet, der neue engliſche Admiral des dortigen 
Geſchwaders habe das übliche Salutſchießen abgeſtellt, weil es eine unnütze 
Verſchwendung von Pulver und Mühe fei. Er verbat ſich alfo die vermeint- 
liche Ehrenbezeigung wenigſtens für ſeine Perſon, und es ſieht ganz danach 
aus, als werde der löblich aufgeklärte und ſelbſtändige Befehlshaber auch noch 
mit anderen herkömmlichen Aberflüſſigkeiten aufräumen. 

Mancher Leſer wird dabei denken: Ja, das glückliche Auſtralien! Wenn 
der Schauplatz ſolcher verſtändigen Neuerungen nur nicht ſo weit entfernt läge. 
Aber bei uns ift dergleichen unmöglich, undenkbar. Das zwanzigſte Jahr- 
hundert mag Europa und insbeſondere Deutſchland manche Veränderung im 
Sinne gedeihlichen Fortſchritts beſcheren, vom Salutſchießen und gleichwertigen 
Außerlichkeiten wird es uns aber aller Vorausſicht nach nicht befreien. In 
gewiſſer Förmlichkeiten peinlicher Aufrechthaltung ſind wir nicht beſſer als die 
— Chineſen, und auch wir wohnen ſozuſagen in einem Reich der Mitte, wo 
Zopf und Schwert recht nahe fid) berühren. Anheilbare Nörgler murmelten 
ſogar etwas, das wie Halbaſien an der Spree klang; doch wagten fte auf Be- 
fragen einem Harthörigen die Worte nicht zu wiederholen. And das war ihr 
Glück, müßte doch das Folgende ſie arg Lügen ſtrafen. 

Frack und Zylinder! Ihr Bekleidungsſtücke männlich ⸗jugendlicher Sehn⸗ 
ſucht, der Jünglinge Wonne, doch Plage reifer Männer und ſchließlich des 
Alters verachtete Laſt. Aus meinem alten ſchwarzen Gehrock läßt ſich durch 
Entfernung der Nockſchöße immer noch ein leidlicher Frack machen, auch zum 
Verleihen großartig geeignet, und ſchließlich aus dem Verleihfrack mit vielem 
Geſchick und einiger Nachſicht immer noch eine zum neuen Frack paſſende 
ſchwarze Weſte, wenn ſie nur à la mode gehörig weiten Ausſchnitt hat. 

Das ſcheint man heuer denn auch in Berlin und inſonderheit in den 
Vorzimmern der Exzellenzen eingeſehen zu haben. Wer was werden will, 
krümmt ſich, wie man ſagt, beizeiten und ſtülpt den zugerichteten Haſenbalg, 
vulgo Zylinderhut genannt, als Zeichen ſeiner höflichen Anerſchrockenheit (oder 
Erſchrockenheit?) auf den Kopf. Dazu gehörte dann der Frack oder Schwalben- 
ſchwanz, ein Beiname, der weniger der äußern zurückgeſchnittenen Form, einer 
Jacke mit Anhängſeln febr ähnlich, als dem fleißigen Hin und Her bei Ver- 
beugungen und Bücklingen ſeine Entſtehung verdanken ſoll. Freilich abrichten 


laſſen ſich ja die flinken Schwalben nun wohl nicht, nicht einmal zähmen. Aber 
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es geht ihnen wie (o manchen anderen, fie find wehrlos gegen Namensmißbrauch, 
zugleich aber auch als vernünftige Weſen in ihrer glücklichen Anwiſſenheit gleich⸗ 
gültig. Spüren ſie doch nichts von unlauterm Wettbewerb dabei, und der liegt 
ja auch nicht vor. 

Alſo auf nach Berlin mit Frack und Zylinder, ſo hieß es bisher bei den 
vielen hervorragend Strebſamen, die ſich der Exzellenz und ſeinen vortragenden 
Räten als Bewerber für eine beſtimmte Stelle, oder auch nur um fih einmal 
zu zeigen und für künftige Fälle in Erinnerung zu bringen, vorzuſtellen das 
Bedürfnis fühlten, um gut angeſchrieben zu ſein und zu bleiben. Man 
bittet, das wörtlich zu nehmen. Denn es gibt nicht nur, wie z. B. in Elſaß 
Lothringen, ſchwarze Liſten, ſondern auch blaue Liſten. Mehr läßt ſich darüber 
nicht verraten. Genug, daß ſie da ſind. 

Was fol denn nun aber in Zukunft anders werden? Etwa das „Auf 
nach Berlin!“? Bewahre, die Hauptſtadt Preußens und des Reichs, fie bleibt 
das Mekka, der unheilige Wallfahrtsort. Am Ende gar ſo etwas wie ein 
Hilligenlei der Beamten und aller, die es oder mehr merden wollen? Warum 
nicht? Selbſtverſtändlich nur ſo ein Hilligenlei in partibus infldelium, mit einem 
merklichen Stich ins Byzantiniſche. Aber bitte, keinerlei Anzüglichkeiten; Berlin 
bleibt Berlin. Ganz gewiß bleibt es, wie es iſt, aber da liegt's ja eben. Doch 
reden wir darüber nicht. 

Drum nach wie vor: Auf nach Berlin! Nur mit dem Anterſchiede, daß 
Exzellenz den beſtimmten Wunſch zu erkennen gegeben, die ſich vorſtellenden 
Herren möchten hinfort nicht mehr im Frack, ſondern im ſchwarzen Gehrock 
erſcheinen. Sogar mehrere Exzellenzen, darunter auch, wie verſichert wird, 
der Juſtizminiſter als die jüngſte. Einige ſchwankende dürften bald nachfolgen. 

Zum Lobe des damit zu hohen Ehren erhobenen ſchwarzen Gehrocks noch 
viel zu ſagen, wäre überflüſſig. Ein ſo echt männliches Kleidungsſtück, das nur 
bei ſtramm aufrechter Haltung gut ſitzt, hingegen bei Verbeugungen und 
Knickſen ſchon jedes Schneiderauge beleidigt, weil die Schöße, darauf nicht be⸗ 
rechnet, häßliche Falten werfen und den Träger zum Mann des Erbarmens 
zu machen drohen. Iſt die Anderung der miniſteriellen Kleiderordnung ſo ge⸗ 
meint, dann verdient ſie lebhaft begrüßt zu werden. Aber that is the question, 
wie die Engländer ſagen. ; 

Einftweilen gónne man denn bie unzweifelhaft vorliegende äußere Er- 
leichterung allen, die es angeht, gönne fie namentlich auch ben Exzellenzen ſelbſt, 
die des ewigen Fracks und des Eindrucks müde geworden ſein müſſen, über 
lauter Träger desjenigen Kleidungsſtückes zu herrſchen, welches immer mehr in 
jeder beſſeren Geſellſchaft der Bedienung vorbehalten zu werden pflegt. Nun 
aber der Leibfrack gefallen, drängt auch die ſchwarze Angſtröhre nach, um aus 
den Vorzimmern der Exzellenzen in Berlin zu verſchwinden. Das iſt leicht 
geſagt. Am Ende gar dafür ein weicher Schlapphut à la Bismarck oder der⸗ 
gleichen? Das wäre! Abrigens wird der Vorſchlag ſchleunigſt zurückgenommen, 
denn „weich“ gefällt, aber „ſchlapp“ malt den Teufel an die Wand. Man 
bittet deshalb um andere Vorſchläge, doch ohne alle Abereilung. And bis auf 
weiteres verbleibt's alſo bei der Angſtröhre als Behauptung für Vorzimmer? 
Freilich wohl. „Die nach dieſer Richtung angeordneten Erhebungen und Ger, 
ſuche ſind“, um im Amtsſtil zu reden, „zurzeit noch nicht abgeſchloſſen, und 
bleibt aus dieſem Grunde weitere Verfügung höheren Orts vorbehalten.“ Sela. 
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Das Ereignis — Worte und Taten — Bittere Pillen 

— Werte und Vokabeln — Ketzeriſche Genoſſen — Kirche, 

Schule und Sozialdemokratie — Preußens höchſte Auto⸗ 

rität — Das Idyll im Reichshäuschen — Klaſſen⸗ 

bewußtſein und Klaſſenprotzentum — Das unmoderne 
| Gbriftentum 


o unzulänglich fie den einen wie den anderen erſchien: bie ruflifche 

„Verfaſſung“ ward dennoch Ereignis. Es wäre ödeſte Konjektural⸗ 
politik, heute vorausſagen zu wollen, wie ſich dieſe funkelnagelneue Inſtitu⸗ 
tion bewähren wird, welche nächſten Geſchicke ihr bevorſtehen uf. Mag 
kommen, was da wolle: die Tatſache, daß Rußland ſich eine wie immer 
geartete Volksvertretung erkämpft hat, iſt eine weltgeſchichtliche. Alle 
Vergleiche mit früheren ähnlichen Verſuchen der Zaren und die daraus 
gezogenen Schlüſſe verkennen den entſcheidenden Amſtand, daß jene Ber- 
ſuche monarchiſtiſche Spielereien waren, dem Aberſchuß an ſelbſtherr⸗ 
lichem autokratiſchen Kraftbewußtſein, nicht zuletzt auch fürſtlicher Eitel⸗ 
keit, ihr ephemeres Daſein verdankten, während das gegenwärtige Regime 
nur der bitteren Not gehorchte. Fürftliche Geſchenke lafen fid) zurück⸗ 
nehmen, erkämpfte Volksrechte auf die Dauer nie. Katharina II., aus hei⸗ 
terſter Sicherheit ihre „Verwirklichung Montesquieuſcher Ideen“ Friedrich II. 
in geiſtreichelndem Plauderbriefe meldend, und Nikolaus II., den dreifache 
Militärkette von ſeinem Volke abſperrt, wo er ihm doch als Freudenbringer 
naht, — wer empfände da nicht den gewaltigen Unterfchied, den ganzen 
Wandel der Zeiten! 

Wer die Tragweite des nach weſteuropäiſchen Begriffen gar nicht 
abſchätzbaren Ereigniſſes annähernd ermeſſen will, muß ſelbſt noch vor 
wenigen Jahren die Stimmung und Lage in Rußland gekannt haben. 
Kaum ein ernſthafter Politiker hätte damals die Möglichkeit zugeſtanden, 
daß in Rußland im Mai 1906 eine vom Zaren einberufene und begrüßte 
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Volksvertretung tagen würde, möchten ſich ihre Befugniſſe in noch ſo be⸗ 
ſcheidenen Grenzen halten. An eine auch nur beratende, aus Wahlen her⸗ 
vorgegangene baldige Mitwirkung des Volkes an den Staatsgeſchäften 
glaubten nur ganz jugendliche Gemüter. And doch hat die Jugend, wie 
ſo oft, aller Weisheit des Alters zum Trotz, recht behalten. 

Wertvoller als politiſche Kannegießereien iſt die Kenntnis der tat⸗ 
ſächlichen Zuſtände in Rußland. Aus ihnen kann ſich dann ein jeder, 
wenn er's ſchon nicht laſſen mag, ſelbſt ein Bild des Kommenden zurecht⸗ 
machen. Wenn aber etwas die Hoffnung auf baldige Einkehr beſſerer Tage 
herabſtimmen muß, ſo iſt es die Troſtloſigkeit dieſer Zuſtände. Hält es 
doch ein ſo ſcharfer Beobachter, wie der Berichterſtatter der „National 
Review“ für „keine Übertreibung”, daß das ruſſiſche Volk „nicht länger 
mehr als phyſiſch normal“ gelten könne. 

„Kein vernünftiger Menſch kann die Tageszeitungen leſen, ohne zu 
erkennen, daß jene genauen Kenner der ruſſiſchen Verhältniſſe recht haben, 
die die ruſſiſche Nationalkrankheit als politiſche Neuraſthenie bezeichnen. 
Die Symptome ſind Verfolgungswahnſinn, Halluzinationen, fieberhafte Er⸗ 
regungen, die zu allerlei Verbrechen gegen Perſonen und Sachen trei⸗ 
ben, und die überhandnehmenden Selbſtmordepidemien. Das Verüben 
von Verbrechen fasziniert geradezu die ruſſiſche Geſellſchaft und verſetzt ſie 
in einen angenehmen Schauder, ſo wie Geſpenſtergeſchichten die Kinder 
in ein erſehntes Gruſeln verſetzen. Als die Moskauer Kreditbank aus⸗ 
geraubt und faſt eine Million Rubel bei hellem Tageslicht geſtohlen 
wurde, da drückten ſelbſt gebildete Leute ihre Sympathie und ihren Beifall 
aus. Die Verbrechen nehmen immer mehr überhand, Revolutionäre, die 
in die Häuſer einbrechen und morden, ſind über das ganze Land ver⸗ 
ſtreut, und die hauptſächlichen Abeltäter ſind Mitglieder der aufwachſenden 
Generation, die aus den Schulen und Aniverſitäten fortgelaufen ſind und, 
jeglicher Zucht entronnen, ſich in Abenteuern austoben. Man ſtelle ſich 
vor, daß eine Anzahl Jungen aus der Harrow⸗Schule, von einem Oxforder 
Studenten geführt, bei hellem Tageslicht die Bank von England zu be⸗ 
rauben verſuchen würde und entſchloſſen wäre, jeden zu töten, der ſich ihnen 
in den Weg ſtellte. Erwägen wir ferner, daß ſolch ein Vorfall durchaus 
nicht vereinzelt iſt und daß die allgemeine Stimmung, die völlige Verwir⸗ 
rung aller ethiſchen und rechtlichen Gefühle, die zu ſolchen Dingen ermutigt 
oder ſie doch geſchehen läßt, weithin verbreitet iſt, ſo werden wir imſtande 
ſein, den Abgrund zu erkennen, der das ruſſiſche Volk von der geſunden 
Anſchauung einer Nation trennt. Die Anterdrückung hat ſelbſt kluge 
Leute in Wahnſinn getrieben, und die meiſten Ruffen find nicht einmal 
klug. Die Liberalen, die vor Eifer brennen, Rußland zu retten, wandten 
eine mehr als bei Slawen gewöhnliche Energie in dem Beſtreben auf, die 
Regierung dadurch politiſch zu ſchlagen, daß ſie die Nation finanziell rui⸗ 
nierten. Sie würden Shipows Anſtrengungen, Geld zu erlangen, um alte 
Schulden zu bezahlen, ſelbſt dann mit aller Macht zu verhindern ſuchen, 
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wenn darunter der Kredit und die Induſtrie des Landes leiden, der ruſſiſche 
Arbeiter verhungern, der Bauer ins Elend kommen und dringend not⸗ 
wendige Reformen unmöglich werden ſollten. Sie entbehren in geradezu 
trauriger Weiſe jeder politiſchen Einſicht. Wäre es den Liberalen wirklich 
gelungen, die Anleihe zu hintertreiben, ſo würde die erſte Folge geweſen 
ſein, daß die armen Briefträger, Landſchullehrer und alle die anderen kleinen 
Beamten ihr Gehalt, das man ihnen ſchon ſchuldig iſt, überhaupt nicht be⸗ 
kommen hätten. Dann wäre die Reihe an die zahlreichen Leute gekommen, 
deren Lebensunterhalt von der günſtigen Lage der Induſtrie abhängt, während 
die Regierung überhaupt keine Einbuße erlitten hätte. Die Gefängniſſe 
haben alle ihre Schrecken verloren und ſind zu wichtigen Zentren der re⸗ 
volutionären Propaganda geworden. Die Leute gehen mit der Bereit⸗ 
willigkeit von Märtyrern und ohne alle Furcht hinein. Sie können im 
Gefängnis oft ihre frühere Beſchäftigung noch beſſer weitertreiben. Das 


Zuchthaus von Sewaſtopol iſt dafür ein paſſender Beweis. Es war mit Ge⸗ 


fangenen überfüllt, die zum großen Teil ‚politifch‘ waren. Einige von ihnen 
waren angeklagt, weil ſie revolutionäre Pamphlete verteilten, andere, weil 
ſie geheime Druckpreſſen beſaßen, andere wieder, weil ſie Verſchwörungen 
gegen die Monarchie angehört hatten, wieder andere hatte man überhaupt 
keines Verbrechens beſchuldigen können, aber ſie waren hiehergebracht wor⸗ 
den, weil es den Behörden gut ſchien, daß ſie nirgends anders wären. 
Dieſe Leute, die alle ihren Beruf auch in den Gefängnismauern weiter 
ausüben konnten, gaben eine revolutionäre Zeitung „Die Bombe“ heraus, 
die geſchrieben, geſetzt, gedruckt und veröffentlicht wurde in dem Gefängnis 
und von feinen Inſaſſen. Dieſes Unternehmen wurde entdeckt, und die zwei 
Herausgeber der „Bombe“ wurden darauf in Einzelhaft geſetzt und ſollten 
beſtraft werden. Da faßten alle politiſchen Gefangenen den Entſchluß, ſich 
ſelbſt zu Tode zu hungern, wenn der Gouverneur nicht die beiden heraus⸗ 
gäbe und ihnen allen ein menſchenwürdiges Daſein zuſichere, ſo daß ihre 
Zellen den ganzen Tag geöffnet ſein ſollten und ſie miteinander ſprechen 
und verkehren könnten. Der Gouverneur weigerte ſich zuerſt, aber nach 
reiflicher Überlegung der möglichen Folgen gab er ihnen in allen Punkten 
nach, ſo daß die achtzig Gefangenen nun alle zueinander gehen, miteinander 
plaudern, Tee trinken, laut Bücher vorleſen und ein ganz angenehmes Leben 
führen konnten.“ Der Verfaſſer meint, daß die erſte Aufgabe der erſten 
Duma, die jetzt zuſammengetreten iſt, darin beſtehe, die Geltung der parla⸗ 
mentariſchen Inſtitutionen im Lande überhaupt zu ſtärken, und daß dies nur 
durch eine weiſe Mäßigung geſchehen könne. Aber die konſtitutionell⸗demo⸗ 
kratiſche Partei, die die Majorität in der Duma hat, trage ſich mit ſo weit⸗ 
gehenden Forderungen, daß ſie die Regierung unmöglich annehmen könne. 

Die „Anterdrückung“ — mit dieſem Worte tritt der Verfaſſer an 
den Leidensabgrund, in dem das arme ruſſiſche Volk jahrhundertelang be⸗ 
graben lag. Wie muß ſie auf ſeinen Schultern gewuchtet haben, um ſolche 
Erſcheinungen auch nur annähernd begreiflich zu machen! And welche himmel⸗ 
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ſchreiende Schuld müſſen ihrerſeits bie Herrſchenden auf fid) geladen haben! 
Welche hypothetiſch bedingten Rechte nur gewährt auch die neue Staats⸗ 
verfaſſung dem ruſſiſchen Menſchen. 

„Wenn man“, ſo wird der „Volkszeitung“ aus Petersburger Börſen⸗ 
kreiſen geſchrieben, „dieſe, Osnownyje fafonp' (Staatsgrundgeſetze) nur flüchtig 
anſieht, ſo nehmen ſie ſich recht modern und liberal aus. Es klingt ganz 
brav⸗konſtitutionell, wenn man beiſpielsweiſe aus dem Artikel 44 erfährt, 
daß von nun ab kein neues Geſetz ohne Einverſtändnis und Zuſtimmung des 
Reichsrates und der Duma herauskommen darf. Allein dieſes Verfaſſungs⸗ 
geſetz verliert beim näheren Zuſehen gar vieles an Liberalismus und Mo⸗ 
dernität. Da erfahren wir vor allem, daß dieſe Grundgeſetze ausſchließlich 
vom Kaiſer ſelbſt, nicht aber von der ruſſiſchen Volksvertretung abge⸗ 
ändert werden dürfen. Der Duma iſt ſogar das Recht genommen, auch 
nur eine Abänderung dieſer Geſetze an allerhöchſter Stelle anzuregen. Nun 
kommt die Feſtlegung jener elementaren politiſchen Freiheiten, die in der 
übrigen ziviſierten Welt ſchon längſt zum ſelbſtverſtändlichen Gemeingut 
aller Bürger geworden. Hören wir, was das neue Grundgeſetz darüber 
ſagt. „Die Wohnung eines jeden Bürgers ift unverletzlich“ — ſoweit 
ein Geſetz nicht etwas anderes darüber verfügt. (Art. 33.) Jeder ruf- 
ſiſche untertan hat das Recht, fid einen beliebigen Wohnort zu wählen“ 
— wenn Spezialgeſetze nichts anderes darüber verfügen. (Art. 34.) Jeder 
Ruffe hat das Recht, an öffentlichen Verſammlungen teilzunehmen“ — fo- 
weit Spezialgeſetze dies zulaſſen. (Art. 36.) „Jedermann darf feine Ge- 
danken mündlich und ſchriftlich äußern“ — aber nur in den von einem Ge⸗ 
ſetze vorgeſchriebenen Grenzen. (Art. 37.) Jeder ruſſiſche Antertan hat das 
Recht, öffentlichen Geſellſchaften und Verbänden beizutreten“ — aber ein 
Geſetz legt die Normen für Gründung zc. dieſer Geſellſchaften und Ber- 
bände feft. (Art. 38.) Jeder ruſſiſche Untertan genießt Religionsfreiheit“ — 
aber die Bedingungen dieſer Religionsfreiheit werden durch beſtimmte Ge⸗ 
ſetze normiert. (Art. 39.) And damit dieſe Freiheiten noch genauer um⸗ 
grenzt werden, beſagt Artikel 41, daß durch Spezialgeſetze dieſe etwas ſehr 
ſtark bedingten Rechte des ruſſiſchen Untertanen durch Proklamierung eines 
Belagerungszuſtandes oder eines ſonſtigen Sonderzuſtandes aufgehoben wer⸗ 
den dürfen. And etwas weiter heißt es im Artikel 45, daß, während die 
Duma nicht verſammelt iſt, der Miniſterrat das Recht hat, im Notfall un- 
mittelbar beim Zaren den Erlaß von neuen Geſetzen anzuregen, die dann 
ohne weiteres ihre Gültigkeit bis zwei Monate nach Wiederzuſammentritt 
der Duma behalten. Da aber in den heute veröffentlichten Grundgeſetzen 
nichts darüber geſagt iſt, wie oft und auf wie lange Dauer dieſe Duma 
zuſammenberufen werden muß, ſo gleicht, im Grunde genommen, Artikel 45 
einer völligen Außerkrafttretung der geſamten Verfaſſung nach dem Be⸗ 
lieben der Regierung. Kurz, dieſe mehr als ſonderbare Verfaſſung be⸗ 
deutet das ſchlimmſte Geſchenk, das die Regierung der erſten ruſſiſchen 
Duma hätte machen können.“ 


Sürmerd Tagebuch 333 


Ich meine doch, der Briefſchreiber unterfchägt die grundſätzliche 
Bedeutung der Tatſache, daß überhaupt ein Parlament einberufen wor⸗ 
den iſt. An dieſem wird es liegen, die hypothetiſchen Rechte des ruſſiſchen 
Volkes zu weniger bedingten auszubauen, und wenn ſich die Duma ihrer 
Aufgabe gewachſen zeigt, das zunächſt Erreichbare erſtrebt, an die Regie- 
rung keine Forderungen ſtellt, die ſie ohne Harakiri nicht erfüllen kann, ſo 
wird auch der Erfolg auf die Dauer nicht ausbleiben. Von heute auf 
morgen Kulturgeſchichte zu machen, das ruſſiſche Volk etwa nach engliſchem 
Muſter zu regieren, ſind auch das allerſchönſte Geſetz und die freiheitlichſte 
Verfaſſung nicht imſtande. Ob die maßgebenden Parteien ſolche Mäßigung 
üben, ſich auf das Vernünftige, weil zunächſt nur Erreichbare beſchränken 
werden, iſt freilich mehr als zweifelhaft. And es iſt das nach allem nicht 
einmal erſtaunlich. Fehlt doch die Grundlage zu einem erſprießlichen Zu⸗ 
ſammenarbeiten: das gegenſeitige Vertrauen. Dieſe Grundlage aber zu 
ſchaffen und heilig zu halten, müßte die erſte, die wichtigſte Aufgabe ſowohl 
der Regierung wie der Volksvertretung fein. Wie aber ſollte das nach all 
dem Vorhergegangenen in abſehbarer Friſt wohl möglich ſein? So wird 
ſich die Geburt eines künftigen glücklicheren Rußlands auch ferner nicht 
ohne ſchwere Wehen vollziehen. Das iſt leider das einzig Sichere, was 
ſich vorausſagen läßt. And es iſt nicht einmal ausgeſchloſſen, daß des 
„Vorwärts“ aufgewühlte Phantaſie in dem einen oder andern Sinne recht 
behält: 

„Wie die Einberufung der Reichsftände in Frankreich im Jahre 1789 
erft die Revolution ins Rollen brachte, fo dürfte auch der Zuſammentritt 
der Duma eine neue Phaſe der Revolution einleiten. Was 
immer die Mehrheit der Duma ſelbſt beginnen mag, das in ſeinen Tiefen 
aufgewühlte ruſſiſche Volk wird ſich auf keine faule Kompromiſſelei ein⸗ 
laſſen. Hinter dem extremen Flügel der Duma ſteht das revolutionäre 
Proletariat, ſteht die durch keinerlei Scheinkonzeſſion, ſondern nur durch 
radikale materielle Zugeſtändniſſe zu befriedigende Agrarbevölkerung. Sobald 
es ſich herausſtellen ſollte, daß die Duma dem Volke zur Verräterin zu 
werden Neigung verfpürt, würde der Sturm der Revolution gewaltiger als 
zuvor ausbrechen. Ja es iſt zu erwarten, daß die Bewegung im Lande 
ohnehin durch Ausbrüche der revlutionären Energie die Duma vorwärts 
treiben wird! Wie in der großen franzöſiſchen Revolution, wird der höfi⸗ 
ſchen Eröffnungsfarce der Duma bald der unerbittliche Ernſt der revolutio⸗ 
nären Geburtswehen folgen. Zu lange hat die ruſſiſche Reaktion die Ent⸗ 
wicklung mit brutaler Fauſt an organiſcher Entfaltung gehemmt, um nun 
erwarten zu dürfen, daß die neue Phaſe der Revolution fich wie ein ſchäfer⸗ 
liches Idyll abſpiele.“ 

„ . . . Es iſt in Deutſchland vielfach behauptet worden,“ fo lefe ich 
im Stuttgarter „Beobachter“, „daß nicht nur eine Republik eine der Monarchie 
nachſtehende Regierungsform ſei, ſondern daß auch das parlamentariſche 
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Regiment gegenüber einer ſtarken Regierung Minderwertiges leiſte. Man 
hat vielfach uns Deutſche glücklich geprieſen, daß bei uns nicht das Parla⸗ 
ment herrſche, ſondern die Regierung. Dieſe Anſchauung hat vor allem 
Bismarck mit aller Kraft vertreten. Nur im hohen Alter, als Bismarck 
bei ſeiner Entlaſſung ſelbſt ungünſtige Erfahrungen gemacht hatte, mauſerte 
er ſich etwas und bereute es, daß er die Monarchie etwas zu ſehr geſtärkt 
habe. Denn bevor Bismarck zur Regierung gelangte, in der Konfliktszeit 
Anfang der 60er Jahre, hat das preußiſche Abgeordnetenhaus wiederholt 
Verſuche zu einer parlamentariſchen Herrſchaft gemacht. Bismarck hat es 
in ſeinen letzten Jahren dem deutſchen Volke zur Hauptpflicht gemacht, die 
Sorge für ſein Wohl nicht nur der Regierung zu überlaſſen, 
ſondern ſelbſt in die Hand zu nehmen. Leider haben wir von 
dieſem Vermächtnis noch recht wenig Gebrauch gemacht. Es gibt faſt kein 
Kulturland, wo das Parlament ſo wenig Einfluß hat, als bei uns. Außer 
England, dem älteſten parlamentariſchen Lande der Welt, haben wir ein 
parlamentariſches Regiment in Italien, Belgien, Holland, den drei ſkandi⸗ 
naviſchen Ländern. Wir haben es auch in Spanien und Griechenland. In 
Europa fehlte es bisher nur noch in Oſterreich und Rußland. Nun haben 
wir ſoeben auch in Oſterreich die Parlamentariſierung des Miniſteriums 
erlebt; in Ungarn hat die Krone immer wenig zu fagen gehabt; das Mini- 
ſterium Weckerle hat aber einen faſt vollſtändigen Sieg über die Krone 
davongetragen. Bleibt noch Rußland. Aber auch hier ſind die Wahlen 
in einem Maße demokratiſch ausgefallen, daß die Duma einen gewaltigen 
Druck auf die Regierung ausüben wird und man bereits davon ſpricht, daß 
die Regierung gezwungen werde, das Miniſterium aus der Parlaments⸗ 
mehrheit zu bilden. 

„Es ift demnach leicht möglich, daß ſelbſt Rußland Deutſchland über: 
holt und wir das einzige Volk bleiben werden, wo wenigſtens verſucht wird, 
nach dem Satz zu regieren: ‚sic volo, sic jubeo‘, d. h. der Wille des Königs 
gilt, während es in anderen Ländern heißt: des Volkes Wille iſt das 
oberſte Geſetz. Nun iſt es ja natürlich auch bei uns nicht möglich, auf 
die Dauer gegen die Volksvertretung zu regieren. Das hat ſelbſt Graf 
Poſadowsky kürzlich anerkannt, daß das deutſche Volk ſich das nicht gefallen 
ließe. Durch zähe Ausdauer hat der Reichstag in vielen Fällen es erreicht, 
daß die Regierung Geſetze angenommen hat, die ſie anfänglich verweigerte. 
Wir brauchen nur an die Diätenvorlage zu erinnern. Aber wieviel Zeit 
und Kämpfe hat es dem Reichstag gekoſtet, ſeinen Willen durchzuſetzen. 
Zwanzig Jahre hat er für die Diätenvorlage gebraucht, wo man in parla⸗ 
mentariſch regierten Ländern noch nicht ſo viel Stunden nötig gehabt hätte. 
Wenn wir im Ausbau unſerer Geſetzgebung einen Schneckengang gehen 
und viele Geſetze höchſt mangelhaft ausfallen, ſo liegt das am zu geringen 
Einfluß des Reichstags und an der Hartnäckigkeit unſerer Regierung, die 
ſich gegen die elementarſten Wünſche unſeres Volkes ſträubt. Wir hätten 
längſt ein freies und einheitliches Vereins⸗ und Verſammlungsrecht, wenn 
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ber Widerſtand der Regierung nicht wäre ... Anſere Ruffenpolitit vom 
Königsberger Prozeß bis heute wäre in einem parlamentariſch regierten 
Lande unmöglich. Ein einheitliches Fremdenrecht bekommen wir nicht, weil 
die zwanzig Souveräne ihr Hoheitsrecht nicht aufgeben wollen, und wenn 
ihr Ländchen noch ſo klein iſt. Aus demſelben Grunde haben wir noch 
kein einheitliches Bergrecht. Zahlreiche Geſetze ſind verſtümmelt worden, 
weil die Regierung bei wichtigen Beſtimmungen ihr Veto einlegte und der 
Reichstag den Konflikt ſcheute. Man braucht nur daran zu erinnern, daß 
das Bürgerliche Geſetzbuch zahlreiche Rechtsgebiete gar nicht geregelt hat, 
weil der Bundesrat dieſe den Einzelſtaaten reſerviert hat. 

„Beſonders verhängnisvoll iſt es, daß der Reichstag gar keine Mög⸗ 
lichkeit hat, die Ausführung der Geſetze zu überwachen. Hier 
haben die Einzelſtaaten überall eine Mauer vorgezogen. Sie allein be⸗ 
ſtimmen über die Geſetze und legen ſie aus. Die Einzelſtaaten aber ſind 
in Norddeutſchland vermöge ihres rückſtändigen Wahlrechts durchaus re⸗ 
aktionär. Verhältnismäßig liberale Geſetze werden einfach dadurch in ihrer 
Wirkung gehindert, daß konſervative Beamte ſie erſt durch ein reaktionäres 
Sieb hindurchfiltrieren ." 

Auch die Miniſter ſtünden in parlamentariſch regierten Ländern viel 
freier da als bei uns, wo das perſönliche Regiment herrſche. „Die Art 
und Weiſe“, ſchrieb kürzlich das „Freie Wort“, „wie in Preußen Minifter 
berufen und abgeſchoben werden, macht es unabhängigen Naturen allein 
ſchon unmöglich, einen Miniſterpoſten anzunehmen. Von der Entlaſſung 
Bismarcks ganz zu ſchweigen, braucht man ſich nur der Art der Verab⸗ 
ſchiedung eines Mannes wie Miquel zu erinnern, um zu verſtehen, warum 
gerade die wünſchenswerteſten Kräfte durch nichts zu bewegen ſein würden, 
in die Regierung einzutreten. An Schranzen wird es nie mangeln, denen 
das alles ebenſo ſelbſtverſtändlich erſcheint, wie, daß man Wadenſtrümpfe 
trägt, und daß ein Miniſter beim Fackeltanz mitſchreitet, wenn eine Prin- 
zeſſin heiratet. Aufrechtſtehenden Männern ſchlägt das alles ſo auf die 
Nerven, daß fie es vorziehen, fid) ‚fern von Madrid“ ihr Schickſal ſelbſt zu 
ſchmieden. Induſtrie, Handel und Bankweſen, Preſſe und Wiſſenſchaft 
bieten erſtklaſſigen Menſchen ſo viel Spielraum in unſeren Tagen, daß 
keiner die Abſtempelung von Regierungs wegen braucht, um in der Welt 
etwas zu werden.“ 

Denſelben Faden ſpinnt die „Kölniſche Volkszeitung“, in der erzählt 
wird, „daß in einer größeren (Berliner) Geſellſchaft, die man gerade nicht 
als vornehm anſprechen könne, wo aber die Herren akademiſchen Berufen 
angehörten, kein Menſch imſtande geweſen ſei, die Namen aller 
preußiſchen Staatsminiſter, die jetzt in Aktivität ſind, zu 
nennen. Das iſt ein Zeichen, wie wenig man im allgemeinen von den 
höchſten Beamten im Staate weiß. Woher kommt das mangelnde Intereſſe? 
Weil man der Meinung iſt, daß ein Miniſter, wie es im Volksmunde 
heißt, nicht viel ‚zu fagen’ hat. In parlamentariſch regierten Staaten haben 
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bie Minifter ja wirklich eine ſelbſtändige Stellung, bei uns ift das anders. 
In Preußen ‚dient! der Miniſter feinem königlichen Herrn und erfährt oft 
erſt wie ein anderer Sterblicher aus den Zeitungen, was dieſer zu tun und 
anzuordnen für gut befunden, und was für ein Programm in dieſer oder 
jener Frage er öffentlich verkündet hat. Bei der großen Maſſe des Publi⸗ 
kums gibt immer das den Ausſchlag, was ſtark in die Sinne fällt. Die 
preußiſchen Miniſter treten heutzutage ſo wenig hervor, daß ſie in den Augen 
der breiten Volksſchichten mehr ein Veilchendaſein friſten. Selbſt wenn ſie 
kommen und gehen, ſo geſchieht das mit viel zu wenig Apparat, um auf 
die große Offentlichkeit einen nachhaltigen Eindruck zu machen. Der Kaiſer 
dagegen zeigt ſich viel mehr der Offentlichkeit, ſeine Reden durchfliegen auf 
dem elektriſchen Draht die ganze Welt, und überall ſpricht man von ihnen. 
So ſind in den Augen des Volkes die Miniſter nichts, der Kaiſer iſt alles. 
In mancher Beziehung haben es alſo unter der Regierung Kaiſer 
Wilhelms II. die Miniſter bequemer als früher, dagegen iſt ihre ganze Stel⸗ 
lung längſt nicht mit der zu vergleichen, welche früher ein preußiſcher Staats⸗ 
miniſter einnahm.“ 

Leben und leben laſſen —: nach dieſer geruhſamen Maxime ſcheint 
ſich das gegenſeitige Verhältnis der Mehrheitsparteien zur Regierung mehr 
und mehr auszuwachſen. Beide Teile befinden ſich dabei auch den Am⸗ 
ſtänden nach wohl. Ob auch das deutſche Volk? 

„Ein großes, kräftiges, auf allen Lebensgebieten ſchöpferiſches Volk: 
und ſo völlig vereinſamt!“ — dies das Fazit Hardens in der „Zukunft“. 
„Deutſchland in der Welt vornan!“ — ſo apoſtrophiert er in einem offenen 
Briefe den Reichskanzler. „Das glorioſe Wort hören Sie wohl nicht mehr 
gern? And wir find vor ſchlimmerer Aberraſchung nicht ſicher. Trotz allen 
friedlichen Gelübden ſieht nicht nur der böſe Nachbar in dem Deutſchen 
Reiche eine wachſende Gefahr. Soll England warten, bis ſein Gewerbe 
von den beſten Marktplätzen verdrängt iſt? Günſtiger kann die Gelegenheit 
kaum noch werden. Wer verbürgt uns, daß ſie ungenützt bleibt? Ein 
naher Tag kann uns zur ſchwerſten Waffenprobe zwingen. Auch öffent⸗ 
lich ſchlechte Behandlung darf eine Großmacht auf die Dauer nicht 
hinnehmen, ohne in ihrem Kredit zu leiden; und unter uns müſſen wir ein⸗ 
geſtehen, daß die Behandlung ſchon recht viel zu wünſchen übrig läßt. 
Feinde ringsum. So weit haben wir's gebracht. Verdienen die Leute, die 
Sie dennoch für den beſten aller möglichen Kanzler halten, für ſolchen arg⸗ 
loſen Glauben nicht die Bürgerkrone? 

„Die gegenwärtigen Miniſter Eurer Majeſtät haben alle Erwartungen 
getäuſcht, das Vertrauen der Völker und der Regierungen verſcherzt. Preußen 
ſteht faſt allein in Deutſchland, ja in Europa. Das Haus der Abgeordneten 
lehnt ſeine Mitwirkung an der gegenwärtigen Politik der Regierung ab. 
Jede weitere Verhandlung befeſtigt uns nur in der Aberzeugung, daß 
zwiſchen den Ratgebern der Krone und dem Land eine Kluft beſteht, die 
nicht anders als durch einen Wechſel der Perſonen und mehr noch durch 


Sürmers Tagebuch 337 


einen Wechſel des Syſtems ausgefüllt werden wird.“ So ſprach einft, im 
Mai 1863, die Mehrheit (239 gegen 61 Stimmen) über eine Regierung, 
deren ſichtbarſte Köpfe Bismarck und Noon waren. Dieſe Zeit ift fürs 
erſte vorbei. Von dem Reichstag, in dem nur die Sozialdemokraten Ihnen 
opponieren, brauchen Sie nichts zu fürchten. Auch von der Preſſe noch 
nichts dem Amtsleben Gefährliches. Beide haben fogar Ihre Rede vom 
5. April gerühmt, die Sie doch ſicher ſelbſt kümmerlich fanden. „Wir wollten 
bekunden, daß fid) das Deutſche Reich nicht als quantité négligeable be- 
handeln läßt.“ Immer die alte Leier. Den damals noch hölliſch ängſtlichen 
Franzoſen war nicht eingefallen, den ſtarken Nachbar als quantité négli- 
geable zu behandeln; auch Herrn Delcafie nicht, der Ihren Otabolin früh 
ins Vertrauen zog, ſich ſpäter zur Beſeitigung jeder etwa noch vorhandenen 
Konfliktsmöglichkeit bereit erklärte und von dem ohne Geräuſch mehr zu 
haben war, als Sie in Algeciras je erlangen konnten, mehr als die unbe⸗ 
friftete Handelsfreiheit, der mäßige Anteil an der Staatsbank und die franko⸗ 
ſpaniſche Hafenpolizei mit dem Konzeſſion⸗Schweizer, der nichts zu ſagen 
hat. Als quantité négligeable iſt das Deutſche Reich von den Italienern 
behandelt worden, für deren Treue Sie ſich perſönlich verbürgt hatten. Die 
haben uns ihr Abkommen mit Frankreich verheimlicht, die von Wilhelm 
gewünſchte, von Loubets Eitelkeit leicht zu erwirkende Ausſprache der Staats⸗ 
häupter gehindert und den Botſchafter des auf der Mailänder Ausſtellung 
offiziell vertretenen Reiches jetzt nicht einmal zur Eröffnung geladen. Dieſe 
läſtigen Dinge ſind nicht mehr zu unterdrücken. Millionen ſind im Arteil 
einig; ſprechen es nur noch nicht laut auf der Straße aus. Nach dem Tag 
von Kronſtadt hatte Caprivi im Volksvertrauen nicht eine ſo ſchmale Baſis 
wie die, auf der Sie heute ſtehen. Hat man Ihnen alle Zeitungen vor⸗ 
gelegt? Dann kann die Wandlung der Tonart Ihnen nicht entgangen 
ſein. Schon ſickert die Wahrheit durch. Das Tageblatt beſchwört den 
Schatten Bismarcks und fleht die Regierung an, hinfüro weniger unſtet 
und ſchwächlich zu handeln. In der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung wird 
den verantwortlichen Beamten Mangel an Mut und Fähigkeit vorgeworfen 
und geſtöhnt: „Wir genießen die bitteren Früchte einer Regierung voll 
großer Phraſen und ſchwächlicher Taten.“ Im Hannoverſchen Kurier heißt 
es: ‚Unfere Diplomatie, mit ihr aber leider unſer Land, erntet die Folgen 
einer Haltung, der Stetigkeit und Feſtigkeit dauernd abzugehen ſcheinen und 
die vergebens die ihr mangelnde Würde durch tönende Praſen zu erſetzen 
ſucht.“ In den Hamburger Nachrichten: „Seit anderthalb Jahrzehnten herrſcht 
der Kultus des äußeren Scheines; wir leben nicht im Zeichen des Verkehrs, 
ſondern in dem der ſchönredneriſchen Phraſen.“ Das ſind fromme national⸗ 
liberale Blätter. And Sie wiſſen, wie ſchnell böſes Beiſpiel gute Sitten 
verdirbt. Aber ein kleines werden Sie von allen nicht ganz Zuverläſſigen 
dieſen Ton hören. Die anſtändigen Leute im Land fordern ihn und ſperren 
den Jubelhymnen das Ohr. 

„Da Sie ‚frifcher und kräftiger als vor dem Anfall“ find, pu man 
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ja offen reden. Der Reichstag pariert noch. Nur dürfen Sie nicht etwa 
glauben, das dort fo reichlich geſpendete Lob fei Ausdruck einer Überzeugung. 
Träge Herren wollen, ſolange es irgend geht, mit den ihnen gewaltig 
Scheinenden gut ſtehen; kurzſichtige Patrioten das internationale Anſehen 
der Regierung nicht ſchmälern. Auch ſchätzt der ſchlechte den beſſeren Rhetor 
und bedenkt nicht, daß ſchon Macaulay geſagt hat: „Die ſtärkſte Nedner- 
gabe braucht durchaus nicht mit Kraft des Willens und Scharfſinn, ſicherem 
Blick für die Menſchen und die Zeichen der Zeit, politifcher und ökonomiſcher 
Bildung, diplomatiſchem oder militäriſchem Talent verbunden zu ſein; gerade 
die Anlagen, denen die Reden eines Weltmannes den perſönlichen Reiz 
danken, ſind manchmal unvereinbar mit den Eigenſchaften, die den Staats⸗ 
mann befähigen, eine drängende Not mit raſchem und feſtem Griff abzu⸗ 
wehren.“ And kann ein deutſches Parlament ſich eine bequemere Lage 
wünſchen als die von Ihnen bereitete? Jeder große Entſchluß bleibt ihm 
erſpart. Diäten wollt Ihr? Sollt ſie haben. Die Kontrollvorſchläge paſſen 
Euch nicht? Werden geändert. Ein Sekundaner könnte ausrechnen, daß 
die Flottenvermehrung nutzlos bleiben muß, wenn das Tempo nicht be⸗ 
ſchleunigt wird. Aber der Reichstag will nicht mehr Geld bewilligen; und 
ut keine inneren Konflikte!“ Halten Sie den alten, braven, müden Frei⸗ 
herrn von Stengel wirklich für den Mann, der bie RNeichsfinanzen ſanieren 
kann? Andenkbar. Fühlen Sie nicht, wie diefe traurige Läpperei den Kredit 
des Reiches ſchädigt? Gewiß. Die Anleihe wird wie ſaures Bier ausge⸗ 
boten; mit einem Kinderſpaten wird nach Einnahmequellen gegraben und 
jetzt, um würdig zu vollenden, gar, wie in Bankeroteurſtaaten, die 
Eiſenbahnfahrkarte beſteuert. Das alles fleckt kaum die Brandſohle. Wir 
brauchen in unſerer Vereinſamung viel mehr Geld. Wenn aber die großen, 
allein ergiebigen Objekte angebohrt würden, käme ein Zetermordio aus den 
auf hohen Stimmzettelhaufen thronenden Parteien. Alſo betteln wir uns 
lieber durch und hoffen, daß es morgen Bratwürſte regnen wird. Weil der 
Reichstag getäuſcht ſein wollte, mußten wir den ſüdweſtafrikaniſchen Krieg 
erleben. Weil der Reichstag ſonſt ärgerlich würde, werden die Truppen 
ſacht ſchon wieder aus Südweſt zurückgezogen, trotzdem kein Lindequiſt 
garantieren kann, daß dem unzureichend geſchützten Land nicht ein Aufſtand 
der Owambos droht, der gefährlicher wäre als die Guerilla der Hereros 
und Hottentotten. Und der Jahre lang zärtlich gehätſchelte Reichstag ſollte 
ſolcher Durchlaucht nicht von Herzen dankbar ſein? 

„Das Land iſt's nicht. Obwohl alle Becken gerührt wurden, war 
während der Konferenzwehen von ruhigen Bürgern das ſchlimme Wort 
„Olmütz“ zu hören. Das Land ift wach und wird nicht fo bald wieder in 
den Schlummer zurückſinken. Das dürfen wir hoffen ... Die deutſche Welt 
ſieht heute nicht mehr aus wie im holden Mai 1905. Damals hatte der 
Bürger noch Ihre ſtolze Rede im Ohr: ‚Wir ſtehen mit zwei großen 
Mächten in einem ſicheren Bundesverhältnis, zu fünf anderen Mächten in 
freundſchaftlichen Beziehungen. Auch mit Frankreich werden wir, ſoweit 
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es von mir abhängt, nad) wie vor dem Vertrag (ber entente cordiale mit 
England) in Ruhe und Frieden leben. Vor einer Iſolierung brauchen 
wir uns nicht zu fürchten. Deutſchland iſt zu ſtark, um nicht bündnisfähig 
zu ſein. Für uns ſind mancherlei Kombinationen möglich; und wenn wir 
unſer Schwert ſcharf erhalten, brauchen wir das Alleinſein nicht zu fürchten.“ 
Brauchen's noch immer nicht und wollen's nie lernen. Fragen aber, wo 
die beiden feſt Verbündeten, die fünf Freunde und die 
mancherlei Kombinationen ſeitdem geblieben ſind. And haben 
einſtweilen keine Luſt, ähnlicher Rede zu lauſchen. „Wie es um uns in der 
Welt ſteht, haben die Herren gejeben', ſprach nach Tiſch der Kaiſer . . ." 
Mit hochmütigem Achſelzucken über die von uns abrückenden Nationen 
ift wahrhaftig nichts getan! Am fo weniger, als es nicht einmal ein ebr- 
liches Achſelzucken iſt, da unſere angebliche Geringſchätzung der ſich „mit 
Grauſen“ wendenden „Gäſte“ uns keineswegs hindert, unſer brünſtig Liebes⸗ 
werben und Freundſchaftſuchen unentwegt fortzuſetzen. Wir täten wahr⸗ 
lich beſſer, den Gründen nachzuforſchen, die es möglich machen, daß eine 
Großmacht wie das Deutſche Reich mehr und mehr gemieden wird. Aber 
die wachſende Abneigung Italiens äußert ſich „ein angeſehener italieniſcher 
Politiker“ in einem Privatbriefe, aus dem der „Beobachter“ mitteilt: 
„Wenn Italien fid) mehr und mehr von Deutſchland löſt, fo ift das, 
abgeſehen von dem kräftigeren Hervortreten der italieniſchen Mittelmeer⸗ 
intereſſen, eine Folge der perſönlichen Politik Ihres Kaiſers. Er ſucht 
oſtentativ die Freundſchaft des Vatikans und will dabei auch gut 
Freund mit dem Quirinal bleiben. Ja, er hat wiederholt die Freundſchaft 
des erſteren noch auffälliger geſucht, als die des letzteren. Für derartige 
Erſcheinungen hat man in Stalien ein feines Gefühl. Noch ift auf dem 
Apennin der Klerikalismus politiſch einflußlos; wer es aber mit ihm hält 
und ſo offen zu ihm neigt, verdirbt es gleichzeitig mit weiten Kreiſen 
der liberalen Bevölkerung, die ein Gin- und Herſchwanken zwiſchen kleri⸗ 
kalen Neigungen, mittelalterlicher Romantik und moderner Geſchäftlichkeit 
nicht verſteht. Der proteſtantiſche Kaiſer des Deutſchen Reiches, dem die 
Gunſt des Vatikans aus innerpolitiſchen Gründen und perſönlicher Ver⸗ 
anlagung ſo hoch ſteht, iſt bei der königstreuen und republikaniſchen Be⸗ 
völkerung Italiens in dem Augenblick gegenüber Frankreich ins Hintertreffen 
geraten, wo dieſes mit ebenſoviel Entſchiedenheit wie treffſicherem Erfolg 
ſich des Klerikalismus erwehrte. Und immer weiter vertieft ſich der Ein⸗ 
druck: Italien hat ſeinen Anſchluß zu ſuchen bei dem liberalen Weſten, bei 
Frankreich und England. Die engliſchen Wahlen und das Abkommen 
Englands mit Frankreich hat dieſe weitverbreitete Stimmung vertieft. Eng⸗ 
land, ſchon durch die Exemplare ſeiner Bevölkerung, die es jahrein jahraus 
in Maſſen zu uns ſchickt, wenig geeignet, italieniſche Sympathien zu wecken, 
hat trotzdem durch feine Politik verſtanden, das Mißbehagen gegen "Der, 
ſonen in ein Vertrauen gegen eine Politik zu wandeln, die nicht von einem 
einzigen Mann, ſondern vom ganzen Volke gemacht wird. Bei Deutſch⸗ 
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land ift es umgekehrt. Während man früher den „Tedesco“ als Träumer 
behandelte, aber perſönlich gern ſah, iſt der Deutſche von heute auf dem 
Sprunge, als ein — verzeihen Sie den harten Ausdruck — politiſches 
Schaf betrachtet zu werden, das, von Polizeihunden getrieben, 
willenlos und geduldig ſeinem Schäfer folgt. And ſo etwas 
imponiert dem Italiener zu allerletzt. Die „Extratouren“, die Bülow Italien 
in Gnaden geſtattete, werden daher in nächſter Zeit häufiger folgen, und 
zwar nicht bloß der Abwechſlung halber, ſondern aus Neigung.“ 

„Man war vor Zeiten“, bemerkt die Redaktion, „ſtolz darauf, daß 
unter Bismarck das Deutſche Reich die erſte Violine im europäiſchen Völker⸗ 
konzert ſpielte. Daß es heute höchſtens mit der großen Pauke Hinten- 
drein marſchiert und dabei ab und zu Lärm macht, iſt dieſen ſelbſtzu⸗ 
friedenen Politikern (des gedanken⸗ und energieloſen „Deutſchland über alles“ 
auch genug. Nach den tieferliegenden Gründen dieſes Wechſels zu forſchen, 
würde ihrer Ergebenheit gegen alles, was von oben kommt, ſchon wie ein 
ſtrafwürdiges Vergehen erſcheinen. Darum müſſen es uns, ob wir's gerne 
hören oder nicht, ab und zu die Ausländer ſagen.“ 


* * 
* 


Und wir können uns ja auch in Wirklichkeit nicht genug tun, ihnen 
zu gefallen, den lieben Ausländern, ſchweißtriefend hinter ihnen herzulaufen, 
ſie mit unerbetenen Gaben zu beläſtigen, denen ſie ſo lange, als nur ohne 
offene Zurückweiſung möglich, ihre Türen ſperren, wenn ſie ſie uns nicht 
gerade, wie erſt jüngſt Nordamerika, direkt vor die Füße werfen. „Zu der 
Freundſchaftſucherei um jeden Preis“, ſchreibt in der „Täglichen Rundſchau“ 
der Herausgeber, Heinrich Nippler, „gehört auch die Sammlung für die 
Opfer des Veſuvausbruchs, die mit vierzehn Poſttagen Verſpätung, dann 
aber um ſo heftiger und mit dem Aufgebote vieler klingender Namen ein⸗ 
ſetzte. Bei einem fo gewaltigen Unglüd, wie es über die armen Veſuv⸗ 
anwohner hereingebrochen iſt, iſt allgemeines Mitgefühl und werktätige Hilfe 
ſchöne und ſelbſtverſtändliche Menſchenpflicht; aber es ſcheint, daß uns in 
unſerer Vielgeſchäftigkeit auch bei unſeren Hilfsaktionen das Augenmaß und 
die rechte Art des Gebens abhanden gekommen ſind. Wo immer in der 
Welt ein Landſtrich oder eine Einwohnerſchaft von einem großen Anglück 
betroffen wird, find wir zur Stelle. Anſere Teilnahmstelegramme haben 
eine Weltberühmtheit, und unſer Geld iſt den hungernden Indiern wie den 
Kalabriern und Neapolitanern, dem norwegiſchen Städtchen Aaleſund wie 
den franzöſiſchen Bergleuten, hinter denen das reiche Frankreich und eine 
millionenreiche, ſchuldbeladene Aktiengeſellſchaft ſtand, zugefloſſen; ja wir 
ſind tief bekümmert, wenn ein Volk wie die Amerikaner unſere Hilfe ſtolz 
zurückweiſen, da ſie derartiges gern im eigenen Hauſe abmachen. Nur wenn 
es ſich um Anglücksfälle im eigenen Lande oder bei Volksgenoſſen handelt, 
fließt dieſer Goldſtrom zähe, und die hochgeſtellten Anreger dieſer Samm⸗ 
lungen, deren Namen wir in gewohnter Aneinanderreihung als ſtändiges 
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Hilfskomitee für die Wechſelfälle dieſer Erde verehren, find dann müde ge- 
worden. Das Schickſal Aaleſunds haben, wenn auch in vermindertem 
Maße, auch deutſche Orte zu beklagen gehabt, aber wenn ihr Anglück zehn⸗ 
mal kleiner war als das des holzgebauten, nordiſchen Schifferſtädtchens, fo 
war auch die Hilfeleiſtung mindeſtens hundertmal kleiner. Was wir an 
freier Liebestätigkeit für unſere ſüdweſtafrikaniſchen Truppen, diefe Bravſten 
der Braven aufgebracht haben, iſt nicht gerade erdrückend, da ſich kein deut⸗ 
fher Reeder und kein Vertreter der Hochfinanz mit Behn- oder Hundert⸗ 
tauſenden bemüht hat, und unſere Sammlung für die baltiſchen Volks⸗ 
genoſſen, die unverſchuldet in unſägliches Elend durch die ruſſiſchen Wirren 
geſtürzt ſind, und die von ihren ruſſiſchen Reichsgenoſſen nichts zu erwarten 
haben, iſt glücklich bei einer halben Million angelangt, wenn wir nicht 
irren ungefähr derſelben Summe, die auf des Kaiſers Wunſch die Berliner 
Hochfinanz den hungernden Indiern geſpendet hat, für die das reiche Eng⸗ 
land zur Not hätte ſorgen können. Hätten die Amerikaner nicht abgelehnt, 
ſo wäre nach Francisco ſicher das Doppelte der Summe gefloſſen, das die 
Balten und Südweſtafrikaner zuſammen bekommen haben — der Anfang 
mit 100 000 Mark durch eine einzige Reederei war ja ſchon gemacht. And 
doch hatten die reichen Amerikaner, wie ſie ja ſelbſt betonten, das deutſche 
Geld gar nicht nötig, das in den Oſtſeeprovinzen einem ſchwer um ſeine 
Griffeng ringenden, modern und ſturmerprobten deutſchen Volksſtamme Halt 
und Stütze gegeben hätte. Wir ſind immer hilfsbereit, aber das Merk⸗ 
würdige ift, daß alle Welt hinter unſerer Hilfsbereitſchaft eigennützige Ab⸗ 
ſichten wittert, obwohl die Tatſachen doch das Gegenteil lehren ſollten; denn 
wir wüßten nicht, wo uns je politiſcher Dank geblüht hätte. Den fordern 
wir auch nicht, und den ſoll auch keine menſchliche Hilfsbereitſchaft und 
chriſtliche Liebestätigkeit fordern; aber, da nun einmal die Mißdeutung ſo 
nahe liegt, vermeide man auch jede politiſch ſcheinende Aufmachung ſolcher 
Hilfeleiſtung, vermeide man die politiſche Abſtempelung durch die Wahl 
amtlicher und höfiſcher Perſönlichkeiten als führender Komiteeherren und 
unterlaſſe es z. B. bei Italien, auf den Dreibund und die nicht beſtehende 
traditionelle Freundſchaft hinzuweiſen; denn damit ſchafft man der Wohl⸗ 
tätigkeit nur den Beigeſchmack eines verunglückten politiſchen Geſchäftes 

Wenn man von einem Erfolge all dieſes Liebeswerbens ſprechen wollte, 
ſo könnte das nur ein höchſt unbeabſichtigter ſein. Weit entfernt davon, 
uns Freundſchaft und Achtung in der Welt zu verſchaffen, fordert es viel⸗ 
mehr die Geringſchätzung, um nicht zu ſagen Verachtung, nicht zuletzt aber 
auch das Mißtrauen des Auslandes heraus. Denn das ſagt ſich: So viel 
Güte und Selbſtloſigkeit gibt's ja gar nicht, es muß alſo was anderes da⸗ 
hinter ſtecken. Liegt in ſolcher Folgerung auch eine ganz erhebliche Aber⸗ 
ſchätzung des anbiederungsſeligen deutſchen Michels, ſo ändert das nichts 
an der Tatſache. Kurz und ſchlimm: unſere ganze Art mit dem Auslande 
und den Ausländern umzugehen, hat uns nur wachſende Anbeliebtheit und 
Geringſchäͤtzung eingetragen. 
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Liegt nun bie Arſache nicht vielleicht doch in den Gefahren, die wir 
als grauſam gewaltiges Deutſches Reich den übrigen Völkern erwecken? 
Dieſer unſerer Eitelkeit ja ſehr wohltuende und deshalb auch gar zu gern 
vorgeſchobene Rechtfertigungsverſuch wird von unſerem Mitarbeiter Pro- 
feſſor Dr. Ed. Heyck in der Zeitſchrift „Der Deutſche“ entſchieden abge⸗ 
lehnt: „Wenn es nach der Beſcheidenheit und bureaukratiſchen Sauberkeit 
unſerer ausländiſchen Politik ginge, fo müßten wir die Note Ia bekommen 
und in den gemütlichen Ehrenplatz auf dem europäiſchen Sofa geſetzt wer⸗ 
den. Wir markieren tatſächlich in der großen Politik fo febr den guten 
Kerl‘, daß es — beinahe jon nicht nicht mehr glaubhaft wirkt. Be- 
ſonders nicht, wenn dieſer gute Kerl fortwährend ſeine ſehr geſunden Mus⸗ 
keln vor denen ſichtbar macht, die ſie ſchmerzlich vermiſſen. So tritt ein 
Mißverhältnis von Abſicht und erzielter Wirkung ein. Man verdächtigt 
uns politiſch immer wieder und überall, traut uns beſtändig alle erdenk⸗ 
lichen und unerdenklichen Anſchläge zu: weil keine nachdrücklichen, klaren 
Ziele dieſes doch ſo kraftvollen Reiches mit vernünftiger Einfachheit her⸗ 
austreten. 

„Oft hört man ſagen: der wirtſchaftliche Rang, den Deutſchland ſich 
erobert hat, müſſe Neid und Haß gegen uns erregen. Hierin liegt eine 
ſittliche Herabſetzung der übrigen Völker, die ſie nicht verdienen. Es fällt 
dieſen gar nicht ein, den Amerikaner oder den Japaner zu haſſen wegen 
der Kraftentfaltung, die beide ſo zuverſichtlich zeigen. Waren wir denn 
freundlicher angeſehen in der Welt, als wir noch der deutſche Michel waren, 
der bedingungsloſe Zinsknecht und Modeträger der übrigen Nationen? Nein, 
unſere gewerbliche und kaufmänniſche Tüchtigkeit macht ſich viel eher ſchon 
als ein erfreuliches Gegengewicht geltend gegen das allgemeine Unbehagen 
und die geſellſchaftliche Geringſchätzung, womit man uns nicht erſt ſeit 
geſtern begegnet. Die Kulturmenſchheit als Ganzes denkt doch immer an⸗ 
ſtändiger als der eigenſüchtige einzelne und zollt dem redlichen Fleiß und 
Können die unverkürzte Achtung. 

„Aber das Beiwort redlich“ ift dabei allerdings unerläßlich. Anſer 
Erwerbsleben neigt zu Abereifrigkeiten und Gedankenloſigkeiten, die ſeine 
Redlichkeit zuweilen verdächtig machen können, auch wo es unverdient iſt. 
Moraliſche Eroberung liegt immer in der vollkommenen Vertrauenswürdig⸗ 
keit und Offenheit, fie leidet ſchon durch den bloßen Anſchein der Undurch- 
ſichtigkeit und Schleicherei. Nicht durch dieſe, ſondern trotz ihrer ſind wir 
zu wirtſchaftlicher Bedeutung gelangt. England, als es noch ſein kauf⸗ 
männiſches und gewerbliches Übergewicht über ganz Europa ausübte, hat 
ſeine Flagge und ſein Warenzeichen immer frank und frei bekannt und eben 
dadurch ſo viel Erfolg erzielt. Englands Stolz und Selbſtbekenntnis er⸗ 
warben ihm die freiwillige Unterordnung der übrigen, die Geltung der 
engliſchen Sprache, den hohen Reſpekt vor dem engliſchen Namen, obwohl 
Englands Diplomatie febr viel Selbſtſucht und Ungerechtigkeit auf dem 
Kerbholz hatte, und obwohl ſeine politiſchen Kraftaufwendungen nie im Ver⸗ 
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hältnis zu ſeinen großen Erreichungen ſtanden. Ebenſo überwindet Nord⸗ 
amerika die geſellſchaftliche Abwehr, welche der allzu bürgerliche Empor⸗ 
kömmling findet, mit leichter Mühe durch ſein robuſtes: Das bin ich, das 
kann ich, das will ich! 

„Gegen uns dagegen hängt man die Tafeln auf, die man im Privat⸗ 
hauſe für den Hauſierer anbringt; wir mußten ja zum Farbebekennen 
erſt durch das engliſche made-in-Germany-Geſetz angeleitet 
werden. Wir wollen zu großen Teilen immer noch nicht verſtehen, daß 
es ein günſtigeres Licht auf uns werfen würde, wenn unſere Firmen für 
ihre Zweigſtellen im Auslande keine irreführenden Maskierungen ſuchen 
würden. Nach derlei aber wird das ganze Volk beurteilt; wie man auf⸗ 
tritt, ſo wird man eingeſchätzt, ob als großer Herr, dem die anderen ſich 
anpaſſen, oder als Schuhputzer oder gar als Hintertreppenſchleicher. Wir 
machen uns vielfältig, ohne alle Abſicht, der Anlauterkeit verdächtig, da das 
Ausland ja kein Verſtändnis dafür hat, daß wir ſo ſpeichel⸗ 
leckeriſch aus purer Wonne ſein ſollten. And im günſtigeren Falle 
machen wir uns verächtlich durch Lächerlichkeit, z. B. mit der bis zum vol- 
kommenen Blödſinn gediehenen Levelezölapperei unſerer Anſichtskarten. Ein 
wahres Glück noch, daß von dieſen in fünfzehnſprachiger Wolluſt vollge⸗ 
druckten Karten ein ſo winziger Bruchteil jemals von ausländiſchen Augen 
geſehen wird. 

„Vieles verſchuldet der Touriſt. Natürlich gibt es auch da, wie 
bei allem hier Geſagten, immer die ehrenvolle Ausnahme. Es ſind unter 
den deutſchen Reiſenden, welche alle denkbaren Küſten und Gegenden der 
Welt bereits zahlloſer als die Engländer überſchwemmen, genug einzelne 
Erſcheinungen, vornehmere oder einfachere, die durch ihre Berührung mit 
dem Auslande nur günſtig für uns wirken. Aber im Durchſchnitt trifft 
leider die oft ſchon ausgeſprochene Beobachtung zu, daß deutſche Touriſten 
im Auslande ſich ein Benehmen leiſten, welches ſie da, wo ſie zu Hauſe 
find und beffer auf fid) achten, fich nicht erlauben würden. Dieſe Erſchei⸗ 
nung gilt ja auch innerhalb des deutſchen Sprachgebietes, wovon hier nicht 
zu reden iſt, und ſie hat namentlich in Oberbayern und in der Schweiz den 
Norddeutſchen oder den Sammelbegriff „Berliner“ vielfältig in Mißkredit 
gebracht 

„An einem Pfingſtſonntagnachmittag, bei wundervollem Wetter, ſaß 
ich einmal in dem Ausflugsort Chriſtiansminde bei Coenbborg. Obwohl 
ſicherlich viele gar nicht wiſſen werden, daß das ein reizender Ort auf Fünen 
iſt, wimmelte es — höchſt bezeichnend für die Maſſenhaftigkeit unſerer Tou⸗ 
riſtik — nur fo von Deutſchen. Es ſaßen da Dänen aus allen Schichten 
an den Tiſchen, ganz einfache Leute, aber auch Familien, Offiziere; ſie alle 
unterhielten ſich, waren guter Dinge, aßen und tranken, worauf ſich ja die 
Skandinavier ſehr gut verſtehen, aber alle, vom Etatsrat bis zum Arbeiter, 
in den guten, geräuſchloſen Formen der kultivierten Menſchen. Von den 
Tiſchen der jungen Deutſchen kam aufdringlicher Lärm herüber; mehr von 
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alberndem Behagen als vom Getrunkenen fortgeriſſen ſtießen ſie ſich, griffen 
über die Tiſche, ſtiegen auf die Stühle oder ſuchten ſich bei den Dänen zu 
produzieren und glaubten Wunder, welchen Eindruck ſie machen müßten. 
Die Dänen aber wunderten ſich leider gar nicht, ſondern ſagten höchſtens 
einmal, unter ſich, mit einer wenig ſchmeichelhaften Selbſtverſtändlichkeit: 
„Tydsker!“ 

„Eine der beliebteſten Taktloſigkeiten gerade ſolcher Deutſchen im Aus⸗ 
lande, deren geringe Sprachbeherrſchung ſie in peinliche Widerſprüche zu 
ihrer vergnüglichen Selbſtherrlichkeit bringt, iſt es, dieſe oder jene aufge⸗ 
leſenen Sprachbrocken bis zum Aberdruß anzubringen und mit ihrem ‚Min 
skal, din skal‘ ober einem ermüdenden „quanto costa“ die fliegenden Ber- 
käufer oder Kellnerinnen herumzuzerren. In ſolchen Dingen benimmt ſich 
mancher, der daheim ein nettes, vernünftiges Menſchenkind iſt, im Aus⸗ 
lande vor lauter RNeiſeſeligkeit und Fremdſeligkeit wie ein dummer Junge. 
Aber noch ärgerlicher wird dieſes gefallſüchtige Behagen, wenn es ſich durch 
Belachen und Kritiſieren bemerkbar machen will. So, wenn der deutſche 
Jüngling, ſobald Soldaten vorbeikommen, ſtehen bleibt und ein Geſicht 
macht, dem alle anſehen ſollen: hier ſteht ein Vertreter des deutſchen Sieger⸗ 
ruhmes; oder wenn der deutſche Bildungsplebejer über die Dinge, die 
anders ſind oder heißen, als er es in Berlin gewöhnt iſt, faule Witze reißt. 
In dieſer zur Schau getragenen, gänzlich verfehlten Aberlegenheit verrät 

ſich oftmals ein Banauſentum, das in ſeiner reinſten Potenz gerade nur 
wieder das Volk der Dichter und Denker aufzubringen vermag. 

„Wir ſind eben ſeit 1870 ſehr viel raſcher zu Wohlſtand als 
zu entſprechend vertiefter allgemeiner Lebenskultur gekommen. Bei dir, 
beitern oder Studenten findet man dieſes Banauſentum nicht, wohl aber 
bei gewiſſen deutſchen Schichten des leichten Gelderwerbs. Ich will gar nicht 
erſt von Muſeen und Kunſtwerken reden; von dem längſt nicht mehr ſplee⸗ 
nigen, ſondern immer um ein gewiſſes Verſtändnis, mindeſtens um Feſt⸗ 
halten des Geſehenen beſtrebten engliſchen Touriſten und von der naiv⸗ 
unmittelbaren äſthetiſchen Empfänglichkeit des Romanen, im Gegenſatz zu 
der kalauernden Halbbildung des Deutſchen 

„Die einen protzen mit Geld, die anderen wittern überall, man wolle 
ſie übervorteilen, wiſſen nicht, daß Landesſitte oder materielle Verhältniſſe 
die Preiſe verſchieben, ſo daß ſie, an den unſrigen bemeſſen, bald niedriger, 
oft aber auch höher ſind. Alle obigen Dinge würden ja nichts ausmachen, 
wären fie vereinzelt. Aber jeder Reifende weiß, daß fie fid) überall und 
fortwährend wiederholen, und eben deshalb kommt das Ausland von ſolchen 
haftenden Eindrücken nicht leicht wieder los 

„Zu den aufgezählten deutſchen Erſcheinungen kommt nun noch jene 
gewiſſe ſteife, menſchenverachtende Vornehmtuerei derer, die es gar nicht 
nötig haben, welche neuerdings ſo häßlich bei uns in die Mode gekommen 
ift. Es ift Ankundigkeit und totales Unrecht, wenn man fie wohl als Offi- 
zierston oder Reſerveton bezeichnen hört, denn die vereinzelten Simpli⸗ 
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ziſſimusgeſtalten beweiſen nicht mehr als in allen anderen Ständen. Viel 
eher könnte man dieſes neudeutſche savoir vivre als ein Gemiſch von Sub⸗ 
alternenſchneidigkeit und künſtlich verhehlter Darvenuunficher- 
heit bezeichnen, mit einem Einſchlag von hartem und ödem Knownothing⸗ 
tum, das aus dem geſchäftlichen Kampf ums Daſein herüberfärbt. Eine 
Erſcheinung, die es vielen angenehmer macht, ſich als unbekannter Touriſt 
und Badeſommerfriſchler ins Ausland zu begeben, als dahin, wo die lieben 
Landsleute ſind. Denn unter Ausländern verkehrt man viel eher nach der 
Logik des menſchlichen Nebeneinanders und mit einer ſtillen Humanität. 
Innerhalb der älteren, abgeſchliffenen Geſellſchaftskultur des Auslandes iſt 
man unbedingt ſicherer als bei uns, daß ſich niemand, wenn wir in der 
Eiſenbahn den Fenſterplatz haben, gewichtig vor uns in das Fenſter pflanzt, 
daß er Türen, neben denen wir ſitzen, einfach nicht zumacht, als ob er einen 
Bedienten hinter ſich hätte, den er doch nicht hat; daß uns niemand da⸗ 
durch imponieren will, daß er ein unerträglich greuliches Geſicht aufſetzt 
oder daß er natürlichſte Nückfichten des inneren Taktes demonſtrativ unter- 
läßt. And wiederum iſt man dort viel ſicherer vor der ſchnellfertig ſich 
anbiedernden Cochonnerie ganz derſelben Gattung von Leuten 

Bittere Pillen, aber — wohl bekomm's! Lieber fid) vom deutſchen 
Volksgenoſſen grobe, aber ehrliche Wahrheiten ſagen laſſen, als vom Frem⸗ 
den als dummer Teufel über die Achſel angeſehen werden. 

* * 


* 

Was wir uns nicht nur als Reiſegepäck fürs Ausland, ſondern auch 
als Hausgerät für den eigenen Herd immer noch am nötigſten anzuſchaffen 
hätten, das wäre ein echtes, aufrechtes, vornehmes deutſches National⸗ 
gefühl. Es iſt in dieſen Blättern von mehr als einem wahren Volks⸗ 
freunde aus bedrücktem Herzen dargelegt worden, wie kläglich es damit noch 
immer bei uns ausſieht. Trotz der bierſelig bis zur Abelkeit geſchwungenen 
„nationalen“ Vokabeln, oder vielleicht gerade wegen ihrer. Dieſe an⸗ 
dauernde, faſt ſyſtematiſche Unterſchiebung dynaftifcher und byzantiniſcher 
Geſinnung, oder auch nur rein ſtaats⸗ oder reichsbürgerlichen Philiſtertums 
für die Begriffe Nation und national, Volkstum und Deutſchtum, ja die 
Identifizierung der „nationalen“ Intereſſen mit denen der herrſchenden Klaſſen 
hat nicht nur in der bürgerlichen Welt ſtärkere Regungen echten nationalen 
Empfindens niedergehalten, ſondern auch ganz beſonders das ſozialdemo⸗ 
kratiſche Proletariat in ſeiner Neigung zur Internationalität ganz erheblich 
beſtärkt. Ihre Führer brauchen nur dieſe untergeſchobene Münze in Zah⸗ 
lung zu nehmen, brauchen ſich bloß dieſen bürgerlichen Sprachgebrauch anzu⸗ 
eignen, um ihrer Gefolgſchaft die Begriffe Nation und national gründlich 
zu verekeln. Sie belaſten dieſe einfach mit dem ganzen Schuldkonto aller 
dynaſtiſchen und ſozialen Sünden der Vergangenheit und Gegenwart und 
haben dabei ebenſo billige, wie leichte Arbeit. Das kann der nationale Ge⸗ 
danke aber weder vertragen, noch hat er es nötig. And mit ſolchem Spiel 
glaubt man womöglich noch die ſozialdemokratiſchen Maſſen für Monarchie 
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und Staat einzufangen! Trennt erſt ſäuberlich bie Begriffe, weckt in den 
Gemütern das Bewußtſein des Volkstums, dem ſie doch auch angehören, 
und wenn dieſes Imponderabile erſt wieder aufgerichtet, dieſer Boden ge⸗ 
ſchaffen iſt, dann wartet ab, ob ſie nicht ſchon aus Gründen der Zweck⸗ 
mäßigkeit für Monarchie und Staat leichter zu gewinnen ſind, als bei der 
beliebten Verquickung und Verfälſchung der Begriffe. Zu dem Dogma des 
Gottesgnadentums wird man ſie freilich kaum bekehren. 

Ein Beiſpiel. Kurt Eisner gibt in der „Neuen Geſellſchaft“ loſe 
aneinandergereihte Gedanken über „Internationalität“: 

„Der Patriot muß ſeinen heimatlichen Boden verteidigen! Wie 
aber, wenn er gar keinen Boden beſitzt — was ſoll er dann verteidigen? 
Friedrich IL, der doch der Große heißt, dachte anders. Ihm hieß Patrio- 
tismus, daß die Leute ihren Boden gerade nicht verteidigen, weil das eine 
Geſchäftsſtörung wäre. Denn alſo rechtfertigte der Hohenzoller die ſtehenden 
Heere: „Ehemals hob man beim erſten Kriegsrufe eilig Truppen aus, alles 
wurde Soldat, man ſann nur darauf, den Feind abzuwehren; die Felder 
blieben brach, die Geſchäfte ſtanden ſtill, und die ſchlecht bezahlten, ſchlecht 
unterhaltenen, ſchlecht disziplinierten Soldaten lebten nur von Raub. Jetzt 
wenden ſich, wenn die Trompete ertönt, weder der Arbeitsmann noch der 
Fabrikant noch der Rechtskundige noch der Gelehrte von ihrer Arbeit ab; 
ſie fahren ruhig fort, ſich in gewohnter Weiſe zu beſchäftigen, indem ſie 
den Verteidigern des Vaterlandes die Sorge laſſen, es zu rächen.“ Das 
war wenigſtens ehrlich: Nationalismus heißt den Boden der — andern ver- 
teidigen 

„Was hat der Deutſche im Laufe der Jahrhunderte an nationalen 
Gütern mit der Waffe verteidigen müſſen: Folter und Leibeigenſchaft, 
Soldatenverkauf und Religionswahnfinn, Maitreſſen und Fron, Geiftes- 
knechtung und Zunftſklaverei, Hohenzollern und Welfen, Lüge und Heuchelei, 
Tyrannei und Barbarentum, und immer nur die ewige eigene Not und die 
Appigkeit derer, die ſie national zu empfinden und national zu verrecken 
hießen. Wollten ſie aber gar einmal für ihr Recht die Waffen führen, 
für ihre Freiheit und ihre Erhöhung — pfui über das vaterlandsloſe 
Geſindel, das immer noch nicht die patriotiſche Satzung eingeſehen hat: 
Mein Vaterland iff dort, wo es den andern gut geht!. 

„Träumer phantaſieren und wirre Köpfe predigen: das Proletariat 
würde weiter kommen, beſſer behandelt werden, wenn es nur national dächte. 
Das heißt doch nur: ſie würden beſſer fahren, wenn ſie ſich von den natio⸗ 
nalen Klaſſen alles gefallen ließen, alles duldeten. Da der Grad der 
ſchlechten Behandlung ſchließlich nur Empfindungsſache iſt, ſo iſt es freilich 
wahr: derjenige kann gar nicht ſchlecht behandelt werden, dem die ſchlechte 
Behandlung zur geduldigen Gewohnheit geworden iſt. Oder glaubt man, 
daß der Arbeiter nur einen Pfennig Lohn mehr erhält, wenn er für Wodan 
ſchwärmt, für Nationalgeiſt und germaniſches Gemüt, für Ausbreitung 
deutſcher Sprache, deutſcher Bildung, deutſcher Arbeit glüht? Oder daß 
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ihn fein Landesherr gnädiger anſpricht, wenn er für eine ſtreng nationale, 
waffenſtarrende, kriegsbegierige — Republik kämpft? Oder daß ihn der 
Induſtrieherr inniger liebt, wenn er unter Beſeitigung des Anternehmer⸗ 
tums den national geſchloſſenen Sozialſtaat errichten will? Auch wenn das 
Proletariat mit dem Lied: ‚Deutfchland, Deutſchland über alles“ auf die 
Straße zieht, um aus nationaler Selbſtachtung im Wahlrecht das Maß 
politiſcher Kraft und Fähigkeit zugemeſſen zu erhalten, das der Franzoſe 
und Engländer beſitzt — es würde auch dann wegen dieſer nationalen Be⸗ 
tätigung niedergeknallt. Der Nationalismus muß wie die Religion eben 
nur dem Volke erhalten werden. Würde das Proletariat heute in natio⸗ 
naler Myſtik ſchwärmen, ſo würde die Polizei aufgeboten werden, weil es 
die heiligſten Güter der Internationalität vernichten wolle. In den revo⸗ 
lutionären Zeiten des Bürgertums hat man das erlebt“ 

Wer hier nicht merkt, aus welchem Arſenal die ſozialdemokratiſche 
Propaganda ihre ſchärfſten Waffen gegen den nationalen Gedanken ent⸗ 
lehnt, ja wie ſie die nationale Heuchelei mit deren eigenen Waffen ſchlägt, 
der — iſt ſich noch heute nicht darüber klar, daß Nation und Volkstum 
Werte für ſich, ſelbſtändige Werte ſind, und kann füglich auch kein Emp⸗ 
finden dafür haben, wie ſchwer ſie durch Verquickung und Verfälſchung 
mit andern geſchädigt werden. 

k * 
* 

Noch weniger verträgt bie Religion ſolche Falſchmünzerei. Und was 
iſt darin nicht geſündigt worden und wird heute noch geſündigt! Es iſt 
nichts Heiliges auf Erden ſo verrucht mißbraucht und geſchändet worden, 
wie das Heiligſte, Wort und Werk Jeſu Chriſti. Aus den Blättern der 
Geſchichte ſtarrt uns eine Welt von Greueln entgegen, verübt im Namen 
deſſen, der die Liebe und nur die Liebe lehrte, für die Liebe in den Tod 
ging. Die Menſchen aber ſchlachteten, folterten, verbrannten einander in 
eben dieſem Namen. Läßt man dieſe Schändlichkeiten an ſich vorüberziehen, 
ſo möchte man an der Menſchheit ſchier verzweifeln, ſo möchte man den 
Menſchen faſt unter das Tier ſtellen, das ſolcher Fähigkeit zum Böſen er- 
mangelt 

Man braucht nur die Gegner von Religion und Kirche zu hören, 
zu merken auf das, woran ſie Wohlgefallen haben und was ſie befürchten, 
dann weiß man, wie man ſich zu dieſen Fragen ſtellen ſoll. And dann 
findet man allemal, daß den Gegnern nichts willkommener iſt, als möglichſt 
enge Verbindung der geiſtlichen mit der weltlichen Macht, nichts uner- 
wünſchter, als Freiheit und Selbſtändigkeit der geiſtlichen. 

Noch iſt es Zeit, zu lernen und darnach zu handeln. Denn vor 
Religion und Kirche hat ſelbſt der aufgeklärte Genoſſe einen viel größeren 
Reſpekt als vor den beſtehenden ſtaatlichen Gewalten. Mit dieſen glaubt 
er wenigſtens in abſehbarer Zeit fertig werden zu können. Mit der Religion? 
Darüber gehen die Anſichten in der Partei weit auseinander. Eine Nuß, 
an der ſie ſich bisher vergeblich die Zähne ausgebrochen hat. Trotz allen 
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„herrſchenden Zeitgeiſtes“, aller „Aufklärung“ und „materialiſtiſchen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung“. Es gibt ſogar Ketzer in der Partei, die in der Religion 
eine Macht ſehen, die man am liebſten ungeſchoren ließe, weil an irgend- 
welche Aberwindung nach Menſchenrechnung doch nicht zu denken ſei. 

Als einen ſolchen Ketzer im Gegenſatz zu den orthodoxen Partei⸗ 
bonzen, die mit Gott und der Welt längſt fertig ſind, erweiſt ſich der Ge⸗ 
noffe Wilhelm Schroeder in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“. Ich muß 
geſtehen, ich habe ſeit langem nichts ſo Beachtliches über die Frage „Sozial⸗ 
demokratie und Kirche“ geleſen, beachtlich auch ganz beſonders für die 
Freunde der Religion. Und für dieſe vielleicht noch wertvoller als für die 
Feinde: 

„Gewiß iſt nicht zu leugnen, daß unter den führenden Genoſſen in 
der Partei ſich manche befinden, die von einer als parteioffiziell zu deuten⸗ 
den Kriegserklärung gegen die Religion nichts wiſſen wollen; aber dieſe 
Genoſſen halten es ſo ſelten der Mühe für wert, mit ihrer Anſicht hervor⸗ 
zutreten, daß es vor einiger Zeit ſchon Aufſehen machte, als ein wegen 
feiner bajuvariſchen Höflichkeit beſonders in Berlin beliebter Reichstags: 
abgeordneter es in öffentlicher Verſammlung auf ſich nahm, auf die gar zu 
dumme Frage nach der Stellung ſeiner Familienangehörigen zur Kirche 
die gebührende Antwort zu geben, die trotz aller ſatiriſchen Schärfe in dieſem 
Fall wohl nicht einmal von dem Frageſteller verſtanden wurde. An ſich 
iſt die der Kirche feindliche Haltung der meiſten unſerer Parteigenoſſen 
auch vollauf begreiflich. Proteſtantiſche wie katholiſche Geiſtliche haben es 
ſeit dem erſten Auftreten der Sozialdemokratie für ihre weſentliche Pflicht 
gehalten, die proletariſche Partei zu bekämpfen. Sie ſind mit ſolchem Eifer 
gegen die Männer und Frauen zu Felde gezogen, die an dem Glauben vom 
ewigen Beſtand der kapitaliſtiſchen Weltordnung zu rütteln wagten, daß 
dieſer Eifer der Prieſterſchaft den Beinamen der ‚geiftlichen Gendarmerie“ 
eingetragen hat. Sie überlegten keinen Augenblick, ob es nicht vielleicht 
wirklich an der Zeit ſei, eine neue Wirtſchaftsordnung vorzubereiten, und 
daß die Religion, die an die zweitauſend Jahre unter den verſchiedenſten 
wirtſchaftlichen Daſeinsformen ſich am Leben erhalten hat, auch in einer 
ſozialiſtiſchen Geſellſchaft eine Wirkungsſtätte finden könne. In dieſem 
Glauben an die Schädigung von Religion und Kirche durch den ‚Zukunfts⸗ 
ftaat aber begegneten fid) die Geiſtlichen nicht nur mit minder hervor⸗ 
ragenden Agitatoren der Sozialdemokratie, ſondern auch mit manchen von 
deren Theoretikern. Vertreter der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung waren 
der Anſicht, daß der Sozialismus als Erbe der klaſſiſchen Philoſophie auch 
den Beruf habe, die Religion überflüſſig zu machen; wenn die neue Ord⸗ 
nung der Dinge eine Weile etabliert ſei, fühle der Menſch ſich immer 
weniger von den Einwirkungen der Natur abhängig und habe deswegen 
keine Arſache mehr, einen Gott in Nöten um Beiſtand anzuflehen. So 
ſterbe denn die Religion einen mehr oder weniger ſanften Tod aus Aber⸗ 
flüſſigkeit und Altersſchwäche. Das war die mildeſte, abgeklärteſte Auf⸗ 
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faſſung; wer mitten im Kampfe ftand, äußerte fich ſchroffer. And was in 
ungebildeten Kreiſen für Worte fielen, braucht wohl kaum angedeutet zu 
werden. Mit Sorgfalt wurden ſolche religionsfeindlichen Außerungen ſelbſt⸗ 
verſtändlich von der Geiſtlichkeit geſammelt und den getreuen Schäflein als 
abſchreckendes Beiſpiel vom Weſen der Sozialdemokratie vor Augen gehalten. 

„So hält ſich das Maß von Schuld auf beiden Seiten die Wage, 
ſo iſt aber auch in der deutſchen Sozialdemokratie ein Zuſtand hervor⸗ 
gerufen, der die Frage angebracht erſcheinen läßt, ob es denn wirklich der 
Verbreitung unſerer Ideen förderlich iſt, wenn wir Kirche und Religion 
als unſere Todfeinde betrachten .. Wenn in dieſem Kampfe von unſerer 
Seite gar oft ein Wort zu viel geſagt wurde, ſo iſt das in jeder Hinſicht 
begreiflich, da nicht allein manchen Geiſtlichen faſt jedes Kampfmittel recht 
war, ſondern auch der Staat ſich der Kirche innig verſchwiſtert fühlte und 
mit ſeinen plumpen Polizeiwaffen zu ihren Gunſten derart in den Streit 
eingriff, daß den einſichtigen Prieſtern bei aller Feindſchaft gegen die Sozial- 
demokratie ob ſolchen Beiſtandes angſt und bange werden mußte. Aber 
dieſe günſtige Chance, dieſer erklärliche und gerechtfertigte Standpunkt hilft 
nicht über die Tatſache hinweg, daß der Gewinn im Kampf dem Einſatz 
nicht entſpricht. Die Agitation für den Austritt aus der Landeskirche dauert 
Jahrzehnte, und ſie iſt mit beträchtlichem Aufwand von Mühe geführt 
worden. Wo irgend ein Haken ſich einſchlagen ließ, geſchah es. Benahm 
ein Paſtor ſich unangemeſſen am Grabe eines Sozialdemokraten, wurden 
die Kirchenſteuern am Orte erhöht, wurde zugunſten des kirchlichen Einfluſſes 
die Verwaltung oder gar die Geſetzgebung in Bewegung geſetzt: kein Anlaß 
ging vorüber, ohne daß die freireligiöſe Agitation unter dem mehr oder 
weniger nachdrücklichen Beiſtand ſozialdemokratiſcher Blätter mit Eifer ein- 
griff. Was war das Fazit dieſer unausgeſetzten Mühen? Gewiß, der 
kirchliche Sinn hat namentlich in der proteſtantiſchen Bevölkerung immenſen 
Schaden gelitten, es iſt vor allem bei dem großſtädtiſchen Proletariat eine 
Gleichgültigkeit in religiöſen Dingen eingetreten, wie nie zuvor in der Ge⸗ 
ſchichte des Chriſtentums; und dieſe Gleichgültigkeit erfüllt namentlich die 
proteſtantiſche Kirche mit ſchwerer Sorge, treibt fie in ihrer nervöſen Un- 
ruhe zu ſo koſtſpieligen und nutzloſen Experimenten, wie wir ſie in der 
Berliner Kirchenbauerei der Zeit ſeit 1888 vor uns haben. Nur iſt zu er⸗ 
wägen, ob diefe Gleichgültigkeit eine Folge der antikirchlichen Agitation ift, 
oder ob ſie nicht vielmehr in dem gebrechlichen Zuſtande der preußiſch⸗prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche ſelbſt ihre Arſache hat. Letzteres muß unbedingt bejaht 
werden. Einmal, weil wir ſehen, daß die klüger geleitete und vom Staat 
faſt unabhängige katholiſche Kirche trotz aller Angriffe ziemlich vollkräftig 
daſteht und ſich nach wie vor auf zahlreiche Volksmaſſen ſtützen kann, und 
dann, weil der poſitive Gewinn, ſoweit man ihn folgerichtig in nennens⸗ 
werten Austrittserklärungen, in einem beträchtlichen Wachstum der frei⸗ 
religisfen Gemeinden ſehen will, denn doch gar gering anzuſchlagen ift und 
unter den Leitern der Agitation wohl kaum einen befriedigen dürfte. 
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„Seien wir ehrlich. So ſtark im deutſchen Proletariat das Bedürfnis 
ift, dem Unmut über die ſchlimmen politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände 
durch Abgabe ſozialdemokratiſcher Stimmzettel bei den Reichstagswahlen, 
durch Anſchluß an die gewerkſchaftlichen Organiſationen Ausdruck zu geben, 
ſo gering iſt die Neigung, gegen Religion und Kirche laut zu proteſtieren. 
Gewiß, die Zahl der poſitiven Chriſten, ja auch nur der gelegentlichen 
Kirchenbeſucher iſt gering im Proletariat, aber ebenſo gering iſt die Zahl 
derer, die es der Mühe für wert halten, ihrem Bruch mit der Religion 
dadurch offen Ausdruck zu geben, daß ſie ihren Austritt aus der Landes⸗ 
kirche erklären und ihre Kinder nicht taufen laſſen. Alle Agitation in dieſer 
Richtung hat kein befriedigendes Ergebnis gehabt und wird auch trotz aller 
reaktionären Schulgeſetze nur mit mäßigem Gewinn abſchließen. Es mag 
paradox klingen, iſt aber dennoch wahr, daß dieſe Gleichgültigkeit ſowohl 
gegen die Kirche, wie gegen die antikirchliche Bewegung in gewiſſen religiöſen 
Empfindungen des Proletariats, vor allem ſeiner weiblichen Mitglieder, 
feine Arſache hat. Die deutſche Arbeiterfrau ijt durchaus damit einver⸗ 
ſtanden, daß ihr Mann ſozialdemokratiſch wählt, und begreift auch allmählich, 
daß er zur Verbeſſerung ſeiner Lage einen Teil des Arbeitseinkommens der 
modernen Sparkaſſe, der Gewerkſchaft, zutragen muß; ſie wehrt ſich, von 
ganz ſeltenen Ausnahmefällen abgeſehen, aber mit Händen und Füßen 
gegen einen öffentlichen Bruch mit der Kirche und iſt unglücklich, wenn das 
Machtwort des Mannes ihren Kindern die Taufe verwehrt. Die Arbeiter⸗ 
frau fühlt, daß die Diener der proteſtantiſchen Kirche ihrem proletariſchen 
Empfinden mit ebenſowenig Verſtändnis begegnen, wie dem ihres Mannes; 
es berührt ſie eiſig kalt, wenn ſie vernimmt, wie wenig ſo ein Paſtor vom 
Volk, ſeinem Elend, ſeinem Verlangen weiß. Aber mit Kirche und Religion 
will ſie bei alledem nicht brechen. And nicht allein die Arbeiterfrau, auch 
mancher Arbeiter ſteht auf dieſem Standpunkt. Daß aber die Religion 
dort, wo ihre Diener zuweilen den Ton des Volkes zu treffen wiſſen und 
zum großen Teil gar aus dem Volk hervorgegangen ſind, noch in Macht 
und Anſehen ſteht, zeigt die katholiſche Kirche. Ihre Kapläne bekämpfen 
zwar die als religionsfeindlich verſchriene Sozialdemokratie nicht minder eifrig 
als die proteſtantiſchen Paſtoren, doch kommt ihnen ſelbſt im Traum nicht 
die Befürchtung, daß die Grundpfeiler der Kirche von der Sozialdemokratie 
erſchüttert werden könnten. Mit Gemütsruhe ſieht der erfahrene Prieſter, 
wie auch heute noch übereifrige Feinde der Religion ſich an ihren granitnen 
Säulen den Schädel einrennen. 

„And die Prieſter können ruhig ſein. Gewiß hat die weltliche Macht 
der katholiſchen Kirche ſeit der Reformation und vor allem im 18. und 
19. Jahrhundert erhebliche Einbuße erlitten; dieſe Kirche denkt aber gar 
nicht daran, ſich auf ihr Ende vorzubereiten, ſie fühlt ſich heute ſo rüſtig 
und lebensfreudig wie nur je. Mit dieſer Tatſache aber und auch mit dem 
dunklen religiöſen Drange der Volksmaſſen, der trotz allem auch in prote⸗ 
ſtantiſchen Gegenden eines Tags wieder zum tätigen Leben erwachen kann, 
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muß die Sozialdemokratie rechnen. Sie kann dies um fo ruhiger, als ihre 
Ziele zu erreichen ſind, ohne daß ſie mit der Religion zu kollidieren braucht. 
Die religionsfeindlichen Agitatoren unter uns ignorieren gar zu leicht die 
Macht des Gemüts beim Gebildeten und Angebildeten, eine Macht, in der 
die Religion ganz weſentlich wurzelt, und die in der Beſchäftigung mit den 
doch im weſentlichen wirtſchaftlichen Problemen des Sozialismus nicht völlig 
zur Geltung kommen, keine genügende Befriedigung finden kann. Dieſen 
nicht wegzudisputierenden Weſenszug auch des deutſchen Volkes hat die 
Sozialdemokratie aber mit in Rechnung zu jtellen. .. ." 

Als geſinnungstüchtiger Genoſſe glaubt der Verfaſſer zwar, daß auch 
„den chriſtlichen Religionen eines Tages die Sterbeſtunde ſchlagen“ werde. 
Aber ſo weit ſeien wir „noch lange nicht“, und über Religion und Kirche 
käme die Partei in abſehbarer Zeit nicht hinweg. Das möge ja für die 
zahlreichen Gegner der Kirche in der Partei ſehr ſchmerzlich ſein, ſei aber 
nicht zu ändern. Inzwiſchen könnte fid) auch der ärgſte Religionsfeind 
damit tröſten, daß die enge Verbindung von Kirche und Staat, weltlicher 
und geiſtlicher Macht die Tatkraft der Kirche lähme, ſie dem Volke ver⸗ 
haßt mache und gar grauſam den Gegenſatz zu ihrem Stifter offenbare, 
deſſen Reich nicht von dieſer Welt war. „Dieſelbe Kirche aber, die in 
Preußen an einer ſcheinbar kaum zu heilenden Schwäche leidet, iſt voller 
Lebenskraft und hat einen beträchtlichen Einfluß auf das Leben des Volkes 
in den Vereinigten Staaten von Amerika, wo ſie völlig vom Staate los⸗ 
gelöſt iſt, wo die ſozialdemokratiſche Programmforderung der Erklärung 
der Religion zur Privatſache“ eines der Grundgeſetze der Verfaſſung bildet. 
In den Vereinigten Staaten genießt die Kirche noch nicht einmal das Glück, 
vom Staate bekämpft zu werden; was eine ſolche Gunſt des Geſchicks be⸗ 
deutet, das wiſſen wir aus der Geſchichte des preußiſchen Kulturkampfs. 
Es iſt immer von Nutzen, ſeine Hoffnung auf Gewinn nicht übermäßig hoch 
zu ſpannen, und ſo ſollten wir auch bei dem Gedanken an die ſiegende 
Macht des Sozialismus der Kirche gegenüber uns vor Aberſchwenglichkeiten 
hüten. Ein Kulturkampf gegen Kirche und Religion hat auch ſeine Schatten⸗ 
ſeiten und läßt die Frage, wer ſchließlich den Gewinn davontragen wird, 
ſelbſt dann ſehr unentſchieden, wenn nicht preußiſche Bureaukraten ihn unter 
dem Beifall der Nationalliberalen, ſondern Verwaltungsbeamte der ſozia⸗ 
liſtiſchen Geſellſchaft ihn rein mit des Geiſtes Schwert und mit Anterſtützung 
beträchtlicher Volksſchichten von ſolcher Intelligenz führen, wie ſie ſich heutigen⸗ 
tags nur in den ſozialdemokratiſchen Wahlvereinen preußiſcher Großſtädte 
anzuſammeln pflegt. Ans auf die ſiegende Gewalt der materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung, überhaupt auf unſere Wiſſenſchaftlichkeit, allein zu ver⸗ 
laffen, ift recht ſchön und am Ende noch das Geſcheiteſte, verfängt aber 
gegenüber der zum nicht geringen Teil auf dem Gemüt des Menſchen 
baſierenden Geiſtesmacht der Kirche und der Religion recht wenig. Wir 
werden mit dem Fortbeſtand, ja mit einer zeitweilig wachſenden Bedeutung 
von Kirche und Religion auch in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft zu rechnen 
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haben. Vielleicht ift das Anglück gar nicht einmal fo ſchlimm, der Gedanke 
daran gar nicht einmal ſo empörend, wie mancher unter uns es ſich vorſtellt. 
Anſeren Grundſatz des ‚gleichen Rechts für alle“ brauchen wir auf rein 
geiſtigem Gebiet nur unſerem Gegner gegenüber anzuwenden und mit der 
denn doch nicht zu weit entfernten Möglichkeit zu rechnen, daß die Ver⸗ 
treter und Intereſſenten der Kirche auch Intelligenz in ſich tragen. Dieſe 
Herren ſind aber viel zu geſcheit, um ſich nicht auch den Einrichtungen des 
„Zukunftsſtaates“ anzupaſſen, ſobald fie einſehen, daß fie ihm nicht ent- 
rinnen können. Wahrſcheinlich aber ſuchen ſie weit früher ſchon ſich an den 
Sozialismus zu gewöhnen. Die Geſchichte des Sozialismus in anderen 
Ländern iſt ja nicht ganz ohne Beiſpiele dieſer Art. Auf die Lebensfähigkeit 
von Kirche und Religion auch in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft ſollten aber 
auch wir Sozialdemokraten uns beizeiten einrichten. Schärfſter Kampf jedem 
Prieſter, der die Religion zu ſozialiſtenfeindlichen Verleumdungen mißbraucht! 
Aber die Religion und ſelbſt die Kirche in den Fällen, wo ſie ſich nicht 
eng mit dem Kapitaliſtenſtaat verquickt fühlt, ſollten wir ungeſchoren laſſen. 
Wenn auch alle Punkte unſeres Parteiprogramms reviſionsbedürftig wären, 
ſo am allerwenigſten der von der Erklärung der Religion zur Privatſache.“ 

Für einen Sozialdemokraten bedeutet das ſchon ein ganz erhebliches 
Maß von Objektivität und Einſicht in das Weſen der Frage. Des Kampfes 
mit ſolchem Gegner brauchte man ſich jedenfalls nicht zu ſchämen, was bei 
manchem anderen Genoſſen leider nicht zuträfe. Werden doch gerade in 
religiófen Dingen von dieſer Seite oft Anſchauungen und Meinungen zutage 
gefördert, die in ihrer platten Oberflächlichkeit und ſelbſtzufriedenen Banalität 
beim beſten Willen nicht ernſt genommen werden können. Mit Haeckels 
„Welträtſeln“ in der Taſche, glaubt fo mancher ehrliche Genoſſe auch 
wirklich die Löſung ſämtlicher Rätfel der Welt (für 1 Mk.) erſtanden zu 
haben. Es iſt beiläufig ganz unglaublich, welches Anheil dieſes Kompen⸗ 
dium für angehende Alleswiſſer in halbgebildeten Köpfen anrichten kann. 
Nicht einmal akademiſche Bildung gewährt ſicheren Schutz dagegen. Nun 
bin ich, der ich meinen eigenen Werdegang nur zu gut kenne, wirklich der 
letzte, irgend einer anderen, gegenteiligen Aberzeugung die ſchuldige Achtung 
zu verſagen. Nach meinem chriſtlichen Empfinden müßte ich das für un⸗ 
chriſtlich halten. Aber gerade aus Haeckels „Welträtſeln“ eine Welt⸗ 
anſchauung ſchöpfen? Wie man da nicht erſt recht von einem Warum? 
und Weshalb? ins andere hineinſinken muß, iſt mir, offen geſagt, nicht 
recht verſtändlich. Wem die chriſtliche Weltanſchauung ſchon auf Hypotheſen 
beruhte, wie kann der an Haeckels — Hypotheſen glauben? 

Wer ſeine Kenntnis der ſozialiſtiſchen Bewegung ausſchließlich aus der 
„gutgeſinnten“ Preſſe oder auch — dem „Vorwärts“ neueſten Kurſes ſchöpft, 
wird günſtigen Falles nur eine ſehr einſeitige Anſchauung der in ihr fluten⸗ 
den Strömungen gewinnen. Die Sache iſt doch ernſter, als daß ſie ſich 
nach den üblichen „ſtaatserhaltenden“ Schlagworten oder den demagogiſchen 
Redensarten des ſozialdemokratiſchen „Zentralorgans“ beurteilen ließe. 
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Nur ſelten ſpült die Flut Perlen an den Strand, was auf der Oberfläche 
ſchwimmt, iſt zum mindeſten nicht die ſchwerſte Ware. So haben ſich auch 
in jeder großen Bewegung die lauteſten Schreier am meiſten bemerkbar 
gemacht, während die eigentlich treibenden Kräfte ihre Arbeit in der Stille 
verrichteten. In der ſozialiſtiſchen Bewegung iſt es nicht anders. 

Den richtigſten Standpunkt zu ihrer Beurteilung wird man ein⸗ 
nehmen, wenn man auf das Wort „Bewegung“ den Nachdruck legt und 
nicht ſo ſehr die ſozialdemokratiſche als die ſozialiſtiſche ins Auge faßt, 
ſofern man aus der vorübergehenden Erſcheinung den vorausſichtlich bleibenden 
Niederſchlag ſcheiden will. Nun glaube ich nicht einmal an die Möglichkeit, 
daß ſich der ſozialiſtiſche Glaube jemals im Sinne ſeiner Bekenner ver⸗ 
wirklichen könnte, geſchweige denn der ſozialdemokratiſche. Aber umſonſt 
wird die Bewegung auch nicht geweſen ſein. Eine ſolche Sturmflut rauſcht 
nicht vorüber, ohne manches alte Gebilde weggeſpült, manches neue Ge⸗ 
lände erſchloſſen und befruchtet zu haben. Die letzte Wirkung kann aber 
immer nur einen Fortſchritt, einen Gewinn bedeuten. 

Wie abſurd gebärdete ſich bie franzöſiſche Revolution in ihren An⸗ 
fangsſtadien, in welchen ſuperlativiſchen Formen trat ſie in die Erſcheinung. 
Heute? Haben die Franzoſen ihre behäbige Bourgeoisrepublik. Und doch, 
wer könnte den ungeheuren Fortſchritt von dem Frankreich der Bourbonen, 
der Ludwig XIV. und XV., zur heutigen Republik leugnen? And nicht 
nur für Frankreich, für ganz Europa, nicht zuletzt Deutſchland. Trotz der 
Napoleoniſchen Fremdherrſchaft, die das Joch war, durch das unſer Volk 
hindurchgehen mußte, um nicht nur nach außen, ſondern nach innen frei zu 
werden. Man mag an die entſetzlichen Greuel der franzöſiſchen Revolution 
erinnern, an die Tage, wo ein anſtändiges Geſicht oder eine ſaubere Kleidung 
genügten, ihren Träger unter dem Freudengebrüll eines beſtialiſierten Pöbels 
der Guillotine zu überliefern. Sind aber im Namen des Chriſtentums, im 
Namen der erbarmenden Liebe etwa weniger Greuel verübt worden, als in 
dem der „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“? 

In der Geringſchätzung der ſogenannten „Neviſioniſten“ ſind ja die 
Scharfmacher der äußerſten Rechten mit denen der äußerſten Linken völlig 
eines Sinnes. Und doch find es dieſe Ketzer in der ſozialdemokratiſchen 
Partei, mit deren Anſchauungen ſich die bürgerliche Geſellſchaft dermaleinſt 
wird auseinanderſetzen müſſen. Nicht mit Säbel und Flinte, ſondern mit 
den Waffen der Wiſſenſchaft und Ethik. So gering ihr praktiſch⸗politiſcher 
Einfluß auch noch eingeſchätzt werden muß, ſie vertreten die einzige Richtung 
in der Partei, mit der ein Kompromiß der bürgerlichen Geſellſchaft möglich 
iſt. And was iſt denn das Ergebnis aller ſolchen Bewegungen und Kämpfe 
der Entwicklung, wenn nicht das Kompromiß? Von einer „Löſung“ 
der ſozialen oder ähnlichen Frage reden, eine ſolche erwarten, können nur 
Geiſter, die über die Bedingungen alles Werdens und Geſchehens noch 
nie reiflich nachgedacht haben. Irgendwelche „Löſung“ würde doch den 
völligen Ausgleich, die abſolute Harmonie aller Intereſſen bedeuten, die, 

Der Türmer VIII, 9 24 


354 Sürmers Tagebuch 


wenn fie möglich, nicht zu wünſchen wäre, ba fie ben Tod aller Entwicklung 
herbeiführen müßte. 

Wir haben geſehen, wie Genoſſe Schröder Religion und Kirche ſeine 
reſpektvolle Verbeugung machte. Sollte es nun nicht auch Genoſſen geben, 
die vor der bürgerlichen Ehe den Hut ziehen? Doch nein, das hält 
der Leſer „gutgeſinnter“ Blätter für kaum möglich. Huldigen doch die 
Sozialdemokraten „bekanntlich“ der „freien Liebe“, oder hat ſie nicht Bebel 
in ſeinem Buche über die Frau begeiſtert gepredigt, und iſt Bebel nicht 
„allmächtig“ in der Partei? Nun, es gibt gewiß Sozialdemokraten, die 
der „freien Liebe“ huldigen, aber, glaube es nur, lieber Leſer, nicht mehr 
als in der bürgerlichen Geſellſchaft, nicht mehr als in andern Parteien, 
als in hohen, ſehr hohen Kreiſen, lange bevor es überhaupt Sozialdemo⸗ 
kraten gegeben und Bebel ſein Buch geſchrieben hatte. Derartige Dinge 
haben verdammt wenig mit der Angehörigkeit zu irgend einer Partei oder 
Konfeſſion zu tun, ſie ſind verteufelt perſönlich, ſintemal die Blätter auch 
von ſehr frommen Männern zu erzählen wiſſen, die ihren Schäflein nicht 
allemal das erbauliche Beiſpiel vorgelebt, wie den böſen Lüſten des Fleiſches 
und den grimmigen Anfechtungen des Teufels kräftiglich zu widerſtehen ſei. 
Es hat alſo immerhin einige Bedenken, mit Steinen zu werfen. 

Mit größerer Wärme für die bürgerliche Ehe eintreten, als es der 
Sozialdemokrat Edmund Fiſcher in denſelben „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ 
tut, könnte ſchließlich auch ein bürgerlicher Autor nicht. Und das Be⸗ 
merkenswerteſte ift, daß er fid mit voller Offenheit und Entſchiedenheit 
gegen die in der Partei ſo gern vorgetragene „materialiſtiſch⸗ökonomiſche“ 
Theorie wendet, daß die Proſtitution von wirtſchaftlichen Verhältniſſen be⸗ 
dingt ſei. Eine Hebung der wirtſchaftlichen Lage des Volkes werde die 
Nachfrage nicht vermindern, ſondern vermehren, wenn nicht gleichzeitig 
der Verkehr der Geſchlechter anders geregelt werde. Das einzige wirkungs⸗ 
volle Mittel dagegen ſei die Ehe: 

„Es iſt meiner Anſicht nach ein großer Irrtum, wenn man ſich das 
ſpäte Heiraten in erter Linie oder gar allein aus dem ‚standard of life‘ 
des Volkes erklären will und glaubt, durch deſſen Hebung ſchon eine Her⸗ 
abſetzung des Heiratsalters und ſomit eine Verminderung der Nachfrage 
nach Proſtituierten erzielen zu können. Denn gerade die Beſſerſituierten 
— auch unter den Arbeitern! —, die auch das Hauptkontingent bei der 
Nachfrage nach Proſtituierten ſtellen, heiraten zurzeit in der Regel am 
ſpäteſten, und die Schlechterſituierten am früheſten. Das ſpäte Heiraten er⸗ 
klärt ſich eben nicht nur, und vielleicht nicht hauptſächlich, aus der niederen 
Lebenshaltung des Volkes, ſondern auch aus einer ganzen Reihe pſycho⸗ 
logiſcher Momente, durch deren Beeinfluſſung man eine Herabminderung 
des Heiratsalters ſehr wohl herbeiführen kann. Wenn ſich Beamte, Kauf⸗ 
leute, Ingenieure, Schriftſteller, Künſtler, Fabrikantenſöhne uſw. erſt eine 
höhere Lebensſtellung erwerben wollen, ehe ſie ſich eine Frau ſuchen, weil 
fie glauben, dann eine ‚beffere Partie“ zu machen, fid) alſo einen wirtſchaft⸗ 
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lichen Vorteil verſchaffen zu können, ſo hat das mit der Lebenshaltung des 
Volkes gar nichts zu tun. And daß auch aus gleichen Gründen — wenn 
auch in der Regel vergeblich — Handwerker und Arbeiter das Heiraten 
hinausſchieben, iſt ebenſo Tatſache, wie daß die Exiſtenz des weitaus größten 
Teiles der Arbeiter im 28. oder 30. Lebensjahre keine beſſere und ſicherere 
als im 22. ift. „Jung heiraten ijf ungeſund“ ift eine Meinung, die im 
ganzen Volke verbreitet iſt. Du biſt noch zu jung, ſagt der Vater zum 
Sohne, die Mutter zur Tochter. Jung heiraten führt zu nichts“ heißt ein 
anderes Sprichwort, das heißt, es führt zu keinem (wirtſchaftlichen) „Glück“. 
Und Jugend muß fich erft austoben“ ift ein dritter, verderblicher Grund- 
ſatz. So kommt es vielfach, daß zwar insbeſondere, aber nicht nur Männer 
der höheren Stände erſt in einem Alter zur Gründung der Familie ge⸗ 
langen, in welchem ihr Gemüt an Friſche, ihr Herz an Empfänglichkeit be⸗ 
reits verloren hat. Lily Braun meint ja nun freilich, die Entwickelung führe 
zur Auflöſung des ‚toten Götzen Ehe. Mit der Entwickelung zur wirt- 
ſchaftlichen Selbſtändigkeit der Frau, ſagt fie, ſtürze ber Grundpfeiler ber 
Ehe, die in allererſter Linie eine wirtſchaftliche Vereinigung zum Zwecke der 
Zeugung legitimer Erben des väterlichen Beſitzes geweſen ift... Die 
Formen des Zuſammenlebens der Geſchlechter ſind den Entwickelungsgeſetzen 
unterworfen, wie alle anderen Formen geſellſchaftlichen Lebens, und es heißt 
ſich einer groben Täuſchung hingeben, wenn wir den Auflöſungsprozeß, in 
dem ſich die Ehe befindet, ableugnen wollten.“ Selbſtverſtändlich ſind auch 
die Formen des Zuſammenlebens der Geſchlechter Entwickelungsgeſetzen 
unterworfen. Nur ſind dieſe Geſetze ganz andere, als Lily Braun meint. 
Die Ehe war keine Folge des Privateigentums, ſondern umgekehrt, das 
Streben nach großem Beſitz war eine Folge der Ehe, die nicht wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen, ſondern rein natürlichen Geſetzen entſprang. Die 
Aufhebung des Privateigentums an ſich ändert an der Ehe als ſolcher gar 
nichts, denn die Ehe iſt vielfach gerade da am ſchönſten und feſteſten, wo 
kein Beſitz vorhanden iſt. Die Entwickelung der Form des geſchlechtlichen 
Zuſammenlebens der Menſchen wird nicht in erſter Linie beſtimmt durch 
ökonomiſche Geſetze, ſondern durch die Geſetze der Natur. And nur ſoweit 
ft die Natur des Menſchen ändert, entwickelt“ fid) das geſchlechtliche Su- 
ſammenleben. Daß erſt andere, höhere Produktionsformen dieſe Entwickelung 
des Menſchen ermöglichen oder erzeugen, ändert nichts an der Sache ſelbſt. 

„Die Entwickelung der Liebe iſt eine Folge der Entwickelung des 
Menſchen von Geſchlecht zu Geſchlecht auf eine höhere Stufe als Menſch, 
als „Tier“. Je niederer die Gattung iſt, der ein Tier angehört, deſto un⸗ 
entwickelter ſind bei ihm die ſeeliſchen Empfindungen, wie Freude und 
Schmerz, Haß und Liebe. And dies trifft auch beim Menſchen zu, mit 
deſſen Entwickelung von der niederſten Stufe — auf der er ſich von den 
Tieren höchſter Gattung nicht beſonders unterſcheidet — zu höheren ſich 
auch ſeine ſeeliſchen Empfindungen entwickeln, verfeinern; dementſprechend 
geſtaltet ſich dann auch das Zuſammenleben der Geſchlechter, das ſich gerade 
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nach der entgegengeſetzten Richtung hin entwickelt, als es uns Lily Braun 
glauben machen will. Die Ehe entwickelte ſich bisher und entwickelt ſich 
noch immer mehr und mehr zu einer feſteren, innigeren, nicht nur geſchlecht⸗ 
lichen, ſondern auch ſeeliſchen Gemeinſchaft von Mann und Weib, ſie ver⸗ 
edelt ſich in der Weiſe, wie ſich das Gefühl der Liebe veredelt, verfeinert. 
And entſprechend dieſer Entwickelung zur auf Liebe, Seelengemeinſchaft be⸗ 
ruhenden Ehe wurde auch die keiner Seelengemeinſchaft entſpringende Ge⸗ 
ſchlechtsvermiſchung, die Proſtitution, zurückgedrängt. Die Proſtitution hat 
nie zugenommen, ſondern ſtets abgenommen; durch die Entwickelung der 
Großſtädte tritt ſie nur widerlicher in die Erſcheinung. 

„Arſprünglich gab es ... keine Ehe und war die Proſtitution die 
allgemeine Regel‘, ſchreibt Lombroſo. Ich laſſe es dahingeſtellt fein, ob 
dies der richtige Ausdruck iſt. Aber feſt ſteht, daß die Menſchen auf der 
niederſten Stufe ſich geſchlechtlich nur des Geſchlechtsgenuſſes wegen ver⸗ 
einigten, das, was wir ‚Liebe‘ nennen, febr ſchwach entwickelt, der Kauf 
der Frauen und der Verkauf des Geſchlechtsgenuſſes durch die Frauen des⸗ 
halb allgemein war. Je höher ein Volk jedoch ſtieg, deſto mehr ,enttterten' 
ſich die Menſchen, entwickelte ſich das geſchlechtliche Zuſammenleben zu 
edleren Formen. Man vergleiche die Proſtitution im Mittelalter mit der 
heutigen! In Rom wurde durch eine Bulle des Papſtes Benedikt IX. 
vom Jahre 1033 in der Nähe der Kirche des heiligen Nikolaus ein Bordell 
errichtet. 1347 wird in Avignon ein Bordell mit der Bezeichnung „Mädchen⸗ 
kloſter“ errichtet, mit einer Abtiſſin an der Spitze. Kaifer Sigismund bez 
dankte ſich vor Fürſten und Herren bei den Bernern dafür, daß der Nat 
ſein Gefolge drei Tage lang unentgeltlich in den Gäßlein der ſchönen Frauen 
bewirtet hatte uſw. „So ſtark dieſe Außerungen der Proſtitution im Mittel⸗ 
alter aber auch ſind, ſo bedeuten ſie doch im Vergleich mit dem, wie ſie ſich 
bei den alten Kulturvölkern äußerten, ſchon einen bedeutenden Schritt zum 
Beſſeren (Ströhmberg). And das gilt auch für die heutige Proſtitution 
gegenüber der des Mittelalters. 

„Die Größe der Nachfrage in der Proſtitution iſt abhängig von der 
Zahl der unverheirateten, geſchlechtsreifen Männer und der ehelichen Treue 
der Ehemänner. Die Nachfrage kann alſo vermindert werden in erſter Linie 
durch Verminderung der Zahl der unverheirateten Männer, indem dieſe jung 
eine Ehe ſchließen. Ich kenne ſehr wohl alle die Hinderniſſe, man braucht 
ſie mir nicht vorzuzählen. Aber trotzdem bin ich der Aberzeugung, daß ſich 
auch unter den heutigen Produktionsverhältniſſen, bei dem heutigen stan- 
dard of life‘ des Volkes, durch Aufklärung über die furchtbaren Schäden 
der Proſtitution für die Volksgeſundheit und die geſundheitlichen und ſitt⸗ 
lichen Vorteile der jung geſchloſſenen Ehe ſehr vieles erreichen läßt. Das 
größte Hindernis einer zeitigen Ehe iſt für den Mann die Militärdienſtzeit, 
viel weniger die Exiſtenzfrage. Nur Vorurteile aller Art, Hoffnungen und 
Träume, die ſich nie oder ſelten erfüllen, vielfach natürlich auch die Luſt 
am ungebundenen Leben, halten die meiſten Männer ab, jung eine Ehe 
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einzugehen. Aber wird die Sitte — die ſich nie von ſelbſt, ohne jeden 
Anſtoß aus den ökonomiſchen Verhältniſſen heraus entwickelt — geweckt 
und gepflegt, daß die Ehe möglichſt jung geſchloſſen werden ſoll, dann wird 
es ebenſo gebräuchlich werden, jung zu heiraten, wie es heute gebräuchlich 
iſt, das erſt in einem gewiſſen Alter zu tun. Von konſervativer und kleri⸗ 
kaler Seite wird oftmals gegen das zeitige Heiraten der Arbeiter gewettert, 
aus dem viel Elend entſtehe. Ich habe ſtets die entgegengeſetzten Beob⸗ 
achtungen gemacht. Mit dem Eingehen einer Ehe wird ein größerer Lebens⸗ 
ernſt erzeugt, das Leben wird inhaltsreicher, das Streben wird geweckt, die 
Energie gehoben. Nicht die Ledigen ſind es, die in unſeren Organiſationen, 
in der Arbeiterbewegung die größte Tätigkeit entfalten, ſondern die lebens⸗ 
ernſteren Verheirateten“ 

Vorahnend bemerkt der Verfaſſer: „Ich höre ſchon das Geſpött über 
meine ‚philifterhaften WMoralpredigten⸗ V 


. Während der fogialdemotratifche bii Schröder ber Kirche feine 
Reverenz erweiſt, fordert der Theologe der Partei, der ehemalige Pfarrer 
Göhre zum Maſſenaustritt aus der Landeskirche auf. Die Tatſache, wie man 
fi auch ſonſt zu ihr ſtellen möge, erſcheint nur auf den erſten Blick befremd⸗ 
lich und iſt keineswegs ungewöhnlich. Sie läßt ſich oft beim Abertritt aus 
dem einen extremen Lager in das andere beobachten. Daß Göhre ſelbſt ſeiner 
Aberzeugung gefolgt ſei und aus innerſtem Drang die opfervollen Ergeb⸗ 
niſſe dieſer Aberzeugungstreue auf fih genommen habe, vor dieſem Schritt 
hat Hermann Pankow in der „Chriſtlichen Welt“ „volle Hochachtung“. 

„Was Göhre aus eigenſtem Drang, gewiß nach manchem innern 
Kampf hat tun müſſen: kann er wirklich glauben, daß nun die Maſſen, 
wenn ſie ſeiner Aufforderung folgten, das wirklich aus Religion täten? 
So muß er doch ſeine Leute kennen. Er handelt mit dieſer Aufforderung 
im Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Er fordert die Menſchen auf, das ohne 
innere Überzeugung zu tun, was aus innerer Überzeugung getan zu haben, 
er für ſein Beſtes halten wird. Seine Aufforderung verführt dazu, 
unter dem Schein der Religion etwas zu tun, was in Wirklichkeit etwas 
ganz anderes iſt. Es entſtände hier wirklich Heuchelei. 

„Für Göhre hat die Kirche ihren Wert völlig verloren. Einmal, weil 
ſie ihm wohl überhaupt nie viel geweſen ift, und dann infolge ber Schwierig⸗ 
keiten, die ihm bereitet wurden, als er im Amt ſeiner Aberzeugung gemäß 
ſeine Arbeit führte. Nun hat er an ſich erlebt, daß er durch den Austritt 
und nach ihm eine Förderung und Höherentwicklung feiner Religiofität ge⸗ 
funden hat. Folgendes aber überſieht er: daß es für ihn, den wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Mann und insbeſondere den Theologen wohl möglich 
war, ſich ganz auf ſich geſtellt eine völlig individuelle Religioſität zu er⸗ 
werben. Die berufsmäßige ernſte dauernde Beſchäftigung mit den tiefſten 
Fragen hat da (neben ſeiner perſönlichen Beanlagung) ihre Früchte ge⸗ 
tragen. Aber für die Leute, an die er ſich wendet, fallen bis auf ganz 
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verſchwindende Ausnahmen dieſe Faktoren einfach weg. Sie geben zum 
allergrößten Teil faſt ganz in den Sorgen des Augenblicks auf; ſie werden 
von ihren Führern gefliſſentlich darin beſtärkt, daß das Trachten nach 
materiellem Gewinn das einzig Wahre ſei; in ihren Verſammlungen, ihren 
Blättern, untereinander: überall wird im weſentlichen ihr Sinn darauf hin⸗ 
gelenkt, auf religiöſe Bedürfniſſe nicht. Gewiß regen ſich bei vielen dieſer 
Mühſeligen höhere Intereſſen. Aber religiöſe Intereſſen ſind das ſehr 
ſelten. Und auch jene find ja Ausnahmen. Was entſtände nun bei ſolchen 
Maſſen aus völlig radikaler Iſolierung in kirchlicher Hinſicht? Eine Ent⸗ 
wicklung gerade umgekehrt wie bei Göhre. Nicht zu vertiefter Religion 
hin, ſondern von ihr weg, immer weiter. Zu ſolchem Schritt, wie Göhre 
ihn will, gehört innerer Fonds an religiöſen Werten, ein großer ſogar, 
ſonſt wird's zum Fluch. 

„Göhre iſt ſich deſſen völlig gewiß, daß er in ſeiner ſelbſtändig ent⸗ 
wickelten Religiofität die Kirche nie mehr brauchen wird. Aber dabei über⸗ 
ſieht er, daß die Männer, von denen er jetzt die äußerlich gleiche Losſagung 
verlangt, innerlich auch unter dieſem Geſichtspunkt etwas ganz anderes 
damit täten. Vielen von ihnen iſt eben die Kirche trotz ihrer kirchlichen 
Zurückhaltung doch noch unendlich viel mehr, als ſie ihm geweſen iſt. Es 
iſt eine billige Behauptung, daß ſie alle ihren reaktionären und feindſeligen 
Charakter längſt erkannt hätten. Ja, das ſtimmt: man hat verſucht und 
immer wieder verſucht, ihnen das aufzureden, aber damit iſt es noch nicht 
ihre innere Aberzeugung geworden. Sie ſtehen durchaus nicht in ſolchem 
inneren Gegenſatz zur Kirche wie Göhre ſelbſt. Davon nachher mehr. 
Weiter: alle dieſe Tauſende verdanken auch der Kirche mehr, als Göhre 
ihr verdankt. Denn was fie wirklich an Frömmigkeit haben, das ift ihnen 
völlig ererbtes Gut und iſt ſo geblieben. And ſchließlich, was noch viel 
mehr ins Gewicht fällt als dies alles: ſie können jeden Tag in Lagen 
kommen, wo die Kirche ihnen wieder nach und trotz jahrelanger Gleich⸗ 
gültigkeit unendlich viel mehr werden kann, wo ſie ihnen vielleicht die letzte 
innere Sicherheit gibt — eben weil ſie die eigenartige und individuelle, 
ſelbſtändig entwickelte Religioſität nicht haben und zumeiſt nie haben können, 
die in Ausnahmefällen zu ſelbſtgewiſſem Verzicht auf Hilfe der Kirche in 
jeder Lage führen kann. Was Göhre hier treibt, das ſcheint mir, ich kann 
mir nicht helfen, in gewiſſem Sinn eine Frömmigkeit auf Koſten anderer 
Leute zu ſein. Er hat keinen Schaden davon, wenn er den Leuten zuredet, 
nun auch das letzte Gefäß wegzuwerfen, in dem ſie ſich ſchließlich für die 
Not ihrer Herzen noch Stärkung und Beruhigung hätten holen können. 
Wer ohne volle innere Klarheit ſolche Losſagung unternimmt, der handelt 
leichtfertig. Wer dazu auffordert, der handelt, es muß geſagt werden, 
ſchlimmer, indem er zur Leichtfertigkeit verführt, wo er zum tiefſten Ernſt 
treiben follte.... 

„Wollte Göhre wirklich folgerichtig vom religiöſen Standpunkt reden, 
dann müßte er gerade ſagen zu denen, die ihn hören: „Hinein in die Kirche! 
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Lernt fie erſt richtig kennen, prüft, ob fie euch religiös fördern kann, aber 
prüft genau, ernſt, ſehr ernſt. Arbeitet in ihr mit, denn ohne Mitarbeit 
am gemeinſamen Leben kann man gerade Religion nie tief erfaſſen und 
ganz üben. And arbeitet ehrlich mit, wirklich mit dem Vorſatz: ich will 
religiös fein und arbeiten. And wenn ihr dann nach jahrelanger ehrlicher 
und treuer Arbeit und Einſicht wirklich zur Aberzeugung kommt: es geht 
nicht, daß wir in der Kirche bleiben, unſere Religion macht es uns un⸗ 
möglich — dann tut, wozu euch euer Gewiſſen treibt. Dann handelt ihr 
ſo ernſt, wie dieſe ernſte Sache es verdient. Eher nicht.“ So müßte ein 
Mann ſprechen, der aus Religion der Landeskirche den Krieg erklärt. Hier 
kommt aber der weitere ſchwere Irrtum in Göhres Satz zutage: die Hundert⸗ 
tauſende hätten den feindſeligen und reaktionären Charakter der Kirche 
längſt erkannt. 

„Ja, erkannt — was man ſo erkennen nennt! Man mag ſagen, was 
man will, man mag der Kirche ſo viel Schuld geben, wie man will: gut! 
ſoll alles ſein! — aber der Mangel eben an dem nötigen Ernſt in dieſen 
ernſteſten Fragen, die Leichtfertigkeit des Arteils bei der großen Mehrzahl 
der kirchlich Entfremdeten iſt auch eine Schuld dieſer ſelbſt. Mag am Ent⸗ 
ſtehen dieſes Mangels die Kirche auch wieder eine große, ſehr große Schuld 
tragen, da ſie nicht verſtanden hat, ihn zu verhüten: alles zugegeben — aber 
die Schuld der Kirche, nenne man ſie Verſtändnisloſigkeit, Schwäche, oder 
ganz grob Mangel an gutem Willen, auf die Not der Armen einzugehen: 
ihr ſteht gleich ſchuldvoll auf der Seite der Entfremdeten gegenüber der 
Mangel an gutem Willen, bie ernſten Dinge ernſt zu nehmen, fih ernſt⸗ 
haft um ſie abzumühen. Es geht eben nicht, auf eine Seite alles Licht, 
auf die andere nur Schatten zu ſetzen. Das ijt mehr agitatoriſch als gerecht. 

„Göhre benutzt als äußeren Anlaß zu ſeiner Aufforderung den neuen 
Schulgeſetzentwurf. Aber der letzte Zweck, dem auch der Maſſenaustritt 
dienen ſoll, iſt doch tiefer für ihn das Wohl der Menſchen, die er auf⸗ 
fordert. Dem dient ja ſeine ganze Arbeit. Zu ihrem Beſten ſoll, direkt 
oder indirekt, natürlich auch dies beitragen. In dieſem Ziel wiſſen wir 
uns mit Göhre einig. Das Beſte unſeres Volkes wollen wir auch, und 
der Kampf für die Beſſerung der Lage unſerer armen Brüder und Schweſtern 
iſt auch uns heilige Pflicht. Auch der für die äußere Aufbeſſerung. Weite 
Kreiſe der evangeliſchen Landeskirchen kämpfen in dieſem Kampf für die 
Beſſerung der Lage des arbeitenden Mannes mit heißem Herzen und opfer⸗ 
freudiger Hingabe. And ich geſtehe: ſtolz bin ich immer darauf geweſen, 
dem Stand anzugehören, der in beſonderem Sinn als Vertreter der 
evangeliſchen Kirche angeſprochen wird, und aus deſſen Mitte, mag er viele 
Mängel haben, doch immer wieder viel mehr Stimmen dringen, die nach 
Hebung der Lage der ärmeren Volksklaſſen weit energiſcher rufen und 
drängen, als nach Hebung der oft jämmerlichen Lage des eigenen Standes. 

„Alſo in der Aberzeugung von der Notwendigkeit der äußeren Hebung 
ſind wir uns einig. Sicher aber doch auch darin, daß darüber hinaus noch 
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etwas anderes liegt, wenn's das wahre Beſte der Menſchen gelten ſoll; 
daß wichtiger, viel wichtiger ſchließlich doch noch dies iſt, was Jeſus aus⸗ 
ſpricht in dem Satz: Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles zufallen. Schließlich können 
alle äußeren Förderungen dies eine nicht erſetzen, und ſchließlich wird alle 
äußere Entwicklung ſinnlos, weil nie zum Ziele der Befriedigung führend, 
wenn dies eine fehlt. Ich bin der letzte, der etwas gegen die Sehnſucht 
der Maſſe nach vorwärts ſagt. Ich fördere ſie. Aber, ich würde mir ge⸗ 
wiſſenlos vorkommen, vergäße ich dabei, daß es wahrhaftig an der Zeit iſt, 
nun auch den Leuten zu ſagen: Das letzte und höchſte Ziel eurer Sehnſucht 
muß wo anders liegen, als wo die meiſten von euch es ſuchen und eure 
Agitatoren es euch zeigen. Anders ausgedrückt: Vergeßt das Beſte nicht. 
Vergeßt über allen Forderungen an andere nicht die ernſte tiefe Forderung 
an euch. Die haben die meiſten vergeſſen. Man kann das auch aus⸗ 
drücken in dem Rufe nach religiöſer Vertiefung, nach religiöſen Perſönlich⸗ 
keiten: darauf hinweiſen, da fordern — das heißt erſt wirklich das Beſte 
des einzelnen und des Volkes fördern... Sollen wirklich innerlich freie, 
glückliche Menſchen geſchaffen werden, ſo geht's eben ohne die religiöſe 
Förderung nicht. And die kommt nicht ohne tiefſten Ernſt. And der 
fehlt heute. 

„Religion und Landeskirchen ſind freilich durchaus nicht dasſelbe. 
Für mich auch nicht. Leider. Aber: da wir nun einmal nicht in irgend 
einem Lande Theoretia oder Doktrinaria leben, ſondern in unſerem Deutſch⸗ 
land, und da es ſich bei der ganzen Sache um evangeliſche Deutſche handelt, 
die noch in der evangeliſchen Landeskirche leben, ſo iſt's nicht anders: nicht 
durch Zertrümmerung der Landeskirche ſchafft man wahre Arbeit zum Segen 
des Volkes, ſondern dadurch, daß man die vorwärtsſtrebenden Kräfte in 
ihr ſtärkt, ſie umgeſtaltet und zu einem rechten Werkzeug macht. 

„Freilich, mühſelig und undankbar iſt es, langſam umzuarbeiten. 
Auch entſagungsvoll iſt dieſe Aufgabe. Schon darum, weil durch ſie an 
die Menſchen viel größere Anforderungen geſtellt werden. Und Fordern 
iſt immer eine heikle Sache. Verſtändlich iſt wohl, daß dieſe Auffaſſung 
hinter den brennenden wirtſchaftlichen Fragen zurückgetreten iſt. Aber das 
darf und wird nicht [o bleiben... Ich habe in meinem Gemeindebezirk, 
der zum großen Teil aus Sozialdemokraten beſteht, öfters Gelegenheit ge⸗ 
habt, über dieſe Dinge mit einzelnen zu reden, gerade in der Zeit um den 
21. Januar. Sie waren überzeugte Sozialdemokraten und haben mir offen 
manches Bittere über Kirche u. a. geſagt. Aber ſie haben dann auch zuge⸗ 
geben, daß es ehrlicher und ehrenvoller iſt, eine Sache erſt mal richtig 
kennen zu lernen, ernſter zu werden und an der Beſſerung mitzuarbeiten, als 
ſich aus äußeren Gründen zu einem Schritt aufreizen zu laſſen, den mit 
veligiöfer Überzeugung oder innerer klarer Gewißheit zu erklären, Heuchelei 
von ihnen wäre. Ich bin feſt überzeugt von dem guten Kern, der in den 
meiſten unſerer Arbeiter ſteckt. Viele würden ſolche Worte annehmen, und 
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es könnte dadurch wirklich geholfen werden, wenn nur Männer ſie ſo mahnten, 
zu denen ſie Vertrauen haben und denen ſie die Liebe anmerken. Die dürften 
ihnen ganz ehrlich ſagen, wie eben ein ehrlicher Mann es ſagen muß: Seid 
nicht leichtfertig. Müht euch erſt einmal ernſthaft ab um dieſe ernſten Dinge. 
Auch bei euch fehlt's. Das iſt ernſte Arbeit, die von wirklicher Liebe 
zeugt. Sie iſt unbeliebt. Aber darum um ſo nötiger 

So wahr und ſchön dieſe Worte ſind, aus ſo ehrlichem Herzen ſie 
kommen: ich fürchte, das Verhältnis, in dem die evangeliſche Landeskirche 
zum Staate nun einmal ſteht, wird auch treueſte Arbeit um ihre Früchte 
bringen. Denn alle Maßnahmen, die dieſer Staat zurzeit ergreift, um 
angeblich dem Volke die Religion zu erhalten, würden mit mehr Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg unternommen werden, wenn es ſich darum handelte, die 
Maſſen der Kirche zu entfremden. An dem zielbewußten, ſyſtematiſchen 
Widerſtand der Familie müſſen alle „Schulgeſetze“ auf die Dauer ſcheitern. 
And zu nichts Geringerem bereitet ſich die Sozialdemokratie vor, als einen 
ſolchen Feldzug zu organiſieren und die ihrem Einfluſſe zugänglichen 
Familien mobil zu machen. Daß ſie dieſe Arbeit mit allem Eifer 
und aller Zähigkeit betreiben wird, kann nach allen Erfahrungen nicht zweifel⸗ 
haft ſein. Der „Vorwärts“ bläſt bereits zur Attacke, und die Kriegser⸗ 
klärung ift offenbar keine Privatleiſtung der Redaktion: 

„So wenig wir geneigt ſind, die ſchulpflichtige Jugend durch künſt⸗ 
liche Mittel und durch Zwang für unſere ſozialdemokratiſchen Ideen, ſo 
hoch wir dieſe auch immer ſchätzen, zu dreſſieren, ſo ſind wir doch noch 
weit weniger bereit, uns widerſtandslos die gewaltſame, mißbräuchliche 
Beeinfluſſung unſerer Kinder im hurrapatriotiſchen und 
religibſen Sinne, wie dies die heutige Volksſchule beſorgt, gefallen 
zu laſſen. Die ſozialdemokratiſchen Eltern haben in dieſer Beziehung 
bisher eine bewundernswerte Portion Langmut bekundet, und es iſt ein Be⸗ 
weis für die große Achtung, die die Arbeiterſchaft ſelbſt der heutigen un⸗ 
vollkommenen und ſchlecht eingerichteten Volksſchule entgegenbringt, daß ſie 
bis jetzt keine ernſteren Maßnahmen gegen den Mißbrauch der Volks⸗ 
Thule zu politiſchen und religiöſen Herrſchaftszwecken ge: 
troffen hat. 

„Wenn die gegenwärtig der zweiten Leſung im Plenum entgegen: 
gehende preußiſche Schulvorlage Geſetzeskraft erlangen ſollte, ſo wird 
dieſer Mißbrauch der Volksſchule durch die herrſchende konſervativ⸗ klerikale 
Reaktion noch in erheblichem Maße ſteigen. Beſonders der religiöſe Me⸗ 
morierſtoff wird vermehrt und den Kindern noch buchſtabengetreuer als bis⸗ 
her eingebleut werden. Wir ſind der Meinung, daß die preußiſche Arbeiter⸗ 
klaſſe dieſe ihr bewußt und aus Gründen politiſcher Gehäſſigkeit angebotene 
Herausforderung in einer Weiſe beantworten muß, die der Reaktion keine 
Freude macht. Haben die ſozialdemokratiſchen Eltern bisher oft 
genug lieber eine Auge zugedrückt, wenn ihre Kinder mit hiſtoriſchen und 
kirchlichen Räubergefchichten aus der Schule aufwarteten, um Schule und 
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Lehrer nicht in den Augen der Kinder herabzuſetzen, ſo werden die ſozial⸗ 
demokratiſchen Eltern in Zukunft diefe Rückſicht fahren laffen 
und ſtatt deſſen durch entſprechende Aufklärung der Kinder die geiſt⸗ 
verblödenden Einwirkungen der Volksſchule aufzuheben ſuchen. 
Das iſt gewiß keine angenehme und keine leichte Aufgabe, weder für die 
Eltern noch für die Kinder. Aber ſie kann beiden Teilen durch geeignete 
Maßnahmen erleichtert werden. Die Partei kann für die Eltern wie für 
die Kinder aufklärende Schriften ſchaffen; ſie kann eine Zeitſchrift zur 
Belehrung der Eltern über erzieheriſche Fragen und beſonders über die 
Aufgabe, dem Hurrapatriotismus und der religiöſen Gehirnverkleiſterung 
entgegenzuwirken, herausgeben und ebenſo eine entſprechende Zeitſchrift für 
die Kinder, für die ja bereits wertvolle Vorarbeiten vorliegen 

Dieſer ſchon jetzt gezeitigte, doch wohl nicht ganz beabſichtigte „Erfolg“ 
beſtätigt nur, was ſchon in einem früheren Hefte an dieſer Stelle über die 
Folgen der neuen Vorlage ausgeführt wurde. Möge man ſich im Prinzip 
zu ihr ſtellen, wie man nur wolle: ſie iſt auf alle Fälle verfehlt und 
wird den gewünſchten Zweck nicht erreichen. Darüber ſpäter noch ein 
Mehreres zu reden, wird es leider an Gelegenheiten nicht fehlen. 

* * 


* 

. . . Welcher Genieſtreich könnte einen auch noch in Erſtaunen ſetzen 
in einem Staate, nach deffen geltender Nechtſprechung der Schutzmann 
die höchſte Autorität iſt? Wieder einmal hat das preußiſche Kammer⸗ 
gericht das Publikum darüber belehrt, in welchem Antertanenverhältnis dieſes 
zu dem behelmten Wächter über die perſönlichen Rechte, die Sicherheit und 
den Schutz des preußiſchen Staatsbürgers ſteht. Der Fall hatte zuvor dem 
Schöffengericht und dem Landgericht zu Dortmund unterlegen. Streikpoſten 
zu ſtehen, d. h. von einem fogar in Preußen unbeſtrittenen verfaf- 
ſungsgemäßen Rechte Gebrauch zu machen, batte fich der Angeklagte 
erdreiſtet. Als er von einem Polizeibeamten aufgefordert wurde, ſich aus 
der Gegend am Bahnhof zu entfernen, ging er weg, kehrte aber bald wieder 
auf ſeinen Poſten zurück. Das Landgericht ſprach ihn frei, weil durch 
ſeine Anweſenheit keine Verkehrsſtörung hervorgerufen worden ſei. Die 
Staatsanwaltſchaft legte dagegen Reviſion ein und betonte, der Angeklagte 
hätte der Anordnung des Polizeibeamten unbedingt Folge leiſten müſſen, 
weil die Anordnung ergangen war, um eine Verkehrsſtörung, die eintreten 
konnte, zu verhüten. Das Kammergericht ſchloß ſich dem an, hob die 
Vorentſcheidung auf und wies die Sache zur neuen Verhandlung unb Ent: 
ſcheidung an das Landgericht zu Dortmund zurück. 

Selbſt der „Kölniſchen Zeitung“ fällt diefe ſyſtematiſch geübte Recht: 
ſprechung, an deren gutem Glauben ja nicht zu zweifeln iſt, auf die Nerven. 
Mit nur zu ſehr berechtigtem Peſſimismus meint fie, die Rechtsauffaſſung 
des Kammergerichts fei ja nun allmählich jo ein gewurzelt, daß der 
Kampf dagegen beinahe ausſichtslos erſcheint: „Trotzdem halten wir 
es für angebracht, von Zeit zu Zeit immer wieder einmal auf das ganz 
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Anhaltbare diefes Zuſtandes, der einfach jeden Straßenpaffanten ` 
dem uneingeſchränkten Belieben des erften beſten Schutz⸗ 
mannes ausliefert, hinzuweiſen, um andere Gerichte in ihrer entgegen- 
geſetzten, einzig vernünftigen Auffaſſung zu beſtärken. Vielleicht kommt, 
wenn das Kammergericht ſich immer und immer wieder mit ihr zu befaſſen 
genötigt wird, doch einmal der Tag, wo es ſich zu einer Revifion feiner 
Anſicht veranlaßt ſieht. Denn deren folgerichtige Entwicklung müßte dahin 
führen, daß das Gehen und Stehen, das Fahren und Reiten, kurz, ein⸗ 
fach alles jedem auf der Straße verboten werden kann; denn 
jeder Reiter kann abgeworfen werden, jeder Radfahrer kann ſtürzen, unb 
ſchließlich kann jeder Fußgänger von Tobſucht befallen werden, und das 
alles kann natürlich eine Verkehrsſtörung herbeiführen. Unter dieſen Am⸗ 
ſtänden wäre es aber wohl am einfachſten, wenn unter Aufhebung aller 
anderen Polizeiverordnungen für die ganze Monarchie einheitlich beſtimmt 
würde: Jeder Schutzmann kann auf der Straße alles anordnen, 
was er will, und wer ſich dem nicht fügt, wird beſtraft. Dann 
wüßte wenigſtens jeder ganz genau, wie er ſich zu verhalten hat, und brauchte 
ſich nicht erſt in einem hochnotpeinlichen Strafprozeß belehren zu laſſen, daß 
in Preußen zwar Geſetz und Gericht hohe Autoritäten ſind, daß aber 
über beiden die Autorität des Schutzmanns ſteht.“ 

Das wäre allerdings das Einfachſte und nicht mehr als logiſch. Viel⸗ 
leicht entſchließt man ſich dazu. Auch ſonſt könnte man die Gerichte ent⸗ 
laſten, indem alle Strafſachen kurzerhand von der Polizei entſchieden werden. 
Wieviel Prozeßkoſten würden den Angeklagten erſpart! Freilich müßte man 
eine entſprechende Vermehrung der Polizeimannſchaften vornehmen, was ja 
aber im ſtaatserhaltenden Intereſſe nur zu begrüßen wäre. Und, wenn man 
ſich's recht überlegt: wozu eigentlich überhaupt Geſetz und Gericht? Es geht 
auch ſo. Der Schutzmann befiehlt, das Publikum pariert „unbedingt“, und 
der Staat iſt allemal gerettet. 

Und er hat es auch febr nötig, der Staat, denn er ſchwebt andauernd 
in der größten Gefahr. Nach den außerordentlichen polizeilichen und mili⸗ 
täriſchen Maßnahmen zu urteilen, die er in letzter Zeit zum Schutze ſeiner 
aufs äußerſte bedrohten Exiſtenz ergriffen hat. Anvergeſſen iſt noch der 
22. Januar d. 38., an dem die Reichs hauptſtadt einem großen Heerlager 
glich, ganze Regimenter aufgeboten waren, um, — ja, um was eigentlich 
blutig zu unterdrücken? Die ordnungsfanatiſchen Berliner Arbeiter, die fid) 
in Volksverſammlungen an „Klaſſenbewußtſein“, ihrer numeriſchen Größe 
und hellem Bier gütlich tun, um dann friedlich und befriedigt nach Hauſe 
zu pilgern und am nächſten Tage wonneſchauernd im „Vorwärts“ zu leſen, 
daß wieder einmal die Säle überfüllt waren, Tauſenden der Eintritt verſagt 
werden mußte und — der größte Triumph! — alles in muſterhafter Orb. 
nung verlief? Es muß der Berliner Polizei nachgeſagt werden, daß ſie 
an jenem Tage die Situation richtiger erfaßte als die militäriſchen Behörden. 
Hatte ſie ſich doch mit den Arbeiterchargierten auf geradezu kollegialiſchen 
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Fuß geftellt und ihnen einen Teil ihrer „dienſtlichen“ Obliegenheiten über. 
tragen. Ich habe ſelbſt Beamte ihre aufrichtige Dankbarkeit für die Mit⸗ 
wirkung dieſer Arbeiterpolizei äußern hören, ohne die es kaum möglich ge- 
weſen wäre, ſo zahlreiche, wenn auch noch ſo friedliche Maſſen derart in 
Ordnung zu halten, daß nicht einmal die geringſte Verkehrsſtörung vorkam, 
an dieſem „blutigen“ Sonntag ſogar weniger unliebſame Vorkommniſſe zu⸗ 
verzeichnen waren, als ſie ſonſt an Feiertagen der großſtädtiſche Verkehr 
mit ſich zu bringen pflegt. Bezeichnend war, daß Rednern, die zum Schluß 
der Verſammlung die Zuhörer ermahnten, nun ruhig ihres Weges zu gehen, 
geradezu beleidigt zugerufen wurde: „Det wiſſen wir alleene!“ 

Weniger Beſonnenheit und kaltes Blut ſcheint die Breslauer Polizei 
auch nach den Berichten bürgerlicher Blätter bei dem bekannten, vom Jan⸗ 
hagel und halbwüchſigen Burſchen verurſachten Zuſammenſtoß bewahrt zu 
haben. War es vollends zur Rettung des Staates nötig, einem völlig 
unbeteiligten Arbeiter, der noch dazu den Befehlen der Polizei „un⸗ 
bedingt“ gehorchte, die Hand glatt vom Arme herunter zu hacken? 
Es wirft ein ſeltſames Licht auf die politiſche Ehrlichkeit gewiſſer „ſtaats⸗ 
erhaltender“ Blätter, wenn fie fich dieſer mehrfach verbürgten Mitteilung 
gegenüber von vornherein fo ſtellten, als fei fie eine „freche Lüge”. Sn- 
zwiſchen hat die bürgerliche „Breslauer Zeitung“ eine Zuſchrift des Juſtiz⸗ 
rats Mamrot veröffentlicht, der als Vertreter des Verletzten auf Grund 
der Ausſage einer Anzahl von unbeteiligten und vertrauenswürdigen Per- 
ſönlichkeiten dieſen Sachverhalt feſtſtellt: 

„Biewald ſtand an der Tür des Hauſes, in dem er wohnte, 
da ſah er eine Anzahl Schutzleute, in der offenbaren Abſicht, die Straße 
abzupatrouillieren, einherkommen. Infolgedeſſen zog er, wie ſämtliche übrigen 
an der Haustüre befindlichen Perſonen, ſich in das Innere des Hauſes zu⸗ 
rück, und einer der Hausbewohner zog die Haustür von innen zu. An⸗ 
mittelbar darauf wurde ſie jedoch durch einige Schutzleute von außen 
aufgeſtoßen, und die Schutzleute ſtürmten mit gezogenen Säbeln in 
das Haus hinein. Die meiſten der in dem Hausflur befindlichen Perſonen 
flüchteten erſchreckt nach hinten, dem Hofraum zu. Biewald lief nach der 
anderen Seite des Hausflurs. Bevor Biewald jedoch die Treppe erreicht 
hatte, erhielt er von einem der Schutzleute von hinten einen Säbel⸗ 
hieb über die Schulter und unmittelbar darauf einen zweiten über 
den Hinterkopf, ſo daß ihm das Blut herunterlief. Er hob bittend die 
Hände und rief dem Schutzmann zu, er ſolle doch von ihm ablaſſen, er ſei 
ja ganz unbeteiligt, er ſei Arbeiter bei Mende und wolle nur in ſeine 
Wohnung hinauf. Der Schutzmann machte trotzdem Miene, weiter auf 
ihn einzuſchlagen. Biewald wollte deshalb die Treppe hinaufflüchten. Kaum 
hatte er aber die erſten Stufen erſtiegen, ſo erhielt er von dem Schutzmann 
von rückwärts einen Säbel hieb, der die linke Hand, mit welcher 
er das Treppengeländer erfaſſen wollte, glatt von dem Arm abſchlug. 
Die alsbald herbeigerufene Feuerwehr legte dem Verwundeten einen ordent⸗ 
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lichen Verband an, ſchaffte ihn nach dem Allerheiligen⸗Hoſpital und nahm 
auch die noch im Hausflur liegende abgeſchlagene Hand mit.“ 

Wie ein Redakteur der „Täglichen Nundſchau“ nach Veröffent⸗ 
lichung dieſer Mitteilung und mit ausdrücklicher Bezugnahme 
auf ſie noch von einer bloßen „Verletzung“ der Hand ſchreiben konnte, 
bie dann erft ſpäter „abgenommen werden mußte“, entzieht fid) bis 
auf weiteres meinem Verſtändnis. 

Nun wird noch gemeldet, daß der Mann für das Verbrechen, vor 
wütenden Schutzleuten in ſeine eigene Wohnung flüchten zu wollen, mit 
dem Verluſt der abgehackten Hand noch nicht genug geſtraft, daß gegen 
ihn eine Anterſuchung, alſo ein Strafverfahren eingeleitet worden ſei! 
Das würde allerdings dem Ganzen die Krone aufſetzen. Trotzdem Wochen 
ſeitdem ins Land gegangen ſind, iſt bisher noch nicht der leiſeſte Verſuch 
gemacht worden, die unglaubliche Meldung zu dementieren. Sollte es zu 
einer Anklage kommen, ſo würde das wenigſtens das eine Gute haben, daß 
dann der Schutzmann als Hauptbelaſtungszeuge dem Biewald gegenüber⸗ 
geſtellt werden müßte. Bisher aber iſt es der Breslauer Behörde leider, 
leider noch immer nicht gelungen, den Schutzmann feſtzuſtellen. Trotzdem 
die Breslauer „Morgenzeitung“ erklärt hat, daß er bereits bekannt ſei, 
zwar nicht der Polizei, ſondern „den Anwohnern der Gabitzſtraße“. Auch 
der Name des Mannes ſei ihr genannt worden, ſie wolle ihn aber bis 
auf weiteres nicht nennen. And dabei floriert das Zeugnis zwangs⸗ 
verfahren! Sollte es ausgerechnet dieſem Falle vorbehalten bleiben, der 
Staatsgewalt das Verwerfliche des Verfahrens zum Bewußtſein zu bringen, 
der Fall Biewald einen Wendepunkt in der gerügten Praxis von Staats⸗ 
anwalt und Gericht bedeuten? Nun, dann hätte ſich die abgehackte Hand 
zu einem beredten Zeugnis erhoben. 

* * 
* 

Es ijt in der letzten Zeit manches geſchehen, was das Blut 
eines minder ruhe⸗ und bierſeligen Geſchlechts in regere Wallung hätte 
bringen müſſen. And es ift ein ſchlimmes Zeichen dieſer Zeit, daß man 
ſich ſchließlich an alles gewöhnt hat, und daß es kaum noch etwas gibt, 
was die Herzen, ſei es in Zorn oder Begeiſterung, höher ſchlagen ließe. 
Auch das bißchen „Sturm“ in den „geiſtig führenden“ Kreiſen gegen die 
preußiſche Schulvorlage verdient kaum dieſen Namen, es ſei denn den eines 
Sturmes im Waſſerglaſe. Das iſt im Grunde auch die Meinung des be⸗ 
kannten Profeſſors Paul Natorp. Seine Ausführungen in der „chriſtlichen 
Welt“ gewinnen zum Teil um ſo größere Bedeutung, je weniger man ſie 
auf den konkreten Fall beſchränkt: | 

„Nicht weil das jetzige Geſetz ungefährlicher wäre als das von 1892, 
if der Widerſtand der ‚geiftig führenden Kreiſe“ heute ſchwächer als da- 
mals; ſondern es iſt wirklich der Widerſtand dieſer Kreiſe gegen 
kirchliche und ſtaatliche Reaktion vielfach matt geworden; das 
heißt aber: fie haben tatſächlich aufgehört, die ‚geiftig führen: 
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den“ zu fein. Als ich zu Anfang dieſes Jahres eben dieſes ausſprach, 
meinten gute Freunde, ich ſehe zu ſchwarz. Ich geſtehe mit Freuden: ich 
habe zu ſchwarz geſehen; die jetzt erfolgte Kundgebung beweiſt es. Immerhin 
iſt dieſe Kundgebung ſpät und zögernd erfolgt, und es fehlt mancher 
Name, auf den man ſicher gerechnet hätte. Selbſt manche von denen, die 
unſere Geſinnung ganz teilen, halten ſich zurück, um, wie ſie ſagen, ihr 
Pulver nicht nutzlos zu verſchießen. Wer die Flinte ins Korn wirft, ſpart 
freilich das Pulver, aber mit dem Schießen ift es dann auch vorbei. Nutz⸗ 
los ſoll es ſein, den Lehrern, die ſo maßvoll wie unverzagt für ihr Hei⸗ 
ligſtes eingetreten ſind, zu bezeugen: Ihr ſeid nicht preisgegeben, es gibt 
noch Leute, die von der Solidarität des ganzen Lehrſtands durchdrungen 
ſind, die eure Gefahr als ihre Gefahr empfinden und mit der Gegenwehr 
nicht warten wollen, bis fie ſelbſt an die Reihe kommen? Nutzlos fol es 
ſein, dem Volke zu bezeugen, daß ſeinem entſchiedenen Drange nach gei⸗ 
ſtiger Befreiung nicht eine unterſchiedsloſe „reaktionäre Maffe 
entgegenſteht; daß es auch unter den Aniverſitätslehrern noch ſolche gibt, 
die ihr Leben der Arbeit an der geiſtigen Befreiung nicht bloß weniger 
Bevorzugter, ſondern des ganzen Volkes gewidmet haben möchten? Man 
macht fid offenbar nicht klar, welchen Eindruck unſere Teilnahnsloſigkeit 
im Volke machen muß. Es mag ſein, daß gerade mir, weil ich zufällig in 
den Artikeln der Frankfurter Zeitung meinem Herzen Luft gemacht hatte, 
dieſe Stimmen mehr zu Ohren dringen, ja ich kann wohl ſagen, in die Ohren 
gellen: der höhnende Triumph der Noten und der etwas verhaltenere der 
Schwarzen, daß ihre Rechnung ſtimmt: daß ein ernſter Wille, ſich von 
den Ketten, die der Deutſche noch immer als die drückendſten empfindet, 
nämlich den geiſtigen, frei zu machen, heute nur noch in der Arbeiter⸗ 
klaſſe lebendig fei. Dieſe Wirkung unſeres Zauderns und Surüdbaltens 
iſt ohne allen Vergleich ernſter als die Gefahr, unſer Pulver vergebens zu 
verſchießen. Es muß nicht vergebens ſein; und übrigens iſt es kurzſichtig, 
nur an die nächſte Wirkung zu denken. Wir ermutigen durch unſer wehr⸗ 
loſes Zurückweichen geradezu die weiteren Schritte zur Deſtruktion 
des ganzen preußiſchen Anterrichtsweſens, die doch zur Genüge 
angekündigt und vorbereitet ſind. Wir beſtärken die Vorſtellung, 
daß in Preußen nachgerade alles möglich ift; daß ſelbſt einer Rez 
gierung, die anders wollte, der Rückhalt in der Intelligenz der Bevölke⸗ 
rung fehlen würde 

Das Stöhnen über „materialiſtiſche Verſeuchung“ der „unteren Klaſſen“, 
dieſen beliebten Zeitvertreib gewiſſer Stützen von Thron und Altar, werden 
ſich dieſe nachgerade abgewöhnen müſſen, da es mehr und mehr ein gefähr⸗ 
liches Vergnügen wird. Arnold Ruge, ein Nachkomme des alten Burſchen⸗ 
ſchafters, ſchreibt, und die „Burſchenſchaftlichen Blätter“ geben es zu⸗ 
ſtimmend wieder: 

„Die Ausſicht, vermöge des Aniverſitätsſtudiums in die höheren ſtaat⸗ 
lichen Beamtenſtellen zu gelangen, lockt noch viel zu viel unbrauchbare 
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Elemente an. Sie zerſetzen allmählich den geſunden Kern, und wenn 
die alma mater fich nicht dagegen ſchützt, dann geht fie ſelbſt dem Unter: 
gang entgegen. Daß man von jeher im deutſchen Vaterlande eine freiere 
Bildung auch für die abhängigſten Beamtenſtellen gefordert hat, 
iſt der Grund, daß die Maſchine ſtets gut gegangen und nicht eingeroſtet 
iſt. Es droht dies anders zu werden, und der ungeheuere Schaden wird 
nicht ausbleiben. Erſchreckt durch die Größe der Aufgabe, geben ſich viele 
Studierende — und man muß ausdrücklich betonen — gerade der juriſti⸗ 
ſchen Fakultät, die zum Staatsdienſt im engeren Sinne unmittelbar vor⸗ 
bereitet, dem Nichtstun, dem Laſter, der Gemeinheit hin. Wenn es ihnen 
nachher trotzdem gelingt, ein Examen zu machen, dann iſt das eben ein 
Zeichen, daß die Aniverſität nicht rückſichtslos genug gegen andere 
und nicht genügend beſorgt für ſich iſt. Die Parvenus von Stu⸗ 
denten, die dem Herrgott die Zeit ſtehlen und nachher doch in hohe 
Stellen einrücken, das find die Schöpfer weiverbreiteten ,[ogialen Un: 
glůücks !.“ 

An die Stelle der „Ideale“ ſind die „Intereſſen“ getreten, und wir 
bilden uns noch ein ganz Teil darauf ein, was für ein ſchneidig forſches, 
„realpolitifches" Volk wir geworden find. Realpolitiſch? Du lieber 
Himmel, wenn's das noch wäre! Nie war unſere Politik verſchwommener, 
widerſpruchsvoller, der großen Aufgaben und klaren Ziele ſo bar, wie heute. 
Realpolitit? Vielleicht unſere kolonialen Erfolge, die ihren Aufſtieg mit 
dem „Tauſch“ Sanſibars nahmen und ihren Höhepunkt im afrikaniſchen 
Aufſtande erreichten? Oder unſere geniale Ausnützung der günſtigen Ge⸗ 
legenheiten während des Buren- und des Nuſſiſch⸗Japaniſchen Krieges? 
Oder Algeziras mit unſerer „glänzenden Vereinſamung“? Wie ſang doch 


einſt Karl Bleibtreu: 
„Einſam hier in meiner Größe, 
Groß in meiner Einſamkeit!“ 


Ach, wären wir doch weniger glänzend vereinſamt! Ich pfeife auf den 
Glanz der Einſamkeit, würde der Alte im Sachſenwalde gegrollt haben. 
Die wirtſchaftlichen Intereſſen nehmen natürlich die erſte Stelle in 
der Reihe der „nationalen Ideale“ ein. Es gibt dann aber noch ein wohl⸗ 
aſſortiertes Lager von Kaften-, Klaſſen⸗, Standes⸗, Vereins⸗ und Gier, 
bindungsintereſſen uſw. Wo fol denn da noch ein Plätzchen für natio- 
nale Intereſſen übrigbleiben? Ich meine nicht ſolche in Anführungszeichen, 
an denen wir nachgerade keinen Mangel leiden. Auch ſind für mich die 
nationalen Intereſſen keineswegs mit unſeren Beziehungen zu andern Völ⸗ 
kern und Staaten erſchöpft oder identiſch. Ich finde vielmehr unſere wich⸗ 
tigſten und nächſtliegenden nationalen Intereſſen gerade in unſerem inneren 
Gemeinſchaftsleben, in einer geſunden und organiſchen, aber freiheitlichen 
Entwicklung unſeres politiſchen und ſozialen Lebens, in der Erziehung zu 
nationaler Kultur auf der Grundlage, die unſere Größten geſchaffen, 
in Schule und Kirche, Parlament und Preſſe, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
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nicht zuletzt aber auch in unſeren Rechtsanfchaungen. Gewiß, es arbeiten 
viel treue und tapfere Männer an diefen Aufgaben, aber e$ ift ein Ar⸗ 
beiten ohne rechten Raum, ein Predigen ohne rechte Akuſtik. Das Selbſt⸗ 
verſtändliche faſt wird zur verbotenen Frucht, wo es wirtſchaftlichen oder 
politiſchen Macht⸗ und Herrſchaftsgelüſten zuwiderläuft. Was unſere 
Väter unter viel engeren politiſchen Rechten frei herausſagen durften, 
herauszuſagen für einfache Mannes: und Bürgerpflicht hielten, das wagt 
ſich heute nur ſcheu und zögernd ans Licht und wird als ganz erkleck⸗ 
liches Wagnis geſchätzt. Wie viele der Schriften unſerer Größten würden 
heute von Obrigkeits wegen konfisziert und eingeſtampft werden, wären 
ſie nicht durch den Zauber der „Klaſſizität“ gefeit, fürchtete man nicht den 
Fluch allzu großer Lächerlichkeit, denn mit recht erheblicher findet man 
ſich ſchon ganz gut ab. Kommt man mit dem einzelnen perſönlich zuſammen, 
ſo findet man Verſtändnis und Zuſtimmung, auch brieflich wird ſie einem 
mit mehr oder weniger Begeiſterung ausgedrückt. Ja, man wird in ſeinem 
Urteil noch durch Mitteilung von „weiterem Material“ uſw. beſtärkt. Wie 
oft aber nur unter dem Siegel der Verſchwiegenheit oder mit der „ſelbſt⸗ 
verſtändlichen“ Bitte, keinen Gebrauch davon zu machen. Von dem Tüch⸗ 
tigen, von der lebendigen Kraft, die noch immer in und an unſerem Volke 
wirken, kommt zum Licht und zur öffentlichen Geltung zumeiſt nur, was in 
ſeiner Art harmlos und neutral, ſagen wir es kurz heraus: in der einen 
oder andern Weiſe „gedeckt“ iſt. Es laſtet ein ungeſunder, unſchöner Druck 
auf den Gemütern, übertriebene Sorge um das wirtſchaftliche Fortkommen, 
die Karriere, nicht zuletzt das geſellſchaftliche Anſehen, den Ruf der poli⸗ 
tiſchen Harmloſigkeit und „tadelloſen“ konventionellen Wohlanſtändigkeit. 
Sind wir an fih ſchon nicht großzügig veranlagt, außer im luftigen Reiche 
der Ideen, ſo drückt auch die Enge unſerer Behauſung auf uns und ver⸗ 
engert unſeren Sinn noch mehr. Wir wohnen im Reichshäuschen ſchon zu 
eng und dicht neben⸗ und aufeinander und ſtoßen bei jeder freieren Be⸗ 
wegung auf irgendwelche anderen „berechtigten“ Intereſſen, Anſichten, Ge⸗ 
pflogenheiten u. dgl. Anſere Verhältniſſe werden immer kleinlicher, und wir 
mit ihnen. So treten wir auch immer ſeltener aus uns ſelbſt heraus, und bald 
nur noch, wenn uns der Wein die Zunge löſt, der ſich dazu beſſer eignet als 
das volkberdummende Bier. Kurz —: ein Idyll, ift es aber ein ſchönes? 
* * 


* j 

Es ift nur natürlich und fordert wirklich noch feine „nationale“ ober 
„ſittliche Entrüftung” heraus, wenn die Arbeiterklaſſe der doch gar nicht 
wegzuleugnenden politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen vertretung der 
herrſchenden Klaſſen in Regierung und Parlament ihr eigenes Klaſſen⸗ 
bewußtſein und ihre eigene Klaſſenvertretung entgegenſetzt. Aber man 
kann darin auch zu viel tun, und dann wird das berechtigte Klaſſen⸗ 
bewußtſein Klaſſenprotzentum, dem ein Stich ins Lächerliche nicht ganz ab⸗ 
zuſprechen iff. Am deutlichſten offenbart fid) dies alljährlich bei der fozial- 
demokratiſchen Maifeier, die ja eigens dazu erfunden worden iſt, das „Klaſſen⸗ 
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bewußtſein“ der Arbeiter zu „kräftigen“. Nun kann man aber, wie in ben 
„Funken“ febr hübſch ausgeführt wird, „tatſächlich ſelbſt als Miniſter oder 
Millionär ein genau ſo tüchtiger Menſch ſein wie der Proletarier. Die 
Zugehörigkeit zum Proletaxiat begründet nicht den geringſten individuellen 
Vorzug; und der Arbeiter, deſſen Klaſſenbewußtſein ſeine Seele ganz be⸗ 
herrſcht, iſt keineswegs intelligenter als der ſo oft belachte Leutnant, der 
fid für den Herrgott hält. Wenn fid) alfo das arbeitende Volk am Feſt⸗ 
tag in ſeinem Klaſſenſtolze ſonnt, ſo iſt damit nicht einmal politiſch, ge⸗ 
ſchweige denn kulturell etwas Sonderliches erreicht. Denn es iſt evident, 
daß für das Proletariat genau derſelbe Satz gilt wie für jede andere Klaſſe 
und jeden andern Stand: daß der Wert ſeiner Mitglieder erſt da beginnt, 
wo das tatſächliche individuelle Intereſſe für die kulturellen Güter einſetzt. 
Wenn man 364 Tage im Jahr daran arbeitet, das Klaſſenbewußtſein zu 
konſolidieren und damit die Macht des Proletariats zu erhöhen, ſo wird 
ein Tag im Jahre gewiß nicht zu viel ſein, um zu demonſtrieren, daß es 
imſtande iſt, die Freiheit, die es erſtrebt, geſchmackvoll zu genießen. 364 Tage 
Geſinnungstüchtigkeit dürften für normale Anſprüche wahrhaftig genügen. 
Einen Tag widme man der Freiheit, der Angebundenheit, der Freude, man 
ſehe von aller Aktualität ab und beweiſe uns ad oculos, daß bie Arbeiter⸗ 
ſchaft in ihrer Geſamtheit auch einmal über die Schranken des Standes 
hinauskann. 

„Anabſehbare Kolonnen feſttäglich gekleideter und geſtimmter Arbeiter 
zogen ſchon am frühen Vormittag zu ernſter Kundgebung, und abends 
ſtauten ſich die ſchwarzen Menſchenwogen in unabſehbarer Zahl in und vor 
den Feſtlokalen — oft in drangvoll fürchterlicher Enge, aber doch in ſtolz⸗ 
gehaltener Feſtesfreude, ein einig Volk von Brüdern.“ Das iſt das äußere 
Bild. Energiſches Wollen und frohes Hoffen ſchwellt überall die Herzen 
des Proletariats! Verſchieden in ſeinen Kampfesmitteln, aber gleich in 
ſeiner Tatkraft, ſeinem Opfermut, ſeiner Kampfbegeiſterung, ringt in allen 
Landen das Proletariat mit den Mächten der Reaktion!“ Das iſt der 
innere Sinn. Nun, wem's imponiert. 

„Daß ein Feſttag unter dem Zeichen der Volksverſammlungen ſteht, 
ſpricht nicht für das Vorhandenſein einer proletariſchen Kultur (wie denn 
die Arbeiterbewegung tatſächlich nur als Beſchützer, nicht als Beſitzer kultu⸗ 
reller Werte in Betracht kommt). Es ſpricht ebenſowenig dafür, wie die 
ſchlechten Gedichte, die man in der von allen Muſen verlaſſenen Maifeier⸗ 
zeitung leſen konnte, oder das Bildnis der zipfelbemützten Freiheitsgöttin, 
die ebenda abkliſchiert war. Agitationsreden, wie man ſie genau ſo gut an 
jedem andern Tage hören kann; Abendfeſte in überfüllten Sälen mit Tanz⸗ 
vergnügen und Vorträgen, wie ſie zum mindeſten jeder Sonntag bieten 
dürfte; und das Auftauchen mäßiger Runft- und Literaturprodukte, wie fie 
weder biejer noch ein anderer Tag bringen ſollte — ſolche Feſtivitäten 
können unmöglich einen triftigen Grund geben, die Arbeit für einen Tag 


willkürlich zu unterbrechen. Als Beſitzer eines äſthetiſchen Sent 
Der Sürmer VIII, 9 
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kann ich es drum nicht tadeln, wenn die Anternehmer eigenmächtig Feiernde 
für den Reſt der Woche ausſperren. Die Tatſache, daß ein Tag ein be⸗ 
ſtimmtes Datum trägt, berechtigt meiner Anſicht nach nicht zur Einſtellung 
der Arbeit, falls dieſer Tag lediglich der Trivialität gewidmet iſt. Stünde 
eine große und ungewöhnliche Demonſtration auf dem Programm, eine 
Demonſtration, die geeignet wäre, nach außen zu wirken, ſo wäre wenigſtens 
ein politiſcher Sinn vorhanden. Dieſe mäßige Art, Feſte zu feiern, hat 
aber nur zwei recht mäßige Folgen: fie ärgert die Unternehmer ein wenig 
und beſtärkt die Arbeiter ein wenig in ihrer Selbſtgenügſamkeit. Ich glaube 
wahrhaftig, daß ſich ein Feſt des Völkerfrühlings beſſer arrangieren ließe, 
wenn denn nun einmal gefeiert werden ſoll. 

„Ein Feſttag iſt ein Tag, an dem ſich der Menſch anders zeigt als 
werkeltags. Der Proletarier verbringt den beſten Teil ſeines Tags in 
ſtickigen Fabrikräumen, und nachdem er herausgekommen iſt, beſucht er ein 
Parteilokal, wo er ſein Proletarierbewußtſein nach Kräften ſtärkt. Sollte 
es da nicht das Gegebene ſein, daß ein wirklicher Feſttag, wie er nur ein⸗ 
mal im Jahre ſtattfindet, dadurch begangen wird, daß man das Klaſſen⸗ 
bewußtſein vergißt, die bürgerliche Geſellſchaft ignoriert, ſtatt ſich über ſie 
aufzuregen, und ſich ſo zeigt, wie man ſein würde, wenn das Ziel der Ar⸗ 
beiterbewegung erreicht und ein Proletarierbewußtſein gar nicht mehr nötig 
wäre? Draußen blühen die Kirſchbäume; geht hinaus ins Freie, insge⸗ 
ſamt mit Weib und Kindern; wählt einen Platz, groß genug, euch alle zu 
faſſen, ohne daß ihr euch auf die Zehen tretet, und doch ſo begrenzt, daß 
ihr das Gefühl der Zuſammengehörigkeit nicht verliert. Eßt, trinkt, ſeid 
vergnügt; bewegt euch unbefangen, als wäret ihr nicht losgelaſſene Arbeits⸗ 
tiere, ſondern freie, an Freiheit gewöhnte Menſchen, die ihre Glieder re⸗ 
gieren und ihre Stimmen zügeln können. Macht kein Programm, ſondern 
verfucht fo viel Kultur zu beweiſen, daß es euch möglich ift, tendenz ⸗ und 
mühelos jede Minute zu füllen. Es braucht kein Idyll geſpielt zu wer⸗ 
den; Bebel ſoll keinen blumenumwundenen Stab tragen und Singer keiner 
Nymphe leichtfüßig folgen; ihr ſollt nur einmal, ein einzigmal im Jahre 
unbefangen ſein. Ihr ſeid unter dem Frühlingshimmel; ſeht den an und 
freut euch ſeiner Farbe. Ihr werdet dann tatſächlich mehr vom Völker⸗ 
frühling ſpüren, als wenn ihn euch jemand — ſei's Stümper oder Poet — 
an den fernen Horizont malt. Wenn ihr nach Hauſe kommt, mögt ihr in 
Gottes Namen wieder ſo klaſſenbewußt wie möglich ſein. Aber wenigſtens 
einmal im Jahre erinnert euch daran, daß nicht der Weg, ſondern das Ziel 
der Bewegung die Hauptſache iſt. Euer Weg iſt der des Klaſſenkampfes; 
aber wenn ihr lediglich aufs Klaſſenbewußtſein dreſſiert ſeid, was ſollt ihr 
dann in aller Welt anfangen, wenn ihr einmal am Ziel anlangt? Habt 
ihr wirklich eine ſo dürftige Phantaſie, daß ihr dieſes Ziel niemals in Ge⸗ 
danken vorweg zu nehmen vermögt? Ja, wofür kämpft ihr denn eigentlich? 

„Die Sozialdemokratie iſt, wie ich oft betonte, das einzige wuchtende 
Gegengewicht gegen die Reaktion. Sie hält das Rad in der Schwebe. 
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Dadurch erwirbt ſie ſich ein mächtiges Verdienſt um die Erhaltung der 
Kultur, die da beſteht. Aber wenn ſie, aus ſich heraus, kulturell etwas 
Neues leiſten ſoll, dann iſt ſie ſo ſteril und phantaſielos, daß man Be⸗ 
. Hemmungen bekommen kann. Beim Klaſſenbewußtſein fängt es an und 
hört es auf. Na, ſich bewußt zu ſein, was man iſt, iſt verdammt wenig — 
namentlich, wenn man Proletarier iſt. Wär's nicht gelegentlich an der 
Zeit, einmal zu überlegen, was man ſein will?“ 

And doch liegt in dieſen Betrachtungen ein ſchwerer Vorwurf. Denn 
muß es nicht an unſere Herzen rühren, daß dieſe unſere Brüder in harter 
Arbeit Fron verlernt haben, ſich frei und unbefangen der Freude hin⸗ 
zugeben, daß ihnen, ſelbſt wo ſie einmal feiern dürfen, der auf dem 
„Arbeitstiere laſtende Druck deutlich aufgeprägt ift? Wahrlich, als id) neu- 
lich las, wie ein ſozialdemokratiſcher Abgeordneter wegen ſeines fehlerhaften 
Deutſch von den „hochwohlgeborenen“ und „feingebildeten“ Herren mit höh⸗ 
niſchen Zurufen und Hohngelächter förmlich überſchüttet wurde, da ſchämte 
ich mich für meine „Klaſſengenoſſen“ in tiefſter Seele. Ich ſetze das Wort 
„gebildet“ in Anführungszeichen, weil Leuten, die unverſchuldete Mängel 
verhöhnen, die wahre Bildung, die Bildung des Gemütes mangelt. 
Solch boshafter Spott iſt nicht weniger brutal, als der über körperliche 
Gebrechen. And als der alſo Mißhandelte erwiderte, daß es ihm nur 
möglich geweſen, eine Volksſchule zu beſuchen, und die Herren als maß⸗ 
gebende Faktoren der Geſetzgebung ſelbſt ſchuldig ſeien, ihm nur mangel⸗ 
haften Unterricht vergönnt zu haben, da hatte er den Nagel auf den Kopf 
getroffen und ſtand als Gentleman dem wiehernden Hohngelächter der Hoch- 
wohlgeborenen Herren gegenüber, die es ohne die ſehr nötige Vorſicht bei 
der Wahl ihrer Eltern ſicher nicht weiter gebracht hätten. Es iſt traurig 
und beſchämend, daß ſich im Deutſchen Reichstage eine ſolche Szene ab⸗ 
ſpielen konnte, ohne daß eine erhebliche Anzahl von Mitgliedern ohne Anter⸗ 
ſchied der Partei energiſch gegen eine derartige Herabſetzung der Würde 
des Reichstages Verwahrung einlegte. Daß die Herren, die ſich ſonſt ſo 
viel auf ihre ritterliche Herkunft und Geſinnung zugute tun, dieſe einem 
Gegner gegenüber ſo völlig außer acht ließen, legt die Vermutung nahe, 
daß ſie ihnen überhaupt nur ſehr loſe anhaftet. Denn Ritterlichkeit iſt eine 
Charaktereigenſchaft, die einem eignet oder nicht. Wem ſie aber eignet, der 
wird ſie auch dem Gegner und dieſem gegenüber erſt recht nicht beiſeite ſetzen. 
Auch dies Gebaren kennzeichnet ſich nebenbei noch als Klaſſenprotzentum. 

* * 


* 

Es ſind wieder die ketzeriſchen „Sozialiſtiſchen Monatshefte“, die das 
Klaſſenbewußtſein der Arbeiterſchaft auf das rechte Maß zurückführen, in⸗ 
dem ſie ihm vor allem eine ethiſche Grundlage geben. „Wenn die ſozial⸗ 
demokratiſche Propaganda“, folgert dort Konrad Schmidt, „die Glieder 
dieſer Klaſſe zum klaren Bewußtſein ihrer beſonderen, der herrſchenden Ge⸗ 
ſellſchaftsſchicht entgegenſtehenden Intereſſen zu bringen ſucht und ſie zum 
organiſierten Kampfe für eigene Ziele auffordert, ſo bietet der Appell an 
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das private Intereſſe, den Egoismus der Klaſſenangehörigen für ſich 
allein noch ganz und gar nicht eine genügende Gewähr für den Erfolg. Der 
Klaſſenkampf der Anterdrückten ift durchaus kein Unternehmen, das, von dem 
Standpunkt des individuellen Wohlergehens aus betrachtet, in einer glatten 
Rechnung aufgeht. Ja, eine ſolche Kalkulation, obwohl die Opfer, die der 
einzelne im Kampfe auf ſich nehmen ſoll, ſich auch für ihn perſönlich ſchon 
durch eine Beſſerung ſeiner materiellen Lage bezahlt machen würden, müßte 
den Angriff ſeiner beſten Energie berauben, vielleicht ihn überhaupt un⸗ 
möglich machen. Dafür, daß das Klaſſenelend den organiſierten Klaſſen⸗ 
kampf aus ſich erzeuge, iſt eine der notwendigen Vorausſetzungen, daß ſich 
auf der Baſis dieſer Klaſſenlage zugleich ein die einzelnen über die 
Grenzen kleinlich-egoiſtiſcher Vorteilsberechnung hinaus- 
treibender Geiſt, Solidaritätsgefühl unb ein Gemeinſinn entwickeln könne, 
der in dem hingebenden Wirken für das gemeinſame Klaſſenintereſfe eine 
von dem perſönlichen Erfolge unabhängige Befriedigung ſucht. Anent⸗ 
behrlich, wie dies uneigennützige Verhalten für den Erfolg des Kampfes 
iſt, deutet es zugleich auf andere unlöslich mit ihm verbundene allgemeine 
ethiſche Momente bin, Das Klaffenintereffe der Anterdrückten zielt in 
letzter Linie notwendig auf die Beſeitigung jedweden Klaſſen⸗ 
vorrechts, und das Bewußtſein dieſes höchſten, in weite Zukunftsferne 
weiſenden Zieles ſetzt ſich in außerordentlich wirkſame Antriebe des Gefühles 
um, entfacht die Schwungkraft der Begeiſterung, ſchafft einen Stimmungs⸗ 
hintergrund, aus welchem jene für den Kampf notwendige uneigennützige 
Geſinnung ſtets neue Kräfte zieht. 

Iſt aber, ſo dürfen wir weiter folgern, erſt einmal die uneigennützige 
Geſinnung gegeben, ſo fällt damit nicht nur jedes Streben nach beſonderen 
Klaſſenvorteilen fort, ſondern es folgt aus ſolcher Geſinnung auch das ob- 
jektive Verſtändnis für die berechtigten Intereſſen der anderen Klaſſen. 
So führen uns alle Wege und Wanderungen doch immer wieder zu dem 
fo höchſt „unmodernen“ — Chriſtentum zurück. Denn es iſt nichts anderes, 
als der chriſtliche Altruismus, den der Verfaſſer als Grundlage und Vor⸗ 
bedingung jedes erfolgreichen Strebens auch nach irdiſcher Wohlfahrt 
hinſtellt: „Trachtet am erſten nach dem Reihe Gottes, fo wird euch ſolches 
alles zufallen.“ 
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Pierre Corneille 
Zu ſeinem 300. Geburtstag 


Von 


Eduard Engel 


orneille, deffen 300. Geburtstag die Franzoſen am 6. Juni 1906 feierlich 

begehen werden, iſt eines der klaſſiſchen Beiſpiele für den tiefen Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen Namenberühmtheit und lebendigem Tortwirken eines Dichters. 
Noch zur Zeit Leſſings, ja noch über die Abfaſſung ſeiner Hamburgiſchen 
Dramaturgie hinaus war Corneille ein Name von höchſtem Klange, nicht 
in Frankreich allein, ſondern in allen Literaturländern. Wir können heute 
nur mit tiefer Verſenkung in das literariſche Leben des 18. Jahrhunderts 
die ungeheure Kühnheit Leſſings würdigen, der in Deutſchland zuerſt den 
großen Corneille ohne jede Rückſicht auf den Ruhm ſeines Namens bei den 
Franzoͤſen und den damals noch in ihrem Banne ſtehenden Deutſchen auf 
ſeinen wahren Gehalt an dichteriſchem, beſonders an tragiſchem Wert prüfte 
und — verwarf. Man leſe das 81. und 82. Stück der Hamburgiſchen Drama- 
kurgie und dann den ſtolzen, damals faſt überkühnen Satz im 101. bis 
104. Stück vom 19. April 1768: „Ich wage es, hier eine Außerung zu 
kun, mag man ſie doch nehmen, wofür man will! Man nenne mir das 
Stück des großen Corneille, welches ich nicht beſſer machen wollte. Was 
gilt die Wette? — Doch nein; ich wollte nicht gern, daß man dieſe Auße⸗ 
rung für Prahlerei nehmen könne. Man merke alfo wohl, was ich hinzu 
ſetze: Ich werde es zuverläſſig beſſer machen — und doch lange kein Corneille 
ſein — und doch lange noch kein Meiſterſtück gemacht haben. Ich werde 
es zuverläſſig beſſer machen — und mir doch wenig darauf einbilden dürfen.“ 
Leſſing meinte hiermit, er traue fib zu, ein Drama zu ſchreiben, das den 
Argeſetzen der Gattung, beſonders den richtig verſtandenen Regeln des Ari⸗ 
ſtoteles beſſer entſpreche als irgend eines der Dramen von Corneille, aber 
dieſen doch nicht in dem Punkt erreiche, den Leſſing zwar nicht nennt, aber 
ſicher im Sinne gehabt bat: in Glut und Glanz der Sprache Corneilles. 
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In Frankreich alſo wird man eine große Corneille⸗Feier veranſtalten, 
die ſich für die Franzoſen auch durchaus ziemt; es werden viele ſchwung⸗ 
volle Reden in Paris und anderwärts gehalten werden; man wird ſich in 
Frankreich wieder erinnern, was Pierre Corneille einſt für die Weltliteratur 
bedeutet hat. Wenn aber die Feiern verrauſcht, die Reden verhallt, die 
vielen ſchönen Zeitungsaufſätze vergeſſen ſind, dann wird alles beim alten 
geblieben ſein: Corneille wird hernach wie ſchon lange zuvor einer der 
mancherlei Klaſſiker ſein, von denen die Literaturgeſchichten eingehend be⸗ 
richten, die aber kaum ein Menſch freiwillig noch lieſt, die, wenn ſie Drama⸗ 
tiker geweſen ſind, außerhalb ihres Vaterlandes an keinem Theater mehr 
geſpielt werden, die nur noch ein Daſein führen durch den Zwang des Schul⸗ 
unterrichtes. Die Bildungswelt, wenn ſie überhaupt von dieſen Klaſſikern 
ſpricht, behandelt ſie als Geſprächsſtoffe, in die man nicht tief eindringen 
darf; ja das gelegentliche Reden von ihnen gehört faſt nur noch zu den 
läßlichen Kulturlügen der Menſchheit. In Frankreich allerdings ift Corneille 
doch nicht bloß ein Schulklaſſiker, der zwangsweiſe geleſen wird; er wird 
noch zuweilen an den großen Pariſer Theatern geſpielt, der eine und andere 
Vers aus ſeinen drei oder vier berühmteſten Dramen wird als geflügeltes 
Wort in Frankreich gelegentlich angeführt, — damit ift es aber auch in 
ſeinem Heimatlande mit der lebendigen Wirkung Corneilles genug. Nimmt 
man, wie man bis zum gewiſſen Grade darf, die Zahl der geflügelten Worte 
eines Dichters zum Maßfſtabe feiner nicht bloß papiernen, ſondern empfun⸗ 
denen Geltung, ſo ſteht es mit Corneille in Deutſchland ſchlimm: außer 
dem Halbvers ,Soyons amis, Cinna!“ iff von ihm bei uns nichts geblieben, 
und auch jene paar Worte ſind nur bei einer kleinen Zahl Höchſtgebildeter 
wirklich bekannt. Er ſteht ungefähr da, wo Klaſſiker wie Taſſo und Klop⸗ 
ſtock ſtehen: unter den berühmten großen Unbekannten der Weltliteratur; 
unter denen, deren Wirkung auf ihre Zeitgenoſſen ungeheuer war, die aber 
der Nachwelt nichts mehr zu ſagen haben. 

Eine Darſtellung von Corneilles Leben und Werken ijt hier über- 
flüſſig: man findet ſie in jeder Geſchichte der franzöſiſchen Literatur und in 
jedem Konverſationslexikon. Ein Gedenktag aber wie dieſer, den eines der 
größten Literaturvölker als einen ſeiner geiſtigen Feiertage begeht, iſt der 
willkommene Anlaß zu einer Rückſchau auf die Stellung, die des neuen 
Frankreichs älteſter großer Dichter einſt errungen und ſelbſt außerhalb Frank⸗ 
reichs mehr als ein Jahrhundert behauptet hat. Wie Dichterruhm entſteht, 
dauert und vergeht, dies an dem großen Corneille zu gewahren und ſich 
über die Gründe dieſer Geſchichte eines Ruhmes klar zu werden, hat ſeinen 
Wert über die flüchtige Erinnerung an einen Geſchichtskalendertag hinaus. 

Der am 6. Juni 1606 in Rouen geborene Pierre Corneille war in 
den erſten zehn Jahren ſeines Lebens noch ein Zeitgenoſſe Shakeſpeares. 
Von dieſem und ſeinem dramatiſchen Lebenswerk hat er ſo wenig wie ein 
anderer Franzoſe des 17. Jahrhunderts eine Ahnung gehabt. Außer den 
Griechen und Römern hat er nur noch die ſpaniſchen Dramatiker als Lehrer 
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und Vorbilder gekannt und benutzt. Mit 18 Jahren war er Rechtsanwalt 
geworden, hat bis zu ſeiner Aberſiedlung nach Paris (1662) richterliche 
Amter bekleidet, iſt 1647 Mitglied der Franzöſiſchen Akademie geworden, 
hat bis in ſeine letzten Lebensjahre für die Bühne gedichtet und iſt 1682 
in Paris geftorben, „fatt an Ruhm und hungerarm an Geld“, wie er mit 
ſtarker Abertreibung zu Boileau geſagt haben ſoll. Er iſt nie ſehr reich, 
aber auch nie arm geweſen, und ſeine Klage bezog ſich nur auf die An⸗ 
gerechtigkeit, mit der ihm ein von Ludwig XIV. bewilligtes Ehrengehalt gar 
nicht oder unregelmäßig gezahlt wurde. 

Für Corneilles Charakter bezeichnend ſind die von Voltaire über⸗ 
lieferten Worte des Kardinals Richelieu über den Dichter: es fehle ihm 
der esprit de suite, alfo die Unterwürfigkeit, womit durchaus übereinſtimmen 
die ſelbſtbewußten Verſe mit dem Anfang: „Ich weiß, was ich wert bin“, 
alſo eine Beſtätigung des Goethiſchen Verſes: „Nur die Lumpe ſind be⸗ 
ſcheiden.“ Mit den Jahren ſteigerte fich Corneilles Selbſtbewußtſein, ähnlich 
wie bei Klopſtock, zur Aberhebung über alle Gleichſtrebenden: Racines Auf: 
fteigen hat er mit Neid verfolgt, Molières Bedeutung niemals ganz ge: 
würdigt. 

Nach einigen ſchwächlichen Verſuchen im Luſt⸗ und Trauerſpiel tat 
er ſeinen erſten großen Wurf mit dem Cid (1636), der immer noch für ſein 
dichteriſch wertvollſtes Werk zu gelten hat. Zur äußeren Geſchichte des 
Cid, mit dem das klaſſiſche Theater der Franzoſen beginnt, iſt zu bemerken, 
daß er im Stoff und in der Fabelführung einem ſpaniſchen Vorbilde das 
meiſte verdankte: den „Jugendtaten des Cid“ des ſpaniſchen Dramatikers 
Guillem de Caſtro. Schon zu Corneilles Zeit wurde der Nachweis geführt, 
wieviel er dem ſpaniſchen Drama ſchuldete. Man darf nicht von einem 
Plagiat Corneilles ſprechen, aber man darf auch nicht verſchweigen, daß gerade 
einige der wirkſamſten Stellen, namentlich die mit ſtarkem dramatiſchen Zuge, 
ſo gut wie wörtlich aus dem Spaniſchen überſetzt ſind. Hierzu gehören 
die Eingangsworte des erſten Auftritts zwiſchen Don Diego und ſeinem 
Sohne Rodrigo: „Rodrigo, haft bu Mut?“, und die darauf erfolgende 
Antwort, ſowie die Herausforderung des Cid an den Beleidiger ſeines 
Vaters: „Auf zwei Worte, Herr Graf!“ und das meiſte, was in dem 
Auftritt folgt. 

Sodann iſt der tollen Geſchichte zu gedenken, daß der mächtigſte Mann 
in dem Frankreich Ludwigs XIII., der Kardinal Richelieu, Zeit genug fand, 
einen Feldzug gegen den Cid zu führen. Die kurz zuvor gegründete 
franzöſiſche Akademie wurde von ihm gezwungen, zu unterſuchen, warum 
das Drama, das von aller Welt außer dem Kardinal mit Jubel begrüßt 
worden, eigentlich wertlos ſei. Eine ganze Literatur knüpfte ſich an Cor⸗ 
neilles Cid, und man muß zugeſtehen, daß durchaus nicht alles, was ſchon 
damals gegen das Stück geſchrieben wurde, nichtig war. So hatte Chapelain 
den Nagel auf den Kopf getroffen, als er es empörend fand, daß eine 
Tochter den Mörder ihres Vaters heiratet. Verſchlimmert wurde dieſe 
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Gräßlichkeit durch eine ber unglückſeligen Regeln von den drei dramatiſchen 
Einheiten: da jede dramatiſche Handlung ſich an einem Tage oder doch in 
24 Stunden abrollen mußte, ſo heiratet Chimene den Mörder ihres Vaters, 
noch ehe deſſen Leiche beſtattet worden ſein kann! Corneille ſelbſt empörte 
fib in feinem Vorwort gegen „die Anbequemlichkeit der Regel“ von ben 
24 Stunden, aber ſie in dieſem Falle niederzutreten, hatte der franzöſiſche 


Dichter des 17. Jahrhunderts nicht den Mut. 


Jedoch ganz abgeſehen von dieſer Annatur der 24 Stunden, — wie 
oberflächlich wird der Widerſtreit der tiefſten Gefühle in dem meiſtbewunderten 
Drama Corneilles behandelt! Alles noch ſo wohlklingende Gewinſel der 
Chimene täuſcht uns keinen Augenblick über die Tatſache, daß ſie ſich aus 
dem toten Vater gar nichts macht und unter allen Elmſtänden feinen ge- 
liebten Mörder heiraten will und wird. Was hätte ein wahrhaft großer 
Dichter aus einem Stoffe wie dieſem, was hätten Shakeſpeare, Schiller 
oder Kleiſt daraus gemacht! Für Corneille, aber auch für alle ſeine 
franzöſiſchen Nachfolger beſtand das Drama nur in dem Gin- und Set: 
ſchwingen der dramatifchen Schaukel der ſogenannten Pflichten. Niemals 
iſt Corneille bis in die tragiſchen Tiefen der menſchlichen Seele gedrungen, 
nie bis an den Sitz der menſchlichen Argefühle, ſondern in allen ſeinen 
nennenswerten Dramen, ſo in Horace, Cinna, Polyeucte ſchwingt die 
Schaukel der Pflichten auf und nieder. Der Rechtsanwalt Corneille läßt 
die Vertreter widerſtreitender Pflichten wohlklingende, überaus phraſenreiche 
Gerichtsteden gegeneinander halten, alsdann wird zugunſten der einen oder 
der andern Pflicht irgend eine gewaltſame Entſcheidung getroffen, oder es 
wird ein zwar die Parteien, aber nicht die Zuhörer befriedigender Vergleich 
geſchloſſen, und ſolches hieß damals und noch lange nachher, ja eigentlich 
im franzöſiſchen Theater noch bis heute das große Drama. Von einer 
Entwicklung der Charaktere, wie bei Shakeſpeare und im germaniſchen echten 
Drama überhaupt iſt bei Corneille kaum eine Spur. Dazu kam nun das 
Versmaß des franzöſiſchen Dramas, der Alexandriner, der durch Corneille 
ganz und gar den Charakter der Gerichtsrede erhielt: die Teilung nach Zwar 


und Aber, die Zuſpitzung in einen mehr oder minder geiſtreichen Gegenſatz. 


Schiller hat in einem Brief an Goethe (vom 15. Oktober 1799) dieſen 
Charakter des Alexandriners und feine Wirkung für das Drama unüber⸗ 
trefflich geſchildert: „Die Eigenſchaft des Alexandriners, ſich in zwei gleiche 
Hälften zu trennen, und die Natur des Reims, aus zwei Alexandrinern 
ein Couplet zu machen, beſtimmen nicht bloß die ganze Sprache, ſie be⸗ 
ſtimmen auch den ganzen inneren Geiſt dieſer Stücke. Die Eharaktere, die 


Geſinnungen, das Betragen der Perſonen, alles ſtellt ſich dadurch unter 


die Regel des Gegenſatzes, und wie die Geige des Muſikunten die Be- 
wegungen der Tänzer leitet, fo auch die zweiſchenklige Natur des Alexan⸗ 
driners die Bewegungen des Gemüts und die Gedanken. Der Verſtand 
wird ununterbrochen aufgefordert, und jedes Gefühl, jeder Gedanke in dieſe 
Form, wie in das Bette des Prokruſtes, gezwängt.“ 
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Corneilles Ruhm in Frankreich beruht auf der Datſache, daß er wirklich 
der franzöſiſchſte aller Dichter ift. Das Weſen der franzöſiſchen Dichtung 
iſt die Beredſamkeit, und Corneille iſt beredt wie kein Franzoſe vor ihm, 
keiner nach ihm, wie ſelbſt Vietor Hugo nicht, der doch ſo große Ahnlichkeit 
mit Corneille hat. Eine ſchöne Rede voll lauttönender, ſchwungvoller Redens⸗ 
arten reißt die franzöſiſchen Zuhörer und Leſer unwiderſtehlich hin. Corneille 
war der erſte namhafte Dichter mit dem „beau geste“. Napoleon hat 
nicht ohne Grund von ihm geſagt: Ich hätte ihn zum Fürſten ernannt! In 
Corneilles Dramen wird die Pompſprache der Napoleoniſchen Bulletins 
geſprochen, jene Sprache, die eigentlich nur ein Franzoſe zu würdigen ver⸗ 
mag. Hier liegt die Grenze zwiſchen franzöſiſchem und deutſchem, ja zwiſchen 
romaniſchem und germaniſchem Sinn für Poeſie überhaupt. Die ſchöne Ge⸗ 
bärde, das tönende Wort auf der einen Seite, — die Seelenenthüllung 
mit nicht mehr Worten, als durchaus nötig, auf der andern. „Soyons amis, 
Cinna!“ — oder bie Antwort: „Daß er ſtürbe!“ auf bie Frage „Was 
wollteſt du, daß er täte?“ — das ſind die Dinge, die den Franzoſen ihren 
Corneille zum großen Corneille machen. In neueſter Zeit erſt beginnt auch 
in Frankreich die eindringende Kritik zuzugeſtehen, daß er, wie z. B. Brunetiere 
ſagt: „ſchön, bewundernswert, erhaben, aber weder menſchlich, noch lebendig, 
noch wirklich iſt.“ Es gibt in der Tat bei Corneille nur ſchöne Verſe, ſogar 
ſehr viele ſchöne Verſe, deren Wohlklang auch ein Nichtfranzoſe genießt. 
Einen lebendigen Menſchen gibt es bei Corneille nicht, ſondern nur endlos 
beredte Mundſtücke der franzöſiſchen Nednerei. 

Für die Weltliteratur, ſoweit ſie der Gegenſtand künſtleriſchen Ge⸗ 
nuſſes, nicht wiſſenſchaftlicher Forſchung iſt, bedeutet Corneille heute nichts 
mehr. Keine ſeiner Geſtalten hat wirkliches Leben, keiner ſeiner Stoffe, 
auch nicht die an ſich wertvollen, greift in Corneilles Behandlung unter 
die flache Oberhaut. Für die Franzoſen aber wird er mit Recht noch lange 
oder wohl immerdar einer ihrer großen, ihrer größten Dichter bleiben, denn 
die Volksſeele ändert fich in ihrem Grundwefen niemals, und daß die Fran- 
zoſen aufhören follten, Freude, rein künſtleriſche Freude an der bloßen Be 
redſamkeit zu finden, iſt nicht anzunehmen. 

Für uns Deutſche hat jener Rückblick auf die klaſſiſche Literatur der 
Franzoſen im ſiebzehnten Jahrhundert noch eine beſondere Bedeutung. 
Man vergleiche nur einmal den Höhenſtand der franzöſiſchen Dichtung mit 
dem der deutſchen, indem man Pierre Corneille und feinen deutſchen Seit. 
genoſſen Andreas Gryphius aneinander mißt. Sprachlich iſt Corneille ein 
kühner Flieger, Gryphius ein Lahmer, der nur zuweilen ſeine Krücken fort⸗ 
wirft und zu laufen unternimmt. Im übrigen iſt gar kein ſo gewaltiger 
Unterfchied zwiſchen dem dichteriſchen Vermögen des franzöſiſchen und des 
deutſchen Dramatikers. Warum aus Gryphius kein Corneille geworden, 
das hat ſchon Gottſched richtig begriffen und ausgedrückt: „Gleich darauf 
(nach Opitz) hat auch unfer Andreas Gryphius Drauerſpiele gemacht, die 
nur darum denen des Corneille nachgehen, weil er von keinem Richelieu 
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dazu aufgemuntert, von keinem andern Poeten zum Nacheifern gereizt und 
durch keine Kritik über ſein erſtes Stück zur Verbeſſerung ſeiner Fehler 
angetrieben worden.“ Noch kürzer und ſchlagender hätte Gottſched ſich ſo 
ausdrücken können: „Weil Gryphius nicht wie Corneille für ein Vaterland 
und deſſen Hauptſtadt ſchrieb.“ 
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ichts erquickt uns, die wir ein höheres Gemeinſchaftsleben ſuchen, mehr, 
Ve als wenn es uns vergönnt wird, einen Blick in das Liebesleben ſolcher 
hervorragenden Menſchen tun zu können, die durch den Willen zum Glück zu 
einem nicht nur äußeren Einvernehmen gelangten, die vielmehr die Liebe als 
den höchſten und fortwährenden Anreiz zu eigener Vervollkommnung empfanden. 
Von der Lektüre der Briefe des engliſchen Dichterpaares Robert Browning 
und Elizabeth Barrett. Barrett (Berlin, S. Fiſcher) dürfte fid kaum 
jemand ohne ein Gefühl innerer Erhebung und tiefgehender Beruhigung ins 
Leben zurückwenden. 
Die Briefe erſtrecken fid) über einen Zeitraum von nicht ganz 18/1 Jahren. 
Sie führen zu einem von da ab unzertrennlichen Eheleben und find ein Beug- 
nis für die Möglichkeit wundervollſter Harmonie zwiſchen zwei geiſtig höchft- 
ſtehenden Menſchen. And zwar einer Harmonie, für die ſelbſt körperliches Leiden 
und die Gegnerſchaft der nächſten Angehörigen zu neuen Glücksquellen werden. 
Der ſchnell berühmt gewordene Browning bewundert in einem Briefe 
die Gedichte feiner Landsmännin. Es entwickelt fih eine Korreſpondenz, in 
der jeder überraſcht wird durch die geiſtigen und gemütlichen Eigenſchaften 
des andern. Ihr Wunſch nach perſönlicher Bekanntſchaft erwacht. Am 20. Mai 
1845 ſehen die beiden einander zum erſtenmal. Für die 37jährige (nach anderen 
Angaben Z39jährige), kränkliche Elizabeth beginnt ein neues Leben. Die Liebe 
bricht ſonnenwarm in das dunkle Krankenzimmer, in dem ſie mit Todesgedanken 
ſpielte. And dieſe Liebe iſt ſo kraftvoll, daß ihr zarter Körper, dem Willen 
zum Glück gehorſam, tatſächlich geſundet. „Nie habe ich“ — ſchreibt fie fo 
ſtolz wie demütig — „daran gedacht, daß jemand, den ich lieben könnte, ſich 
herablaſſen würde, mich zu lieben.“ Seit ſie weiß, wie es um ihn ſteht, hält 
darum die drohende völlige Losſage vom Vater, der in ſelbſtſüchtiger Patriarchen ⸗ 
liebe die Heirat ſeiner Kinder nicht wünſcht, ſie nicht mehr zurück, dem Freunde 
zu folgen, wohin er will, ſollte ſie auch „von Heuſchrecken und wildem Honig 
leben müſſen“. And als fie endlich am 12. September 1846 in die Marylebone- 
Kirche zu London zur heimlichen Trauung, mehr kot als lebendig, gleich ihm 
nur von ihrem Trauzeugen begleitet, kommt: da iſt ſie ſich deſſen voll bewußt, 
daß ſie nun mit der Vergangenheit ein für allemal gebrochen hat. Sie iſt 
fortan tot für den unbeugſamen, in feinem „Syſtem“ ober feinem Spleen be- 
fangenen Vater. So verlaſſen ſie England, um nach Italien zu reiſen. 
Wie bedeutend die Briefe des männlichen Teiles ſein mögen, ihren ganz 
ausnehmenden Reiz erhält die vorliegende Sammlung doch durch die der Frau. 
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And nicht nur um der fo viel mächtigeren Hinderniſſe willen, die vor ihrem 
Willen in Nichts zergehen, oder weil die Frau in der Liebe nun doch einmal 
die Intereſſantere bleibt. Sie iſt eine Seele, die vom Plunder des Alltags, 
in dem fid) zu betätigen die Frauen fo leicht als ihre ganze Aufgabe zu em- 
pfinden lernen, ſo gut wie gar nicht berührt iſt. And ſo bindet dieſe in ihrer 
Einſamkeit auf Verinnerlichung angewieſene Frau einen der bedeutendſten 
Geiſter ihrer Zeit durch nichts als den Zauber echteſter Weiblichkeit, der wie 
alles unverfälſcht der Natur Entſprungene zunächſt in einer berückenden Wahr- 
heits- und Freiheitsliebe beſteht. Daß fte, unbeirrt vom Tage, ihre Meinungen 
und ihre Art, ſich zu geben, aus den Tiefen der eigenen Seele heraufholt, 
macht die Schwache mächtig wie die Natur ſelbſt und gibt ihr bei all ihrem 
Wiſſen etwas von der naiven Schönheit unverbildeter Seelen. Goethes Brief- 
wechſel mit der Frau von Stein, den man wohl zum Vergleich heranziehen 
könnte, entbehrt ja leider des der Bedeutung des männlichen entſprechenden 
weiblichen Teils. Der kümmerllche erhaltene Reft zeigt uns überdies eine zwar 
kluge, aber hinter dem großen Dichter an Bildung zurückſtehende Frau. Hier 
wetteifert mit Browning, in deſſen Dunkel Licht zu bringen eine ganze Browning⸗ 
Geſellſchaft ihres Schweißes nicht für unwert erachtet, die vorzüglichſte engliſche 
Dichterin. Es läßt ſich ihr an geiſtiger Freiheit von Frauen aus der erſten Hälfte 
des verfloſſenen Jahrhunderts wohl nur die eine Rahel an die Seite ſtellen. 

Elizabeth Barrett hat ſich eine für ihr Geſchlecht ſeltene Bildung ange⸗ 
eignet. And um ſo tiefer hat ſie die Welten der Bücher und der nächſten 
Umgebung in fid) mit ben belauſchten Regungen im eigenen Innern verarbeitet, 
da dieſe Welten ihr in ihrem Drange nach Erkenntnis die äußere erſetzen 
mußten. Nie hat ihre Verwendung des Griechiſchen oder der Philoſophie 
etwas Kokettes. Der Tiefblick iſt der Weitblick der Einſamen. Nur in ihren 
Gleichniſſen und Zitaten kann ſie einen Weltblick von der Art, wie er z. B. 
Aurelien an Wilhelm Meiſter, „dem groß geborenen Kind“, auffällt, offenbaren. 
Sie ſpricht es ſelber aus, daß Bücherwiſſen „ungeſchlacht“ iſt. Ihre Friſche, 
ihr goldener Hnmor und ihr feinſinniges und ſicheres Erfaſſen alles Lebendigen 
machen fid) als die Adelsattribute ihrer Seele fühlbar, der jenes nur als Zu- 
träger dienſtbar ift. Dazu ift ein ſeltſam feines Natur- und Sichſelbſtempfinden 
dieſer Frau, die „in einem Winkel lernt, daß ſie ſterblich ſei“, zwiſchen den 
Häuſerreihen mit dem bewunderten Streifen Himmel dazwiſchen zu eigen ge⸗ 
worden. Man leſe etwa, was ſie über den Sommerlaubſchatten ſagt: „Ich 
habe früher nie den Anterſchied in der Empfindung eines grünen Schattens 
und eines braunen gekannt. Ich glaubte den grünen Schatten zu ſühlen, wie 
er mich ganz durchdrang, bis er bei meinen Fußſohlen wieder herauskam und 
ſich mit dem Grün darunter miſchte.“ And ſolche ätheriſche Zartheit, die ſich 
durchſichtig im Lichte fühlt, verbindet ſich mit dieſer kühnen Selbſtändigkeit. 
„Ich poſiere nicht auf ungewöhnliche Demut unter der Kritik,“ ſchreibt ſie gleich 
zu Anfang, als ſie Brownings weitere Arteile erbittet, „und es iſt möglich 
genug, daß ich auch gegen die Ihre nicht unbedingt gehorſam fein würde... .” 
Schwächliche Neigung zur Hingabe fehlt ihr ſo völlig wie jede Sentimentalität. 

Browning, der um ſechs Jahre Jüngere, hat — zumal im Beginn ſeiner 
Korreſpondenz mit dieſer Frau — etwas behäbig Behagliches, das nicht ohne 
Pedanterie und (vgl. den konfuſen Brief vom 17. September 1845), in dem 
ſchwerfälligen Bemühen, ſich vor ihr eine gewiſſe Würde zu bewahren, von 
einer bequemen rettenden Dunkelheit iſt. 
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Er lebt bei ſeinen Eltern, die ihm nichts verſagen und „eine Bettlerin 
oder ſelbſt eine berühmte Schauſpielerin“ als Schwiegertochter willkommen 
heißen würden, obgleich die Sympathie „keine intellektuelle“ iſt, und Browning 
es bekopfſchüttelt, daß der Vater zu Brouwer, Oſtade und Teniers, anſtatt 
zur Sixtiniſchen Madonna neigt und in der Mufit eine Melodie verlangt, „mit 
der eine Geſchichte verbunden iſt“, und wäre es nur Karls II. Lieblingstanz 
„Brei und Butter“. Erproben hat er ſich unter Widrigkeiten nicht müſſen, 
und jene Charakteriſtik verrät, daß er ein bißchen Bildungsphiliſter durch 
Oppoſition geworden iſt. Doch er erweiſt, daß noch geſunde Jugend genug in 
ihm iſt. Denn dieſe Frau und die Liebe zu ihr erwecken ihn zu einem nicht 
minder neuen und reicheren Leben, als er ſie. And wie erſt die Liebe ſie zu 
völliger Hingebung befähigt, ſo löſt ſie von ihm mindeſtens viel des Engen 
und Dunklen und nimmt ihm jene äußere Selbſtzufriedenheit, die mehr Ab- 
wehr als Aberhebung ijt. Nicht ohne daß Elizabeth ihm hin und wieder offen 
und unverblümt einen Wink hätte zuteil werden laſſen. Sie iſt es, die ſeiner 
Feierlichkeit gegenüber vielverheißend den legeren Stil durch das luftige Ab. 
kommen einleitet, man wolle fid) weder an Kleren, noch an „ſchlächter Ortho- 
gravie” ſtoßen. Als er — überzart — dies und jenes Wort nicht glaubt aus- 
ſprechen zu ſollen, meint ſie reſolut: „Sie beſchränken unſeren Wortſchatz ſo, 
daß es auf ein baldiges volles Schweigen ſchließen läßt.“ Als kluge Frau 
läßt ſie ihn jedoch „ſtark“ ſein, gibt jener Stärke, die unter der ſchwerfälligen 
Oberfläche lebt, ihr Recht, und fühlt eben darin das Glück der Liebe ſo voll, 
wie er es fühlt, daß ſein Vermögen, ihr Glück zu geben, nur der Widerſchein 
ihrer eigenen Strahlen iſt. 

So finden wir denn hier bei den zwei Menſchen ein Sichanpaſſen, 
das für keinen Teil ein Sichopfern bedeutet, das vielmehr ein immer neues 
Finden und Nehmen, ein Sicheinleben in neue Welten und Formen bringt. 
And wie die Geſichter alter Eheleute einander ähnlich werden ſollen, ſo nimmt 
in dieſem kurzen Zeitraum der ſo viel anpaſſungsfähigere Stil des einen die 
Eigenart des anderen an. Sie tauſchen die ihren zum Teil gegeneinander 
aus. Denn unverkennbar zeigt die anfangs klare, eſpritvolle Schreibweiſe der 
Frau, die hinfließt wie unter alten Parkbäumen engliſcher Landgüter ein ſtiller 
abendübergoldeter Fluß mit aufſpringenden Silberfiſchen, ſpäter eine Neigung, 
in komplizierten Bildern und Sätzen komplizierte Gedankenſpielereien zum Aus- 
druck zu bringen, während der Mann umgekehrt knapper im Ausdruck wird 
und die Gefühlsanalyſen zu mäßigen verſucht. Ein ſchönes äußeres Zeichen 
für die ſelbſtloſe Art ihrer Liebe, in der keiner den „Ton der Macht“ anzu⸗ 
nehmen trachtete. 

Durch alle die angenommenen Mißverſtändniffe und durch all den edelſten 
Wettſtreit, wem die Rolle des Gebers, wem die des Empfängers zuteil ge- 
worden fei, ſtreben fie ja doch zuletzt nur nach der Gewißheit völligen geiſtigen 
Sichhabens. Er kehnt fih wie gegen den Vorwurf der Lüge dagegen auf, 
„ſchön“ geſchrieben zu haben, bis fie das „ſchön“ durch „d. h. deine Briefe 
ſind Du“ erklärt. Sie wiederum ängſtigt ſich vor nichts ſo ſehr, wie davor, 
idealiſiert zu werden. Sie laffen fid) nicht genügen, einander für die Seit 
ihres Sichkennens zu gehören, ſie ſind deſſen gewiß, daß ſie einander in der 
Vergangenheit unter ähnlichen Formen vorgeahnt haben. 

Erft als die Gewißheit völligen geiſtigen Sichhabens fih recht Hervor» 
geſprochen und herausgeſchrieben hat, erwächſt das gegenſeitige Intereſſe an 
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den realen Dingen. Sie rechnen; und nachdem ein letztes Widerſtreben, zur 
Erde herabzuſteigen, überwunden ift, fangen fie an, wirtſchaftlich zufammen- 
zuwachſen. Aberall erſcheint hier die Frau als die Zielſicherere und die Führende. 
Bis ſie in ihrem „Kontrakt“ ihre rechtliche Stellung zu einander fein, vornehm 
und klar ſchriftlich feſtlegt. 

Die deutſche Aberſetzung gibt eine Auswahl von höchſtens der Hälfte 
des vorhandenen Materials. Der Herausgeber hat den „Roman“ darſtellen 
wollen, deſſen Kernpunkt er in der Entwicklung der Frau ſieht. Die ſichtende 
Hand iſt geſchickt dabei verfahren. Wir erleben auch die Entwicklung des 
Mannes mit genügender Deutlichkeit, und mir iſt ſie um ſo weſentlicher, je 
bedeutender mir hier als wirkende Kraft die Frau erſcheint. 

Elizabeth Barrett nennt es einmal einen Vertrauensbruch, Briefe in 
fremde Hände zu geben, kann ſich aber in Anbetracht der Schönheit deſſen, den 
ſie gerade empfing, nicht enthalten, ihrer Anſicht ſelber entgegen zu handeln. 
Dieſer kleine Vorgang ſcheint mir die befte Rechtfertigung auch für diefe Ber- 
öffentlichung intimſten Seelenqustauſches. Denn in ihrer Geſamtheit bilden 
die vorliegenden Briefe ein kleines Kunſtwerk. 
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Sym Wort von ben Schauſpielern, die „der Auszug und die abgekürzte 
Chronik des Zeitalters“ ſind, kam zu eindrucksſtarker Gegenwart durch 
das Gaſtſpiel des „Moskquer künſtleriſchen Theaters“. Zeitgeſchichts⸗Atmoſphäre 
war ſchon äußerlich um dieſe Gäſte: ſie kamen als Emigranten aus einer von 
Blut und Greuel erfüllten Stadt, die für die Kunſt jetzt keine Reſonanz zu 
bieten hat, und ſie enthüllten im Spiegel ihrer lebenerfüllten Dramatik viel von 
Seele und Weſen ihres Volkes. 

Sie brachten eine Schauſpielkunſt von einem illuſionierenden Wirklichkeits⸗ 
atem, von einer Einſtimmigkeit und Einfühligkeit, von einer Transparenz, in 
äußeren Bewegungen und Zeichen innere Vorgänge zu entſchleiern, die ganz 
in Bann zwang. 

Doch faſt noch tiefer als der rein künſtleriſche Eindruck, als das [o über 
zeugend reproduzierte Perſönlich⸗Pſychologiſche der dichteriſchen Geſtalten inter- 
eſſierte der deutungsvolle Geſamtreflex, der von dieſem Abbild auf dies uns 
ferne und rätſelvolle Rußland fiel, und der in die Tiefen und Beſonderheiten 
der Raffenfeele hineinleuchtete. 

Interpreten der ruſſiſchen Seele ſind dieſe Künſtler, das erkannte man 
vielleicht am deutlichſten daran, daß ihre Wiedergabe des Ibſenſchen Bols- 
feindes verſtändnislos war, und daß ihre maleriſche Kleinkunſt hier äußerlich 
und vergriffen angewendet wurde. 

Das fei nur als ein bezeichnendes Symptom angemerkt, ohne es im ot, 
zelnen auszuführen, denn wir wollen hier keine Schauſpielerkritik ſchreiben, fon- 
dern aus Erſchefnungen fruchtbare Erkenntnis gewinnen. And dafür muß man 
ſich an die angeſtammte nationale Kunſtwelt halten, die die Moskauer in ihren 
Aufführungen auf die Bühne brachten. 


Julius Havemann 
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Bedeutungsvoll war es, daß drei Reiche hier aufgingen: die Auto- 
kratie, der Abſolutismus des Zarentums in Alexej Tolſtois „Zar Feodor 
Iwannowitſch“, die bürgerliche Mittelſchicht in Tſchechows Dramen „Onkel 
Wanja“ und „Drei Schweſtern“ und die Tiefen des ſozialen Lebens in Gorkis 
„Nachtaſyl“. 

Das Zarendrama des Grafen Alexej Tolſtoi, der, 1817 geboren, als 
Knabe in Weimar unter Goethes Augen gelebt hat und 1875 ſtarb, iſt das 
Mittelſtück einer hiſtoriſchen Trilogie, deren erſter Teil der Tod Stan? des 
Schrecklichen und deren letzter Zar Boris heißt. Dichteriſch gewertet erſcheint 
dieſe Hiſtorie nicht mehr als ein Bilderbogen in ihrer lockeren Fügung der 
Szenen, die wiederholungsreich und etwas primitiv die haltloſe Schwäche des 
Zaren Feodor und die Energie und das ehrgeizige Machtbeſtreben des Vaſallen 
Boris Godunow ſchildern. 

And doch geht für den nachdenklichen Betrachter eine beziehungsvolle 
Stimmung von dieſem Stück aus. Es wirkt mit ſeinem Schlußwort: „O Gott, 
warum haſt du zum Zaren mich gemacht“ wie die Tragödie des Zarentums 
überhaupt, die Tragödie der Schwachen, Weichen, Willenloſen, die zum Tragen 
einer Herrſcherkrone voll unbeſchränkter Macht verurteilt ſind und unter ihr 
zuſammenbrechen. 

Die ruſſiſchen Sitten des ſechzehnten Jahrhunderts werden hier farbig 
und anſchaulich geſchildert, und ihre maleriſche Darſtellung war meiſterhaft. 
Sehr deutlich wurde ber byzantiniſch⸗orientaliſche Charakter dieſes Hofzeremo⸗ 
niells, das mit der goldgrundierten Mirakelpracht der Gewänder und der Ge⸗ 
mächer, mit dem an Madonnenſchmuck erinnernden Strahlendiadem der Zarina, 
ben Kniefällen und dem Auf⸗den⸗Boden⸗werfen der Höflinge hieratiſch anmutet. 
Prunkvoll und barbariſch zugleich, ein Götzendienſt, ſo wirkt dieſer Brauch, 
und das Tragiſche ift dabei, wie das arme Zarenphantom ſcheu und verfchlich- 
tert dieſem Kultus ſtillehalten muß, und wie das niedere Volk, die leidende 
Kreatur, bedrückt und bedrängt, nicht von der abergläubiſchen Verehrung und 
dem Hoffnungsglauben an fein „Väterchen“ läßt und fih, zu feinen Füßen vor- 
gelaſſen, auf die Erde wirft und mit der Stirn den Boden ſchlägt. 

Das Stück ſpielt im ſechzehnten Jahrhundert, aber die Zeiten ⸗Ahr geht 
langſam in Rußland. 

Außerlich hatte diefe Vorſtellung zunächſt mehr den Reiz einer ethno- 
graphiſch⸗hiſtoriſchen Kurioſität; die Regie der Maſſenſzenen mit ihrer fabel- 
haften Wirkung der geballten Menge, die mit elementarer Wucht ſich nieder- 
ſtürzt und dann wieder von einem Leidenſchaftstrieb aufgewirbelt, dem Zaren 
nachſtürmt, weckte dann das künſtleriſche Intereſſe, man fühlte Maſſeninſtinkte 
und Maſſenimpulſe ſuggeſtiv ſichtbar gemacht. 

Aber noch intenſiver als ſolche unmittelbar direkten Eindrücke waren eben 
die Begleitvorſtellungen, die von dieſem Schauſpiel ausgingen, das durch Bilder 
vermittelte Erkenntnisgefühl eines Völkerſchickſals. 

Gegen die allgemeinen Amriſſe und das breite Fresko dieſes ruſſiſchen 
Königdramas erſcheint viel verfeinerter die Kunſt des bürgerlichen Dramas in 
Tſchechows Werken. 

Anton Tſchechow, der zu früh Geſtorbene, gab ſein Beſtes in ſeinen 
Novellen und Skizzen, die in epigrammatiſcher Formulierung mit bitterem 
Lächeln von der witzigen Grauſamkeit des Lebens erzählen. Sie ſind faſt alle 
Variationen über ein Thema, das Schopenhauer geprägt: ,... fo muß, als 
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ob das Schickſal zum Jammer unſeres Daſeins noch den Spott fügen gewollt, 
unſer Leben alle Wehen des Trauerſpiels enthalten, und wir können dabei doch 
nicht einmal die Würde tragiſcher Perſonen behaupten, ſondern müſſen im 
breiten Detail des Lebens unumgänglich läppiſche Luſtſpielcharaktere ſein.“ 

In feinen dramatiſchen Arbeiten gelingt Tſchechow nicht die fcharf- 
geſchliffene Form. Wenn er hier die erdrückende Monotonie mürber Exiſtenz 
ſchildert, dann wird er oft ſelbſt monoton, und die unendliche Lethargie über 
dem Leben ſeiner Menſchen legt ſich mit auf die Zuſchauer. Bei einer deutſchen 
Aufführung des Onkel Wanja, die hier ſeinerzeit beſprochen wurde, ward das 
quälend bemerkbar. 

In der Darſtellung des ruſſiſchen Originals dieſes Stückes forie der 
„Drei Schweſtern“ fühlt man das viel weniger, ſo zwingend wurde hier das 
Fluidum, die Schickſalsluft verdichtet, aus der dann mit unerbittlicher Not- 
wendigkeit Sein und Weſen der Menſchen ſich geſtaltet. 

And merkbarer ward vor dieſer Spiegelung, daß man hier nicht zufällige 
Einzelgeſchicke ſieht, ſondern bie typiſch⸗ſchickſalsvollen Eigentümlichkeiten eines 
Volksdurchſchnitts anſchauend erlebt. Tſchechow ſchildert die ruſſiſche Spielart 
der „Müden Seelen“, die zwiſchen zwei Welten, zwiſchen zwei Zeiten ſtehen, 
zukunftshungrig, und doch zu welk, um kräftig zu handeln. Refignierte Menſchen 
ſind es, die vielleicht aus einem jäh ſie packenden Affekt, im blinden Wutanfall, 
zu einer Gewalttat auffahren können, die aber im nächſten Moment wieder 
ſchlaff in fid) zuſammenſinken. And aus hoffnungsloſen Augen und ſchleppenden 
Bewegungen ſpricht ein verzweifeltes: Warum? Wozu? 

Im „Onkel Wanja“ bannte Tſchechow die Stimmung ruſſiſchen Land- 
lebens, eine Winterſchlafſtimmung voll dumpfer, ſtumpfer, ſtagnierender Exiſtenz. 

In den „Drei Schweſtern“ hängt beklemmend die Stickluft einer welt- 
und kulturfernen Kleinſtadt. And wieder klingt die eintönige, abmattende Me⸗ 
lodie des „Ennui de la vie“. 

Wie in einem Käfig rennen gefeſſelte Menſchen hin und her, ruhelos, 
zerquält, zergrübelt; ſie ſchreien auf vor Empörung, manchmal ſcheint's, als 
ob ein Entſchluß ſie emporriſſe, aber gleich fällt der halberhobene drohende 
Arm herab; es langt nicht zur Initiative; ſie rauchen, trinken, brüten vor ſich 
hin; fie nähren ſelbſtpeinigend ihren „Gram“ und verbeißen fih in ihren Ekel; 
endlos dehnen ſich die Tage, und immer gleich grau und troſtlos hängt der 
Himmel darüber. 

Das eigentliche Schauſpiel dabei ift, wie die im Anfang noch hHoffnungs- 
volleren, lebensfähigeren Elemente von dem giftigen Brodem, von dem Siech ; 
tum des Geiſtes und des Willens angeſteckt werden; wie ſie dagegen kämpfen 
und immer mehr verſtrickt werden, daß jeder Ausblick in Nebeln verfinkt, und 
ſie nun widerſtandslos in die graue Ode untertauchen. 

Dieſe kleinbürgerlichen „proſaiſchen“ Verhältniſſe find in einer Art an- 
geſchaut, daß uns der Menſchheit ganzer Jammer anfaßt. And dieſe Bilder 
find trotz all ihrer wirklich alltäglichen Verrichtungen von geheimnisvollen 
Schauern überweht. 

Man hat davor das Begleitgefühl einer Inferno ⸗Vorſtellung voll bleiern 
farbloſem, kalt durchzittertem Grau, in dem arme Seelen, Schatten und Schemen 
in Einſamkeit fröſteln, ſcheinbar nah beieinander, doch wenn ſie die Arme ſtrecken, 
greifen ſie nur Luft, und die Tiefe klingt von Seufzern: „Warum wir leben, 
warum wir leiden, wenn wir's doch wüßten, wenn wir's doch wüßten.“ 
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Dieſe Geheimnisbeleuchtung der Alltäglichkeit brachten bie Ruffen zur 
Erſcheinung. Sie erreichten beſondere Wirkungen durch künſtleriſch auferorbent- 
lich abgeſtimmte Situationen, in denen gar nicht geſprochen wurde, in denen 
nur das „reine Sein“, das Vegetative der Exiſtenz auf der Bühne ſich abſpielte. 
Seeliſche Stilleben waren das, in denen der Naum mit ſeiner Einrichtung, die 
Gruppierung der Menſchen zueinander ſchickſalsvoll und offenbarend war. 

Man konnte an Verwandtes in der modernen Malerei denken, von der 
ja die Bühne ſich heut ſo gern anregen läßt. Man konnte an die Interieurs 
des däniſchen Malers Hammershojs denken, an jene „ſtillen Stuben“, die 
Ahnung und Gefühl ganzer Lebensſtimmungen mit ihrer erinnerungserfüllten 
Luft erwecken. 

So eindruckstief wirkten auch bie Bühnenräume ber Ruffen. Ein Mittel 
war dabei bemerkenswert, das auch auf Reinhardtſchen Szenen gern verwertet 
wird. Die Bilder werden nicht geſchloſſen, ſie geben Durchblicke auf Fluren, 
Treppen, auf Nachbarräume, durch Fenſter. Ein reicheres Amweltsfluidum, eine 
Zuſammenhangsverbindung voll Aſſoziationen ſtellt fid) dadurch in der Phan- 
taſie der Zuſchauer her. 

Das nämlich iſt die größte Kunſt dieſes ruſſiſchen Theaters, unſere Nerven 
gefügig für jede ſeiner Stimmungen zu machen, und bei dieſer Suggeſtion 
ſpielen die maleriſchen, plaſtiſchen und optiſchen Mittel keine geringere Rolle 
als die ſchauſpieleriſchen und die regietechniſchen. Sie alle ſchließen fid) zu 
einem Geſamtkunſtwerk, und in dieſer Allheitstendenz liegt wohl überhaupt die 
Zukunft der künſtleriſchen Schaubühne. 

Solch ſzeniſche Inſtrumentation war beſonders charakteriſtiſch im Mord- 
akt des „Nachtaſyls“. Er ſpielte nicht, wie in der deutſchen Aufführung, im 
Keller, ſondern im Hofe. Dieſer öde Hof mit feiner kahlen, ſchmutzig ver- 
waſchenen Mauer, bie fid) quer in die Szene ſchiebt, mit der öden Reihe gäh- 
nender Fenſterlöcher — ein ruſſiſcher Baluſcheck — hatte eine Stimmung voll 
vernichtenden Lebensgrauens. And der höhlenartige Ausſchnitt, der nach unten 
führt, erweckte durch die Andeutung eine weit unheimlichere Vorſtellung vom 
Nachtaſyl als der Keller ſelbſt. Man fühlte wirklich etwas von den „Diefen 
des Lebens“. 

Sieht man die darſtelleriſche Auffaſſung dieſes Dramas der Deklaſſierten 
nun ebenſo, wie wir es mit der des Güjaren- und des bürgerlichen Dramas 
verſuchten, volkspſychologiſch an, ſo erhält man ein intereſſantes Ergebnis. 

Die Ruffen gaben den „Enterbten“ einen weit impulfineren Lebens zug 
als den Geſtalten der anderen ſozialen Schichten. 

Es ift das ja durchaus die Meinung Gorkis, der die Kühnheit, die Gorg- 
loſigkeit und den ungehemmten Lebensſinn bei denen ſucht, die er die „Geweſenen“ 
nennt, bei denen, die aus der bürgerlichen Ordnung ſich löſten, bei den Vogelfreien. 

Nichts ſchien an dieſer ruſſiſchen Volksſpiegelung charakteriſtiſcher, als 
daß auch hier in den Bildern äußeren Elends eine Vitalität regſam gezeigt 
wurde, wie nirgend vorher. Wollte man den Sinn davon deuten, ſo wäre 
man verſucht, ihn als den Glauben auszulegen, daß für Rußland aus der 
Niederung die Erneuerung komme. 

* * 
` * 

Von einem Drama nordiſcher Herkunft ift noch kurzer Bericht zu geben. 

Das war eine derbe, grobkörnige Farce von dem Finnen Adolf Paul: 
„Hille Bohbe“!. 
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Corneille-Denkmal in Rouen 
Von P. J. David d'Angers 
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Paul hat, wie früher feine Doppelgänger⸗Komödie unb feine heroiſche 
Groteske vom David und Goliath zeigten, Einfälle voll Witz und Paradoxie, 
aber ihm fehlt der künſtleriſche Takt und das ſichere Proportionsgefühl, die 
richtige Miſchung und den treffenden Ausdrucksſtil zu finden. So verpuffen 
ſeine Einfälle, oder, was noch ſchlimmer, ſie werden zu läſtigen, aufdringlich 
plumpen Deutlichkeiten. 

And gerade diesmal hat ihm jede Sicherheit bei der Faſſung ſeines 
Stoffes gefehlt. Er iſt ſogar vollkommen dadurch entgleiſt, daß er zwei ganz 
verſchiedene Motive höchſt unglücklich verband, eine Exzentrik⸗ Burleske und eine 
Moral Satire. In der Exzentrik. Burleske merkt man noch, daß Paul im guten 
Moment die Fähigkeit künſtleriſcher Diſtanzierung haben kann. Der Stoff 
nämlich, die Geſchichte einer Kammerjungfer⸗Leiche, die einem Biedermann zur 
Verſendung in die Heimat anvertraut, von dieſem ſchnöde an die Anatomie 
verkauft wird, iſt heikel und an ſich betrachtet gefühlsroh, aber er wird hier, 
als Beichte einer völlig zerknirſchten Jammergeſtalt vorgetragen und mit phan- 
taſtiſchen Abertreibungen ornamentiert, in eine unwirkliche, rein karikaturiſtiſche 
Sphäre gerückt, er wird damit außerhalb des Gefühlskontaktes geſtellt und be⸗ 
luſtigt jetzt durch das Tolle und Skurrile der Begebniſſe unſere Einbildung. 
Dieſer Danse macabre- Groteske hängt Paul dann aber unvermittelt eine gar 
nicht dazu paſſende, viel zu ernſthaft und direkt gegebene Strafpredigt an die 
bürgerliche Geſellſchaft über öffentliche Sittlichkeit und geheime Anſittlichkeit 
und über die doppelzüngige Moral an. 

Die dieſe Kapuzinade hält, iſt Hille Bobbe. Freilich nicht die berühmte 
Haarlemer Hexe, die Frans Hals gemalt, ſondern eine alte Holländerin, die 
Mutter jener toten Kammerjungfer, bie vor der ruſſiſchen Herrſchaft — alfo 
auch hier ruſſiſches Theater — als moraliſches Prinzip erſcheint, um mit ihr 
abzurechnen. Nicht etwa wegen jener Leichengeſchichte, von der ſie gar nichts 
weiß, ſondern wegen all der unſauberen Familiengeheimniſſe, die ſie erfahren. 

And die Endabſicht dieſer Moralität wird dann dick unterſtrichen als 
Trumpf ausgeſpielt. Hille Bobbe, dieſe Kritikerin der „Stützen der Gefell- 
ſchaft“, ſchreit es nämlich den äußerlich ſo Wohlanſtändigen ins Geſicht, daß 
ſie, die auf die ſchiefe Ebene gedrängt, Wirtin eines öffentlichen Hauſes in 
Amſterdam geworden, ſich in ihrer offenen Ehrlichkeit beſſer dünkt, als die 
Heuchler und Heimlichen, als die offiziellen Moralpächter, die inkognito im 
Trüben fiſchen. 

Dieſer ſatiriſche Einfall, die Legitimen und die „Anehrlichen“ der Gefell- 
ſchaft fo gegeneinander zu ſtellen, daß nachdenklich ⸗ironiſche Lebensreſultate zu- 
tage kommen, iſt übrigens gar nicht von Paul, und Paul zeigt ſich ihm auch 
gar nicht gewachſen. Teils pathetiſch, teils ſentimental führt er die Abrech⸗ 
nung, nicht als ein humorhafter Philoſoph, ſondern als ein banaler Volks- 
verſammlungsredner. Aberlegenere Geiſter — Maupaſſant und Bernard Shaw 
in „Mrs. Warrens profession“ — haben ſolche Motive in einer freiſpielenden 
Intelligenz und einer lächelnden Kunſt der Anabſichtlichkeit behandelt. And 
gerade dadurch, durch dies Indirekte wirkten ſie viel ernſter als die redſelig 


triefende „gute Abſicht“ des Bonhomme⸗Paul. 
Felix Poppenberg 


wer 


Der Türmer VIII, 9 26 


386 Am Heine 


Am Heine 


u der jetzt wieder endlos erörterten „deutſchen Frage“, ob Heinrich Heine ein 

Denkmal in deutſchen Landen verdiene oder nicht, hat auch der „Simpli⸗ 
ziſſimus“ Stellung genommen. Er zeichnet eine deutſche Philiſterſippe, die ſich 
vor Heine bekreuzigt, um gleich darauf in ſeliger Gemütstrunkenheit die Lorelei 
zu ſingen. Zu dieſer Gegenüberſtellung bemerkt Karl Kraus in der „Fackel“, 
fie verrate „die ganze Armut liberaler Aſthetik“. 

„Ich bin der Meinung, daß die deutſche Philiſterſippe ſich im zweiten 
Bild erft zum wahren Philiſterbekenntnis erhebt, geführt von dem in Iitera- 
riſchen Dingen gutbürgerlich geſinnten Bruder Simpliziſſimus. And daß man 
Heine ablehnen und dabei doch die ſentimentale Melodei ſummen kann. War's 
die Erkenntnis von dem lyriſchen Wert eines Gedichtes, was den ſentimentalen 
Gaſſenhauer (? D. T.), den einer dazu komponiert hat, populär werden ließ? 
Wieviel deutſche Philiſter — Hand auf den Bauch! — hätten die Lorelei 
zitiert, wenn fie nicht — ich glaube von Silcher — in Muſik geſetzt wäre? 
Immerhin vielleicht mehr deutſche Philiſter als deutſche Künſtler! Die Sang⸗ 
barkeit eines Gedichtes war ſtets ein Verdachtsgrund gegen ſeine Bedeutung 
als lyriſches Kunſtwerk. Verſchmäht es die Heineverehrung nicht, ſich auf die 
Beliebtheit der Loreleimuſik zu ſtützen? Dann ift am Ende Goethes: „Fülleſt 
wieder Buſch und Tal’ oder ‚Über allen Gipfeln ... ſchlechtere Lyrik als: „Ich 
weiß nicht, was fol es bedeuten“. 

Die Abſicht, Aberſchwang und Dummheit abzuwehren, muß nicht zur 
kritiſchen Obduktion des Lyrikers Heine — ihm zumal ſoll ja das Denkmal ge- 
fegt und verſagt fein — verleiten. Auch ruhige Prüfung bedürfte erft des Ver- 
gleiches zweier Standpunkte. Wer die Seelenſtimmung des Lyrikers auf der 
Suche nach Symbolen und Bildern und beim Anknüpfen von Beziehungen zur 
Außenwelt zu betreten wünſcht, wird Heine für einen größeren Lyriker halten 
als Goethe, Lenau, Mörike, Storm, bie Drofte und Liliencron. Wer aber die 
andere, ich möchte ſagen: die induktive Methode für die ausſchließlich lyriſche 
hält, wer das Gedicht als Offenbarung des im Anſchauen der Natur ver- 
ſunkenen Dichters und nicht der im Anſchauen des Dichters verſunkenen Natur 
begreift, wird ſich beſcheiden, Heine als geiſtreichen und formgewandten Be⸗ 
kleider feiner Stimmungen zu ſchätzen. Wie über allen Gipfeln Rup’ tft, teilt 
ſich Goethe, teilt er uns in ſo groß empfundener Anmittelbarkeit mit, daß die 
Stille ftd) als eine Ahnung hören läßt. Daß aber ein Fichtenbaum im Nor- 
den auf kahler Höh' ſteht und von einer Palme im Morgenland träumt, iſt 
eine beſondere Artigkeit der Natur, die der Sehnſucht Heines mit ſinnigen 
Symbolen entgegenkommt. Wer je eine ſo kunſtvolle Attrappe im Schaufenſter 
eines Konditors oder eines Feuilletoniſten geſehen hat, mag — wenn er ein 
Dichter — in Stimmung kommen. Aber iſt ihr Erzeuger deshalb ein Lyriker“? 
Selbſt die bloße Plaſtik einer Naturanſchauung, von der fid) zur Pſyche kaum 
ſichtbare Fäden ſpinnen, ſcheint mir, weil fte eben ein Sichverſenken voraus- 
ſetzt, lyriſcher zu ſein als das Einkleiden fertiger Stimmungen. In dieſem 
Sinne ift Goethes „Meeresſtille“, find Lilienerons Zeilen: „Ein Waſſer ſchwatzt 
fi felig durchs Gelände — Ein reifer Noggenſtrich ſchließt ab nach Süd — 
Hier ſtützt Natur die Stirne in die Hände — And ruht ſich aus, von ihrer 
Arbeit müd“ ein Meiſterſtück, das von Lyrik dampft. Der nachdenklichen Heide- 
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landſchaft im Sommermittag entſprießen tiefere Stimmungen als jene find, 
denen Fichtenbäume und Palmen entſproſſen, weil ein Künſtler die Stirne in 
die Hände oder — die Hand an die Wange gedrückt hatte 

Erft Heines ‚echt jüdiſcher Zynismus und franzöſelnde Frivolität“ — mit 
denen er bekanntlich bie lyriſche Stimmung zerreißt“ — ſcheinen mir die Dis- 
harmonien zwiſchen dem Dichter und der Anſchauungswelt in Wohlklang auf- 
zulöſen. Den deutſchen Mann geniert es gar nicht, die in Sentimentalität er- 
weichte Empfindung Heineſcher Liebeslyrik beim Juden zu kaufen: erſt wenn 
dieſer ehrlich wird und mit einem gottloſen Wort ben Gefühlshandel beſchließt, 
fühlt ſich jener beſchummelt. Es ſind nicht die ſchlimmſten Geringſchätzer Heines, 
die ihm vom deutſchen Wald bloß den Spottvogel, der darin niſtet, glauben. 
And ift fein Ton nicht melodiſch, fein Gefieder nicht farbenprächtig? ... Neuere 
Sünder mögen ſtärkere Gifte brauen, appetitlicher als er hat feiner fie be⸗ 
reitet 

Wie die wahre Schätzung Heines ihre Argumente erſt vom Haß der 
Dunkelmänner bezieht, fo fest die Kritik erft beim Entzücken des liberalen Ge- 
lichters ein. Wenn nach Nietzſche Heine ein ‚europäifches Ereignis“ war, fo 
ward hier eben das Anzulängliche Ereignis. And je höher in unſeren Tagen 
die Wogen journaliſtiſcher Begeiſterung ſchlagen, um ſo deutlicher wird das 
Beſtreben, Heine als den Vater aller Feuilletongeiſter zu kompromittieren 
Der Witz, der blitzendem Denken den Donner des Temperaments verbindet, 
hat ihm nicht geeignet, deſſen beiſpiellos graziöſe Feder Pathos zu Tränen 
deſtilliert und den Humor zum Lächeln gedämpft hat.“ 

Als dem Erzeuger eines Geſchlechtes pointenhaſchender Zierbengel, als 
dem Bereiter jener geiſtreichen Vorwände für ſchlechte Abſichten, die aller fitera- 
riſche Aufputz der modernen Tagespreſſe darſtellt, müßte man, meint der Ver- 
faſſer, Heinrich Heine gram fein, wollte man ernftli dem Talent bie Fähig⸗ 
keit lockender Wirkung als Mangel zurechnen. „Wir werden dieſen Odeur von 
Eſprit und gebratener Gansleber — von Mütterchen hatte er ſie nebſt der Luſt 
zu fabulieren — aus den Garküchen der literariſchen Anterhaltung nicht ſo bald 
loskriegen ..“ | 
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er ſich an einer techniſchen Hochſchule den Titel Baumeiſter erworben 

hat, darf ſich getroſt zu den Gelehrten zählen. Hat er doch erſt das 
Reifezeugnis an einer höheren Schule erkämpft, dann Mathematik, Phyſik, 
Chemie, Geologie, Mineralogie, auch Aſthetik, Kunſtgeſchichte und ſonſt noch 
dies und das ſtudiert. Selbſt der geprüfte Maurer ober Zimmermeiſter hat 
viel Wiſſen in ſich. Es unterliegt keinem Zweifel: zu keiner Zeit ſtanden die 
Bau unb Baugewerksmeiſter wiſſenſchaftlich fo hoch wie heute. 

Aber es tft auch gewiß, daß die Bauk unſt zu keiner Zeit fo bettel- 
arm war, wie jetzt. 

Wie kommt es nur, daß trotz der ſo entwickelten Bauwiſſenſchaft 
die Baukunſt ſo unfruchtbar iſt? 

Stellen wir der Frage zunächſt eine andere gegenüber: wie erklärt es 
ſich, daß die Sprachwiſſenſchaft durchaus auf der Höhe ſteht und durch eine 
ganze Armee von Sprachgelehrten immer weiter ausgebaut wird, wir aber doch 
keine allgemeine Blüte der Literatur haben? 

Die Wiſſenſchaft läßt ſich erlernen und der Gelehrte kann für ſich allein 
in ſeinem Studierzimmer ſchaffen; die Kunſt läßt ſich nicht übertragen, der 
Künſtler iſt ganz auf die Intuition angewieſen, kann auch nicht für ſich ſelbſt, 
ſondern nur in Wechſelwirkung mit der Volksſeele ſchaffen. Daher hat denn 
auch die exakte Wiſſenſchaft aller Zeiten denſelben Charakter, während die 
Kunſt deutlich die Färbung des jeweiligen Zeitgeiſtes zeigt. 

Iſt nun auch alle Kunſt gleichen geheimnisvollen Arſprungs, ſo nimmt 
darin der Baukünſtler doch noch eine beſondere Stelle ein. Der Dichter und 
Muſiker braucht nur ein Stückchen Papier unb einen Stift, kann in einer glid- 
lichen Minute und ſogar mit hungrigem Magen ein fertiges Kunſtwerk ſchaffen; 
allerdings iſt dies langſam gewachſen wie eine Knoſpe, die plötzlich ihren Kelch 
öffnet und ſich zur herrlichen Blume entfaltet. Der Baukünſtler läßt zwar 
auch eine Idee in ſeiner Seele reifen, kann ſie aber nicht raſch und nicht allein 
zur Ausführung bringen. Das poetiſche oder muſikaliſche Kunſtwerk ift aller- 
dings ebenfalls auf dem Papier tot, kann aber von einem einzelnen Menſchen 
belebt und zugleich von vielen genoſſen werden, die Kunſt des Malers und 
Bildners wirkt fogar unmittelbar, der Baukünſtler kann feine Ideen jedoch 
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nur in einem größeren Zeitraum mit Hilfe von vielen anderen Künſtlern und 
Handwerkern und großen Geldmitteln verkörpern. Das iſt's, was ihn von 
jedem anderen Künſtler unterſcheidet. Daraus erklärt es ſich auch, daß ſogar 
in unſerer Zeit des Sauſens und Brauſens einige bedeutende poetiſche und 
muſikalifche, maleriſche und bildneriſche Kunſtwerke entſtanden find, jedoch fein 
einziges architektoniſches, das auch nur annähernd den Vergleich mit den 
großen alten Baukunſtwerken aushalten könnte. 

Erkennt man, wie innig die Baukunſt mit dem Volkstum verwurzelt iſt, 
und daß ein Baukünſtler nicht ſo wie ein anderer ganz für ſich allein ein be⸗ 
deutendes Werk ſchaffen kann, ſo hat man die Erklärung, warum die Gegen- 
wart an großen Werken der Architektur ſo entſetzlich arm iſt. 

Beſonders in Deutſchland endigte die Blüte der Baukunſt mit dem 
Mittelalter, alſo dem 15. Jahrhundert. Bis dahin war überall die feſt ge⸗ 
ſchloſſene Ordnung, wurde alles von demſelben Geiſte durchtränkt und ſozial 
getragen: vom Geiſte der Kirche und des Nittertums. Somit fand der Bau- 
künſtler in ſeiner Wirkſamkeit überall Geiſt von ſeinem Geiſte und in dem 
Fühlen und Denken des ganzen Volkes eine unerſchöpfliche Quelle künſtleriſcher 
Befruchtung. Nicht bloß das tote, auch das lebendige Baumaterial der un⸗ 
begrenzt vielſeitigen, jedoch künſtleriſch einheitlichen Volksſeele ſtand ihm zur 
Verfügung und wirkte bei ſeinem Schaffen auf geheimnisvolle Weiſe mit. 
Aberall war ber Baukünſtler von ſchönem, lebendigem Stoffe umgeben, es be- 
durfte nur des Funkens, um den Werdeprozeß eines Kunſtwerkes einzuleiten. 
Daher denn auch die herrliche, aus den Ideen gottbegnadeter Künſtler und 
dem reichen Volkstum gewobene Einheitlichkeit, die wir an den alten Domen 
und Burgen ſo andächtig bewundern. Alles iſt hier ſo ſelbſtverſtändlich und 
einfach, fo natürlich, wie in der Welt der Pflanzen und bewegungs fähigen 
Lebeweſen. So überaus ſchlicht unb unſagbar ſchön wie eine Eiche oder volf- 
kommene Menſchengeſtalt, ſo wirken die alten Baudenkmale. Sie ſind eben in der 
Wechſelwirkung von Kunſt und Volkstum gewachſen, nicht gemacht worden. 

Von der Reformation an ging es mit der Baukunſt abwärts. Sie ſelbſt 
fol. uns hier nicht beſchäftigen, wir haben es einfach mit der allgemein an- 
erkannten Tatſache zu tun, daß fid) mit ihr eine Periode künſtleriſcher Unfrucht- 
barkeit einleitete. Mit der Einheitlichkeit des Denkens und Empfindens war es 
vorbei, und mehr und mehr fehlte bald auch den Bauwerken die künſtleriſche 
Einheit. Der entſetzliche Dreißigjährige Krieg ſpaltete das Volkstum dann noch 
weiter. Nun fand der Baukünſtler nicht überall Geiſt von ſeinem Geiſte, er 
ſtieß vielmehr allerorten auf Widerſprüche. Baumeiſter und Bauherr lebten 
ſelten in derſelben Weltanſchauung, Baugewerksmeiſter und Bauarbeiter hatten 
auch nicht die gleiche Denkweiſe — nicht mehr durch ſeeliſche Bande war der 
Menſch mit dem Menſchen, und der Stand mit dem Stand verbunden, ſondern 
es herrſchten die materiellen Intereſſen des einzelnen und alle fügten ſich mit 
Unluft der Macht der Tatſachen. 

Die alte Form der Macht wurde erhalten, ihr Inhalt wandelte ſich mehr 
und mehr. And da die Reinheit und Einheit des Inhaltes bezweifelt wurde, 
mußte die Form mehr betont werden, glänzender ſein. So entſtand auf ganz 
natürliche Weiſe das Barock und Rokoko — bunt und kraus wie die Mei- 
nungen des Volkes und ſeiner Machthaber. 

Ganz frei von dem Werdegang der Kultur und den Launen des Seit- 
geiſtes ſind Literatur und Muſik ebenfalls nicht, iſt überhaupt keine Kunſt, am 
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meiſten davon abhängig iſt jedoch die Baukunſt. Ihre Vertreter ſind in der 
kurzen Zeit der letzten dreißig Jahre durch alle hiſtoriſchen Stilarten gehetzt 
worden und mußten wohl oder übel auch die tollen Sprünge der Moderne 
mitmachen. Wir haben den Vorzug, dieſe Jagd, die in der Geſchichte kein 
Beiſpiel hat, aus eigener Anſchauung kennen gelernt zu haben. Dabei konnte 
man auch beobachten, daß die Kritik dagegen faſt machtlos blieb. Immerhin 
durfte dieſe doch hoffen, daß fie mit ihren Waffen wenigſtens gegen die grob- 
unkünſtleriſchen Sprünge der Moderne ſiegreich ſein werde. Ja, wenn ſie allein 
tanzte! Sie liegt jedoch in den Armen des Zeitgeiſtes, wird bald hierher, bald 
dorthin geſchwenkt. Auf dem Gebiete des romaniſchen und gotiſchen Stils ift 
ſie häufig ſchon jetzt, was der Kenner der Dinge deutlich ſieht, ſogar den 
Biedermeierſtil und das Empire ſtreift fie ſchon; und es ift gar nicht aug- 
geſchloſſen, daß die gute Moderne ſich ſchließlich von dem Zeitgeiſt auch auf 
das Gebiet der Antike ſchwenken läßt. 

Aber was iſt bei der wilden Jagd zu tun, wie läßt ſich die Baukunſt 
vor Zügelloſigkeit bewahren und keuſch erhalten? 

Sie, die ein Kind der Formenſprache iſt, ſollte zu ihrem eigenen Wohle 
bei ihrer Schweſter, bei der Lautſprache in die Schule gehen. 

Unferen Gymnaſien und Aniverſitäten ift die Anterſcheidung zwiſchen 
Sprach wiſſenſchaft und Sprachkunſt längſt ſelbſtverſtändlich. Wollte jeder 
Sprachgelehrte auch auf künſtleriſche Bedeutung Anſpruch machen, er würde 
einfach ausgelacht werden. Das fällt denn auch keinem ein. Der rechte Sprach⸗ 
gelehrte weiß ſich zu beſchränken und iſt auf ſeine Wiſſenſchaft ſehr ſtolz. Der 
Lohn für dieſe weiſe Beſchränkung und den echten Stolz iſt denn auch nicht 
ausgeblieben: denn jede Wiſſenſchaft und die ganze Welt der Gebildeten, 
beſonders die Sprachkünſtler, alſo alle Dichter und echten Schriftſteller, ſchätzen 
den Sprachgelehrten ſehr hoch. 

So muß es auch auf dem Gebiete der Formenſprache werden. Wie die 
Sprachwiſſenſchaft längſt nicht mehr daran denkt, den Werdegang der Sprache 
beeinfluſſen zu wollen, ſondern ſehr wohl längſt erkannt hat, daß ſie auf 
ebenſo geheimnisvolle wie unwiderſtehliche Weiſe vom Volke — nicht bloß 
von einzelnen Ständen — gebildet wird, ſo ſoll auch die Bauwiſſenſchaft ver⸗ 
fahren. Dieſe ſoll ebenſo wie jene das Werden der Formenſprache dem 
Volke überlaſſen, nicht blindlings, ſondern kritiſch ihr folgen, alles in feſte Geſetze 
bringen und dieſe lehrend auf die Jugend übertragen. Damit hätte die Bau- 
wiſſenſchaft vollauf ihre Schuldigkeit getan; und wenn fte ſich auf dieſe Weiſe 
beſchränkt, ſo wird ſie höher und höher ſteigen und mit jedem Tage mehr an 
Achtung im Volke gewinnen und zugleich an dieſem einen Mitarbeiter haben, 
der befruchtend auf fie einwirkt. 

Die Doktoren und Profeſſoren der Sprachwiſſenſchaft ſind infolge ihrer 
wiſſenſchaftlichen und namentlich kritiſchen Reife fo beſcheiden, daß fie nur mit 
größter Scheu das Gebiet der Sprachkunſt betreten. Wollte — was glücklicher · 
weiſe denn doch kaum und jedenfalls nicht ungeſtraft vorkommt — irgend ein 
mächtiger Privatmann oder Herrſcher Sprachgelehrte mit der Abfaſſung Iprifcher 
Gedichte, Epen oder Dramen beauftragen — er würde nur im Lager der lieben 
Mittelmäßigkeit und faden Eitelkeit Gegenliebe finden, alle bedeutenden Sprach⸗ 
gelehrten würden dankend den unwürdigen Auftrag ablehnen. 

Auf bem Gebiete ber Baukunſt finb wir leider noch nicht fo weit. Zwar 
find bie tüchtigſten Baugelehrten wiſſenſchaftlich fo reif, daß fie ſehr wohl 
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wiſſen, ob ſie auch zu künſtleriſchen Leiſtungen berufen ſind oder nicht; aber es 
gibt auch andere, die ohne Beſinnen dem Stufe zur Errichtung eines Schloſſes, 
Domes oder anderen monumentalen Bauwerkes folgen, ohne die Spur von 
künſtleriſcher Begabung in ſich zu tragen. Wohl ſprechen hinterher alle wahr⸗ 
haft tüchtigen Baumeiſter und Kenner der Baukunſt mit Fug und Recht höhniſch 
von Profeſſoren⸗ Architektur; aber was hilft das? Die Bauſcheuſale find 
dann einmal da und wirken verſeuchend auf die ganze Baukunſt. „Wenn erſt 
die Schande wird geboren, wird fie heimlich zur Welt gebracht;... wächſt 
fie aber und macht fih groß, dann geht fie auch bei Tage bloß.“ Dies Wort 
unſeres Goethe paßt auch gut auf die — „Bauſchande“. 

Auf dem Gebiete der Sprachkunſt fehlt es leider auch nicht an Ankraut. 
Aber Schule und Kritik, jeder Kenner oder Freund der Literatur, überhaupt 
jeder gebildete Menſch bemüht fid) doch, daß es erkannt und ausgejätet werde. 

Folgen die Bau- und Zeichenſchulen aller Art bei dem Anterricht in der 
Formenſprache den Grundſätzen, die beim Anterricht in der Lautſprache von 
der Volksſchule bis in bie Aniverſität hinein maßgebend find, tut die öffent- 
liche Kritik, beſonders auch die Preſſe, dann ihre Schuldigkeit, daß das Ver⸗ 
ſtändnis für die Formenſprache fo allgemein werde, wie das für die Laut- 
ſprache trotz aller Schundliteratur doch ſchon iſt, ſo iſt zunächſt alles geſchehen, 
was geſchehen kann. 

Die Kunſt —? Sie kommt aus einer höheren, jedenfalls geheimnis 
vollen Welt, in der wir Erdbewohner noch nicht viel zu ſagen haben. Aber 
wie auf eine Blütezeit der Literatur, dürfen wir auch auf eine Blüte der Bau⸗ 
kunſt hoffen, wenn allgemein erkannt wird, daß dieſe ebenſowenig wie jene 
gemacht werden kann. Wer es auch ſei: dem Gebiet der Kunſt ſoll ſich jeder 
mit frommer Scheu nahen; und die Kunſt muß frei ſein, ihr hat keiner was 
zu befehlen, ſie läßt ſich übrigens auch nichts befehlen. 
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De. ältere Kunſtfreund wird manchmal ein Gefühl des Neides nicht über- 
winden können angeſichts der vielen großen und kleinen Anternehmungen, 
die heute faſt in Aberfülle auf den Büchermarkt ſich drängen und ein eingehendes 
und tief eindringendes Studium der bildenden Kunſt in außerordentlicher Weiſe 
erleichtern. Das Bildermaterial, das heute jede größere Kunſtgeſchichte an die 
Hand gibt, vermochte man fid) vor wenigen Jahrzehnten nur unter beträcht- 
lichen Opfern zu verſchaffen. Wertvoller noch iſt es, daß in der neuſten Zeit 
der Nachdruck auf wirklich gute Wiedergaben von Kunſtwerken gelegt wird. 
Ich gehöre ja nicht zu jenen, die gegenüber der früheren Art nun ins Gegen- 
teil verfallen und, wie der Ausdruck heißt, das Kunſtwerk allein wirken laſſen 
wollen, ohne Anterſtützung durch das Wort. Aber das eine iſt doch ſicher: 
Kunſt genießen lernen können wir nur am Kunſtwerk ſelbſt. Das Aufſuchen 
des Kunſtwerks an ſeinem originalen Standort iſt immer mit Mühe verknüpft; 
jedenfalls gewinnt eine gute Wiedergabe, die ich im Hauſe habe, ſelbſt für den 
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den außerordentlichen Wert des geradezu perſönlichen Zuſammenſeins, der in 
einer großen Stadt mit guten Muſeen weilt. Aber zum eigentlichen Kunſtgenuß 
gehören doch gute Reproduktionen. Gerade bei der bildenden Kunſt gewinnt 
ſonſt das rein Stoffliche eine zu hohe Bedeutung. Ich bin ſicher, daß das 
Abergewicht, das die breiteren Volksſchichten in Frankreich und England in 
der Beurteilung künſtleriſcher Fragen mitbringen, zum guten Teil darauf be⸗ 
ruht, daß ihnen ſchon feit langer Seit viel mehr gute Abbildungen von Kunſt⸗ 
werken zu Geſicht gekommen ſind, als es beim deutſchen Hauſe der Fall war. 
Deshalb haben unſere Familienzeitſchriften durch Jahrzehnte hindurch in ſo 
einſeitiger Weiſe das Genrebild gepflegt, weil dabei das ſtoffliche Intereſſe 
auf ſeine Koſten kam. 

Unter den neueren Anternehmungen, die die Verbreitung wirklich guter 
Nachbildungen hervorragender Kunſtwerke ſich zum Ziel geſetzt haben, gebührt 
der vom Verlag Richard Bong in Berlin veranſtalteten Sammlung „Meifter- 
werke der Malerei“ eine erſte Stelle. Ich für meinen Teil glaube nicht daran, 
daß dieſe Wiedergaben Photogravüren ſind; ſie ſcheinen mir ein Hochdruck⸗ 
verfahren zu fein, das allerdings mit einem febr feinen Rafter ausgeführt wird. 
Aber das iſt ja gleichgültig gegenüber der Tatſache, daß hier außerordentlich 
tonreiche Bilder in ſtarker Bildgröße, die in der Abſtufung der maleriſchen 
Lichtwerte ganz Hervorragendes bieten, zu einem Preiſe dargeboten werden, 
der die Anſchaffung der Blätter jedem Kunſtfreunde ermöglicht. Freilich, ſo 
wie die Werke bisher erſchienen ſind, als Sammlungen von je 72 Blättern, 
iſt der Preis von 72 Mk. für die Sammlung reichlich hoch; es müßte eben 
eine Einzelausgabe der Blätter veranſtaltet werden, ſo daß man ſich nach und 
nach in den Beſitz der Lieblingsbilder zu ſetzen vermöchte. Alles in allem ſteht 
die zweite Sammlung, „Alte Meiſter“, die jetzt ihrer Vollendung entgegengeht, 
beträchtlich über der erſten. Dort war eine einfeitige Bevorzugung des Bild- 
niſſes, außerdem ließen die Begleittexte faſt alles zu wünſchen übrig. Jetzt 
hat Wilhelm Bode die Arbeit der Herausgeberſchaft wirklich übernommen, 
und damit iſt ſie auch in beſten Händen. Es iſt ja natürlich, daß zumeiſt die 
bekannten Bilder in dieſer Sammlung vorkommen; aber das iſt ja keineswegs 
ein Schaden. Vielleicht wird im Laufe der Zeit die Zahl der Blätter noch 
beträchtlich vermehrt, ſo daß auch weniger bekannte Meiſterwerke die verdiente 
Verbreitung erhalten. Die mir heute vorliegenden Lieferungen 4—20 bieten 
eine herrliche Fülle des Schönen. Die Italiener nehmen den Hauptraum ein, 
und der gebührt ihnen ja auch, ſobald es ſich um alte Meiſter handelt. Aus 
der Florentiner Schule find Fra Angelico, Filippino Lippi, Botticelli mit je 
einem Blatte vertreten, Lionardo da Vinci ſchließt fi mit dem wunderbar 
reizvollen Bildnis der Bianca Sforza an. Aberraſchend gut kommen die Werke 
des großen Koloriſten unter den Florentinern, Andrea del Sarto, heraus, vor 
allem den ideal ſchönen jugendlichen Johannes wird man fid) in dieſer ton- 
reichen Wiedergabe gern unter Glas und Rahmen legen. Sehr ſchlecht ift 
Michelangelo bedacht, von dem bisher nur die „Heilige Familie“ Aufnahme 
gefunden hat, die ja gewiß gewaltige Werte einer einzigartigen Kompoſitions⸗ 
kunſt aufweiſt, aber doch zu kühl läßt, um den leidenſchaftlichen, uns heute noch 
ſo mächtig aufwühlenden Meiſter würdig vertreten zu können. Mit Solario 
und Mantegna ift die Mailändiſche Schule gut vertreten. Zu den wenig be- 
kannten Werken, die die Sammlung einem weiteren Kreiſe vorführt, gehört 
Romanos Bildnis der Fornarina, der Geliebten Raffaels, das aus der Strap- 
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burger Galerie hier einmal mitgeteilt wird. An dieſer wohl naturaliſtiſch treuen 
Wiedergabe des herrlichen Modells kann man am beſten vergleichen, wie wunder- 
bar Raffael durch Stiliſierung zu erheben verſtand. In der Liebe zu Pompeo 
Batonis büßender Magdalena aus der Dresdener Galerie wird man fid) durch 
die arge Kritik, die das Bild in den letzten Jahren hat erfahren müſſen, nicht 
irremachen laffen. Correggios „Nacht“, Soddomas „Heiliger Sebaſtian“, Bel- 
linis von zwei Engeln aufrechterhaltener Chriſtus ſind ebenſo bekannt, aber 
ebenſo willkommen wie Tizians „Flora“ und „Grablegung Chriſti“. Giorgiones 
„Madonna von Caſtelfranco“, in dem Ruskin eines der beiden vollendetſten 
Gemälde, die es überhaupt gibt, bewunderte, wird dagegen in dieſer billigen 
Wiedergabe hoffentlich die verdiente Verbreitung als Wandſchmuck finden. Die 
Reihe der Niederländer eröffnen Hubert und Jan van Oyck mit ihren ſingenden 
und muſizierenden Engeln und dem in ſeiner Treue wunderbaren Bildnis des 
Giovanni Arnolfini und feiner Gemahlin. Frans Hals leitet dann über zu 
Rembrandt, von dem das Oresdener Selbſtbildnis mit der Gattin und die ſog. 
Danae hier aufgenommen ſind. G. Don, Gabriel Metſu, Jan Steen und 
Adrian van Oſtade vertreten aufs beſte das Genre, Potter, Goyen, de Hooch, 
Jan Vermeer mit feiner wunderbaren Anſicht der Stadt Delft, Ruisdael, 
bieten Landſchaften. Auch von Rubens iſt eine Landſchaft aufgenommen, ba- 
neben auch die beliebte Formenſymphonie „Der Raub der Töchter des Leu- 
kippos“. Bei den deutſchen Meiſtern freue ich mich, daß der Tiroler Michael 
Pacher mit zwei der Wunder aus dem Leben des heiligen Nikolaus von Cuſo 
Aufnahme gefunden hat. Dieſer hervorragende Altmeiſter, der bereits 1498 
geſtorben iſt, verdiente weit mehr bekannt zu ſein, als er es bis heute geworden 
iſt. Bedeutet er doch eine hohe Stufe auf dem Wege zur idealen Erfüllung 
der Vereinigung niederdeutſcher — fo dürfen wir ja wohl die alten Nieder- 
länder bezeichnen — Treue und Ehrlichkeit in der Naturbeobachtung mit Fein- 
heit der Lichtbehandlung und Anmut des Raumgeſtaltens Italiens. Dann tft 
von dem großartigen Matthias Grünewald die Verherrlichung Mariä aus dem 
Kolmarer Muſeum aufgenommen. Es iſt eins der ſchönſten Werke dieſes in 
ſeiner Phantaſiekraft ſo gewaltigen und doch ſo erdenfeſten deutſchen Meiſters. 
Albrecht Dürers „Vier Apoſtel“ find ein herrlicher Schmuck für das Arbeits- 
zimmer des deutſchen Mannes, die „Madonna mit bem Zeiſig“ ift ein Mutter- 
gottesideal des deutſchen Hauſes. Die köſtliche Falſtaffgeſtalt, die der General 
Borro dem Meiſterpinſel des Velasquez darbot, ift auch ein willkommener 
Schmuck für ein Zimmer; von Murillo erhalten wir neben einer Madonna 
eins der köſtlichen Betteljungenbilder, in denen der ſo ekſtatiſche Künſtler be⸗ 
wieſen hat, daß er auch für die Reize der verlorenſten Winkel des realiſtiſchen 
Straßenlebens feiner Heimat nicht unempfänglich blieb. Vom kunſtgeſchicht. 
lichen Standpunkt aus iſt es dann ſehr zu begrüßen, daß auch ein Werk eines 
altfranzöſiſchen Meiſters Aufnahme gefunden hat. Die franzöſiſche Forſchung 
hat ſich ja um dieſe älteſte Kunſtperiode Frankreichs ſo wenig bekümmert, 
daß man jetzt kaum von einem der Künſtler ſeinen Namen weiß, auch den 
Schöpfer des hier vorliegenden Bildes „Geiſtlicher mit ſeinem Schutzheiligen“ 
muß man nach dem Aufbewahrungsorte Maitre de Moulin nennen. Selbſt 
wenn die nun in Abereifer geratenen franzöſiſchen Forſcher mit ihrer doch im 
Grunde lächerlichen Behauptung recht hätten, daß die altniederländiſche Malerei 
ihre Hauptbefruchtung durch die altfranzöſiſche erhalten habe, müßte man doch 
ſagen, daß der Kern dieſer Kunſt jedenfalls deutſch oder germaniſch ſei. Dann 
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find von ben Franzoſen noch Glaube Lorrain und Pouſſin mit je einer Land- 
ſchaft, Francesco Boucher mit ſeiner „Diana nach dem Bade“ vertreten. 

Gerade die im letzteren Künſtler zur Geltung kommende, eigentlich fran- 
zöſiſche Schule des graziöſen und lebensluſtigen Rokoko wird jetzt zum erften 
Male eine wirklich glänzende Bekanntgabe für die deutſche Offentlichkeit er- 
fahren durch das jüngſte unternehmen des Richard Bongſchen Verlags Ge 
mälde alter Meiſter im Beſitze des deutſchen Kaiſers“, unter Mitwirkung von 
Wilhelm Bode und Max Z. Friedländer herausgegeben von Paul Seydel. 
In dieſem Werk, das in 24 Lieferungen zum Preiſe von 5 Mk. neben einem 
mit 120 Bildern illuſtrierten Text 72 große Photogravüren bringen wird, 
werden zum erſtenmal jene entzückenden Werke von Lancret, Pater, Pesne und 
Watteau in guten Wiedergaben dargeboten, die die Bewunderung und auch 
den Neid vor allem der franzöſiſchen Beſucher der letzten Pariſer Weltaus- 
ſtellung gebildet haben. Watteau und Pesne ſind mit je 9, Pater mit 7, Laneret 
ſogar mit 11 Bildern vertreten. Außer dieſen Franzoſen ſind es vor allem 
die Werke Cranachs und die große Reihe [doner Rubens aus dem Beſttze 
der kaiſerlichen Schlöſſer, die dieſe Sammlung zieren werden. Wir werden auf 
dieſes Anternehmen zurückkommen, ſobald es weiter fortgeſchritten iſt und auch 
eine Beurteilung des Textes zuläßt, der ja bedeutenden Federn anvertraut 
worden iſt. 

Mit einem neuen großen Anternehmen wartet auch der verdiente Verlag 
E. A. Seemann in Leipzig auf. In 200 farbigen Reproduktionen werden die 
bedeutendſten Gemälde in dem Sammelwerk „Die Galerien Europas“ veröffent- 
licht werden. 25 Hefte groß Folioformat zum Preiſe von 3 Mk. werden in 
der Form einer Zeitſchrift in den Jahren 1906 und 07 dieſes Hausmuſeum 
unſeren deutſchen Kunſtliebhabern auf bequeme Weiſe darbieten. Zu jedem 
Bilde gehört auf beſonderem Einſchaltblatt ein begleitender Text, außerdem iſt 
noch eine Textbeilage mit äſthetiſchen, kunſthiſtoriſchen und techniſchen Aufſätzen 
jedem Hefte hinzugefügt. Das einzelne farbige, auf einem ſtumpfen, febr wirt- 
ſamen Karton aufgeklebte Blatt koſtet alſo wenig mehr als 35 Pfg. Billiger 
iſt in der Tat Goethes Aufforderung nicht zu erfüllen: „Die bildende Kunſt 
iſt dazu da, geſehen zu werden und nicht, um darüber zu reden, wenigſtens 
nur in ihrer Gegenwart.“ 

Neben dieſem neuen, der alten Kunſt gewidmeten Anternehmen ſeien 
auch Seemanns „Meiſter der Farbe, die europäiſche Kunſt der Gegenwart“ 
wieder empfehlend ins Gedächtnis zurückgerufen. Hier koſtet bekanntlich jedes 
Heft, das im übrigen ebenſo eingerichtet iſt wie die eben beſchriebenen, im 
Abonnement nur 2 Mk. Von den letzten Heften des verlaufenen Jahrgangs 
führte das neunte einmal die bedeutendſten franzöſiſchen Impreſſioniſten vor, 
die ja überhaupt nur in farbiger Wiedergabe zu würdigen ſind; daneben einige 
neue Italiener und Spanier. Die Farbendrucke des Verlags bedeuten die 
Höchſtleiſtungen auf dieſem Gebiete, ſie ſind trotz des geringen Preiſes mit 
außerordentlicher Sorgfalt und Liebe angefertigt. 

Nicht recht froh werden konnte ich der Jahresmappe 1905 der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt (München, Karlſtraße 6). Es fällt unſerer frh- 
lichen Kunſt doch außerordentlich ſchwer, die im Begleitwort fo felbftverftänd- 
lich vorgetragene Forderung, in alten Formen neue Perſönlichkeiten zur Gel- 
tung zu bringen, zu erfüllen. Die alten Formen finb da, aber von ſtarker 
friſcher Perſönlichkeit ift nur felten etwas zu fpliren. Ich bin der Überzeugung, 
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daß, bevor man fid) nicht entſchloſſen hat, die Forderung dahin zu ftellen, daß 
für den religiöſen Geiſt der Gegenwart die ihm entſprechende neue Form zu 
ſchaffen ſei, wir nur ausnahmsweiſe kirchliche Kunſtwerke erhalten werden, die 
wirklich dem Menſchen von heute zu Herzen gehen. Anter den ſehr ſorgfältig 
wiedergegebenen Kunſtwerken der Mappe macht mir den ſtärkſten Eindruck 
Georg Buſchs Grabmal des Mainzer Biſchofs Hafner. Nahe kommt des 
gleichen Künſtlers „Pieta“. Altheimers Gemälde „Pieta“, das eine ernſte 
Charakteriſtik der Geſtalten anſtrebt, würde viel ergreifender wirken ohne die 
allzu herkömmlich wirkenden Einzelgeſtalten; Leo Sambergers Werke wirken 
ganz fremdartig in dieſer Amgebung. Am eheſten könnte man bei Martin 
Schieſtel etwas von Verbindung alter Form mit neuem Geiſte finden, wenn 
nicht auch das dadurch erreicht würde, daß hier dem, was wirklich neu im 
Geiſte iſt, ängſtlich aus dem Wege gegangen wird. 

Freunden der Originalradierung möchte ich auch an dieſer Stelle raten, 
dem Karlsruher Verein für Originalrabterungen als Mitglied beizutreten. Sie 
erhalten als ſolche für einen jährlichen Beitrag von 20 Mk. eine große Mappe 
mit Originalradierungen, unter denen fih immer einzelne Blätter befinden, die 
faft allein im gewöhnlichen Kunſthandel dieſen Preis darſtellen. In der dies- 
jährigen Mappe iſt ein köſtlicher Thoma, „Schwarzwaldhof“, voll köſtlicher 
Gemütlichkeit und echter landſchaftlicher Ruhe. Thomas Einfluß zeigt ſich auch 
bei den Jüngeren durchweg ſehr ſegensreich. Weniger noch in Zimmerers zu⸗ 
ſammengeduckten Bauernhäuschen als in des immer bedeutſamer hervortreten · 
den Haueiſen „Winterlandſchaft“ und „Feldarbeit“, ebenſo in einer Landſchaft 
von Konz. Unter den Holzſchnitten ift Langes halb philoſophiſcher, halb ſpitz⸗ 
bübiſch durchtriebener „Schnauzel“ ein Meiſterſtück. 

Für den ſchmalſten Geldbeutel berechnet ſind Weichers „Kunſtbücher“, 
aus denen mir zwei Heftchen, die Meiſterbilder von Rembrandt und von 
van Dyck, vorliegen (Leipzig, Wilhelm Weicher, je 80 Pfg.). Das ſind je 60 
kleine Autotypien auf ſtarkem Papier nad) Originalaufnahmen Franz Ganf- 
ſtängls. Es ſtört mich wenig, daß das Anternehmen ein bißchen als Katalog 
wirkt, dagegen hätte der Verlag die Wirkung des Anternehmens zweifellos 
erhöht, wenn er dem Bändchen eine kurze Einführung über den Künſtler und 
die wiedergegebenen Werke vorausgeſchickt hätte. St. 
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Muſikaliſche und Anmuſikaliſche 
Eine tonpſychologiſche Skizze 


Von 


Walter Poppelreuter 


m gewöhnlichen Leben pflegt man von muſikaliſchen und unmuſikaliſchen 
Menſchen zu ſprechen, ohne ſich weiter darüber klar zu werden, welches 

nun eigentlich die Eigenſchaften, die Fähigkeiten ſind, die einen Muſikaliſchen 
von einem Anmuſikaliſchen unterſcheiden. Vor allen Dingen werden fih 
die meiſten nicht ganz klar darüber, daß jener Ausdruck nicht eine Einheit, 
ſondern eine Vielheit von einzelnen Fähigkeiten bedeutet, die je nach ihrer 
Zuſammenſetzung den Grad und die Eigenart der muſikaliſchen oder un⸗ 
muſikaliſchen Naturen bedingt. Wohl zum erſtenmal und gleich in durch⸗ 
greifender und grundlegender Weiſe hat Karl Stumpf durch exakte Linter- 
ſuchungen den Anterſchied zwiſchen Muſikaliſchen und Anmuſikaliſchen feft- 
gelegt (K. Stumpf, Tonpſychologie. I. Band 1883, II. Band 1890, der 
ich auch weiterhin folge). Man muß aber wohl beachten, daß Stumpf, in 
Gemäßheit ſeiner Aufgabe, unter muſikaliſcher Veranlagung die Fähigkeit 
des ſicheren und genauen Urteils über Töne, Klänge und Intervalle ver- 
ſteht. Wenngleich wahre Muſiker auch immer als muſikaliſch in dieſem 
Sinne bezeichnet werden müſſen, ſo läßt doch Stumpf vieles andere, was 
man auch gemeinhin als muſikaliſch zu bezeichnen pflegt, alſo etwa guten 
muſikaliſchen Geſchmack, beſondere Liebe zur Muſik uſw., beiſeite. So ſpricht 
er den von ſeinem Standpunkt ganz richtigen Satz aus, daß viele Fach⸗ 
muſiker im Sinne des pſychologiſchen Begriffes gar nicht muſikaliſch feien. 
Gehen wir nun aber auf die einzelnen Faktoren, die die muſikaliſche Be⸗ 
gabung ausmachen, ein. Man ſpricht in der neueren Pſychologie von 
individuellen Typen, d. h. man teilt die Individuen ein je nach dem Sinne, 
der bei ihnen vorherrſcht. So ſpricht man von optiſchen, motoriſchen und 
akuſtiſchen Typen. Ganz rein kommen dieſe natürlich ſeltener vor; die meiſten. 
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Menſchen find Miſchtypen. Das zeigt fid z. B. beim Sprachenlernen. 
Beim optiſchen Typus werden meiſt die Wortbilder, beim motoriſchen meiſt 
die Ausſprachbewegungen des Sprachorgans, beim akuſtiſchen meiſt die Klang⸗ 
bilder der Worte reproduziert. Unter die Kategorie der Akuſtiker fallen 
wohl die meiſten Muſikaliſchen. 

Wir können die einzelnen Faktoren der muſikaliſchen Begabung in 
zwei große Gruppen einteilen, erſtens die Begabung, die ſich kundgibt im 
Beurteilen und Reproduzieren von Tönen und Intervallen als ſolchen, und 
zweitens in die, die ſich beim eigentlichen muſikaliſchen Genießen heraus⸗ 
ſtellen. Wir werden erſt die erſte Gruppe zu beſprechen haben, da ſie, zum 
großen Teil wenigſtens, die notwendige Grundlage der zweiten bildet. Vor 
allem iſt die Meinung weit verbreitet, als ob Muſiker ſchärfer hörten als 
Nichtmuſiker. Eine Statiſtik darüber liegt noch nicht vor, doch kann man 
wohl auch ſo ſagen, daß ein ſcharfes Gehör kein notwendiger Beſtand⸗ 
teil der muſikaliſchen Begabung iſt. Man trifft zwar oft unter den Muſikern 
Leute mit ſehr feinem Gehör, doch iſt dies, da gerade beim Gehör die 
Schärfe der Wahrnehmung ſehr von der Aufmerkſamkeit und Abung ab⸗ 
hängt, nicht weiter wunderbar. Die muſikaliſche Begabung iſt natürlich 
auch im Sinnesorgan und im Gehirn begründet, doch liegen genaue Daten 
noch nicht vor. So hat man bei Muſikern auffallend oft eine ſenkrechte 
Lage des Trommelfells gefunden und meint man auch bei den meiſten 
Muſikern ſtark ausgebildete, abſtehende Ohrmuſcheln beobachtet zu haben. 
Bekannt ſind ja die großen Ohrmuſcheln Mozarts. Auch Schumanns 
Gehörknöchelchen, die uns noch erhalten ſind, zeigen eine kräftige Bildung. 
Aber etwas Allgemeingültiges läßt ſich da noch nicht ſagen. Das muſika⸗ 
liſche Ohr hat gegenüber dem unmuſikaliſchen eine feinere Empfindlichkeit 
für Anderung von Tonqualitäten. Dieſe ift individuell überaus verſchieden. 
So vermag ein muſikaliſches Ohr ſchon eine Anderung in der Tonhöhe 
wahrzunehmen, wenn fie, in der mittleren Tonregion, etwa !/4 bis !/s Einzel 
ſchwingung beträgt. Anmuſikaliſche vermögen dies aber erft bei bedeutend 
größerer Differenz, die ſich ſogar auf mehrere Tonſtufen erſtrecken kann. 
Es leuchtet ohne weiteres ein, daß eine feine Anterſchiedsempfindlichkeit für 
Tonhöhen die notwendige Vorausſetzung für den ausübenden Muſiker, zu⸗ 
mal für Spieler eines Inſtrumentes ohne feſte Tonſkala, iſt. Stumpf ſtellte 
da auch eine ſehr intereſſante, für Unmuſikaliſche charakteriſtiſche Tatſache 
feſt, daß nämlich bei aufeinanderfolgenden Tönen von unmuſikaliſchen In⸗ 
dividuen erſt dann beſtimmt werden kann, welcher von beiden der höhere 
iſt, wenn der Abſtand der beiden Töne über eine Quinte beträgt. Es ſcheint 
dies kaum glaublich, aber es verhält ſich ſo in der Tat. Der wichtigſte 
Faktor der muſikaliſchen Begabung, deſſen Fehlen allgemein den Nicht⸗ 
muſikaliſchen charakteriſiert, iſt das Intervallbewußtſein. Das zeigt 
ſich nicht ſo ſehr darin, daß einer vorgeſpielte Intervalle richtig benennen, 
ſondern daß er ſie wiedererkennen und treffen kann. Doch gilt das letztere 
mit einer gewiſſen Einſchränkung, die ich ſpäter beſprechen werde. Wenn 


398 Poppelreuter: Muftkaliſche und Anmuftkaliſche 


ich einigen Perſonen z. B. die beiden Intervalle c g und dann c! g! nach⸗ 
einander vorſpiele oder vorſinge, ſo werden die muſikaliſchen ſofort das Ver⸗ 
wandte der beiden Intervalle bemerken und ſie als gleiche beurteilen, während 
der Anmuſikaliſche von einer ſolchen Verwandtſchaft nur ſehr ſelten etwas 
bemerkt. Dieſes „Intervallgefühl“, wenn das Wort erlaubt iſt, macht ſich 
ſchon ganz unabhängig von jeder weiteren muſikaliſchen Erziehung geltend 
und kann durch Erziehung auch nicht allzuſehr gefördert werden. Mit der 
feinen Anterſchiedsempfindlichkeit hängt zuſammen die Beurteilung ber CR e? pe 
heit eines Intervalles. Wie wenige in dieſer Hinſicht empfindlich ſind, 
beweiſen wohl die Tauſende von verſtimmten Klavieren. 

Eine febr dominierende Rolle ſpielt bei der muſikaliſchen Begabung 
das Tongedächtnis. Schon Ariſtoxenos, einer der älteſten Muſiktheore⸗ 
tiker, ſpricht den Satz aus, daß alles muſikaliſche Urteil ſich auf Sinn und 
Gedächtnis gründet. In der Tat ift ein gutes Tongedächtnis eine con- 
ditio sine qua non für jeden Muſiker. Auf einem ſolchen beruht natürlich 
das ſogenannte abſolute Tonbewußtſein oder beſſer das abſolute Ton⸗ 
gedächtnis. Es findet fid) mehr oder minder bei allen wahrhaft tüch⸗ 
tigen Muſikern, doch ſind auch Ausnahmen vorhanden. Man kann es des⸗ 
halb als nicht unbedingt mit zur muſikaliſchen Begabung bezeichnen. Es 
beſteht darin, iſoliert angegebene Töne richtig wiederzuerkennen und zu be⸗ 
nennen. Die Wurzel dieſes Vermögens liegt in der oben beſprochenen 
Fähigkeit, über Gleichheit und Ungleichheit zweier aufeinanderfolgenden Töne 
zu urteilen, bedingt natürlich durch ein vorzügliches Tongedächtnis. Man 
hat nun zwar geglaubt, daß das abſolute Tonurteil überhaupt bedingt wäre 
durch das Intervallgedächtnis. Doch iſt dieſes, wie die Stumpfſchen Ver⸗ 
ſuche zweifellos ergaben, nicht unbedingt richtig. Allerdings nehmen ſehr 
viele das Intervallgedächtnis zu Hilfe. Das zeigt die Tatſache, daß bei 
ſehr vielen das abſolute Tonurteil in den mittleren Oktaven auffallend ſicher 
ift, was wohl darauf beruht, daß jedem Muſiker das a! in feiner ab[oluten 
Höhe immer gegenwärtig iſt. Auffallend iſt, daß ſich das abſolute Ton⸗ 
bewußtſein ſo auffallend ſelten bei Frauen vorfindet, was wohl damit zu⸗ 
ſammenhängt, daß Frauen im allgemeinen weniger muſikaliſch ſind als 
Männer. Abung tut natürlich ſehr viel. So gelingt es mir ſelbſt, etwa 
auf die Dauer eines halben Tages, unter Zuhilfenahme des Intervall⸗ 
gedächtniſſes das abſolute Tonbewußtſein mir zu verſchaffen. Es verſagt 
natürlich, wie bei allen denen, die ſich das abſolute Tonbewußtſein durch 
angeſtrengte Übung aneignen, bei Tönen von ungewohnter Klangfarbe fo» 
fort. Es hängt dies damit zuſammen, daß die Töne, je nach ihrer Klang⸗ 
farbe, auch an ſich höher oder tiefer erſcheinen, und es ſehr ſchwer iſt, von 
einer Klangfarbe zu abſtrahieren. Bei den Verſuchsperſonen Stumpfs, alle 
tüchtige Muſiker, war das abſolute Tongedächtnis auffallend gut, wenn es an 
ihnen gut bekannten Inſtrumenten geprüft wurde. Stumpf vertritt nun die 
Anſicht, daß ein durchdringendes Verſtändnis und der vollſte Genuß mufi- 
kaliſcher Werke das abſolute Tongedächtnis vorausſetzte. Im Gegenſatz 
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dazu ſchreibt H. Niemann (Elemente der muſikaliſchen Aſthetik. 1900. S. 87) 
dieſem eine weniger große Bedeutung zu, ja er meint ſogar, daß es unter 
Amſtänden fogar hindernd und ſtörend für ben Beſitzer werden kann. Merk⸗ 
würdig find einige Fälle, die Stumpf anführt (II, S. 555), aus denen ber, 
vorgeht, daß in ſehr ſeltenen Ausnahmen das abſolute Tongedächtnis ſicherer 
iſt als das Intervallgedächtnis. Doch ſcheint mir aus dem einen ange⸗ 
führten Fall hervorzugehen, daß dort, bei weniger großer muſikaliſcher Ber 
gabung, das abſolute Tongedächtnis nur durch eiſerne Abung erworben 
wurde. So hatte ſich ein Knabe durch angeſtrengte Abung das abſolute 
Tongedächtnis, und zwar das der Stimmung des häuslichen Klaviers, an» 
geeignet. Als er in einem Chore mitſingen mußte, der eine andere Stim⸗ 
mung hatte, ſang er in der alten, gewohnten Stimmung entſetzlich falſch 
fort. So büßte auch eine bedeutende Sängerin ſofort ihre Sicherheit ein, 
wenn ein Stück auch nur um einen halben oder ganzen Ton transponiert 
wurde. Bekannt ift das ungeheuer feine abfolute Tongedächtnis des jugend- 
lichen Mozart. Joachim erklärte einmal eine Kammertongabel für falſch. 
Man prüfte nach und fand ſie wirklich um eine ganz überaus minimale 
Differenz verſtimmt. 

Ein gutes Intervallgedächtnis iſt unbedingt nötig zur muſikaliſchen 
Begabung, denn hierauf beruht auch das Gedächtnis für größere Ton- 
kombinationen, d. h. für die muſikaliſche Reproduktion. Die Anterſchiede 
ſind da ja, je nach Größe und Schwierigkeit der Kombinationen, ſowie 
nach der Dauer des Gedächtniſſes individuell febr verſchieden. So ſchrieb 
der junge Mozart ja bekanntlich das Allegriſche Miſerere, deſſen Ab⸗ 
ſchreiben bei Exkommunikation verboten war, nach einmaligem Anhören nie⸗ 
der. Im Gegenſatz zu ſolchen Wunderleiſtungen können ſtark muſikaliſche 
Perſonen nicht einmal einen ihnen in dichter Aufeinanderfolge gegebenen 
Ton als denſelben wiedererkennen. Individuell ſehr verſchieden ausgebildet 
iſt auch das Gedächtnis für beſtimmte Klangfarben. 

Ob wohl viele Perſonen überhaupt bie verſchiedene Klangfarbe ver. 
ſchiedener Geigen, abgeſehen von der größeren oder geringeren Fülle des 
Tons, bemerkt haben? Da das Gedächtnis für die einzelnen Sinnesgebiete 
immer ſpezialiſiert ift, ift die Frage nach dem Weſen des Tongedächtniſſes 
wohl begründet. Genaueres iſt aber hierin noch nicht feſtgeſtellt. So hat 
man einen Zuſammenhang konſtruieren wollen zwiſchen der Feinheit des 
Gedächtniſſes und der Feinheit der Sinnes-, alfo Tonempfindung, doch 
trifft dies nicht ganz zu. Eine große Bedeutung hat das Gedächtnis auch 
bei dem Verhalten gegenüber einer gleichzeitigen Mehrheit von Tönen, 
d. h. bei der Klanganalyſe. In dieſem Verhalten liegt, wie Stumpf 
zum erſtenmal ſicher erwieſen hat, das charakteriſtiſch Verſchiedene Muſi⸗ 
kaliſcher und Anmuſikaliſcher. Schon jeder Ton ift mehr oder minder ein 
Klang durch die große Zahl der Partialtöne. Ein feines muſikaliſches 
Ohr hört dieſe heraus und hatte ſie ſchon wahrgenommen, noch ehe man 
theoretiſch etwas davon wußte. Anmuſikaliſche find in der Regel dazu 
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nicht imſtande. Stark Anmuſikaliſche find fogar meiſt nicht imſtande, Ober, 
haupt in einem Klange eine Mehrheit von Tönen zu empfinden. Gibt 
man einer Anzahl von Perſonen eine Anzahl von Intervallen mit der 
Aufforderung, die Zahl der angegebenen Töne zu beſtimmen, ſo fallen die 
Antworten je nach der Natur der Intervalle außerordentlich verſchieden aus. 

Das führt uns zur Tatſache der Tonverſchmelzung. Es werden 
nämlich einzelne Intervalle beſonders von weniger muſikaliſchen Perſonen 
immer als ein einziger Ton empfunden. Stumpf definiert die Verſchmel⸗ 
zung als „dasjenige Verhältnis zweier Inhalte, ſpeziell Empfindungsinhalte, 
wonach ſie nicht eine bloße Summe, ſondern ein Ganzes bilden“. Dieſe 
Tatſache der Tonverſchmelzung gibt nun ein gutes Mittel an die Hand, 
um die Fähigkeit der verſchiedenen Individuen im Analyſieren und damit 
den Grad ihrer muſikaliſchen Begabung feſtzuſtellen, da dieſe ſich um ſo 
geringer zeigt, je mehr weniger ſtark verſchmelzende Intervalle als ein Ton 
empfunden werden. Es ergeben ſich danach folgende Stufen der Ton⸗ 
verſchmelzung: 1. die Oktave, 2. die Quinte, 3. die Quarte, 4. die natür⸗ 
lichen Terzen und Sexten. Die übrigen Intervalle zeigen nicht mehr den 
eigentlich muſikaliſchen Charakter der Verſchmelzung. Wir können von ihnen 
nur inſoweit von Verſchmelzung reden, als ſolche diſſonierenden Intervalle 
von auffallend unmuſikaliſchen Naturen noch als ein Ton empfunden wer⸗ 
den. Die muſikaliſche Begabung gibt ſich nun dadurch kund, daß auch die 
höchſtverſchmelzenden Intervalle, wie Oktave und Quinte, als zwei Töne 
empfunden oder, genauer geſagt, beurteilt werden. 

Anmuſikaliſche und Muſikaliſche unterſcheiden fid) weiterhin durch die 
überaus verſchiedene Lebhaftigkeit, die die Vorſtellungen von Tönen bei 
ihnen beſitzen. Die beſondere Lebhaftigkeit der Tonvorſtellungen iſt ja auch 
das Spezifikum des ſogenannten akuſtiſchen Typus. Bei keinem andern 
Sinnesgebiet erreichen die Vorſtellungsbilder eine ſo lebhafte ſinnliche 
Deutlichkeit. Für den wahren Muſiker iſt es hinſichtlich der Deutlichkeit 
des Tones faſt gleichgültig, ob er ihn wirklich hört oder ihn ſich nur vor⸗ 
ſtellt. Er weiß beim Komponieren ganz genau die Klangwirkungen zu be⸗ 
rechnen und braucht dabei durchaus kein Klavier. Dieſes „geiſtige Hören“ 
vermag vollkommen das objektive Hören zu erſetzen. Bekannt iſt ja die 
große Zahl tauber Muſiker. Beethovens gewaltigſte Orcheſterwerke fallen 
in die Zeit feiner faſt völligen Taubheit. — Ein gutes Kriterium für den 
Anterſchied Muſikaliſcher und Unmufilalifcher iff auch das verſchiedene 
Reagieren mit Luſt oder Anluſt im Tongebiet. Dieſes iſt individuell überaus 
verſchieden. Wie bei einem Maler ſchon eine abſolute Farbe, etwa ein 
ganz beſtimmter Farbenton, hohe Luſtgefühle erregt, ſo iſt auch ein abſo⸗ 
luter Ton dem Muſikaliſchen luſtvoller als dem Anmuſikaliſchen. Ganz An⸗ 
muſikaliſche reagieren überhaupt nur ſelten mit Luſt oder Anluſt bei Tönen. 
Aber auch im Luſtgefühl verſchiedener Intervalle zeigen ſich zwiſchen den 
beiden Naturen charakteriſtiſche Anterſchiede. So iff dem Muſikaliſchen 
meiſt die Terz, dem Anmuſikaliſchen meiſt die Oktave oder Quinte das luft- 
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vollſte Intervall. Bei Anmuſikaliſchen ift das Anluſtgefühl an diſſonanten 
Akkorden meiſt ſo gering, daß ſie von einer Auflöſungstendenz derſelben 
nichts ſpüren. Quintenparallelen find mit wenigen Ausnahmen in der heutigen 
Muſik verboten. Muſikaliſchen klingen ſie, zumal wenn ſie fortgeſetzt werden, 
febr. häßlich, Anmuſikaliſche finden fie in der Regel höchſt angenehm. Sehr 
intereſſant iſt die Tatſache, daß Stumpf unter 16 Verſuchsperſonen, die 
ſich ihm als unmuſikaliſch meldeten, 14 von annähernd gleicher un⸗ 
muſikaliſcher Beſchaffenheit fand. Es ſcheint mir das auf eine gemein⸗ 
ſchaftliche Wurzel zu deuten. Dieſe zu finden, muß vor der Hand der Zu⸗ 
kunft überlaſſen bleiben. Stumpf ſtellte jedem vier Aufgaben. 1. Einen 
gegebenen Klavierton aus ſingbarer Lage nachzuſingen. 2. Von zwei auf⸗ 
einanderfolgenden Tönen zu fagen, welcher der höhere ijt. 3. Bei Zu- 
ſammenklängen anzugeben, ob ein oder zwei Töne wahrgenommen würden 
(ſowohl bei ſtark als ſchwach verſchmelzenden Intervallen). 4. Bei je zwei 
aufeinanderfolgenden, durch eine kleine Pauſe getrennten Zuſammenklängen 
zu beſtimmen, welcher angenehmer bzw. unangenehmer empfunden würde. 
Dieſe Verſuchsreihen ergaben die oben auseinandergeſetzten Neſultate. 
Intereſſant iſt eine Verſuchsperſon, die ſich als auffallend unmuſikaliſch er⸗ 
wies. Dieſe konnte keinen Ton nachſingen und in keinem Zuſammenklang 
die Mehrheit erkennen. Mit Luſt oder Anluſt reagierte ſie überhaupt nicht. 
Die muſikaliſche Begabung liegt nun aber nicht bloß im Gehör, ſondern 
auch im Muskelſinne, und zwar gilt dies beſonders für praktiſche, ausübende 
Muſiker, wie Sänger und Spieler von Inſtrumenten. Dieſe ſind es ja, die 
der Sprachgebrauch gemeinhin als „muſikaliſch“ bezeichnet. Man hat früher 
wohl behauptet — und diefe Anſicht hat auch heute noch Vertreter, — daß 
zum Tonurteil Muskelempfindungen, zumal des Kehlkopfes unentbehrlich 
ſeien, ja, daß es ſich darauf gründe. Man hielt es für unmöglich, Ton⸗ 
änderungen zu bemerken, Töne vorzuſtellen, zu vergleichen, zu reproduzieren 
oder zu treffen ohne Zuhilfenahme von Muskelempfindungen des Kehlkopfes 
oder Erinnerungen an ſolche. Man hätte dann ſagen können: Muſikaliſch 
ſind diejenigen, welche ein ſehr fein differenziertes Muskelempfinden haben 
und umgekehrt. Dieſe Anſicht iſt unhaltbar, ſchon deshalb, weil man ja 
innerhalb einer Tonſtufe unendlich viel mehr Töne unterſcheiden als ſingen 
kann. Veranlaßt wurde dieſe Anſicht durch die „ daß ſehr oft 
Muskelempfindungen gehörte oder reproduzierte Töne begleiten. Gewiß 
können ſie ein ausgezeichnetes Hilfsmittel abgeben. Anbedingt notwendig 
iſt ein feines Muskelempfinden und Muskelgedächtnis zur Erreichung einer 
höheren Fertigkeit im Spielen eines Inſtrumeots, beſonders eines Inſtru⸗ 
ments ohne feſte Tonſkala. Stumpf erzählt von einem Schüler eines Konſer⸗ 
vatoriums, einem Geiger, der auffallend unrein ſpielte, aber angab, daß er 
die Unreinheit bemerke. Als er hierauf probeweiſe Klavier lernte, brachte 
er es zu einer guten Fertigkeit im Spiel und Tonurteil. Genau ſo iſt es 
mit dem Singen. Jemand kann ein ſehr gutes Intervallbewußtſein haben 
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ſehr unfolgſame Kehlkopfinnervation. Deshalb ſind auch alle Verſuche, die, 
um die muſikaliſche Bildung feſtzuſtellen, Töne und Intervalle nachſin gen 
laſſen, mit einer gewiſſen Vorſicht zu deuten. Da ein ſolch feineres Muskel⸗ 
gefühl in der angeborenen Diſpoſition ſeinen Grund hat, kann ein ſo hoher 
Grad, wie er zum völligen Beherrſchen eines Inſtrumentes notwendig iſt, 
auch durch angeſtrengteſte Abung nicht erreicht werden, obwohl dieſe zur 
Ausbildung dieſer Dispoſition ſehr viel beiträgt. 

Es ift nun noch ein Wort zu jagen über die rhythmiſche Veranlagung. 
Es iſt durchaus nicht ſo, wie man wohl annehmen könnte, daß rhythmiſche 
und muſikaliſche Begabung immer zuſammenfielen. Es gibt total un⸗ 
muſikaliſche Perſonen, die durchaus rhythmiſch veranlagt ſind, wenngleich das 
Umgekehrte ſich nicht ſo häufig findet. Daß die beſten Muſiker nicht immer 
auch die beſten Tänzer ſind, iſt ja auch bekannt. 

All das wäre nun in kurzen Amriſſen, was fih in der exakt pſycho⸗ 
logiſchen Betrachtung und Anterſcheidung muſikaliſcher und unmuſikaliſcher 
Naturen ergibt. Iſt aber damit alles erſchöpft? Ich glaube es nicht. Es 
würde das zwar der Fall ſein, wenn Muſik weiter nichts als eine bloß 
formale Kunſt wäre, und dieſe Anſicht hat gottlob nur noch ſehr wenige 
Vertreter. In einem Satz charakteriſierte Schiller, dem wir es hauptſächlich 
zu verdanken haben, daß gerade in Deutſchland eine hohe und innerlich 
ernſte Auffaſſung von der Kunſt zum Teil noch herrſcht: „Doch die Seele 
drückt nur Polyhymnia aus.“ Die Muſik ift, weil aus der Natur der 
Seele unmittelbar hervorgegangen, der lebendigſte Ausdruck für unſer ganzes 
ſeeliſches Leben, für alles das, was uns im Innerſten bewegt. Die Be⸗ 
wegung der Muſik iſt ja, nach Herder, die Bewegung unſeres ganzen Affekt⸗ 
lebens. Aber die Menſchen ſind dieſer Sprache nicht alle in gleichem Maße 
zugänglich. Auch da kann man eine Einteilung in muſikaliſch und unmuſikaliſch 
vornehmen. Dem einen gilt die Muſik als höchſte Offenbarung, den andern 
„läßt ſie nicht ganz kalt“, dem einen iſt ſie ein höchſt angenehmer Ohren⸗ 
kitzel, dem andern iſt ſie nur eine Art angenehmes Geräuſch. Wagner konnte 
beim Dirigieren der Neunten Symphonie ſeiner inneren Bewegung nur durch 
Tränen Luft machen. Wie merkwürdig iſt dagegen heute oft das Gefühl 
gegenüber der Programmuſik, die oft gar nicht nach „Schönheit“ des 
Klanges ſtrebt. Stumpf erzählt, daß das Klavierſpiel eines Mädchens, 
das im exakten Sinne als ungewöhnlich muſikaliſch gelten mußte, „merk⸗ 
würdig hölzern und ausdruckslos“ war. Wer verdiente nun aber eher das 
Prädikat „muſikaliſch“, dieſes Mädchen mit ſeinem abſoluten Tongedächtnis, 
oder ein anderes, das dasſelbe Stück, ohne es zu merken, auf völlig ver⸗ 
ſtimmtem Klaviere, aber mit Ausdruck geſpielt hätte? Ich kenne jemanden 
mit ungewöhnlich ſchlechtem Tongedächtnis, deſſen Phantaſien auf dem 
Klavier mich bis ins Innerſte treffen. Ich kenne weiter jemanden mit un⸗ 
gewöhnlich ſchlechtem muſikaliſchen Gehör, der aber gute Muſik bis zur 
Leidenſchaft liebt. Sind die etwa unmuſikaliſch? So viel iſt wenigſtens 
ſicher, daß dieſer Ausdruck „muſikaliſch“ weder in dieſem, noch in jenem 
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Sinn einſeitig aufgefaßt werden darf. Man kann ſolche Perſonen mit 
Recht etwa als „nicht tonbegabt“, aber nicht als unmuſikaliſch bezeichnen. 
Allerdings müſſen ausübende und ſchaffende Künſtler „tonbegabt“ ſein, ſie 
wären ja ſonſt Malern ohne Hände zu vergleichen. Aber, wie Carlyle ſo 
trefflich in ſeiner Dantebiographie ſagt, das volle Genießen eines Kunſt⸗ 
werkes iſt ſein Nachſchaffen. Alſo iſt doch derjenige, der keinen Ton richtig 
ſingen kann, aber doch ein Muſikwerk ſeeliſch miterlebt, wohl muſikaliſcher als 
einer, der genau das Techniſche des Werkes erkennen und würdigen kann, 
deffen Seele aber nichts empfindet. Eine exakte wiſſenſchaftliche Betrachtungs⸗ 
weiſe der elementaren Vorgänge beim künſtleriſchen Schaffen und Genießen 
iſt aber nötig, um ſpäteren Generationen den Grund zu legen, auf dem ſie 
weiterbauend auch das eigentlich Künſtleriſche der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
trachtung unterwerfen können. 

Stumpf hat in genialer Weiſe den Weg vorgezeichnet. Gehen wir 
dieſen Weg, aber bleiben wir uns dabei eingedenk, daß dieſer Weg ein 
anderes, höheres Endziel hat. Manches wird der Wiſſenſchaft wohl nie 
zugänglich ſein, doch vieles wird ſie erklären können und dadurch beitragen 
zum erhöhten Genuß an der herrlichſten aller Künſte. 


S D ee 
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Gy Aufzählung neuer Tonſchöpfungen beſchränkt fid) bier grundſätzlich nur 
auf die für die Entwicklungsbewegung charakteriſtiſchen Erfchei- 
nungen. Immer unverhohlener wird hier von einem Bankrott der ſymphoni⸗ 
ſchen Dichtung geſprochen. Als ob jemals eine Kunſtgattung daran ſchuld 
geweſen wäre, wenn in ihr nichts geleiſtet wird. Zugeben muß man, daß 
diefe Gattung eine fo tiefe äſthetiſche Auffaſſung erheiſcht, daß es leicht 
begreiflich iſt, wenn es nur wenigen Komponiſten gelingt, ihre Art innerlich 
aufzufaſſen, wenn faſt alle zu dem Glauben gekommen find, daß die Mufit 
nichts anderes zu ſein braucht als die Illuſtrierung einer auf ganz anderem 
Wege empfangenen künſtleriſchen Vorſtellung. Dieſer äußerlichen Auffaſſung 
entgehen auch muſikaliſch hochveranlagte Künſtler wie Ernſt Bo ehe nicht. 
Dieſer Künſtler hat ein auf ſechs Teile berechnetes Werk „Odyſſeus“ geſchaffen. 
Man braucht kaum zu betonen, daß er die Orcheſtertechnik vollkommen be⸗ 
herrſcht. Das iſt eine faſt allgemeine Eigenſchaft unſerer neueren Komponiſten. 
Wichtiger iſt, daß man dem Komponiſten die rein muſikaliſchen Fähigkeiten 
ſinnfälliger Melodiebildung und kräftiger motiviſcher Arbeit zugeſtehen kann. 
Aber ſollen wir nun aus den ſo entſtandenen muſikaliſchen Gebilden die Be⸗ 
ziehung zu der geſchilderten Welt herausfühlen, ſo bedarf es dazu eines nur 
verſtandesmäßig zu erreichenden Eingehens auf das uns literariſch mitgeteilte 
Programm. Innere Beziehungen vermag der noch ſo willige unvorbereitete 
Hörer nicht zu entdecken. Das ſcheint mir aber geradezu notwendig zu ſein. 
Ernſt Boehe iſt, wenn ich gut unterrichtet bin, etwa 22 Jahre alt. Man fragt 
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ſich umſonſt, was ihn rein ſeeliſch genommen — denn das iſt ja das ſpeziſiſch 
Muſikaliſche — mit Odyſſeus verknüpfen kann. Daß ein Dramatiker die Ge⸗ 
ſchehniſſe der Odyſſee verarbeitet, daß ein Maler die leuchtende Welt der 
Antike vor uns auferſtehen läßt, daß ein Kulturhiſtoriker in einer freien dichte⸗ 
riſchen Schöpfung das bunte Leben jener Zeit vor uns wieder erſtehen läßt, 
das alles iſt künſtleriſch zu begreifen. Aber das ſeeliſche Erleben des Odyſſeus 
als das Neuerlebnis eines jungen Menſchen — das iſt ein Anding. Nur ſo aber 
könnte wirklich etwas Muſikaliſches entſtehen. Es iſt das unglückſelige Verkennen 
bem [deren Problem der ſymphoniſchen Dichtung gegenüber, daß es dabei 
darauf ankommt, daß durch den Vorwurf der Antergrund fürs Muſikaliſche dem 
Schöpfer gegeben wird, nicht bloß die Anregung für eine mehr äußerlich oder 
aus geiſtigen Vorſtellungen genährte Phantaſietätigkeit. Das ſeeliſche Leben mit- 
zuteilen, ift die Aufgabe der Muſik. Wir brauchen auch bloß die Werke Liſzts oder 
Berlioz' anzuſehen oder meinetwegen auch die Schöpfungen von Richard Strauß, 
und wir werden überall febr leicht nachweiſen können, wie auch bei noch ſo frem- 
den Namen das perſönliche Erleben des Künſtlers Mitteilungszweck war. Sonſt 
wird dieſe Muſik eben immer dekorativ wirken, ſie geht von der Außenerſcheinung 
der Dinge an das Problem heran. Das aber iſt eine Aufgabe, die jede andere 
Kunſt eher löſen kann als die Muſik. Daß freilich auch hier Fälle vorkommen 
können, in denen die Muſik hervorragende Wirkungen auszulöſen vermag, be⸗ 
weiſt Paul Ertels ſymphoniſche Dichtung „Belſazar“. Das beruht hier 
darauf, daß der ganze Vorgang ſo im körperlich Sinnlichen ſteckt, daß die 
körperlich ſinnlichen Kräfte der Muſik zu ſeiner Veranſchaulichung ausreichen. 
Die Muſik kann dieſen ſinnlichen Rauſch von Feſten und Bacchanalien ebenſo 
packend veranſchaulichen wie das plötzliche Erſterben einer ſolchen lauten Feſt⸗ 
lichkeit. Da der Vorgang, durch den dieſer Wandel in der Stimmung hervor- 
gerufen wird, ſelber im Bereich des Sinnlichen bleibt — die Erſcheinung der 
ſchreibenden Hand an der Wand —, genügt dieſe mehr dekorative Muſik zu 
einer vollen Mitteilung des Erlebniſſes, wenn es natürlich auch nicht gelingt, 
die Flammenſchrift ſelber zu illuſtrieren. Aber es braucht nicht erſt betont zu 
werden, wie weit ſich eine ſolche Muſik von dem durch Beethoven eroberten 
Gebiet eines wirklich ſeeliſchen Erlebniſſes wieder entfernte, wie febr fie ge- 
wiſſermaßen ins Orientaliſche hineingerät, wie ganz ſie darauf verzichtet, gerade 
das uns mitzuteilen, was ſich in den verborgenen Tiefen der Seele abſpielt. 
Es iſt denn auch bezeichnend, daß dem Komponiſten dieſe Veranſchaulichung 
ber ſinnlichen Welt glänzend gelungen ift, daß er dagegen an der Sufammen- 
faſſung des Ganzen zu einer höheren, zwingenden geiſtigen Einheit geſcheitert iſt. 

Es ift überhaupt eine für unſere geſamte Kulturſtimmung febr bezeich- 
nende Erſcheinung, wie eine derartige, im Grunde doch zur rein ſinnlichen 
Richtung gehörende Muſik ihre Mittel verſtandesmäßig zu gewinnen ſucht. 
Nicht mehr die höchſte Schönheit der mitwirkenden Faktoren wird aufgeboten, 
ſondern die ſchärfſte Charakteriſtik. Die ganze Orcheſtertechnik geht auf dieſes 
Ausſpielen der Sonderart in den einzelnen Inſtrumenten hinaus. Damit ver- 
einigt ſich dann das Streben nach merkwürdigen Rhythmen. Es ſind auf 
dieſe Weiſe natürlich auch künſtleriſche Wirkungen auszulöſen, um ſo eher, wenn 
derartige Werke ſo kurz bleiben, daß man ſie als Einfälle behandeln kann. 
Man wird dann von barocker Laune, grotesken Sprüngen oder geiſtreichem 
Witz ſprechen können, und warum ſoll man ſolche Eigenſchaften nicht auch auf 
muſikaliſchem Gebiet ſchätzen können. Nur wird man ſich freilich immer dabei 
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klar bleiben müſſen, daß da jedenfalls nichts ausgeſprochen Muſikaliſches vor- 
handen iſt. Das war z. B. den kurzen Stückchen gegenüber der Fall, mit 
denen Ferrucio Buſoni Gozzis „Turandot“ illuſtriert hat. Daraus ergibt 
ſich dann naturgemäß eine Kunſt der kleinen Mittel. Faſt allen Kompoſitionen 
der Gegenwart gegenüber wird man das Gefühl bekommen, daß, trotzdem ſie 
zu ſo außerordentlicher Länge neigen, ſie im Kern kurzatmig ſind. Zweifellos 
offenbart ſich gerade hier wieder einmal Richard Strauß, trotz aller Einwände, 
die man gegen ihn vorbringen muß, als begabtefter unter den modernen Mu- 
ſikern. In ſeiner Melodiebildung und der Art der Verarbeitung derſelben 
ſinden wir immer wieder den Zug zum großen Stil, zur weitgeſchwungenen 
Linie. Das läßt Hans Pfitzner in feinem neueſten Werke, der Ouvertüre 
zu Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“, völlig vermiſſen. Hier war eigentlich 
einmal ein wirklich günſtiger Vorwurf für eine kleine ſymphoniſche Dichtung, 
als die fid) eine derartige Ouvertüre, wenn fie nicht den Charakter des bloß 
in die Stimmung einführenden Vorſpiels hat, ja faſt immer darſtellt. Ja 
die Muſik konnte hier leicht Wirkungen erreichen, die ſelbſt dem gewaltigen 
Dramatiker Heinrich von Kleiſt völlig auszulöſen nicht gelungen iſt. Das 
Problem iſt dabei ſehr einfach. Die harte, ſtarre, aber auch große und 
urmännliche Nitterhaftigkeit des Grafen Wetter vom Strahl auf der einen 
Seite, die weiche, hingebungsvolle, alle Werte, aber auch die Schwächen 
der Weiblichkeit in ſich einigende Geſtalt Käthchens auf der anderen Seite. 
Zweck des Dramas iſt die Vereinigung beider. Sie iſt ja gelungen und auch 
glaubhaft gemacht; aber welch wunderbarer Klang aus dem Zuſammenwirken 
dieſer beiden Werte ſich ergeben muß, wie jeder von beiden erſt durch die 
Vereinigung mit dem andern zum Ideal werden kann, das zu zeigen hat der 
Dichter gar nicht verſucht. Wie ſchön müßte das einer vergeiſtigten fontra- 
punktiſchen Kunſt in der Muſik gelingen. Leider verſagte auch Pfitzner dieſer 
Aufgabe gegenüber, während es ihm gelungen war, die beiden Prinzipe, wenn 
auch nicht erſchöpfend, fo doch hinlänglich überzeugend zu charakteriſteren. — 
Am peinlichſten und unerfreulichſten zeigt ſich für mein Gefühl der Mann der 
kleinen Mittel bei Guſtav Mahler. Nicht nur in ſeinen Werken ſelber, 
fondern mehr noch im äußeren Gehaben. Erft ift man offiziell Programm- 
muſiker und kann nicht auskommen, ohne bei irgend einer Stelle herzlich un- 
begründet das geſungene Wort zur Vertonung mit heranzuziehen, dann auf 
einmal verzichtet man auf dieſe Beihilfe und wählt die kontrapunktiſche vier⸗ 
ſätzige Form. Noch unangenehmer ift eine geſuchte Naivität; das Ergebnis 
dieſer Bemühungen iſt genau ſo widerſpruchsvoll wie das Wort ſelbſt. Ich 
will gar nicht leugnen, daß Mahler mit einzelnen ſeiner Lieder auf naive 
Wunderhorntexte intereffiert, aber daß da nur Intereſſe geweckt wird, ift ja 
überhaupt) (on ein bedenkliches Zeichen. Das Intereſſantſein ift zumeiſt ein 
Gegenſatz gegen das Natürlichſein. Iſt Mahler ein Mann der kleinen Mittel, 
fo beherrſcht er die Kleinkunſt des äußerlichen Orcheſterſtils in ſchier unbegreif- 
licher Weiſe. In dieſen Partituren iſt tatſächlich kein Notenköpfchen hingeſetzt 
ohne Rückſicht auf den Effekt. Kann ich mir auch niemals von Mahler eine 
innerlich bedeutſame muſikaliſche Tat erwarten, jo wäre er doch zweifellos im- 
ſtande, in kleineren Gebilden außerordentlich Neizvolles zu ſchaffen. Seine fein 
ziſelierte Schreibweiſe würde ſich dieſer Art auch anpaſſen. Jedenfalls beſitzt 
Mahler gegenüber vielen anderen heutigen Komponiſten den außerordentlichen 
Vorzug, daß ſeine Muſik gehört iſt. Ich will damit keineswegs ſagen, daß 
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ſie für mein Gefühl ſchön klingt, dazu iſt ſie mir an ſich zuviel Lärm um nichts; 
aber wenn man ſieht, wie er in ſeinen Orcheſterliedern eine außerordentlich 
verzweigte Stimmenteilung ſo zu führen verſteht, daß die Singſtimme nirgendwo 
verſteckt wird, daß das Orcheſter der Menſchenſtimme wie ein geſchloſſener 
Klangkörper gegenübertritt und ſo ſtark das Gefühl wachgehalten wird, daß 
hier zwei Welten zu gemeinſamer Wirkung ſich vereinigen, ſo muß ich doch 
auch als Gegner der Geſamtrichtung dieſes Muſikers aufrichtig wünſchen, daß 
er nach der Seite hin Schule machen möchte. Denn wir ſind im übrigen in 
eine böſe Art von geſchriebener Muſik hineingeraten. Am ſchroffſten ſtellt ſie 
fid) für mein Gefühl in Max Regers „Symphonietta“ dar. Ich kann über 
das Werk eigentlich nicht berichten, denn es hat auf mich als Ganzes geradezu ab- 
ſtoßend gewirkt. Aber ich möchte es weder bei einer Geſamtſchilderung der Tätig ; 
keit dieſes Komponiſten, noch ſogar für die Geſamtentwicklung unſerer neuen Muſik 
etwa übergehen oder für völlig bedeutungslos halten. Für das Geſamtſchaffen 
dieſes Komponiſten beleuchtet es am klarſten die merkwürdige Gemütsveranla⸗ 
gung dieſes Mannes. Denn ich betrachte weder die Bezeichnung als Sym⸗ 
phonietta für ein Werk, das etwa ebenſo lange dauert wie Beethovens Neunte, 
noch die Verkündung, daß es ſich um einfache Orcheſtration handelt bei einer 
unerhörten Zerteilung der Stimmgruppen als Ironie, ſo in der Art, wie ſie 
Richard Strauß gelegentlich beliebt. Es bezeugt mir alfo dieſes Werk, daß 
dieſer Künſtler jeglichen Maßſtab für den Begriff der Einfachheit verloren 
hat. Das haben ja auch ſchon ſeine ſogenannten „Einfachen Lieder“ bewieſen. 
Dann aber erſcheint gerade diefe Symphonietta als der Gipfelpunkt geſchrie⸗ 
bener Muſik, innerlich ungehörter Muſik. Hat man die Partitur in der Hand 
— fie ift bei Kahnt in Leipzig erſchienen —, jo mag man fih dieſer muſter⸗ 
haft ſauberen Arbeit von Herzen freuen. Da hätten wir nun glücklich nach 
der mathematiſchen eine zeichneriſche Auffaſſung der Kontrapunktik. Ich kann 
mir nicht helfen — wenn man ſtatt durch Notenköpfe die Stimmführung durch 
große Linien andeuten würde, man bekäme ein Gebilde, das mit ber Miniaturen- 
zeichnung der mittelalterlichen Mönche eine Verwandtſchaft zeigte, wobei ich 
meinerſeits betonen möchte, daß ich es nicht für bedeutungslos halte, daß dieſe 
Miniaturenmalerei aus dem gleichen Zeitgefühle hervorging wie die mu[tfa- 
liſche Kontrapunktik. Das eine iſt ſicher: eine formaliſtiſchere Muſik 
als dieſe hat es noch nie gegeben. Nur daß dieſer Formalismus nicht im 
Gehör fußt, daß er nicht ſinnlich iſt, ſondern verſtandesmäßig. Gerade in 
dieſer Richtung liegt die Bedeutung für alle große Entwicklung. 

Bei dieſer Gelegenheit iſt es geboten, einige Worte über den „Fall 
Reger“ zu fagen. Ich fehe dabei das Problem, das dieſer Fall aufgibt, 
weniger bei Reger als beim Publikum. Reger gegenüber habe ich das Gefühl, 
daß er eine ſtarke Muſikernatur iſt, ein Mann von rieſiger Begabung und echtem 
Schöpferdrang. Daß er bis jetzt in der kaum überſehbaren Zahl ſeiner Werke 
nur wenig geſchaffen hat, was einem reſtlos aufgeht, widerſpricht nicht der 
Tatſache, daß er zweifellos ſehr viel zu ſagen hat, und kann mir auch die 
Hoffnung nicht rauben, daß er das noch einmal in abgeklärter, eindringlicher 
Weiſe ſagen wird, falls ihn eben das liebe Publikum nicht verdirbt. Beim 
Anblick dieſer Leute iſt es recht ſchwer, keine Satire zu ſchreiben. Reger iſt noch 
ein junger Mann, und wenn er auch manches ſchroffe Wort über ſeine Kunſt 
hat hören müſſen, ſo würde er ſich wahrſcheinlich ſelber am meiſten wundern, 
wenn das nicht geſchehen wäre, denn wer in dieſer ſcharfen Weiſe gegen alles 
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Gewohnte Stellung nimmt, der kann doch kaum erwarten, daß eine breitere 
Öffentlichkeit fid) ſofort zu ihm ſtellt. Nun erleben wir das ergötzliche Schau⸗ 
ſpiel, daß gerade jene Publikumsgruppen, die von jeher die ſchlimmſten Feinde 
jedes echten künſtleriſchen Lebens geweſen ſind, für Reger ganz ſchroff Partei 
ergreifen; die reichen Modemitmacher, das ſenſationsſüchtige Großſtadtpublikum 
jubelt dieſem Manne zu. Man hat allmählich eine feine Witterung erhalten, 
man bat fih fo bitter getäuſcht, als man Rihard Wagner auspfiff und Liſzt 
verhöhnte, daß man ſich nun hüten mag. Das Moderne iſt ja längſt nicht mehr 
die Mode von heute, ſondern die Mode von morgen. Wie groß ſteht man 
da, wenn man zu denen gehörte, die hier gleich Parteigänger waren. So haben 
wir ja auf allen künſtleriſchen Gebieten das ergötzliche Schauſpiel, daß jede 
Hirnverbranntheit, jede noch ſo abſichtlich und dick aufgetragene Eulenſpiegelei 
begeiſterte Bewunderung findet, weil ſie für die abgenutzten, müden Nerven des 
mit Kunſt von Kind auf überfütterten, durch alle Lebensgenüſſe abgeſtumpften 
Großſtadtpöbels einen neuen Kitzel bedeutet. Davor mag eine gütige Vor⸗ 
ſehung Max Reger bewahren, daß er, der kräftige, trutzige Bayer, dem an 
ſich nur arger Trieb zur Grübelei und zur Aufſpürung von Problematiſchem 
gefährlich werden kann, durch falſche Gefolgſchaft ins Verderben geführt wird. 

Wir reden heute ſo viel von Größe, von Kraft, von mutigem Aufſchwung, 
von ſtolzer Betätigung — und ach, wo iſt davon in der Kunſt ein Hauch zu 
ſpüren!? Iſt es nicht faſt zerſchmetternd, wenn die Kunſt, die zu allen Zeiten 
als Erlöſerin geprieſen worden ift, bie Kunſt, der die Sage eine Beſänftigungs⸗ 
macht über die roheſte Natur eingeräumt hat, die Kunſt, von deren heilender 
Macht gegen die Melancholie die Geſchichte manche gutbeglaubigten Beiſpiele 
erzählt, wenn die Muſik ſtatt eines Evangeliums, einer frohen Botſchaft, ein 
Dysangelium verkündet. In dieſe düſtere Botſchaft eines lichtloſen Peffimis- 
mus mündet Friedrich Kloſes gewaltige ſymphoniſche Dichtung „Das 
Leben ein Traum“ aus, ſicher das bedeutſamſte Werk, das die neuſte fym- 
phoniſche Literatur uns gebracht hat. Allerdings aud) fo mit außermuſikali⸗ 
ſchem Gedankengehalt angefüllt, daß es ſchlechterdings unmöglich iſt, ohne 
ausführlichen fortlaufenden Kommentar der Entwicklung des geiſtigen Gehalts 
zu folgen. Aber das eine wird doch jedem klar, daß Friedrich Kloſe nicht nur 
über ein gewaltiges muſikaliſches Können verfügt, ſondern auch über echt 
ſchöpferiſche Phantaſie, über ſinnfällige Melodiebildung und charakteriſtiſche 
thematiſche Arbeit. Aber daß er nun im Schlußſatz ſeiner das Künſtlerdaſein 
darſtellenden Spmphonie einen Sprecher beruft, der uns die letzte Hoffnung 
raubt, der uns zum Verzicht ermahnt — welch trauriger Abſtand für einen 
in völliger Jugendkraft daſtehenden Muſiker gegenüber dem tauben, von der 
Welt abgeſchloſſenen Beethoven, der hinausjauchzt nach allem Kampf: „Freude, 
ſchöner Götterfunke!“ Das iſt es, was uns fehlt: Freudigkeit, Sieghaftigkeit. 
Wie gerne gäben wir eine Fülle von Können hin, wie gerne nähmen wir eine 
nicht ausreichende techniſche Arbeit in den Kauf, wie gerne verziehen wir der 
Jugend jugendliche Unreife, wenn doch nur einer käme, ber einmal wieder 
freudig und ſtolz in froher Siegfriedskraft ſein Jubellied hinausſänge in die 
Welt, die zu allen Seiten fo febr nach Freude verlangt unb die frohe Bot- 
ſchaft am eheſten aus dem freudigen Bekenntnis entgegennimmt einer Seele, 
die durch Nacht ſich hindurchgerungen hat zum Licht, durch Kampf zum Sieg. 

K. St. 
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im T. leider nicht geeignet. 

M. R., S. b. B. Das eine oder andere käme vielleicht in Betracht. 

J. M. Sch., B. — A. P. in L- n. Kommt in die engere Auswahl. 

8 B., A. Jedenfalls mehr „Eigenart“ als „Nachempfindung“, wenn auch noch nicht 
ganz drudreif. Frdl. Gruß! 

C., Q. Wie Sie ſehen, in der Off. Halle verwendet. Verbindl. Dank! 

C. B., DA. Wenn irgend möglich, wollen wir Ihren Ausführungen in einem der 
nächften Hefte Naum geben. 

A. v. S. Wenn Sie uns Aberſetzungen vorlegen wollen, werden wir ſie gern auf ihre 
Verwendbarkeit für den T. hin prüfen. Die eingeſandten Gedichtproben waren leider für uns 
nicht geeignet. 

Dr. G. B., Ch. Gern geben wir Ihre frbt. Mitteilung weiter, daß die im vorliegenden 
Hefte zum Abdruck gelangte Skizze „Zweins“ Teil eines demnächſt erſcheinenden Büchleins 
„Fantasia quasi una sonata* iſt. 

E. J., 9. Wenn die Schutzparagraphen gegen wirklich oder auch nur anſcheinend wider- 
rechtliche Internierungen in Irrenanſtalten fo tadellos funktionierten, wie Sie es darſtellen, 
wieſo kommt es denn, daß fid) die Fälle jahrelanger erfolgloſer Rechtskämpfe gegen gerichts- 
ſeitige Verdächtigung auf Geiſteskrankheit bzw. Anmündigkeitserklärung, die auf völlig unzu⸗ 
längliche ärztliche Diagnoſen hin aufrechterhalten wird, fortgeſetzt wiederholen? Wir kennen 
deren genug, um bei dem genannten „Juſtizkurioſum“ trotz Ihrer formaliſtiſchen Einwände den 
„peinlichen Beigeſchmack“ nicht loswerden zu können. And ſchlimm genug, wenn der Juriſt, 
wie Sie meinen, ſtatt ſich durch die von der Preſſe geübte Kritik das Gewiſſen ſchärfen zu laſſen, 
immer mehr, weil diefe Kritik überaus häufig auf Mißverſtändniſſen beruhe, fte einfach nicht 
mehr zu beachten ſich gewöhnt! 

Ff Gern fel hier wiedergegeben, was Sie über den „Betrieb“ in Landſchulen mitteilen. 
„Es könnte einem als Volksmann“, ſchreiben Sie, „das Herz bluten, wenn man ſieht, wie für 
unſere Kolonialpolitik Millionen um Millionen bewilligt werden, wie Deutſchland im Angeſichte 
der Völker als Bannerträger der Kultur einherſchreitet, und wie drinnen, um mit Heine zu 
reden, ‚in der frommen Kinderſtube Deutſchland alles im argen liegt, wie die eignen Kinder 
des Volkes „hungern und bürften nach Gerechtigkeit“, wie unſere wichtigſten Kulturaufgaben 
brach liegen. Nur einige Beiſpiele! Es handelt ſich um Dörfer der Oberlauſitz in der Amgebung 
von Bad Muskau, Kreis Rothenburg, O. L.: 

In Gablenz werden 269 Schüler in vier Klaſſen von zwei Lehrern 

a Berg $ 227 * * " r * * L4 

* Lugknitz » 225 v " y " LÀ [ 4 * 

[] Weißkeiſſel r 220 [4 " * " * " L4 

" Keula " 208 * [4 " " » e " 
unterrichtet. In dieſen fog. vierklaſſigen Schulen find jeder Lehrkraft zwei Klaſſen zugeteilt, 
von denen die beiden obern je 20 (18), die untern je 12 erhalten. — Die „harmoniſche Ausbil- 
dung aller Seelenkräfte“ klingt angeſichts dieſes Stundenplans wie ein Hohn. (Pflichtſtunden⸗ 
zahl 32.) In Köbeln werden 140 — ein Jahr lang waren es fogar 155 — Schüler in 3 Klaſſen 
von 1 Lehrer bei erhöhter Stundenzahl (36) unterwieſen! Die in weiterer Entferming von 
Muskau liegenden Dörfer ſind noch zum überwiegenden Teile wendiſch. In Sagar hat 1 Lehrer 
an der utraquiſtiſchen (zweiſprachigen) Halbtagsſchule 152 Schüler zu unterweiſen. Es iſt harte 
Arbeit, bie wendiſch ſprechenden Kinder im erſten Schuljahre zum Deutſchſchreiben unb -fefen 
zu bringen. In Krauſchwitz werden 121 in 3 Klaſſen von 1 Lehrer bei erhöhter Stundenzahl 
(16, 13, 9), zuſammen 38 Stunden unterrichtet. In Braunsdorf werden 109 Kinder in einem 
ganz unzulänglichen Naume, in Betſaule 107 von je 1 Lehrer unterrichtet. — Die Gehälter ſind 
die bekannten Tagelöhnerlöhne 1000—1150 Mk., wobei nicht zu vergeſſen iſt, daß die noch nicht 
vier Jahre angeſtellten Lehrer nur / des Grundgehaltes beziehen. Einzelne wenige Gemeinden 
bewilligen wohl ihren Lehrern perſönliche Zulagen, die aber freiwillige und widerrufliche ſind. 
Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft!“ 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen i. W. 
Literatur, Bildende Kunſt und Muſik: Dr. Karl Storck, Berlin W., Landshuterſtraße 3. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Mlonatsfihrift für Gemüt und Griff — 
EI Deraussetr: :Jrannot Emil Freihern"brotihuss 


r un Schauen bestellt 
E Jahrg. | Juli 1906 Beft 10 


Fredrich Naumann und - neue Piberafiémus 


Bon 


Dr. Richard Bahr 


V' Friedrich Naumann iſt ein neues Buch erſchienen. Oder vielleicht 
richtiger: ein altes Buch in neuem Gewande. Schon vor Jahren 
hatte er, der einer der geſuchteſten Vortragsmeiſter Deutſchlands geworden 
ift (er könnte mehr fein), eine Vortragsreihe über wirtſchaftspolitiſche Pro⸗ 
bleme in Broſchürenform herausgegeben. An dieſe frühere Publikation 
knüpft in erweitertem Umfang die neue an, die fih ein wenig ſelbſtbewußt 
„Neudeutſche Wirtſchaftspolitik“ nennt (Buchverlag der „Hilfe“, 
Berlin⸗ Schöneberg 1906). Ich betone mit Vorbedacht die gegenſeitige innere 
Abhängigkeit der beiden Veröffentlichungen. Naumann hat, ſeit er jene 
Vorträge — wenn ich nicht irre: in der Berliner Philharmonie — hielt, 
gewiß ſehr viel geleſen; in dem Buch ſteckt ohne Frage ein anſehnlicher 
Fleiß, und hinter einer ſouveränen Darſtellungsweiſe ungemein mühſelige 
Kleinarbeit. And dennoch iſt — wie geſagt — eigentlich nichts Neues 
erwachſen. Die Behauptungen ſtanden von vornherein unverrückbar feſt vor 
Naumanns von politiſchen Leidenſchaften durchwogter Seele; was er las, 
geſchah nur, um in dem einmal für recht Gehaltenen zu erſtarken; was er 
den in gewiſſen Grundrichtungen gleichgeſtimmten Lujo Brentano, Max 
Weber, Sombart entlehnte, zu keinem andern Zwecke. 

Guſtav Schmoller ſagt einmal irgendwo lich zitiere aus dem Ge: 
dächtnis), die Zeiten ſeien vorüber, da dilettierende Geiſtliche u^ Jour⸗ 
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naliſten nationalökonomiſche Unterfuchungen ſchreiben könnten. Nie iſt mir 
die Wahrheit des Ausſpruches erſchütternder aufgegangen als bei der Lek⸗ 
türe dieſes im einzelnen oft feſſelnden, mitunter durch geiſtvolle Wendungen 
und überraſchende Einſichten ordentlich packenden und als Ganzes doch ſo 
unbefriedigenden Buches. Friedrich Naumann müht ſich ſeit Jahren (man 
könnte meinen, eine liberale Praxis wäre uns mehr vonnöten) um die 
Grundlegung einer Theorie des allein echten und wahren, des „neuen“ 
Liberalismus. Nachdem er in ſeinem Buch „Demokratie und Kaiſertum“ 
dieſen „Neuliberalen“ — der Ausdruck ſtammt von Naumann ſelbſt — 
gezeigt hat, was ſie über allgemeine Politik zu denken haben; nachdem 
dann der Kurländer Paul Rohrbach, der jetzt, von der teutomaniſchen 
Meute angekläfft, in aufopferungsvoller Pflichterfüllung in Südweſtafrika 
Reich und Nation dient, in ſeinem längſt nicht ſo aufdringlich didaktiſchen 
Werk „Deutſchland unter den Weltvölkern“ ihnen ihre weltpolitiſchen Auf⸗ 
gaben gewieſen, ſollen ſie jetzt Wirtſchaftspolitik lernen. Eine (wenn ich 
Naumanns Ankündigung recht verſtehe) mehr kulturpolitiſche Arbeit unter 
dem Titel „Geiſtesbildung und Politik“ ſoll dann zu gegebener Friſt dies 
Syſtem abſchließen. 

Aber Wirtſchaftspolitik aber ſoll dieſes „Neuvolk“ alſo denken: Zu⸗ 
nächſt nämlich wie die alten Populationiſten, die J. J. Becher und Süß⸗ 
milch, die Juſti und Sonnenfels, die nach Kriegs: und Hungersnöten, nach 
Peſtilenz und teurer Zeit ſchon die zunehmende Menſchenzahl an ſich als 
ein Glück prieſen, das mit allen Mitteln zu fördern ſei. „In der Menge 
wohlgenährter Leute beſteht der größte Schatz des Landes“ hatte vor rund 
anderthalb Jahrhunderten Veit Ludwig von Seckendorff im „Deutſchen 
Fürftenftaat" gelehrt; aus feiner Zeit, in die noch auf Weg und Steg der 
Jammer der dreißig Kriegsjahre hineinragte, durchaus mit Recht. Auf 
dieſen Unterfchied der Zeitläufte aber verfällt Naumann gar nicht, obſchon 
er noch knappe zwölf Seiten zuvor an die Spitze ſeiner Arbeit den abſolut 
einwandfreien Satz geſetzt hat: Es gibt keine ewigen Wahrheiten in der. 
Wirtſchaftspolitik. „Der Tod wird ſchrittweis zurückgeworfen,“ jubiliert er, „es 
lebe das Leben!“ „Deutſchland muß ſich darauf einrichten, daß es in zwanzig 
Jahren 80 Millionen Menſchen haben wird.“ Gewiſſenhafte Leute werden 
geneigt ſein zu antworten: Es kann in der Tat ſein, wenn unſer Induſtrie⸗ 
volk nicht inzwiſchen ſich zu bedächtigeren Eheſitten durchringt, daß wir in 
zwei Jahrzehnten um fünfzehn oder zwanzig Millionen gewachſen ſind, und 
es braucht das noch kein Anglück zu fein, ſolange Großgrundbeſitz und Groß: 
induſtrie in trautem „nationalen“ Verein allerlei minderwertige Fremdvölker 
heranziehen, auf daß ſie ihnen die notwendige Arbeit leiſten. Aber ein 
wenig nachdenklich ſollten wir gegenüber ſolchem Bevölkerungszuwachs doch 
werden; nicht gleich Neumalthuſianer — das iſt ein Standpunkt, der viel⸗ 
leicht eine zu hohe perſönliche Kultur erheiſcht — aber dennoch langſam auf 
eine Reform zu ſinnen anfangen; auf eine Anbequemung der Maſſen an 
die Eheſitten, die von den höheren Schichten gottlob allgemach auf unſere 
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Mittelklaſſen übergegangen ſind. Naumann, der Theolog, beruft ſich freilich 
auf Jehova, der ſeinem Freunde Abraham geſagt hätte (aber in einer 
menſchenarmen Zeit, da ein paar kräftige Fäuſte mehr für die patriarchaliſche 
Großfamilie allerdings Mehrung der Produktionstätigkeit und alſo des 
Reichtums bedeuteten !): „Deine Nachkommenſchaft foll fein wie der Sand 
am Meer und wie die Sterne des Himmels.“ Keine ſtolzere Freiheit, 
meint er, als wenn wir im Taumel des Kindererzeugens und Kinder⸗ 
gebärens zum Tode ſprechen könnten: „Nimm weg, wir ſchaffen wieder!“ 
Ich muß geſtehen: das iſt ein Optimismus, bei dem mich zu frieren 
beginnt. 

Aber Naumann hat ſich nun einmal in den Kopf geſetzt: in zwanzig 
Jahren müßten wir ein Volk von 80 Millionen ſein, und für dieſe Zeit 
— weiter denkt er vorläufig nicht — will er uns ſtark machen. Zum erſten: 
durch eine Anderung unſerer Agrarverfaſſung („das Land der Maſſe“); 
zum zweiten: durch einen Wandel in der Richtung unſerer induſtriellen 
Produktion („teuer und gut"); drittens: durch Übergang zum ungehemm⸗ 
teften, rückſichtsloſeſten Freihandel. „Die Frage des Freihandels“, erklärt er, 
„iſt nicht eine Teilfrage der Volkswirtſchaft, ſondern iſt die Frage der volks⸗ 
wirtſchaftlichen Willensrichtung überhaupt.“ And ein andermal: „Der Frei- 
handel iſt das wirtſchaftliche Prinzip der Neuzeit.“ Schmoller, der für ſeine 
Perſon weder ein Schutzzöllner iſt noch ein Freihändler, kommt auf Grund 
eines ganz anderen Tatſachenmaterials und einer erheblich weiter reichenden 
Literaturkenntnis zu dem Schluß: „Wir ſehen in Schutzzoll und Freihandel 
nicht mehr eine Prinzipienfrage, ſondern nur wechſelnde Mittel für die 
Handelspolitik der Staaten.“ Wer dieſes letzte Jahrhundert handelspoli⸗ 
tiſcher Kämpfe im Geiſte an ſich vorüberziehen läßt, wird ihm darin bei⸗ 
ſtimmen. Wie kann man den Freihandel das Prinzip der Neuzeit nennen, 
wo ſämtliche neuzeitlichen Staaten bis an die Zähne gewappnet in fhug- 
zöllneriſcher Rüſtung einander gegenüberſtehen! Bis auf das eine Eng- 
land, das in den letzten Jahren die protektioniſtiſchen Wellen doch auch ganz 
bedenklich umbrandeten. Naumann hat von ſeinem gelehrteren Freunde 
Brentano das Argumentieren mit England übernommen. England — ſo 
folgert er — iſt im Zeichen des Freihandels unermeßlich reich geworden, 
wir werden es auch werden. Nun ſollen wir uns gewiß die Erfahrungen 
des Auslandes zunutze machen; aber jo Debt es doch nicht, daß ein Volk 
einfach das Leben des andern nachleben könnte. Was England, das in 
ſeinem ausgebreiteten Kolonialbeſitz ſchier unerſchöpfliche Kornkammern zur 
Verfügung hat, getroſt wagen konnte, möchte uns leicht verderblich werden. 
Ich bin ſicher alles andere eher als ein Agrarier; aber ich kann mir nicht 
helfen: die Argumente der Adolf Wagner, Oldenberg, Pohle, die vor den 
Gefahren des Nur⸗Induſtrieſtaats warnen, find auf mich doch nicht ohne 
Eindruck geblieben. Zukünftige Entwicklungsreihen, die von tauſend un⸗ 
vorherzuſehenden und unberechenbaren Zufällen abhängig ſein können, laſſen 
ſich ja überhaupt ſchwer in die Theorie einfangen; immerhin möchte es mir 
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(und anderen wohl auch) als ein allzu verantwortungsvolles Wagnis er⸗ 
ſcheinen, die deutſche Zukunft ausſchließlich auf Induſtrie und Export zu 
gründen; ein für allemal unſere von unglücklichen Grenzen umgürtete Kon⸗ 
tinentalmacht aus der Reihe der Nahrungsmittelſtaaten zu ſtreichen. Nau- 
mann nimmt es federleicht mit ſolcher Verantwortung. Wenn er am Schreib⸗ 
tisch ſitzt oder vor dem Rednerpult ſteht, ift in dieſem Sohn unſerer ner- 
vöſen, gedankenſchweren Zeit etwas von der ſeeliſchen Dispoſition jener alten 
großen Merkantiliſten, die mit „Säbel und Krückſtock“ ihren Territorien die 
wirtſchaftspolitiſchen Mores beibrachten. Im neuliberalen Neudeutſchland, 
ſo dekretiert D. Naumann, hat der Getreideproduzent keinen Platz. Der 
wird einfach vom Viehbauern erpropriiert und — „das Land ber Maffe”. 
Darin ſteckt ein Körnchen Wahrheit. Einer der beſten Köpfe unter unſeren 
jüngeren Nationalökonomen hat einmal geſagt: „Bauernhof an Bauernhof 
bis an die ruſſiſche Grenze“, und damit ohne Frage an den Kernpunkt 
unſeres ländlichen Notſtandes gerührt. Denn nicht die unter der Ein⸗ 
wirkung der überſeeiſchen Konkurrenz geworfenen Kornpreiſe ſind der eigent⸗ 
liche hippokratiſche Zug im Antlitz der deutſchen Landwirtſchaft; das iſt viel⸗ 
mehr die Agrarverfaſſung des Oſtens und die in ihrem Gefolge einher⸗ 
ziehende wachſende Leutenot. Hier Wandel zu ſchaffen, der Abwanderung 
Halt zu gebieten durch eine Reform, die dem ländlichen Nachwuchs das 
Leben auf dem Lande wieder lebenswert macht, iſt ſicher eine unſerer wich⸗ 
tigſten Aufgaben; an ihrer glücklichen oder weniger glücklichen Löſung hängt 
vielleicht ein weſentliches Stück deutſcher Zukunft. Nur vermag ich nicht 
einzuſehen, warum mit der Agrarverfaſſung ſich auch die Wirtſchaftsweiſe 
von Grund auf wandeln müßte; auch nicht, weshalb, da doch, wie Nau⸗ 
mann ſelbſt zutreffend anmerkt, die „chemiſch reinen Ideen“ ſelten in der 
Welt zu wirken pflegen, nun jedes Rittergut ausnahmslos zertrümmert werden 
ſollte. Zwiſchendurch ſcheint freilich auch Naumann zu meinen, daß Ritter- 
güter ihre Meriten haben könnten. So als er von den Fideikommißbeſitzern 
ſpricht, die wenigſtens Waldſchützer geweſen ſeien, und feſtſtellt, daß für 
den Wald die Mobiliſierung fid) ſchädlich erwieſen habe: ber fer edles Gut 
und brauche ruhige Hände. Aber Naumann denkt dieſen Gedanken nicht 
zu Ende; auch ſonſt beherrſcht das Sprungbafte, Aphoriſtiſche, Schlagwort⸗ 
artige dies Buch, das ſich doch vermißt, eine Grundlegung zu werden und 
ein Wegweiſer für ein ganzes „Neuvolk“. Packende Bilder — ich ſagte 
es oben ſchon — ſtrömen Naumann auch in dieſer Arbeit zu; gelegentlich 
gelingt es ihm, eine ganze lange Entwicklung in einen Satz zuſammen⸗ 
zupreſſen. „In alten Zeiten“, beginnt er ein Kapitel, „war alles deutſche 
Weſen auf den Wald gegründet“: in dieſem Satz lebt alles; vor dem 
hiſtoriſch geſchulten Auge erſteht unſer ganzes Mittelalter; die engen wink⸗ 
ligen Gäßchen, die Häuschen mit den niedrigen, vorſpringenden Stock⸗ 
werken, die ſo leicht erbaut wurden und ſo verhängnisvoll leicht wieder 
abbrannten, und all die auf das Holz des Waldes gegründeten ehrſamen 
Zünfte. Naumann bewährt auch ſeinen ſcharfen Blick für neues Werden. 
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Wie er aus Truſts und Syndikaten, aus Gewerkſchaften und Genoſſen⸗ 
ſchaften die Fäden der neuen Gebundenheit aufzuleſen weiß, die ſich mit 
immer engeren Maſchen über unſer Volk zu legen beginnt, iſt vortrefflich 
geſehen, und trotz der (übrigens habituellen) Neigung zur Vorwegnahme künf⸗ 
tiger Zuſtände in der Hauptſache durchaus richtig geſchildert. Leider ſind 
das bie Dafen in der Wildnis. Dazwiſchen dehnen fich lange Kapitel, ba 
faſt jedes der mit apodiktiſcher Zuverſicht herausgeſchleuderten Schlagworte zum 
ſtürmiſchen Proteſt zwingt. Wie wenn ſeine Leſer an dem Laienbrevier der 
Nationalökonomie und der Finanzwiſſenſchaft noch nicht genug haben könnten, 
verſetzt er ihnen dann zum Beſchluß noch eine Art Naturlehre des Staats. 
Die ſetzt aber erſt bei der Betrachtung der deutſchen Territorialherrſchaften 
des 16. und 17. Jahrhunderts ein und kommt ſo allenthalben zu falſchen 
Schlüſſen. Daß die Menſchen nicht nur beſteuert, ſondern auch verwaltet 
werden mußten, und daß, lange bevor die Territorialfürſten emporkamen, für 
beide. Probleme die Städte Löſungen geſucht und zum Teil auch gefunden 
hatten, fällt Naumann gar nicht bei. And will doch die Deutſchen lehren. 
Will die „Köpfe bereit machen für die größere Zukunft“. Für eine „ge⸗ 
meinſame, vorwärtsſchreitende, neudeutſche Kultur“ mit einer „Mitbetei⸗ 
ligung aller an Leitung und Ertrag der Produktion“. Für den „neuen 
Liberalismus“! | | 
* " * 

Man kann ordentlich melancholifch werden, wenn man fiebt, was alles 
im Zeichen dieſes angeblich neuen Liberalismus geſchieht. Wie die Beck⸗ 
meer ziehen feine Anhänger, die Naumann⸗Barthſche Tabulatur unterm 
Arm, im Lande umher und prüfen einen jeglichen auf Herz und Nieren, 
ob die Berührung mit ihm einen Neuliberalen nicht etwa unrein mache. 
Darüber ſind ſie immer mehr in Phariſäismus, Splitterrichterei und ein 
politiſches Spießertum verſunken, das ihnen den Blick für die Realitäten 
des ſtaatlichen Lebens nahezu zerſtört hat. And nun drückt ihnen, die ſich 
mit dem Talent aller Sektierer immer weiter teilen und chemiſch immer 
reiner, an Zahl aber immer kleiner werden, Naumann noch einen Katechis⸗ 
mus in die Hand, damit ſie in allen bens- und Todesnöten auch ja wiſſen, 
was fie meinen und denken ſollen. Eine wahrhaft ſkurrile Idee! Auch ich 
glaube an einen neuen, von ſozialen Impulſen erfüllten Liberalismus, und 
ich ſehne mit ganzer Seele die Zeit herbei, wo (wie Bismarck einmal ſagte) 
Deutſchland „links herum regiert“ würde. Es kann auf die Dauer gewiß 
nicht dabei bleiben, daß z. B. der preußiſche Staat verwaltet wird, als ob 
er nur von Großinduſtriellen und Großgrundbeſitzern bewohnt würde. Die 
akademiſch gebildeten Schichten, die heute noch vielfach hinter den Teuto⸗ 
manen herziehen, der neue Mittelſtand, die techniſchen Angeſtellten, ſie alle, 
deren aufopferungsvoller, von den wirtſchaftlichen Kämpfen nie getrübter 
Patriotismus das Gemeinweſen zumeiſt getragen hat, müſſen ſich eines Tages 
klar werden über ihre grundſätzliche Stellung in Staat und Geſellſchaft, und 
dieſer Tag wird zugleich die Geburtsſtunde des neuen Liberalismus ſein. 
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Aber bann wird eigene Gedankenarbeit ihn heraufgeführt haben; nicht eine 
„Bibliothek der Anterhaltung und des Wiſſens“, zu der D. Friedrich Nau⸗ 
mann drei Bände ſtiftete und der Dr. Lic. Paul Rohrbach einen. 

Immerhin ſind das ſpätere Sorgen. Heute brennen uns ganz andere 
Nöte auf den Nägeln. Aber unſerem Volk braut eine ſoziale Friedloſig⸗ 
keit wie kaum je zuvor. Weite Kreiſe des Anternehmertums find völlig ben 
Einflüſſen ihrer bezahlten Agitatoren erlegen, die wie der Dr. Alexander 
Tille in einer erborgten herriſchen Sprache das Recht auf Ananſtändigkeit 
verfechten; der rüde Trotz aber, der neuerdings durch die ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Reihen raſt, hat auch treue Freunde ſozialer Arbeit verſtimmt und 
abgeſtoßen. Indes jene geſchloſſen daſtehen und mit gefüllten, prallen 
Säckeln, beginnt es in unſerem Lager abzubröckeln. Die einen ſind ver⸗ 
ärgert, die anderen verſchüchtert, die dritten finnen gar auf eine Reviſion 
ihrer bisherigen Anſchauungen: ſelbſt ein früher ſo ehrlicher Sozialreformer 
wie der von mir aufrichtig verehrte Dietrich v. Dertzen empfiehlt jetzt zur 
Löſung unſerer ſozialen Gebreſte Blut und Eiſen. 

In ſolcher Trübſal bedürften wir mehr denn je der Mittler, die — 
in der Art etwa der älteren engliſchen chriſtlichen Sozialiſten — durch Bei- 
ſpiel und Lehre zum Frieden mahnten, die leis und behutſam die Aus⸗ 
einanderſtrebenden an der Hand nähmen und ſie zum gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtehen, zum Einander⸗ ertragen führten. An ſolchen Männern ift unfer Land, 
die Heimat der Parteiung und Zerklüftung, immer arm geweſen. Einſt, als 
der junge Frankfurter Miſſionsgeiſtliche ſeine „Sozialen Briefe an reiche 
Leute“ in die deutſche Welt flattern ließ, glaubten wir wenigſtens einen 
gefunden zu haben. Deshalb jubelten wir, die wir damals jung ins Leben 
traten, ihm zu: der zarten Poetenſeele im hünenhaften Leibe. Aber er hat 
uns enttäuſcht. Jetzt, da er ſich langſam den Fünfzig nähert, wird man es 
wohl ausſprechen müſſen: dieſe Gegenwartsarbeit, die nach ihm ſchreit, wird 
von Friedrich Naumann nicht getan werden. Er hat ſich der Magie er⸗ 
geben. Ein politiſcher Alchimiſt, der in der Retorte den Liberalismus der 
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Daß ich nimmer fehle Heile meinen Schaden, 

And dir nahe bin, Laß in deinem Licht 

Weite meine Seele! Meine Seele baden, 
Laß mich zu dir kommen, Herze, Mund und Hände, 
Gib mir einen frommen Die ich zu dir wende, 
And gewiſſen Sinn! Himmelsangeſicht. 
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(Fortſetzung) 


A* ſeiner Veranda hielt Romund Nachmittagsruhe. Behaglich aus⸗ 
geſtreckt lag er auf dem Sofa, den Kopf im Schoße ſeiner Frau. Ihr 
zu Füßen hatte eine rotbraune Dachshündin mit ihren drei Jungen ſich 
niedergelaſſen. Alle vier zeigten eine wahre Manie darin, ſich auf dem 
herabhängenden Nock ihrer Herrin ein Lager zurechtzuſcharren. Auf den 
Polſtern neben Nomund aber ſchnurrte ein feiſter Kater. 

Gemütlich räumte Dodo, der Hausdiener, den Eßtiſch ab und warf 
die Hühnerknöchelchen, die Gemüſe⸗ und Puddingreſte von den Tellern in 
ein großes flaches Geſchirr, das er vom Boden aufgenommen hatte. 

„Nun öffne den Papageikäfig und binde die Meerkatze mit der langen 
Leine ans Geländer!“ befahl der Hausherr dem Diener. 

Dieſer ärgerte ſich jedesmal, ſo oft er ſolchen Auftrag erhielt; denn 
der Neger hat im allgemeinen wenig Verſtändnis für die Tierwelt. So 
ſtand es bei Dodos Verdroſſenheit und abſichtlicher Langſamkeit eine gute 
Weile an, bis er das ihm Anbefohlene ausgeführt hatte. 

Romund fprang ſchließlich ungeduldig auf und ſtellte den Teller mit 
den Speiſereſten auf den Boden. Das war das Signal zum allgemeinen 
Aufbruch der vier⸗ und zweibeinigen Hausgenoſſen: ihr mühſam herge⸗ 
richtetes Lager verließen ſofort die Dachshunde; der Kater war mit einem 
Satz vom Sofa herunter; behende kletterte der Papagei an den Stäben 
ſeines Käfigs herab und watſchelte ſchwerfällig auf die Atzung zu. Die 
Meerkatze aber, das feingliedrige Affchen, ſpazierte an der Hand Romunds, 
wie ein Zwergfräulein, zu der hungrigen Geſellſchaft hinüber, die nun einen 
poſſierlichen Kreis um den Futternapf ſchloß. 

Beluſtigt ſah das Ehepaar dem Schmauſe zu, der zuweilen in eine 
kleine brotneidiſche Balgerei auszuarten drohte, die aber jedesmal durch ein 
energiſches Pſt! Romunds im Keime erſtickt wurde. 

Die Hände auf den Knien, mit vorgebeugtem Oberkörper ſchaute er 
ſeinen Tieren zu. 
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Jetzt lachte er auf; denn der Kater konnte es ſich nicht verſagen, 
dem zudringlichen Papagei einen katzenzierlichen Klaps auf den Schnabel 
zu geben. 

„Ei, wer kommt denn da?“ rief in dieſem Augenblick die Hausfrau. 
„Haben Sie ſich endlich — ja ſo, wir ſind ja du und du — haſt du dich 
endlich zu einem Beſuch entſchließen können, Maria?“ Sie eilte der 
Freundin entgegen, die am Treppenaufgang erſchien. 

„Schon längſt hegte ich den Wunſch, mich mündlich bei Ihnen zu 
bedanken für die liebenswürdige Gaſtfreundſchaft, die Sie meinem Weibchen 
zwei Wochen lang gewährt haben, Frau Calwer,“ begrüßte Romund die 
Eintretende. | 

„O, und wie gerne fat ich das!“ ſagte fie. „In der Fremde ſchließt 
man ja ſo ſchnell Freundſchaft.“ 

Aberraſcht betrachtete Maria die ſo ungleiche Schmausgeſellſchaft. 

„Nicht wahr, das iſt nett?“ lachte er. „Ein Beweis dafür, daß mit 
Geduld und Energie auch feindliche Elemente unter einen Hut oder viel⸗ 
mehr um einen Napf zu bringen ſind!“ 

Maria lächelte trüb. „Die Anvernünftigen beſchämen die Ver⸗ 
nünftigen.” 

Frau Romund [d)oB einen vielſagenden Blick auf ihren Mann. Der 
aber fragte unbefangen: „Sie meinen als Erziehungsobjekte?“ 

„Nein, ſo war's nicht gemeint.“ 

„Nicht?“ 

Helene tippte ihren Mann mit dem Ellbogen an. 

Er zog die Ahr. „Ich muß leider in den Dienſt. Kleine, wo haſt 
du meine Zeichnungen?“ 

„Drinnen im Zimmer!“ 

„Danke!“ Er eilte hinein. „Wo denn, Schatz?“ 

„Warte! Gleich!“ Sie flog ihm nach: „Hier auf dem Büfett.“ 

Sie faßte ihn am Rodärmel und bog feinen Kopf zu fih nieder. 
„Du! da hat's wieder etwas gegeben," wiſperte fie ſchnell, „das arme Weib 
ſieht ſo unglücklich aus!“ 

„Ah, das meinteſt du!“ ſagte er. „Dumm“ — er kratzte fid) hinter 
dem Ohr —, „daß ich dich nicht verſtand! Na, rede ihr zu, fid) ins Unver- 
meidliche geduldig zu ergeben!“ 

Er verabſchiedete ſich von den beiden Frauen. 

Helene trat wieder auf die Veranda hinaus und zu ihrem Beſuch. 
Sie blickte dem Davoneilenden nach, wie er leichtfüßig die Treppe hinunter⸗ 
ſprang. Vom Vorplatz warf er noch eine Kußhand herauf. 

„Dit es nicht reizend,“ fragte Frau Romund glücklich, „wenn auch 
an der Wiege des Mannes die Grazien ſtanden? So oft ich den lieben 
Kerl ſehe, nah oder fern, immer bin ich entzückt von ihm. Weißt du, es 
gibt Menſchen, die nur aus der Perſpektive nett ſind, und andere, deren 
Schönheiten eigentlich erſt unter der Lupe zur Geltung kommen. Mein 
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Mann, das muß ich (agen, vereinigt beide Eigenſchaften in fich. Sieh doch, 
wie er jetzt wieder den Kopf zu uns herumwendet, voll Schelmerei und 
Abermut! Wie er den Arm hebt und uns zuwinkt!“ Sie ſtand, von dem 
Anblick ganz hingenommen, da. „Wirklich, ich habe mich ſchon manchmal 
gewundert, daß mein Herz noch nicht geſprungen iſt vor Seligkeit. Wenn 
ich ſehe, wie es andern ergeht, frage ich mich oft: Womit habe ich mein 
Glück verdient? — — — Man wird innerlich fo reich und milde, wenn 
man liebt. O, ſeit ich ihn habe, begreife ich alle Torheiten und Tollheiten, 
welche Menſchen aus Liebe begehen können.“ 

„Ja du!“ ſagte Maria herbe. Sie ſetzte ſich aufs Sofa und zog 
die Plauderin neben ſich nieder. „Du begreifſt alle Torheiten und Toll⸗ 
heiten der Liebe, weil du milde geworden biſt durch das Glück. Ich be⸗ 
greife alle Torheiten und Tollheiten der Verzweiflung und werde verbittert 
durch das Unglück.“ 

„A bah!“ ſchnitt Helene ab, „euer ganzes Unglück kommt von og: 
wiſſen dogmatiſchen Hirngeſpinſten und Verbohrtheiten her. Ja, wenn ich 
während meines Beſuches bei euch nicht ſelbſt geſehen hätte, wie ihr euch 
mit euren ausgetiftelten Ideen herumbalgt, dann würde ich es nicht für 
möglich halten, daß Leute des zwanzigſten Jahrhunderts ſich benehmen 
können wie Fanatiker des Mittelalters, und daß ſo vortreffliche und brave 
Menſchen, wie ihr, es fertig bringen, ſich mit theologiſchen Spitzfindigkeiten 
gegenſeitig ſo zu plagen. Ich habe übrigens mit meinem Mann von euren 
Zänkereien über Himmel und Hölle geſprochen. „Papperlapapp! ſagte der, 
‚was heißt Himmel? was heißt Hölle? Die Angſt vor dem alten Schmor⸗ 
pfuhl ſitzt euch Weibern noch mehr auf den Nerven als abergläubiſchen 
Männern. Begreife doch! Die Hölle iſt nur da, wo Anduldſamkeit und 
Selbſtſucht herrſchen. Anduldſame Heilige aber können ſelbſt den Himmel 
zur Hölle verkehren. Merkwürdig, wie ſchwer ſich die Menſchen alles 
machen! Ans iſt ja nur das eine ſüße Gebot gegeben: Liebt und werdet 
geliebt! Wer darnach lebt, dem iſt auch der Himmel gewiß.“ So ſieht mein 
Mann die Sache an.“ 

„Natürlich! es iſt ja alles ſo kindereinfach“, ſtimmte Maria bei: 
„Aber, du weißt ja, der Ausgangspunkt all meiner Differenzen mit Chriſtoph 
iſt immer ſeine blinde Buchſtabengläubigkeit. Ich nehme mich jetzt ſo furcht⸗ 
bar in acht, den wunden Punkt nicht zu berühren. Ich muß wohl. Aber 
wir können ja kaum unſere Gedanken miteinander austauſchen — gleich iſt 
es da. And was ſoll denn das, nichts reden können als banale Alltäglich⸗ 
keiten und, ſobald man tiefer geht — ſtreiten! Es iſt ein ſcheues Vorüber⸗ 
gehen an allem. Jedes nimmt ſich vor, das andere zu ſchonen — aber es 
liegt doch immer im Hintergrund, bereit, jeden Augenblick hervorzubrechen. 
Hilf mir, Helene! Was ſoll ich tun?“ 

Frau Romund faf ratlos da. 

Endlich faßte ſie die Hand der Freundin: „Blicke doch um dich, 
und tröſte dich mit Schlimmerem! Wie gut könnten zum Beiſpiel dein und 
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mein Mann ins Hereroland berufen worden fein, wo jetzt der Krieg wütet. 
Wie ſchlimm erginge es uns dann! And Anglück ift ja überall. Ach! bei- 
nahe hätte ich's vergeſſen — da drüben in der Nachbarſchaft — —“ fie 
ſchaute zum Hoſpital hinüber — „Haſt du's ſchon gehört?“ 

Maria ſchrak zuſammen. „Nein! Was iſt?“ 

„Die Frau des Stabsarztes iſt in Deutſchland geſtorben.“ 

Jeder Blutstropfen wich aus Mariens Geſicht. „Geſtorben?“ 

„Sie ſoll die Schwindſucht gehabt haben. Mein Mann fand den 
Doktor, als er ihm kondolierte, in einer nervöſen Aufregung; überhaupt be⸗ 
nahm ſich dieſer in letzter Zeit mitunter, als befände er ſich im erſten 
Stadium des Tropenkollers. — — Aber was iſt dir? Großer Gott! — 
Ein Glas Bordeaux!“ 

Helene ſprang auf. 

„Laß nur!“ bat die andere halb erloſchen. „Es iſt nichts. Die Fahrt 
in der Sonne — —“ 

Schon kam Frau Romund mit dem Glaſe zurück. 

„Nimm!“ Sie hielt den Kelch an Mariens Lippen. 

Dieſe faßte ihn mit zitternden Fingern — er entglitt ihr und zer⸗ 
ſchellte auf dem Boden. 

Stumpf blickte Maria auf die rote Lache und die Scherben ihr zu 
Füßen: „Was zerbrochen iſt, wird nicht mehr heil.“ 

i * ái * 

Hell und blendend war der Karfreitagmorgen heraufgeſtiegen. Still 
und müde lag die Landſchaft unter dem glühenden Kuß der Tropenſonne. 
Still und müde ſaßen auch die beiden Menſchen in dem weißen Nachen 
ſich gegenüber, der gleich einem Schwan die ſchimmernde Glätte der Lagune 
durchſchnitt. Der Stabsarzt lehnte nachläſſig an der Bruſtwehr des Boots 
— er ſchien in ſchwere Gedanken verſunken. Gabriele, nach Kühlung ver⸗ 
langend, bewegte hie und da mit ihrem offenen Sonnenſchirm die unbe⸗ 
wegte Luft. 

Sie fuhren an einem Palmenhain vorüber, der eine ſchilfige Bucht 
umſäumte. In klaren Amriſſen warf der Waſſerſpiegel das Aferbild zurück 
— ein Bild tiefer Ruhe. Kaum daß ſich etwas regte — nur ein Neger⸗ 
knabe war damit beſchäftigt, ein ſchwärzliches Kanu von den unteren Zweigen 
eines überhängenden Buſches loszuknüpfen, und jetzt tauchte hinter dem Ge⸗ 
ſträuch ein weißgekleideter Europäer auf, der raſch ins Fahrzeug ſprang. 
Ein junges, ſchwarzes Weib, das ihm gefolgt war, blieb am Ufer zurück. 
Mit beiden Händen das Schilf zurückbiegend, ſchaute ſie dem abſtoßenden 
Boote nach. 

Wie ſie ſo daſtand mit den prachtvoll geformten Armen und Schul⸗ 
tern, glich ſie einer ſchön gemeißelten Bronzeſtatue. Das ſchlichte Hüften⸗ 
tuch, das ihren Körper von der Bruſt bis zu den Knöcheln verhüllte, 
verriet deutlich die ebenmäßigen Linien einer geſchmeidigen Geſtalt. 
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Wie gebannt blickte der Mann im Boot zu ihr herüber unb rief ihr 
in der weichklingenden Landesſprache einen Abſchiedsgruß zu. Welche Innig⸗ 
keit in feiner Stimme! Und das war Tieme, der ſich ſonſt fo kurz und 
knorrig gab? 

„Es muß doch ſchön ſein, ſich geliebt zu wiſſen!“ fuhr es Gabrielen 
durch den Sinn. Wie erſchrocken über ihre eigenen Gedanken, blickte ſie 
den Gefährten ihr gegenüber an, der ſie nachdenklich fixierte. Eine Blut⸗ 
welle ſchoß ihr ins Geſicht. 

„Fürchten Sie Gedankenleſen?“ ſpöttelte er. „Hm, Ihre Wimpern 
helfen Ihnen nichts; ich weiß doch, was Sie dachten. Wohl uns, wenn 
unſere Sprache noch ſo ehrlich wäre wie unſere Mienen!“ 

„Geſetzt, Sie hätten das Richtige erraten, meinte die Grtappte — — 
„wen der Duft der Roſe lockt, der ſagt damit noch lange nicht, daß er ſich 
auf RNoſenzucht verlegen möchte.“ Sie neigte fich zu ihm hinüber und fagte 
eindringlich: „Wenn Sie doch endlich zu Ihrem eigenen Heil einſehen 
würden, daß, wer freiwillig entſagt, ſchließlich den feinſten Genuß hat!“ 

Er verzog mißvergnügt den Mund. „Ein Glück, daß nicht alle Weiber 
ſolche gefrierenmachende Vernunftsprodukte ſind wie Sie!“ 

Gabriele rückte gelaſſen zurück und ſpielte mit der Troddel ihres 
Sonnenſchirms. Der Doktor aber, welchem ſeine raſche Außerung ſchon 
leid tat, rief dem inzwiſchen herangeruderten Landsmann zu: „He, Herr 
Tieme, was jagen Sie zu dem Diktum: Noſenduft und Noſenzucht gleich 
Liebe und Ehe?“ 

„Ich ſage, gab der Angerufene ſcherzend zurück, „daß der Vergleich 
dem Fräulein Rühr⸗mich⸗nicht⸗ an durchaus ähnlich fiebt." Dabei blinzelte 
er wohlwollend von dem einen zur andern hinüber, als habe er bei dieſem 
téte-à-téle des neuen Witwers und der anmutigen Schweſter feine beſon⸗ 
deren Gedanken. „Ich glaube aber, die Dame iſt nicht ganz ehrlich gegen 
ſich ſelbſt.“ 

Gabriele lachte auf. „Ihr Männer ſeid doch einer wie der andere. 
Ihr meint, wenn ein Weib nicht einen euresgleichen ihr eigen nennt, dann 
ſei ihr das Leben nicht lebenswert. Wie beſcheiden ihr ſeid! Ich gebe zu: 
es iſt ganz nett, ſich mit euch zu unterhalten; denn manchmal gibt es recht 
kluge Geſchöpfe unter euch. Im übrigen danke ich für permanente Haus⸗ 
ſklaverei.“ 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, platzte Tieme heraus, „allzuviel Herb⸗ 
heit nimmt den Schmelz; s wär' ſchade um Sie!“ 

Gabriele hatte ihre volle Heiterkeit zurückgewonnen. „Danke für die 
Lehre! Übrigens, wohin gondeln Sie denn? Aus Ihrem feftlichen An- 
zuge ſchließe ich, daß Sie zum deutſchen Gottesdienſt rudern, zu dem wir 
ebenfalls eingeladen worden find.“ 

„Eben dahin will ich“, entgegnete Tieme. „Karfreitag iſt meiner 
Mutter Todestag, und die gute Frau hing ſo am Alten. Ich glücklicher 
Heide will für ſie beten — in ihrem Sinn beten —, aber paſſen Sie auf!“ 


BZ 
br 


— E 


420 Chriſtaller: Leibeigen 


brach er plötzlich ab. „Hier gibt's Sandbänke. Das Boot⸗an⸗Boot⸗fahren 
hört jetzt auf, ihr Leute!“ 

Die Nachen glitten hintereinander hin, vorüber an Afergebüſch und 
wogenden Savannen. Einſchläfernd tönte der halblaute Geſang ber Nuderer 
ins gleichmäßige Plätſchern des Waſſers. 

Endlich kam der Landungsplatz in Sicht. 

Ein bimmelndes Geläute klang vom Ufer herüber — und ſchon, nahe 
den beiden Böten, lag vor ihnen am Abhang einer Höhe hinan das Neger⸗ 
dorf. Ein Kirchlein und das Miſſionshaus krönten den Hügel. 

Die Gelandeten betraten die anfangs ziemlich breite, dann ſich mehr 
und mehr verengende Negerſtraße, die in vielen Windungen langſam bergan 
führte. Eingefriedigte Höfe mit hochragenden, weitäſtigen Bäumen wechſelten 
mit eng aneinander gedrängten und in beſter Ordnung befindlichen Lehm⸗ 
hütten ab, deren Boden — man blickte durch die offenen Türen hinein — 
ſo glatt und rein war wie der einer ſauber gekehrten Tenne. 

Heiden und Mohammedaner kreuzten den Weg der Kirchgänger. 
Dieſe hatten bald den großen, freien Platz vor dem langgeſtreckten, bret⸗ 
ternen Gebäude erreicht, über welchem vom Türmchen herab die Glocke 
bimmelte. Viele dunkle und einige weiße Geſtalten ſtrömten den Eingangs- 
pforten zu, hier junge Negerfrauen, die in ihren dunklen Hüftentüchern an 
die maleriſchen Geſtalten der erſten Chriſten erinnerten, dort in ſchroffem 
Gegenſatz dazu eine ſtattliche Schwarze in gelblichem, mit roten Nelken be⸗ 
drucktem Modekleid, einen ungeheuren Hut über dem gutmütigen Mops⸗ 
geſicht. Ein wenig ſeitab aber ſtolzierten ein paar gigerlhaft gekleidete 
Mohrenjünglinge einher, in elegantem ſchwarzen Anzug, mit Zylindern und 
Glacshandſchuhen. 

„Ich komme nach!“ ſagte Martini zu ſeinen beiden Gefährten. „Wählen 
Sie ſich einſtweilen gute Plätze aus!“ Sein unſtet ſuchender Blick verriet 
Gabrielen, auf wen er zu warten beabſichtigte. Anfroh ging fie mit Tieme 
weiter. 

Der Stabsarzt trat an eine der hohen, fenſterähnlichen Offnungen 
hinan, welche die Bretterwand der Kirche in gleichmäßigen Abſtänden unter⸗ 
brachen, unb ſchaute ins Innere. Das Gotteshaus war beinahe völlig beſetzt. 
Im Hintergrunde ſaßen auf niederen Bänken Männer und Weiber. Mehrere 
der letzteren hielten Kinder zwiſchen den Knien, einige auch ihre Säuglinge 
am Buſen. Die vorderen Reihen aber hatten die beſonders eingeladenen 
Europäer inne, denen zu Ehren der Gottesdienſt heute in deutſcher Sprache 
gehalten werden ſollte, was übrigens der zahlreich erſchienenen ſchwarzen 
Gemeinde eine nicht unwillkommene Abwechſlung au Dieten fien. 

In der Nähe der Türe begrüßte Chriſtoph, der in ſeinem ſchwarzen 
Talar noch bleicher und verhärmter als gewöhnlich ausſah, die Eingetretenen. 
Johannes Riedel aber ſtand ernſt und würdevoll auf dem erhöhten Rede 
pult, das die Kanzel darſtellte, und legte ſich einige Andachtsbücher zurecht. 

Erregt muſterte der Doktor die Verſammlung. Wo blieb Maria? 
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Längere Zeit verging. Dann trat Chriſtoph zu einer Schar Miſſions⸗ 
ſchüler, die mit gedämpfter Knabenunruhe einen Halbkreis um das Har⸗ 
monium bildete, vor dem der muſikbegabte Nathanael in dunkelblauem 
Anzug, geſchmückt mit einer feuerroten Krawatte, ſaß. 

Auf einen Wink des Miſſionars begann der junge Muſikus, aller⸗ 
dings mit verſchiedenen Fehlgriffen, Variationen über das Thema „Stumm 
ſchläft der Sänger“ zu ſpielen. 

Nach dieſem Präludium ſtimmte der Schülerchor einen Choral an. 

And Maria war noch immer nicht ba — — — 

Seltſam war's dem Stabsarzt ums Herz: Lange war's her — da 
hatte auch er daheim kräftig im Chor mitgeſungen in der ſtillen, kühlen 
Kirche, über deren Fenſter wie ein grünlicher Flor der Schatten alter 
Lindenbäume fich wob. Ihr ſanftes Raufchen miſchte fich damals in ben 
Geſang, und leiſe, wie mit duftigen Atemzügen, wehte der Frühling den 
ſüßen Hauch von Lindenblüten durch einige geöffnete Butzenſcheibenflügel 
herein. Wie ſchlicht und traulich war das alles geweſen! Anbefangen 
hatte er Kirchenlieder und Predigten in ſich aufgenommen, wie ein Kind 
ſtets gewohnte Nahrung. Er hatte damals rote, runde Backen und fröh⸗ 
liche Augen, und das junge Herz pochte von Kraft und Luft. O sancta 
simplicitas! 

Und nun? Schwül zitterte die Luft unter ben Palmen; auf gelbem, 
heißem Sand ſchritt ſein Fuß, und junge Neger ſangen in fremdartigem 
Alzent: „O Haupt voll Blut und Wunden!“ Sie ſangen von dem Ver⸗ 
kündiger der göttlichen Liebe, von ihm, den Menſchenwahn ans Kreuz ge⸗ 
nagelt. Sie ſangen von einem, der geſtorben war, ſie von den Satzungen 
zu erlöſen. O sancta simplicitas! Die da fangen, lagen fie nicht, ohne es 
zu wiſſen, noch heute in den Banden, deren Abwerfung ihr Lied als längſt 
vollzogene pries? Noch heute waren ſie der Satzung untertan. Verdroſſen 
ſchlug der Stabsarzt mit dem Handrücken gegen die Fenſterverkleidung. 
Nichts hatte er mit dieſen Seelen gemein. Was wollte er eigentlich im 
Betſaal, den er ſonſt gemieden? Mengen wollte er ſich unter die vielen, 
um die eine zu ſehen, nur zu ſehen. 

Aber wo blieb ſie, die ihm trauter geweſen war als die Heimat? 
Sie, nach deren Nähe ihn ſo heiß verlangte und die er doch gemieden, die 
ihn gemieden? Sie war nicht gekommen. 

Er wandte ſich ab und ging den ſchattigen Weg entlang, der um das 
gegenüberliegende Miſſionshaus herumführte. 

Plötzlich hemmte er den Schritt. An der einen Seite des Hauſes 
ſtand im Schatten von Seidenwollbäumen eine Bank, und darauf, die Hände 
läſſig im Schoß gefaltet, ſaß Maria. Träumeriſch ſchaute ſie ins Weite. 
In den Zweigen über ihr gurrten wilde Tauben, und wie eine weiße Flocke 
fiel dann und wann eine überreife Frucht hernieder. Der Boden war ſchon 
ganz beſät mit den dünnſchaligen, braunen Kapſeln, die ihr weicher, quellender 
Wollinhalt geſprengt hatte. 
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Der Geſang in der Kirche verſtummte, und in einförmigem Tonfall 
wurde die Stimme des Predigers vernehmbar. 

Der Stabsarzt ſtand wie feſtgewurzelt. Zum erſtenmal nach jener 
jüngſten entſcheidenden Wendung in feinem Leben fab er Marien —: ein 
Grab hatte ſich geſchloſſen, ſeitdem er ihr zuletzt begegnet — und jede Feſſel 
war von ihm gefallen. Es überkam ihn wie ein wonniger Rauſch des Ver⸗ 
geſſens von Leid und Entſagung — aber der Nauſch war gepaart mit Wep- 
mut, herzverzehrender Wehmut über alles, was ihn von Maria getrennt 
hatte — nun erſt recht trennte: ſeine Freiheit war ſo neu wie ihre Ketten. 

Sollte er jetzt gehen? Nein! Nur einmal ihr in die Augen ſchauen 
— das mußte er. Er konnte nicht anders. Einige Schritte — und er 
ſtand ihr gegenüber. Sie erhob ſich. Die eine Hand auf die Banklehne 
geſtützt, die andere auf die erſchrocken pochende Bruſt gepreßt, blickte ſie 
zu ihm auf. 

„Maria,“ ſagte er halb traurig, halb lächelnd, „Sie erſchrecken? 
Wenn ein Geſpenſt vor Ihnen auftauchte, wahrhaftig, Sie könnten nicht 
entſetzter dreinſchauen.“ Beklommen ſtand er einen Augenblick da. „Sie 
mußten doch wiſſen, daß ich kommen werde — Ihr Mann hatte mich zum 
Gottesdienſt eingeladen.“ | 

„Hatte er?“ fragte fie. 

„Sal Und das fagte er Ihnen nicht?” 

Sie ſchwieg unb jab zur Seite. | 

„Ich fürchtete, Sie ſeien krank, als ich Sie nicht in der Kirche fand“, 
ſondierte er. 

„Die Stille hier draußen tut mir ſo wohl,“ entgegnete ſie, „was die 
Herren den Negern zu predigen haben, iſt mir hinlänglich bekannt.“ 

„Maria, wozu folen wir Verſteck ſpielen? Ich weiß alles — : Sie 
ſind nicht an Ihrem Platz. Warum wollten Sie mich damals nicht hören, 
als Sie zuerſt den Fuß auf dieſen Boden ſetzten? Nun ſind Sie mir im 
Grunde genau ſo untreu geworden wie ich Ihnen. Aber ich mußte, und 
Sie wollten.“ 

Sie blickte ihn erſtaunt an. 

„Ja, ſo iſt es,“ bekräftigte er. „Aber damit will ich mich natürlich 
nicht rechtfertigen. Ich fühle nur dies: Wahre Liebe bleibt, ob ſie alles 
beſitzt, ob fie alles entbehrt. And fo geſtimmt, kam ich hierher. Ich habe 
viel gelitten in der letzten Zeit. Aber der Gedanke wuchs in mir immer 
klarer empor: Du darfſt ſie, ſie darf dich tröſten. Maria, können Sie mir 
beiſtimmen?“ 

Er ſtreckte ihr mit bittender Gebärde die Hand hin. Sie blieb unbeweglich. 

„Nicht?“ fragte er enttäuſcht und ließ die Hand ſinken. 

„Es iſt ſo ſchwer, ſo ſchwer“, entrang es ſich ihr, und wie entſchul⸗ 
digend fügte ſie hinzu: „Wer viel geirrt, mißtraut ſich ſelbſt.“ 

„Ich habe warten gelernt“, ſagte er. „Aber wollen Sie ſich nicht 
wieder ſetzen?“ 
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Sie tat es. Er nahm neben ihr auf der Bank Platz. Teilnehmend 
betrachtete er ſie. Wohl war der erſte Jugendſchmelz aus dieſem bleichen 
Geſicht gewichen. Aber alles darin war verinnerlicht. Die feine, von 
ſchmerzvollem Nachdenken eingegrabene Falte zwiſchen den Brauen ent⸗ 
ging ihm nicht. And die dunklen Haare, früher in reichen Flechten gretchen⸗ 
haft um den Kopf geſchlungen, trug fie nun im Nacken geknotet. Am fo 
anmutiger trat die zarte Kopfform hervor. Aber — täuſchte er ſich? Er 
ſah genauer hin. Einige lichte Fäden zogen ſich durch das glänzende Braun. 
Das gab ihm einen Stich ins Herz. O, ſie in ſeine Arme ziehen und ihr 
in die ſchönen, traurigen Augen ſchauen, bis ſie wieder ſelig leuchteten wie 
einſt! Er fühlte ſich ſo weich geſtimmt, ſo beſänftigt und beruhigt wie ſeit 
langem nicht. Mit halblauter Stimme und als verſtehe es ſich von ſelbſt, 
begann er ihr zu erzählen von dem verzweifelten Kampf zwiſchen Sollen und 
Wollen, den er gekämpft, von den drückenden Banden, die nun von ihm 
abgefallen waren und ihm das Recht zurückgegeben hatten, über ſich ſelbſt 
zu verfügen. 

Maria hörte ihm mit bangem Intereſſe zu. „Ein einziger mutiger 
Zug zur rechten Zeit auf dem Schachbrett des Lebens“, ſagte ſie ſich, „hätte 
uns ein Spiel vielleicht gerettet, das wir allzufrüh verloren gaben.“ 

Es wurde ſtill zwiſchen beiden. In den Zweigen über ihnen gurrten 
die Tauben, und kniſternd fielen einige Blätter herab. Durch die Bäume 
ſahen ſie hinaus in das ewig grüne Land: ſanft gewellte Hügelzüge und 
dahinter leuchtend das Meer wie ein breiter, blauer Pinſelſtrich! 

Ihre Hände lagen auf der Bank nebeneinander — flüchtig berührten 
ſie ſich, fieberheiß die ſeine, marmorkalt die ihre. Maria zuckte zuſammen. 
Alles Blut ſchien nach ihrem Herzen zurückgedrängt. Jetzt an ihn ſich an⸗ 
ſchmiegen, ſich ausweinen, ihm allen Groll abbitten, den ſie in ſich genährt 
— aber nein, ſie rührte ſich nicht. 

Von der Kirche tönte der Schlußgeſang herüber. „Wir hätten uns 
noch fo viel zu vertrauen“, ſagte der Stabsarzt. 

Sie nickte zerſtreut. 

„Können wir uns nicht zuweilen ſehen?“ fragte er unſicher. 

Erſchrocken blickte ſie auf: „Ich bin eines andern Weib!“ 

„Ja, und dort kommt er ſchon — der andere!“ 

Langſam nahte Chriſtoph von der Kirche her, den ſchwarzen Talar, 
der für eine höhere Geſtalt zugeſchnitten war, mit den Händen vor der 
Bruſt heraufgerafft. Neben ihm gingen Frau Pauline und Gabriele. Als 
ſie das Miſſionshaus erreicht hatten, empfahlen die Damen ſich und traten 
in die Riedelſche Wohnung ein, die einen beſonderen Eingang hatte. 

Jetzt näherte fid) dem Miffionar zögernd ein Schwarzer, ein kräftiger 
Mann in mittleren Jahren, aus deſſen wohlgebildetem Geſicht ſo viel In⸗ 
telligenz und Gutherzigkeit ſprach, daß er, wäre er weiß von Haut geweſen, 
ſehr gut für einen ſoliden deutſchen Vürgersmann hätte gelten können. 

„Ich werde von der Taufe abſehen müſſen“, begann der Neger ver⸗ 
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ſchüchtert, als fie dicht bei ben Seidenwollbäumen angekommen waren. „Du 
ſiehſt ja, ich weiß nicht, welche von meinen beiden Weibern ich hergeben 
ſoll. Behalte ich Lydia, ſo habe ich eine gute Frau, aber ſie hat keine 
Kinder. Behalte ich Aluba, ſo habe ich drei Kinder, aber die Frau iſt 
nicht ſo gut wie die andere. Sie liebt deinen Gott nicht, und die Kinder 
wird ſie zu ihren heidniſchen Verwandten mitnehmen, wenn ich mich von 
ihr trenne. Ich aber will, daß ſie in deine Schule gehen und die gute 
Lehre der Weißen hören.“ 
„Lydia iſt eine wackere Chriſtin“, entgegnete der Miſſionar. „Sie 
könnte, wenn du ſie frei gäbeſt, als Lehrerin ſich nützlich machen. Was 
aber Aluba betrifft, ſo gelingt es dir gewiß noch, ſie von unſerem herr⸗ 
lichen Glauben zu überzeugen.“ 
Der andere ſtieß ein gurgelndes „Aoh“ aus. „Möchteſt du“, fragte 
er, „mit der ſtörriſchen Ziege leben um deines Glaubens willen und das 
ſanfte Lamm fortſchicken?“ 
„Ja, denn der Herr des Himmels würde mir alsdann ſchöneren Lohn 
geben!“ 
„Dein Glaube iſt groß,“ meinte der Neger verlegen, „aber der ſchwarze 
Mann iſt anders geartet als der weiße.“ Damit verabſchiedete er ſich eilig. 
„Möge der Herr dich erleuchten!“ rief Chriſtoph ihm nach. „Und 
was meinen Sie dazu, Herr Stabsarzt?“ wandte er ſich mit einiger Zurück⸗ 
haltung an den unfreiwilligen Zeugen des Geſprächs. 
N „Nun,“ entgegnete dieſer, „ich bin denn doch etwas anderer Mei- 

nung als Sie, Herr Miſſionar. Wäre der Schwerbedrängte nicht allzu 
ſchnell davongerannt, ich hätte ihn in ſeiner Gewiſſensnot beruhigt mit dem 
ſchönen Beiſpiel von jenem weiberreichen und doch ſo frommen König David, 
deſſen Pſalmen ja heute noch das Entzücken der Gläubigen ſind.“ 

„Was ſoll das?“ unterbrach ihn Chriſtoph beſtürzt und gab ſeiner 
Frau einen Wink, ſich zu entfernen, den aber dieſe, mit ſich ſelbſt beſchäf⸗ 
tigt, überſah. 

„Ja, noch mehr,“ fuhr Martini mit gehobener Stimme fort, „ich 
hätte Ihrem ſchwarzen Konvertiten noch zu ſeinem Troſte ſagen können, 
daß der mit Mord gebrandmarkte Liebesbund des israelitiſchen Königs ſo⸗ 
gar eine Wurzel des Stammes wurde, dem der Meſſias entſproß. Wie 
merkwürdig, Herr Miffionar, doch die Jovialität Gottes mit der Strenge 
ſeiner Bevollmächtigten kontraſtiert!“ 

Chriſtoph räuſperte ſich unbehaglich, aber mit verhaltener Erregung 
dozierte ſein Gegenüber weiter: „Haben Sie denn je bedacht, was Sie be⸗ 
ginnen, indem ſie dieſe Wilden in die Norm unſerer ſittlichen Anſchauungen 
hineinzwängen? Was ſind, praktiſch gewogen, dieſe Anſchauungen überhaupt 
wert? Werfen Sie doch einen Blick in die ſcheußlichen Kloaken der zivili⸗ 
ſierten Welt, einen Blick in unſere Großſtädte! Seit Jahrhunderten wird 
bei uns getauft, konfirmiert, getraut, und was ſpringt bei all dem Pre⸗ 
digen heraus? Die Maſſen — und auf dieſe kommt es doch im Grunde 
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an — find fief entfittlicht. Ich ſage nicht: entfittlicht durch die Lehren der 
Kirche, ſondern trotz eurer Lehren.“ 

„Ich bitte Sie —“ warf Chriſtoph ein. 

„And meinen Sie, ſchnitt der Stabsarzt ihm das Wort ab, „meinen 
Sie mit Ihrem Verſittlichungseifer hier unter den Farbigen mehr zu er⸗ 
reichen als dort unter den Weißen? Sehen Sie ſich doch Ihre ſchwarzen 
Bekehrungsobjekte an! Was in den Geſichtern dieſer Ziviliſationskandidaten 
geſchrieben ſteht, iſt es nicht, wenn auch etwas naturunmittelbarer, derſelbe 
ſybaritiſche Zug, den ſchon Juvenal den alten Römern, Voltaire feinen 
Franzoſen von der Stirn las? Der alte Adam iſt wahrhaftig recht alt 
und ſehr zählebig. And Kirchen und Prieſter, die ihn berufsmäßig zu be⸗ 
kämpfen haben, gibt es beinahe ſo lange, wie es eine Geſchichte der Menſch⸗ 
heit gibt! Was lernen wir daraus? Daß man heißen Lebensdrang und 
üppige Gier nicht totſchlägt mit ſalbungsvollen Worten der Abtötung und 
Entſagung.“ 

Maria, die in den Schatten eines weit überhängenden Baumzweiges 
getreten war, pflückte mechaniſch ein paar Blätter ab und zerrieb ſie nervös 
zwiſchen den Fingern. Ihr beunruhigter Blick hing bald wie magnetiſiert 
an der herben Phyſionomie und den ſtolzen Bewegungen des aufrecht und 
hochgewachſen daſtehenden Stabsarztes, bald in banger Erwartung an den 
eckigen Geſichtsformen und gedrückten Mienen ihres in ſich zuſammen⸗ 
geknickten Ehegatten. 

„Maria,“ ſagte dieſer, „willſt du nicht zu Frau Riedel hinübergehen? 
Schweſter Gabriele iſt ja auch dort.“ 

„Nein,“ widerſprach ſie, „ich möchte lieber hier zuhören.“ 

Beleidigt zuckten Chriſtophs Brauen. „Herr Doktor,“ wandte er 
ſich wieder an ſeinen Gegner, „ich bin ein Werkzeug Gottes und ſtehe im 
Dienſt der Kirche und meiner Konfeſſion.“ 

„Kirche und Konfeſſion!“ wiederholte Martini mit Nachdruck. „Euren 
Konfeſſionen iſt es der Hauptſache nach nur um die Schablone zu tun, um 
die tote Form. Die Form aber iſt nichts — der Geiſt iſt alles. Den Geiſt 
will ich, den Geiſt der Innerlichkeit, und das heißt nichts weiter, als die 
rechte geiſtige Luft, in welcher Individualitäten ſich entwickeln können. In⸗ 
dividualitäten ſind überall, wohin die Schablone nicht kommt. Blicken Sie 
doch um fid im weiten Reich der Natur! Iſt die uns nicht ein unver⸗ 
gängliches Vorbild? Die Palme ſtrebt ſchlank empor, und der Efeu rankt 
fich kriechend über den Boden hin; der Rofenftrauch wiegt feine duftigen 
Blüten im Sonnenlicht, und die Kartoffel vermehrt ihre nützlichen Früchte 
unter der Erde. Alles aber iſt gut. Laſſen wir doch jedem Geſchöpf ſeine 
Eigenart und feine Selbſtnatur! Das gilt auch in Glaubens ſachen. Die 
ganze Menſchheit in eine einzige konfeſſionelle Schablone hineinzwängen — 
du lieber Gott! Das kommt mir vor, wie wenn man Palme, Rofe, Kar: 
toffel und alle Pflanzen weit und breit ziehen wollte an einem und dem⸗ 


ſelben, von einem zünftigen Schreiner vorſchriftsmäßig hergerichteten Beh i 
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Er ſchwieg einen Moment und blickte zu der jungen Frau hinüber, 
die mit lebhafter Bewegung vortrat: „So iſt es,“ bekräftigte ſie, „weit er⸗ 
ſchloſſen werden ringsum muß unſer Horizont. Niemals kann ein Kirchen⸗ 
dach die Menſchheit überwölben; das vermag nur Gottes weitgeſpanntes 
Himmelszelt.“ 

„Ja,“ redete der Stabsarzt, ihr zugewandt, weiter, während Chriſtoph 
einen empörten Blick auf ſeine Frau hinüberſchoß, „ja, an allen Ecken und 
Enden berſten die alten Formen; nicht mehr Leibeigene wollen die Men⸗ 
ſchen ſein, ſondern Freie und Brüder, und das erlöſende Wort heißt Bil⸗ 
dung. Bildung aber iſt individualiſiertes Wiſſen, das Gegenteil ſchabloni⸗ 
ſierten Glaubens.“ 

Der Miſſionar hatte mehrmals die Lippen zur Gegenrede geöffnet, 
aber ſeine innere Entrüſtung erſtickte ihm das Wort auf der Zunge. „Wo⸗ 
hin verlieren Sie ſich, Herr Stabsarzt!“ ſagte er endlich mühſam. 

Dieſer griff ſich an die Stirn. „Ja, wohin verliere ich mich? Der 
beidere Schwarze von zuvor mit ſeinen zwei Weibern iſt ſchuld an dieſem 
Dialog, oder ſoll ich ſagen Monolog? Eure Bekämpfung der Vielweiberei 
gehört übrigens auch zum Kapitel der Schablone. Ich will die Vielweiberei 
nicht preiſen — gewiß nicht, Herr Calwer! Aber was beginnt ihr? Mit 
einem kühnen Salto Mortale ſpringt ihr über Traditionen und Sitte, über 
Klima und Geſundheit, über Gewohnheit und Volksgemüt hinweg, kommt 
mit eurer alles beglückenwollenden Gleichmacherei daher und befehlt: von 
jetzt an hat Afrika in Herzensangelegenheiten nicht mehr ſchwarz, ſondern 
weiß zu fühlen und zu leben! Aber, um ernſthaft zu reden: die Viel⸗ 
weiberei, möge man über ſie denken wie man wolle, iſt keine Sünde gegen 
die Natur; ſie iſt nur ein Verſtoß gegen die abendländiſche Kultur.“ 

„Was?“ ſchäumte der Miſſionar ihm in die Rede hinein. „Sie 
verteidigen auch noch dieſe ſchändlichſte aller orientaliſchen Inſtitutionen, die 
das Weib zum reinen Schacherobjekt herabwürdigt?“ 

„Schacher hin, Schacher her!“ tönte es zurück. „Ich rede der Viel⸗ 
weiberei nicht das Wort — ich ſagte es ſchon, das liegt mir wahrhaftig 
fern. Ich will nur erwogen und geduldet ſehen, was ethnographiſch, ge⸗ 
ſchichtlich und hygieniſch ſeine Berechtigung hat. Die Einehe jedoch halte 
ich — das betone ich — für das edelſte Produkt der okzidentaliſchen Zivili⸗ 
ſation. Aber iſt ſie in Wirklichkeit, was ſie der Idee nach ſein ſollte, dieſe 
Einehe?“ — er warf einen flammenden Blick auf Marien, welche die zer⸗ 
pflückten Blätter zu Boden fallen ließ — „Schacher hin, Schacher her, habe 
ich geſagt. And nun ſehen Sie ſich, bitte, einmal unſeren florierenden euro⸗ 
päiſchen Weiberſchacher, den man unter der Flagge der Ehe betreibt, etwas 
genauer an! Eheverträge ſind nur allzuhäufig nichts weiter als Erbverträge. 
Die Kapitalkräftigſten, Mann oder Weib, ſind gewöhnlich auch die Zug⸗ 
kräftigſten, und ich habe noch niemals gehört, daß bei uns zu Hauſe ein 
Pfarrer fid) geweigert hätte, einem kühl ſpekulierenden Ehegeſchäft ben gött- 
lichen Segen zu erteilen.“ 
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„Warum halten Sie mir das alles vor?“ fragte Chriſtoph gekränkt. 
„Ich verſtehe wohl, dem natürlichen Menſchen geht es ſchwer ein, im rechten 
Maß zu nehmen und zu entſagen. And aus natürlichen Menſchen beſteht 
ja eben die Maſſe, von der Sie reden. Aber ein Chriſt liebt ſein Weib 
nicht um äußerer Dinge, ſondern um Gottes willen. Anſere Hoffnung ſteht 
darauf, daß der uns geoffenbarte Glaube, welcher das Salz der Erde iſt, 
mehr und mehr die faulen Maſſen durchtränken werde. Sie, als Arzt, 
ſehen eben leider alles durch die hygieniſche Brille. Ich aber, als Diener 
Gottes, kann nichts weiter tun, als was meines Amtes iſt. Ich werde 
meine Pflicht erfüllen bis zum letzten Atemzuge; denn es iſt in keinem 
andern Heil, ift auch kein anderer Name als der Name Jeſus.“ — — — 

Schon eine gute Weile wanderten Frau Riedel und Gabriele im 
anſtoßenden Garten hin und her. 

„Sehen Sie,“ ſagte die erſtere, „da iſt meine Ananasanpflanzung.“ 

Die Schweſter beugte ſich zu einer Staude nieder, drückte die ſteifen, 
dorngezahnten Blätter auseinander und atmete das Aroma ber roſigen Frucht 
ein. „Gleich morgen, Frau Miſſionar, werde ich Ihr vorzügliches Ananas⸗ 
rezept mir zunutze machen. Nicht wahr, der Saft wird dick gekocht — und 
Zucker wie viel?“ 

„Ganz nach Geſchmack!“ beſtimmte die andere. Sie beobachtete, ST 
fie ſprach, die Gruppe unter ben Baumwollbäumen. „Der Herr Stabsarzt 
ſcheint einzig und allein gekommen zu ſein, um Frau Calwer zu beſuchen“, 
bemerkte fie mit geheimem Ärger. „Ich glaube, die ſchwatzen und ſchwatzen 
dort, ohne daß es der Hausfrau einfällt, ihrem Gaſt, geſchweige ihrem Mann, 
eine Erfriſchung anzubieten. So geht's, wenn ein Menſch zu gut iſt; denn 
etwas Anſpruchsloſeres als Bruder Chriſtoph lebt nicht. And ſie — nun 
ja, anſpruchslos ijt fie ja eigentlich auch. Aber bei einer Frau iſt das fo- 
zuſagen Leichtſinn, nämlich dieſes Wegſehen über alles, was das praktiſche 
Leben fordert. Schon auf unſerer Herreiſe war ſie mir rätſelhaft. Wenn 
niemand etwas dachte, hatte ſie immer den oder jenen ſonderbaren Gedanken 
über Dinge, die ein vernünftiger Menſch einfach als ſelbſtverſtändlich hin⸗ 
nimmt. Wiſſen Cie," ereiferte fich die ſonſt fo gemeſſene Frau und machte 
eine energiſche Armbewegung, „erziehen muß man ſo eine träumeriſche Perſon. 
Daran hat es offenbar gefehlt — die Mutter ſtarb früh, und die Schweſtern 
verhätſchelten natürlich das Neſthäkchen — dreinfahren ſollte Bruder Chri⸗ 
ſtoph, anſtatt ihr alles an den Augen abzuſehen. Neulich traf mein Mann 
ſie mit einem Buch in der Hand. Warten Sie — wie hieß es doch? 
„Lebensanſchauungen der großen Denker — —“ 

„Ah, das von Eucken?“ fragte Gabriele intereſſiert. 

„Der großen Denker!“ warf Frau Riedel hin. „Was brauche ich große 
Denker? Ich habe meinen Heiland. And man ſieht es ja — nur konfus 
macht dieſes gelehrte Zeug. Anſtatt eine Freude an ihrer Haushaltung zu 
haben, trägt ſie ihre melancholiſchen Mienen zur Schau, und manchmal 
fängt fie aus freien Stücken an zu weinen, unb kein Menſch weiß, warum — —“ 
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„Die Arme!“ bedauerte die Schweſter. 

„Nun bemitleiden Sie die auch noch!“ tadelte Frau Riedel. „Aber“ 
— ſie faßte die Disputierenden aufs neue ins Auge — „da muß ich doch 
ein Wörtchen dreinreden!“ 

Die Hand an ihrer kurzen, breiten Taille, ging ſie mit abſichtsvoller 
Freundlichkeit auf den Stabsarzt zu. „Herr Doktor, wollen Sie nicht auch 
zu uns ein bißchen herüberkommen und eine kleine Stärkung zu ſich nehmen?“ 
Sie warf Marien einen etwas malitiöſen Blick zu. 

„Ach, ich vergaß ganz!“ erſchrak dieſe. 

Martini lächelte. „Eine Stärkung? Danke! Sie find febr liebens⸗ 
würdig, Frau Riedel. Menſchen, die uns wert ſind“ — er verneigte ſich 
vor Marien —, „ſtärken uns ſchon durch ihre bloße Gegenwart.“ Dann 
wandte er ſich an die andern: „Es iſt hohe Zeit, zu gehen, wenn Schweſter 
Gabriele und ich noch rechtzeitig heimkommen wollen. Bitte, empfehlen 


Sie mich dem Herrn Miffionar Riedel!“ 
Fortſetzung folgt) 


Laß ab! 


Von 


Ad. Elifabeth Rohn 


Dein Weg iſt meiner nicht. Laß ab, laß ab! 

Mich quält dein Wort, — mich ängſten deine Flammen. 
Was ich in ſchwerem Kampf errungen hab', 

Das reiße du nicht keck und ſtolz zuſammen. 


Dein Lied iff ſeltſam ſüß und fremd und wild — — — 
In meines Tempels Marmorheiligtume, 

Da rauſchen Orgelklänge voll und mild, 

Da rankt ſich der Entſagung weiße Blume. 


And ſie muß ſterben, wenn dein Odem weht, 

And keines Taues Kühle will fie decken — — 
Laß ab, laß ab! — mir kam dein Gruß zu ſpät: 
Was ſchlafen ging, das ſoll man jäh nicht wecken. 


Geh hin, wo Otofen glühn. Es lockt der Ruhm, 


Dem ſtillen, meine weiße Blume pflegen. 
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Die wirflichen Schürer der Herenbrände 


Von 


H. Bauer 


(Ad 

ber bie ſyſtematiſchen Hexenverfolgungen, welche vom Ende des 15. bis 

in das 18. Jahrhundert hinein den Okzident mit dem Qualm ent⸗ 
flammter, lebende, zuckende Menſchenleiber verzehrender Scheiterhaufen 
erfüllten, und deren Ausläufer bis faſt unmittelbar an die franzöſiſche 
Revolution hinanreichten, find wir genugſam unterrichtet. Wir wiſſen, 
daß im ehemaligen Königreich Polen die letzten gerichtlichen Opfer des 
furchtbaren Wahnes ſogar erſt im Jahre 1793 gefallen ſind, zu einer Zeit 
alſo, da in Frankreich bereits der rote Schrecken herrſchte. Der preußiſchen 
Kommiſſion, welche im Jahre 1801 mit einer Grenzregulierung im ehemaligen 
Südpreußen beauftragt war, fielen in der Nähe eines kleinen polniſchen 
Städtchens die Refte einiger abgebrannten, in der Erde ſteckenden Pfähle 
ins Auge. Auf Befragen wurde ihr erzählt, daß im Jahre 1793, als 
eine preußiſche Kommiſſion nach der dritten Teilung Polens jene Gebiete 
in Beſitz nahm und fich eben in Poſen befand, der Magiſtrat jenes Städt- 
chens zwei der Hexerei angeklagte Weiber zum Feuertode verurteilt habe; 
ſie hätten rote, entzündete Augen gehabt, und das Vieh ihrer Nachbarn 
fei beſtändig krank geweſen. Als die Kommiſſion von der Verurteilung 
erfahren, habe fie ungeſäumt ein Verbot der Arteilsvollſtreckung erlaſſen, 
es ſei aber zu ſpät eingetroffen, da die Weiber inzwiſchen bereits verbrannt 
geweſen ſeien. Man hat zahlloſe Akten von Hexenprozeſſen den Archiven 
entnommen und durchſtudiert, man kennt alſo das angebliche Verbrechen 
und das gerichtliche Verfahren dagegen ganz genau, eine Reihe gelehrter 
und populärer Werke ſind darüber veröffentlicht worden. 

Eine ſehr wichtige Frage aber blieb bei alledem noch bis in die 
neueſte Zeit unaufgeklärt: Wie konnte der tolle Wahn mit ſeinen hand⸗ 
greiflichen Ungereimtheiten und Widerſprüchen eine ſolche Ausbreitung, 
eine ſo jeglichen Einſpruch erſtickende allgemeine Herrſchaft über die Geiſter, 
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und zwar nicht bloß über die urteilsloſe Maſſe, ſondern über die Gebildeten, 
ſelbſt derzeitige Leuchten der Wiſſenſchaft, über Menſchen, die man im 
übrigen als wacker und wohlwollend gelten laſſen muß, gewinnen, daß ihm 
in einem Zeitraum von etwa dritthalb Jahrhunderten weit über eine Million 
Anglücklicher zum Opfer fallen konnten? And wie war es möglich, daß 
dieſe Entwicklung grad in einem Zeitalter einſetzte, welches ſonſt als eine 
der glänzendſten Perioden der Menſchheit gilt? Gegen den Ausgang des 
15. Jahrhunderts hin, als aus dem von den Osmanen eroberten Konſtantinopel 
nach Weſten fliehende Griechen dem Abendlande die ſeit Jahrhunderten 
verſchütteten Quellen klaſſiſcher Bildung wieder aufgetan hatten? Gutenberg 
erfand damals ſeine gewaltige Kunſt, die mächtigſte Bahnbrecherin der 
Bildung und Aufklärung, die aber freilich zunächſt ſofort für die Aus⸗ 
breitung jenes Wahns in Dienſt genommen wurde; Kaiſer Maximilian I. 
bekämpfte tatkräftig den mittelalterlichen Geiſt roher Gewalt und ſuchte dem 
Deutſchen Reiche geſicherte Rechtszuſtände zu geben, war aber ſelbſt ein 
mächtiger Förderer der ſich eben entwickelnden allgemeinen Hexenverfolgung; 
Kolumbus und Vasco de Gama erſchloſſen der Menſchheit neue Welten 
und weiteten deren Blick, aber am Bord der Entdecker und Weltumſegler 
wurde der Hexenprozeß in die überſeeiſchen Länder mit hinübergetragen; 
die Reformation lichtete zu Anfang des 16. Jahrhunderts den Wuſt von 
Aberglauben, aber auch Luther und ſelbſt der mildherzige Melanchthon ver⸗ 
mochten fid) über den Dunſtkreis des Hexenwahns nicht zu erheben! Wie 
der Schlagſchatten eines hölliſchen Angeheuers, furchtbarer als alle Uus- 
geburten des früheren Mittelalters, fällt dieſer Wahn auf das ſonſt ſo 
glanzvolle Zeitalter, das der Menſchheit auch den erſten großartigen Auf⸗ 
ſchwung der empiriſchen Wiſſenſchaften gebracht hat! Prozeſſe gegen 
Zauberer beiderlei Geſchlechts, Verurteilungen an ſolchen zu verſchiedenen 
Strafen, auch zum Feuertode, kennt bereits das Altertum, auch das ganze 
Mittelalter hindurch finden ſich derartige Vorgänge, aber es handelt ſich 
immer nur um vereinzelte Fälle und um Anklagen wegen wirklicher oder 
vermeintlicher Verbrechen gegen dritte, gegen deren Leben und Eigentum, 
nicht um das Sammelſurium von Wahnvorſtellungen, wie fie bie Seren. 
prozeſſe des 15. Jahrhunderts aufweiſen, bis ſie gegen Ende desſelben ſich 
zu den großen epidemiſchen Verfolgungen verdichten. 

Die Frage, wie eine ſolche vollſtändige Entgleiſung der menſchlichen 
Vernunft überhaupt eintreten konnte, hat erſt in der jüngſten Zeit Beant⸗ 
wortung gefunden. Die meiften der früheren Forſcher gelangten zu dem 
Endergebniſſe, daß die Verantwortung auf Seite der Verfolgten geſucht 
werden, daß den Verfolgungen irgend ein wirkliches Vergehen zugrunde 
gelegen haben müſſe. Der Gedanke, daß ſo unſagbare Greuel an wirklich 
Anſchuldigen verübt worden ſein ſollten, lediglich aus Wahnvorſtellungen 
heraus, war eben namentlich denjenigen unfaßbar, welche noch unter dem 
Einfluſſe der das Mittelalter und die ihm folgenden Jahrhunderte idealiſie⸗ 
renden Romantik ſtanden. 
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Auch aus dem Hereinragen geheimer heidniſcher Religionsübungen 
in die chriſtliche Zeit ſuchte man das Hexenweſen zu erklären und griff 
bald auf das germaniſche, bald auf das flawiſche, bald auf das keltiſche 
Heidentum zurück. Man überſah dabei, daß das Zauberweſen überhaupt 
keinen nationalen, ſondern einen univerſellen, in feiner ſpäteren Ausgeſtaltung 
chriſtenheitlichen Charakter hatte. Man hat von geheimen Geſellſchaften, 
die aus dem höchſten Altertum ſtammen ſollten, von Zuſammenkünften ver⸗ 
kappter Wüſtlinge und liederlicher Weiber unter der Maske von Teufeln, 
von aufregenden Salben u. dgl. gefabelt, durch welche Maſſen von Weibern 
ſich Jahrhunderte hindurch in einen ekſtatiſchen Zuſtand verſetzt haben ſollten, 
in dem fte fid) das wirklich einbildeten, was fie ſpäter auf der Folter aus⸗ 
ſagten; man hat von geheimen Giftmifcher: und Kornwucherer-Geſellſchaften 
geredet und ſonſt noch allerhand abenteuerliche Behauptungen aufgeſtellt, 
wer ſich aber mit dem in den Prozeßakten enthaltenen Material beſchäftigt 
hat, für den kann kein Zweifel beſtehen, daß alle dieſe Erklärungsverſuche 
durchaus unhaltbar und mit der Wirklichkeit unvereinbar ſind. Dasſelbe gilt 
von den Verſuchen, den tieriſchen Magnetismus, den Somnambulismus und 
die Hypnoſe zur Löſung des finſteren Rätſels heranzuziehen. Alle bie an- 
geführten Erklärungsverſuche entſpringen dem an fid febr begreiflichen Drang, 
der Menſchheit für das auf ihr laſtende ungeheuerliche Verbrechen der 
Hexenverfolgungen zum mindeſten mildernde Amſtände zu ſchaffen. 

Der Wahrheit hat zum erſtenmal Dr. W. G. Soldan in ſeiner 
Geſchichte der Hexenprozeſſe zu ihrem Rechte verholfen. Aber dem ver⸗ 
dienten Gelehrten iſt es noch nicht gelungen, den Weg zu ihr, den er aller⸗ 
dings richtig gewieſen, von allem ihn ſperrenden Schutt und Geſtrüpp zu 
reinigen. Das Verdienſt, die Frage in ſachlicher, auf Schritt und Tritt 
durch reichliches Quellenmaterial geſtützter, jeglichen theoretiſchen Räſonne⸗ 
ments ſich enthaltender Anterſuchung erſchöpfend beantwortet zu haben, hat 
ſich erſt neuerdings Profeſſor Dr. Joſ. Hanſen, Archivar der Stadt Köln 
und Herausgeber der „Weſtdeutſchen Zeitſchrift für Geſchichte und Kunſt“ 
in feinem Werke „Zauberwahn, Inquiſition und Hexenprozeß im Mittel- 
alter und die Entſtehung der großen Hexenverfolgungen“ erworben. 

Glauben an Zauberei hat es zu allen Zeiten und überall gegeben. 
Orient und Okzident ſind dabei gleich beteiligt. Schon der vorgeſchichtlichen 
Zeit gehört die Vorſtellung an, daß durch zauberiſche, d. h. an ſich 
ungeeignete, erſt durch dämoniſches Eingreifen wirkſam werdende Mittel 
Gutes oder Böſes geſchafft werden könne. Die älteſten ägyptiſchen Hiero⸗ 
glyphen belehren uns darüber ebenſo wie die in den ſechziger Jahren des 
19. Jahrhunderts entzifferte Literatur, welche im Bibliothekſaale des alten 
Königsſchloſſes zu Ninive gefunden wurde. Die Entzifferung gelang, weil 
zwiſchen den Zeilen der in der verloren gegangenen Sprache der vor⸗ 
geſchichtlichen Bevölkerung Chaldäas abgefaßten Aufzeichnungen ſich eine 
aſſyriſche Aberſetzung befand. Es waren freilich keine Bücher, die man ent⸗ 
deckte; die Bibliothek ſah eher aus wie eine große Ziegelei, denn ſie enthielt 
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nur mit eingegrabenen Schriftzeichen bedeckte Tontafeln, deren eine 28 Zauber⸗ 
ſprüche aufweiſt, während 200 andere ein vollſtändiges Werk magiſchen 
Inhalts darſtellen. 

Das Chriſtentum, als neue, die Kulturwelt zuſammenfaſſende Macht, 
übernahm kritiklos den bereits vorhandenen Dämonenglauben, und der erſte 
verhängnisvolle Schritt, den es zur ſpäteren Entwicklung des Zauberwahns 
tat, war, daß es die alten heidniſchen Götter nicht für Wahngebilde, ſondern 
für wirklich vorhanden und für Dämonen erklärte. Man berief ſich auf 
1 Kor. 10, 10, wo Paulus äußert, was man den alten Göttern opfere, das 
opfere man den Dämonen. Die Kirche geſtand alſo den alten Göttern 
wirkliche Exiſtenz und ein Wirkungsvermögen zu, das man durch Gebet und 
Opfer ſich nutzbar machen könne, freilich nur unter Gefährdung ſeiner Seele. 

Dieſe Vorſtellung griff ſchon ſehr frühe Platz. Es bedurfte aber 
noch einer vielhundertjährigen Entwicklung, ehe ſich vom Zauberweſen, zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts, jene Auffaſſung gebildet hatte, welche zu den 
allgemeinen Hexenverfolgungen hinüberleitet. Dieſe ging dahin: Verworfene 
Menſchen, vornehmlich Angehörige des weiblichen Geſchlechts, ſchließen mit 
dem Teufel einen Pakt, um mit deſſen Hilfe durch zauberiſche Mittel ihren 
Mitmenſchen an Leib und Leben, an Beſitz aller Art Schaden zuzufügen; 
ſie nehmen an den unter dem perſönlichen Vorſitz des Teufels ſtattfindenden 
nächtlichen Sabbaten teil, erweiſen dem Teufel Verehrung, verleugnen und 
verhöhnen ſchimpflich Chriſtus, die Kirche und die Sakramente; ſie begehen 
ebendort die entſetzlichſten Ausſchweifungen unter ſich und mit dem Teufel; 
ſie begeben ſich zu dieſen Stätten mit teufliſcher Hilfe in ſchnellem Flug durch 
die Lüfte; ſie können ſich leicht in Tiere, namentlich in Wölfe, Katzen und 
Mäuſe verwandeln, und ſie bilden unter ſich eine große ketzeriſche Sekte. 
Alle dieſe Verbrechen ſtehen in ſo engem inneren Zuſammenhang mit⸗ 
einander, daß, wer eines derſelben überführt iſt, eben damit auch aller 
übrigen ſchuldig gilt. | 

Von ben Beſtandteilen dieſes im Laufe von Jahrhunderten durch 
theologiſche „gelehrte Forſcher“ zuſammengeſtoppelten Sammelbegriffs laſſen 
ſich verſchiedene als zum Inventar des altheidniſchen griechiſch⸗römiſchen 
Aberglaubens gehörig nachweiſen, andere wieder haben ihren Arſprung aus 
der Praxis der Ketzerverfolgungen im 13. und 14. Jahrhundert genommen. 
Zu der erſterwähnten Gruppe gehört die Vorſtellung vom Maleficium, d. h. 
der ſchädigenden Zauberei. Das lateiniſche Wort maleficium bedeutet 
eigentlich ganz allgemein Abeltat, es wurde aber im Lauf der Zeit ſchon 
im Altertum ganz beſonders auf Giftmiſcherei angewandt, und der heim⸗ 
tückiſche, unheimliche Charakter des Giftmords hat dieſes Verbrechen in der 
Vorſtellung der Menſchen als ein ſolches erſcheinen laſſen, das mit dämoniſcher 
Beihilfe vollbracht würde. So entwickelte ſich das Wort ſpäterhin zur 
offiziellen Bezeichnung ſchädigender Zauberei überhaupt. 

Zu der ſchädigenden Zauberei gehörte außer der, die Leib und Leben 
des Nächſten betraf, auch die Erzeugung von Anwetter, das Herüberziehen 
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des Getreides von fremdem Acker auf den eigenen, weshalb italiſche Flur⸗ 
geſetze häufig das Drehen einer Spindel im Freien oder auch nur das un⸗ 
verdeckte Tragen einer ſolchen verboten. 

Es gehörte zu der erwähnten Art von Zauberei das Werwolftum, 
deffen Petronius in feinem „Gaſtmahl des Trimalchio”, gedenkt (vgl. diefe 
Erzählung in dem Bande „Mären und Satiren aus dem Lateiniſchen“ 
der „Bücher der Weisheit und Schönheit“). Dort erzählt Niceros, wie 
ein Menſch, der ihn auf einer Wanderſchaft begleitete, plötzlich ſeitwärts 
ins Gebüſch trat, ſeine Kleider abwarf und gleich darauf als großer Wolf 
in den Wald rannte. Nach Hauſe zurückgekehrt, erfährt Niceros, es ſei 
ein Wolf in ſeine Herde eingebrochen, von einem der Sklaven aber mit der 
Lanze in den Hals geſtochen worden. Als Niceros darauf jenen Menſchen 
beſucht, findet er ihn im Bette, wo ihm ein Arzt grade den verwundeten 
Hals verbindet. Das Muſter aller ſpäteren Werwolfgeſchichten! Auch 
auf das geiſtige Vermögen des Menſchen kann durch Zauberei ſchädigend 
eingewirkt werden. Cicero erzählt darüber eine drollige Anekdote. Der 
Redner Curio, der ſtark unter einem kurzen Gedächtnis zu leiden hatte, ſo 
daß er oft, wenn er eine dreiteilige Rede angekündigt hatte, den dritten Teil 
ſchuldig blieb oder aber durch die Zugabe eines vierten überraſchte, hatte 
einſt im Prozeß gegen eine gewiſſe Titinia, die von Cicero verteidigt wurde, 
die Gegenpartei zu vertreten. Kaum hatte er aber bie Otebnertribüne be: 
treten, als er den ganzen Rechtshandel [o vollſtändig aus dem Gedächtnis 
verloren hatte, daß er, ohne ein Wort vorgebracht zu haben, ſich wieder 
zurückziehen mußte. Im Zorn über die Blamage beſchuldigte er die Titinia, 
daß fie ihm das Gedächtnis weggehext habe, weil ſie ſonſt verloren ge- 
weſen wäre. 

Es fehlte auch ſchon damals keineswegs an aufgeklärten Geiſtern, 
welche den Wahn verſpotteten. So ſchildern Plutarch und Lucian das 
Elend der Abergläubiſchen, welche ſich auf Schritt und Tritt von geheimnis⸗ 
vollen Feinden und Gefahren umgeben glauben, zum Prieſter laufen und 
opfern, wenn ihnen beim Anziehen der Sandalen ein Riemen geriffen iſt, 
oder wenn ihnen eine Maus ein Loch in den Mehlſack gebiſſen hat. Sie 
behängen ſich mit einer ſolchen Maſſe von Amuletten, daß ſie wie ein 
Trödelladen ausſehen, und ſind durch die Abwehr der eingebildeten Ge⸗ 
fahren, namentlich auch des „böſen Blicks“, ſo in Anſpruch genommen, 
daß ihnen keine Zeit zu vernünftiger Tätigkeit mehr übrig bleibt. Haben 
ſie ſo den ganzen Tag über gezittert und gebebt, ſo bringen ihnen die 
Träume der Nacht neue Qual und Bedrängnis. 

Einer anderen Gruppe abergläubiſcher Vorſtellungen des griechiſch⸗ 
römiſchen Altertums gehören die Strigen an. Das Wort strix bedeutet 
eigentlich Eule. Man dachte ſich aber unter den Strigen teils geſpenſtiſche 
Weſen, welche nachts in Vogelgeſtalt umherflögen und namentlich in der 
Wiege liegende Kinder heimſuchten, um ſie entweder durch die giftige Milch, 
die ſie aus ihren Zitzen ſaugen ließen, zu töten oder ihnen Blut und Ein⸗ 
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geweide auszuſaugen. Petronius erzählt einen Fall, in dem ſie die Ein⸗ 
geweide eines toten Knaben verzehrten, die Leiche mitnahmen und an deren 
Stelle eine Strohpuppe zurückließen. Ein Sklave haut nach ihnen mit dem 
Schwerte, wird aber am ganzen Körper grün und blau, als wäre er ge 
peitſcht worden, verliert jede Farbe und ſtirbt nach einigen Tagen. Andern⸗ 
teils aber dachte man ſich unter den Strigen Weiber, die ſich nachts durch 
eine Salbe in Eulen verwandeln und ausfliegen, um auf Buhlſchaft zu 
gehen, gemeinſame Gelage zu feiern, oder auch um kleine Kinder und Er⸗ 
wachſene zu töten, wohl auch auf: oder auszufreſſen und fie im letzteren 
Falle mit Stroh auszufüllen. Sie ſaugen auch Menſchen aus, um deren 
Mark und Leber zu Liebestränken zu verwenden. Apulejus und Lucian 
ſchildern, wie eine theſſaliſche Frau — die Theſſalierinnen ſtanden im ganz 
beſonderen Rufe der Zauberei — ſich nachts am ganzen Leibe ſalbt und 
dann als Nabe zum Fenſter hinausfliegt. Ein im Hauſe weilender Gaſt⸗ 
freund will ihr das Kunſtſtück nachmachen, verſieht aber etwas und wird in 
einen Eſel verwandelt, als der er allerhand Drangſale zu erdulden hat, bis 
er endlich durch einen neuen Zauber erlöſt wird. 

Dieſe Strigen⸗Vorſtellung iſt für den ſpäteren Sammelbegriff vom 
Hexenweſen ſehr wichtig geworden. 

Dem Altertum fehlte ein das ganze Zauberweſen umfaſſender Begriff 
vollſtändig, für ſtrafbar galt die Magie an ſich überhaupt nicht, ſondern 
nur wo ſie mit Mord, Aufruhr oder mit Anſchlägen gegen den Kaiſer in 
Verbindung gebracht wurde. Dabei ſpielten namentlich aus Wachs, Blei 
oder Wolle geformte Bilder eine Rolle. Durch das langſame Verbrennen 
derſelben glaubte man auf weite Entfernung hin den unter den Bildern Ge⸗ 
dachten töten zu können. 

Manche dieſer abergläubiſchen Vorſtellungen ſuchte von ben diit. 
lichen Kirchenvätern [don der heilige Auguſtinus (F 430), der von Haufe 
aus ein geſchulter Philoſoph war, in ein Syſtem zu bringen. Er war zwar 
noch einigermaßen ſkeptiſch und wollte z. B. noch nicht, wie ſpätere, glauben, 
daß es wirklich eine Circe gegeben habe, welche die Gefährten des Odyſſeus 
in Schweine verwandelte, aber er erzählt doch, daß ſich zu ſeiner Zeit 
Wirtinnen auf billige Weiſe Laſttiere verſchafft haben, indem ſie durch Ver⸗ 
abreichung verzauberten Käſes ihre Gäſte in ſolche verwandelten und für 
ſich arbeiten ließen. Aber die Art, wie man ſich dieſe Verwandlung etwa 
zu denken habe, ſtellt er tiefe Spekulationen an, und auf ſolchem Grunde 
weiterbauend errichteten dann die Scholaſtiker, d. h. die „Philoſophen“ des 
Mittelalters, die aber nicht etwa den Inhalt der kirchlichen Lehren kritiſch 
betrachteten, ſondern dieſe als unantaſtbare Wahrheit behandelten und nur 
auch noch vernunftgemäß zu erhärten ſuchten, ihr luftiges Lehrgebäude über 
die Gngel- und Dämonenwelt, über das Zauberweſen und den Pakt der 
Menſchen mit Dämonen oder dem oberſten derſelben, dem Teufel. Stück 
für Stück rafften ſie allen zerſtreut ſich vorfindenden volkstümlichen Aber⸗ 
glauben zuſammen, um ihn ihrem Syſtem einzuverleiben und „wiſſenſchaftlich 
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zu begründen“, wobei ſie einen großen Teil ihres Stoffes, d. h. der Einzel⸗ 
vorſtellungen, dem römiſch⸗griechiſchen Altertum entnahmen, während ihnen 
die Auffaſſungsweiſe der Orient mit ſeiner bunt entwickelten Dämonenlehre 
lieferte. Belege für ihre Behauptungen entnahmen ſie ohne jede Kritik 
durcheinander ſowohl der Bibel, in der jedes Wort ihnen als vom heiligen 
Geiſt eingegeben galt, wie der antiken Literatur. Da wurden in Parade 
aufgeführt die Zauberer Pharaos, die ſieben jungen Gatten der Sara, die 
durch den böfen Geiſt Asmodäus (Buch Tobias 3, 8. 6, 4 ff.) getötet wurden, 
die ſtrengen Strafandrohungen gegen die Zauberer in den Büchern Moſis 
(2. Moſ. 22, 18. 3. Moſ. 20, 27. 5. Moſ. 18, 10. 11), ferner Pf. 78, 47—49, 
wo von böſen Engeln, die die Weinberge verwüſten, geredet wird, Hiob 1, 19, 
nach welcher Stelle mit der Erlaubnis Gottes der Satan durch ein Wetter 
Hiobs Beſitzungen vernichtet. Daß das ganze Luftreich von Engeln und 
Dämonen erfüllt ſei, wurde aus Epheſ. 6, 12 erwieſen. Daß die Dämonen 
mit Blitzesſchnelle Menſchen an entfernte Orte führen können, dafür mußte 
die Geſchichte von Habakuk, den der Engel des Herrn beim Schopfe nahm, 
um ihn aus Judäa nach Babylon zu führen, damit er dort den in die 
Löwengrube geworfenen Daniel ſpeiſe, als Beleg herhalten. Die Möglich⸗ 
keit des geſchlechtlichen Verkehrs zwiſchen Menſchen und Dämonen entnahm 
man als ein für alle Mal aus 1. Moſ. 6, 2 erwieſen, wo von Ehen zwiſchen 
den Kindern Gottes und den Töchtern ber Menſchen die Rede if. Daß 
der Teufel in ſichtbarer Geſtalt als Verſucher an den Menſchen herantrete, 
und daß er ihn durch ſeine Macht an entfernte Orte führen könne, ergab 
fich für die Scholaſtiker unwiderleglich aus Matth. 6, 3 ff. und Luk. 4, 1 ff. 
Die angeführten Stellen handeln von Chriſti Verſuchung durch Satan. 

So ſaßen alſo Generationen von „Gelehrten“ während des ganzen 
Mittelalters bis zu deſſen Ausgang grübelnd und Beweiſe ſpinnend in 
ihren Zellen und trugen, alle volkstümlichen Wahnvorſtellungen des Alter⸗ 
tums und der eigenen Zeit heranziehend, mit Ameiſenfleiß ein Steinchen 
ihres Syſtems zum anderen. Schon der heilige Auguſtinus konſtruierte 
einen vollſtändigen „Staat des Satans“ neben dem „Staate Gottes“ und 
ſtellte feſt, daß man zum Zwecke des Zauberns einen förmlichen Pakt mit 
dem Teufel ſchließen könne. Ganz genaue Schilderungen der Hölle wurden 
geliefert. In ihr reſidieren 572 Dämonenfürſten, denen 7405926 Teufel 
untertan ſind. 

Im 10., im 11. und noch im 12. Jahrhundert beobachtete die Kirche 
als ſolche und auch die weltliche Gewalt jenen Tüfteleien gegenüber noch 
große Zurückhaltung. Ams Jahr 900 hatte die Kirche den Glauben an 
nächtliche Ausfahrten von Weibern mit Dämonen noch ausdrücklich für 
heidniſchen Aberglauben erklärt und verboten. Die Möglichkeit des Zauberns 
nahm ſie allerdings an, aber ſowohl die Biſchöfe als die weltlichen Gerichte 
verfolgten nur einzelne zauberiſche Antaten, durch welche angeblich Menſchen 
oder Eigentum zu Schaden gekommen waren. Allgemeine Verfolgungen 
der Zauberei als eines Religionsverbrechens kamen nicht vor, den Biſchöfen 
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wurde im Frankenreiche ſogar zur Pflicht gemacht, das Volk darüber auf⸗ 
zuklären, daß vieles, was man von Zauberei rede, altheidniſcher Wahnglaube 
ſei, und Karl der Große bedrohte diejenigen mit dem Tode, welche vom 
Teufel verblendet jemand als Hexe bezeichnen und verbrennen, weil ſie 
Menſchenfreſſerei getrieben habe. Linter feinem Nachfolger allerdings, 
Ludwig dem Frommen, feste eine andere Praxis ein; Richter und Biſchöfe 
wurden angewieſen, nicht erſt beſtimmte Anklagen wegen Zauberei ab⸗ 
zuwarten, ſondern die Zauberer aufzuſuchen, gegen die Verdächtigen die 
Folter anzuwenden, ſie auch mit den härteſten Strafen zu belegen. Aber 
mit dem Zerfall des Frankenreichs, der ja bald eintrat, hörte dieſe Praxis 
wieder auf, die ſyſtematiſche Verfolgung erſtarb noch in ihren Anfängen. 
Es blieb bei Einzelfällen, und daß dieſe nicht überhand nahmen, dafür 
ſorgte ſchon das germaniſche Gerichtsverfahren. Dieſem zufolge wurde 
jedes Verbrechen nur auf Klage des Beſchädigten oder eines freiwilligen 
Vertreters des ſelben verfolgt. Ließ fih die Anklage nicht erweiſen, fo trat 
vielfach die Talion (Wiedervergeltung) ein: den Ankläger traf dieſelbe Strafe, 
die der von ihm Bezichtigte im Falle der Aberführung zu erleiden gehabt 
hätte. Nun war es natürlich kaum durchführbar, ſelbſt befangenen Richtern 
den handfeſten Beweis zu erbringen, daß ein Verbrechen mit übernatürlichen 
Mitteln verübt worden ſei. Anklagen wegen Zauberei kamen alſo ſelten 
vor die weltlichen Richter; die Biſchöfe und ihre Gerichte aber konnten nur 
kirchliche Bußen auferlegen. 

So blieb es im großen und ganzen bis zum Jahre 1230. Kurz vor 
dieſem Zeitpunkte aber trat eine für die ſpätere Entwicklung des Hexenwahns 
verhängnisvolle Wendung ein. 

Das Jahr 1000 mußte nach der felſenfeſten Aberzeugung der abend⸗ 
ländiſchen Chriſtenheit den Weltuntergang bringen. Dieſer Schreckenswahn 
hatte zunächſt eine ganz außerordentliche Steigerung der Macht und des 
Reichtums der Kirche zur Folge. Von allen Seiten ſtrömten ihr große 
Schenkungen zu; alle irdiſchen Schätze mußten ja doch demnächſt vergehen, 
und ſo opferten die Gläubigen ſie gerne, um ſich dafür einen Platz im 
Himmel zu ſichern; die Kirche aber ließ ſich durch die Ausſicht auf den 
bevorſtehenden Weltuntergang keineswegs abhalten, dieſe Schenkungen für 
alle Fälle anzunehmen. Das förderte nun einerſeits die Verderbtheit des 
ohnehin in rohe Sinnlichkeit und Appigkeit verſunkenen Klerus, andererſeits 
entſprang aus der refigibfen Erregung die Schwarmgeiſterei und aus dieſer 
die Sektenbildung. Einem tieferen religiöſen Bedürfnis vermochte die gänzlich 
verweltlichte Kirche nichts mehr zu bieten, und die Weltgeiſtlichkeit war im 
12. Jahrhundert der Gegenſtand der allgemeinen Verachtung. Das Chriſten⸗ 
tum war zum Fetiſchismus herabgeſunken, und in der Bedrückung und 
Ausſaugung des Volks waren die habſüchtigſten weltlichen Machthaber 
Stümper gegen den Klerus, der ſelbſt die Sakramente zum Gegenſtande 
des Schachers entwürdigte und ſogar die letzten Tröſtungen der Religion 
an Sterbende nur noch gegen Voraus bezahlung erteilte. 
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Kein Wunder, wenn da unter den Maſſen eine verzweifelte Strömung 
um ſich griff und ſie ſcharenweis den ſektiereriſchen Predigern zuführte, die 
zum großen Teil wirklich die Reinheit der evangeliſchen Lehre wieder zu 
Ehren zu bringen ſuchten. In einzelnen Ländern, namentlich im Süden 
des heutigen Frankreich, kam, obgleich die Sektierer ſich ihrerſeits jeder 
Verfolgung enthielten, tatſächlich die Fortexiſtenz der römiſchen Kirche in 
Frage. Verſchiedene Päpſte haben ſelbſt offen erkannt, daß die eigentliche 
Mutter der Ketzerei die Nichtsnutzigkeit des Klerus ſei, der ſich ſelbſt 
freilich wieder auf das ihm von jenen gegebene Beiſpiel berufen konnte. 
Da nun die Kirche aus ſich heraus nicht mehr reformfähig war, ſo ſuchten 
die Päpſte durch eine Reihe von Kreuzzügen, die mit barbariſcher Grauſamkeit 
durchgeführt wurden, der Sekten Herr zu werden. Dies gelang ſchließlich, 
aber das Abel ſchwelte im ſtillen immer noch weiter. Am es mit der 
Wurzel auszurotten, erfannen fie bie Inquiſition. 

Mit dieſer Neuerung hörten die Verſchiedenheiten der Gerichtsbarkeit 
in Ketzerangelegenheiten auf. Die Aufſpürung und Verfolgung der Ketzer 
und alles deſſen, was irgend damit zuſammenhing, nahmen nun die Päpſte 
durch das ihnen ausſchließlich unterſtehende Gericht in die eigene Hand. 
Es erhielt unbeſchränkte Vollmachten, und die weltlichen Behörden aller 
Länder wurden bei Strafe der Exkommunikation und unter der Androhung, 
im Falle der Zuwiderhandlung ſelbſt als Ketzer verfolgt zu werden, ver⸗ 
pflichtet, den Befehlen der Inquiſitoren unbedingt zu gehorchen und deren 
Urteile zu vollſtrecken. Betraut mit dem Amte der Inquiſitoren wurden 
Mitglieder der nicht lange vorher begründeten Bettelorden der Dominikaner 
und Franziskaner, ſpäter die erſteren allein, da die zweitgenannten ſich zu 
großer Milde verdächtig machten. Die Fürſten ſelbſt wagten dieſer neuen 
furchtbaren Macht ſich nicht zu widerſetzen. 

Auf das ganze Gerichtsweſen des Abendlands wirkte die Inquiſition 
verpeſtend. Das alte Anklageverfahren war für ſie natürlich ein untaug⸗ 
liches Werkzeug. Dieſes richtete ſich nur gegen einzelne beſtimmte Fälle, 
in denen ein Ankläger auftrat, ihre Aufgabe aber war die Erdroſſelung 
einer ganzen Geiſtesrichtung, jeder Neigung, Einrichtungen oder Zuſtände 
der Papſtkirche mit kritiſchen Augen zu betrachten. Die Inquiſitoren griffen 
alſo auf das alte Inquiſitionsverfahren der römiſchen Kaiſerzeit in ſeiner 
ſchlimmſten Geſtaltung zurück. Sie ſpürten ſyſtematiſch nach Anzeichen der 
Ketzerei umher, verhafteten alle Verdächtigen oder Denunzierten und gingen 
alsbald mit ſchrankenloſer Folter gegen ſie vor. Dieſen beließ man keine 
Verteidigung, man nannte ihnen nicht einmal die Namen der Angeber und 
Zeugen, ſtellte ſie ihnen nicht gegenüber, dagegen war dem Richter geſtattet, 
den Angeklagten auch durch falſche Vorſpiegelungen zum Geſtändnis zu be⸗ 
wegen, indem er ihm z. B. im Falle des Schuldbekenntniſſes Befreiung 
aus dem Kerker und ſogar die Errichtung eines Hauſes verſprach, darunter 
aber im ſtillen die Führung zur Richtftätte und den Scheiterhaufen meinte. 
Auch anonyme Anzeigen wurden als gültig behandelt, und gegen Ketzer 
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durften ſelbſt Perſonen zeugen, welche ſonſt zeugnisunfähig waren. Selbſt⸗ 
verſtändlich ging die Marterung der Ketzer namentlich auch darauf aus, 
ihnen die Namen von Mitſchuldigen abzuzwingen. 

Kamen in einen Bezirk Delegierte der Inquiſition, ſo beriefen ſie zu⸗ 
nächſt alle Einwohner vor ſich, predigten und nahmen ihnen dann einen Eid 
ab, daß ſie ihnen alles mitteilten, was ſie irgend von Ketzerei im Bezirke 
wüßten oder zu wiſſen glaubten. In Italien mußten alle männlichen Ein⸗ 
wohner über 14, alle weiblichen über 12 Jahre dieſen Eid leiſten. Anderswo 
nahmen die Inquiſitoren alle Behörden und eine Anzahl ihnen empfohlener 
Einwohner in Pflicht. Natürlich brachte das Erſcheinen der Inquiſitoren 
alle ſchlechten Leidenſchaften in dem betreffenden Bezirk in Bewegung, aber 
auch die Furcht machte ſich geltend; das Ausbleiben aller Anzeigen hätte 
den ganzen Bezirk der Ketzerei verdächtig gemacht, und ſo regnete es 
Denunziationen, zu denen dann noch die den Eingezogenen durch die ent⸗ 
ſetzlichſten Martern abgepreßten hinzukamen. Schrecken und Elend hielt 
mit den Inquiſitoren ſeinen Einzug in den Bezirk, dieſe letzteren aber ver⸗ 
ließen ihn mit gefülltem Beutel, denn das Vermögen jedes Verurteilten 
wurde eingezogen, und ihnen fiel der dritte Teil davon zu. 

Nun ſpielte unter den Ketzereien des 12. und 13. Jahrhunderts 
namentlich die dualiſtiſche Weltauffaſſung eine große Rolle. Im Orient 
war die dem 4. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung angehörende Sekte 
der Manichäer wieder aufgelebt. Sie ſtellten dem guten Prinzip ein gleich 
mächtiges und ebenſo ewiges böſes Weſen zur Seite, in welchem letzteren 
ſie den eigentlichen Schöpfer und Herrn der Erde erbickten. Der Körper galt 
ihnen als ein Gefängnis, in welches die vom Geiſte des Lichts ſtammenden 
Seelen durch das böſe Prinzip eingekerkert wären. Durch ſtreng asketiſchen 
Lebenswandel, durch Enthaltung von aller Fleiſchnahrung zc. konnten fid) 
die Seelen aus der Gewalt des Böſen löſen und zum Arquell des Lichts 
zurückkehren. Aus Bulgarien und Bosnien gelangte dieſe Lehre über Italien 
nach dem Abendlande, und das dort allgemein herrſchende geiſtige und 
materielle Elend verhalf ihr zu raſcher Ausbreitung. Daß eine Welt, in 
der die ungeheuer überwiegende Mehrzahl der Menſchen nur zur Anter⸗ 
drückung und Ausſaugung ſeitens ihrer geiſtlichen und weltlichen Herren 
vorhanden war, nicht von Gott, ſondern höchſtens vom Teufel herſtammen 
und regiert ſein könne, erſchien Tauſenden und aber Tauſenden durchaus 
glaubhaft. Freilich waren die Sektierer weit entfernt, darum den Teufel 
anzubeten, ihr einziges Beſtreben war vielmehr auf deſſen Bekämpfung ge⸗ 
richtet, ihr Lebenswandel war anerkanntermaßen ein muſterhafter. Aber die 
Inquiſition ſäumte nicht, dieſe Lehre in ihr Gegenteil zu verkehren, indem 
ſie die „Katharer“ d. h. die „Reinen“ als Ketzer des Teufelsdienſtes be⸗ 
zichtigten und ſelbſt ihre Tugenden als eine auf den Seelenfang abzielende 
Argliſt Beelzebubs hinſtellte. 

So war denn der Teufel in aller Form in den Mittelpunkt des 
Ketzerweſens geſtellt, für deſſen eigentliche Seele erklärt. Die wirklich teuf- 
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liſchen Martern, mit denen die Inquiſitoren auf Grund beſtimmter Frage⸗ 
formulare gegen die in Anterſuchung Gezogenen vorgingen, lieferten ihnen 
die nötigen übereinſtimmenden Geſtändniſſe, um jene Anterſtellung als von den 
Ketzern ſelbſt zugegebene Wirklichkeit zu verkündigen. Für dieſe ſyſtematiſche 
Verleumdung febr förderlich war der Amſtand, daß die Verfolgung die 
Ketzer zwang, ihre Zuſammenkünfte in das tiefſte Geheimnis zu hüllen. 
Die Phantaſie erhielt dadurch freien Spielraum. Es bildete ſich die Vor⸗ 
ſtellung, daß die Ketzer vom Teufel unſichtbar oder durch die Luft an ihre 
Verſammlungsplätze gebracht würden. In einer an verſchiedene deutſche 
Biſchöfe gerichteten Bitte des Papſtes Gregor IX. vom Jahre 1233 wird 
von der Ketzerei folgende Schilderung gegeben: „Tritt ein Neuling in die 
Sekte der Verworfenen ein, ſo erſcheint zunächſt eine Kröte, etwa von der 
Größe eines Backofens. Dieſe küßt er entweder auf den Rachen, indem 
er die Zunge und den Speichel des Tieres in ſeinen Mund zieht, oder auf 
den After. Geht der Noviz weiter, ſo begegnet ihm ein totenblaſſer, zum 
Skelett abgemagerter Mann mit funkelnden ſchwarzen Augen. Dieſen, der 
kalt wie Eis iſt, hat er wieder zu küſſen, und mit dieſem Kuſſe entſchwindet 
ihm jede Erinnerung an den katholiſchen Glauben bis auf die letzte Spur. 
Während des darauffolgenden Mahles, bei welchem die entſetzlichſte Völlerei 
herrſcht, ſteigt durch eine hohle Statue ein ſchwarzer Kater mit zurück⸗ 
gebogenem Schwanze rückwärts herab und wird von allen Anweſenden auf 
den After geküßt, worauf ihm noch allerhand Verehrung gezollt wird. Nach 
Beendigung des Mahls werden die Lichter ausgelöſcht, und nun ergibt ſich 
die ganze Verſammlung ohne Rüdficht auf Blutsverwandtſchaft der ab- 
ſcheulichſten, widern atürlichen Anzucht. Sind auch die maßloſeſten Begierden 
geſtillt, ſo tritt ans einem dunklen Winkel ein Mann hervor, oberhalb der 
Hüften glänzend und ſtrahlender als die Sonne, daß der ganze Naum er⸗ 
hellt iſt, unterhalb aber rauh wie ein Kater. Es iſt Luzifer, dem nun der 
Noviz übergeben wird. Es werden hierauf die Sakramente verhöhnt und 
nachgeäfft, Gott ſowie Chriſtus geläſtert und der Teufel angebetet. Dieſer 
übergibt dann den Anweſenden alles mögliche zur Schädigung der Chriſten.“ 

Die Päpſte erkannten bald, welch treffliche Waffe ſie hier für die 
ſcholaſtiſchen Syſteme hatten, und ſo nahm die Kirche nunmehr den ganzen 
Wuſt in ihren Lehrſchatz auf. Die Scholaſtiker hinwiederum, hierdurch er⸗ 
mutigt, rafften immer mehr Einzelheiten volkstümlicher Wahnvorſtellungen 
in ihr Syſtem zuſammen, von 1230 an beſchäftigten ſie ſich immer mehr 
mit der Möglichkeit der Verbindung und des geſchlechtlichen Verkehrs 
zwiſchen Teufel, Dämonen und Menſchen, und 1430 war, von der Kirche 
nicht mehr beſtritten, der ganze Sammelbegriff des Hexenweſens fix und 
fertig. Zauberei und Ketzerei galten jetzt als Wechſelbegriffe und wurden 
als ſolche ganz gleich behandelt. Auch erwies es ſich als höchſt bequem, 
da, wo die Amſtände ein Vorgehen wider Ketzerei unratſam machten, die 
Zauberei vorzuſchieben, deren Verfolgung ſich dem abergläubiſchen Volke 
leichter mundgerecht machen ließ. Johann XXII. (1316—1334) war der 
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erſte Papſt, der ſelbſt im größeren Stil gegen die Zauberei vorging. Er 
war in ſteter Angſt, behext zu werden, unb verſchonte ſelbſt vornehme Kleriker 
nicht. So ließ er 1317 Hugo Géraub, den Biſchof ſeiner Geburtsſtadt 
Cahors, als Zauberer auf einer Hürde zum Richtplatz ſchleifen, mit Ruten 
peitſchen und dann lebendig verbrennen. 

In dieſer Entwicklungsperiode der allgemeinen Verrücktheit ſpielten 
nun aber bie Alpenländer eine ganz beſonders verhängnisvolle Rolle. In 
deren ſchwer zugänglichen Tälern hatten verſprengte Ketzer Zuflucht geſucht. 
Andererſeits waren dieſe Gegenden natürliche Mittelpunkte volkstümlichen 
Wahns. Der geringe Bildungsſtand, die Abgeſchiedenheit vom großen Ver⸗ 
kehr, die Plötzlichkeit und Gewaltſamkeit der Naturerſcheinungen, der Ge⸗ 
witter, Lawinen, Bergſtürze, die Schauer der mit Geſpenſtern bevölkerten 
Einöden waren der Vorſtellung von dämoniſchen Einwirkungen ſehr förderlich. 
Das Alpdrücken, das im Geſpenſter⸗ und Hexenwahn überhaupt eine große 
Rolle ſpielt, ift in den Bergländern, vielleicht infolge der dünnen Luft und 
der Ernährungsweiſe, eine alltägliche Erſcheinung, und der Kretinismus, 
deſſen Entſtehungsurſachen ſelbſt die heutige Wiſſenſchaft noch nicht auf⸗ 
zudecken vermochte, war der abergläubiſchen Vorſtellung von zauberiſcher 
Einwirkung von jeher beſonders förderlich. 

In dieſen dem Treiben der Inguifition fo günſtigen Landſchaften 
wurde nun zuerſt Ketzerei und Zauberei ganz und gar untereinander ver⸗ 
miſcht. Die Inquifitoren behaupteten, die hartnäckigen Ketzer haben ſich 
mit der Zeit ſämtlich in berufsmäßige Zauberer verwandelt, und es ſei auf 
dieſe Weiſe eine ganz neue Sekte entſtanden, in der ſich die Ketzerei 
und das auf Bündnis mit dem Teufel beruhende Zaubern zu einem noch 
nie dageweſenen Ausbund von Verbrechen vereinigt habe. Dort kam es 
denn auch zuerſt zu Maſſenverfolgungen. 

Vom 14. bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts wurde in dieſen 
Ländern mit Scheiterhaufen und Räderung gegen die „neue Sekte“ ge- 
wütet, und von dort verbreitete ſich dieſe Peſt gegen das Ende der Periode 
in die benachbarten Gebiete, wie z. B. die Bodenſeeländer. Im oberen 
Teſſintal nahm die Verfolgung einen ſolchen Amfang an, daß man Scharf⸗ 
richter und Folterknechte von auswärts kommen laffen mußte, und die Notare 
und Schöffen ſelbſt ſich an der Bewachung der Gefangenen zu beteiligen hatten. 
In denſelben Gegenden begann um die Mitte des 15. Jahrhunderts auch die 
weltliche Gewalt von ſich aus an den Maſſenverfolgungen teilzunehmen. 

Man könnte nun meinen, unter den vielen Richtern hätte doch einem 
oder dem andern der geſunde Menſchenverſtand den Gedanken eingeben 
müſſen, einen geſtändigen Angeklagten einmal wirklich die Probe auf das 
Exempel machen zu laſſen. Da war ja z. B. die Hexenſalbe, die man auf 
ihre Beſtandteile unterſuchen, oder deren Wirkung man ſich durch den Augen⸗ 
ſchein vordemonſtrieren laſſen konnte; aber wer wollte ſich mit ſolchem aus 
der Küche des Teufels hervorgegangenen Zeug befaſſen! And was das 
Experiment anbetrifft, ſo ſetzte ja jede zauberiſche Handlung den Abfall von 
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Gott voraus, an einer folchen durfte man fich auch mittelbar nicht beteiligen. 
Da war es doch viel „zweckmäßiger“, aus den erfolterten Geſtändniſſen die 
Richtigkeit des von den Scholaſtikern ausgetiftelten Wahnſyſtems zu er⸗ 
weiſen und den felſenfeſten Glauben an ſie dem Volke durch Predigten, 
Beichtſtuhl, Bußbücher und alle ſonſtigen geiſtlichen Mittel einzuimpfen. 
Dies geſchah denn auch in reichlichem Maße, und zum Aberfluß wurde die 
Welt noch faſt ein volles Jahrhundert lang, von 1450 bis über 1540 mit 
einem wahren Platzregen von theologiſchen Schriften über die Hexengreuel, 
eine vollſtändige Hexenliteratur, überſchüttet. 

In dieſer wurde allerdings auch mit angeblichem „Augenſchein“ operiert. 
Man erzählte auf die Autorität irgend eines anonymen, „in ſolchen Sachen 
erfahrenen“ Mannes hin handgreiflich erlogene Geſchichten aus fernen Ländern. 


So z. B. in Pampelona ſei einer Hexe erlaubt worden, ſich zu ſalben. Sie 


habe das im Turme der Kathedrale getan und ſei dann außen am Turme 
vor den Augen einer zahlloſen Menſchenmenge, den Kopf abwärts, eine 
Strecke weit herabgeklettert. Dann habe ſie in die Luft hinausgerufen: 
„Biſt du da?“ And alsbald habe eine Stimme geantwortet: „Ich bin da.“ 
Hierauf habe das Weib die gotiſche Zierat, an der ſie ſich feſthielt, los⸗ 
gelaſſen und ſei über den Platz weggeflogen. Einige Meilen vor der Stadt 
habe man ſie wieder ergriffen. Eine andere dieſer Erzählungen weiß zu be⸗ 
richten, eine verurteilte Hexe habe ihre Richter ausgelacht, habe plötzlich 
einen am Leibe verborgenen Knäuel Faden hervorgebracht und ihn, während 
ſie das eine Ende feſthielt, zum Fenſter hinausgeworfen. „Ich bin hier“, habe 
dabei eine Stimme gerufen, und ſofort ſei ſie an dem Faden blitzgeſchwind 
zum Fenſter hinausgeflogen. Dieſe Geſchichte ſollte auch beweiſen, daß man 
die Angeklagten am bloßen Leibe aufs allerſorgfältigſte unterſuchen müſſe. 

Am dieſe Zeit, Beginn des 15. Jahrhunderts, wurde der Wahn mehr 
und mehr einſeitig gegen das weibliche Geſchlecht zugeſpitzt. Die Scholaſtiker 
des Mittelalters eiferten für die „Ertötung des Fleiſches“, und obgleich 
grade damals der Marienkultus in ſeiner höchſten Blüte ſtand, erblickten 
ſie im Weibe doch eine ſtete Verſuchung, ein „Gefäß des Satans“. Mit 
dem Ausgang des Mittelalters aber griff eine grob ſinnliche, brutale Auf⸗ 
faſſung des Geſchlechtslebens Platz, das Weib wurde in eine elende, ab⸗ 
hängige Stellung gedrängt und kaum noch überhaupt der Erziehung wert 
befunden. Selbſt vor der Ehe, die doch ein kirchliches Sakrament war, 
machte dieſe Geringſchätzung des weiblichen Geſchlechts nicht Halt. Man 
ließ ſie nur als ein Zugeſtändnis Gottes an die Schwachheit der Menſchen 
gelten, und der angeſehene Moraltheologe Johann Nieder, ein Dominikaner, 
behandelte ſie 1430 als beſonderes Kapitel in ſeinem Buche „Vom moraliſchen 
Ausſatz“. Sie fei nur gut dazu, die Erbſünde fortzupflanzen. Schon der 
Sündenfall ergebe, führten die theologiſchen Schriftſteller dieſer Schule aus, 
daß das Weib der Verſuchung des Satans zugänglicher ſei als der Mann, 
Helena habe den Trojaniſchen Krieg veranlaßt, die Sirenen hätten gewerbs⸗ 


mäßig Verführung und Mord der Männer getrieben und ee mehr. 
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Man ſcheint es in jenen Zeiten namentlich auch mit dem bei Ver⸗ 
lobungen gegebenen Verſprechen ſehr leicht genommen zu haben, denn eine 
große Rolle ſpielt in den Hexenprozeſſen die angebliche Rahe verlaſſener 
Bräute an ihren wortbrüchigen Verlobten durch zauberiſche Mittel. Jeden⸗ 
falls trat damals die für die Zeit der großen Hexenverfolgungen charakteriſtiſche 
Wendung ein, daß die Anklage der Zauberei ſich weit überwiegend gegen 
Angehörige des weiblichen Geſchlechts kehrte. 

Die Welt war jetzt reif für das Erſcheinen der furchtbaren Hexenbulle 
des Papſtes Innocenz VIII. vom 3. Dezember 1484 und des die Rüſtkammer 
der großen Verfolgungen bildenden ruchloſen Buches „Der Hexenhammer“, 
der 1487 im Druck erſchien. In ihm war der ganze bisher angeſammelte 
Wuſt abergläubiſchen Wahns in ein abgeſchloſſenes Syſtem gebracht und 
der eingehendſte Leitfaden für die Behandlung aller Hexenſachen gegeben. 
Gegen ſeine Autorität konnten ſelbſt die Beſchlüſſe früherer Konzile und 
Synoden nicht aufkommen, welche weſentliche Teile des nunmehr feſtſtehenden 
Sammelbegriffs vom Hexenweſen für heidniſchen Aberglauben erklärt hatten. 

Von ganz beſonderer Bedeutung aber war, daß der vom Papſte ge⸗ 
billigte und empfohlene „Hexenhammer“ entgegen der früheren Stellung⸗ 
nahme der Kirche, welche eiferſüchtig darauf gehalten, daß alle mit der 
Religion in Beziehung ſtehenden Verbrechen ausſchließlich unter ihre Gerichts⸗ 
barkeit fallen, jetzt die weltlichen Gerichte eindringlich aufforderte, ohne 
weiteres auch von ſich aus gegen die Hexen einzuſchreiten. Sie hatten bis⸗ 
her manchmal Anſtand genommen, die Entſcheidungen geiſtlicher Gerichte 
anzuerkennen; jetzt ſollten ſolche Weiterungen aus der Welt geſchafft werden, 
indem man ſie zu Mitſchuldigen machte, wodurch die Verfolgungen ver⸗ 
ſchärft wurden, freilich aber auch das weltliche Gerichtsweſen in die Bahnen 
der Inquiſition geriet; die Folge war, daß in zweifelhaften Fällen, wo 
gegen die Angeklagten nur Gerede vorlag, jetzt auch weltliche Gerichte manch⸗ 
mal in Erwägung zogen, ob es ſich nicht um Leute handle, die, wie auch 
die Sache im einzelnen liege, „beſſer todt als lebendig ſeien“. 

Jetzt gewann die Verfolgung freien Lauf durch das ganze Abend⸗ 
land, und auch die Reformation vermochte daran nichts zu ändern, denn 
als ſie eintrat, war der Wahn kein bloß theologiſcher mehr, ſondern bereits 
Gemeingut auch der Gebildeten, ein Teil der allgemeinen Weltauffaſſung 
geworden. Die Reformation ſteigerte ſogar zunächſt das Abel, da die ver⸗ 
ſchiedenen Konfeſſionen ſich jetzt gegenſeitig als Produkte des Teufels ver⸗ 
folgten. Schließlich aber war doch ſie es, die dem Toleranzgedanken, wenn 
auch nur notgedrungen, Naum ſchaffte. Vor dem freien Spiel der Ge⸗ 
danken mußte die gewaltſam aufrecht erhaltene einheitliche naive Welt⸗ 
anſchauung des Mittelalters das Feld räumen, der geſunde Menſchenverſtand 
erhielt allmählich wieder das Wort, und die Erkenntnis der wirklichen Natur» 
kräfte, der wahren Beſchaffenheit der Welt und des Menſchen zerſtreute 
ſiegreich den dicken Nebel mittelalterlicher Spekulation. 


N 


d di d Ch — OU — 8 rig 7775 $ 77, zi n D o 
— y" RN N \ j d 
ot EE we 
AS d " A AU A 


4 
A 


x mms 


p 


Da In A 
76 / 
l / 


Y A7 ^ N \ 3 4 i 

1 MMW fll ) Y di 

N qM SANA MA AAT SAMT 
NU VAN FUA, JUAN NBN MAN JAN MIU 
M e 


Ein Sommernachtstraum 
Novelle 


von 


Karl Ewald 


WI können Sie nur fo etwas fagen, Tofte! Ich weiß, Sie tun es 
Se nur, um fich intereſſant zu machen.“ 

Tofte ſchleuderte die Aſche von feiner Zigarre durch bie offene Garten⸗ 
tür. Aber er ſagte nichts. f 

„Nicht wahr, Sie meinen es nicht? Es wäre ja ganz undenkbar! — 
Warum antworten Sie mir nicht?“ 

„Was ſoll ich ſagen, gnädige Frau?“ ſagte Tofte mit einem Lächeln. 
„Ich könnte nur dasſelbe wiederholen: Ich ſehne mich nie ... weiß gar 
nicht, was Sehnſucht ijt." 

„Pfui, jetzt kommen Sie wieder mit Ihrem abſcheulichen Lächeln! — 
Wovon leben Sie denn, wenn Sie gar nicht wiſſen, was Sehnſucht iſt?“ 

„Von Eſſen und Trinken, meine gnädigſte Frau.“ 

Sie lachte, daß es in den Garten hinausſchallte. 

„Wie ſieht es Ihnen ähnlich, ſolche ausweichenden Antworten zu 
geben! Im Grunde wundert es mich, daß man ſich nicht viel mehr mit 
Ihnen langweilt — Sie ſagen immer dasſelbe.“ 

Jetzt lachte er. Erſt wollte ſie ein wenig gekränkt tun, aber dann 
ſtimmte ſie ein. And nun lachten ſie beide, bis die Katze, die draußen auf 
der Veranda geſeſſen hatte, hereinkam und einen krummen Buckel machte, 
um an der allgemeinen Heiterkeit teilzunehmen. 

„Mieze Mau, komm nur her, meine kleine Mieze! Ei, wie ſüß und 
weich du biſt! ... Sie haben Katzen nicht gern, Tofte? Nicht einmal die 
Heinen? And bie find doch fo reizend!“ 

Sie nahm die Katze auf den Schoß und rieb die Wange gegen ihren 
weichen Pelz. Tofte ſaß indeſſen behaglich im Schaukelſtuhl und ſah ihr 
zu. Dann rückte er etwas beiſeite, um dem Sonnenſchein zu entfliehen, der 
durch die offene Gartentür ins Zimmer drang. 

Mit einem kleinen Seufzer ließ ſie die Katze los und ſtieß ſie ziemlich 
unſanft vom Schoß herunter. Das Tier ſah ſie verwundert an und miaute 
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einige Male. Aber ihre Gedanken wanderten ſchon andere Wege, und die 
Katze ſchlich gekränkt über den breiten Sonnenſtreifen auf die Veranda hin⸗ 
aus. Hier ſetzte ſie ſich, ſchlang den weichen Schwanz um die Beine und 
blinzelte mit halbgeſchloſſenen Augen in die helle Sommerluft. 

„Sie fragten mich, wovon ich lebe, wenn ich gar nicht weiß, was 
Sehnſucht iſt. Natürlich von dem, was der Augenblick bietet. Das iſt 
die wahre Weisheit, das Glück des Augenblickes zu erfaſſen und zu ge⸗ 
nießen. Zum Beiſpiel jetzt. Ich habe doch keine Veranlaſſung, mich nach 
irgend etwas zu ſehnen! Die Sonne ſcheint, die Vögel ſingen, und die 
Blumen duften faſt betäubend. Aber hier im Gartenzimmer iſt tröſtlicher 
Schatten — alles ſo ruhig und gedämpft: man ſieht ſich die ganze Herrlich⸗ 
keit mit an und iſt nicht verpflichtet, mitzumachen; — noch obendrein ſind 
Sie ſo liebenswürdig geweſen, mir den Schaukelſtuhl zu überlaſſen. Sie 
geſtatten mir, zu rauchen, ſoviel ich will — na, ich ſitze alſo hier und ſchaukele 
und rauche und ſehe Sie an. Sie wiſſen, wie gern ich Sie im Hauskleide 
ſehe. Nein, bleiben Sie ſo ſitzen, die Hand unter dem Kinn — ſo daß 
der Urmel ein wenig zurückgleitet und ich Ihr Handgelenk ſehen kann. Den 
ganzen Tag könnte ich hier jo figen. Zuweilen wenden Sie fih einmal 
nach mir um und ſehen mich mit Ihren großen Augen an und fragen mich 
dies oder das. And dann vergeſſen Sie, was Sie fragten, ehe ich noch 
Zeit hatte, zu antworten, und fangen an, mit der Katze zu ſpielen, oder 
Sie fahren auf, um den Speiſekammerſchlüſſel zu ſuchen, den Sie gar nicht 
nötig haben, oder Sie müſſen plötzlich notwendig irgend ein unglückliches, 
vergeſſenes Möbel abſtäuben.“ 

„Pfui, wie ſind Sie eklig!“ 

„Das meinen Sie gar nicht. Aber ſagen Sie ſelbſt, wonach ſollte 
ich mich ſehnen? Nein, Sie dürfen mir den Anblick Ihres Handgelenkes 
nicht entziehen.“ 

„Ach, Sie könnten fid doch ſehnen ..“ 

„Ihre Hand zu küſſen? Ja, aber...“ 

„Jetzt werden Sie ungezogen, Tofte.“ 

„Keineswegs. Laſſen Sie mich ruhig ausreden. Ich wollte eben 
ſagen, daß ich mich nicht danach ſehne, Ihre Hand zu küſſen.“ 

„Finden Sie, daß es abſolut notwendig iſt, mir das zu ſagen? Nein, 
Sie ſind ſehr ungezogen, Tofte. Heute langweilen Sie mich, das will ich 
Ihnen nur ſagen.“ 

„Wohl möglich. Sie wiſſen ja, ich ſage immer dasſelbe. Darf ich 
Ihnen jetzt ſagen, warum ich mich nicht danach ſehne, Ihre Hand zu 
küſſen?“ 

„Gott weiß, wohin das führen möchte! Ehrlich geſtanden intereſſiert 
mich das nicht im geringſten.“ 

Der Sonnenſchein drang immer tiefer und tiefer ins Zimmer ein. 
Selbſt der Katze wurde es reichlich warm, und Tofte rückte ſeinen Stuhl 
immer weiter zurück. Schließlich kam er bis an das Fenſter, wo die Sonne 
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ihm ſpottend gerade ins Geſicht lachte. Er ſtand auf und ſah ſich mit komi⸗ 
ſcher Verzweiflung hilfeſuchend im Zimmer um. 

„Sehnen Sie ſich nach Schatten, Tofte?“ fragte ſie lachend und ging 
auf die Veranda, um die Markiſe herunterzulaſſen. 

„Sie könnten mir eigentlich gerne dabei helfen, Tofte.“ 

Er ging ihr langſam nach, aber ſie ſtand ſchon wieder auf der Schwelle 
und machte ihm einen ſpöttiſchen Knix. 

„Danke, einen Poſttag zu ſpät, wie Sie ſehen. Sie hätten ſich ſchon 
etwas ſchneller rühren müſſen. So, jetzt nehme ich Ihnen zur Strafe den 
Schaukelſtuhl weg.“ 

Sie ſetzte ſich auf ſeinen Platz und ſchaukelte ſich eifrig hin und her. 
Er ging ganz auf die Veranda hinaus, lehnte ſich gegen die Baluſtrade 
und ſah ſie unverwandt an. Das Sonnenlicht, das durch die Markiſe 
fiel, warf einen rötlichen Schein über die ganze Stube — auch über ihre 
Wangen. 

„Warum ſehen Sie mich ſo an? Das liebe ich nicht, Tofte!“ ſagte 
ſie nervös und rückte etwas beiſeite. 

„Sie ſind ſo wunderbar ſchön.“ 

„Pah! — ich haſſe dumme Komplimente!“ 

Er ſchlug das eine Bein über bie Baluftrade und ſummte leiſe, 
während er Efeublätter pflückte. Sie hörte auf zu ſchaukeln, beugte ſich 
mit beiden Händen auf den Stuhllehnen vor und ſah ihn an. 

„Tofte?“ 

„Gnädige Frau?“ 

„Sie ſind heute ſo entſetzlich langweilig, Tofte. Sagen Sie etwas, 
erzählen Sie mir etwas Neues! Aber beeilen Sie ſich — in fünf Minuten 
muß ich gehen und das Frühſtück bereiten.“ 

„Was ſoll ich ſagen? Ich fühle mich ſo unausſprechlich wohl. Dann 
mag man nicht reden.“ 

„Sie ſollten ſich wieder ſetzen — hier in dieſen Stuhl vielleicht. Es 
iſt ſo ſchön im Gartenzimmer, wenn die Markiſe heruntergelaſſen iſt.“ 

„Ja — und wenn der Marquis nicht zugelaſſen iſt.“ 

„Sie ſind ein arger Spötter, Tofte — heute haben Sie keinen guten 
Tag. Sie ſind ſicher zu früh aufgeſtanden.“ 

Immer heißere Sonne, immer hitzigeres Schaukeln, immer mehr Efeu⸗ 
blätter, die abgeriſſen und zerpflückt wurden. 

„Was war das?“ 

„Nur ein Wagen, der den Weg entlang kommt.“ 

„Ach, gewiß der Schlachter. Tun Sie mir den Gefallen und rufen 
Sie ihn an, Tofte. — Af, ich haſſe den Menſchen! Ich habe Angſt 
vor ihm.“ 

„Sagt er Ihnen Komplimente?“ 

„Nein, er betrügt mich ſo entſetzlich. — Er iſt es wirklich. Seien 
Sie ein Engel und rufen Sie ihn an!“ 
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Sie lief davon und ließ alle Türen hinter ſich offenſtehen. Tofte 
rief den Schlachter an. Dann ging er langſam die Gartentreppe herunter, 
ſchlenderte in den entfernteſten Teil des Gartens und warf ſich unter den 
Zweigen einer Hängebirke ins Gras. Langſam ſteckte er ſich eine friſche 
Zigarre an, faltete die Hände unter dem Nacken und überließ ſich ſeinen 
Grübeleien. 

„Ein⸗, zwei⸗, drei⸗, vier⸗, fünfmal!“ zählte fie, während Tofte bereits 
nach einem neuen flachen Stein ſuchte, um ihn über das Waſſer ſpringen 
zu laſſen. 

„Hier ſind keine mehr“, ſagte er. „Wir haben ſie alle verbraucht. 
Ich glaube wahrhaftig, daß wir jeden Abend dabei geweſen ſind.“ 

„Nein, Freitag waren wir nicht hier.“ 

Er lächelte und ſchleuderte einen Stein, den er eben gefunden hatte. 

„Nein, das iſt ja gar nicht zu zählen!“ 

Sie lachte und klatſchte in die Hände. Dann ſetzte ſie ſich in den 
Sand; aber Tofte zwang ſie noch einmal aufzuſtehen, und breitete ihr ſeinen 
Rod unter. Er ſelbſt ſetzte fid in Hemdsärmeln neben fie, faltete die 
Hände über den Knien und blickte gedankenvoll über das Waſſer. 

„Es iſt wohl beſſer, wir gehen nach Hauſe, Tofte. Sie erkälten ſich.“ 

„Ach was! Ich werde ſchon fo lange zuſammenhalten, wie man mich 
braucht.“ 

„Das iſt nun wieder eine Ihrer abſcheulichen Bemerkungen. Was 
in aller Welt meinen Sie damit?“ 

„Nichts. Es war ein augenblicklicher Einfall. And id) bin ein Augen⸗ 
blicksmenſch, ich wollte, ich könnte mein Leben mit einem einzigen, kräf⸗ 
tigen Zuge ausſchöpfen. Dazu iſt keine Ausſicht — und darum ſammele 
ich frohe Augenblicke und ziehe ſie auf eine Perlenſchnur.“ 

„And die traurigen — was machen Sie mit denen?“ 

„Ich ſuche ſie zu vergeſſen. Oder zu verſchlafen. Haben Sie be⸗ 
merkt, wieviel ich in der letzten Zeit ſchlafe?“ 

„Ach, ich weiß nicht. Mir ſcheint, Sie ſtehen nicht ſpäter auf als 
gewöhnlich.“ 

„Ja, aber mittags. Ich ſchlafe jeden Tag zwei bis drei Stunden 
zu Mittag.“ 

„So? Ja, davon ſehe ich ja nichts. Dann habe ich ja im Hauſe zu tun.“ 

„Ja — a. Dann haben Sie im Haufe zu tun.“ 

Sie zeichnete mit ihrem Schirm Figuren in den Sand und folgte der 
Zeichnung mit dem Blick. Den Kopf hatte fie in die eine Hand geſtützt. 
Tofte nahm einen runden Stein, blies den Sand davon ab und unter⸗ 
ſuchte ihn von allen Seiten. 

„Kommt Ihr Mann heut abend her, um uns abzuholen?“ 

„Nein, er wollte früh zu Bett. Er hat ſich geſtern erkältet.“ 

„Sie haben einen guten Mann, gnädige Frau!“ ſagte er. 
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„Ja, das habe ich!“ erwiderte ſie warm und herzlich. 

Das Blut ſtieg ihm ins Geſicht. Er ſprang plötzlich auf und ſchleu⸗ 
derte den Stein mit aller Kraft ins Waſſer. 

„Nein, wie der weit geflogen iſt! Ich konnte ihn kaum fallen ſehen.“ 

Er ſah ſie mit funkelnden Augen an. 

„Ein alter Mann, der eine ſchöne, junge Frau hat, muß gut ſein!“ 

Seine Stimme klang hart wie Stein, und ſie erſchrak. Eine Zeit⸗ 
lang wagte ſie nicht, die Augen aufzuſchlagen. Dann warf ſie einen ſcheuen 
Seitenblick auf ihn und ſtand auf. 

„Es iſt Zeit, nach Hauſe zu gehen, Tofte“, ſagte ſie ruhig und ſchlug 
den Heimweg ein. 

Mit einem Rud warf er feinen Rod über die Schulter und folgte 
ihr über die Felder. Er war bleich geworden, aber ſeine Augen funkelten 
noch immer und hingen unverwandt an der ſchlanken Geſtalt, die vor ihm 
her ging. | 

Bald ging fie durchs Gras, bald auf bem Fußſteig, ihre Schuhe 
und Strümpfe waren ſchon ganz naß vom Tau. Er ermahnte ſie, ſich an 
den Weg zu halten, und trabte ſelbſt nebenher durch das feuchte Gras. 
Dann fing er an, ruhig und vernünftig zu ſprechen, um wieder gutzumachen, 
was er verſehen hatte, auch das Feuer ſeiner Blicke ſuchte er zu beherrſchen. 

„Hier hat man noch den letzten Blick vom Strande“, ſagte ſie und 
wandte ſich um. 

„Was hilft ein flüchtiger Blick, wenn man ein paar Stunden ſich 
an der ganzen Herrlichkeit gefreut hat? Was nützen einem die lumpigen 
Pfennige, die von der Mark übrig geblieben ſind?“ 

„Das weiß ich doch nicht“, ſagte ſie, indem ſie langſam weiterging. 
„Der Reſt erinnert uns doch an das, was wir einſt beſeſſen haben. Die 
kleinen Durchblicke auf das Meer beleben doch den Weg, der ſonſt ſo lang 
und öde iſt.“ 

„Wie der Weg an jedes ſchöne Ziel.“ 

„Man ſehnt ſich nach dem Glück, dem man entgegengeht, und freut 
ſich an dem, das man beſeſſen hat.“ 

„Tut man das?“ — 

Es wurde ſtiller und immer ſtiller um ſie her. Die Kühe brüllten 
unten auf der Wieſe. Aber auch ſie verſtummten allmählich. Plötzlich 
wurden fie durch ein langgezogenes „Guten Ta —ag“ von einem Milch: 
mädchen erſchreckt, die mit ihren Eimern an ihnen vorüberging. Keiner von 
ihnen hatte ſie bemerkt. Schweigend gingen ſie weiter, bald langſamer, 
bald ſchneller, tief in Gedanken verloren. 

„Sie ſind müde. Nehmen Sie meinen Arm.“ 

„Danke, es tut nicht nötig. Wir ſind ja gleich zu Hauſe.“ 

Sie blieben ſtehen und lauſchten. Die Kirchenglocken läuteten im Dorf 
hinter den Hügeln den Abend ein. Sie beugte den Kopf und ſah über die 
Wieſen hin, während ſie die Schläge zählte. 
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„Warten Sie einen Augenblick — bis wir bie neun letzten gehört 
haben. Sie ſind wohl ſchrecklich gottlos, Tofte? Wiſſen Sie, was die 
neun Schläge bedeuten? Drei für Gott Vater, drei für Gott Sohn, und 
drei für Gott den heiligen Geiſt. — So, das war der letzte. Nun können 
wir weitergehen.“ 

Er bot ihr aufs neue ſchweigend den Arm, und ſie nahm ihn, ohne 
weiter darüber nachzudenken. 

„Erzählen Sie mir etwas von Ihnen ſelbſt, Tofte. Im Grunde weiß 
ich ja gar nichts von Ihnen.“ 

„Ich habe nichts zu erzählen. Ich bin nicht anders als alle Männer 
der Jetztzeit.“ 

„Ich kenne ſo wenige Männer.“ 

„Ja, erſt iſt man Kind, wie alle andren Kinder, dann iſt man jung, 
und zecht und ſchwärmt. And dann folgt eine zerſtörte Illuſion und ein 
ruheloſes Mannesalter.“ 

„Das klingt recht traurig. Sie haben ja Ihre Mutter und Ihre 
Schweſter. Sehen Sie nie etwas von ihnen?“ 

„Mitunter einmal. Meine Wege ſind nicht ihre Wege. Ich gebe 
ihnen meift nur Argernis.“ 

„Das iſt traurig.“ 

„Ach, gewiß!“ 

„And die zerſtörte Illuſion?“ 

„Ja — die iſt — zerſtört.“ 

Sie waren bei der Gartenpforte angelangt. Sie lehnte ſich an das 
Staket und zerpflückte langſam eine Kornblume. 

„Ich glaube, es wäre ſehr gut für Sie, Tofte, wenn Sie lernten, ſich 
nach etwas zu ſehnen.“ 

„Seien Sie mein Arzt! — Wie macht man das? Sehnen Sie 
ſich oft?“ 

„Ach ja, das tue ich!“ 

„Beſchreiben Sie mir, wie das iſt.“ 

„Ach, herrlich iſt es, Tofte! Es iſt, als ob man träumte! Aber 
beſchreiben kann ich es nicht. Zuweilen kann mich die Sehnſucht förmlich 
überfallen. Drüben im Gartenhaus zum Beiſpiel — oder im kleinen Kabinett. 
Stundenlang ſitze ich dann mit geſchloſſenen Augen da. Aber Sie müſſen 
nicht glauben, daß ich ſchlafe! Mein Mann neckt mich immer, daß ich 
ſchliefe, aber das iſt nicht wahr. And wenn dann jemand kommt und mich 
ſtört, werde ich verdrießlich.“ 

Neulich hatte ich ja das Unglück, Sie zu ſtören. Sie ſahen aber 
gar nicht verdrießlich aus.“ 

„Nein. Den Tag war ich wohl auch nicht verdrießlich.“ 

„Wonach ſehnen Sie ſich denn?“ 

„Ja, das weiß ich ſelbſt nicht. Das iſt ja eben das Schöne. Ach, 
Sie können ſich gar nicht denken, was das für ein Gefühl iſt! Es iſt, als 
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ob man träumte — oder auf unſichtbaren Schwingen durch die Luft ge⸗ 
tragen würde — oder als ob herrlicher Geſang vor unſrem Ohr ertönte. 
Nein — ſo etwas kann man nicht beſchreiben.“ 

„Haben Sie ſich ſchon immer ſo geſehnt?“ 

„Ja —a. Das habe ich wohl. Am meiſten aber doch in der letzten 
Zeit — ſeit ich verheiratet bin“, ſagte ſie plötzlich, als ſei dies ihr ſelbſt 
eine ganz neue Entdeckung. 

Es war allmählich dunkel geworden. Die Gartenwege waren kaum 
noch zu ſehen, und die Luft wurde feucht und kalt. Tofte lehnte ſich ſchwer 
gegen die Pforte und deutete ins Boskett. 

„Sehen Sie einmal den Weg entlang, gnädige Frau“, ſagte er. 
„Hier oben iſt er noch ganz hell, wir können ihn deutlich ſehen. Aber 
weiter unten wird er dunkel, und wir wiſſen gar nicht, wo er endet. Viel⸗ 
leicht ſitzt ein Vogel im Fliederbuſch und ſchläft — vielleicht ſitzen auch ein 
paar Menſchen dort auf der Bank und küſſen ſich. Vielleicht iſt auch über⸗ 
haupt nichts da. — So iſt es auch mit der Sehnſucht. Wir wiſſen nicht, 
was ſie birgt und wohin ſie uns führt. Aber vielleicht kommt plötzlich ein⸗ 
mal ein greller Blitz, der uns über das Ganze aufklärt.“ 

„And wo ſollte dieſer Blitz herkommen?“ 

„Das beſorgt der Zufall.“ 

„Sie ſprechen ja, als ob Sie ſich vom Morgen bis zum Abend 
ſehnten“, ſagte ſie, ohne ihn anzuſehen. 

„Ich glaube auch wohl, daß ich anfange, es zu lernen, gnädige Frau.“ 

Sie ſtand an der Gartentür und zupfte nervös an ihrer Schürze. 
Ihr Blick flog unruhig durch das Zimmer, blieb bald hier, bald da hängen 
— nur nie an Tofte, der im Schaukelſtuhl ſaß, den Kopf in die Hand 
ſtützte und ſeine Augen auf ihr ruhen ließ. 

„Ja, aber Softe —“ 

„Keine Ausflüchte ... kein Ausweichen! Dies kann fo nicht weiter- 
gehen!“ 

Sie ließ die Schürze fallen und ſtarrte hilflos vor ſich hin. Dann 
hob ſie den Kopf und ſah ihn an. Ihr Blick war ſo flehend, ihre Wange 
ſo rot, daß er unwillkürlich die Augen niederſchlug und etwas verlegen hin 
und her rückte. 

„Ich weiß es nicht, Tofte!“ ſagte ſie leiſe. 

Er erhob ſich und fing an im Zimmer auf und ab zu gehen. Eine 
Zeitlang folgte ſie ihm mit den Blicken; dann nahm ſie ihre Handarbeit 
und ſetzte ſich mit einem Seufzer auf die Verandaſtufe. 

Tofte ging noch immer ſchweigend auf und nieder. Mitunter ſah ſie 
ihn traurig an, dann nähte ſie weiter. 

„Nein, das iſt nicht auszuhalten, Tofte! Setzen Sie ſich wieder und 
ſeien Sie vernünftig. Sind Sie mir böſe?“ 

„Mit welchem Recht könnte ich Ihnen böſe ſein?“ 
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„Ich weiß es nicht. Ich habe zuweilen ſolche Angſt vor Ihnen, be⸗ 
ſonders in den letzten Tagen. So zum Beiſpiel geſtern abend, wie Sie 
meine Hand küßten. — Es ift merkwürdig, Sie ſehen fo ruhig aus. Für 
gewöhnlich fühlt man fib fo fier mit Ihnen. Wie kommt es, daß Sie 
zuweilen jo gewaltſam find?” | 

„Das kommt wohl daher, daß ich für gewöhnlich ſo ruhig bin.“ 

„Heute gibt es ficher Regen. Anſere Waſſerfahrt werden wir nicht 
machen können.“ 

Tofte blätterte in einem Buch und antwortete nicht. Sie ließ ihre 
Handarbeit in den Schoß ſinken und lehnte ſich gegen den Türrahmen. 

„Kann es nicht wieder ſo werden wie früher, Tofte? Das war doch 
ſo ſchön. Anſere Geſpräche hier in der Gartenſtube, unſere Spaziergänge 
an den Strand! Erinnern Sie ſich noch des Tages, als wir mit Ole 
ruderten, und Sturm aufkam, und ich bange wurde? Im Grunde hatten 
wir einen herrlichen Sommer, Tofte.“ 

„And nun ift der Sommer vorbei.“ 

„Nein, er iſt nicht vorbei! Im September kann es noch herrliche 
Tage geben. Wenn Sie nur wieder ruhig und vernünftig werden! Dann 
gehen wir wieder zuſammen ſpazieren und unterhalten uns, und Sie er⸗ 
zählen mir 

„And dieſe magere Koſt ſoll einem fünfunddreißigjährigen Mann ge⸗ 
nügen?“ 

Sie neigte ſchweigend den Kopf, ohne zu antworten. Tofte ſpielte 
mit den Taſten, ſchlug hier und da eine Note an und ließ dann die Hände 
ſinken. Es war ganz ſtill im Zimmer; ein paar große, ſchwere Regen- 
tropfen fielen auf den Bretterboden der Veranda. 

„Du guter Gott, was ſoll ich denn machen? Das iſt ja entſetzlich, 
Tofte!“ 

Er wandte fich um und ging langſam auf fie zu. Sie wollte auf- 
ſtehen, wollte gehen, konnte aber kein Glied rühren. Er blieb vor ihr ſtehen, 
bückte ſich und küßte ſie mit Leidenſchaft. 

„Tofte —!“ 

Er ſtand noch vor ihr und ſah ſie an. Aber ſie ſprang auf und lief 
auf die Veranda hinaus, ſtellte ſich mit dem Rücken gegen die Baluſtrade 
und griff mit krampfhaft zitternden Händen in die Efeublätter. Tränen 
rollten ihr über die Wangen, ihre Bruſt hob und ſenkte ſich, aber ſie ſah 
ihn mit großen, traurigen Augen unverwandt an. 

„Das war ſehr, ſehr unrecht von Ihnen, Tofte!“ 

„Es ift nichts geſchehen, gar nichts!“ erwiderte er mit erzwungener Rube. 

„Die reine Einbildung, weiter nichts, das verſichere ich Ihnen! Ich 
habe Sie ein wenig erſchreckt, wie geſtern abend — das iſt alles! Jetzt 
ift es vorbei. — Kommen Sie ruhig wieder herein und ſetzen Sie fich auf 
den Schaukelſtuhl. Sie werden noch ganz naß da draußen. Der Negen 
wird immer ſtärker — was für ſchwere, große Tropfen!“ 
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Er ging wieder ans Klavier und ſetzte ſich aufs Taburett. Sie konnte 
ſich noch nicht recht faſſen, aber mechaniſch gehorchte ſie ihm und ſank in 
den Schaukelſtuhl. Da lag ſie ganz ſtill mit bleichen Wangen und ge⸗ 
ſchloſſenen Augen, die Hände feſt im Schoß gefaltet. 

„Jetzt ſinge ich Ihnen etwas vor“, ſagte er, ihr noch immer den Rücken 
zukehrend. „Sie haben mich ſo oft um ein Lied gebeten. Jetzt ſinge ich 
Ihnen eins.“ 

Sie blieb ſtille ſitzen, ohne zu antworten oder die Augen aufzuſchlagen. 
Er ließ die Finger über die Taſten laufen, ſchlug einen Akkord an und ſang 
mit weicher, gedämpfter Stimme: 

„Warum denn währt des Lebens Glück Wir ahnen, wir genießen kaum 


Nur einen Augenblick? Des Lebens kurzen Traum, — 
Die zarteſte der Freuden Nur im unſel'gen Leiden 
Stirbt wie der Schmetterling, Wird unſer Herzeleid 

Der, hangend an der Blume, In einer bangen Stunde 
Verging — verging! Zur Ewigkeit!“ 


Als er innehielt, ſtand ſie hinter ſeinem Stuhl. 

„Tofte — reiſen Sie ab, Tofte?“ 

„Ja, ich reiſe ab.“ 

„Wann?“ 

„Jetzt — gleich.“ 

Einen Augenblick ſah ſie ihn ſtarr an. Dann ging ſie an die Garten⸗ 
tür, lehnte ſich ſchwer dagegen und blickte in den Regen hinaus. Ein 
Schauder durchlief ſie, als ob ſie fröre. 

„Warten Sie bis morgen, Tofte!“ 

„Das kann ich nicht.“ 

„Sie dürfen nicht fo reifen ... jo nicht. Hören Sie! Es geht nicht! 
Was würden die Leute ſagen? ... Nein, nein, es ift nicht das! Um 
meinetwillen müſſen Sie hier bleiben ... ich bitte Sie darum. Nicht wahr, 
Tofte, Sie bleiben hier?“ 

„Nein, gnädige Frau.“ 

„And Sie? Was wollen Sie denn? And was ſoll ich anfangen?“ 

„Sie? — Ach, im Anfang werden Sie mich vermiſſen, dann danken 
Sie mir, daß ich reiſte, und dann vergeſſen Sie mich. And ich habe ja 
einen ſchönen Sommernachtstraum geträumt! Ich ziehe ihn wie meine 
anderen Erinnerungen auf eine Perlenſchnur und gehe im übrigen, wohin 
das Schickſal mich führt. — Und fo...” 

„And wenn ich nun nicht ſo leicht damit fertig werden könnte, Tofte? 
— Wenn ich nun ... wenn es nun für mid) ..." 

Sie wandte ſich um unb ſah ibn mit tränenfeuchten Augen ängſtlich 
errötend an. 

„Ich zürne Ihnen ja gar nicht, Tofte!“ 

Er ergriff ihre Hand und küßte ſie heftig. 

„Leben Sie wohl!“ 
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Eine Stunde ſpäter verließ Tofte das Haus, ſein Plaid über dem 
Arm. Sie ſtand am Fenfter und preßte das Taſchentuch gegen ihren Mund 
und ihre tränenloſen Augen. 

Er ſchwenkte den Hut, aber ſie erwiderte ſeinen Gruß nicht — ſtumm 
folgte ſie ihm mit den Blicken, bis ſeine Geſtalt verſchwunden war. 


Der Rhönwanderer 
Von 


W. Berdrow 


1. Kreuzberg 


Es tanzt der Wind mit den Nebelfraun 
Den Reigen über die Matten; 

Er ſtrählt den Bergen das Wolkenhaar 
Zu langen, zitternden Schatten. 


Aus dunkler Höhe über das Moor 
Die Sorge ſah ich ſchreiten: 

Der Bauer ſucht die Bibel hervor 
And denkt an magere Zeiten. 


Es ſteht auf der Scheide am Wegesrand 
Ein Wirtshaus ohne Gäſte, 

Da feiern Not und leere Hand 
And Hader ihre Feſte. 


Auf kahlem Scheitel bei Biſchofsheim 
Drei dürre Kreuze ragen; 

Mir ward das Herz, das Herz ſo ſchwer, 
Als wollt' es ganz verzagen. 


Ich zog vorüber an müdem Stab 
And fab die drei Kreuze ſtehen — 

Ich möchte bei meiner Liebſten ſein 
And nimmer von ihr gehen. 


2. Milfeburg 


Abendſonne mit trübem Schein Leiſe, leiſe ein Läuten weht 
Aber die Berge rollt. In die Stille hinein; 

Die Fenſter funkeln am Biberſtein Aber dem Tal ein Felſen ſteht, 
Wie fündenrotes Gold. Sieht aus wie ein Totenſchrein. 


Schimmert oben ein Kirchlein weiß 
Von Sankt Gangolfs Höh' — 

Einfiedel, und läuteſt du noch fo leif’, 
Dein Glöcklein tut mir weh. 
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Eduard von Hartmann T 


er Verfaſſer der „Philoſophie des Anbewußten“, der populäre Philoſoph 

Eduard v. Hartmann, iſt in der Mittwochnacht nach Pfingſten einem 
Magenleiden erlegen. Geboren am 23. Februar 1842 als Sohn des Haupt- 
manns, ſpäteren Generals Nobert v. Hartmann, ſchlug er zunächſt die mili⸗ 
täriſche Laufbahn ein, entdeckte aber ſchon mit 22 Jahren ſeine philoſophiſche 
Begabung und wandte ſich, zumal ein Knieleiden ihn ohnedies zur Aufgabe 
ſeines militäriſchen Berufes nötigte, zum Studium der Philoſophie. Er be⸗ 
endete es in Roftod und brachte bereits mit 27 Jahren feine Philoſophie des 
Anbewußten heraus, die ihn mit einem Schlage berühmt machte. Vielfach an- 
gefeindet, wuchs doch ſein Ruhm mit jedem Jahr höher, bis Hartmann freilich 
in den letzten Jahren mehr in den Hintergrund trat, nachdem ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung erſchöpft war. 

Hegel hat einmal geſagt, jede Philoſophie ſei ihre Zeit in Gedanken ge⸗ 
faßt. Das kann natürlich nur von ſolchen Philoſophien gelten, die wirklich 
Ausdruck ihrer Zeit ſind, und dazu gehört unſtreitig Hartmanns Arbeit. Nur 
wenige Denker haben ihre Zeit ſo tief verſtanden und ſo deutlich erkannt, was 
ihrer Zerſplitterung not tut, wie er. Er hat unfraglich das große Verdienſt, in 
einer der Spekulation abgeneigten Zeit ſeine Kraft trotz heftigen Widerſpruchs 
den höchſten Problemen des Welt- unb Menſchheitslebens gewidmet zu haben. 
Alles Große, was durch die letzten Jahrzehnte hindurchging, alles geiſtig Be⸗ 
deutſame, was die verſchiedenſten Wiſſenszweige erzeugten, hat ſeine Philoſophie 
verarbeitet und in ein geſchloſſenes Ganze zu bringen geſucht. Auf Religion 
und Metaphyſik, Ethik und Soziologie, Logik und Erkenntnistheorie, Phyſik und 
Naturphiloſophie, Aſthetik und Pſychologie, Geſchichte der Philoſophie und 
allgemeine Tagesfragen, auf alle Gebiete des menſchlichen Forſchens richteten 
fich feine Studien, und nicht eher hat er geruht, als bis er die Fäden des Zu- 
ſammenhangs mit ſeiner Grundanſchauung glaubte gefunden zu haben. Wenn 
Artur Drews, ſein begeiſterter Biograph, auch ſicher zu weit geht mit ſeiner 
Behauptung, daß Hartmann als ein Bismarck des Gedankens die Beſtrebungen 
der neueren Philoſophie zum relativen Abſchluß brachte und das vollendete, 
worauf faſt alle großen Denker bewußt oder unbewußt vor ihm abzielten, ſo 
hat Hartmann doch ſicher das Seinige dazu beigetragen, — auch der Gegner 
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wird das ehrlich anerkennen müſſen —, die wirklich wertvollen Gedanken der 
Philoſophie, inſonderheit der deutſchen, vor Untergang und Vergeſſenheit be. 
wahrt, ja ihnen ein neues Leben geſichert und Anerkennung auch ſeitens ihrer 
Gegner verſchafft zu haben. Obgleich nur Theoretiker, hat H. in Einzelheiten 
doch vielfach den Nagel auf den Kopf getroffen, wo der Empiriker manchmal 
den Wald vor Bäumen nicht ſieht. Auch die Türmerleſer haben ſchon manche 
lehrreiche Abhandlung Hartmanns hier gefunden. 

Ed. v. Hartmann gehört zu den Geiſtern, die ſich bemühten, die getrennten 
und auseinandergehenden Läufe der wiſſenſchaftlichen Arbeit in ein einheitliches 
Bette zufammenzuführen; er fand demnach feine Aufgabe darin, bie Refultate 
der Einzeldisziplinen durch die Königin der Wiſſenſchaften, die Philoſophie, in 
einer geſchloſſenen Weltanſchauung zu umſpannen. Den Ausgangspunkt ſeiner 
Arbeit bildete bie Naturwiſſenſchaft. Aber während der philoſophiſche Natura. 
lismus die Selbſtändigkeit des Geiſtes leugnete und alles auf Stoff und Kraft 
reduzierte, iſt nach H. der Geiſt das Frühere und eigentlich Weſentliche der 
Dinge. Dieſer Geiſt iſt die ſchaffende Welturſache, welche die Welt vernünftig 
und weiſe nach Zwecken geſtaltet, obwohl er unperſönlich und ohne Bewußtſein 
iff und erit im Gehirn des Menſchen zum Bewuftſein feiner ſelbſt gelangt. 
Er war ſeit ewig vor der Welt und hat ſie erſt ſpäter aus ſich hervorgebracht. 
Da ihm ein Objekt von vornherein nicht gegenüberſtand, von dem er fid) unter- 
ſcheiden konnte, mußte er ohne Bewußtſein ſein. Der Geiſt war urſprünglich 
in untätiger Ruhe, fo daß auch feine Attribute Wille und Vorſtellung nur der 
Potenz nach exiſtierten. Der Grund, warum das Abſolute zur Tätigkeit über⸗ 
ging, iſt unbegreiflich. Der Anſtoß ging vom Willen aus, der ſich in Tätigkeit 
umſetzte. Auch die Vernunft, welche mit dem Willen zuſammenhing, wurde in 
feine Tätigkeit und alle ihm aus dem Werden entſpringenden Qualen heran- 
gezogen. Zum Glück ſteht aber dem unlogiſchen Willen des Abſoluten die 
logiſche Vernunft zur Seite, die bemüht iſt, die Tat des Willens wieder gut 
zu machen. Die einfachſte Art, den alten Zuſtand wiederherzuſtellen, wäre die 
geweſen, wenn die Vernunft den Willen ſofort wieder zur Ruhe gebracht hätte. 
Allein der unendliche Willensdrang iſt zu gewaltig, die Vernunft iſt zu feſt in 
ſeine Feſſeln geſchlagen. Daher bemüht ſie ſich um ſo mehr, die Art und Weiſe 
ſeines Handelns zu beſtimmen. Daß die Welt wurde, iſt Arſache des Willens, 
wie ſie wurde, iſt Werk der Vernunft. Die Welt iſt darum auch die beſte 
der möglichen Welten, weil bie Weltentwicklung vermöge der Weisheit der Ver. 
nunft zweckmäßig vor ſich geht und auch zu einem guten Ende führt, nämlich 
zur Erlöſung des Abſoluten von der Anſeligkeit des Wollens. Die durch den 
Willen gewordene Welt ift keine Scheinwelt, ſondern Wirklichkeit. Ihr Ur- 
grund ift die Materie, welche aus unendlich kleinen Urteilchen beſteht, bie Kraft- 
punkte ohne Ausdehnung und Stoff ſind. Kraft aber iſt Streben, ſo daß die 
Atomkräfte unbewußte Willenstätigkeiten und damit nur Wirkungen des einen 
abſoluten Allgeiſtes find, der in diefe Vielheit von Tätigkeiten auseinander- 
geht, weil der beabſichtigte Weltprozeß nicht anders möglich ift. Der Welt- 
prozeß iſt zwar Entwicklung, läßt ſich aber aus Darwins Prinzipien, d. h. dem 
Kampf ums Daſein, der natürlichen Zuchtwahl und der Vererbung nicht be⸗ 
greifen. Es werden aus einzelligen Lebeweſen nach Darwins Prinzipien nie- 
mals mehrzellige, und zu einem Kampf ums Daſein fehlte jede Veranlaſſung. 
Der Weltgeiſt leitet die Entwicklung vernünftig nach höheren Zwecken. Der 
Endzweck des Weltprozeſſes iſt die Erlöſung des Abſoluten von der Qual des 
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Wollens. Alles Wollen im weſentlichen Daſein hat keine Luſt, ſondern Anluſt 
zur Folge. Je weniger einer hat, um ſo weniger verlangt er, um ſo glücklicher 
iſt er. Mit den vermehrten Mitteln vermehren ſich auch die Bedürfniſſe und 
damit bie Unzufriedenheit. Die Naturvölker find darum glücklicher als die 
Kulturvölker, die armen und niedrigen Stände ſind beſſer daran als die reichen 
und vornehmen; jedes Weſen iſt um ſo ſeliger, je ſtumpfer ſein Nervenſyſtem 
ift, weil der Aberfluß der Anluſt über bie Luft deſto kleiner und die Befangen- 
heit in der Illuſion deſto größer wird. Nun wachſen aber mit fortſchreitender 
Entwicklung der Menſchheit nicht nur Reichtum und Bedürfniſſe, ſondern auch 
die Senſibilität des Nervenſyſtems und die Bildung des Geiſtes, folglich auch 
der Aberſchuß der empfundenen Anluſt über die empfundene Luft und die Zer- 
ſtörung der Illuſion, d. h. das Bewußtſein der Armſeligkeit des Lebens, der 
Eitelkeit der meiſten Genüſſe und das Gefühl des Elends. Wie das Leiden der 
Welt gewachſen iſt mit der Entwicklung der Organiſation von der Arzelle an 
bis zur Entſtehung des Menſchen, fo wird es weiter wachſen mit der fortſchrei 
tenden Entwicklung des menſchlichen Geiſtes, bis dereinſt das Ziel erreicht iſt. 
Die Erlöſung geſchieht nicht durch Gott, ſondern durch den Menſchen, der 
die Gottheit erlöſt; ſie iſt auch keine ewige Seligkeit im Himmel, ſondern die 
Rückkehr in das Nichts, fie ift Befreiung von der Qual des Daſeins. Die 
abgelebte und abgearbeitete Menſchheit hat ſchließlich nur noch einen Wunſch, 
und das ift Ruhe und ewiger Schlaf ohne Traum, der ihre Müdigkeit ſtillt. 
Behufs dieſer Erhebung gegen den Willen zum Daſein wird fid) die Menſch⸗ 
heit unter fid) verſtändigen, was Bei der Vollkommenheit der Verkehrsmittel 
am Ende des Weltprozeſſes nicht ſchwer iſt, und wird in einem Augenblick den 
Entſchluß faſſen, fortan nicht mehr zu ſein. Damit wird das geſamte Weltall 
verſchwinden, ſo daß auch der Wille des Abſoluten ſeine Macht verliert und 
vernichtet wird; dazu iſt nötig, daß der bei weitem größere Teil des in der 
Welt tätigen Geiſtes in der Menſchheit aufgeſpeichert iſt. Die Lebensaufgabe 
des Menſchen beſteht daher darin, ſich nicht nach Schopenhauerſchem Ideal der 
Refignation zu ergeben und durch Askeſe und Nichtstun den Willen zum Leben 
zu verneinen, ſondern tätig zu arbeiten und an der Abkürzung des Leidens zu 
helfen. Der Menſch darf nicht egoiſtiſch nur auf ſeine Erlöſung bedacht ſein 
durch Weltflucht oder gar Selbſtmord, ſondern ſoll ſeine Kräfte dem Dienſt 
des Weltprozeſſes weihen und ſich um der allgemeinen Welterlöſung willen 
der Gottheit hingeben. Das Prinzip der praktiſchen Philoſophie beſteht darin, 
die Zwecke des Anbewußten zu Zwecken feines Bewußtſeins zu machen, was 
ſich unmittelbar aus den beiden Prämiſſen ergibt, daß erſtens das Bewußtſein 
das Ziel der Welterlöſung vom Elend des Wollens zu ſeinem Ziel gemacht 
hat, und daß es zweitens die Überzeugung von ber Allweisheit des Anbewußten 
hat, infolge deren es alle vom Anbewußtſein aufgewendeten Mittel als die mög⸗ 
lichſt zweckmäßigen anerkennt, ſelbſt wenn es im einzelnen Fall geneigt ſein 
ſollte, hieran Zweifel zu hegen. Hierdurch wird die Bejahung des Willens 
zum Leben als das vorläufig allein Richtige proklamiert; denn nur in der vollen 
Hingabe an das Leben und feine Schmerzen, nicht in feiger perſönlicher Ent- 
ſagung und Zurückziehung iſt etwas für den Weltprozeß zu leiſten. — 

Wir lehnen dieſe Gedanken von Anfang bis zu Ende ab; wir ſehen nicht 
ein, wie eine Welterlöſung möglich tft, wenn alle Anſeligkeit und alles Unheil 
ihren Arſprung und Sitz in Gott ſelbſt haben, zu dem wir in ein ſittliches Ber- 
hältnis nie treten können, da ſein Grundtrieb der Egoismus iſt; hat er doch 
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bie Welt unb ihre Geſchöpfe nur darum zu Leiden erfchaffen, damit fie ihm 
durch ihre Selbſtvernichtung zur Erlöſung von ſeiner eigenen Anſeligkeit be⸗ 
hilflich feien; wir fänden es zur Welterlöſung auch viel einfacher, dem Erden- 
daſein durch Selbſtmord ein Ende zu machen und andere zu bewegen, ein 
Gleiches zu tun; wir können uns auch einen Gott nicht denken, der unbewußt 
und dabei doch zugleich allwiſſend und allweife fein fol, der alfo alles weiß, 
nur ſich ſelbſt nicht, der zweckmäßig in allem wirkt und dabei doch von ſich 
ſelber und ſeinem Endzweck gar kein Bewußtſein hat, wir meinen vielmehr, 
daß gerade die Eigenſchaften, die Hartmann Gott zuerkennt, konſequent aug- 
gedacht zu Gott als einem inſichſeienden, ſelbſtändigen Selbſtbewußtſein führen; 
wir erklären es ferner geradezu für eine mythologiſche Abenteuerlichkeit, wenn 
Hartmann erzählt, wie ſich der Wille einmal durch grundloſen Zufall aus dem 
Zuſtand der Ruhe zur Tätigkeit erhob und die Idee an fid) riß, worauf diefe 
ſofort zur denkenden Vernunft wurde und den Weltplan auf den Zweck hin 
entwarf, den blinden Willen zur Einſicht der Anvernunft ſeines Wollens und 
damit zur Ruhe des urſprünglichen Ruhezuſtandes zurückzubringen, wozu wir 
Menſchen helfen ſollen, während doch nach gelungener Zurückwerfung der Welt 
in das Nichts der Wille es ſich ſofort wieder gelüſten laſſen könnte, ins Daſein 
zu treten und eine neue Welt ins Leben zu führen, fo daß die mühſam tot- 
gemachte Weltentwicklung wieder von vorne beginnen müßte, — dennoch aber 
bleibt Hartmanns Philoſophie auch als Ganzes von großer Bedeutung, und 
dieſe iſt doppelter Art. Die Philoſophie des Anbewußten ſtellt zunächſt den 
Übergang vom philoſophiſchen Pantheismus, der Gottheit und Welt identi- 
fizierte, zum Theismus dar; die Willensphiloſophie, nachdem ſie an den Ein⸗ 
ſeitigkeiten und Schwächen des Pantheismus geſcheitert war, beginnt mit Eduard 
von Hartmann ſich auf theiſtiſches Gebiet zu retten, nur daß er leider auf 
halbem Wege ſtehen blieb. Hätte ſich Hartmann entſchließen können, den 
negativen Begriff des Anbewußten in den poſitiven des Bewußten zu ver⸗ 
wandeln und dementſprechend ſein Syſtem in ſeinen Einzelheiten zu korrigieren, 
ſo hätte er ſeiner Philoſophie ein ſicheres Fundament gegeben und wäre auch 
mit ſeinen Grundgedanken dem Chriſtentum näher gekommen, dem er ſich in 
Einzelpunkten, zumal in ethiſcher Hinſicht, trotz aller Angriffe gegen dasſelbe, 
ſo nahe verwandt zeigt. Kann es z. B. ein chriſtlicheres Wort geben als jenes: 
„Sich ſelbſt als göttlichen Weſens zu wiſſen, das tilgt jede Divergenz zwiſchen 
Eigenwillen und Allwillen, jede Fremdheit zwiſchen Menſch und Gott, jedes 
ungöttliche, d. h. natürliche Gebaren; ſein Geiſtesleben als einen Funken der 
göttlichen Flamme anzuſehen, das wirkt den Entſchluß, ein wahrhaft göttliches 
Leben zu führen, d. h. ſich über den Standpunkt der bloßen Natürlichkeit zu 
erheben zu einem Leben im Geiſt, das im poſitiven Sinn gottgewollt iſt, das 
den Willen und das Vermögen ſchafft, gottinnig zu denken, zu fühlen und zu 
handeln und alle endliche Aufgabe des irdiſchen Lebens im göttlichen Lichte 
zu erklären!“ Aber auch noch in anderer Hinſicht iſt Hartmanns Philoſophie 
als Ganzes von größter Bedeutung. Hartmann hat durch ſie nicht wenig 
dazu beigetragen, den Glauben an die Allgewalt der Naturwiſſenſchaft für 
immer erſchüttert zu haben. Als feine Philoſophie des Anbewußten zum erften- 
mal erſchien, vertrat die Naturwiſſenſchaft faſt durchweg den Standpunkt des 
Materialismus, der bald in alle Schichten der Bevölkerung drang und immer 
mehr an Boden zu gewinnen drohte. And nun kam ein Philoſoph, einer von 
jenen, deren Rolle die Naturwiſſenſchaft für ausgeſpielt erklärte und die fie 
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höchſtens nur inſoweit gelten ließ, als ſie ihre eigene Oberhoheit anerkannten, 
und beſtritt nicht nur die Berechtigung ihrer Weltanſchauung, ſondern ſuchte 
ihr gegenüber ſogar den alten Idealismus, die Zweckmäßigkeitslehre und alle 
jene Anſichten wieder ins Leben zu rufen, die ſie ſelbſt erſt zu Grabe getragen 
hatte; ja er ging ſo weit, das Paradepferd, mit dem die Naturforſcher damals 
beſonders paradierten, den Darwinismus, als verfehlte Weltanſchauung bin, 
zuſtellen. Hartmanns Kritik des Darwinismus gehört jedenfalls zum Beſten, 
was hier geſchrieben iſt. Drews hat daher nicht unrecht, wenn er in ſeiner 
Hartmann⸗ Biographie ſagt, Hartmanns Auftreten bezeichne einen Wendepunkt 
im modernen Geiſtesleben, den Punkt nämlich, wo die gegen die Philoſophie 
anſtürmende Flutwelle der Naturwiſſenſchaft ihren höchſten Gipfel erreicht 
hatte und wieder in ſich ſelbſt zurückebbte. Hartmanns Auftreten zeigt das 
Wiedererwachen der ſpekulativen Philoſophie zum Bewußtſein ihrer eigenen 
Kraft und Würde, nachdem ſie faſt ein Menſchenalter hindurch die Verachtung 
ber Naturwiſſenſchaft hatte ertragen müſſen, es wahrte das Recht der Philo · 
ſophie gegenüber der Naturwiſſenſchaft, es ſtellte das richtige Verhältnis zwiſchen 
beiden wieder her und bewies, daß die Philoſophie nicht nötig habe, ſich ihre 
Prinzipien von der Naturwiſſenſchaft vorſchreiben zu laſſen. 

Das alſo iſt die Doppelbedeutung der Arbeit Hartmanns: er hat erſtens 
in einer ſpekulationsfeindlichen Zeit der Philoſophie ihr Daſeinsrecht neu er⸗ 
ſtritten, und er hat zweitens durch Aufſtellung eines eigenen Syſtems des 
Idealismus, mag dieſes als Ganzes auch ficher unhaltbar fein, die ängftlich 
und verzagt gewordene Philoſophie wieder ermutigt und zu neuer Schaffens- 
freude angeregt. Leider hat das die Philoſophie ſelbſt erſt in den letzten Jahren 
erkannt und anerkannt. Aber im rühmlichen Gegenſatze zu Schopenhauer hat 
Hartmann ſich nie darüber erboſt, ja trotz aller Anfeindungen hat er in der 
Stille ſeines Heims gearbeitet und gerade zuletzt Werke erzeugt, die, wie 
ſeine „Kategorienlehre“, zu den bedeutendſten Leiſtungen des neunzehnten 
Jahrhunderts gehören. Er hat ſein Licht nicht unter den Scheffel geſtellt, er 
hat in Wahrheit mit dem ihm anvertrauten Pfunde gewuchert, nicht haſtig 
oder überangeſtrengt, ſondern ruhig und ſtetig und gleichmäßig. Es iſt gewiß 
nicht nötig, daß jede Zeile noch naß, wie ſie vom Schreibpult kommt, gedruckt 
werde; denn die Eitelkeit der Angeduld ſoll dem wahren Talent ebenſo fremd 
ſein wie die Eitelkeit der Ruhmſucht oder die geſchäftliche Gewinnſucht, aber 
es iſt wichtig, daß der wirklich Berufene ſeine Leiſtungen der Offentlichkeit nicht 
dauernd vorenthält, und es iſt kleinlich, wenn ein erprobtes Talent ſich bloß 
durch Empfindlichkeit über kränkende Mißerfolge beſtimmen läßt, alle weiteren 
Veröffentlichungen aufzugeben, noch kleinlicher, wenn das bloße Ausbleiben 
des von früheren Werken erwarteten Ruhmes den Autor zum ſchmollenden 
Schweigen bringt; es iſt vielmehr eine Ehrenpflicht der wirklichen Talente, ſich 
nicht von einem kleinlichen Mißmut über Nichtanerkennung gerade ſolcher, die 
fid) in der betreffenden Sache in Sonderheit zum Urteil berufen glauben, nieder- 
drücken zu laſſen, ſondern weiter zu publizieren, damit der literariſche Markt 
nicht ausſchließlich den vordringlichen Schreiern und geriebenen Spekulanten 
auf den Zeitgeſchmack eingeräumt werde. Hartmann hat fih dieſer Ehrenpflicht 
trotz aller Anfeindung und Verhöhnung bis an ſein Lebensende nicht entzogen, 
er hat ſich in Geduld auch dem gefügt, daß ſeine ſpäteren Werke äußerlich nur 
wenig Erfolg erzielten, obwohl ſie teilweiſe die Philoſophie des Anbewußten 
weit überragen. And das iſt gut. Daß ſein Syſtem als Ganzes . iſt, 
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haben wir oben bereits geſagt, das wahrhaft Wertvolle im einzelnen aber 

wird für die Menſchheit nicht verloren gehen, ja wird zur Feſtigung unb Ber- 

tiefung eines künftigen geſunden Idealismus ſicher von hoher Bedeutung ſein. 
Dr. Otto Siebert 


** * 
* 


Herman Schell T 


m Abend des 31. Mai brachte der Draht aus Würzburg bie Runde, daß 

Profeſſor Dr. Herman Schell am Herzſchlag geſtorben ſei. 56 Jahre war 
er erſt alt, gehörte durchaus noch nicht zu den Ausgedienten, ſtand noch ſo 
ganz in der Vollkraft des Wirkens und zählt doch ſchon zu den Toten! Ge⸗ 
boren wurde er am 28. Februar 1850 zu Freiburg i. Br. Seine gymnaſiale 
Ausbildung erhielt er in ſeiner Vaterſtadt, dort begann er auch 1868 ſeine 
philoſophiſchen und theologiſchen Studien, die er dann in Würzburg fortſetzte. 
1872 in Freiburg i. Br. zum Dr. phil. promoviert und zum Prieſter geweiht, 
wirkte er zunächſt im Lehr⸗ und Seelſorgeberuf. 1879 ging er dann nach Rom, 
um dort zwei Jahre philoſophiſche und kunſtgeſchichtliche Studien zu treiben, 
1883 promovierte er in Tübingen zum Dr. theol. und 1885 wurde er an der 
Aniverſität Würzburg Profeſſor für Apologetik, vergleichende Religionswiffen- 
ſchaft und chriſtliche Kunſtgeſchichte. 

Schell hat es verſtanden, ſich durch ſeine begeiſterte und begeiſternde 
Vortragsweiſe, durch ſeine glänzende Diktion, durch die Eigenartigkeit ſeiner 
Ideen einen Einfluß unter der Würzburger Studentenſchaft zu ſichern, der weit 
über den Kreis der katholiſchen Theologen hinausging. Nicht minder groß war 
ſeine ſchriftſtelleriſche Bedeutung. Seine erſte Arbeit war eine Schrift über 
die Einheit des Seelenlebens nach Ariſtoteles (1873). And dann erſchienen in 
ununterbrochener Folge: Katholiſche Dogmatik (4 Bde. 1889—1893), Gott und 
Get (1895—1896), Der Katholizismus als Prinzip des Fortſchritts (1897), 
Die neue Zeit und der alte Glaube (1898), Theologie und Univerfität (1899), 
Apologie des Chriſtentums (1901 — 1905), Das Chriſtentum Chrifti (1902), Chriftus 
(1903), Gottesglaube und naturwiſſenſchaftliche Welterkenntnis (1904). Alle 
ſeine Schriften zeugen von immenſem Fleiße, von ſtaunenswerter Beleſenheit. 
Keinem Problem geht er aus dem Wege, auch nicht dem ſchwierigſten und un- 
angenehmſten, für jedes ſucht er eine befriedigende Löſung. 

Heute ſchon Schells Bedeutung für die Entwicklung katholiſchen Geiftes- 
und Kulturlebens um die Wende des 19. Jahrhunderts zum 20. feſtſtellen zu 
wollen, wäre entſchieden verfrüht. Die Richtung, die er vertreten hat, liegt 
noch zu ſehr in hartem, erbittertem Kampfe mit der von ihm ſo unentwegt 
angefochtenen Richtung, als daß das Ende dieſes Kampfes (don abzuſehen 
wäre. Leichter iſt es ſchon, ein Bild der geiſtigen Eigenart dieſes bedeutenden 
Mannes zu entwerfen. And da möchte ich auch an dieſer Stelle die Worte 
wiederholen, in die ich ſtets den Eindruck, den er auf mich gemacht, zu kleiden 
verſuchte, wenn man mich nach meiner Anſicht über ihn fragte: Er hatte vieles 
von der geiſtigen Eigenart des Evangeliſten Johannes. Man hat einmal das 
Evangelium, das den Namen des Liebesjüngers trägt, das Evangelium ber 
reinen Geiſtigkeit genannt. Auch Schells Schriften zeigen ein rein geiſtiges 
Gepräge. Bei Johannes vermählt ſich eine oft geheimnisvoll wirkende Tiefe 
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mit einer geradezu überſtrömenden Fülle der Gedanken; aud) bei Schell. Und 
wie Johannes es verſtanden hat, das, was ſein Inneres ſo machtvoll bewegte, 
in eine Sprache von ſeltener Innigkeit und Glut zu kleiden, die mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt die Seele ergreift, um ſie heraus⸗ und emporzureißen aus der 
Verdroſſenheit und Dumpfheit der Alltagseindrücke und ſie dann doch auch 
wieder bis in ihre tiefſten Tiefen hinein wunderbar zu beruhigen, ſo auch Schell. 
And ganz beſonders war in ihm die johanneiſche Mahnung zur alles verſtehenden 
und alles verzeihenden Liebe lebendig. Trotzdem ſeine Schriften, namentlich die 
ſpäteren, ſehr viele, für manchen zu viele, polemiſche Ausführungen enthalten, 
iſt nie ein verletzendes Wort über ſeine Gegner ihm aus der Feder gefloſſen. 
Dabei war Schell keineswegs ein Mann der zwar gutgemeinten, aber gerade 
in religiöſen Fragen durchaus unangebrachten Kompromiſſe; diejenigen, die ihm 
dahinzielende Vorwürfe gemacht haben, ſind an ſeiner mitunter ungewöhnlichen 
Ausdrucksweiſe geſcheitert und haben ihn vielfach nicht verſtanden. Alles, was 
er als Angriff auf das von ihm innerlich erlebte Ideal empfand, hat er mit 
aller Entſchiedenheit bekämpft, gleichviel ob der Angriff aus dem andern Lager 
oder aus dem eigenen Lager kam. Rückſicht auf feine eigene Perſon nahm er 
dabei nie, und ſein ſtolzer Troſt lautete: „Profeſſoren ſind abſetzbar, aber nie 
die Gedanken!“ Daß er auch gegen die Angriffe ſich energiſch wandte, die aus 
dem eigenen Lager heraus auf das von ihm ſo tief erfaßte und ſo begeiſtert 
verkündigte Ideal erfolgten, hat ihm dann auf beiden Seiten den Ruf eingetragen, 
er ſtehe nicht vollſtändig auf dem Boden des katholiſchen Chriſtentums. And 
doch hat er keinen Augenblick ſeines Lebens einen Zweifel über die Aufrichtig- 
keit ſeines katholiſchen Bekenntniſſes möglich gemacht. Schell war Katholik bis 
ins Mark der Knochen. Als Rom vier feiner Schriften indizierte, glaubten aller⸗ 
dings manche, er werde (id das nicht gefallen laffen. Er hat es aber in Ron- 
ſequenz feiner grund ſätzlichen Stellungnahme doch getan und damit bewieſen, wie 
ungerecht die gehandelt hatten, die ihm Mangel an kirchlicher Treue zum Vor⸗ 
wurf gemacht. And nicht nur das! Er hat wie kein zweiter im katholiſchen 
Lager die Zeichen der Zeit zu deuten verſtanden. Vorurteilslos erkannte er das 
Wertvolle unſerer Zeit an, aber zugleich täuſchte er ſich über die innere Leere 
und Ode nicht hinweg, die dem entgegengähnt, der tiefer zu ſchauen verſteht. 
Er wußte, daß die moderne Menſchheit den ruhenden Pol in der Erſcheinungen 
Flucht trotz mancher Erfolge nicht gefunden, und als Mittel, um die innere Ber- 
riſſenheit zu überwinden, um aus dem haltloſen Schwanken zwiſchen unver- 
ſöhnlichen Gegenſätzen herauszukommen, predigte er das katholiſche Chriſtentum. 

Nun iſt er tot, und es iſt zu hoffen, daß auch bei denjenigen Glaubens⸗ 
genoſſen, die ihn bislang bitter bekämpft haben, allmählich eine gerechtere Wür- 
digung Platz greift. Er ift geſtorben in den Sielen, gefallen auf dem Rampf- 
platz. Die Schlacht aber geht weiter. Hoffen wir, daß bald die Stunde ſchlägt, 
in der es ſich entſcheidet, welche der in loderndem Wettbewerb um den Lorbeer 
des Sieges ringenden Geiſtesmächte es ſein wird, die das Glück der modernen 
Menſchheit auf ihre Schultern nimmt und es durch die brandenden Fluten der 
Zeit hinträgt zu den Thronſtufen des Ewigen. Wie aber auch immer die 
Würfel fallen werden, das Leben und Wirken des Mannes wird unvergeſſen 
bleiben, der es ſo gut mit der modernen Menſchheit gemeint hat, und um den 
wir heute (on zu unſerm tiefen Schmerze die Totenklage erheben Eo Nem 
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Die Entwicklung der internationalen Schieds⸗ 
gerichtsbarkeit 


Der Grundſatz, Völkerſtreitigkeiten durch Nechtsſpruch zu erledigen, ift älter, 
als man gewöhnlich annimmt. Schon im Altertum finden wir davon be- 
redte Spuren. Zwiſchen Argos und Sparta kam ein Vertrag zum Ab- 
ſchluß, worin die beiden Städte übereinkamen, ihre Streitigkeiten „den Ge⸗ 
pflogenheiten ihrer Vorfahren gemäß“ einer neutralen Stadt zur Schlichtung 
zu überweiſen. Auch der Amphyktionenbund der alten Griechen kann als 
ein Vorläufer der heutigen ſtändigen Schiedsgerichtsverträge angeſehen werden. 
Das ſonſt an blutigen Kämpfen fo überreiche Mittelalter kannte die Schieds- 
ſprechung durch ſogenannte „kluge, weiſe Männer“, an die ſich die Ritter und 
die Klöſter häufig wandten, um gewaltſame Auseinanderſetzungen zu vermeiden; 
unb die Stellung des Papſtes brachte es mit fich, daß er ein Schiedsgerichts 
amt über die Kaiſer und Könige der Zeit auszuüben berufen war. Einer der 
älteſten Schiedsgerichtsverträge, ber dem modernen Sinne der Schiedsgerichts. 
barkeit am nächſten kommt, ift der Bündnisvertrag der drei Schweizer Arkan⸗ 
tone Ari, Schwyz, Anterwalden vom Jahre 1241. 

Trotz dieſes hohen Alters beginnt die Schiedsgerichtsbarkeit als Inſti 
tution erſt in neueſter Zeit eine Rolle zu ſpielen. Der Friedensvertrag, den 
die Vereinigten Staaten und Großbritannien am 3. Sept. 1783 zu 
Paris ſchloſſen, rief zwiſchen den beiden Staaten in bezug auf die Auslegung 
verſchiedener Vertragspunkte zahlreiche Differenzen hervor. Am 19. Nov. 1794 
kamen die Regierungen beider Länder zum erſtenmal überein, die beſtehenden 
Streitigkeiten durch ein Schiedsgericht zum Austrag zu bringen; und von dieſem 
Tage datiert die Geburt der Schiedsgerichtsbarkeit als modernes Mittel der 
Politik. 

Seit dem Jahre 1794 bis 1903, alſo in 110 Jahren, ſind nicht weniger 
als 241 internationale Streitfälle durch Schiedsgerichte zur Erledigung gelangt. 
Die Zahl würde an und für ſich nicht viel ſagen, wenn die Verteilung der Fälle 
auf die einzelnen Jahrzehnte nicht ein ungeheures Wachstum für die Gegen- 
wart nachweiſen würde. 

Es kamen zur . Erledigung in den Jahren 

1794—1800 .. 4 Gteitfülle 
1801—1820 .... 12 " 
1821—1840 . . 10 » 
1841—1860 . . . . 25 » 
1861—1880 . . . . 54 T 
1881—1900 . . . . 111 " 
1900—1903 25 

Aus dieſer Tabelle ift ganz deutlich zu erſehen, wie die Schiedsgerichts. 
barkeit für die moderne Politik ein immer mehr und mehr gehandhabtes Sn- 
ſtrument geworden iſt, wobei noch in Betracht zu ziehen iſt, daß die für die 
Zeit von 1900 bis 1903 angegebene Zahl von Fällen nod) eine bedeutende Ver - 
größerung erfahren dürfte, da die Mehrzahl der ſchiedsgerichtlichen Entfchet- 
dungen erſt bekannt wird, nachdem die Fälle erledigt ſind. 

Die Materie der der Schiedsgerichtsbarkeit unterworfenen Streitigkeiten 
umfaßt die mannigfachſten Zwiſchenfälle des internationalen Lebens. In der 
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Regel handelt es ſich um Grenzfeſtſetzungen, — E aus 
früheren Kriegen, Schiffszwiſchenfälle, Wegnahmen, Kaperungen ꝛc. Auch eine 
große Anzahl ſehr ernſter Streitigkeiten fanden dabei ihre friedliche Erledigung. 
So verhinderte das Schiedsgericht, das am 15. Dezember 1871 zu Genf zu- 
ſammentrat und am 15. Dezember 1872 dort ſein Urteil fällte, in der bekannten 
„Alabamafrage“ einen bereits dem Ausbruch nahe geweſenen Krieg zwi- 
ſchen den Vereinigten Staaten und England, das durch die Ausrüſtung des 
Kaperſchiffes „Alabama“ während des amerikaniſchen Sezeſſionskrieges den 
Nordſtaaten großen Schaden zugefügt hatte und ſich nach dem Friedensſchluſſe 
zu einer Entſchädigung nicht verſtehen wollte. Die England ſeitens des Schieds⸗ 
gerichtes auferlegte Zahlung von 63 Millionen Mark wurde alsdann ohne 
Widerrede geleiſtet. 

Der Schiedsſpruch vom 30. Auguſt 1900 in der Delagoa- Bahn- 
frage erledigte einen zwiſchen England und Portugal ausgebrochenen Streit, 
der bereits zum Abbruch der diplomatiſchen Verhandlungen und Entſendung 
dreier Kriegsſchiffe ſeitens Englands geführt hatte, in friedlicher Weiſe. Ein 
heftiger Grenzſtreit zwiſchen der Schweiz und Italien fand am 23. September 
1874 durch Schiedsſpruch feine Erledigung; ebenſo der deutfch-Tpanifche Konflikt 
wegen der Karolineninſeln, in dem der Papſt ſein Arteil zugunſten Spa⸗ 
niens abgab. Es ſeien ferner noch erwähnt der Venezuelakonflikt zwiſchen 
England und den Vereinigten Staaten, der die Erbitterung in beiden Ländern 
aufs höchſte trieb, aber durch ein Schiedsgericht beigelegt wurde; der Alasta- 
ſtreit zwiſchen den Vereinigten Staaten und Kanada, und nicht zuletzt der 
große Venezuelakonflikt, an dem neun europäiſche Mächte und die norb- 
amerikaniſche Anion beteiligt waren, und der durch das Arteil des Haager 
Schiedsgerichtshofes vom 22. Februar 1904 aus der Welt geſchafft wurde. 

Mit der Zunahme der Schiedsgerichtsfälle und deren manchmal recht 
großen Bedeutung für die Völker entwickelte ſich auch die Organiſation dieſer 
Einrichtung. Arſprünglich beſtand eine ſolche Organiſation überhaupt nicht. 
Streitende Staaten kamen von Fall zu Fall überein, einen Streit, über den 
ſie ſich nicht einigen konnten, durch Schiedsrichter zur Erledigung zu bringen. 
Dieſes Verfahren zeitigte natürlich viele Mißſtände, da die Atmoſphäre zwiſchen 
zwei Staaten, die ſich über eine Differenz diplomatiſch nicht zu einigen ver⸗ 
mochten, keine derartig friedliche mehr fein konnte, daß man leicht bie Ab- 
machungen für die Zuſammenſetzung und die Kompetenz des Schiedsgerichtes zu 
treffen vermochte. Die Staaten waren mitten in ihrem Streite und inmitten der 
manchmal in hohem Grade erregten öffentlichen Meinung gezwungen, derartige 
Abmachungen zu treffen, die mehr als jede andere Abmachung guten Willen 
und ruhige Aberlegung vorausſetzten. Die gute Abſicht mußte infolgedeſſen 
oftmals an den Tatſachen ſcheitern, und an Stelle einer Regelung des Streites 
durch Recht trat das Verfahren der Gewalt. 

Es war daher als ein großer Fortſchritt zu begrüßen, als man daran 
ging, in verſchiedene Staatsverträge die ſogenannte ſpezielle Kompromißklauſel 
aufzunehmen, wonach man bei Abſchluß irgend eines Vertrages (don im 
voraus beſtimmte, daß Streitigkeiten, die ſich aus der Auslegung des be⸗ 
treffenden Vertrages in Zukunft ergeben follten, einem Schiedsgericht zu unter- 
breiten feien, deffen Zuſammenſetzung und Kompetenz in ber, Klauſel gleich 
vereinbart wurde. Damit begann man, Streitfälle, die noch gar nicht vor⸗ 
handen waren, der Kompetenz des Schiedsgerichtes zu unterwerfen, und ſicherte 
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damit der Schiedsgerichtsbarkeit in erhöhtem Maße ihre Funktion. Italien 
war es, das nach dieſer Richtung unter dem Einfluſſe Maneinis bahnbrechend 
voranging und feit 1873 diefe ſpezielle Kompromißklauſel in Anwendung brachte. 
England, Spanien, Belgien, Frankreich und die Niederlande folgten, und bald 
fand dieſe Klauſel auch in den großen internationalen Vereinbarungen, wie im 
Weltpoſtvertrag (4. Juli 1891), in der Konvention über die Eiſenbahnfrachten⸗ 
Anion (14. Oktober 1890), in den Generalakten der Berliner Konferenz von 1885, 
in den Generalakten der Brüſſeler Konferenz zur Bekämpfung des Neger- 
handels ihre Anwendung. 

Immerhin bezog ſich dieſe Art der Kompromißklauſel nur auf beſtimmte 
Streitigkeiten, ſoweit fid) diefe nämlich aus der Materie eines beſtimmt abge- 
grenzten Vertrages ergeben konnten. Es war daher ein weiterer Fortſchritt, 
als man daran ging, durch die allgemeine Kompromißklauſel die 
Kompetenz des Schiedsgerichtes und deſſen Zuſammenſetzung für alle ſpäter 
eventuell auftretenden Streitigkeiten, ſofern man nicht gewiſſe Ausnahmen auf- 
ſtellte, in die verſchiedenen Staatsverträge aufzunehmen. Dieſe Klauſel findet 
man gewöhnlich als Anhang zu Staats verträgen allgemeiner Natur, bei Handels., 
Schiffahrts⸗, Freundſchaftsverträgen ac. Zuerſt brachten fie die kleineren ame- 
rikaniſchen Republiken in ihren verſchiedenen Verträgen zur Anwendung, aber 
auch europäiſche Staaten verſchmähten es nicht, dieſe Schiedsgerichtsbeſtim⸗ 
mungen allgemeiner Natur in ihren Verträgen mit überſeeiſchen Staaten ein- 
zufügen. So finden wir fie in dem Freundſchafts⸗, Handels und Schiffahrts⸗ 
vertrag zwiſchen Frankreich und Korea (4. Juni 1886), in dem Vertrag der 
Schweiz mit dem Kongoſtaate (16. November 1899), zwiſchen Belgien und 
Venezuela (26. November 1887), zwiſchen Spanien und Peru (14. Auguſt 1897). 
Nur zwei europäiſche Staaten haben diefe allgemeine Kompromißklauſel unter- 
einander in Anwendung gebracht, nämlich Portugal und die Niederlande in 
ihrem am 5. Juli 1894 abgeſchloſſenen Handelsvertrag, der in ſeinem VII. Artikel 
„alle Fragen oder Streitigkeiten, die über Interpretation und Ausführung dieſer 
Deklaration und ſelbſt über jede andere Frage entſtehen könnten“, ab- 
geſehen von verſchiedenen Ausnahmen, einem Schiedsgericht unterwirft. 

Eröffnet die allgemeine Schiedsgerichtsklauſel der Schiedsgerichtsbarkeit 
(don den weiteſten Spielraum, indem fie die Kompetenz des Schiedsgerichtes 
nicht mehr für gewiſſe Vertragsmaterien begrenzt, ſondern über dieſe hinaus 
erweitert, fo läßt fie das Schiedsgerichtsprinzip doch immerhin in den Hinter- 
grund treten, da ſie nur als Anhang zu irgend einem andern Vertrag erſcheint. 
Ein weiterer Fortſchritt war daher, als man Verträge abzuſchließen begann, 
in denen die Anterwerfung gewiſſer umfangreicher Streitmaterien unter die 
Schiedsgerichtsbarkeit nicht mehr einen Anhang, ſondern den Tenor des Ver- 
trages bildete, wie dies bei den ſtändigen Schiedsgerichtsverträgen 
der Fall iſt, die die Schiedsgerichtsbarkeit über alle künftigen und über alle 
vorher abgeſchloſſenen Verträge hinweg zur Vertragspflicht der kontrahierenden 
Staaten erhebt. Auch hier war es Amerika, das bahnbrechend voranging. Der 
erſte ſtändige Schiedsgerichtsvertrag wurde von einer Anzahl kleiner Republiken 
Zentralamerikas im Jahre 1872 abgeſchloſſen. 

Von beſonderem Einfluß für die Entwickelung der ſtändigen Schieds- 
gerichtsbarkeit war jedoch die erſte panamerikaniſche Konferenz, die 
von 1889/90 in Waſhington tagte und auf der die Vertreter faſt ſämtlicher 
Staaten des amerikaniſchen Kontinentes einen Vertrag unterzeichneten, der für 
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die Streitigkeiten der amerikaniſchen Staaten untereinander das Schiedsgericht 
obligatoriſch machen ſollte. Der Vertrag trat zwar nicht in Kraft, denn die 
Mehrzahl der Regierungen unterließ es, ihn zu ratifizieren; immerhin bedeutete 
er einen großen prinzipiellen Fortſchritt, zumal er auch den Anlaß bot, daß 
der Gedanke in Europa aufgenommen und Gegenſtand einer lebhaften Agita- 
tion zugunſten der Schiedsgerichtsidee wurde. Der Artikel XIX. jenes Ber- 
trages ſtellte nämlich den Zutritt zu dem amerikaniſchen Schiedsgerichtsabkommen 
auch den europäiſchen Staaten frei, und auf Grund dieſes Artikels ließ der 
Präſident der Vereinigten Staaten den Vertrag verſchiedenen europäiſchen 
Staaten notifizieren und fie zum Eingehen eines Schiedsgerichtsvertrages mit 
den Vereinigten Staaten einladen. In den verſchiedenſten Parlamenten Europas 
kam diefe Einladung zur Erörterung und zeitigte faſt überall Diskuſſionen und 
Abſtimmungen, die ſich der Schiedsgerichtsidee ſehr ſympathiſch zeigten. Als 
einziges praktiſches Ergebnis dieſer Beratungen ift ber Abſchluß eines ftän- 
digen Schiedsgerichtsvertrages zu verzeichnen, an dem zum erſtenmal ein 
europäiſcher Staat beteiligt war, nämlich die am 23. Juli 1898 erfolgte Unter- 
zeichnung des italieniſch⸗argentiniſchen ſtändigen Schiedsgerichts vertrages, in 
dem alle zwiſchen den beiden Staaten beſtehenden und künftig ſich ergebenden 
Streitigkeiten der Schiedsgerichtsbarkeit unterworfen wurden. 

Das Jahr 1899 brachte die Haager Konferenz, auf der bekanntlich 
die Vertreter von 26 Regierungen das Schiedsgericht als das beſte Mittel zur 
Schlichtung internationaler Streitigkeiten erklärten, und aus deren Beratungen 
ein ſtän diger internationaler Schiedsgerichts hof hervorging, ber 
bei der zunehmenden Schiedsgerichtspraxis berufen erſcheint, in Zukunft eine 
große Rolle zu ſpielen. Der Schiedsgerichtshof folte den Staaten zur Schlich⸗ 
tung ihrer Streitfälle zur Verfügung ſtehen, ſooft ſie ihn benützen wollen, ohne 
daß irgendwie ein Zwang zu deſſen Benützung beſtimmt werden konnte. Die 
Schiedsgerichtsbarkeit als ſolche blieb zwiſchen den Kontraktſtaaten der Haager 
Konferenz nach wie vor fakultativ, wenn dieſen auch durch den S 19 des Aber. 
einkommens freigeſtellt wurde, unter ſich bindende Schiedsgerichtsverträge zu 
ſchließen. Als Anſtoß zu einer Weiterentwickelung des Schiedsgerichtsgedankens 
und zu einer Vervollkommnung der Schiedsgerichtspraxis zeigte fid) das Sn- 
ſtitut des Haager Gerichtshofes gar bald von hoher Bedeutung. 

Schon zwei Jahre ſpäter konnte dieſer fördernde Einfluß des Haager 
Werkes beobachtet werden, als im Oktober 1901 die Vertreter aller amerita- 
niſchen Staaten zu Mexiko zur zweiten panamerikaniſchen Konferenz 
zuſammentraten. Zwar gelang es auch diesmal noch nicht, einen vollkommenen 
und allgemeinen panamerikaniſchen Schiedsgerichtsvertrag zuſtande zu bringen, 
doch kam man ſchon um ein bedeutendes weiter, als 12 Jahre vorher in 
Waſhington. Am 29. Januar 1902 kam es vorläufig wenigſtens zwiſchen neun 
amerikaniſchen Staaten (Argentinien, Bolivien, San Domingo, Guatemala, 
San Salvador, Mexiko, Paraguay, Peru und Uruguay) zu einem ſtändigen 
Schiedsgerichts vertrage, wonach alle zwiſchen dieſen Staaten künftig entſtehenden 
Streitigkeiten der Kompetenz des Haager Schiedsgerichtes zu unterwerfen ſind, 
und in einem Vertrag, den 17 amerikaniſche Staaten am 30. Januar 1902 unter- 
zeichneten (außer den genannten noch die Vereinigten Staaten, Kolumbien, Coſta 
Rica, Chile, Ecuador, Haiti, Honduras und Nicaragua), wurde das Haager 
Schiedsgericht für alle Streitigkeiten kompetent erklärt, die aus Geldanſprüchen 
herrühren. 
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Gleichzeitig folgte eine zweite europäiſche Macht dem Beiſpiel Italiens. 
Spanien benützte die Gelegenheit der zweiten panamerikaniſchen Konferenz, 
um mit einer großen Anzahl ſpaniſcher Republiken Amerikas einen ſtändigen 
Schiedsgerichtsvertrag einzugehen. Am 11. Januar 1902 wurde zunächſt ein 
ſpaniſch⸗mexikaniſcher Schiedsgerichtsvertrag unterzeichnet, der alle Streitig; 
keiten, mit Ausnahme jener, die die Anabhängigkeit oder die nationale Ehre be⸗ 
rühren, der Schiedsgerichtsbarkeit unterwirft; und am 28. Januar 1902 wurde 
— ebenſo wie der erſte Vertrag in der Stadt Mexiko — ein ſtändiger Schieds- 
gerichtsvertrag Spaniens mit San Domingo, Uruguay, Bolivien, Argentinien, 
Kolumbien, Paraguay, San Salvador zum Abſchluß gebracht. In ſämtlichen 
Verträgen wird ein Präſident einer der ſpaniſchen Republiken, oder ein aus 
Spaniern und Amerikanern zuſammengeſetztes Tribunal für die Schiedsgerichts⸗ 
inſtanz beſtimmt, und nur falls über die Wahl der Perſonen eine Einigung 
nicht erzielt werden könnte, wurde das Haager Tribunal zur Entſcheidung 
vorgeſehen. 

Das Jahr 1902 brachte nod) einen intereſſanten Schiedsgerichts vertrag 
zwiſchen zwei amerikaniſchen Staaten. Chile und Argentinien ſchloſſen dieſen 
Vertrag am 28. Mai jenes Jahres, nachdem ſie faſt über ein Jahrzehnt die 
heftigſten Kämpfe miteinander geführt hatten, und verbanden ihn — es iſt dies 
der erſte Fall in der Geſchichte — mit einem Abrüſtungs vertrag. 

In Europa hatte die Schiedsgerichtsbewegung bis dahin wenig Erfolg 
zu verzeichnen. Die zwiſchen Spanien und Italien einerſeits, mit den ameri- 
kaniſchen Staaten andererſeits abgeſchloſſenen Verträge konnten das Vertrauen 
in die Schiedsgerichtsbarkeit nicht befeſtigen, da man einwandte, daß die Be⸗ 
ziehungen dieſer beiden Länder zu den überſeeiſchen Staaten nicht derartige 
wären, daß ein Krieg zwiſchen ihnen zu befürchten wäre, und auch der zwiſchen 
Portugal und den Niederlanden beſtehende Vertrag mit der allgemeinen 
Schiedsgerichtsklauſel wurde als für bie europäiſchen Großſtaaten nicht mufter- 
gültig erachtet, weil auch die Beziehungen dieſer beiden Kleinſtaaten derartig 
loſe wären, daß auch hier die Möglichkeit eines Krieges nicht gegeben erſchien. 
Ein obligatoriſches Schiedsgerichtsabkommen zwiſchen europäiſchen Großſtaaten 
wurde vielfach als mit den Intereſſen und der ſouveränen Machtſtellung jener 
Staaten nicht für vereinbar gehalten. 

Am 14. Oktober 1903 wurde nun die Welt durch die Nachricht über- 
raſcht, daß England und Frankreich, zwei Staaten, deren Rivalität bisher 
offenkundig war, einen ſtändigen Schiedsgerichtsvertrag abſchloſſen, wodurch 
ſie auf die Dauer von fünf Jahren vorerſt alle juriſtiſchen Streitigkeiten, mit 
Ausnahme ſolcher Differenzen, die die vitalen Intereſſen beider Länder, deren 
Ehre oder Anabhängigkeit berührten, unter Bezugnahme auf den oben er- 
wähnten S 19 der Haager Konventionen, dem Haager Schiedsgericht zur Gr, 
ledigung unterwarfen. Damit war auch für Europa das Eis gebrochen. 

In raſcher Reihenfolge folgten alsdann ähnliche, mit dem englifch- 
franzöſiſchen Vertrage faſt gleichlautende Schiedsgerichtsverträge zwiſchen den 
verſchiedenſten europäiſchen Staaten unter ſich, wie mit den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, mehreren ſüdamerikaniſchen Staaten und Japan, im ganzen 
nicht weniger als 44. 

Der faſt gleiche Text dieſer 44 Verträge und ihre gleichmäßige Bezug; 
nahme auf S 19 der Haager Konventionen läßt diefe europäiſche Schieds⸗ 
gerichtsvertragsaktion als eine Ergänzung des Haager Werkes erkennen. 
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Der Höhepunkt der Entwickelung wird aber durch die am 12. Februar 
1904 zwiſchen Dänemark und den Niederlanden und die am 16. Dezember 
1905 zwiſchen Dänemark und Italien abgeſchloſſenen Schiedsgerichtsverträge 
bewirkt, die die Kompetenz des Haager Schiedsgerichtes auf alle Fälle, ohne 
jede Reſerve, erweitern und den übrigen Staaten den Zutritt zu dieſer 
Konvention freiſtellen. | 

Es kann danach feinem Zweifel unterliegen, daß das Gdiebäoeridrtë, 
prinzip ſtets an Bedeutung zunimmt, zumal wir am Vorabende zweier großer 
Ereigniſſe ſtehen, die unweigerlich eine weitere Förderung der Schiedsgerichts 
barkeit mit fid) bringen werden. Es find dies die am 20. Juli 1906 in Rio 
de Janeiro zuſammentretende III. panamerikaniſche Konferenz und die im 
Frühjahr 1907 fid) vereinigende II. Haager Konferenz. Die III. panamerika⸗ 
niſche Konferenz, an der alle amerikaniſchen Staaten teilnehmen, hat die Ber- 
längerung der auf der II. Konferenz abgeſchloſſenen Schiedsverträge und den 
Anſchluß ber amerikaniſchen Staaten an die Haager Konvention auf der Tages- 
ordnung; unb ber erſte Programmpunkt der II. Haager Konferenz ftebt „die 
Vervollkommnung der Konvention über die friedliche Entſcheidung inter- 
nationaler Streitigkeiten“ vor. An biefer Konferenz werden diesmal auch ſämt⸗ 
liche füd- und mittelamerikaniſchen Staaten teilnehmen, und es beſteht die Ausg- 
ſicht, daß ein allgemeiner, für gewiſſe Fälle obligatoriſcher Schiedsvertrag aus 
den Beratungen hervorgehen bürfte. 

In jedem Falle berechtigt die Entwickelung der Schiedsgerichtsbarkeit 
zu den ſchönſten Hoffnungen. Alfred H. Fried 


W 


Das Deutſche Reich und die Verfaſſung 
der Einzelſtaaten 


ie Wahlreformen in Süddeutſchland, die Demonſtrationen der Sozial- 
demokratie gegen das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht, und vor allem die 
Beratung eines dieſelbe Tendenz verfolgenden Initiativantrages im Reichstag 
haben die Frage in Fluß gebracht, wie etwa eine einheitliche Geſtaltung des 
Wahlrechts in ben deutſchen Bundesſtaaten unter Mitwirkung des Reichs herbei⸗ 
geführt werden könnte. Oder allgemeiner gefaßt: Wäre es möglich, daß von 
Reichs wegen die Verfaſſungen der Einzelſtaaten abgeändert, durch andere 
erſetzt oder ſolche in Staaten, in denen fie bisher nicht vorhanden, neu ein- 
geführt würden? Die Bedeutung dieſer Frage im Intereſſe der Förderung des 
Reichsgedankens liegt auf der Hand. Wenn aud) die Grundzüge der einzel- 
ſtaatlichen Verfaſſungen nicht weſentlich voneinander abweichen (? D. T.) — mit 
Ausnahme der Hanſaſtädte und der beiden Mecklenburg leben wir in konſtitutio⸗ 
nellen Monarchien —, fo zeigt doch die Art und Weiſe ſowie der Umfang ber 
Mitwirkung des Volkes an der Regierung weitgehende Anterſchiede, und dies 
auf einem Gebiet, das einen beſonders günſtigen Nährboden für die Betätigung 
partikulariſtiſcher Beſtrebungen darſtellt. 
Die Gebiete, bie ber Beaufſichtigung und Geſetzgebung des Reiches unter- 
liegen, faßt der Artikel 4 der Reichsverfaſſung unter 16 Nummern zufammen. 
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Aber bie dem Reiche dort gewährten Befugniſſe hinaus find ihm Eingriffe in 
die bundesſtaatliche Intereſſenſphäre verſagt. Freilich hat das Reich die ſog. 
„Kompetenz ⸗ Kompetenz“, b. h. die Möglichkeit, feine Zuſtändigkeit im Wege 
ber Verfaſſungsänderung zu erweitern. Eine ſolche kommt zuſtande durch iber- 
einſtimmenden Mehrheitsbeſchluß von Bundesrat und Reichstag, vorausgeſetzt, 
daß im Bundesrat nicht mehr als 13 Stimmen ſich gegen ſie ausſprechen. Auf 
diefe Weiſe können jederzeit ben Einzelſtaaten Rechte genommen und der Macht. 
befugnis des Reiches einverleibt werden. So iſt z. B. ſeit 1873 dem Reiche 
die gemeinſame Geſetzgebung über das geſamte bürgerliche Recht übertragen, 
während bis dahin nur das Obligationen -, Handels- und Wechſelrecht feiner 
Geſetzgebung unterlag. 

Bietet dieſer Weg der Kompetenzerweiterung nun aber auch dem Reich 
eine Handhabe, um die Verfaſſungen der Bundesſtaaten zu modifizieren oder 
gar außer Kraft zu ſetzen? Sollte auch nur ein einziger, noch ſo unbedeutender 
Bundesſtaat überſtimmt werden können, wenn fein Recht auf dem Spiele ſteht, 
die Grundlagen ſeiner innerſtaatlichen Exiſtenz ſelbſt zu beſtimmen? Welche 
Stellung man dieſer Frage gegenüber einzunehmen hat, ergibt ſich aus dem 
rechtlichen Charakter des Reichs als Bundesſtaat: In dem Deutſchen Reich, 
zu welchem die Einzelſtaaten auf Grund von Verträgen zuſammentraten, haben 
fie ein ſouveränes Gemeinweſen geſchaffen und dieſem einen Teil ihrer Staats. 
gewalt übertragen. Innerhalb der von ihnen feſtgehaltenen Machtſphäre find 
aber auch die Einzelſtaaten ſouverän geblieben. Dieſe mehrfache Souveränität 
und die durch ſie bedingte Verteilung der Zuſtändigkeit führt naturgemäß zu 
Intereſſenkolliſionen. Hierbei iſt es die Souveränität des Reiches, die ſich 
Einſchränkungen gefallen laſſen muß: ſie reicht nur ſoweit, wie der von den 
Einzelſtaaten geleiftete Verzicht reicht; an den aus der Souveränität der Einzel- 
ſtaaten entſpringenden ſtaatlichen Hoheitsrechten vermag ſie nicht zu rütteln. 
Eine Ausdehnung der Machtbefugniſſe des Reiches auf Koſten der Souveränität 
der Einzelſtaaten iſt unzuläſſig. 

Dieſe Grenze der Kompetenz⸗Kompetenz ift zwar in der Reichsverfaſſung 
nicht ausdrücklich feſtgelegt, ſie iſt aber eine von dem Weſen des Bundes⸗ 
. ffaate8 nicht loszulöſende, daher ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. Wie wäre 
auch die ſo mühſam erreichte Verſtändigung über die Gründung eines Deutſchen 
Reiches erzielt worden, wenn man nicht überall die Gewißheit gehabt hätte: 
wir übertragen auf das neue Staatengebilde nur diejenigen unſerer Sobeité- 
rechte, die wir — wie z. B. das Recht ber ſelbſtändigen Kriegsführung — ent- 
behren können, ohne deswegen von unſerer ſtaatlichen Machtvollkommenheit 
einzubüßen; weitere Einſchränkungen ſind an unſere Zuſtimmung gebunden! 
Nun vergegenwärtige man fih einmal, daß bie Anabhängigkeit des Staats- 
willens vom Willen anderer Staatsgewalt ben weſentlichen Inhalt der Gou- 
veränität ausmacht, man erwäge weiter, daß eine Ausdehnung der Reichs- 
ſouveränität in der hier erörterten Nichtung bei konſequenter Durchführung 
z. B. die Amwandlung von Einzelſtaaten mit monarchiſcher Verfaſſung in 
Republiken und die Abſetzung der Dynaſtien zur Folge haben könnte, und man 
wird zu dem Ergebnis gelangen, daß bei einer derartigen Verſchiebung der 
Zuſtändigkeit die Einzelſtaaten aufhören würden, Staaten zu fein, und zu Reichs ⸗ 
verwaltungsbezirken, Reichsprovinzen herabſinken würden. Dieſe Löſung ift 
um [o weniger denkbar, wenn man berückſichtigt, wie S 78, Abſ. 2 der Reihs- 
verfaſſung diejenigen Vorſchriften ſchützt, „durch welche beſtimmte Rechte ein- 
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zelner Bundesſtaaten in deren Verhältnis zur Geſamtheit feſtgeſtellt ſind“. 
Wenn diefe fog. Refervatrechte — z. B. die Vorrechte Bayerns und Württem- 
bergs auf dem Gebiete des Poft- und Telegraphenweſens — nur mit Zuſtim⸗ 
mung des berechtigten Bundesſtaates abgeändert werden können, um wieviel 
mehr wird man diefe Zuſtimmung dann für eine Beſchränkung der Staats- 
grundgeſetze durch das Reich verlangen müſſen! 

Dieſe ſtaatsrechtlich nicht unbeſtrittene Auffaſſung kommt auch in einem 
Antrage der konſervativen Fraktion zum Ausdruck, der vor einigen Wochen im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe zur Annahme gelangt ift. Er fordert die Staats- 
regierung auf, im Bundesrat dahin zu wirken, daß Eingriffe in die Verfaſſung 
ber Einzelſtaaten, insbeſondere Preußens, im Wege ber Reichsgeſetzgebung 
vermieden, jedenfalls nicht ohne Einvernehmen mit den Einzellandtagen vor- 
genommen werden. Veranlaſſung zur Einbringung des Antrages bot die din, 
nahme des Diätengeſetzes im Reichstage, deffen S 5 beſtimmt, daß ein Ab- 
geordneter, der gleichzeitig Mitglied einer anderen politiſchen Körperſchaft iſt, 
von dieſer nur ſoweit Entſchädigung beziehen darf, als er vom Reichstage keine 
ſolche Entſchädigung bekommt. Ob dieſe Beſtimmung einen Eingriff in die 
Landesverfaſſungen enthält, eine Auffaſſung, der im Reichstage Graf Pofa- 
dowsky, im Abgeordnetenhauſe Herr v. Bethmann-Hollweg mit Entſchiedenheit 
entgegengetreten ſind, mag dahingeſtellt bleiben. Der Schwerpunkt des von 
Mitgliedern aller Parteien inhaltlich gebilligten Antrages, gegen den auch 
ſeitens der Regierung im weſentlichen nur formale Bedenken geäußert wurden, 
liegt in ſeinem zweiten Teil, der dahin geht, Eingriffe in die Verfaſſungen 
nicht ohne vorhergehendes Befragen der Einzellandtage vorzunehmen oder zu 
dulden. Mit Recht hat der preußiſche Miniſter des Innern hervorgehoben, 
daß nach ber Reichsverfaſſung die Möglichkeit einer Erweiterung der reihs- 
geſetzlichen Kompetenz nicht geleugnet werden könne, mit Recht aber hat auch 
das Abgeordnetenhaus ſich den Standpunkt zu eigen gemacht, daß in Fragen, 
die das Verfaſſungsleben betreffen, von der verfaſſungsmäßigen Mitwirkung 
der Landtage nicht abgeſehen werden kann, ſomit ohne deren Einwilligung dem 
Reiche die Möglichkeit einer Einwirkung auf die Verfaſſung der Einzelſtaaten 
ſelbſt unter der Vorausſetzung einer Anderung ber Reichsverfaſſung nicht zu- 
erkannt werden kann. 

So freudig eine Annäherung der Landes verfaſſungen im Sinne einer ein- 
heitlichen Ausgeſtaltung des Wahlrechts zu begrüßen wäre, erreicht werden kann 
ſie nur bei gemeinſamem Vorgehen aller deutſchen Staaten. Ein ſolches aber ſcheint 
bei der grundſätzlich verſchiedenen Auffaſſung nördlich und ſüdlich des Mains in 
weite Ferne gerückt. Hans Grau 
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as Attentat auf König Alfons XIII. von Spanien wird mit einer Legende 
in Verbindung gebracht. Darnach habe der König am Tage des Attentats 
einen unglückbringenden Ring am Finger getragen. Abergläubiſchen Gemütern 
genügt eben nicht der nüchterne Tatbeſtand, ſie wollen das Geſchehnis mit noch 
geheimnisvolleren Mächten in Verbindung ſetzen. Nun, die Kraft des Ringes 
ift beſiegt worden, fo könnte man in der Geſchichte fortfahren, durch den glüd- 
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bringenden portugieſiſchen Orden, an dem ſich die Wucht eines kleinen Splitters 
brach und der den König vor einer Verletzung ſchützte. Immer ift ja die Phan- 
taſie geſchäftig geweſen, ſchickſalsſchwere Ereigniſſe, die den Fürſten zuſtießen, 
durch unheilvolle Geſchehniſſe und Ahnungen vorzubereiten. Der „Gaulois“ 
erinnert an die geſpenſtiſchen Erſcheinungen der weißen Frauen, die in Fon- 
tainebleau, in Potsdam und in bayriſchen Königsſchlöſſern einen Todesfall in 
den fürſtlichen Häuſern vorauskündeten. Mme. Campan erzählt, daß am Hofe 
Ludwigs XIV. die Kronprinzeſſin unter unheilvollen Vorbedeutungen einen Sohn 
gebar. Der Kurier, der die Nachricht nach Paris brachte, ſtürzte mit dem Pferde 
und brach den Hals. Der Abbé de Laujon, der den Neugeborenen taufen folte, 
brach in der Schloßkapelle von Verſailles am Altar ohnmächtig zuſammen. 
Unter den drei Ammen, die für den künftigen König ausgewählt waren, ſtarben 
zwei in den erſten acht Tagen und die dritte wurde nach ſechs Monaten von 
den Windpocken ergriffen. „Das ſind böſe Vorzeichen,“ ſagte Ludwig XV., „ich 
weiß nicht, warum ich dem Kinde den Titel eines Herzogs von Berry gegeben 
habe: der Name bringt Anheil.“ Dieſer kleine Herzog von Berry war der 
fpätere Ludwig XVI., deſſen Haupt unfer der Guillotine fiel. In den Tagen 
vor der Revolution, im Mai 1789, erloſch, als die Königin fih zur Ruhe be- 
geben wollte, plötzlich eins der vier Lichter, die auf ihrer Toilette brannten. 
Nebeneinander hörten plötzlich auch das zweite und dritte Licht zu brennen auf. 
Da rief die Königin erſchreckt aus: „Das bedeutet ein Anglück; wenn auch noch 
die vierte Kerze erliſcht, dann weiß ich, daß mir und meinem ganzen Hauſe 
ſchwere Gefahr droht.“ Auch die vierte Kerze hörte zu brennen auf und ein 
unheimliches Gefühl bemächtigte ſich aller, obwohl ſie die Königin wegen dieſes 
harmloſen und unbedeutenden Vorfalls zu beruhigen ſuchten. Auch der große 
Brand, der während der Hochzeit Napoleons I. mit Marie Luiſe von Oſter⸗ 
reich bei einem Ball im Palais des öſterreichiſchen Geſandten in Paris aus- 
brach und bei dem die Kaiſerin nur mit Mühe gerettet wurde, erſchien allgemein 
als eine böſe Vorbedeutung; das ſchreckliche Anglück, das bei der Krönung 
Nikolaus II. 8000 Menſchen tötete, die bei dem furchtbaren Gedränge in einen 
Graben hinabſtürzten und erdrückt wurden, ließ ſchlimme Ahnungen in vielen 
Herzen aufſteigen, die ſich durch den unglücklichen Krieg mit Japan und die 
darauffolgende Revolution bewahrheitet haben. Seinem Schickſal kann niemand 
entgehen, ſagt ein Sprichwort, und die Notwendigkeit, mit der ſich beſtimmte 
Ereigniſſe durch einen ſcheinbaren Zufall vollziehen, laſſen wirklich beinahe eine 
tiefere und geheimnisvollere Verkettung der Dinge ahnen, als „unſere Schul⸗ 
weisheit ſich träumt“. So hatte man Heinrich IV. von England vorausgeſagt, 
daß er in Jeruſalem ſterben würde. Er hütete ſich wohl davor, je ins heilige 
Land zu reifen. Aber er ſtarb in einem Zimmer der Weſtminſter⸗Abtei, das 
„Jeruſalem“ genannt wurde. Karl I. hatte bekanntlich viele willkürliche Steuern 
auf ſeine Antertanen gehäuft; einige vornehme Familien beſchloſſen daher, nach 
Nordamerika auszuwandern. Der König wollte das verhindern und erließ ein 
Edikt, das den Schiffskapitänen unterſagte, ohne beſondere Genehmigung einen 
Paſſagier an Bord zu nehmen. Deshalb mußten Hampden und Cromwell, die 
fid) bereits in Plymouth an Bord eines Schiffes befanden, nach England zu- 
rückkehren. So hielt Karl I. den Mann in feinem Lande zurück, ber zwölf Jahre 
ſpäter ihn ſtürzen und auf das Schafott bringen ſollte. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen find unabhängig 
Zn om Standpunkte des Herausgeber 


Antiqua und Fraktur 


$ gibt einen Verein in Deutſchland, von dem man wenig hört, obſchon er 
eine beträchtliche Zahl von Mitgliedern hat, und welcher anſtrebt, daß bei 
uns die Frakturſchrift gänzlich aufgegeben und durch die Antiquaſchrift erſetzt 
werde. Seine Gründe wurden neuerlich in der Tagespreſſe dargelegt und laſſen, 
wie es zu geſchehen pflegt, eine unbefangene Auffaſſung der Sache vermiſſen. 

Der nächſte Grund für die in ihm Verbundenen iſt natürlich, daß ihnen 
Antiqua beffer gefällt; aber — das ift nur ein Grund für fie, nicht für die- 
jenigen, denen Fraktur mehr zuſagt, und deren ſind doch auch nicht wenige 
und ſie befinden ſich ebenfalls in guter Geſellſchaft, können ſich auf angeſehene 
Namen berufen. 

Die eigentliche Begründung iſt, daß die Kulturvölker einerlei Schriftart 
haben ſollten und daß, da der größere Teil derſelben ſich der Antiqua bediene, 
der kleinere ſich ihm anſchließen müſſe. Das iſt, ſo wie es geſagt iſt, gewiß 
richtig und wünſchenswert. Aber die Schwierigkeiten, welche aus dem bisherigen 
Sujtanbe hervorgehen, werden übertrieben. Den unſerer Sprache Ankundigen 
geniert auch die Fraktur bei uns nicht; und wenn er deutſch gelernt hat, hat 
er ſich dabei an ſie gewöhnt. Die Franzoſen, welche es auf ihrer Schule getan 
haben, leſen und ſchreiben Fraktur wie wir. 

Sodann behauptet man, um dieſer idealen Beſtrebung mit einer Trieb- 
feder von kräftigerer Art nachzuhelfen, daß wir die Fraktur in unſerem eigenen 
Intereſſe aufgeben müßten, weil fie geſundheitsſchädlich fel, und hat eine Am⸗ 
frage bei einer Reihe bekannter Augenärzte angeſtellt, von denen die meiſten 
ſich zuſtimmend geäußert, manche aber auch mit einem Arteile zurückgehalten 
haben. In der Tat wird man auch bloß ausſagen können, daß bei über⸗ 
anſtrengendem Leſen Fraktur eher zur Schädigung der Augen führe als Antiqua. 
Für geſunde Augen und ihren normalen Gebrauch wird man es ſchwerlich be⸗ 
haupten können; ſonſt müßte es ja eine bekannte und allgemeine ſubjektive Gr, 
fahrung ſein, und davon weiß man nichts. Auge oder vielmehr Gehirn paßt 
ſich eben an und gewöhnt ſich; wie könnte es ſonſt überhaupt mit der Welt 
fertig werden. Erſt wenn man empfindliche Augen und Nerven bekommen hat, 
vermag man, wenn man ſie ermüdet hat, einen Anterſchied zugunſten der Antiqua 
zu fühlen. And das iſt allerdings ein ernſtlicher Grund für die vielen, deren 
Handwerkszeug ihre leſenden Augen ſind. Indeſſen, wenn man näher zuſieht, 
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trifft die eigentliche, wahre Schuld viel weniger die Frakturſchrift ſelbſt als 
den vielen zu ſchlechten und zu kleinen Druck, den man leſen muß oder lieſt 
— das „Augenpulver“ —, und daß die meiſten ihre Augen auf unverantwort⸗ 
liche Weiſe mißhandeln und erft klug werden, wenn es zu ſpät ift. And der 
Anlaß iſt die moderne Vielſchreiberei und Vielleſerei auf allen Gebieten. Das 
„Wenig, aber gut“ für ſeinen Leſeſtoff und ruhiges, bedenkendes Leſen und 
Wiederleſen kennt kaum anderswer noch als hie und da ein klaſſiſcher Philologe 
alter Schule, und er wird ein weltfremder Sonderling geſcholten. Man würde 
aber einigermaßen in Verlegenheit geraten, wenn man aus ſeinem engeren Ge⸗ 
biete moderne Werke aufzählen ſollte, in denen man leſen mag wie in den 
Schriften der Alten. Getretener Quark wird breit, nicht ſtark. 

Immerhin folgt daraus, daß für Sachen, die man in Menge flüchtig 
leſen muß, Antiqua vorzuziehen iſt. 

Nun bringt man außer den genannten noch Gründe vor, die weder triftig 
find, noch auf richtigen Urteilen beruhen. 

Da iſt ſogleich ſie, die ſich heutzutage überall einſtellt, wo es etwas zu 
klagen gibt: die Aberbürdungsfrage für die Schule; acht Alphabete zu lernen, 
wo es deren bloß vier zu ſein brauchten! Nun, ich meine, das hat uns nichts 
geſchadet; hätten wir nicht mehr Aberflüſſiges auswendig lernen müſſen! 

Am bedenklichſten iſt ſchließlich ein Gemenge von formal äſthetiſchen und 
pſychologiſchen bloßen Behauptungen, daß die lateiniſchen Buchſtaben wegen 
ihrer glatten Gleichförmigkeit in dieſen Hinſichten günſtiger ſeien. Das iſt nicht 
richtig geſchloſſen. Nur in gewiſſer ornamentaler Beziehung haben ſie deshalb 
einen eigentümlichen Wert: die Aufſchrift eines Gebäudes möchte wohl niemand 
lieber in Fraktur als in Antiqua ſehen. Da iſt ihre formale Einfachheit auch 
inſofern wertvoll, als ſie vermöge derſelben über die Entfernung der völligen 
Deutlichkeit hinaus weiter als Frakturſchrift lesbar bleiben. Aber das Leſen 
von Druckwerken in normaler Sehweite iſt doch eine andere Sache: hier iſt zu 
fragen, ob die beiden Schriftarten mit ihrem verſchiedenen formalen Charakter 
auf den Geiſt, auf ſeine Auffaſſungstätigkeit einen merklich verſchiedenen Einfluß 
ausüben; und das iſt, ſo ſcheint mir, allerdings der Fall. Nach dem Geſetze 
von der Ermüdung der Aufmerkſamkeit und des Intereſſes durch Wiederholung 
von Gleichem werden dieſe von vornherein durch die Antiqua weniger angeregt; 
hingegen Fraktur, wo die Buchſtaben mit mehr individueller Eigenart gegen- 
einander auftreten, erregt ſie, hält ſie wach, macht den Inhalt ausdrucksvoller. 
Die Verſe unſerer Dichter ſchauen uns in Fraktur wohl eindringlicher, ver⸗ 
ſtändlicher, deutſcher an als in Antiqua. 

Vollends irrtümlich ift die Behauptung, daß die Fraktur bloß eine ver- 
dorbene Antiqua ſei, weil ſie in der Zeit des gotiſchen Stiles entſtanden iſt. 
So wenig man dieſen eine verſchnörkelte Entartung des antiken Stiles nennen 
darf, ſo wenig darf man beide Schriftarten in ein ſolches Verhältnis ſetzen: 
ſie ſind auch zwei Stile, faſſen die ſelben Elemente der Schrift auf ſtiliſtiſch 
verſchiedene Weiſen, die jede in ſich vollkommen iſt. Wie künſtleriſch ſchöne 
Variationen haben ſie nicht beide erfahren, ſowohl in früherer wie in neueſter 
Zeit. And inſofern ſie als formale Gebilde zur Kunſt gehören und Kunſt gewiß 
auch Außerung und Beſitz des Volksgeiſtes iſt, darf man wohl fragen: Sollen wir 
hier freiwillig uns arm machen, bloß zu größerer Bequemlichkeit anderer, die es 
bereits ſind? Dem herrſchenden Zeitgeiſte wäre das freilich recht. H. W. 
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Politiſche Quackſalber — Das koloniale Elend — Grüner 
Tiſch und grüne Weide — Reinliche Scheidung! — 
Religion oder Konfeſſion? 


o manches, was in den Blättern als dringendes „Bedürfnis“ hin⸗ 

geſtellt wird, iſt mehr ein „Bedürfnis“ des verehrlichen Herrn Zeitungs⸗ 
ſchreibers, als der Geſellſchaft. Da geſchieht irgendwo irgendwas, das uns 
wieder einmal mit Schrecken die Unvollkommenheit alles Irdiſchen und nicht 
zuletzt der ſozialen Zuſtände ins Bewußtſein ruft. Der Philoſoph — hat 
ſich das Verwundern über ſolche Ereigniſſe längſt abgewöhnt; den Sozial⸗ 
politiker können ſie nur zu neuen Reformen anſpornen; die Obrigkeit wird 
ihren Blick ſchärfen und das Schwert, das ſie nicht umſonſt trägt, mit 
feſterem Griff umſpannen. So weit wäre alles in Ordnung. 

Nun aber der Zeitungsſchreiber! Der ärmſte, der kontraktlich ver⸗ 
pflichtet ijt, über alles und jedes ein „Arteil“ abzugeben, und der fid über- 
dies verpflichtet glaubt, für alles und jedes Abel ein Rezept zu Get, 
ſchreiben. Erfahrene Arzte wiſſen, daß die meiſten Krankheiten ſich nur 
durch Anderung der Lebensweiſe, alſo nur durch den eigenen Willen des 
Patienten heilen laſſen. And es ſind nicht die gewiſſenhafteſten unter ihnen, 
die ſofort mit einem Rezept bei der Hand ſind, ſtatt dem Kranken ernſtlich 
klar zu machen, daß ſein Wohl und Wehe zu allererſt von ihm ſelbſt ab⸗ 
hängt, und er nur auf gewiſſe ſchädliche Gepflogenheiten und Genüſſe zu 
verzichten braucht, um wieder in den Beſitz ſeiner Geſundheit zu gelangen. 
Der Arzt, der ſolche läſtigen Anſinnen nicht ſtellt, um ſo bereitwilliger aber 
Rezepte ausſchreibt, wird freilich bei vielen Patienten und beſonders denen, 
die nicht alle werden, beliebter ſein als ſein ungemütlicher Kollege mit den 
höchſt unbequemen Mahnungen und Forderungen. Befriedigt nimmt der 
Patient mit dem Rezept feine Geſundheit entgegen: „denn was du ſchwarz 
auf weiß beſitzt, kannſt du getroſt nach Hauſe tragen.“ 

Nicht anders der Zeitungsſchreiber, der bei jeder Kataſtrophe mit dem 
Rezept irgend eines ſchleunigſt einzuführenden Geſetzes oder dergleichen auf⸗ 
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zuwarten pflegt. And dieſe Rezepte ſind nicht einmal neu, ſondern alte Laden⸗ 
hüter, die bei jeder möglichen und unmöglichen Gelegenheit aus dem verſtaubten 
Redaktionspult hervorgekramt werden. Handelt es fid) doch nicht nur um 
das „Wohl des Staates“, ſondern viel mehr noch um Betätigung der „Gut⸗ 
geſinntheit“. Und wie ſollte die z. B. bei irgendwelchen politiſchen Demon: 
ſtrationen oder gar bei Attentaten anders und beſſer markiert werden, als 
durch den ſonoren Ruf nach „energiſchen“ geſetzgeberiſchen oder polizeilichen 
„Maßnahmen“. So ſind dieſe in der Tat ein „tiefgefühltes“ und „dringendes 
Bedürfnis“ — des verehrlichen Herrn Zeitungsſchreibers, des politiſchen 
Quackſalbers, nicht des bedauernswerten Patienten, der nicht einmal immer 
ein wirklicher, oft nur ein eingebildeter Patient iſt und erſt durch das ihm 
verordnete Abſud erkranken würde. 

Eine ſolche eingebildete Krankheit iſt die „anarchiſtiſche Gefahr“ in 
Deutſchland. Alle Achtung vor der internationalen „Brüderlichkeit!“ 
Würde ſie ſich aber auch überzeugender offenbaren als durch das gegen⸗ 
ſeitige Wettrüſten bis an die Zähne — wie käme der Geſunde dazu, die 
Medizin zu ſchlucken, die vielleicht dem Kranken heilſam wäre? And was 
könnten alle internationalen Maßnahmen gegen den Anarchismus bewirken, 
ſolange die Staaten, die an ſeiner Bekämpfung, wenn nicht ein ausſchließ⸗ 
liches, ſo doch das größte Intereſſe haben, ihn dauernd heranzüchten, ſeine 
dauernden Brutſtätten bleiben? Die deutſche Polizei könnte noch ſo ſehr 
auf dem Poſten ſein, der ſpaniſchen Kollegin das wertvollſte Material 
liefern, — was nützte das alles, wenn eben dieſe heilige Hermandad infolge 
der Verrottung der ganzen ſpaniſchen Zuſtände ſo völlig verſagte, wie ſie 
bei dem jüngſten Madrider Attentat verſagt hat? Man leſe eine Schilde⸗ 
rung des dortigen Berichterſtatters der „Täglichen Rundſchau: „Da ift 
zunächſt die allgemeine Rechtsunficherheit, die Mißachtung des Geſetzes. 
Wie viele willkürliche und zweckloſe Verhaftungen, die meiſtens auf Alt⸗ 
weibergeſchwätz, auf anonyme Briefe, auf offenkundige Irrtümer, auf bös⸗ 
willige Anzeigen und andere traurige Faktoren zurückzuführen ſind, inner⸗ 
halb einer Woche vorgenommen worden ſind, mag die Polizei vielleicht 
ſelbſt nicht wiſſen. Angeſichts der Zeitungsberichte kam es einem wieder 
einmal klar zum Bewußtſein, daß Spanien kein Rechtöftaat, ſondern eine 
zahme Anarchie“ ijt. Niemand achtet das Geſetz; jeder tut, was ihm 
beliebt; denn er weiß, daß die Rechtspflege launenhaft iſt, und daß die 
Verantwortlichkeit des Individuums ſich nach der Größe des Einfluſſes, 
über den er verfügt, richtet; wer mächtige Leute zu Freunden hat, braucht 
nichts zu fürchten, auch wenn er der größte Halunke iſt, während 
ein armer Teufel vogelfrei und ein Spielzeug der Willkür der Großen iſt. 
Daß die zahme Anarchie“, die allgemeine Mißachtung des Geſetzes, eine 
der Haupturſachen des eigentlichen Anarchismus und ein dieſes Abel mächtig 
fördernder Faktor ijt, bedarf wohl keines Beweiſes 

„Die größten Verächter des Geſetzes und die ſchlimmſten 
Vertreter der Willkür ſind die Polizeibeamten, die daher vom Volle 
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geradezu verabſcheut und gehaßt werden; ja es gilt geradezu als unehren⸗ 
haft, der Polizei anzugehören. Ebenſowenig wie die Juſtiz, kann die Polizei 
auf eine Anterſtützung ſeitens des Publikums rechnen; dieſes erſchwert 
beiden häufig die Arbeit oder hindert ſie gar an der Erfüllung ihrer Auf⸗ 
gabe. Wenn man bedenkt, daß auch nicht ein einziger Beamter 
irgendwelche Vorbedingungen für ſeinen Beruf mitbringt, 
daß die niederen Beamten nicht aus den beſten Elementen des Volkes 
ſtammen und elend bezahlt werden, daß die höheren Beamten Günſtlinge 
und Schmeichler hochſtehender Perſönlichkeiten ſind und nicht über die aller⸗ 
geringſten Berufskenntniſſe verfügen, ſo kann man ſich eine Vorſtellung von 
dem Wert des Polizeiperſonals machen..“ 

Sit es nicht geradezu abſurd, von einem „internationalen Zuſammen⸗ 
wirken“ mit ſolchem Geſindel irgendwelche anderen Erfolge zu erwarten, als 
allenfalls die Gefahr einer Korruption auch unſeres Beamtenmaterials? 

Weil in Spanien ſolche Sümpfe naturgemäß auch ſolch giftiges 
Gewürm ausbrüten, ſoll das noch unverſeuchte Deutſchland es durch „Maß⸗ 
nahmen“ zu ſeiner „Bekämpfung“ auf ſich ſelbſt ableiten? Ich habe alle 
Hochachtung vor chriſtlicher Selbſtloſigkeit und Opferfreudigkeit, ſo weit geht 
ſie aber denn doch nicht, zumal ſie ſogar für das geliebte Spanien völlig 
fruchtlos wäre. Dies uns ſo teure, fromme Land mit ſeinen gottſeligen 
Stierkampfübungen, für deſſen Fürſten bekanntlich jeder patriotiſche Deutſche 
täglich Gebete zum Himmel aufſteigen läßt, verfügt über ſolchen Aberfluß 
an verwahrloſten Elementen, daß es dreiſt ein gut Teil an ſeine lieben 
Freunde und getreuen Nachbarn abſchieben kann, ohne den Verluſt im ge⸗ 
ringſten zu verſpüren. 

Weil in Spanien ein unmündiges oder ſeit Jahrhunderten ent⸗ 
mündigtes Volk, in Verkommenheit verſunken, vielleicht — ich kann das 
nicht beurteilen — noch auf Jahrzehnte hinaus auch von einer wohlwollenden 
Regierung unter Polizeiaufſicht gehalten werden müßte, deshalb ſollen in 
Deutſchland der Freiheit der Meinung und des Wortes neue Beſchränkungen 
auferlegt, fol die Geſinnungsſchnüffelei und Angeberei auf die Lages- 
ordnung geſetzt werden? Denn darauf würden die von den „Sonoren“ 
geforderten „Maßnahmen“ erfahrungsgemäß ganz ſicher hinauslaufen. Solche 
„Maßnahmen“ laſſen ſich nicht auf den Mann dreſſieren, ſie müßten immer 
mehr oder weniger allgemein getroffen werden, und die unausbleibliche Folge 
wäre — eine ganz andere als die beabſichtigte oder — vorgeſchobene. Dem 
Anarchismus könnte man damit auch nicht „energiſcher“ zu Leibe rücken, 
als es heute ſchon möglich iſt. Aber die Verfügungen oder Geſetze würden 
fi im Amſehen als ganz famoſe Handhaben gegen allerlei mißliebige 
Geſinnungen erweiſen, die zwar an ſich weder ſtrafbar noch ſtaats⸗ 
gefährlich, dafür aber gewiſſen Staatsrettern und Klaſſenintereſſenten un⸗ 
bequem ſind. 

And würde denn überhaupt mit der anarchiſtiſchen Theorie, dem Begriff 
„Anarchismus“, auch die anarchiſtiſche Tat aus der Welt geſchafft E Die 
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Tat, auf bie es doch allein ankommt, deren Verhinderung doch der Zweck der 
ganzen Abung iſt und nur ſein kann? „Ermordung von Fürſten, Staats⸗ 
häuptern und politiſchen Gegnern“, ſchreibt in den „Funken“ der Herausgeber, 
Hans Fiſcher, „iſt ein Verbrechen, das keineswegs erſt mit dem Anarchismus 
in die Welt gekommen iſt. Harmodios und Ariſtogeiton machten den Hipparch 
nieder, ohne von Bakunin im geringſten beeinflußt zu fein. Clement und 
Ravaillac zückten die Mordwaffen gegen franzöſiſche Könige, ohne fid) je 
dem Studium Netſchajews und Moſts gewidmet zu haben. Otto von Wittels⸗ 
bach und Johann Parrieida bedurften keiner Anleitung, wie man ſich un⸗ 
bequemer Gegner entledigt. Vom ſagenhaften Tell bis zum verſchrobenen 
Sand wußte ſich der einzelne, der morden wollte, ſtets zu helfen. Das 
19. Jahrhundert iſt reich an Attentaten, die beſtimmt dem Anarchismus 
nicht zugeſchrieben werden können. Auf Louis Philipp wurden ſechs ver⸗ 
übt, auf Napoleon III. ebenſo viele; die Königin Viktoria wurde viermal 
bedroht; Friedrich Wilhelm IV. zweimal (1844 und 1850); Wilhelm J. 
lange vor Hödel 1861 durch Oskar Becker; Bismarck zweimal. Lange vor 
Mac Kinley endeten zwei amerikaniſche Präſidenten durch Mörderhände: 
Lincoln und Garfield. Fällt es nicht auf, daß nun auf einmal alle Atten⸗ 
tate von Anarchiſten oder ſolchen, die es ſein wollen, verübt werden? Ich 
glaube, dieſen Fall muß man ſich doch einmal näher anſehen. 

„Wir haben zunächſt zu fragen, wie ſich der offizielle Anarchismus 
zu der Propaganda der Tat ſtellt. Als es in Chicago aus Anlaß der 
Agitation für den Achtſtundentag zu blutigen Krawallen kam, machten die 
Behörden der Anion den Anarchismus verantwortlich; ſie packten acht Ge⸗ 
noſſen am Kragen und knüpften vier von ihnen am 11. November 1897 
auf. Im Anſchluß daran führte Moſt in der Internationalen Bibliothek 
folgendes aus: „Vier unſerer beſten Genoſſen wurden am Galgen erwürgt. 
Einer wurde zur Selbſtentleibung getrieben und drei hat man im Zuchthaus 
lebendig begraben. Keiner von ihnen hat irgend eine ſtrafbare Handlung 
begangen. Alle haben lediglich durch Wort und Schrift revolutionäre 
Ideen verfochten und für die Sache der Zukunft gewirkt. Daß ſie deshalb 
vernichtet wurden — das läßt die an ihnen verübte Antat als das größte 
Verbrechen der Neuzeit erſcheinen. Wir haben wenig dagegen zu erinnern, 
wenn dieſe oder jene von unſern Kameraden, welche im offenen Kampfe 
mit dem Feind ſich befinden, den Tod erleiden; denn das ſind eben die 
Konſequenzen des Krieges. Begeht ein Anarchiſt eine Einzeltat, ergreift 
man ihn und hängt ihn, ſo werden wir zwar unſern Genoſſen tief beklagen, 
aber wir werden den Gegenſchlag keinen Juſtizmord nennen können.“ Man 
ſieht, daß der gute Moſt (ich kann mir nicht helfen, aber ſeine Phyſiognomie 
war die eines grimmigen — Pinſchers) hier die Rollen zwiſchen Geſellſchaft 
und Anarchiſten nicht allzu gerecht verteilt; er geſteht zwar der Geſellſchaft 
das Recht zu, den erwiſchten Attentäter zu hängen, verleiht das Redt der 
Offenſive aber nur den Genoſſen. Wir haben alſo zu erforſchen, wann 
nach Moſts Anſicht die Offenſive der Anarchiſten geboten iſt. Er verrät 
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uns darüber folgendes: ‚Wenn wir bie Überzeugung haben, daß durch bie 
revolutionäre Tat mitunter mehr Propaganda gemacht werden kann, wie 
durch Hunderte von Agitationsreden und Tauſende von Broſchüren oder 
Zeitungen, ſo ſind wir noch lange nicht der Meinung, daß jede beliebige 
Gewalttat, verübt an irgend einem Nepräſentanten oder Beſchützer der 
herrſchenden Klaſſe, eine ſolche Wirkung haben werde. Wir werden viel⸗ 
mehr nie müde, zu erklären, daß nur die richtige Tat am rechten Orte und 
zu paſſender Zeit einen ſolchen Effekt haben könne; und es fällt uns gar 
nicht ein, den nächſten beſten dummen Streichen, wenn ſie auch in guter 
Abſicht von revolutionär geſinnten Leuten ausgeführt wurden, unbeſehen 
Beifall zu zollen. Wir raten in dieſer Beziehung zu reiflicher Erwägung, 
zu Vorſicht und Amſicht.“ 

„Genau hier liegt der Kernpunkt der Frage. Der politiſche Mord 
iſt nicht ſchlechthin Prinzip des Anarchismus, ſondern eine Sache der 
Opportunität. Wer propagieren will, braucht Reſon anz. Mithin 
wird der anarchiſtiſche Mord nur dort ſtattfinden, wo eine ſolche Reſonanz 
zu erwarten iſt. Damit iſt die Legende von der internationalen Gefährlich⸗ 
keit des Anarchismus abgetan. Denn da jedes Land ſeine eigene, nur ihm 
eigentümliche Struktur hat, kann der Mord eines Geſellſchaftsvertreters auch 
nur auf die Volksgenoſſen im vollen Umfange wirken. 

„In Spanien ift diefe Reſonanz da. Von dem wirtſchaftlichen Ber- 
fall, den der Ausgang des 17. Jahrhunderts dem Lande brachte, hat es 
ſich bis heute noch nicht erholt. Von dem bebauungsfähigen Boden iſt 
kaum mehr als die Hälfte beſtellt; die ehemals blühende ſpaniſche Schaf⸗ 
zucht kann nicht annähernd den Bedarf an Wolle für bie Textilinduſtrie 
des Landes decken; der Bergbau wird, met von ausländifchen Anter⸗ 
nehmern, kümmerlich fortgeführt. Induſtrie und Handel ſind in wenigen 
Diſtrikten lokaliſiert. Starke Gärungen machten ſich beſonders in Andaluſien 
und Katalonien geltend. Andaluſien treibt Landwirtſchaft. Die unerſchwing⸗ 
lichen Steuern, die durch die üppige Ausgeſtaltung des Verwaltungs⸗ 
apparates, die Parteiwirtſchaft und den Klerikalismus erfordert werden, 
haben den Grundbeſitz überſchuldet; ſo überſchuldet, daß vor etwa 25 Jahren 
175000 Grundſtücke vom Fiskus beſchlagnahmt waren, weil die Steuern 
nicht eintreibbar waren. Katalonien iſt die induſtrielle Eliteprovinz; da ſie 
die einträglichſte, weil wohlhabendſte iſt, laſtet der Steuerdruck auf ihr ganz 
beſonders. In beiden Provinzen ſind ſozialiſtiſche und anarchiſtiſche Am⸗ 
triebe von jeher an der Tagesordnung. Seit den Tagen von Barcelona 
iſt Katalonien vollends in den Vordergrund getreten. Es gilt als ſicher, 
daß man feſtgenommene Anarchiſten ganz nach mittelalterlicher Art der 
Tortur unterworfen hat. Obwohl Alfons XIII. damals noch ein Kind 
war, heftet ſich die Rache an ſeine Perſon; denn er vertritt das alte 
Syſtem. | 

„Die Anarchiſten würden mit ihrer Bombenpropaganda kein Glück 
haben, wenn ſie die einzigen wären, die von heftiger Mißſtimmung ergriffen 
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ſind. Aber die Sozialdemokratie in Spanien ſteht ihnen — nicht in der 
Methode, aber in der Geſinnung — nahe. Die Madrider Sozialdemokraten 
erklärten offiziell, daß ſie ſich an der Freude über die Errettung des Königs⸗ 
paares nicht beteiligen könnten. Das will der „Vorwärts“ ſo ausdeuten, 
als lehnten ſie nur die Teilnahme am byzantiniſchen Freudengeheul ab. 
Wer einigermaßen Beſcheid weiß, denkt darüber anders; er kann in der 
Kundgebung nur eine ſtumme Ablehnung jeglichen Intereſſes an der Ge⸗ 
ſellſchaft gegenüber der Anarchie ſehen. 

„Wie aber ſtand's mit den andern großen Attentaten? Die fran⸗ 
zöſiſchen um 1893 und 1894 folgten den ſtürmiſch⸗bewegten 80er Jahren. 
1882 fanden die großen Streiks in Südfrankreich und Lyon ſtatt; 1883 der 
große Prozeß, in dem 63 von 66 Angeklagten (darunter Kropotkin) zu ſehr 
hohen Strafen verurteilt wurden. Dann kam eine Epoche, in der man die 
Anarchie auf adminiſtrativem Wege zu unterdrücken ſuchte. Sie wurde eine 
wichtige Sache im Staat. Der Effekt zeigte ſich in den Attentaten. Die 
Verſchwörung Reinsdorfs ſtand unter dem Druck des Sozialiſtengeſetzes; 
die Ermordung Humberts unter dem Eindruck des Hungerſtreiks in Ober⸗ 
italien. Immer war Zündſtoff in Menge vorhanden. Die Gelegenheiten 
ſchienen den leitenden Anarchiſten opportun. 

„Seitdem haben ſich in Frankreich und Deutſchland die Verhältniſſe 
geändert. Der franzöſiſche Anarchismus hat in Südfrankreich friedliche 
Triumphe gefeiert; ihm verdanken es die Arbeiter Marſeilles, daß es dort 
erfolgreiche Streiks gibt. Neben dem Generalſtreik iſt das Kampfwort 
der Antimilitarismus. Anzweifelhaft ſchließt dieſes friedliche, aber radikale 
Vorgehen große Gefahren für den Beſtand der Geſellſchaft in ſich: aber 
ihm zu Leibe gehen kann man mit geſetzlichen Mitteln niemals. And ſchon 
mehren ſich die Zeichen, daß auch in Deutſchland eine gleiche Bewegung 
im Wachſen iſt. 

„Bei uns iſt Bombenſchmeißen gewiß nicht opportun. Wir haben 
eine leidlich geſättigte, mächtige Arbeiterpartei: die Sozialdemokratie. Man 
folte fie mehr hätſcheln, damit fie nicht durch die Unmenge ihrer praktiſchen 
Fehlſchläge den Kredit verlöre. Es wäre den deutſchen Unternehmern zum 
Beiſpiel in allem Ernſte zu raten, die ſozialdemokratiſch organiſierten Ar⸗ 
beiter einmal einen Streik gewinnen zu laſſen. Wenn die Mißerfolge der 
Sozialdemokratie ſo weitergehen wie bisher, werden viele Anhänger von 
ihr abfallen; leider aber nicht nach rechts, ſondern nach links. Die Sozial⸗ 
demokratie iſt lange nicht ſo ſchlimm, wie ſie ausſieht; man gönne ihr die 
wilde Gebärde! Da ſie eine parlamentariſche Partei iſt, läßt ſie mit ſich 
reden. Wenn ſie einigermaßen — nicht nur im Magen, ſondern auch im 
Ehrgeiz — geſättigt iſt, iſt ſie ein ſtarkes Bollwerk gegen den Anarchismus, 
der ein weit gefährlicherer Gegner iſt, weil er nicht diskutiert und unter⸗ 
handelt, ſondern handelt. Handeln aber iſt immer böſe, ſelbſt wenn Ge⸗ 
walttaten vermieden werden. 

„In Deutſchland iſt es vor der Hand zu anarchiſtiſchen Greueln noch 
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nicht gekommen. Die Reſonanz würde fehlen. Es wäre nicht geſchickt, fic 
durch gewaltſame Anterdrückung einer politiſchen Richtung, die abzugrenzen 
unendlich ſchwer iſt und ohne vielfache Mißgriffe gewiß nicht gelingen würde, 
künſtlich zu ſchaffen. Zu einer Partei, die vor den Augen der Maſſe ein 
Martyrium trägt, pflegen ſich alle unklaren, fanatiſchen, beſtialiſchen Ge⸗ 
ſellen zu ſchlagen, die der Hoffnung leben, in ihr einen billigen — d. h. ohne 
Aufwand geiſtiger Kraft errungenen — Ruhm zu ernten. Verkrachte Exi⸗ 
ſtenzen, die den freien Selbſtmord ſcheuen, nehmen den politiſchen Mord 
als Amweg zum eignen Tode. Auch Mateo Morales ſcheint hierher zu 
gehören. Er iſt nach den Zeitungsmeldungen ein verkommener, roher 
Geſelle, dem durch den Ausſchluß aus ſeiner begüterten Familie die Mittel 
zum bequemen Leben genommen wurden. Er erſchoß ſich ſelbſt: aber er 
bedurfte den Umweg über den Mord, der ihm den Tod fo wie fo eintragen 
mußte und ihm einen immerhin ungewöhnlichen Nimbus ſicherte. Gegen 
ſolche Beſtien kann ſich niemand ſchützen; ſie wird's immer geben. Aber 
man ſoll ihnen nicht Gelegenheit geben, ſich als Retter eines unterdrückten 
Volks aufzufpielen. 

„Durch die Teilnahme an einer internationalen Geſetzgebung zur Anter⸗ 
drückung des Anarchismus würden wir dieſen erſt wahrhaft international 
machen. Behalten wir lieber unſre heimiſchen Genoſſen von der ſtrikteſten 
Obſervanz ſo, wie ſie ſind, und machen wir ſie nicht zu Bombenſchmeißern, 
indem wir ſie mit ihren blutrünſtigen Namensvettern in Spanien und Italien 
offiziell auf eine Stufe ſetzen. | 

„Der gute Moſt hat ſich [don über die weitverbreitete Anſicht luſtig 
gemacht, daß jeder Anarchiſt notwendigerweiſe in der einen Hand einen 
Dolch, in der andern eine Bombe tragen müſſe. Ein großes Berliner 
Blatt ließ ſich neuerdings einen detaillierten Bericht andrehen, in dem eine 
Sitzung eines Londoner Anarchiſtenklubs geſchildert wurde, ähnlich der hei⸗ 
ligen Feme: da verſammelten ſich die düſtern Geſtalten um einen Tiſch, 
auf dem eine Jakobinermütze lag, und heulten ihr: Wehe, Wehe, Wehe! 
über den zum Tode verurteilten Alfons. And dabei haben wir in Deutſch⸗ 
land Vertreter des Anarchismus, die ſo harmlos ſind, daß ihnen allenfalls 
auch ein Geheimrat mit ſanfter Hand über die Tolle ſtreicheln könnte. Machen 
wir ſie nicht wild!“ 
| Nun war aber — fo folgt bie Strafe bem politiſchen Kurpfuſchertum 
auf dem Fuße — der ſpaniſche Attentäter überhaupt kein Anarchiſt! 
Die verehrlichen Herren mußten ſelber, verdroſſen und verlegen genug, ein⸗ 
räumen, der Mörder ſei in den Konventikeln der internationalen Anarchiſten 
völlig unbekannt, auch habe man keinerlei Fäden finden können, die zu der 
angeblich in England ausgeheckten Verſchwörung führten. Der Sohn eines 
reichen Fabrikanten, aus beſter Familie, aus den Kreiſen von „Bildung 
und Bes” —: darum die große internationale Aktion? 

„And hatten fid) doch“, ſpottet die „Berl. 3. a. M.“, „jo darauf oe: 
freut, daß man faſt nicht an den Ernſt ihrer Entrüſtung über den Mord- 
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anfchlag glauben mochte! Es gibt nämlich zweierlei Radikalis mus, den 
der Reaktion und den der Demokratie. Der letztere findet bei uns 
zu Lande von Jahrzehnt zu Jahrzehnt weniger Anklang, ſei es, daß die 
Leute meinen, man ſei auch ohne Gewalttaten recht gut vorwärts gekommen, 
fei es, daß unfer Volk zur Revolutions macherei zu behäbig ijt. Das Jahr 
1848 hat viel Zorn und Haß geſät, eine alte revolutionäre Tradition hat 
ſich bis 1870 noch im Volke gehalten. Dann aber fingen die Wunden an 
zu heilen; die Anverſöhnlichen ſtarben langſam hinweg, der Groll, den ſie 
den nachfolgenden Generationen hinterließen, verrauchte. Heute denkt kein 
Menſch in Deutſchland allen Ernſtes daran, daß in abſehbarer Zeit eine 
Revolution möglich oder nötig ſei, wenn freilich auch das Lexikon gewiſſer 
Volksredner noch nicht in dieſem Sinne revidiert worden iſt. Aber wenn 
ihnen jemand auf die große revolutionäre Phraſe hin ſagen würde: „Na, 
denn man los“, fo würden fie ſofort erklären, es fei alles nur bildlich“ ge- 
meint. And es iſt wirklich nur bildlich gemeint oder, ſagen wir, gedanken⸗ 
los geſchwatzt, weshalb wir auch die gerichtlichen Verurteilungen wegen 
ſolcher Reden für völlig verfehlt halten. Ans Deutſchen fehlt vielleicht nicht 
einmal alles Temperament zum Revolutionieren, aber einſtweilen fehlt uns 
jeder Grund dazu. Es müßte eben doch noch viel ſchlimmer kommen als 
es iſt, aber viele Leute meinen, es käme gar nicht ſchlimmer, vielmehr laſſe 
es ſich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in Deutſchland behaglicher leben. Zu 
wünſchen bleibt immer etwas; das wird aber auf chemiſch trockenem Wege, 
ohne alles Blutvergießen gemacht, einfach mit Stimmzetteln. 

„Dieſe allgemeine Stimmung beruht auf dem feſten Glauben, daß 
ſich ſowohl der Anteil an den Gütern der Nation als auch die Gleichheit 
des Rechtes bei uns verallgemeinere, wiewohl die Entwickelung im Sinne 
des Goetheſchen Wortes ſtark ſpiralig geht. And eben dieſe Entwickelung 
zeitigt auch bei den Leuten, die an ber Verallgemeinerung von Recht und 
Wohlſtand kein Intereſſe haben, eine ſtarke Reaktion. Mag ihnen auch 
in unſerer Tagespolitik noch manche Freude beſchieden ſein, rein und un⸗ 
getrübt iſt ſie niemals, weil ſie ſehen, daß der Wagen rollt trotz aller Hemm⸗ 
ſchuhe, mögen dieſe nun Schulgeſetz oder Dreiklaſſenſyſtem oder ſonſtwie 
benannt fein. — So bildet fich allmählich bei den Reaktionären ber Radi- 
kalismus, indem ſie ſich ſagen: „Das kann ſo nicht weitergehen.“ 

„Pſychologiſch entſteht dieſer Nadikalismus genau auf dieſelbe Weiſe 
wie der Radikalismus der Demokratie. Sieht ein Volk, daß trotz all feiner 
freiheitlichen Beſtrebungen die Unfreiheit von Jahr zu Jahr fid) mehrt, fo 
erwacht der Wunſch, dem Lauf der Dinge gewaltſam Halt zu gebieten. — 
Ebenſo ſehnen die betrübten Lohgerber der Reaktion angeſichts ber langſam 
wegſchwimmenden Felle ſich nach Gewaltakten und empfehlen jedes er⸗ 
denkliche Mittel, um der Entwickelung Einhalt zu tun. Daher das beſtändige 
Kokettieren mit einem Staatsſtreich und ebendaher der taktloſe, unkluge und 
gefährliche Verſuch, das Verbrechen von Madrid als Vorwand zu einem 
allgemeinen Reaktionsfeldzug zu nehmen. Denn darüber kann ja 
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niemand im Zweifel fein, daß die ſpaniſche Spielart des Anarchismus auf 
dem Boden ſpeziſiſch ſpaniſcher Verhältniſſe entſtanden iſt. Dieſe Ver⸗ 
hältniſſe faſſen fid in ben Worten zuſammen: „Elend und Knechtſchaft'. 
Je mehr man daher im übrigen Europa Zuſtände ſchafft, die Freiheit und 
Wohlſtand anbahnen, um ſo weiter rückt man von den Zuſtänden ab, die 
in Spanien das politiſche Verbrechen erzeugen. — Aber bei uns gibt es 
einen Nadikalismus, der um feiner reaktionären Ziele willen lieber das 
politiſche Verbrechen in Kauf nimmt, ehe er dem langſam fort⸗ 
ſchreitenden Strome unſerer Kultur ſeinen Lauf läßt. 

„Wie die Dinge jetzt bei uns liegen, fürchten wir den Nadikalismus 
der Reaktion mehr als den der Freiheit; im Gegenteil, manchmal will es 
uns ſogar ſcheinen, als ob ein Gefühl allzugroßer Behaglichkeit einſchläfernd 
auf unfer Volk wirke, und zumal auf feine beſſerſituierten Schichten.“ 

An einen in abſehbarer Zeit zu befürchtenden „Amſturz“ in Deutſch⸗ 
land glaubt ja in der Tat keine Seele, und die ihn im Munde führen, erſt 
recht nicht. Der Zweck der Abung iſt eben ein ganz anderer: auf den Sack 
„Amſturz“ und „Revolution“ ſchlägt man, und die Katze „Unbotmäßigkeit“ 
der „unteren Klaſſen“ meint man. 
| Deshalb folte man die hochtrabenden Deklamationen ſozialdemokra⸗ 

tiſcher Organe auch nicht ſo furchtbar tragiſch nehmen, wie das neuerdings 
von manchen Gerichten geſchieht, die wirklich zu glauben ſcheinen, es ſei 
den inquirierten Genoſſen bitterer blutiger Ernſt, wenn ſie z. B. Schiller 
zitieren und ſich mit mehr Eifer als Glück bemühen, es ihm in ſeinem 
Pathos gleichzutun. All ſolche krampfhaften Ergüſſe beſtrafen ſich ſelbſt 
immer am empfindlichſten, und die ſtaatlichen Gewalten haben wahrlich keine 
Arſache, die ſozialdemokratiſche Preſſe dadurch, daß ſie dieſe zu einer vor⸗ 
ſichtigeren und gemäßigteren Ausdrucksweiſe zwingen, bürgerlichen Kreiſen 
mundgerechter zu machen. Es iſt ja ſehr edel und ſelbſtlos vom Staat 
— nobel muß die Welt zugrunde gehn —, wenn er die Sozialdemokratie 
zu bürgerlichen Formen erzieht und ſozuſagen „ſalonfähig“ macht, aber ich 
habe doch einige Zweifel, ob dieſer Zweck auch wirklich beabſichtigt wird. 

Mit der politiſchen Ausnützung des ſpaniſchen Mörders ſind die 
Scharfmacher der Linken ebenſo glatt hereingefallen wie die Scharfmacher 
der Rechten. Denn ſelbſtverſtändlich war er für jene nur eines der unzähligen 
„Opfer des kapitaliſtiſchen Syſtems“, ein „gewaltſam zur Verzweiflung Ge⸗ 
triebener“, deſſen „rächenden Arm“ Genoſſe Mehring von der „Leipziger 
Volkszeitung“ in einem feiner periodiſchen Tobſuchtsanfälle gegen den „ficht- 
barſten Vertreter“ eben dieſes Syſtems ſich ſtrecken ließ. „Woher“, inter⸗ 
pellierte ihn darauf ſänftiglich die biedere alte , Tante Voß“, „woher weiß die 
‚Leipziger Volkszeitung“, daß der Mörder ein „Opfer des Kapitalismus“, 
daß er ‚gewwaltfam zur Verzweiflung getrieben‘ war? Nach den Berichten 
aus Madrid hat er ein ganz ſtattliches Vermögen beſeſſen. And an wem 
bat fid) der ‚rächende Arm“ gerächt? Was haben ibm die ahnungsloſen 
Menfchen Böſes angetan, die er vom Leben zum Tode befördert hat? 
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Nicht das geringſte. And ſelbſt der König, die Königin, was haben ſie 
verbrochen, daß ſich der ‚rächende Arm“ gegen fie erheben durfte? Wer 
empfindet nicht einen Teil des Entſetzens mit, das den erſehnten Tag der 
Freude und des Glücks für das ſpaniſche Königspaar in einen Tag des 
Schreckens und der Trauer verwandelte? Ein junges Mädchen, das eben 
unter Tränen Familie und Heimat verlaſſen hat, wird in dem Lande, von 
dem fie Gaſtfreundſchaft und mehr als Gaſtfreundſchaft erwarten durfte, 
ſtatt mit duftigen Rofen mit verheerendem Sprenggeſchoß begrüßt; ihr 
erſchütterter Bräutigam kann die Worte nicht finden, ihr Troſt zuzuſprechen, 
ihren Kummer zu lindern, ihre böſen Ahnungen zu verſcheuchen. And 
während jedermann wenigſtens erleichtert aufatmet, daß nicht mit den übrigen 
Opfern auch das Hochzeitspaar, das nun einmal vom Schickſal die Bürde 
der Krone empfangen hat, hinweggerafft wurde, da findet ein leitendes Blatt 
der Sozialdemokratie für dieſen König, deſſen menſchliches Los unwillkürlich 
den Menſchen ergreift, keine andere Bezeichnung als den gehäſſigen Titel 
eines „Paraſiten von Gottes Gnaden“. Das kann nicht wundernehmen, da 
dasſelbe Blatt auch Eugen Richter, da er ſchon dem Grabe nahe war, 
einen ‚Strolch noch im Sterben“ genannt hat. Die ‚Leipziger Volkszeitung“ 
aber iſt dasjenige Organ, deſſen Richtung in der ſozialdemokratiſchen Partei 
über die ber „Neviſioniſten“, auch über bie der ‚edlen Sechs“ geſiegt hat. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß ein großer Teil der Sozialdemokratie 
über die Sprache, die das Leipziger Blatt führt, insbeſondere über ſeine 
Stellung zu dem Madrider Attentat, genau fo denkt wie die kapitaliſtiſchen 
Maſſenmörder und ihre Zuhälter von der bürgerlichen Preffe. Aber es 
bleibt abzuwarten, welchen Ausdruck dieſe Anſchauungen finden und was 
die Parteileitung der Sozialdemokratie tun wird, um die Gemeinſchaft mit 
Ausſchreitungen abzulehnen, die, wenn ſie nicht von einem wilden Fanatiker 
verübt wären, ganz gut von einem agent provocateur herrühren könnten, 
der die Geſchäfte der Scharfmacher beſorgen wollte.“ 

Der „Vorwärts“ hat ſich daraufhin ausdrücklich mit dem wilden 
Franzl ſolidariſch erklärt. Wie nicht anders zu erwarten. Läßt er doch 
feit dem großen Neinemachen in der Redaktion keine Gelegenheit vorüber⸗ 
gehen, die grauſamſten Abſchreckungsmittel anzuwenden, um die Partei von 
allen nicht ganz rechtgläubigen Elementen zu ſäubern. Mit welch glän⸗ 
zendem Erfolge — zeigen die Erſatzwahlen in faſt ununterbrochener Folge, 
erſt kürzlich wieder die in Oberſchleſien. Schadet nicht: auch in der Sozial⸗ 
demokratie bleibt die „Gutgeſinntheit“ das einzig Wahre. 

Was es aber mit dem phraſenfrohen revolutionären Krafthubertum 
in Wirklichkeit auf ſich hat, wird wohl nirgend nüchterner gewürdigt, als in 
den Reihen der Partei ſelbſt. „Hätte unfer Volk ein politiſch⸗ revolutionäres 
Temperament, fo Eduard Bernſtein in den Sozialiſtiſchen Monatsheften“, 
„ſo hätte es die Wahlraubsbefeſtigung unmöglich fo ruhig, man könnte faſt 
ſagen: ſo ſtoiſch, über ſich ergehen laſſen, wie es dies faktiſch getan hat. 
Man denke: zweimal im kurzen Zeitraum von acht Wochen iſt die Arbeiter⸗ 
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ſchaft Preußens in großen Proteſtverſammlungen auf den Kampf gegen 
das Dreiklaſſenwahlſyſtem geradezu eingeſchworen worden. Eine in Hundert ⸗ 
tauſenden von Exemplaren verbreitete Preſſe hat in flammenden Artikeln 
gezeigt, wie das Syſtem die Arbeiter entrechtet, und wie die politiſche Ent⸗ 
rechtung ſich in ökonomiſche Niederhaltung umſetzt, feurige Proteſtreden ſind 
vor einer Zuhörerſchaft, die zuſammen nach Hunderttauſenden zählt, gehalten 
und begeiſtert aufgenommen worden, und am Morgen nach der zweiten dieſer 
angeſagten Demonſtrationen kommt eine Negierungsvorlage, die zu ihr paßt, 
wie die Fauſt aufs Auge, und ſie kann in drei Leſungen vom Abgeordneten⸗ 
hauſe erledigt werden, ohne daß die eben noch begeiſterte Maſſe aus ſich 
ſelbſt heraus auch nur ein kleines Zeichen ſpontaner Aufwallung zu erkennen 
gibt. Man wird vielleicht ſagen: die Maſſe hatte eben gerade tags zuvor 
demonſtriert, ſollte ſie nun gleich wieder demonſtrieren? So ſchnell hinter⸗ 
einander mache ſich das nicht. Indes, dieſen Einwand niederſchreiben, heißt 
ihn widerlegen. Ein Volk, deſſen Spannkraft durch eine in voller Form 
Rechtens veranſtaltete Manifeſtation fo vollſtändig erſchöpft wer- 
den kann, daß erſt wieder etliche Zeit vergehen muß, bis es zu einer neuen 
die Stimmung findet, ſei die politiſche Provokation auch noch ſo groß, ein 
ſolches Volk mag alles mögliche ſein, aber revolutionär iſt es nicht.“ 
Wichtiger als der politiſche Erfolg iſt dem Deutſchen allemal noch 
das „Programm“. Was er irgend an politiſcher Tatkraft aufbringen kann, 
verbraucht er zur Reglementierung, Purifizierung und Manifeſtierung des 
Programms. Solange die Staatsgewalt vernünftig genug bleibt, ſolcher 
„Betätigung“ in Preſſe und Volksverſammlung möchlichſt weiten Spiel⸗ 
raum zu laſſen, kann der friedliche Bürger ruhig ſchlafen, braucht er nicht 
einmal von den Schrecken der Revolution zu träumen. Denn in dieſer 
„Betätigung“, die Anfang und Ende in der theoretiſchen Erörterung 
findet: wie „das Volk“ regiert werden ſoll, erſchöpft ſich die politiſche 
Energie der Regierten, und — die Regierenden können ruhig weiter regieren. 
„In der Tat“, bemerkt ganz richtig die ‚Berl. Z. a. M.“, „ift man in Deutſch⸗ 
land an das Regiertwerden ſo gewöhnt, daß der Streit der Parteien eigent⸗ 
lich mehr darum geht, wie das Volk regieren ſoll, als darum, ob nicht 
ſchon viel zu viel regiert werde. Für die konſervativen Parteien liegt das 
im Weſen ihrer Geſamtanſchauung, weshalb man ſich darüber nicht ver⸗ 
wundern kann. Bei den liberalen und demokratiſchen Gruppen mutet aber 
die Befliſſenheit recht ſeltſam an, mit der Redner und Schriftſteller auf 
„das Volk“ losfahren, um es mit aller Gewalt glücklich zu machen 
Wenn jedes Fraktiönli darauf umherpaukt, daß das Volk nur auf Grund 
des Paragraph ſo und ſo des ruhmreichen Programms von Anno ſo und 
ſo wahrhaft glücklich werden könne, wiewohl eben dieſes Volk durchaus kein 
Begehren zeigt, das ruhmreiche Programm kennen zu lernen, dann iſt das 
eine Geſinnungsſchulmeiſterei, die ein freiheitliebendes Volk auf die Dauer 
nicht verträgt, und obenein liegt ein gutes Stück Anmaßung darin 
„Es iſt aber tauſendmal wichtiger, daß ſich überhaupt ein Volkswille 
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bilde, als daß dieſer Wille nun gerade fo oder gerade fo gearfef fel. Die 
guten Leute, die mit lehrhaftiger Brunſt unabläffig auf das Volk einreden, 
ſind im Grunde recht ſchlechte Muſikanten, denn ſie vergeſſen, daß nach 
einem 50 jährigen Verfaſſungsleben ein Volk entweder fid) ſelbſt den rechten 
Weg ſucht oder ihn überhaupt nicht findet und dann der Autorität ſich 
unterwerfen muß. Das iſt aber das Schlimmſte, was der Freiheit be⸗ 
gegnen kann.“ 
* d * 

Es wäre feine Übertreibung, von einer deutſchen „Negierungswut“ 
zu reden. Was aber in der Heimat zur Not noch erträglich iſt, wo Preſſe 
und Volksvertretung immerhin eine beſcheidene Kontrolle üben und ſchließ⸗ 
lich doch dafür ſorgen, daß die Bäume nicht gerade in den Himmel wachſen, 
das wird in unſeren Kolonien zur öffentlichen Gefahr, zum nationalen 
Verhängnis. Darüber ſind ſich wohl alle einig, ausgenommen vielleicht die 
Herren „Regierenden“, die es ja freilich immer am beiten wiſſen. And, 
was das Beſchämendſte: dieſe ſich nie genugtuende Regiererei verſagt 
völlig, wo es ſich um die wichtigſten Aufgaben, die Lebensfragen unſerer 
geſamten Kolonialwirtſchaft handelt. Trifft dieſer Vorwurf die „Macht⸗ 
haber“ draußen, ſo nicht minder auch die am grünen Tiſch der Spree. Wo 
ſoll da die, ach, wie ſchmerzlich vermißte „Kolonialfreudigkeit“ herkommen? 
Harden hat Recht, wenn er in der „Zukunft“ den letzten kläglichen Durch⸗ 
fall ber Regierungs forderungen für Deutſch⸗Südweſt nicht zuletzt aus dieſer 
— man kann es nicht beſſer bezeichnen — kolonialen Katerſtimmung erklärt. 
„Ruhm und Dank“, ſchreibt er, „ift da nicht zu holen: 

„Der oberſte Kriegsherr iſt froh, wenn er von Südweſt nichts hört; 
feine Umgebung erzählt, nichts verſtimme ibn fo wie ein novum ex Africa. 
And das liebe Publikum denkt noch immer, die Sache müſſe verlaufen wie 
ein europäiſcher Krieg; wer nicht ein Sedan oder mindeſtens ein Wörth 
liefert, iſt nicht ſein Mann. Kaum einer ahnt die Fülle der zu überwin⸗ 
denden Schwierigkeiten, macht ſich auch nur eine klare Vorſtellung vom 
typiſchen Gang eines Gefechtes mit Hottentotten. Die Kerle ähneln nicht 
nur im Äußeren den Japanern und find nicht fo leicht zu beſiegen wie dumme 
Nigger. Morenga, der, als Herero aus Damaraland, ja nicht zu ihnen 
gehört, iſt jetzt unſchädlich gemacht. Die in ihren eigenen Kolonien ent⸗ 
ſtandenen Unruhen haben den Briten gezeigt, daß auch fie ein Intereſſe an 
der Beendung des Aufſtandes haben. Doch die letzten Verluſtziffern lehren 
uns, daß die Gefahr noch nicht vorüber iſt; auch wenn die Owambos ruhig 
bleiben. Wer weiß, ob Herr von Deimling nicht gezwungen fein wird, 
Kitcheners Syſtem nachzuahmen, mit Blockhäuſern und Stacheldraht ſein 
Heil zu verſuchen? Das würde wieder viel Geld koſten. Iſt vielleicht aber 
nicht zu vermeiden. Mit dem Geſtöhn, man möchte die Geſchichte endlich 
los fein, wird nichts erreicht. Nicht mehr um eine wirtſchaftliche Frage 
handelt ſich's; nicht um die (von den meiſten Sachverſtändigen übrigens ohne 
Zaudern bejahte) Frage, ob Südweſtafrika eines Tages die gebrachten Opfer 
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lohnen kann. Auch wenn die Frage verneint würde, könnten wir die Kolonie 
nicht aufgeben; nicht einmal den Süden. Weder aufgeben noch (jest) ver- 
kaufen. Die ſtärkſten politiſchen Gründe ſprechen dagegen. Anſere Kolonial 
politik würde zum Kinderſpott; und wir verlören die Möglichkeit, die Eng⸗ 
länder, wenn's nötig wird, an einer empfindlichen Stelle zu kitzeln. Alſo 
müſſen wir wieder die Herren im Land werden.“ 

Die vielgeſcholtene Heftigkeit, mit der Oberſt Deimling ſeine Forde⸗ 
rungen im Reichstag vertrat, findet Harden nicht (o unbegreiflich. Und ich 
kann ihm darin nur beipflichten. Wenn ſich der Oberſt auch im Ton ver⸗ 
griffen hatte, ſo vertrat er doch als ehrlicher Soldat mit Feuer und Aber⸗ 
zeugung ein vaterländiſches Intereſſe, während die Herren Reichsboten eine 
Empfindlichkeit zur Schau trugen, die nur knabenhaft wirkte und die ſie bei 
anderen Gelegenheiten mit größerer innerer Berechtigung präſtiert hätten 

„Allen iſt vorher von Gebärdenſpähern geſagt worden: ‚Gebt euch 
keine Mühe! Ihr bekommt weder das Geld für die Entſchädigung der 
Farmer noch das für den Bau der Bahnlinie Kubub⸗Keetmanshoop; fegt 
auch das Reichskolonialamt nicht durch. Das Zentrum will nicht. Der Erb- 
prinz iſt ihm der Sympathie mit dem Evangeliſchen Bund verdächtig und 
hat, als Regent von Sachſen⸗Koburg und Gotha, gegen die Beſeitigung 
des Jeſuitenparagraphen geſtimmt. Grund genug für Spahn & Ko., ihm 
das amtliche Leben zu verleiden. Der Kaiſer ſoll früh ſehen, daß dieſer 
Günſtling im Parlament nichts erreicht. Damit hofft man auch dem ge⸗ 
liebten Zentralbülow einen Gefallen zu tun. Echauffiert euch alſo nicht erſt! 
Alles iſt genau abgekartet und loves' labour's lost.“ Dieſe Warnung hat 
auch der Oberſt vernommen. Kann ihr aber nicht glauben. Er iſt doch 
unter Deutſchen, unter verſtändigen Patrioten, die ſchon den erſten Teil der 
Bahnſtrecke (Lüderitzbucht⸗Kubub) bewilligt haben. Denen braucht man nur 
die graſſe Wahrheit zu zeigen: dann ſind ſie umgeſtimmt. Niemand hat 
ihm eingefchärft, fid) auf die Rolle des militäriſch Sachverſtändigen zu be: 
ſchränken; niemand geſagt, daß die ſchönſte Rede eines Kommiſſars ein 
fraktionell feſtgelegtes Votum nicht umzuwerfen vermag und daß die vor 
Miniftern und Staatsſekretären fo ehrfürchtigen Volks⸗ 
vertreter gern an einem Kommiſſar ihr Mütchen kühlen. Hat 
er im Advent nicht raſch über die Bahngegner geſiegt? Auch diesmal zieht 
er die Karre wohl aus dem Sumpf, wenn er ſeine Lunge nicht ſchont. Los! 
Drüben iſt noch viel zu tun, meine Herren. Die Banden, die gegen uns 
im Feld ſtehen, ſind gefährlicher, als Sie glauben. Wir haben mit der 
äthiopiſchen Bewegung und mit der Tatſache zu rechnen, daß der Feind bei 
der Kapitulation nur wenige Gewehre abgeliefert hat; die anderen ſind ver⸗ 
graben und können wieder benutzt werden, wenn die Kerle Luſt bekommen, 
einen neuen Orlog zu wagen. Auch den Süden alſo dürfen wir nicht von 
Truppen entblößen. Und diefe Truppen müſſen ernährt werden. Jetzt bun- 
gern ſie, leiden unter Krankheiten mehr als je im Verlauf des Krieges. 
Wollen wir noch länger die Wucherpreiſe zahlen, die der Engländer 
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uns für Lebensmittel abfordert? Noch länger mit unſerem guten Gelde der 
Kapkolonie des Vetters aus der Finanznot helfen? Der britiſche Händler 
nimmt uns für den Zentner Hafer dreißig Mark mehr ab als der deutſche; 
und dieſer Hafer iſt obendrein noch von geringer Qualität. Nur die Bahn 
gibt uns die Gewißheit, daß wir unſere Truppen zu angemeſſenem Ein⸗ 
kaufspreis ausreichend ernähren können; ſie ſpart Ihren Wählern Geld, be⸗ 
freit uns auch von der Pflicht, die Etappen der Ochſenwagentransporte zu 
decken ... Alles richtig. Alles hier Iden vor einem Jahr geſagt. Nur 
der Ton falſch gewählt. Auch im Kreis der Queſtenbergs darf nicht jeder 
wie ein Wallenſtein ſprechen. Surtout pas de zéle! Begreiflich iſt aber, 
daß einem Soldaten, der drüben manchen Kameraden von den braunen 
Beſtien gemartert ſah, manchem auf dem Durſtfelde das Grab ſchaufeln 
mußte, beim erſten Anblick des parlamentariſchen Schachergeſchäftes das 
Blut heiß in die Schläfen ſteigt und der Mund von Zorn und Scham 
überläuft, die das Herz füllen; begreiflich und ſicher verzeihlich. 

„Die drei ablehnenden Beſchlüſſe des Reichstages ſind dumm und 
unhaltbar. Die deutſchen Farmer müſſen anſtändig entſchädigt werden. Das 
iſt keine Rechtsfrage, ſondern eine der Opportunität. Tüchtige Leute, die 
etwas zu verlieren haben, gehen einfach nicht hinüber, wenn erwieſen iſt, 
daß deutſchen Landwirten der durch vis maior entſtandene Schade nicht 
erſetzt wird. Bei den erſten Auszahlungen iſt unvorſichtig verfahren worden. 
Man hat Leuten Geld gegeben, die es nicht brauchten; hat Firmen, die an 
dem Krieg ſchon überreichlich verdient hatten, große Summen in den gierigen 
Rachen geſtopft; hat Großkaufleuten die Gelegenheit verſchafft, Schulden 
einzukaſſieren, auf deren Rückzahlung nicht mehr gerechnet wurde und die 
deshalb ſchon abgeſchrieben waren. Das iſt ſchlimm (uns fehlt eben leider 
noch immer der Regreßanſpruch an fahrläſſig wirtſchaftende Beamte), ent- 
bürdet uns aber nicht von der Pflicht, den beträchtlich Geſchädigten, wirklich 
Verarmten die Fortſetzung ihrer ziviliſatoriſchen Arbeit zu ermöglichen. Wird 
dieſe Pflicht nicht erfüllt, dann werden wir keine brauchbaren Koloniſten 
finden, ‚und täten wir hundert Laternen anzünden“. Dann verlieren wir bie 
alten Leute, die ſeit Jahren im Land ſitzen und mit ihrer Erfahrung den 
Zuwandernden den rechten Weg weiſen und Enttäuſchung erſparen; ver⸗ 
lieren den feſten Stamm. Auch der tüchtigſte Gouverneur könnte dann aus 
Südweſtafrika keine Kolonie machen, die allmählich rentiert. Das Gerücht, 
Herr von Lindequiſt wolle, wenn die Entſchädigung unwiderruflich ver⸗ 
weigert wird, ſeine Entlaſſung fordern, klingt deshalb nicht unglaublich. 

„Nummer zwei: die Bahn. Deren Anentbehrlichkeit iſt hier oft be⸗ 
tont worden. Ich kann nicht beurteilen, ob die beſte Trace gewählt iſt. Habe 
in der Deutſch⸗Südweſtafrikaniſchen Zeitung, die in Swakopmund erſcheint, 
ſeit dem vorigen Spätherbſt aber immer wieder Berichte wie dieſen ge⸗ 
funden: ‚Elftaufend Treckochſen mußten auf bem Baiweg, weil fie von der 
Rinderpeft befallen waren, getötet werden. Das ift wieder ein ungeheurer 
Verluſt, der uns natürlich erſpart geblieben wäre, wenn wir die Bahn hätten. 
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Und die Verpflegung der Truppen ift im Süden jo unzulänglich, wie in 
Deutſchland kein Menſch ahnt; ſelbſt hier machen nur wenige ſich eine rich⸗ 
tige Vorſtellung von dieſem troſtloſen Zuſtand.“ Wenn nur die Bahn die 
Verpflegung ſichert (und darin ſtimmen alle Sachverſtändigen überein), muß 
ſie gebaut werden. Wir haben deutſche Menſchen hinübergeſchickt und müſſen 
dafür ſorgen, daß ſie, die für deutſche Waffenehre und deutſches Eigentum 
ihr Leben einſetzen, wenigſtens nicht durch unſere Schuld, unſere Knauſerei 
leiden. Der Krieg, ſagt man, wird nicht ewig währen, und in Friedens: 
zeit iſt an eine Rentabilität der Bahn erſt recht nicht zu denken. Mag fein; 
ich glaube auch nicht, daß die paar Ballen Baumwolle und die Viehtrans⸗ 
porte, um die ſich's in naher Zeit handeln wird, der Bahn zu einer guten 
Bilanz helfen werden. Erſtens aber iſt der Krieg noch nicht beendet (am 
elften Juniabend lafen wir, daß zwei Offiziere und acht Reiter gefallen find) 
und kann jeden Tag wieder an Amfang und Heftigkeit zunehmen; auf dem 
Baiweg iſt Grasfutter kaum noch zu finden, die Ochſenkärrner wollen ihn 
nicht mehr befahren, und Keetmanshoop iſt beinahe nur noch auf die Zu⸗ 
fuhr von Warmbad her angewieſen. And zweitens brauchen wir die Bahn 
auch für ruhige Tage; müßten ſie haben, ſelbſt wenn auf Rentabilität in 
abſehbarer Friſt nicht zu rechnen wäre. Daß ſie nicht längſt gebaut iſt, 
kann gar nicht laut genug getadelt werden. Mit Bahnbauten muß jede 
vernünftige Koloniſation anfangen. Das wiſſen die Engländer. Bahnen 
und Brunnen, ohne die geht's drüben nicht. Noch in neuſter Zeit ſind in 
der Kapkolonie, die jetzt gerade hundert Jahre britiſch iſt, zweitauſendfünf⸗ 
hundert Brunnen gebohrt worden. Verkehrsmittel und Waſſerſtellen koſten 
Geld; wer die Ausgabe ſcheut, ſoll zu Haus bleiben und hübſch ſacht ver⸗ 
ſuchen, ob er dort ohne Anlageriſiko ſein Kapital mehren kann. Erſt durch 
die Eiſenbahn wird die Erſchließung des Südens möglich. Sollen in Groß⸗ 
Nama⸗Land, wie man hofft, Bergbau und Schafzucht gedeihen, ſo iſt eine 
ſchnelle und billige Verbindung unentbehrlich. Auch ein naher Hafen. Selbſt 
wenn Swakopmund eines Tages noch leiſtungsfähig wird, bleibt Lüderitz⸗ 
bucht für den Süden wichtiger; und Lüderitzbucht kann wiederum nur aus⸗ 
genutzt werden, wenn der Eiſenſtrang es mit Keetmanshoop verbindet. Das 
alles iſt hier oft erörtert, in Südweſt oft beweint worden. Im April war 
ein Jahr vergangen, feit Trotha, fals abfolute Notwendigkeit“, den Bau 
einer Eiſenbahn auf dem Baiweg, zunächſt bis Kubub, gefordert hat. Drei 
Monate danach war noch nichts geſchehen, nichts auch nur vorbereitet, und 
der Oberbefehlshaber telegraphierte nach Berlin: „Trotzdem mit Auf ⸗ 
wendung ungeheurer Geldmittel Leiſtungsfähigkeit des Baiweges auf höchſt⸗ 
erreichbares Maß gebracht, ijt kaum möglich, die auf Keetmanshoop ange: 
wieſenen Truppen dauernd zu verpflegen, mit Bekleidung und Sanitäts⸗ 
material zu verſehen. Wir ſind, jetzt wie ſpäter, von der Gnade der eng⸗ 
liſchen Kapregierung abhängig, die nach ihrem Belieben uns die Möglich⸗ 
keit einer Kriegführung im ſüdlichen Teil der Kolonie, überhaupt der Ver⸗ 
pflegung größerer Truppenſtärken und der Zivilbevölkerung während der 
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Friedenszeit unterbinden kann. Die jetzt für Augenblicksbedarf ausgegebenen 
Millionen kommen faſt durchweg der Kapregierung zugut, während Eiſen⸗ 
bahnanlage wirtſchaftlich dauernder Wert für uns wäre.“ Das las Fürft 
Bülow im Juli 1905. Las, daß auf der Strecke Lüderitzbucht⸗Kubub die 
Transportmittel monatlich anderthalb Millionen koſten (alſo achtzehn Mil⸗ 
lionen im Jahr für Betriebskoſten auf einer einzigen Strecke) und trotzdem 
„Verpflegung und Materialnachſchub nicht geſichert“ fei. Sft es nicht ein 
Skandal, daß wir nach Deimlings Darſtellung vom ſechsundzwanzigſten 
Mai auch heute noch in derſelben Miſere ſind? 

„Ein Skandal, den wir nicht dem Reichstag verdanken, ſondern der 
Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes; und nicht der einzige, den dieſe 
ehrenwerte Behörde auf dem Kerbholz hat. Sie hatte, um die Rentabilität 
des Schutzgebietes zu erweiſen, dem Reichstag Bilanzen vorgelegt, zu denen 
ein Mittelbankdirektor ſich nicht leicht entſchließen würde, und dann, um 
nicht fahrläſſigen Handelns überführt zu werden, den Amfang der Gefahr, 
ſolange es irgend ging, vertuſcht. Trotzdem in einem von Ovambos, 
Bantunegern und Hottentotten bewohnten Land ſtets mit der Möglichkeit 
eines Aufſtandes gerechnet werden mußte, war für ſolchen Fall nichts vor⸗ 
bereitet. Die Schutztruppe viel zu klein. Swakopmund verſandet; der 
Hafendamm in elendem Zuſtand. Im Süden keine Eiſenbahn gebaut. 
Keine Etappenſtraße, die den Marſch von einer Waſſerſtelle zur anderen 
ſicherte. Auch in der Heimat nichts für die Mobilmachung bereit. Da kein 
anderes Militärwarenhaus konkurrenzfähig und an eine langwierige Sub⸗ 
miſſion in der Haft nicht zu denken war, konnte die Firma v. Tippelskirch 
& Ko. die Preiſe diktieren. Noch beſſer ging es dem Hauſe Wörmann, 
von deffen Rieſenprofiten nicht fo oft geredet wurde. Die grauroten 
Transportdampfer wurden zu Notſtandspreiſen geſchartert, und ſchon im 
Herbſt 1904 konnte die Hamburger Reedereifirma für ihre am Swakop 
auf Löſchung wartenden Schiffe mehr als drei Millionen Mark Liegegelder 
einſtreichen. And nicht nur Deutſchen lächelte die Kriegskonjunktur. Noch 
vor drei Monaten fand ich in der Zeitung The Sun eine lehrreiche Geſchichte. 
Die Bark Helen A. Wyman, Kapitän David van Horn, ſollte von Noſario 
eine Ladung Heu nach Deutſch⸗Südweſtafrika bringen. Im Ausfuhrhafen 
hört der Kapitän, in Südweſt werde die Tonne Süßwaſſer mit zehn Dollars 
bezahlt und auf ähnlicher Höhe halte fich der Preis aller Lebensmittel. 
Der Schlaukopf befreit die Bark von unnützlichem Ballaſt, ſchafft jid) Stahl - 
tanks an, die er mit Quellwaſſer füllt und ſtopft jeden Winkel mit Lebens⸗ 
mitteln voll. Das wird ein Geſchäft! Ein wie gutes, ahnt er ſelbſt noch 
nicht. Als er landen will, findet er ungefähr dreißig Schiffe, Dampfer und 
Segler auf der Reede. Er meldet ſeine Ankunft, erſucht um Anweiſung 
eines Löſchplatzes und wartet. Zweiundfünfzig Tage lang. Mit Hummer⸗ 
fang, Vogeljagd, Bordbeſuchen vertreibt er die Langeweile. Endlich fällt 
der deutſchen Behörde ein, daß die Bark von der Regierung beſtellten 
Proviant an Bord habe. Den, heiſcht ein Beamter Seiner Majeſtät, ſolle 
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fie nun abliefern. Schön, ſagt der Kapitän, vorher ut aber noch eine 
Kleinigkeit zu erledigen. Ich liege hier ſeit dreiundfünfzig Tagen. Macht 
pro Tag 135, im ganzen 7155 Dollars. Sobald die Rechnung bezahlt 
iſt, liefere ich. Sie wurde bezahlt. Der von der deutſchen Behörde aus⸗ 
geſtellte Scheck lag dem Brief bei, in dem der Kapitän der Firma Thomas 
Norton & Co. ſein Erlebnis berichtete und ſich rühmte, den Deutſchen einen 
Streich geſpielt zu haben. Die Geſchichte trug in der Zeitung die ſpöttiſche 
Aberſchrift: Skipper makes Germany pay. 53 days waiting time at £ 135 
a day or no hay for the Kaiser. Das iſt ein Beiſpiel, in dem ſich's immer⸗ 
hin um dreißigtauſend Mark handelte; eins von vielen. Große Hafermengen 
faulten neben der unbenutzbaren Mole. So wurde das deutſche Geld ver⸗ 
geudet. Nachdem man vorher, um den Reichstag nicht zu ärgern, geknickert 
und den Etat auch im Angeſicht der Gefahr nicht verſtändig erhöht hatte. 

„So iſt's dann weiter gegangen. Gouverneur Leutwein, der Ver⸗ 
trauensmann der Kolonialabteilung, hatte an den Landungsmöglichkeiten in 
Swakopmund nichts auszuſetzen und hoffte mit ſiebenhundert Gewehren der 
Rebellion Herr zu werden. Jetzt ſind fünfzehntauſend Mann drüben und 
das Feuer glimmt fort, und jede Woche bringt uns neue Verluſte. Herr 
v. Trotha mußte fih die Finger wundſchreiben, um die nötigen Feld- und 
Funkentelegraphiſten, Fahrer, Schreiber, Handwerker zu bekommen, mußte 
die Berliner anflehen, fein Pferdematerial in Rußland, Galizien, Ungarn 
zu ergänzen. Als der Bahnbau nicht mehr aufzuſchieben iſt, fordert man 
ſchüchtern eine Seiljtrede. Warum? In der Weihnachtſtimmung wäre der 
Reichstag, der die Linie bis Kubub bewilligte, auch für die Verlängerung 
bis Keetmanshoop zu haben geweſen. Warum jetzt die Wiederholung des 
läſtigen Haders! Weil man nie den Mut hatte, dem Parlament unangenehme 
Wahrheit zu ſagen. Viel zu früh hieß es, der Friede ſei in Sicht. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurde auch Herr v. Lindequiſt erſucht, den Optimismus der Wilhelm⸗ 
ſtraßengilde kräftig zu unterſtützen, ſonſt hätte der neue Gouverneur nicht 
am 27. November 1905 nach der Ankunft in Windhuk geſagt: „Die Wolken 
teilen ſich ſchon und geſtatten einen freundlichen Ausblick in die Zukunft.“ 
Siebenmal hat ſeitdem der Mond gewechſelt und noch immer verbluten in 
dieſem Sorgenland deutſche Menſchen. Jedes koloniſierende Volk, erzählt 
man uns, hat ſolche Erfahrung gemacht. Das iſt, halten zu Gnaden, recht 
niedlich erlogen. Nicht das unbeugſame Fatum, vor dem der Studioſus 
Karl Moor in Ehrfurcht erbebt, hat über uns gewaltet. Zwei Drittel aller 
gebrachten Opfer bat die Unfähigkeit deutſcher Beamten gefordert. 
Mußten wir Hendrik Witbooi blind vertrauen und ſeine zottige Bruſt mit 
Medaillen putzen? Morengas Verlangen nach einem Gerichtsverfahren, 
das ihn von dem Verdacht des Mordes reinigen werde, ablehnen und uns 
den Gentleman⸗Feldkornet dadurch zum Todfeind machen? So unklug 
handeln, daß die Hottentotten und Bantuneger, die jahrzehntelang der Haß 
getrennt hatte, in nächtigen Palavern ſich zum Kriege gegen Deutſchland 
verbündeten? And bie Nüſtung zu ſolchem Krieg träg und knickernd ver- 
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ſäumen? Aber die Taten der Kolonialabteilung iſt auch unter Mandarinen, 
auch unter den Trägern der gelben Jacke nur eine Stimme zu hören. Alles 
in anderen Bureaux des Auswärtigen Amtes Geleiſtete ſieht daneben wie 
das Werk des vom Fleiß bedienten Genies aus. Kein Wunder, daß niemand 
ſich aufrichtig für den Plan begeiſtern konnte, dieſer Abteilung die Macht 
zu ſelbſtändigem Handeln zu erweitern. Dennoch muß es geſchehen. Das 
Staatsſekretariat für die Kolonien ift nötig.... Auch hier freilich müßten 
wir, wie Junius und Burke einſt, laut rufen: Men, not measures! 

„Der Erbprinz von Hohenlohe hat gewiß den beſten Willen, Nütz⸗ 
liches zu wirken. Er ſoll ungemein höflich, recht fleißig und ohne Dünkel 
ſein. Aber er kennt die Kolonien nicht, hat von ihren Bedürfniſſen und 
Sitten kein Bild. Im offiziöſen Lokalanzeiger ſtand, Seine Durchlaucht 
‚trage fih mit der Abſicht“, in nicht ferner Zeit nach Afrika zu fahren. 
Dieſer Zuſtand der Trächtigkeit braucht nicht lange zu dauern. Eine Reife 
nach Afrika iſt heutzutage ein bequemes Vergnügen. Der ſiebenzigjährige 
Chamberlain hat ſich ſelbſt in Capetown und am Waal umgeſehen, und 
nur deutſche Abgeordnete glauben, vom teuren Vaterlande Dank verdient 
zu haben, wenn fie auf Woermanns Koſten (desfelben Needereibeſitzers, 
der eine Kritik im Reichstag nicht wünſchen konnte) nach Liberia, Togo, 
Lagos und Kamerun gereiſt ſind. Daß noch jetzt Leute, die nicht drüben 
waren, über das Schickſal der Kolonien entſcheiden, zeigt nur, 
wie lächerlich unmodern unſere Verwaltung geworden iſt. Jeder Minen⸗ 
beſitzer macht die Fahrt mindeſtens einmal im Jahr. Der Erbprinz könnte 
ſeine Zeit nicht beſſer verwenden.“ 

Auch ſollte er ſich „mit Männern umgeben, denen der Aktenſtaub die 
friſche Farbe der Entſchließung noch nicht angekränkelt hat. Männern aus 
der Praxis tropiſchen Lebens. Kaufleuten, Pflanzern, Offizieren, nicht in 
Bureauluft verwelkten Beamten. Dann könnte aus der Sache etwas 
werden; mit dem alten Perſonal ſicher nicht 

„Die neuen Männer würden prüfen, ob der Hader zwiſchen Militär- 
und Zivilverwaltung, Schutztruppe und Beamtenſchaft ewig fortwähren und 
mit kleinlichem Rangftreit, mit einer Kaſtenguerilla, die Entwicklung unferer 
Kolonien lähmen muß. Ob dem britiſchen, auch dem belgiſchen Muſter 
nicht noch manches abzugucken iſt. Ob's nicht vernünftig wäre, die Hälfte 
aller Kolonialverordnungen zu beſeitigen. (In Südweſtafrika gilt z. B. die 
Polizeiordnung der unter anderem Himmel erwachſenen Saaleſtadt Halle 
als Norm; unglaublich aber wahr.) Viel vernünftiger, die Gouvernements 
nicht mehr mit fruchtloſem Schreibwerk zu überlaſten, die verantwortlichen 
Perſonen ſorgſam ohne Standesvorurteil auszuwählen, ihnen dann aber 
volle Freiheit der Bewegung zu gewähren und ſie nicht ferner zu zwingen, 
wegen jedes Quarks in Berlin anzufragen. Dieſe Kolonialräte würden 
dafür ſorgen, daß nicht mehr ſo viele Akten angelegt werden, und ſich von 
einem Induſtriellen oder Bankier eine moderne Verwaltung organiſieren 
laffen. ... Etwas muß geſchehen. Wirkſames; und ſchnell. Wir kommen 
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auch draußen nicht vorwärts. Das Konſulatweſen muß von Grund auf 
reformiert werden. Kaum eine Woche vergeht, die mir nicht einen Notſchrei 
über die Antüchtigkeit eines deutſchen Konſuls bringt, und ich bin nicht der 
einzige Hort der Leidenden. Der Deutſche hat in der Fremde weniger 
Schutz, wird in ſeiner Arbeit weniger gefördert als der irgend einer anderen 
Nation Angehörige. Muß es immer ſo bleiben? Dieſer Frage ſollten 
die Herren ihre Aufmerkſamkeit eher zuwenden als der marokkaniſchen Staats⸗ 
bank, um die man ſich in der Wilhelmſtraße jetzt eifernd bemüht. Da iſt 
nichts Beträchtliches zu holen. Da würden wir trotz aller Pfiffigkeit des 
deutſchen Konſorten von ben Weſtmächten ohne Erbarmen majoriſiert, ſelbſt 
wenn nicht Herr Regnault, der Mann des Pariſer Bankenſyndikates, Frant: 
reichs Vertreter am Scherifenhof geworden wäre. Charity begins at home. 
Auch für die eigentliche Kolonialpolitik iſt bei uns noch faſt alles zu tun. Ihr 
Zweck und ihre Bedeutung werden nicht erkannt. Die in ihrem Dienſt ge⸗ 
brachten Opfer nicht belohnt. Der Mehrheit ſcheint ſie überflüſſig, ein nutz⸗ 
loſes Abenteuer; der Minderheit ein notwendiges Abel. Wann lieſt man, 
ein Prinz, ein Hochadeliger oder Millionär ſei hinübergefahren, um mit 
eigenem Auge die Ertragsmöglichkeiten zu wägen? Niemand ahnt, wie es 
am Kamerunfluß, in Groß⸗Nama⸗Land, auf Samoa und Guinea ausſieht. 
Welche Forderung da das Leben ſtellt. Drum wird von unſeren Kriegern 
und Beamten Anſinniges poſtuliert; ein Warren Haſtings würde geſteinigt, 
ein Milner mit Schimpf und Schande weggejagt. Drum hörten wir Jubel⸗ 
höre, als dem Deutſchen Reich ein paar wertloſe Inſelchen angeſchwindelt 
wurden. And jetzt warten die Helden, die gegen Bondelzwarts, Hereros 
und Hottentotten unter qualvoller Entbehrung gekämpft haben, vergebens 
auf den Dank der Nation. Bis zum 1. September 1905 waren 70 deutſche 
Offiziere, mehr als im ganzen Feldzug von 1864 gefallen, und mindeſtens 
ebenſo viele verwundet worden. So hatten dieſe Männer ihr junges Leben 
für das Vaterland exponiert, und die Sache wird wie eine läſtige Kleinigkeit 
behandelt, für die man am liebſten kein Markſtück mehr ausgäbe. Aus 
dieſem Jammer werden die neuen Herren des Kolonialamtes uns erlöſen. 
Die kennen das deutſche Land über See und werden, um dieſe Kenntnis 
nicht zu verlernen, aus allen erreichbaren Quellen fchöpfen. ... And fie 
werden den Volksgenoſſen zurufen: Begreift ihr noch immer nicht, wie 
nützlich trotz all ſeinen Greueln uns dieſer Krieg war, der die Menſchheit 
lehrte, daß Deutſchland nach dreißig Friedensjahren noch Männer hat? 
Doch ich vergaß, daß auch das Kolonialamt wie die Farmer⸗ 
ſubvention und der Bahnbau vom Reichstag abgelehnt worden if. ... 
„Der allgemeine dépit war's; das mißbehagliche Gefühl, zu unnütz⸗ 
licher, unpopulärer Arbeit mißbraucht worden zu ſein. Jahrelang hatte 
man dieſer kläglichen Kolonialwirtſchaft tatlos zugeſehen; kritiklos dieſer 
unfruchtbaren internationalen Politik. And immer Beifall geklatſcht. Den 
Trauerfeuilletons des Fürſten Bülow; neulich gar noch dem Unbefchreib- 
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Alles hingenommen. Marokko ſelbſt und die Mißgeburt, die der Pate 
Finanzreform nennt. Alles. Durfte man ſo vor die Wähler treten? 
Konnten die ihrem Mandanten nicht ſagen: Tua culpa; ohne deine ſchlaffe 
Willfähigkeit wäre dieſes Reichselend nicht möglich geworden? Die Bilanz 
war wirklich gar zu miſerabel. Nicht etwa im Zentrum nur war dieſe Aber⸗ 
zeugung entſtanden. Der kultivierte, leider nur allzu ſanfte Herr Baſſer⸗ 
mann hatte geſagt: ‚Vielfach ift der Eindruck, daß unſere politiſche Lage 
ſich nicht verbeſſert, ſondern verſchlechtert hat; und ich für meine Perſon 
halte dieſen Eindruck auch für berechtigt. Fürſtenreiſen, auch ſolche, die oft 
recht geräuſchvoll inſzeniert waren, haben manchmal für die Politik keine 
Bedeutung gehabt: die geräuſchloſen Reifen Eduards VII. aber zu Ub- 
machungen geführt, die uns zur Beſorgnis für unſere eigene Stellung und 
unſeren eigenen Einfluß Anlaß gaben.“ And ſo weiter. Niemand hatte 
den Mut, den Geſchäftsführern zuverſichtliches Vertrauen auszuſprechen. 
Jeder fühlte, daß die Zeit vorüber fei, da man sans phrase mit dieſer Re- 
gierung gehen konnte, ohne um ſeinen Kredit zu kommen. Ein bißchen 
Oppoſition brachte jetzt wohl eher Gewinn. Wo aber ſollte man die 
Zähne zeigen? Wo man am wenigſten riskiert. Heer und Flotte: die 
Tortſchrittspartei hat erfahren, wie unheilvoll ſolcher Widerſpruch nachwirkt. 
Reichsfinanzen: wird das häßliche Neformkleid abgelehnt, dann kommen 
Steuern (auf Bier und Tabak ergiebige Steuern), die den in Mittel ⸗ und 
Süddeutſchland wurzelnden Parteien noch tiefere Anluſt bereiten. Für die 
Kolonien hat der Kaiſer ſich nie öffentlich eingeſetzt. Populär ſind ſie auch 
nicht. Dem Kanzler wird die Strandlaune gewiß nicht lange getrübt, wenn 
er hört, ſein Kompromiß ſei im letzten Augenblick verworfen worden, weil 
er's nicht mit der Macht feines Wortes ſtützen konnte ... Die Gelegen⸗ 
heit war günſtig. Auf der Eſtrade nicht einer, der geſchont werden mußte. 
Heftige Reden, die plötzlich klangen, als kämen fie aus der Bruſt wild 
ſchnaubender Demokraten: und alle drei Wunſchzettel des Langenburgers 
flogen in den Orkus. Wir, kann's nun im Bezirksverein heißen, haben 
dieſe armſelige und doch ſo koſtſpielige Politik nicht unterſtützt, ſondern den 
Herren unzweideutig unſer Mißtrauen gezeigt; alles was ſie forderten, 
rundweg abgelehnt. Sind wir Wahrer der Volksintereſſen? Der Reichstag 
wütete, weil er ſich vieljähriger Schwachheit ſchämte. Keine Fraktion hatte 
den Drang, ſich für die Wünſche der Kolonialabteilung leidenſchaftlich zu 
engagieren. Auch die Regierenden waren müde von der Tüncherarbeit, 
verärgert von einer Seſſion, die kein Schöpfergedanke erhellt hatte. Evasit 
der eine nach Norderney, excessit der zweite in verfrühte Heiligegeiſtferien, 
erupit der dritte ins Frankenland. Die geblieben waren, ſtellten nach kurzer 
Jagd ſich der Meute. Dann konnte Graf Balleſtrem mit loyal plätſchernder 
Rede den Thron be[pülen . . ." 

Das alles ijt nur eine naturgetreue Schilderung unſeres alten kolonialen 
Elends. Soll und darf es ſo weiter gehen? Wo doch ſo viel überſchüſſige 
deutſche Kraft, der es hier zu enge wird, ſich gern in den größeren Ver⸗ 
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hältniſſen da drüben erproben würde; wo ſchon heute ein tüchtiger Stamm 
von Anſiedlern eine ganze Strecke weiter wäre, verſagte ihm nicht eine 
dünkelhafte Regierungsweisheit und eine engherzige Reichstagsmehrheit das 
Allernötigſte: die Freiheit der Bewegung und die Mittel zur Entfaltung 
ſeiner Kräfte. Wer ſich noch nicht zu der primitiven Erkenntnis durch⸗ 
gerungen hat, daß der Mangel an Eiſenbahnen ſo ausgedehnte, von Wüſten⸗ 
ſtrecken durchbrochene Gelände entwertet, mögen ſie im übrigen noch ſo 
fruchtbar ſein, noch ſo viel Schätze bergen, ſollte ſeine Finger überhaupt 
vom Kolonialtiſch laſſen. Lächerlich iſt der ſo beliebte Einwand, daß „kein 
Bedürfnis“ vorhanden ſei, als handele es ſich um die Bedürfnisfrage für 
eine neue Schankwirtſchaft. Daß die Eiſenbahnen das Bedürfnis ſchaffen, 
unzugängliche Werte erſchließen, Geld und Menſchen heranziehen, das 
ſcheint ein ſolcher Chimboraſſo volkswirtſchaftlicher Einſicht und Erfahrung 
zu ſein, daß den Herren vom grünen Tiſch mit ihren von langjähriger Sitz⸗ 
tätigkeit eingeroſteten Gliedern füglich nicht zugemutet werden darf, ſolche 
Gipfel zu erklimmen. Ja, wenn ſie ſich erſitzen ließen! 


* * 
* 


Mutwillige Spötter könnten vielleicht auf den Gedanken verfallen, 
gewiſſe geſetzgebende Faktoren wollten unſere Afrikander nicht der Ver⸗ 
ſuchung der „Eiſenbahnvagabondage“ ausſetzen. Mit ſoviel ſchmunzelndem 
Behagen man die fetten Aberſchüſſe der Eiſenbahnen einſtreicht, fo wenig 
iſt man andererſeits geneigt, den Verkehr als ſolchen zu fördern. Bezeich⸗ 
nend für „die janze Richtung” — ich bediene mich hier des Ausdrucks eines 
hohen Beamten — iſt die Tatſache, daß man bei der jüngſten Steuer⸗ 
fabrikation ausgerechnet den Verkehr belaſtet und dadurch erſchwert hat. 
„In der Geſchichte des deutſchen Parlaments“, ſchreibt darüber der bekannte 
Eiſenbahntarifkenner Profeſſor Dr. Eduard Engel an die „Berliner Volks⸗ 
zeitung“, „wird außer dem erſten, dem verfaſſunggebenden Reichstag keiner 
eine ſo hervorragende Stelle einnehmen wie der gegenwärtige, wenn auch 
aus ganz entgegengeſetzten Gründen als der 1871 gewählte. Durch ſeine 
verkehrsfeindlichen Beſchlüſſe wird er ſich das Andenken der ſchädlichſten 
Volksvertretung erworben haben, die das neuere Deutſchland je beſeſſen 
hat. Kein ſelbſtherrlicher Monarch mit ſtarkem Verantwortlichkeitsgefühl 
hätte auf eigene Fauſt gewagt, was unſer Reichstag vollbracht hat: eine 
Verteuerung des Perſonenverkehrs auf den Eiſenbahnen ſelbſt zu beſchließen 
und eine mehr als gedoppelte Verteuerung des Poſtkartenverkehrs in den 
Städten und Vororten von der Regierung zu fordern! Aus eigenem An⸗ 
triebe wäre unſere Reichspoſtverwaltung gewiß nicht dazu gekommen, die 
beliebte Zweipfennigkarte und die billige Druckſache im Ortsverkehr zu be⸗ 
ſeitigen. Nun, da die Mehrheit der gewählten Vertreter des Volkes die 
Verteuerung gefordert hat, wird die Poſtverwaltung, an deren Spitze ſeit 
Stephans Tode kein Verkehrsmann großen Stils geſtanden, ſicher mit beiden 
Händen zugreifen und das tun, was in anderen Ländern nur geſchehen iſt 
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nad) ben furchtbarſten Niederlagen des Staates: fie wird den Poſtverkehr 
weſentlich verſteuern, wird ſchädigend eingreifen in Millionen nützlicher Be⸗ 
ziehungen von Menſch zu Menſch, und wird ſchließlich doch im beſten Falle 
nur wenige Millionen gewinnen, bie im Geſamthaushalt des Reiches kaum 
ernſthaft mitzählen. 

„Ihren ganz beſonderen Charakter bekommt die vom Reichstag be⸗ 
ſchloſſene Verteuerung des Eiſenbahnverkehrs durch einen Amſtand, auf den 
nicht mit dem gehörigen Nachdruck hingewieſen worden iſt, weder in der 
Preſſe noch im Reichstage ſelbſt, in dieſem natürlich am allerwenigſten. 
In derſelben Woche, nur drei Tage nachdem der Reichstag ſich ſelbſt 
außer einer Entſchädigung von 3000 Mark vollkommen freie Fahrt 
in der erſten Klaſſe auf allen deutſchen Eiſenbahnen bewilligt 
hatte, verteuerte er durch die Fahrkartenſteuer der Mehrzahl aller 
Reiſenden die Eiſenbahnfahrkarten in febr empfindlicher Weiſe. Der Ab- 
geordnete, der zum Beiſpiel zwiſchen München und Berlin ganz umſonſt 
in der erſten Klaſſe fährt, legt allen ſeinen Mitreiſenden in derſelben Klaſſe 
für die Fahrt hin und zurück eine beſondere Steuer von 16 Mark auf! 
Und dem Reifenden, der in der dritten Klaſſe fährt, legt der Abgeordnete, 
der für die Fahrkartenſteuer geſtimmt hat, einen Stempelbetrag von 1,80 Mk. 
auf, den er ſelbſt ſowenig bezahlt wie die Eiſenbahnfahrt. 

„Dazu kommt, daß von keinem Abgeordneten beſtritten werden wird, 
daß er feine Freikarte auch in febr vielen Fällen nicht bloß zu „Dienſt⸗ 
reiſen“ als Abgeordneter, ſondern zu Vergnügungsfahrten benutzen 
wird, ohne daß er jemals einen Pfennig an Fahrkartenſteuer bezahlt. Hier 
haben wir alſo den ganz einzigen, unerhörten Fall, daß Volksvertreter eine 
Steuer dem Volke auferlegen, fich ſelbſt aber gleichzeitig von ihr völlig 
frei machen. Die Gehäſſigkeit einer ſolchen Maßregel wird dauernd auf 
dem Reichstage ruhen, und die ganze Grundeinrichtung der deutſchen Volks⸗ 
vertretung wird unter dieſer Gehäſſigkeit leiden. Was will in Zukunft ein 
Reichstagsabgeordneter Triftiges erwidern auf die Frage, warum keine Ber- 
billigung der Eiſenbahnfahrten eintritt, nachdem er für ſich ſelbſt die aller⸗ 
billigſte Karte, bie ůumſonſtige“ zur Regel gemacht hat? 

„Ich ſtehe auch nicht an, es offen auszuſprechen, daß ich in der Be⸗ 
willigung der unentgeltlichen Benutzung aller deutſcher Eiſenbahnen für die 
Abgeordneten eine ernſte wirtſchaftliche Gefahr erblicke. Es iſt kein Zufall, 
daß in Deutſchland bisher die Eiſenbahnreformbewegung ſtärker geweſen iſt 
als in den meiſten anderen Ländern, daß alljährlich in den Reichstags- 
verhandlungen die Notwendigkeit einer Verbilligung der Perſonenfahrpreiſe 
nachdrücklich betont wurde. Ich glaube nicht, daß dieſe Bewegung in Zu⸗ 
kunft mit gleicher Stärke vor ſich gehen wird. Es iſt ein ganz ander Ding, 
ob man bie Reformbedürftigkeit einer Einrichtung am eigenen Geld⸗ 
beutel kennen lernt oder durch perſönlich teilnahmloſes Nachdenken. Ich 
erinnere mich lebhaft der Antwort, die mir einſt ein hoher Eiſenbahnbeamter 
auf meine Frage gab, warum denn nicht der Verſuch mit einer tiefgreifen⸗ 
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den Verbilligung des Perſonenverkehrs gemacht würde. Er antwortete mit 
einer Gegenfrage: Halten Sie denn die jetzigen Fahrpreiſe für teuer? 
So fragte mich ein Mann, der ſeit einem Menſchenalter niemals eine Fahr⸗ 
karte ſelbſt bezahlt hatte! Die Reichstagsabgeordneten, die während der 
Hälfte des Jahres unentgeltlich auf allen Eiſenbahnen fahren dürfen, wer⸗ 
den an Empfindlichkeit für die jetzige Höhe der Fahrpreiſe merklich einbüßen. 
Nach der Einführung der unentgeltlichen Eiſenbahnfahrt für Abgeordnete 
halte ich die Möglichkeit einer Eiſenbahnreform, zu der das Parlament 
den Anſtoß gibt, für ausgeſchloſſen. 

„Was aber die „hohen Einnahmen“ aus dem Fahrkartenſtempel be 
trifft, fo wird fid) ſowohl der Reichsſchatzſekretär wie mancher deutſche Gifen- 
bahnminiſter furchtbar ‚Schneiden‘. Der Reichsſchatzſekretär allerdings nicht 
fo arg wie die verſchiedenen Eiſenbahnminiſter. Die Reichskaſſe wird eine 
ziemlich hohe Einnahme aus dem Fahrkartenſtempel erzielen, wenn auch 
nicht gleich eine ſo hohe, wie jetzt angenommen wird. Die Einzelverwal⸗ 
tungen aber der deutſchen Eiſenbahnen können ihr blaues Wunder er⸗ 
leben! Ich ſehe mit Sicherheit ein Niederſteigen der Reiſenden 
in den Fahrklaſſen voraus, Verſchiebungen ſo gewaltig und dauernd, 
daß ich die Möglichkeit nicht für ausgeſchloſſen halte, daß die Minder⸗ 
einnahme der Eiſenbahnen ſelbſt durch das Sinken in der Benutzung der 
höheren Klaſſen ſogar noch die Geſamteinnahme des Reiches aus dem 
Kartenſtempel übertrifft. Es handelt ſich hierbei um Bewegungen, die mit 
ber Argewalt von Naturgeſetzen wirken. Ganz beſonders werden fich die 
Wirkungen des Kartenſtempels im Nahverkehr zeigen, in der erſten Stempel⸗ 
zone: bei einem Fahrpreiſe von 60 Pfennig bis 2 Mark. Ein einfaches 
Beiſpiel mag zeigen, wie gefährlich jede Verteuerung im Nahverkehr wer⸗ 
den kann. Nach dem Geſetzesparagraphen über die Fahrkartenſteuer ſollen 
fortan Karten von 60 Pfennig bis 2 Mark in der zweiten Klaſſe 10 Pfennig 
Stempel zahlen. Eine Fahrt von Berlin nach Potsdam in der zweiten 
Klaſſe koſtet hin und zurück 1,50 Mark. Sie wird unter der Herrſchaft 
des Fahrkartenſtempels 1,70 Mark koſten. Man ſage nicht: Wer für eine 
ſolche Fahrt eine 1,50 Mark bezahlt hat, der kann auch 1,70 Mark be⸗ 
zahlen! In allen ſolchen Dingen tritt febr bald ber äpſychologiſche Augen⸗ 
blick ein, und bie Überzeugung ift recht weit verbreitet, daß es wenige fo 
anſtändige Mittel gibt, auf die leichteſte Weiſe ein Stück Geld zu verdienen, 
wie die Benutzung einer niedrigeren Eiſenbahnklaſſe. Die Zahl ber Reifenden 
iſt ſehr groß, die, vor die Frage geſtellt, ob ſie bei einer kleinen Familien⸗ 
reiſe von vier Perſonen 4 Mark für vier Hin⸗ und Rückfahrten, die ſtempel⸗ 
frei bleiben, bezahlen ſollen oder 6,80 Mark (zweite Klaſſe mit Fahrkarten⸗ 
ſtempel), ſich für die ſtempelfreie Fahrt zu 4 Mark in der dritten Klaſſe 
entſcheiden werden. Dann hat ber Reichsfiskus 80 Pfennig eingebüßt, 
die preußiſche Eiſenbahnverwaltung außerdem noch 2 Mark. 

„Da die vierte Klaſſe ganz ſtempelfrei iſt, ſo wird ein Abergang aus 
der dritten in die vierte Klaſſe maſſenhaft erfolgen. Im fid) klar zu machen, 
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mit welchen Zahlen man hierbei zu rechnen hat, bedenke man, daß auf den 
preußiſchen Staatsbahnen allein in der dritten Klaſſe 169 Millionen Rei- 
ſende im Jahre 1904 gefahren ſind, in der vierten Klaſſe 143 Millionen. 
Aber auch in der zweiten Klaſſe ſind 90 Millionen Perſonen gefahren, 
die eine Einnahme von 87 Millionen Mark gebracht haben. Die Ein⸗ 
nahmen aus der dritten Klaſſe haben 155 Millionen Mark betragen. Man 
begreift, daß ſchon kleine Verſchiebungen ausreichen, um die Einnahmen zu⸗ 
ungunſten der zweiten und dritten Klaſſe um ein bis zwei Dutzend Mil⸗ 
lionen Mark zu verſchieben, und in dieſem Falle nach unten zu ver⸗ 
ſchieben. Es gibt einige Einzelſtaaten, die für den Fahrkartenſtempel ge⸗ 
ſtimmt haben, weil ſie ſonſt eine Vermehrung der Matrikularbeiträge um 
2—3 Millionen Mark gefürchtet haben. Dieſen Verwaltungen kann es fo 
ergehen, daß ſie, um 2—3 Millionen Mark zu ſparen, 4—5 Millionen 
Mark durch die Verſchiebung der Klaſſen nach unten verlieren!“ 

Daß dieſe Vorausſagen ſich, wenn auch vielleicht nicht in vollem Am⸗ 
fange, ſo doch zu einem erheblichen Teile beſtätigen werden, darf man wohl 
als ziemlich ſicher annehmen. Anberührt davon wird die Gloriole bleiben, 
deren Strahlen die Reichstagsmehrheit durch ihre beiſpiellos uneigennützige 
„Steuerpolitik“ um ihr würdiges Haupt gewunden hat. So kann der grüne 
Tiſch auch mal zur — grünen Weide werden. Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft! 


* * 
* 


Nur täuſche man fid) nicht: unſere Zeit ift ſchlecht aufgelegt für ſolche 
Scherze und erfreut fid) nicht nur im hygieniſchen Sinne eines erhöhten 
Reinlichkeitsſinnes. Das Volk ift verteufelt „helle“ geworden, läßt fid) fo 
leicht nicht mehr ein X für ein A machen. 

Ganz zuletzt in religiöſen Dingen, wie immer wieder betont wer- 
den muß. Solange man ſich hier nicht entſchließen kann, die Begriffe rein⸗ 
lich zu trennen, dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt, Gott aber, was 
Gottes iſt, ſolange „Religion“ geſagt und „Staat“ oder „Monarchie“ 
oder überhaupt Herrſchaft und Intereſſe gemeint wird, iſt an 
einen Erfolg des angeblichen Beſtrebens, „dem Volke die Religion zu 
erhalten“, nicht entfernt zu denken. Ja, man wird nicht einmal für die Ehr⸗ 
lichkeit dieſes Beſtrebens allzuviel Gläubige finden. 

Und mit welcher beneidenswerten Naivität entſchleiert man da des 
Öfteren fein eigentlich „Allerheiligſtes“! In dem letzten Ephoralbericht der 
Kreisſynode Berlin III wird erzählt, daß beſonders feit dem 21. Januar in 
allen Kirchengemeinden zahlreiche Meldungen zum Austritte aus der Landes⸗ 
kirche eingegangen ſeien. Die Kirche ſolle zwar nicht nach Staatshilfe und 
Staatsſchutz rufen, ſondern fich ſelber helfen. Aber der Staat werde 
doch um ſeiner ſelbſt willen ſich die Frage vorlegen müſſen, ob er 
nicht verpflichtet fei, dieſer Agitation entgegenzutreten. Für die Sozial ⸗ 
demokratie ſei der bloße Austritt aus der Kirchengemeinſchaft ganz gewiß 
nicht der Endzweck. Sie empfinde es, daß die Kirche noch ein Boll⸗ 
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werk der ſtaatserhaltenden Kräfte bilde und daß Monarchie 
und evangeliſche Kirche aufs engſte miteinander verbunden ſeien. In 
der Agitation zum Austritt aus der Landeskirche liege die Anerkennung, 
daß erſt die evangeliſche Kirche vernichtet ſein müſſe, bevor mit dem großen 
Kladderadatſch im Staatsweſen begonnen werden könne. So der Ephoral⸗ 
bericht. Gegen dieſe ſeine Ausführungen wurde von keiner Seite Wider⸗ 
ſpruch erhoben. 

Konnte dem „Vorwärts“ eine willkommenere Mahlzeit vorgeſetzt wer⸗ 
den? „Alſo nicht die Kirche bittet den Staat um Hilfe,“ ſchmunzelt er ver⸗ 
gnügt, „fie gibt vielmehr den Machthabern des Staates zu verſtehen, daß 
der Staat auf die Hilfe der Kirche angewieſen ſei; woraus dann 
von ſelber folgt, daß der Staat ſich unklug der Hilfe beraubt, wenn er jetzt 
die Kirche ſchutzlos im Stich läßt. Gegen dieſe Beweisführung iſt nichts 
einzuwenden. Wir haben in der modern⸗chriſtlichen Kirche nie etwas 
anderes geſehen als eine Schutzwehr für den Staat, für bie Or- 
ganiſation der beſitzenden und herrſchenden Klaſſe. Es iſt gut, daß das 
auch drüben einmal offen herausgeſagt worden iſt. Hier iſt 
übrigens auch der Punkt, an dem die Liberalen mit den Orthodoxen zu⸗ 
ſammenkommen. Sie wollen ein und dasſelbe — einer wie der andere; 
Uneinigkeit herrſcht da nur über das Wie; über den Weg, auf dem das 
Ziel erreicht werden foll, ‚dem Volke die Religion zu erhalten“. Auf ber 
Kreisſynode Berlin III jammerte ein liberaler Paſtor, den Sozialdemokraten 
feien die liberalen Parteien ebenſo verhaßt wie die orthodoxen und vielleicht 
ſogar noch mehr als dieſe, weil ſie (die Sozialdemokraten) wohl der An⸗ 
ſicht ſeien, daß die liberalen Paſtoren noch eher als die orthodoxen die 
Leute an die Kirche zu feſſeln vermöchten. Dieſer Anſicht ſind doch vor 
allem die Liberalen ſelber, nicht wahr? Das iſt ja ihr ſehnlichſter Wunſch, 
weil eben auch ihnen die Kirche nur ein Bollwerk für den Staat, für die 
beſitzende und herrſchende Klaſſe gegen die beſitzloſe und unterdrückte Klaſſe iſt.“ 

Nun vergegenwärtige man ſich, daß derartige „Feſtſtellungen“ von 
Millionen geleſen, immer wieder geleſen werden, und dann frage man ſich 
ſelbſt, inwieweit dieſes intime Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche aus⸗ 
gerechnet zur Erhaltung der Religion dienen könnte. Religion und Kirche 
ſind gewiß Mächte, die dem Staate unermeßlichen Segen bringen können, 
aber doch nur dann, wenn ſie das nicht um des Staates willen, ſondern 
um ihrer ſelbſt, um Gottes willen tun. Aus ſich ſelbſt heraus, als freie 
Mächte, nicht mit dem ſchielenden Blick nach oben, nach dem Staat, nach 
allen möglichen ſehr irdiſchen Opportunitätsintereſſen. Es iſt genau dasſelbe 
wie mit der Kunſt, die ſittlich auch nur wirken kann, wenn ſie ſouverän 
nach ihren eigenen Geſetzen ſchafft. 

Inzwiſchen wird aus dem neuen Volksſchulgeſetz an agitatoriſchem 
„Stoff“ herausgerungen und gequetſcht, was immer nur das Zeug hält, 
als ob's um jeden Tropfen ſchade wäre! „Je ſchärfer der Klaſſenkampf 
wird,“ ſo rieſelt's aus der großen Berliner Wringmaſchine der Partei, „je 
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mehr bie Klaſſengegenſätze fih klären und zuſpitzen, um [o krampfhafter 
klammern ſich unſere Herrſchenden an den Anker der Kirche. Wo iſt die 
Zeit hin, da an Höfen über bie ‚chriftlichen Legenden“ geſpöttelt wurde, wo 
die Zeit, da das deutſche Bürgertum den kraſſeſten und platteſten natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Materialismus als ſeine Weltanſchauung laut bekannte. 
Je kräftiger die Arbeiterbewegung ſich regt, um ſo frömmer 
wird die Bourgeoiſie. Schon vor dreizehn Jahren, beim Kampf um 
den Zedlitzſchen Schulgeſetzentwurf, bekreuzigte ſich der wohlanſtändige Frei⸗ 
ſinn vor dem ſchrecklichen Vorwurf des Atheismus, der Gottloſigkeit. Heute 
iſt ſeine Gottesfürchtigkeit ſo über allen Zweifel erhaben, daß beim Kampf 
um das Volksſchulunterhaltungsgeſetz jener Vorwurf von 1892 nicht einmal 
im Munde des reaktionärſten Junkers, noch des fanatiſchſten Pfaffen ſeine 
Auferſtehung gefeiert hat. Ind diefe Frömmigkeit, bie fich alfo erneuert 
hat im deutſchen Bürgertum, iſt ſogar nicht durch die Bank Heuchelei und 
Berechnung. Nein, die Bekehrung zur Religion iſt zum Teil inneres Be⸗ 
dürfnis, die Wirkung der Furcht vor dem Amſturz. Die Herrſchenden fühlen 
den irdiſchen Boden unter ihren Füßen zwar noch nicht direkt wanken, aber 
doch ſchon von Zeit zu Zeit erzittern, Ahnungen einer kommenden Welt⸗ 
wende durchſchauern ſie (hu, hu! D. T.), und ſo recken ſie verlangend die 
Arme nach übernatürlicher Hilfe und Rettung. Die Furcht ift auch in 
dieſem Falle die Wurzel der Gottheit. Nur fürchtet die Bourgeoſie nicht 
mehr, wie ehedem der Wilde, die zerſtörenden Naturmächte, die verheerenden, 
geheimnisvollen Krankheiten, die ſchreckenden Träume, den böſen Willen 
der Verſtorbenen, ſie fürchtet geſellſchaftliche Gewalten, das aus der Tiefe 
emporſteigende Proletariat. 

„Ganz natürlich muß aber in ſolcher Zeit auch in der herrſchenden 
Klaſſe das Beſtreben erwachſen, die Religion zur Bändigung des Prole- 
tariats zu mißbrauchen. Die Lehre Chriſti iſt vieler Auslegungen fähig, 
je nachdem man die eine oder andere Seite des Lehrgebäudes hervorhebt. 
Die Puritaner Englands, die Eiſenſeiten Cromwells, haben mit der Bibel 
in der Hand den Abſolutismus zerſchmettert, den König geköpft. Was 
aber die Herrſchenden hervorgehoben haben wollen, das ſind jene Stellen, 
die geduldiges Ertragen, die Anterwürfigkeit, Gehorſam gegen die Obrigkeit 
lehren. Mit ſolcher Lehre der Knechtſeligkeit, wie ſie das Gros der Staats⸗ 
kirchengeiſtlichen nur zu ſehr geneigt iſt zu predigen, hoffen ſie das Prole⸗ 
tariat ſo zu binden, daß es die Kraft ſeiner Glieder nicht zu nutzen ver⸗ 
mag, hoffen ſie es unfähig zum Klaſſenkampf zu machen. In dieſem Sinne 
(21 D. T.) iſt das Wort „Dem Volke muß die Religion erhalten bleiben!“, 
einſt gefallen aus dem Munde des Erſten der Junker, heut zum Wahlſpruch 
auch der Bourgeoiſie geworden. 

„Indes das Proletariat hat ſich die Feſſel nicht anlegen laſſen. Immer 
größere Scharen des arbeitenden Volkes haben ſich von der Kirche, die die 
Dienerin des Klaſſenſtaates iſt, abgewendet. Die Erwachſenen, die fertigen 
Menſchen, das erkennen die Beſitzenden mehr und mehr, laſſen ſich nicht 
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mehr für die ſogenannte Religion der Klaſſenkirche gewinnen. Der Verſuch 
ſcheitert an den brutalen Tatſachen des Lebens, die dem Blödeſten ſchließlich 
die Notwendigkeit des Klaſſenkampfes einpauken, die den ſchneidendſten 
Kontraſt zu den kirchlichen Lehren vom ſchweigenden Ertragen bilden. And 
ſo ſtürzt ſich die herrſchende Klaſſe auf die Kinder des Proletariats. Die 
jungen, aufnahmefähigen Köpfe hofft ſie noch verdüſtern zu können, die 
jungen Seelen hofft ſie binden zu können, daß ſie nimmer wieder los 
kommen. Die Schule wird zum Werkzeug ihrer Klaſſenherrſchaft wie die 
Kirche. Die Schule ſoll in Gegenſatz zum proletariſchen Elternhaus treten, 
die Schule ſoll wider die Eltern arbeiten, ſoll die Kinder der 
Weltanſchauung, dem Denken und Fühlen der Eltern entfremden, ſoll das 
geiſtige Band zwiſchen Eltern und Kindern zerreißen 

„Es iſt nichts Neues, nichts Anerhörtes in Preußen. Wie oft ſchon 
haben aus dem Munde ihrer Kinder Eltern hören müſſen, daß die Partei, 
der ſie anzugehören ſtolz ſind, eine Bande Verworfener, eine Schar von 
Mordbrennern und Dieben iſt. Täglich muß der Proletarier ſehen, wie 
von ſeinen Kindern das geſchmäht wird, was ihm heilig iſt, was ihm das 
Leben lebenswert macht, wie dem Kinde das als gut und unantaſtbar ge⸗ 
lehrt wird, was er haßt, was er bekämpft. Das neue Geſetz iſt nicht neues 
Anrecht, es ijf die Anterſtreichung, es ijt die Verſchlimmerung alten An⸗ 
rechts. Der Raub der Kinder wird zum geſetzlichen Syſtem erhoben, er 
wird fortan mit verdoppelter Kraft vollführt werden 

„Klaſſenkirche und Klaſſenſtaat als umumſchränkte Herren der Volks⸗ 
ſchule! Wie ihr verſtärkter Einfluß auf die Schule wirken wird, darüber 
iſt kein Zweifel möglich. Die Vermuckerung der Schule, die heute ſchon 
weit vorgeſchritten ift, wird reißende Fortſchritte machen. Der Religions» 
unterricht wird ſtreng nach den Vorſchriften der Kirche erteilt werden, die 
Religionsſtunden werden möglichſt vermehrt, die übrigen Anterrichtsfächer 
geſchädigt werden. Größer und größer wird der religiöſe Ballaſt werden, 
der den Kindern ins Gehirn gepfropft wird, der es aufnahmeunfähig macht 
für wirklichen Wiſſensſtoff. Die mangelhaften Leiſtungen der Volksſchule 
werden noch tiefer ſinken. Alle Anterrichtsfächer werden von Religion 
durchtränkt werden, der Leſe⸗, der Schreibe, der Geſchichts, der Natur- 
geſchichtsunterricht, alles wird in die ſpaniſchen Stiefel der kirchlichen An⸗ 
ſchauung geſchnürt werden, jeder Luftzug freier Weltanſchauung, jede Ahnung 
von den Ergebniſſen der modernen Wiſſenſchaft wird den Kindern des Volkes 
noch ängſtlicher ferngehalten werden als bisher! Sie werden eingeſperrt in 
eine Stick⸗ und Moderluft! 

„So wollen die Herrſchenden den freien Geiſt wirkungslos machen, 
deſſen Wehen das Proletarierkind im Elternhauſe verſpüren könnte! So 
ſollen die Proletarierkinder zu Abtrünnigen ihrer Klaſſe gemacht werden. 
Darum ſollen ſie den Eltern entfremdet, ihnen geiſtig geraubt werden. Doch 
die Herren werden ſich verrechnen! Die Eltern werden ſich die Kinder nicht 
rauben laſſen! Das Proletariat wird [eine Kinder verteidigen gegen 
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die vermuderte Schule. Wenn Schule und Haus in Gegenſatz zueinander 
treten, ſo wird das Haus Sieger bleiben! Die Beſitzenden, die aus der 
Schule ein Werkzeug ihrer Herrſchaft machen, werden erfahren, daß die 
proletariſchen Eltern um ihre Kinder zu kämpfen verſtehen, und daß der 
Einfluß der Eltern weiter reicht als der des Lehrers!“ 

Nach alledem —: das kann ja noch recht nett werden! Ob wirklich 
die Schule des Volkes ein taugliches, ob ſie nicht vor allem ein zu 
koſtbares Objekt für ſolche gewagten Experimente iſt? Für Kraft⸗ 
proben, aus denen weder der eine noch der andere Teil als Sieger, beide 
aber mit ſchweren, vielleicht unheilbaren, weil vergifteten Wunden hervor⸗ 
gehen können? Sind wir nicht doch etwas zu fingerfertig mit unſerer 
Geſetzmacherei? Tiefeinſchneidende, an die Grundlagen unſeres ganzen 
Volkslebens, an das Heiligtum des häuslichen Herdes rührende Beſchlüſſe 
werden mit nicht viel mehr Bedenken und Selbſtprüfung heruntergeſetzgebert 
als irgend eine Zigaretten- oder Bierſteuer. Ich jedenfalls möchte nicht die 
Verantwortung für die Folgen tragen, die meiner feſten Aberzeugung nach 
ganz, ganz andere ſein werden, als es ſich die „Schulweisheit“ der „edlen 
und geehrten Herren“ heute noch träumen läßt 


* * 
* 


Religion ift zuerſt Geſinnung, ein ſeeliſcher Zuſt and, dann erft 
Bekenntnis. Erſt Religion, dann Konfeſſion. Es iſt nicht einmal nötig, 
daß wer Religion hat, auch durchaus und unbedingt eine der beſtehenden 
Konfeſſionen „haben“ muß. Oder daß er weniger religiös iſt, als wer 
einer Konfeſſion angehört. Das Amgekehrte iſt häufig der Fall. Es gibt 
bekanntlich febr fleißige Kirchengänger und ⸗Spender, die im Grunde ihres 
Herzens ſämtliche geiſtliche Handlungen, ſogar die heiligen Sakramente für eitel 
Humbug halten. Was ift eigentlich durch die bloße Zugehörig⸗— 
keit zu einer Konfeſſion bewieſen? Weniger wie nichts! Von 
dem ebenſo plötzlichen wie „tiefgefühlten Bedürfnis“ moſaiſcher Kommerzien⸗ 
räte nach den Segnungen der chriſtlichen Kirche will ich ſchon gar nicht 
reden. Aber beweiſen nicht auch Angehörige erlauchter Fürſtengeſchlechter, 
wie vorſichtig man in der Wahl ſeiner Konfeſſion ſein muß und wie leicht 
man ſich über den eigenen Kirchenglauben täuſchen kann, wenn zufällig eine 
andere Konfeſſion „in der Lage“ iſt, ihnen eine Krone zu geben, und zwar 
keineswegs Chriſti Krone des ewigen Lebens? 

Das preußiſche Kultusminiſterium hat kürzlich einen Mann als — 
ſagen wir: ungeeignet zum Mitglied einer Schuldeputation erachtet, weil 
dieſer Mann zwar Religion, aber keine Konfeſſion hat. Es ift der Charlotten- 
burger Stadtverordnete Dr. Penzig, dem ein hohes Kultusminiſterium die 
Beſtätigung ſeiner Wahl zum Mitgliede der Charlottenburger Schuldepu⸗ 
tation verſagt hat. Sehen wir uns nun die Begründung dieſer Nicht⸗ 
beſtätigung, dann aber auch den Mann ſelbſt näher an. Kein Geringerer 
als der berühmte RNechtslehrer Profeſſor Dr. von Liſzt gibt uns zu beidem 
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Gelegenheit, und zwar durch ſeine Rede in der Charlottenburger Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung vom 13. Juni b. 38.: 

„Es iſt naheliegend, ſich das Problem einmal zu ſtellen: Iſt denn 
unſer Kollege Dr. Penzig wirklich die geeignete Perſönlichkeit für die Stelle 
geweſen? Es käme in erſter Linie ſeine ſchultechnijche Ausbildung in Frage. 
Da er nicht als ſachverſtändiges Mitglied, ſondern als Stadtverordneter 
gewählt worden iſt, ſo würde das gar nicht mal notwendig ſein. Aber wir 
wollen es hier ausdrücklich hervorheben: Kollege Dr. Penzig iſt ſeit einer 
Reihe von Jahren Mitglied der Deputation für unfer Fortbildungs⸗ 
ſchulweſen, er iſt ſeit einer Reihe von Jahren Mitglied der Deputation 
für die höheren Lehranſtalten. Ich glaube, daß ſeine Qualifikation 
für die Schuldeputation in fachwiſſenſchaftlicher Beziehung durch dieſe Tat⸗ 
ſache allein genügend nachgewieſen ſein dürfte. Der Charakter des Kollegen 
Dr. Penzig — in ſeiner Gegenwart werde ich mich ſehr kurz faſſen — iſt 
jedenfalls ein ſolcher, daß von keiner Seite auch nur der Verſuch gemacht 
worden iſt, ihm irgend etwas anzuhängen. Sein politiſcher Standpunkt iſt 
ja vielleicht den Herren in der Regierung nicht ganz ſympathiſch, aber das 
kann auch nicht der Grund geweſen ſein; denn wir haben andere Mitglieder 
in der Schuldeputation, die auf demſelben Standpunkt ſtehen wie Kollege 
Dr. Penzig, und denen die Beſtätigung nicht verſagt worden iſt. Wir 
werden alſo nach einer anderen Richtung hin ſuchen müſſen, um die Gründe 
für dieſe Nichtbeſtätigung herauszubekommen. 

„Es iſt meines Wiſſens ein einziges Mal geſchehen, daß die Gründe, 
von welchen die Regierung bei der Nichtbeſtätigung von Mitgliedern der 
Schuldeputation ausgeht, weiteren Kreiſen bekannt geworden ſind. Ich meine 
bie Miniſterialverfügung vom 29. Auguſt des Jahres 1898, bie Boſſe unter: 
zeichnet hat, und in welcher es ſich um die Wahl von Perſonen zu Mit⸗ 
gliedern der Schuldeputationen uſw. handelt, welche der ſozialdemokratiſchen 
Partei angehören oder ſich als Anhänger und Förderer derſelben betätigen. 
Wenn ich die Verfügung hier anfüge, kann ich ohne weiteres hinzufügen: 
ich halte fie für eine An gerechtigkeit, ich halte fie, was noch ſchlimmer 
iſt, für einen ſehr ſchweren politiſchen Fehler. (Stadtverordneter 
Hirſch: Sie ift ungeſetzlichl) Aber diefe Verfügung ift das einzige Mittel, 
um die Geſichtspunkte herauszubekommen, von denen ber Minifter Boſſe 
damals wünſchte, daß die Regierungen bei Beſtätigung oder Nichtbeſtäti⸗ 
gung vorgehen ſollen. Darin wird nun der Satz aufgeſtellt, die Aufgabe 
der Schuldeputation ſei, „daß die heranwachſende Jugend — ich zitiere jetzt 
wörtlich — nicht nur in den für das bürgerliche Leben nötigen allgemeinen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten unterwieſen, ſondern auch zu gottesfürchtigen, 
ſittlichen und vaterlandsliebenden Menſchen erzogen werde“. Alle diejenigen 
Perſonen alſo, vor denen die nötige Eignung, dieſe Richtung der Erziehung 
zu fördern, nicht vorausgeſetzt werden kann, find nach der Anſicht des Mi- 
niſters nicht geeignet, Mitglieder der Schuldeputation zu werden; es ſoll 
ihnen daher die Beſtätigung verſagt werden, falls ſie gewählt werden. 
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„Ich glaube nun nicht, daß wir die Vaterlandsliebe des Kolle⸗ 
gen Penzig, daß wir ſeine Sittlichkeit als in Frage geſtellt anſehen 
dürfen. Es wird ſich alſo wohl um die Gottesfurcht dabei handeln. 
Perſönlich iſt mir der Ausdruck Gottesfurcht ſehr wenig ſympathiſch. Ich 
meine, daß das Weſen der chriſtlichen Auffaſſung über die Beziehung der 
Menſchen zu Gott durch dieſen altteſtamentariſchen Begriff der Gottes⸗ 
furcht ſehr ſchlecht zum Ausdruck gebracht wird. 

„Aber über den Gebrauch oder Nichtgebrauch ſolcher Ausdrücke ent⸗ 
ſcheidet ja in letzter Linie der Geſchmack. Verſuchen wir alſo, uns das, 
was der Miniſter gedacht hat, etwas näher zu legen, und fragen wir uns, 
ob denn in dem Leben und in der Wirkſamkeit des Kollegen Penzig irgend 
etwas gegeben iſt, das daran zweifeln läßt, daß er für ſeine Perſon dabei 
mitwirken werde, unſere heranwachſende Jugend zur Gottesfurcht, zur Re- 
ligioſität, zum religiöſen Sinn zu erziehen. Nun hat ja allerdings Kollege 
Penzig von jeher, wenigſtens ſeit einer langen, langen Reihe von Jahren, 
die Anſicht vertreten, daß der konfeſſionelle Religionsunterricht aus der 
Schule heraus müſſe, daß an ſeine Stelle ein Moralunterricht und ein kon⸗ 
feſſionsloſer Religions unterricht zu treten hätte, und daß der konfeſſio⸗ 
nelle Religionsunterricht dem Haufe beziehungsweiſe ben Reli- 
gionsgeſellſchaften zu überlaſſen ſei. Aber, meine Herren, ich kann 
mir nicht denken, daß dieſe literariſche, propagandiſtiſche Tätigkeit des Kolle⸗ 
gen Penzig für die Regierung ausſchlaggebend geweſen fei, Denn ab⸗ 
geſehen davon, daß dieſe Auffaſſung, über deren Berechtigung ſich vielleicht 
ſtreiten läßt, von ſehr vielen anderen auch geteilt wird, abgeſehen 
davon, daß wahrſcheinlich im Laufe der nächſten Jahre der Kampf gegen 
das reaktionäre Schulgeſetz unter dieſer ſelben Flagge ge 
führt werden wird — ganz abgeſehen davon muß doch ins Auge gefaßt 
werden, daß es ſich gegenwärtig bei der Tätigkeit der Schuldeputation gar 
nicht um diefe Frage handelt, daß wir lediglich die beſtehenden (Ge 
ſetze, die beſtehenden Verordnungen zur Anwendung zu bringen 
haben. And daran wird wohl von keiner Seite gezweifelt werden, daß jeder 
von uns, der in die Schuldeputation hineingeht, fich an das beſtehende Recht, 
an die beſtehenden Vorſchriften bindet. 

„Das iſt's alſo wohl auch nicht geweſen, ſondern, wie wir Grund 
haben anzunehmen, ein anderer Amſtand. Es ijf Kollege Penzig aus der 
Landeskirche ausgetreten, er iſt Diſſident. Nun bitte ich Sie, 
meine Herren, ſich möglichſt lebhaft daran erinnern zu wollen, daß weder 
in der Inſtruktion vom Jahre 1811, noch auch ſogar in unſerem neuen 
Schulgeſetz irgend etwas darüber geſagt iſt, daß die Mitglieder der 
Schuldeputation nicht Diſſidenten ſein dürfen. Es würde, wenn 
der Austritt aus der Landeskirche eine Inhabilität für die Schuldeputation 
herbeiführen ſoll, damit ein Satz ausgeſprochen werden, der nicht nur gar 
keine Stütze in der einſchlägigen Spezialgeſetzgebung hat, ſondern der in 
direktem Widerſpruch mit unſerer Verfaſſung ſelber ſteht. 
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Beim Kollegen Penzig kommt noch ein Weiteres hinzu. Zumeiſt wiſſen 
wir ja nicht, aus welchem Grunde jemand aus der Landeskirche ausgetreten 
iſt. Aber daß bei dem Kollegen Penzig gerade tiefes religiöſes 
Empfinden der Grund für ſeinen Austritt geweſen iſt, das 
wiſſen wir, wir wiſſen es aus ſeiner ganzen literariſchen Tätigkeit. And 
ich möchte alle diejenigen, die die prinzipielle Stellungnahme Penzigs zu 
den einſchlägigen Fragen kennen zu lernen wünſchen, auf eine Schrift auf⸗ 
merkſam machen, die bereits in dritter Auflage aus dem Jahre 1904 vor⸗ 
liegt: „Ernſte Antworten auf Kinderfragen.“ Es iff ein Buch, an dem ein 
jeder von uns, der Vater iſt, beſonders derjenige, der Vater von heran⸗ 
wachſenden Kindern iſt, ſeine reine Herzensfreude haben wird. In 
dieſem Buche beſpricht auch Kollege Penzig die Stellung der Erziehung 
zur Kirche, das Verhältnis des Kindes zur Gottheit, und ich kann es mir 
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der Schrift — vorzuleſen, der unmittelbar für die uns hier intereſſierende 
Frage von Bedeutung iſt. Penzig ſagt: 

„„Wir ſtehen der Kirche pietätvoll als der langjährigen Bewahrerin 
und Behüterin des Idealismus gegenüber, wir achten die Menſchheit, indem 
wir alles achten, was ihr teuer geweſen iſt. Dadurch iſt auch die Stellung 
gegeben, die wir Konfeſſionsloſen unſeren Kindern der Kirche gegenüber 
anweiſen wollen. Sie ſollen nicht aufwachſen als Barbaren innerhalb einer 
geſitteten Welt, nicht als Heiden in einer chriſtlichen Welt. Sie 
ſollen, was jede Kirche von ihren Gläubigen verlangt, verſtehen und achten 
lernen, mindeſtens ebenſogut wie die Kinder der Gläubigen ſelbſt, ich meine 
ſogar beſſer. Dazu iſt zweierlei nötig. Erſtens darf der Fanatismus der 
Religionsfeindſchaft, wenn ich fo fagen darf, fie nirgends berühren. Mögen 
die Eltern ihre triftigen Gründe haben, warum ſie der Religionsgemeinſchaft 
fernbleiben, mögen ſie der Kirche keinerlei Einfluß auf das Leben und die 
Erziehung ihrer Kinder geſtatten — aber hüten fie fich auch, die Reli- 
gion und ihre Bekenner den Kindern, jene als eitel Torheit, und noch 
ſchlimmer diefe als Heuchler oder Einfältige hinzuſtellen uſw.“ 

„Meine Herren, wenn wir irgend eine Seite aus dem Buche heraus⸗ 
greifen, überall ſehen wir, daß die Ausführungen des Verfaſſers getragen 
ſind von einer warmen und tiefen religiöſen Empfindung, von 
einer wahren Frömmigkeit. 

„And nun ſtehen wir vor der Frage: Sind wir wirklich in Preußen 
ſo weit, daß tiefe religiöſe Empfindung, daß wahre Frömmigkeit ein Hinder⸗ 
nis iſt, als Mitglied der Schuldeputation zu wirken, weil der Betreffende 
nicht dem engeren Verband der Landeskirche oder einer anderen anerkannten 
Religionsgeſellſchaft angehört? Es kann ja fein, daß in untergeordneten 
Regierungskreifen eine ſolche Auffaſſung herrſcht. Ich kann mir aber nicht 
denken, daß ein preußiſcher Kultusminiſter ſich zu dieſer Anſchauung be⸗ 
kennen mag. Sie würde ja zu dem grotesken oder, wenn Sie ſo wollen, 
zu dem blasphemiſchen Ergebniſſe führen, daß der Stifter der chriſt⸗ 
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lichen Religion, wenn er bier in Frage käme und zum Mitglied einer Schul⸗ 
deputation gewählt würde, auch nicht würde beſtätigt werden kön⸗ 
nen, weil er einer beſtimmten Landeskirche ſich nicht angeſchloſſen hat. 
Meine Herren, der Herr Miniſter müßte uns eigentlich dafür dankbar ſein, 
wenn wir ihm die Gelegenheit geben, öffentlich, ſei es uns gegenüber, ſei 
es den Mitgliedern des Landtages gegenüber, zu erklären, daß ihm eine 
derartige Auffaſſung fremd iſt, eine Auffaſſung, die die öffentliche An⸗ 
gehörigkeit zu der Kirche höher ſtellt als innerliche religiöfe Ge- 
ſinnung, als tiefe und wahre Frömmigkeit...“ 

Ich mag den Eindruck dieſer kriſtallhellen Worte nicht durch über⸗ 
flüſſigen Kommentar abſchwächen. Nur eins: Würde Chriſtus ſelbſt dieſen 
Mann, wie er uns hier entgegentritt, für das Amt angenommen oder ver⸗ 
worfen haben? 


2 & 
"Y^ ` Wa * 5 H 
D 1 j U 4 ` JJ 
2 Zi 7 ` v2 Ce Cie 
En 3 = Cé 
ON | (co 3X 2M 7: = VA Š 
-~ — NH SS ONE SS AL = 
i Sa S, eet = S 
f - N Fr ERICH , Ge i 
PERSA 2 f 
mm De Te ? À d N ^ d QA 7 N 
D 9 7 A 
` A 4 N N IN í o Y / ( 
= 9 \A Q BIN 2 ^ Al Y 
2 We ) II hy | N 
véi t— (A ha Är ) l 1 d 
, / Cp) D x / | d 
> N D, ` -— — 72 : ME 7 I / M7 ZA d 
W ) — 2 
Le > 9 H. J4 
— ^ K 
m 4 | a 11 | 
WI 2 P j í 
Vë: = ari 


Das Problem Ibſen 


Aus J. E. Frhrn. v. Grotthuß' „Problemen und Charakterköpfen⸗ 


Ec 


7 


l , 

. 

l 2 
4 

J 

— 

7 


ch glaube“, erklärte Ibſen bei einem Bankett in Stockholm, „daß die 
R naturwiſſenſchaftliche Lehre von der Evolution auch auf die geiſtigen 
Lebensfaktoren Anwendung findet. Ich glaube, daß jetzt recht bald eine 
Zeit bevorſteht, da der poͤlitiſche Begriff und der ſoziale Begriff in den 
gegenwärtigen Formen zu exiſtieren aufhören werden, und daß aus ihnen 
beiden eine Einheit emporwachſen wird, welche vorläufig die Bedin⸗ 
gungen für das Glück der Menſchheit in ſich ſchließt. Ich glaube, daß 
Poeſie, Philoſophie und Religion zu einer neuen Kategorie und zu einer 
neuen Lebensmacht verſchmolzen werden, von der wir Jetztlebenden übri⸗ 
gens keine klarere Vorſtellung haben können. Man hat bei verſchiedenen 
Gelegenheiten von mir geſagt, daß ich Peſſimiſt ſei, und das bin ich auch, 
inſofern ich nicht an die Ewigkeit der menſchlichen Ideale glaube. 
Namentlich und näher beſtimmt glaube ich, daß die Ideale unſerer Zeit, 
indem ſie zugrunde gehen, zu demjenigen hinneigen, was ich in meinem 
Drama „Kaiſer und Galiläer“ durch die Bezeichnung das dritte Reich“ an- 
gedeutet habe. Erlauben Sie mir deshalb, mein Glas auf das Werdende 
— auf das Kommende — zu leeren. Es iſt ein Sonnabendabend, an 
dem wir hier verſammelt ſind. Drauf folgt der Ruhetag, der Feſttag, der 
Feiertag — wie man will. Ich meinesteils werde mit dem Erfolg meiner 
Lebenswoche zufrieden ſein, wenn ſie dazu dienen kann, die Stimmung 
für den morgigen Tag zu bereiten.“ 

Aus dieſen Worten ſpricht der Revolutionär aus Prinzip, der be⸗ 
wußte Dichter eines Abergangszeitalters, der das Beſtehende in Staat, 
Geſellſchaft, Kirche für untergangsreif, die Ideale der Menſchheit für frag⸗ 
würdig hält. And dieſer revolutionäre moderne Geſellſchaftsdichter, dieſes 
verkörperte Fragezeichen an der Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts — 
nicht der Romantiker, auch nicht der Verfaſſer gigantiſch ausgewachſener 
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Buchdramen — iſt ein Element unſeres Kulturbewußtſeins geworden, iſt 
beſonders zum modernen Germanen in ein ganz perſönliches intimes Ver⸗ 
hältnis getreten. Für den parteipolitiſchen Radikalismus eines Björnſon 
hat ſich Ibſen niemals erwärmt. Er hält die politiſchen Amwälzungen für 
nebenſächlich und veraltet. „Die Politiker“, ſchreibt er an ſeinen Aberſetzer 
Paſſarge, „wollen nur Spezialrevolutionen, Revolutionen im Äußeren, im 
Politiſchen. Worauf es allein ankommt, das ijt die Revolutionierung 
des Menſchengeiſtes.“ Dieſes kalte, klare Bewußtſein, lediglich an der 
Auflöſung und Zerſetzung zu arbeiten, hat etwas Furchtbares, faſt Frevel⸗ 
haftes, wenn man erwägt, daß der Dichter eingeſtandenermaßen nichts 
Poſitives zu bieten hat, was er an Stelle des Beſtehenden auch nur geſetzt 
zu ſehen wünſchte. Immer wieder betont er in privaten und poetiſchen 
Außerungen, daß er keine Mittel für unfere Leiden habe —: „Ich frage 
meiſt, antworten iſt mein Amt nicht.“ Damit hat er ſelbſt die Grenz⸗ 
linie gezogen, die auch das größte nur bahnbrechende Talent von dem 
poſitiv ſchöpferiſchen Genie ſcheidet. 

An die Ewigkeit „der“ menſchlichen Ideale nicht glauben, heißt im 
letzten Grunde an Ideale überhaupt nicht glauben. Damit iſt denn freilich 
dem ſchrankenloſen Subjektivismus Tür und Tor geöffnet. Den Ariadne⸗ 
faden durch das Labyrinth ſeiner Dramen gibt uns Ibſen ſelbſt in die Hand. 
„Die Ausbildung unſerer Individualität“, ſo etwa äußerte er ſich 1885 
in Rom, „iſt die erſte Pflicht, nicht die Anterordnung unter die Inter⸗ 
eſſen der Allgemeinheit.“ Es gehört für den Logiker ſchon einige Selbſt⸗ 
entäußerung dazu, von Pflichten ba zu reden, wo es keine Ideale gibt. Jede 
Pflicht muß ſich doch von einem Ideal herleiten, der Begriff „Pflicht“ iſt 
ſelbſt ein Ideal. Das, was die Ibſenſchen Helden „Pflicht“ nennen, iſt 
vielfach nur verſchleierter, aber nicht minder waſchechter Egoismus, — die 
Pflicht, das Angenehme zu tun, das Anangenehme zu laſſen oder gewalt⸗ 
ſam aus dem Wege zu räumen. Die Ibſenſchen Perſonen drücken das ja 
viel netter aus, aber ſchließlich iſt es doch ſo. And weil ſie den Mut haben, 
das offen auszuſprechen, was in dem Halbdunkel jeder Menſchenſeele ſchlum⸗ 
mert, durch religiöſe und ſoziale Zwangsgeſetze nur mühſam niedergehalten; 
weil fie die Emanzipation der ſogenannten „natürlichen“ (egoiftifchen) In⸗ 
ſtinkte mit Waffen verteidigen, die ſie dem ſittlichen Arſenal der bekämpften 
Weltanſchauung entlehnen, ſo empfindet der Hörer das gleiche menſchliche, 
allzumenſchliche Rühren, ſo beginnen ſich auch in ihm jene niedergehaltenen, 
unterdrückten Inſtinkte ſympathiſch wieder zu regen. Sie haben nun plötzlich 
ein Mittel gefunden, den läſtigen dumpfen Druck abzuwerfen und im Namen 
derſelben Sittlichkeit, die ſie eingekerkert hat, Freiheit und Herrſchaft zu ver⸗ 
langen. 

* " * 

In uns allen, am tiefften aber wohl im Weibe, lebt ein gewiſſes 
dunkles Sehnen nach einer unbekannten Inſel der Seligen, vielleicht nach 
einem verlorenen Paradieſe. Dieſer Grundgedanke der „Frau vom Meere“ 
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läßt ſich alſo hören. Aber die Kraft, die er in dem Ibſenſchen Drama ent⸗ 
wickelt, iſt eine ſo ungeheure, daß ſie notwendig von einer andern unterſtützt 
fein muß. Dieſe Anterſtützung findet fie in dem perſönlichen magne⸗ 
tiſchen Zauber, der von dem „Fremden“ auf Ellida ausgeübt wird. Im 
Grunde iſt dieſer perſönliche Bann auch die Hauptſache. Kaum verliert ſie 
den Seemann aus den Augen, da erſcheint ihr die Verlobung mit ihm ſchier 
unbegreiflich, ja, ſie erzählt uns ſelbſt auf das eingehendſte, daß ihr Wille 
von dem ſeinigen völlig geknechtet werde, daß ſie keine Liebe, nur Grauen 
und Furcht vor ihm empfinde. Wenn ſie ſich dennoch ſeinem Einfluſſe blind⸗ 
lings fügt, ſo geſchieht das durch den phyſiſchen, äußeren Zwang 
eines tieriſchen Magnetismus, der ſtärker iſt als Vernunft 
und Wille. 

Wo bleiben dann aber die ſchönen Abhandlungen über die „Freiheit“ 
und „Verantwortlichkeit“ ihrer „Wahl“? Ihren Gatten hat ſie wenigſtens 
ohne allen äußeren Zwang, mit völlig klarem Bewußtſein, gewählt. Mag 
ſie uns noch ſo oft das Gegenteil verſichern, ſie kann uns zum Beweiſe auch 
nicht einen einzigen triftigen Grund anführen. Der „Fremde“ dagegen hat 
ſich ihrer zwangsweiſe bemächtigt, in unzurechnungsfähigem Zu⸗ 
ſtande hat ſie ihm ihr Jawort gegeben, das ſie bitter bereut, nachdem ſie 
wieder zum Bewußtſein gekommen iſt. 

Wenn es ſein muß, nimmt Ibſen ſeine Zuflucht wohl auch zum menſch⸗ 
lichen Gemüt. Bisher war — bei Ellida ebenſo wie bei Frau Nora — 
immer nur vom lieben Ich die Rede und von allerlei kalten „Notwendig⸗ 
keiten“. Nun aber, da die Stunde der Entſcheidung ſchlägt, ſieht ſich der 
Dichter doch genötigt, das warme Gefühl ſeiner Heldin, ihr Herz, an⸗ 
zurufen. Aus dem faſt übermenſchlichen Opfer ihres Gatten erkennt ſie, 
„wie nahe, innig nahe ſie einander ſchon gekommen!“ Wenn es noch dabei 
ſein Bewenden gehabt, wenn das die Entſcheidung beſtimmt hätte! Aber 
nein, wo wäre dann Herr Ibſen mit ſeiner „idealen Forderung“ geblieben, 
um derentwillen ja das ganze Stück geſchrieben iſt? Im kritiſchen Augen⸗ 
blick muß Ellida ſtramm ſtehen, das Publikum ſalutieren und ihre Lektion 
von der „Freiheit und Verantwortlichkeit“ herſagen. 

* * 


* 

Unendlich traurig iſt das Ergebnis der Dichtung „Die Wildente“: daß 

nur die Lüge den Menſchen beglücken kann, und doch weht gerade durch 
dieſes Stück ein warmer Hauch des Gemüts, der von der lieblichen und 
rührenden Geſtalt der Hedwig ausgeht. Das Ganze mutet uns an, wie 
der ſchmerzliche Seufzer eines Idealiſten, der die Dinge zwar ſieht, wie 
ſie ſind, der ſich wohl ſelbſt einmal ob ſeiner „idealen Forderung“ ver⸗ 
ſpottet, der aber im Grunde doch an ſie glaubt. Das iſt das Seltſame und 
doch wiederum ſo Natürliche: derſelbe Mann, der „an die Ewigkeit der 
menſchlichen Ideale“ nicht glaubt, der hinter allen idealen Geſtaltungen und 
Offenbarungen Lüge und Heuchelei grinſen ſieht, er iſt nicht nur ein großer 
Revolutionär, ſondern — wie alle ehrlichen Revolutionäre — auch ein 
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großer Idealiſt. — Es hat vielleicht nie einen größeren Idealiſten gegeben 
als Robespierre, den blutigroten Kometen der Revolution. 

Wo wird der abſtrakten philoſophiſchen Idee eine größere und un⸗ 
mittelbarere Kraftleiſtung zugemutet, als in den Ibſenſchen Dramen? Wo 
übt ſie einen gewaltſameren Zwang auf das Einzelweſen, als etwa in der 
„Frau vom Meere“ oder „Rosmersholm“? Wo hat ein Idealiſt jemals 
an eine moraliſch bankerotte Geſellſchaft größere Anforderungen geſtellt, als 
im „Volksfeind! der Doktor Stockmann? Ibſen glaubt an unwandelbare 
ſittliche Geſetze, die ſich im Innern des Menſchen vollziehen, unter ge⸗ 
wiſſen Umftänden vollziehen müſſen. Aber dieſe Geſetze find weder aus 
der Religion, noch aus der Naturerkenntnis, noch aus dem vollen Leben 
geſchöpft, ſondern das Erzeugnis ſubjektiver, philoſophiſcher Spekulation. 
Sie ſind nicht erfahren und erſchaut, ſondern ergrübelt und er⸗ 
rechnet. Die höchſten Forderungen der Willensfreiheit ſtellt er an ſeine 
Menſchen, tief in ihr Innerſtes hinein verlegt er ihr Schickſal. Wenn ſie 
dann aber auch als freie, natürliche Menſchen handeln ſollten, dann, im 
kritiſchen Augenblicke, fegt ſie nur zu oft der eiſige Föhn irgend eines jener 
Ibſenſchen „Geſetze aus der Bahn blutvoller warmer Menſchlichkeit in die 
eiſige Einöde irgend einer fixen Idee. 

„John Gabriel Borkman“ iſt ein Drama von hoher Kraft und tiefem 
ſittlichen Ernſte, prächtiger, düſter ſchimmernder lyriſcher Glut, folgerichtiger 
ſcharf erſchauter Charakteriſtik! Der Titelheld iſt der Heroentypus des 
Subjektivismus, — aus demſelben Holze geſchnitzt, aus dem die alten und 
neueren Cäſaren geſchaffen waren, und nach feinem Ruin fühlt er fid) auch 
„wie ein Napoleon, der in der erſten Feldſchlacht zum Krüppel ge⸗ 
ſchoſſen wird“. Für dieſe Art Menſchen gibt es nur Eine Moral: den 
Erfolg. Napoleon, der am Anfange ſeiner Laufbahn ſtecken geblieben 
wäre, hätte als Verbrecher gegolten. Napoleon, der die halbe Welt be⸗ 
ſiegte, war ein Heros, und Kaiſer und Könige umſchmeichelten ihn. Wäre 
John Gabriel nicht verraten worden, hätte er mit den Aktiengeſellſchaften 
Erfolg gehabt, — dieſelben Leute, die ihn jetzt verachten und meiden, würden 
um ſeine Gunſt buhlen, würden ſein Lob mit tauſend Zungen künden. 
Und bie Tat der Anterſchlagung wäre doch in dem einen Falle ebenſo ge- 
ſchehen wie in dem andern. Doch wozu bedarf es noch weiterer Worte? 
Könnten wir nicht alle auf ſolche John Gabriel Borkmans mit Fingern 
zeigen? Nur ſind nicht alle von ſeinem Kaliber, nur ſind die meiſten Bork⸗ 
mans unſerer politiſchen und kommerziellen Schlachtfelder kleine, armſelige, 
ſchmutzige Schächer, ohne den Schwung, ohne das eiſerne, naive Selbſt⸗ 
gefühl, ohne die heroiſche Tragik des Ibſenſchen Helden. 

Ob Ibſen wohl von Friedrich Nietzſche angeregt worden ift? Aller⸗ 
dings hat er ſchon lange vor Nietzſche in ſeinem „Brand“ einen Typus der 
rückſichtsloſen Willenskraft geſchaffen. Aber Borkman iſt geradezu der 
vollendete Nietzſcheſche Herrenmenſch, der rückſichtsloſe und doch nicht 


Grotthuß: Das Problem Ibſen 507 


als gemein empfundene autonome Individualiſt. Ich kenne keine Dichtung, 
in welcher dieſer Typus ſo konſequent durchgeführt wäre. Der „Wille 
zur Macht“ iſt bei Nietzſche in jedem Sinne der vornehmſte Trieb des 
Menſchen, und die „Machtbegierde“ ift ja auch bei Borkman unbe- 
zwinglich. Er trägt die Geſetze der Moral in ſich ſelbſt. Er ſagt nicht: 
„Das iſt gut, und das iſt böſe,“ ſondern: „Das iſt mein Gutes, und das 
iff mein Böſes“. Dadurch, daß er ſich ſelbſt lebt, ſein eigenes Leben lebt, 
erfüllt er den eigentlichen, höchſten Zweck ſeines Daſeins, handelt er in 
unſerem, der gewöhnlichen Alltagsmenſchen Sinne „gut“. 

Schade nur, daß ſich das Herrenmenſchentum nicht patentieren läßt, 
daß nicht jeder Herrenmenſch bei ſeiner Geburt einen Paß mit auf die Welt 
bringt, der ihn als ſolchen ausweiſt, während den andern die Ausübung des 
Herrenmenſchentums geſetzlich verboten iſt. Denn die andern, die „Kleinen“, 
wollen auch leben, „ihr eigenes Leben leben“, und die Machtbegierde endet 
ſchließlich mit der Machtprobe, bei welcher der Herrenmenſch häufig zu 
der Erkenntnis gelangen muß, daß die zehn Gebote auf die Dauer noch 
ſtärker find als fein „Wille zur Macht“. Auch VBorkman muß das erfahren. 
Die Gattin haßt und verachtet den Geächteten; die Geliebte hat er nutzlos 
geopfert, und der Sohn — was kümmert den das zerbrochene Leben des 
Vaters! Mag der Alte ſich damit zurechtfinden wie er will und kann; er, 
der Sohn, iſt jung und er will leben, ſein eigenes Leben leben, „bloß 
leben, leben, leben!“ Ihn lockt die reife, üppige Schönheit, wie den Vater 
„des Goldes ſchlummernde Geiſter“ locken. Der Vater hat die Geliebte aus 
„Machtbegierde“ geopfert, der Sohn verläßt den Vater aus glühender 
Sinnenluſt. Wer den Sohn freiſpricht, kann den Vater nicht verdammen. 

Nun aber die beiden Schweſtern. Zwillings ſchweſtern — und eben 
darum haben ſie einander ihr lebelang gehaßt. Weil ſie beide gleichgeartet 
waren, beide dieſelben Wünſche hatten, die doch nur einer ſich erfüllen 
konnten, deshalb ſtanden ſie einander im Wege, bis das, was beide erſehnten, 
beiden geſtorben war. Da erſt können ſie ſich die Hände reichen — über 
die Erinnerung an einen Verlorenen und über einen Toten hinüber. And 
beide find Schatten geworden ihrer früheren Lebens fülle. Ja freilich hätte 
es anders ſein können, — wäre nicht die „Herzenskälte“ geweſen. Aber 
die Herzenskälte macht hart, und dem hartgefrorenen Boden entſprießen des 
Opfers liebliche Blumen nicht. Borkman hätte die Geliebte nicht ver⸗ 
kauft; die Schweſtern hätten ſich nicht in bitterem Haſſe bekämpft; die Gatten 
wären im Elend nicht kalt und fremd aneinander vorübergegangen; der Sohn 
hätte nicht Vater und Mutter verraten, wäre nicht die Herzenskälte 
geweſen. 

Wohl alle hervorragenden Ibſenſchen Menſchen find Subjektiviſten, 
kalt in dem Egoismus ihres grübelnden Verſtandes, heiß und zügellos in 
ihren Leidenſchaften, Champagner in Eis. Aber in keinem Stücke hat der 
Dichter ſo folgerichtig, ſo zermalmend und erhebend zugleich, ſeines poeti⸗ 
ſchen Amtes gewaltet wie in „John Gabriel Borkman“. Ein Drama, das 
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bie Unzulänglichkeit des radikalen Individualismus zur Anſchauung 
bringt, und — ſein Verfaſſer heißt Ibſen! Es iſt vielleicht ſeine reifſte, 
klarſte und einheitlichſte Schöpfung. Hier grübelt der Dichter nicht mehr 
ſelbſt mit ſeinen Perſonen, er tritt innerlich feſt, klar und fertig auf den 
Plan. Hier halten uns die Perſonen nicht nur Vorträge über irgend⸗ 
welche fubjeftio erkannten „Geſetze“, in deren Banne fie angeblich ſtehen, 
ſondern ſie handeln nach den Geſetzen, welche in ihren Charakteren, ihren 
ganzen ſittlichen Perſönlichkeiten gegeben ſind. Das Ibſenſche, theoretiſche 
„Geſetz“ — hier heißt es „Machtbegierde“ — iſt dramatiſches Fleiſch 
und Blut geworden. Die Geftalt des John Gabriel in ihrem naiven 
verblendeten Selbſtbewußtſein, ihrer eiſernen Konſequenz, in der leiden⸗ 
ſchaftlichen tragiſchen Größe ihres Wahnes iſt eine klaſſiſche Schöpfung der 
Weltliteratur. Einige Kritiker von Nietzſches Gnaden haben ihn zwar gründ⸗ 
lich „verriſſen“. Jenun, die kleinen Borkmänner ſind über den großen her⸗ 
gefallen. — 

Keines modernen Dichters Charaktere haben einen ſo intimen, ge⸗ 
heimnisvollen Reiz wie diejenigen Ibſens. Es iſt uns, als gingen uns dieſe 
Menſchen ganz perſönlich an. Vielleicht gibt ſich aber auch kein moderner 
Dramatiker ſo große Mühe, ſeine Perſonen von Grund aus kennen zu 
lernen. Er ſelbſt erzählte darüber: „Ich mache meiſt drei Faſſungen meiner 
Dramen, welche erheblich voneinander abweichen — in der Charakte⸗ 
riſtik, nicht im Gang der Handlung. Wenn ich an die erſte Ausarbeitung 
eines Stoffes gehe, iſt es mir, als kennte ich meine Perſonen aus einer 
Eiſenbahnfahrt: die erſte Bekanntſchaft iſt gemacht, man hat über dies und 
das miteinander geplaudert. Bei der zweiten Niederſchrift ſehe ich alles 
ſchon viel deutlicher; und ich kenne die Leute, wie man ſich etwa aus einem 
vierwöchentlichen Badeaufenthalt kennt: die Grundzüge ihres Charakters und 
ihre kleinen Eigenheiten habe ich erfaßt, aber ein Irrtum in weſentlichen 
Dingen iſt doch nicht ausgeſchloſſen. Endlich in der letzten Faſſung ſtehe 
ich an der Grenze meiner Erkenntnis: ich kenne meine Menſchen aus nahem 
und dauerndem Verkehr, ſie ſind mir vertraute Freunde, die mir keine Ent⸗ 
täuſchung mehr bereiten werden; ſo wie ich ſie jetzt ſehe, werde ich ſie immer 
ſehen.“ 

Dieſes intime Verhältnis zwiſchen dem Dichter und ſeinen Perſonen, 
die ſcharfe Nähe, aus der wir ihnen in die geheimſten Falten ihres Weſens 
ſchauen, hält uns auch dort noch in ihrem Banne, wo wir jenen Menſchen 
am liebſten den Rüden kehren möchten. Nur dieſer eigenartige Zauber 
nötigt uns, Charakteren wie der Frau vom Meere und Hedda Gabler über⸗ 
haupt noch rein menſchliche Teilnahme zu ſchenken. Lauert nicht geradezu 
etwas Dämoniſches, Mythologiſches aus ſolchen Geſtalten? Gewinnt man 
nicht faſt den Eindruck, als müſſe die Frau vom Meere, dieſe Seejungfer 
in modiſchen Gewändern, wieder in ihr feuchtes Element zurückkehren, dem 
fie entſtiegen ſcheint? And hat die Hedda Gabler mit ihrem ſtark⸗geiſtigen 
„In⸗Schönheit⸗ſterben“ nicht einen Stich ins Walkürenhafte? Es iſt, als 
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miſchten ſich manchmal Elemente aus feinen romantiſchen Anfängen in bie 
hypermodernen Typen des realiſtiſchen Geſellſchaftsdichters. 

Ibſen verlegt die Revolution aus dem politiſchen Organismus in die 
Arzellen der menſchlichen Geſellſchaft, in das Individuum und die Familie. 
Seine Helden handeln ſo, als ob jeder von ihnen mit einem beſonderen, 
zum Privatgebrauche beſtimmten Gittenfoder auf die Welt gekommen wäre, 
als ob es außer ihnen keine Geſellſchaft, keine Menſchheit, kein allgemeines 
Geſetz gäbe, dem ſich alle beugen müſſen. „Ich muß mich überzeugen, wer 
recht hat, die Geſellſchaft oder ich“, ſagt Frau Nora im letzten Auf⸗ 
zuge, und vorher in bezug auf die Religion: „Ich will ſehen, ob es richtig 
iſt, was Paſtor Jakobi ſagte, oder vielmehr: ob es für mich richtig iſt.“ 
Man übertrage dieſe Grundſätze ins allgemeine, und das Ende iſt — aller⸗ 
dings die Freiheit, die Freiheit — der Anarchie. Man kann ſich nicht 
aus der ſozialen Gemeinſchaft loslöſen, um das richtige Verhältnis 
zu ihr zu gewinnen. Man kann nicht auf die eigenen Schultern klettern, 
um von dieſem Standpunkte aus die Welt zu betrachten. And das wollen 
die Individuen Ibſens in der Tat. Auf dem ſchwanken, ſchütternden Grunde 
eines mit ſich ſelbſt ringenden, über ſich ſelbſt, ſeine eigenen Lebensbedin⸗ 
gungen hinausſtrebenden Subjektivismus führt er ſeine ſozialen Gebäude 
auf — fie ſtürzen unter feinen ſchaffenden Händen, aber ber Unermüdliche 
beginnt die Arbeit immer wieder von neuem. Wird er, will er ſie über⸗ 
haupt je vollenden? Das Problem, vor das uns faſt alle ſeine modernen 
Dramen ſtellen, iſt ſo unlösbar wie die Quadratur des Kreiſes; die freieſte 
Entwicklung und höchſte Entfaltung des Individuums innerhalb der Geſell⸗ 
ſchaft, ohne daß das Individuum auch nur den geringſten ſeiner vermeint⸗ 
lichen Anſprüche der Geſellſchaft opferte. Die Menſchheit aber friſtet ihr 
Daſein nur durch Kompromiſſe von Fall zu Fall, Kompromiſſe mit der 
eigenen Schwäche, Hilfsbedürftigkeit, Armſeligkeit. Und fie heißen: Mit⸗ 
leid, Nachſicht, Geduld, Entſagung. Wollte jeder ſein vermeintliches volles 
Recht auf Glück und Freiheit rückſichtslos geltend machen, ſo würde das 
nicht die Befriedigung des einzelnen, ſondern den Antergang aller bedeuten. 
Schön und tief ſagt Charles Kingsley: „Was wir verlangen, ſollen wir 
nicht als bloße Menſchen verlangen, die Schurken, Wilde, Anholde, Sklaven 
ihrer Vorurteile und Leidenſchaften ſein können, ſondern als Glieder Chriſti, 
Kinder Gottes, Erben des Himmelreichs, die daher verpflichtet ſind, es auf 
Erden zu realiſieren. Alle übrigen Rechte ſind bloß Macht, nur ſelbſt⸗ 
ſüchtiges Streben, um auch Macht auszuüben.“ 

Nicht nur Ibſens Charaktere ſind Probleme, — er ſelbſt iſt ein 
Problem. Denn eine ſolche eigenartige Miſchung von ſchärfſter realiſtiſcher 
Beobachtung und phantaſtiſcher Symbolik, von ſkeptiſchem Peſſimismus und 
einem geradezu naiven Wunderglauben an ethiſche Geſetze und philoſophiſche 
Theorien; eine ſolche Zuſammenſetzung von Gemütstiefe, kalter Ironie und 
Selbſtironiſierung, wie ſie in der „Wildente“, im „Baumeiſter Solneß“ uſw. 
zutage tritt, ſteht in der Weltliteratur einzig da. Welche herrliche, uner⸗ 
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ſchrockene Wahrheitsliebe, welch ehrlicher, herzerquickender Kampf gegen bie 
konventionelle Kulturlüge in jeder Geſtalt — und wiederum: Welch tief 
germaniſche gläubige Naivität, die ihre Löſung der ſchwerſten Probleme in 
den blauen Dunſt überhitzter Frauenphantaſie hineinbaut! 

Ibſen hat von der Natur alle Gaben erhalten, ein geweihter Prieſter 
der heiligen Kunſt, ein Verkündiger der höchſten Wahrheiten in der Sprache 
der Dichtung zu ſein: einen ſicheren Griff ins Menſchenleben, eine faſt hell⸗ 
ſeheriſche Beobachtungsgabe, plaſtiſche Geſtaltungskraft, virtuoſe Technik und 
eine Sprache, deren Natürlichkeit und Einfachheit von beſtechendem Zauber 
iſt. Aber in echt nordländiſchem Eigenſinn will er die Löſung des Lebens⸗ 
rätſels in der Retorte des Alchimiſten zuſammenbrauen, ſtatt fie vom gol- 
denen Baume des Lebens zu pflücken. Dem Pöbel hat er nie geſchmeichelt, 
er iſt trotzig und grimmig ſeine eigenen Wege gegangen, iſt manchem Irr⸗ 
lichte vielleicht durch manches ſchwankende Moor gefolgt, aber es ſcheint, 
daß er endlich auf feſterem Grunde angelangt iſt. Möchte es ihm ernſt 
geweſen ſein mit jenem Aufblick „nach oben, — zu den Gipfeln hinauf, 
zu den Sternen und zu der großen Stille“. Denn nur von dieſem erden⸗ 
fernen und doch ewig über uns ſchwebenden Reiche, dem wir nie entrinnen 
können und hätten wir Flügel der Morgenröte, — kommt das ruhige und 
doch ſo warme Licht, in dem die „Herzenskälte“ ſchmilzt und das ſelbſt⸗ 
ſüchtige Gieren nach Macht in phantaſtiſchen Nebel ſich auflöſt. 

* * 


% 

Die bier ausgeſprochene Hoffnung hat ſich nicht erfüllt. Nach „John 
Gabriel Borkman“ hat Ibſen nur noch den dramatiſchen Epilog: „Wenn 
wir Toten erwachen“ (1899) geſchaffen. Das war in der Tat nur ein 
Epilog zu ſeinem Lebenswerke und eröffnete keine neuen Ausblicke. 

Am 23. Mai ift Ibſen, 78 jährig, in Chriſtiania geſtorben. Am 
1. Juni ließ das norwegiſche Reich ihn auf Staatskoſten beiſetzen. Der 
„Revolutionär“, der Verächter und ſchonungsloſe Spötter der heutigen Ge⸗ 
ſellſchaft wurde mit allen den Ehren begraben, die dieſe Geſellſchaft hat. 
Sogar ein Prieſter ſprach an ſeinem Grabe. Faſt wirkt es wie der Stoff 
zu einem ſatiriſchen Drama des Heimgegangenen. Oder offenbart ſich ſo 
der Sieg der von ihm bekämpften Ideale? 
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n dem Monat, da Ibſen ſtarb, ſtanden die Berliner Bühnen im nordiſchen 

Zeichen und das anregendſte der ſkandinaviſchen Dramen war von einem 
Norweger und von Ibſenſchem Hauch umwittert, Gunnar Heibergs: 
„Tragödie der Liebe“ (Buch bei G. Merſeburger, Leipzig). 
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Freilich mehr gedacht als geſtaltet ift die Dichtung, das Leben flackert 
in ihr nur als eine ängſtlich zuckende Flamme auf, die von der Reflexion ver- 
zehrt wird und jeden Augenblick zu verlöſchen droht. Doch auf dem Ginter- 
grund dieſer gedankengeborenen Geſchöpfe, dieſer durch den Gedanken bewegten 
und verknüpften Vorgänge ahnt man einen menſchenkennenden Geiſt voll nad: 
denklich traurigen Wiſſens um die gefahrvoll verhängnisſchweren Wege des 
Gefühls. 

Im Ibſenreich liegen die Wurzeln dieſes Schauſpiels, in dem Klima des 
Eyolf Dramas begibt es fih. And jenes Wort von dem Geſetz der Amwand. 
lung wird ſchickſalbeſtimmend. Gunnar Heiberg rührt hier an das Thema 
der verſchiedenen Gefühls und Liebesfähigkeit von Mann und Frau. 

Er konfrontiert in den Demonſtrationsfiguren feines Dramas eine ganz 
auf ihr Liebesgefühl zu dem einen Mann geſtellte Frau mit dem Mann, der 
nach der kurzen Periode des Raufches zu feinen Lebeng- und Berufsintereſſen 
zurückkehrt, der nicht mehr der bezaubernde, ſchwärmende Liebhaber iſt, ſondern 
behaglich gemütlicher Ehemann und Hausherr wird und jene einſt fo be. 
glückenden Exaltationen nun nicht mehr als die höchſten Ausfüllungen ſeiner 
Exiſtenz anerkennen will. 

Die tragiſchen Verwicklungen, die ſich aus der Vereinigung ſo gearteter 
Männer mit Frauen voll Leidenſchaft und Aberſchwang ergeben — beſonders 
tragiſch, wenn ſolche Frauen feinfühlig und ſtolz unter der eigenen Natur ge- 
demütigt leiden —, dieſe Verwicklungen ſind für den ſeelenforſchenden Dichter 
gewiß lockend. Geheime Alltagstragödien, die unter der Oberfläche zerſtörend 
walten, voll unausgeſprochener Qual, nagender Erbitterung und aus der Liebe 
ſich aufbäumendem Haß können hier enthüllt werden. 

Gunnar Heiberg weiß viel von ſolchen Weſen und ihren verſtrickten 
Gefühlsfäden, er hat die melancholiſche Klugheit der Erkenntnis, die nicht ur⸗ 
teilt, ſondern die beiden Parteien in dem großen, „zwiſchen den Geſchlechtern 
anhängig gemachten Prozeß“ — wie Hebbel ſagt — eine jede nach ihrem Maße 
mißt und ihr gerecht wird. Aber er kommt über die Rolle des Betrachters, 
Sachwalters, Analyſten und Seelenkommentators nicht recht hinaus. 

Das was Ibſen meiſterte, diefe indirekte Kunſt, daß die Perſonen ſchein⸗ 
bar ganz unabhängig vom Dichter ſprechen, daß wir in die Illuſion verſetzt 
werden, ſie in ihren Anabſichtlichkeiten und Anwillkürlichkeiten zu belauſchen, 
das erreicht Heiberg nicht. Bei ihm merkt man immer die Rechnung, und was 
die Perſonen miteinander in Auseinanderſetzung austragen, das wirkt nicht als 
unmittelbarer Affektausbruch, ſondern erſcheint als die Gehirnfiltration des 
Dichters. Ihm fehlt das, was Ibſen beſaß, die Fähigkeit, innere Vorgänge 
in Rede und Gebärde des Alltags durchſcheinend ſichtbar zu machen. Vor 
einer Ibſen Szene hat man den Eindruck, daß fih hier Menſchen unbewußt, 
unfreiwillig verraten. In den Heiberg⸗Szenen aber teilen die Menſchen in 
erregten Augenblicken ihre inneren Zuſtände mit ſolcher Aberſichtlichkeit, fo 
präzis formuliert mit, daß man die Mitarbeit des pſychologiſchen Experimen⸗ 
tators, die nachhelfende Einbläſerei des Dichters allzu deutlich merkt. Der 
Inhalt, Stoff und Thema des Prozeſſes kann dabei natürlich in der Sntereffen- 
weckung ungeſchmälert bleiben, doch mehr ſachlich⸗allgemein als menfchlich- 
perſönlich iſt der Anteil, den wir nehmen. 

Dichteriſch einen volleren Erlebnis⸗Atem hat die Expoſition. Sie ſpielt 
in einer nordiſchen Berghütte, vor der offenen Feuerſtätte. Hier treffen Erling 
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Kruſe, der Forſtmann, und Karin, die er ſeit langem liebt, zuſammen. And 
hier gelingt es Heiberg, das Gefühlsfluidum dieſer ſchwebenden Szene zu 
bannen, die Anbewußtheit des Mädchens, die zu dem Mann gezogen wird, 
widerſtrebt, im eigenen Angewiſſen ſchwankt, in einer Art von Traumzuſtand 
und fremden Seins der phantaſtiſch ungewöhnlichen Situation ſich hingibt und 
dann wieder ängſtlich am liebſten davonliefe. 

Wie ein Schickſal tritt zu den beiden ein dritter Wanderer, Hartwig 
Hadeln, der Dichter. Der Einſame wird, als er die beiden ſieht und die Atmo⸗ 
ſphäre ihrer Glücksſehnſucht wittert, von einer böſen Luſt gepackt. Verſucheriſch 
erprobt er die Künſte ſeiner gewandten Worte an den beiden, er verſucht zu 
unterminieren, er will den Zweifel wecken, die Anſicherheit, das Gift der Er- 
kenntnis will er ihnen beibringen, und an das Weib wendet ſich der beredte, 
ſcharfzüngige Mund und verrät ihr: „Wer am meiſten liebt, verliert immer, denn 
er verliert den, den er liebt; denn je mehr der eine liebt, um ſo mehr ſchwindet 
die Liebe des andern.“ 

Aber in dieſem Moment hat ſolch Gift keine Kraft, ja es bewirkt das 
Gegenteil, denn gerade Trotz und Widerſpruch gegen die Skepſis des ungebetenen 
Gaſtes, der ihr das Gefühl des Wunderbaren verwirren will, treibt Karin in 
die Arme Erlings und weckt ihr den ſtarken Wunſch und den verlangenden 
Mut, das Glück zu faſſen und feſtzuhalten. 

Dieſe Szene zwiſchen den dreien iſt fein und beſonders geſehn und wird 
ohne jeden Wortüberfluß ſicher und überzeugend über alle Stimmungskurven 
ihrem Ziele zugeführt. 

Dieſe Szene iſt jedoch eben nur das Vorſpiel zu der Tragödie der Liebe, 
die des Stückes eigentliches Thema bildet. And ſie wird leider nicht mit ſo 
darſtelleriſcher Anſchauung geſtaltet, ſondern dialektiſch, diſputatoriſch. 

In der Ehe ſehen wir Karin und Erling wieder. 

Karin iſt aus den Dämmern verträumter Mädchentage voll unklarer 
Sehnſüchte in der Amarmung ihres Mannes in dieſer erſten Glückszeit, da ſie 
reiſten, da ſie nur ſich ſelbſt gehörten, nur zwei Menſchen allein auf der Welt, 
zum Weibe erwacht. Sie genießt den Reichtum des eigenen Gefühls, dieſen 
Rauſch des ein und alles, und vergoldende Illuſion ſpiegelt ihr eine über. 
ſchwengliche, nicht enden könnende Seligkeit vor. Der Mann aber gehört ihr 
ſchon nicht mehr ganz. Seine ruhigere, erdfeſtere Art wehrt ſich bereits gegen 
dieſe Frauenſphäre, die ihn umwindet, ihn im Abermaß des Gefühls verſinken 
laſſen will. Ein ſtarker Trieb nach Tätigkeit, nach dem wirkſamen Schaffen 
unter ſeinen Bäumen im Wald wird in ihm rege. Die Furcht vor dem „Ver⸗ 
liegen“, wie es die mittelalterlichen Gedichte von den in Minnefeſſeln ſchlaff 
werdenden Ritter nennen, ſtört ihn auf. And Karin erkennt erſchreckt, daß ſie 
doch nicht allein auf der Welt ſind. Die Eiferſucht des Weibes auf den Beruf 
des Mannes packt ſie. Nur von dem einen Liebesgefühl beſeſſen, das ſich 
hyſteriſch ſelber überreizt, kann ſie es nicht ertragen, zurückzutreten, in eine neue 
Phaſe einzugehen, die ſtillere, ruhigere Hausgefährtin eines Mannes zu werden, 
der nicht das Glück ohne Ruhe mehr ſucht, ſondern eine gleichmäßige Freude 
am behaglich ſelbſtverſtändlichen Beſitz. Dieſe ſtark geſpannten Gegenſätze 
— fie erinnern an das Verhältnis von Allmers zu Rita in Klein ⸗Eyolf und 
eine Lebensparallele findet ſich in den Eheſtandsbriefen Jean Pauls — werden 
von Heiberg in der dramatiſch etwas zu bequemen und allzu direkten Form 
einer ſcharf disponierten Auseinanderſetzung vorgeführt. In langem Plaidoyer 
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muß Karin ihre Sache vor Erling entwickeln, mit einer Diſtanz und objel- 
tiven Klarheit, die dieſer gefühlsverwirrten hyſteriſchen Frau kaum zu Gebote 
ſtehen kann. 

Die Technik in der äußeren Situation ift hier unpſychologiſch, die innere 
Situation dieſer beiden Menſchen dagegen ijt pſychologiſch febr echt geſehn. 
Vor allem echt, wie der gerade, unkomplizierte Mann, der ſich ſo wohl gefühlt, 
der ahnungslos und froh ſeinen Wald beſtellt und abends in ruhiger Zuneigung 
zu ſeiner Frau nach Haus gekommen, entſetzt und hilflos in ein verſtörtes 
Gemüt ſieht, das er kaum verſteht und dem er noch weniger helfen kann. Auch 
Gunnar Heiberg kann das nicht, er findet ſich ſchließlich aus dem verſtrickten 
Gewebe nicht mit Geiſt, ſondern nur mit Gewalt heraus. Er forciert die 
pathologiſch⸗hyſteriſche Dispoſition der Frau, er hetzt ſie mit allen Furien der 
Einbildungskraft, bis daß er ſie zu dem Ausweg bereit hat, der ſie und das 
Drama zum erlöſenden Ende bringt, zum Selbſtmord. 

Der Selbſtmord liegt bei einem Gielen, wie Karin ift, nicht fern, er er- 
ſcheint durchaus glaublich, aber er wirkt in dieſer ſonſt fo eigenen und un- 
konventionellen Spiegelung als ein Konventionalismus, als eine bequeme, allzu 
naheliegende Hilfskonſtruktion, eine ſchwierige Gleichung aufzulöſen. 

Es begibt ſich im Zuſammenhang mit dem Drama dieſer zwei Menſchen 
noch ein Einzelſchickſal. And dies ift vielleicht pſychiſch intereſſanter und nach⸗ 
denkungsvoller als das erotiſche Motiv. Das iſt das Schickſal des Dritten, 
des Dichters Hartwig Hadeln. 

Dieſe Perſönlichkeit, bei der Heiberg der frühverſtorbene, ſchwindſüchtige, 
an der eigenen überwachen Senſibilität zugrunde gegangene norwegiſche Dichter 
Sigbjörn Obſtfelder vorſchwebte, iſt mit tiefſpürender Charakteriſtik gezeichnet. 
Er iſt nicht etwa — darin zeigt ſich die Intelligenzqualität dieſes Dramas — nur 
als der verſonnene, gefühlsdifferenzierte Gegenſatz zu dem ſchlichteren, robuſten 
Tatmenſchen Erling hingeſetzt, als der verſtehende „Dritte“ in dieſer Gemein, 
ſchaft für die „unverſtandene Frau“. Das wäre etwas billig und recht ſchematiſch. 

Heiberg bildet vielmehr ſeine Erſcheinung zu einer bedeutungsvollen 
Tragik aus. Er zeichnet in ihm die Tragik der Phantaſiemenſchen, die in Ein- 
bildungen und Worten groß und reich und im Leben hilflos und bis zur Gr, 
niedrigung ſchwach ſind, und die in mitleidloſer Selbſterkenntnis das nur zu gut 
wiſſen und fühlen: Gehemmte, Gelähmte, verkrüppelte Menſchen mit ſchranken⸗ 
loſer Seele. 

Hofmannsthal hat ſolche Figuren mit auffallender Begier und ſehr ge⸗ 
nauem Kennen geſchildert, im Jaffir des „Geretteten Venedig“ und jüngſt im 
Kreon. And in ber Analyſe d' Annunzioſcher Geftalten ſprach er von den Men- 
ſchen, bie „hochmütig in ihren wachen Träumen“, doch der Wirklichkeit gegen- 
über ſchwach und ſchattenhaft ſind. 

Von folder Raffe ift Hartwig Hadeln. 

Eine Waffe beſitzt er, ſeine „ſchönen, vergifteten Worte“, die ſchleudert 
er wie Pfeile auf die Menſchen, fte zu verſuchen, fie zu verwirren, ihre Sicher» 
heiten krank zu machen. Etwas von der Gehirn⸗Diabolik, von der „ſchwarzen 
Magie des Geiſtes“, die ein anderer Skandinavier, der Däne Kierkegard, im 
Tagebuch des Verführers ſo dämoniſch analyſierte, ſpielt hier. 

And auch jener Gedanke wird berührt, der in Platos Verbannungs⸗ 
urteil gegen die Dichter, die Gaukler, in Grillparzers Selbſtbekenntniſſen, in 
Ibſens dramatiſchem Epilog „Wenn wir Toten erwachen“ ſich ausſpricht, jener 
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Gedanke, daß bie Kunſt, bie blendende, täuſchende, eine Gefahr für das wirt- 
liche Leben iſt, daß ſie dem Künſtler ſelbſt das lebendige Blut ausſauge, und 
daß er, allein von ihrem Trieb beſeſſen, ſein menſchliches Gefühl verliert und in 
allem, auch in den Weſen, die ihn lieben, nur den Stoff ſieht, — der Gedanke 
von der Kunſt als Moloch: 

Opfer fallen hier, 


Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menſchenopfer unerhört. 


Heiberg variiert dies Motiv, und er bringt es in einer Szene des letzten 
Aktes, gewagt aber gelungen, auch in tragikomiſcher Beleuchtung. 

Zwiſchen Hadeln und Karin begibt ſich dieſe Szene. Karin iſt nach der 
Auseinanderſetzung mit Erling ſeeliſch zerrüttet, aus den Fugen, eine willen- 
loſe Beute ihrer irren Vorſtellungen. Fixe Ideen gewinnen über ſie Macht. 
Sie fühlt ſich verachtet, verſchmäht von ihrem Mann, eine arge Luſt erfaßt ſie 
voll Racheverlangen und Eroberungstrieb. Sie beginnt mit Hadeln ein aus 
Koketterie und Verzweiflung ſeltſam wild gemiſchtes Spiel. Hadeln aber, der 
Dichter der „ſchönen Worte“, der die Liebe als Vorſtellung, als „äſthetiſchen 
Wert“ liebt, bebt erſchrocken, hilflos zurück, da die Liebe als entfeſſeltes Ele. 
ment an ſein ſtilles Traumreich brandet. Ihm wird das unheimlich, er wünſcht 
ſich weit fort. 

Er ift erft wieder in feinem Element, als Karin den Selbſtmord be. 
gangen. Das ſtimmt zu feinen Ideen, dazu findet er die Tonart. Der Lodes- 
gedanke, dieſe Vorſtellung des Liebestodes hat mehr Macht über ihn, als die 
Triebe des äußeren Seins. And er findet gleich für Karins Tat bie Formulie 
rung: „Es iſt beſſer, daß die Liebe tötet, als daß ſie ſtirbt.“ 

And ganz motiviert erſcheint, daß Hadeln, in der Abhängigkeit ſeines 
überſpannten Sinns von der Macht ber Vorſtellung, in den Selbſtmord nad 
gezogen wird. 

Gunnar Heiberg ſelbſt — das gibt ſeiner Arbeit die Bedeutung — be⸗ 
handelt diefe Exaltationsverwicklungen mit der überlegenen Ruhe des Menfchen- 
beobachters, ohne Partei zu ergreifen. Sein Stück ſchildert Aberſpannungen, 
aber ſelbſt iſt es nichts weniger als überſpannt. 

Es verhimmelt nicht, es karikiert nicht, es zeigt ruhig und ernſt auf 
leidende Menſchen: Ecce vita. 

* > * 

Wenig Anregung bot eine ältere Komödie Auguſt Strindbergs, die 
von dem Meinhart. Bernauerſchen Enſemble im Leſſing. Theater aufgeführt wurde. 

Sie heißt „Kameraden“, und nimmt in geiſtig wie dichteriſch gleich 
dürrer Art das Thema der wirtſchaftlichen Rivalität zwiſchen Mann und 
Weib vor. 

An einer Künſtlerehe wird exemplifiziert. Der Mann wie die Frau malen, 
der Mann hat fih ein theoretiſches Programm von der Selbſtändigkeit und 
wirtſchaftlichen Unabhängigkeit der Frau in der Ehe zurecht gemacht und er- 
lebt dabei — das iſt die ſchadenfrohe Tendenz Strindbergs — die grauſamſten 
Enttäuſchungen. Die Frau intrigiert gegen ihn, Kampf und Rivalität bis aufs 
Meſſer beginnt. And ſchließlich ift der Mann gründlich von der Rameraden- 
theorie geheilt und fängt unter der Deviſe: „Kameraden will ich im Café haben, 
zu Haus aber will ich mein Weib haben“, ein neues Leben an. Das Thema 
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wird nackt und knöchern abgehandelt und mit recht öden Begriffs figuren Derunter- 
geſpielt. 

In anderen Dramen Strindbergs, im „Vater“, im „Toteutanz“, im 
„RNauſch“, hatte die Monomanie, dieſer ohnmächtige Frauenhaß des (id) immer 
wieder vor der Anheilsmacht des Geſchlechts demütigenden Sklaven, eine ge⸗ 
wiffe unheimlich ⸗dämoniſche Gewalt. Hexenſabbatſtimmung, flackernde inferna- 
liſche Geſichte, apokalyptiſch⸗babyloniſche Viſionen ſtiegen auf, und die Zerr- 
bilder und Grimaſſen hatten etwas Grandioſes, gleich diaboliſchen Capriccios 
Goyas und hölliſchen Breugheleien. Der Giftbrodem des Haſſes ward ver⸗ 
dichtet, der Geiſt des Böſen züngelte geifernd, alle Furien raften und trieben 
die Menſchen, ſich zu zerfleiſchen. Hier aber regiert nur eine dürftige Karikatur, 
nicht ſchauererweckender Wahnſinn tobt verwüſtend, ſondern nur ein lächerlicher 
Spleen reitet auf Gemeinplätzen herum. Man erhält den Eindruck eines närriſch 
gewordenen Puppenſpielers, der unter blödem Lachen ſeinen Marionetten Arme 
und Beine ausreißt und ſchließlich den mit Häckſel gefüllten Kopf der Intri 
gantin Puppe ins Parkett ſchleudert. 

* * 
* 

Gar nicht infernaliſch, trotzdem er fi) bemüht, bie teufliſchſten Geſichter 
zu ſchneiden, erſcheint auch der Finne Adolf Paul in ſeiner von der gleichen 
„Stagione“ überflüſſigerweiſe zur Aufführung gebrachten „Teufelskirche“. 
Paul wollte den Teufel zitieren, ihn in der Angelegenheit eines dörflichen 
Kirchenbaues eine ſatiriſche Rolle ſpielen laſſen. Aber das ijt ein armer Teufel, 
ein dummer Teufel, dieſer pauliniſche Mephiſto. Seine ironiſch⸗ſein · wollenden 
Gloſſierungen ſind mager, banal und ohne wirklich ſatiriſche Schärfe. 

Die Handlung, die ſeine Deklamationen einfaßt, iſt dazu konfus und ſchief. 
Zwei Motive halten ſie mühſam in Atem. Einmal das ruſtikal gewendete 
Merlinmotiv, daß der Teufel ſich einen Sohn erzeugen will, dann das Motiv 
der heimtückiſchen Teufelswette, durch die der Pfarrer der Gemeinde fid) über. 
liſten laſſen muß. Schließlich entpuppt ſich aber ganz unerwartet der mäßige 
Spuk als Traum eines Bauern. Als der zu Beginn die Bühne mit dem be⸗ 
rechtigten Wunſch zu ſchlafen betreten hatte, wäre ihm das gar nicht zuzutraun 
geweſen. 

Eine Sinnloſigkeit erſcheint es, daß uns der Traum einer Figur vor⸗ 
geführt wird, von der wir außer ihrem Nuhebedürfnis keine Ahnung haben, 
ein Traum über Verhältniſſe, die uns ebenſo unbekannt ſind. Die feineren 
Reize des Traumſtücks — Grillparzer und Calderon geben dafür Zeugnis — 
liegen doch im Durcheinandergehen von Wirklichkeit und Traum, in der Doppel: 
ſpiegelung, in der Doppelgängerei von Perſonen und Ereigniſſen. 

Hier gibt es aber nur eine einſeitige Traumanſicht von Menſchen und 
Dingen, zu denen ſich für uns gar kein Intereſſenzuſammenhang herſtellt. And 
außerdem find diefe Traumvorgänge mit ihrer vom Teufel vorgetragenen Philo. 
ſophie der Freiheit recht mühſam und unüberzeugend in das Bauerngehirn des 
Schlafenden hineingeimpft. 

Den Seinen gibt es Adolf Paul offenbar im Schlaf. Doch ſeine Träume 


lohnen des Deutens nicht. 
Felix Poppenberg 
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Georg Brandes über Ibſen 


Q* vor Ibſens Tod veröffentlichte der bekannte däniſche Literarhiſtoriker 
in einer engliſchen Zeitſchrift einen Aufſatz über Ibſen, aus dem wir in 
der Aberſetzung der „Münchener Allg. Ztg.“ das Stück darbieten, das Ibſens 
Bedeutung in der Weltliteratur beleuchtet. 

Obwohl es unmöglich iſt, künſtleriſch in irgend einer anderen Sprache 
als der eigenen zu ſchaffen, und obwohl deshalb Aberſetzungen häufig auf die 
große Weltgeſellſchaft, im Anterſchied von der Gemeinſchaft, welcher der Dichter 
angehört, befremdend wirken, hat Henrik Ibſen die letztgenannte Schwierigkeit 
doch überwunden. Erſtens wohl deshalb, weil ſeine modernen Stücke in Proſa, 
in kurzen, feſten Sätzen geſchrieben ſind, die leicht überſetzt werden können, ſo 
daß nicht zu viel verloren geht. Zweitens weil er bei ſeiner Entwicklung immer 
mehr aufhörte, bloß für Skandinavien zu ſchreiben, ſondern bei ſeiner Arbeit 
ein univerſelles Publikum im Auge behielt. Dies verrät ſich z. B. in einem 
fo unbedeutenden Zuge wie jenem, daß er ein Schloß wie Rosmersholm nach 
Norwegen verſetzt, obwohl ſolche alten Schlöſſer in ſeiner Heimat nie gefunden 
werden. 

Der dritte Grund iſt, daß er in ſeinem Kunſtzweige Revolution gemacht 
hat. Die geachtetſten deutſchen Dramatiker vor ihm, wie Friedrich Hebbel, 
wurden ſchließlich nur als bloße Vorläufer Ibſens aufgefaßt. Die franzöſiſchen 
Dramatiker, die in Ibſens Jugend das europäiſche Theater beherrſchten, ver- 
alteten im Vergleich mit ſeiner Kunſt. Die Franzoſen halten noch immer an 
der Intrige in einer veralteten Form feſt. Einem wird etwas glauben gemacht 
und er reagiert darauf. Seit der künſtlichen Intrige in Ibſens Jugendſtück 
„Frau Inger“ finden ſich ſolche Verwicklungen nie wieder bei ihm. Seine 
Charaktere werden von innen heraus enthüllt. Ein Schleier fällt und wir be⸗ 
merken die eigentümliche Natur der Perſönlichkeit. Ein zweiter Schleier fällt 
und wir lernen ihre Vergangenheit kennen. Ein dritter Schleier fällt und wir 
erhaſchen einen Blick in das tiefſte Weſen dieſer Perſönlichkeit. Alle dieſe 
leitenden Charaktere zeigen eine tiefere Perſpektive als bei irgend einem anderen 
modernen Poeten. And die Darftellung ift frei von Subtilität. Auch die Technik 
iſt neu, es fehlen die Monologe, die Geſpräche zur Seite. Wir müſſen uns 
anſtrengen, um zu verſtehen, ſo wie wir es auch im Leben tun müſſen. 

Es iſt daher unmöglich, nach Ibſen ſo zu ſchreiben, wie vor ihm ge⸗ 
ſchrieben wurde. Er hat die Anſprüche der Technik, der Charakterzeichnung und 
des Dramas höher geſchraubt, als es vor ihm der Fall war. 

Während einige von den bedeutendſten der ſkandinaviſchen Gelehrten und 
ein einziger plaſtiſcher Künſtler (Thorwaldſen) fih außerhalb ihres Geburts- 
landes hervorragend durchgeſetzt haben, konnten bloß einige wenige Repräfen- 
tanten ſkandinaviſcher leichter Literatur ſich behaupten. In Deutſchland und 
England kennt man Tegnér wegen des Nomanzenzyklus Frithjof, Hans 
Anderſens Märchen find in germaniſchen und flawiſchen Ländern berühmt, unb 
J. B. Jacobſen hat in Deutſchland und Oſterreich Einfluß ausgeübt. Das iſt 
ſo ziemlich alles. 

Literariſches Glück ſcheint notwendig zu einiger Angerechtigkeit zu führen, 
aber die Dänen haben vielleicht ſich über ein großes Anrecht zu beklagen, daß 
ein ſo tiefer und origineller Geiſt wie Soeren Kierkegaard unbeachtet und 
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unverſtanden geblieben iſt. Das aber half Henrik Ibſen. Denn gerade weil 
Kierkegaard Europa unbekannt war, erſchien Ibſen um ſo eigenartiger und 
größer. Da ſeine nächſtſtehenden geiſtigen Vorläufer unbekannt blieben, tritt 
in ihm die höchſte Kultur Skandinaviens zum erſtenmal in den Entwicklungs 
prozeß der europäiſchen Kultur ein. Aber ſicherlich, es handelt ſich nicht darum, 
daß irgend ein Name oder ein anderer bekannt wird — dies hat ſich oft er, 
eignet und ereignet ſich jeden Tag, je mehr die Aberſetzungen zunehmen, —, 
ſondern es handelt ſich darum, daß ein Schriftſteller unzweifelhaften Einfluß 
ausübe. Dazu gehört eine harte, ſchneidende Individualität, diamantengleich 
ſprühend. Nur ein ſolcher Mann wird imſtande ſein, ſeinen Namen auf die 
Glasfläche der Zeiten zu ſchreiben. 


N 
Heinrich Hart 1 


Wen über 50 Jahre alt iſt Heinrich Hart geſtorben. Einer der bekannteſten 
und einflußreichſten Kritiker der zeitgenöſſiſchen deutſchen Literatur iſt 
mit ihm abberufen worden. Kritiker, künſtleriſcher Kritiker gewiß, dabei oben, 
drein ſelber ein begabter Dichter — dennoch wagt man nicht recht zu ſagen: 
ein Künſtler iſt geſtorben. Das liegt wohl daran, daß das ganze Schaffen der 
Brüder Hart — man kann ſich Heinrich kaum ohne den vier Jahre jüngeren 
Julius vorſtellen — etwas Agitatoriſches oder bod) Anruhiges hat. Bei der 
Literaturrevolution in den achtziger Jahren haben die Brüder das Amt der 
kritiſchen Abſchlachtung der alten Größen übernommen. Dieſe „Eritifchen 
Waffengänge“ haben viel Verdienſtliches, aber es wurde doch viel bekämpft 
um des Kämpfens willen. Auch war man im Niederreißen ſtärker als im Auf; 
bauen; fühlte ſich auch wohler bei jenem und ſicherer. Ich kann mir nicht 
helfen, es haftet dem ganzen Schaffen der Harts etwas Dilettantiſches an. 
Geradezu rührend offenbarte ſich der Dilettantismus bei der religiöſen Gründung 
der „Neuen Gemeinſchaft“. Aber doch auch Schlimmeres: das Modernſein um 
jeden Preis. Ich will nicht ſagen, daß dabei etwas Anehrliches geweſen wäre. 
Nein, es war für ſie Lebenselement, daß ſie immer beim Neueſten ſein mußten, 
daß ſie die nächſte Mode bereits vorauswitterten. Sie haben die Mode nie 
begeiſtert mitgemacht, ſind auch nicht den ärgſten Torheiten verfallen — dazu 
waren ſie eben zu kritiſch. Aber es wurde doch ſo mitgemacht, daß man für 
modern gelten konnte. — Manches klingt im obigen wohl allzu ſcharf. Das 
kommt davon, daß ich von einem Manne ſpreche, von dem man febr viel ver- 
langen durfte. Oder im Grunde nur etwas weniger Journalismus. Man hatte 
bei Hart niemals das Gefühl, daß die Werte, die er anſtrebte, von längerer 
Dauer fein ſollten. Es wurde nur für den nächſten Tag geſorgt in Welt: 
anſchauung, Kunſt und Leben. Darin liegt freilich auch wieder ein Vorzug: 
der des unermüdlichen Strebens und Schaffens, der immer wachen Teilnahme 
für jede neue Regung des geiſtigen Lebens. Im Grunde des Herzens lebte 
in Heinrich Hart dabei ein gut deutſcher Idealismus. 
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n dreizehn Sätzen faßt ſie Dr. Otto von Greyerz in den Mitteilungen über 
Jugendſchriften an Eltern, Lehrer und Bibliothekvorſtände zuſammen, einer 
Veröffentlichung des Schweizeriſchen Lehrervereins. And dieſer „moraliſche“ 
Niederſchlag ergibt denn auch eine tadellos gebügelte Weltanſchauung. 
1. Die Welt muß fo fein, wie fte ift, beſonders wie fte jetzt ift. 2. Wenn 
Gott die Frommen errettet, dann iſt die Hand des Herrn ſichtbar; wenn ſie 
umkommen oder Anglück haben, fo ijt es fein unerforſchlicher Natſchluß. 3. Der 
Maßſtab für gut und böſe iff gegeben; man wende fid nur an die gute Ge- 
ſellſchaft. 4. Man ſoll ein anſtändiger Menſch ſein und vor allem nicht mit 
der Polizei in Konflikt kommen. 5. Am meiſten hüte man ſich vor der ſchlechten 
Geſellſchaft, denn ſonſt verdirbt man's mit der guten. 6. Wenn man's kann, 
darf man ſich ein gutes Leben gönnen, doch ſoll man auch den Armen etwas 
geben; Gott lohnt alles. 7. Man ſoll den lieben Gott auch nicht ganz ver- 
geſſen, beſonders nicht, wenn die Not am größten iſt. 8. Man braucht gerade 
kein Held zu fein; ſolches gibt es überhaupt nur in der Weltgeſchichte; es ge- 
nügt in der Regel, beſcheiden und brav zu ſein. 9. Eltern ſind immer Vor⸗ 
bilder für die Jugend, wenigſtens in den höheren Ständen. 10. Da die Dréi, 
liche Trauung ein Sakrament iſt, iſt die ehrbare Liebe geſtattet; aber ſie darf 
nicht zur Leidenſchaft werden. 11. In der Schlacht und an patriotiſchen Feft- 
tagen ſoll man ſich fürs Vaterland begeiſtern. 12. Die Jugend ſoll keine tollen 
Streiche verüben; erſt im Alter darf man davon erzählen, und dann iſt es nett. 
13. Das Fluchen und Schwören iſt nur alten braven Seeleuten erlaubt. 


2 
Ein Münchner Almanach 


an kann zwei Gruppen von Almanachen unterſcheiden: ſolche, bei denen 

der Herausgeber an die Leſerſchaft denkt, und andere, die eigentlich 

bloß zu Nutz und Frommen der Poeten entſtehen. Die erſte Gruppe war 
früher eins der beliebteſten Leſemittel fürs deutſche Bürgerhaus, aber auch für 
den feinſten und vornehmſten Literaturgeſchmack, die zweite Gruppe iſt heute 
ſehr häufig, und iſt für die Moderne in der Literatur geradezu charakteriſtiſch 
geworden, ſeitdem die „modernen Dichtercharaktere“ auf diefe Weiſe das Gr, 
öffnungszeichen für die neuſte Literaturrevolution gegeben haben. Die letztere 
Gruppe hat darum eigentlich nur für den Literaturhiſtoriker beſonderen Wert, 
während die Neuentſtehung der erſteren von Herzen zu wünſchen wäre. Zumal 
für unſere Lyrik und doch auch für ernſte dramatiſche Literatur wäre bei breiten 
Volksſchichten durch gute Almanache am eheſten Teilnahme zu gewinnen. Man 
könnte noch Bilder und Noten dazu nehmen, fo daß man alljährlich eine Blüten- 
leſe des Beſten aus dem zeitgenöſſiſchen Kunſtſchaffen in angenehmer Auswahl 
ins Haus brächte. „Der Münchener Almanach, ein Sammelbuch neuer deutſcher 
Dichtung“, herausgegeben von Karl Schloß (München, R. Piper & Ko.) gehört 
durchaus der Gattung der Literaturalmanache an, und das äußert ſich ſchon 
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in der Tatſache, daß viele Bruchſtücke mitgeteilt werden. Es iſt eigentlich doch 
kindiſch, wenn von jungen Dichtern, bie ſelber erft hoffentlich das kleinere Frag- 
ment ihres Lebens hinter ſich haben und erſt in der erſten Entwicklung ſtehen, 
Bruchſtücke von Werken mitgeteilt werden, bloß deshalb, weil ſie mit dieſen 
Schöpfungen noch nicht zu Ende gekommen ſind. Noch ſchlimmer, wenn gar 
noch dabei ſteht „erſter Entwurf”. Was geht denn das die Welt an! Kommt 
man ſchon mit fertigen Werken viel zu früh heraus, wo ſoll es erſt hin, wenn 
Entwürfe, Bruchſtücke entſtehender Werke der Kritik dargeboten werden. Gerade 
dadurch haftet ſolchen Büchern das ſo widerwärtige Merkmal des Cliquenhaſten 
an. Man muß bei ſolchen Unternehmungen den Eindruck haben, daß die Dichter 
ihr Reifftes darbieten, dasjenige, an deffen Eindringen ins Volk ihnen am aller- 
meiſten gelegen iſt. Almanache ſind wie Leſebücher erwachſener Leute. Freilich 
iſt nicht zu verkennen, daß auf dieſe Weiſe der Erzähler in Proſa und der 
Dramatiker nur ſchwer in einem Almanach zu Worte kommen können; es fehlt 
dazu der Raum. Aber man brauchte ja jedesmal nur einem Dramatiker den 
Eintritt zu gewähren, und dem Proſaerzähler bieten ſich ja die kleineren Formen. 
Bei dieſem Münchener Dichterbuche hat man das Gefühl, daß die Vertreter 
der größeren Formen am eheſten an ſich Wertvolles hätten geben können. Die 
dramatiſchen Fragmente von Franz Dülberg, Otto Falkenberg und Leo Greiner 
find durchweg gute Verſprechungen, aber an fid) wertvolle Literaturſtücke feines- 
wegs. Auch das Nomanbruchſtück „Wie die Narren in die Wolkenburg ein- 
zogen“, von Ludwig Brehm, verdient die Beachtung des Literarhiſtorikers, der 
hier ein Talent für den bei uns ja nur ſelten gut vertretenen ſatiriſchen Roman 
ſich ankündigen ſieht. Aberhaupt birgt der Band ſehr viele Verſprechungen. 
Wilhelm Michels „Automaten“, Oskar Schmidts „Wehe den Armen“ und 
Karl Schloß' phantaſtiſcher „Weltuntergang“ zeugen für jene Bewegung zur 
geſunden, ſchönheitsbewußten und reichen Gedankengehalt anſtrebenden Proſa, 
die der Herausgeber im Vorwort als das Ziel einer neuen Kunſt hinſtellt. 
Auch unter den Gedichten iſt manche wertvolle Gabe, obwohl man auch da 
faſt nie das Gefühl los wird, daß hier nur Werdendes, nicht bereits völlig 
Gereiftes dargeboten wird. Bezeichnend für unfere ſtark ins Kritiſche ein- 
geſtimmte Zeit iſt die Tatſache, daß die beiden Beiträge, Hermann Eßweins 
„Knud Hamſun“ und W. Worringers merkwürdige Rhapfodie über Frank 
Wedekind eigentlich das Beſte in dem Buche darſtellen. Afo wer wirklich reife 
Früchte aus dem Garten der Literatur genießen möchte, dem vermag ich dieſen 
Band nicht anzuempfehlen, derjenige aber, der gern das erſte Regen des neuen 
Kunſtlebens belauſcht, wird hier manche wertvollen Erfahrungen ſammeln können. 
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Rembrandt als Maler des Seeliſchen 


Von 


Dr. Karl Storck 


s gibt heute wohl keinen Künſtler, der ſo uneingeſchränkt und ſo von 

allen Seiten gepriefen wird, wie Rembrandt; ben einen Goethe viel⸗ 
leicht ausgenommen. And wie bei Goethe haben wir bei Rembrandt den 
Fall, daß die Vertreter der verſchiedenſten Kunſtanſchauungen und Lehr⸗ 
meinungen Rembrandt als den ihrigen in Anſpruch nehmen. Inſofern 
mit Recht, als ſie bei Rembrandt unterzukommen vermögen, wie das 
Kleine und Enge ja naturgemäß in einem gewaltig Weiten und Großen 
Platz hat. In Wirklichkeit iſt dieſe Weite das Weſentliche. In ihr liegt aber 
auch die Verurteilung der einzelnen kleinen Lehrmeinung. Denn es iſt ja 
eigentlich natürlich, daß ein Künſtler wie Rembrandt für fi immer recht 
hatte, daß ſeine Entwicklung durch die in ihm ſelber liegenden Kräfte und 
Ziele bedingt wurde und blieb. Dieſe aber ſind beim Sechzigjährigen natur⸗ 
gemäß andere, als beim Zwanziger. Anders iſt dann die Art, die Welt zu 
ſehen, anders die Weiſe, ſich über das Geſehene auszudrücken. Große Künſtler 
leben durch die Naivität, mit der ſie ſich weiter entwickeln, durch die Wahr⸗ 
heit, mit der ſie von ihrer Veränderung Kunde geben, der Menſchheit 
geradezu ganze Zeitalter vor. Es iſt aber das Traurige und Anfruchtbare 
für uns kleinere Menſchen, wenn wir uns ſelbſtbewußt an irgend einen kleinen 
Ausſchnitt aus dem Leben eines Gewaltigen klammern, um aus dieſem die 
Richtigkeit unſeres Tuns oder unſerer Anſchauung zu beweiſen; anſtatt alle 
Kräfte anzuſpannen, den Großen als Einheit zu begreifen und uns vor allem 
danach zu fragen, weshalb wohl in dem Künſtler dieſe Entwicklung und 
Veränderung ſich vollzog. Faſt immer fände man da wohl dieſelbe Er⸗ 
klärung, daß die bloße Erſcheinung, die Form, dem Künſtler unweſentlicher 
wird gegenüber dem Seeliſchen, das er mitzuteilen ſtrebt. Wenn man be⸗ 
denkt, wie dem heutigen Impreſſionismus die Außenerſcheinung der Dinge, 
ja ſogar in ihrer Abhängigkeit von Zufälligkeiten, die mit dem Weſen des 
Dargeſtellten gar nichts zu tun haben, von entſcheidender Wichtigkeit iſt, 
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fo muß man doch lächeln, dieſen Impreſſionismus fid) auf den alten Rem- 
brandt berufen zu ſehen. Denn ſeine Breitmalerei, ſeine Beſchränkung aufs 
Anentbehrliche floſſen aus der entgegengeſetzten Arſache des Herausarbeitens 
eines an ſich nicht Sichtbaren. Der Rembrandt der letzten Periode, nicht 
der der Feinmalerei oder der zahlreichen bibliſchen und mythologiſchen Szenen 
iſt der Dichtermaler. Seelenbilder ſind gerade dieſe letzten Werke, und 
inſofern bilden fie freilich den Gipfel von Rembrandts Kunſt, als bie Dar- 
ſtellung des Seeliſchen in Körperformen dauernd des Künſtlers höchſtes Ziel 
geweſen war. 

Hierin aber liegt etwas durchaus Deutſches. Denn Zweierlei gehört 
zu dieſer Art, was ſich ſcheinbar zu widerſprechen ſcheint. Einmal der Hang 
zum Myſtiſchen, zum körperlich Anfaßbaren, wir müſſen [don fagen zum 
Seeliſchen; ſodann die ebenſo ſtarke Liebe zur Natur, zur körperlichen Er⸗ 
ſcheinung, wie ſie iſt, nicht wie ſie nach irgend einem Ideal ſein ſollte. Alſo 
Realismus, unbedingte Wahrheitsliebe. Aber wohlverſtanden Liebe, nicht 
Fanatismus, nicht Haß. Liebe! ſie ſucht im Anſcheinbaren und ſogenannt 
Häßlichen nach dem Grunde zur Liebe; ſie findet deshalb überall Werte und 
Schönheiten. Und die grundgütige Auffaſſung, daß ein häßlicher Körper 
die Heimſtätte einer liebenswerten Seele fein könne, ift urdeutſch. Ardeutſch 
dann ein künſtleriſches Streben, das in treueſter Schilderung dieſes Körpers 
uns ein Gefühl mitteilt für die in dieſen unſchönen Formen beheimatete 
ſchöne Seele. 

Darum haben wir ein Recht, Rembrandt als deutſchen Künſtler 
zu feiern, weil nur der Begriff deutſch weit genug iſt, ihn zu faſſen. Sonſt 
iſt Rembrandt nicht nur nach geographiſcher Gerechtſame, ſondern auch 
hiſtoriſch ein echter Holländer. Innerhalb der Entwicklungsgeſchichte der 
Kunſt konnte er ſo, wie er vor uns ſteht, nur in der holländiſchen Kunſt 
entſtehen. And alles, was bei ihm Erſcheinung iſt, iſt holländiſch: die Stoffe, 
die Art der Gruppierung, die Gewandung, die Typen der Menſchen. Den⸗ 
noch wird es niemandem einfallen, bei Rembrandt wie bei Pieter de Hooch, 
Ruisdael, Ter Borch oder jo vielen andern zu behaupten, daß feine Kunſt 
ein Spiegel des holländiſchen Lebens ſei. Im Gegenteil vergeſſen oder über- 
ſehen wir das Holländiſche. Was er gibt, iſt Weltgut und gleichzeitig 
höchſt perſönliches Gut: man muß wohl von einem Rembrandtlande reden. 

Rembrandt iſt die Erfüllung der Forderung Goethes: „Geh vom 
Häuslichen aus, und verbreite dich, fo du kannſt, über alle Welt.“ Goethe 
iſt auf dieſem Wege der Weltumfaſſende geworden und dabei der unbe⸗ 
dingt lebenstreue Realiſt geblieben, der aus der liebevollen Verſenkung ins 
Einzelding jeweils den Aufſtieg gewann in die umfaſſende Betrachtung 
des Alls. 

Rembrandt iſt einen gleichen Weg gegangen. In gewiſſem Sinne 
ift er unbedingter Realiſt. Das heißt, er ſtellt die Dinge dar, wie er fie 
ſieht. Mehr: alles, was er ſieht, iſt ihm wertvoll. Den gewöhnlichen 
Außerungen des Lebens geht er ebenſowenig aus dem Wege, wie SES 
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oder nichtsſagenden Geſichtern. Dieſe Liebe zum Nächſtliegenden wird ihm 
dadurch gelohnt, daß dieſes Nächſte ihm vorher ungeahnte Werte bietet. 
Wieder denken wir an Goethe, der vor dem Schweifen in die Ferne warnte 
und zum feſten Zugreifen riet. Aber, wie verkrümelt da bei näherem Zu⸗ 
ſehen das Wort Realift? Wie wenig ſtimmt dazu jedenfalls das, was man 
gemeinhin darunter verſteht. Welch ungeheure Phantaſiekraft ſetzt dieſe 
Schönheitserkennung der nächſten Umgebung voraus! Ob einer in den Orient 
geht, an die Stätten, auf denen ſich die bibliſchen Ereigniſſe vollzogen, und 
nun unter den Nachkommen jener Menſchen die Modelle ſucht, dieſe in die 
zugehörigen Trachten ſteckt; oder ob einer unter den Nachbarn und Be⸗ 
kannten der Straße die Menſchen entdeckt, die jenes gewaltige Geſchehen 
aufs neue mitzuerleben und mitzuwirken vermöchten — — braucht man noch 
zu unterſuchen, wo die wirklich kühne Phantaſietätigkeit liegt, wo die Fähig⸗ 
keit am ſtärkſten ift, aus einer vom Realen gebotenen Anregung den Flug 
ins grenzenlos Ideale zu finden? 

Hier unterſcheidet Rembrandt ſich auch bedeutſam von einigen neueren 
Künſtlern, wie Gebhardt und Ahde, die die bibliſchen Geſchichten in unſerer 
Gegenwart unter uns heutigen Menſchen oder doch vor Menſchen unſerer 
Art ſpielen laſſen. Rembrandt hat im Gegenteil in Koſtümierung und 
Milieugeſtaltung etwas Hiſtoriſches angeſtrebt. Aber den ſeeliſchen Inhalt 
gab er dieſen Geſtalten aus dem Fühlen ſeiner Zeit. And auch, daß die 
Armen und Geringen des Heilandes Lieblinge geweſen, wußte er. In Armut 
und Alltäglichkeit vollziehen ſich die Ereigniſſe; aber ſie ſind durch die wunder⸗ 
ſamen Mittel ſeiner Darſtellung ſo aus der Welt eines bloß materiellen 
Geſchehens herausgelöſt, daß ſich der Eindruck des Ewigkeitswertes des hier 
Dargeſtellten ohne weiteres aufdrängt. Dieſe Tatſache ſpricht beredter für 
Rembrandts tief chriſtliche Weltanſchauung, als einzelne Berichte über ſein 
Leben dagegen zu zeugen vermögen. And zwar ift Rembrandts Chriſten⸗ 
tum jenes ſchlichte, lediglich auf den Innenwerten des Lebens beruhende, 
das wir fo leicht als deutſch empfinden etwa der rauſchenden Feſtespracht 
eines Rubens gegenüber, deſſen religiöſen Darſtellungen etwas Nomaniſches 
anhaftet. So glaube ich, ſagte man auch in dieſem Falle beſſer als 
proteſtantiſch und katholiſch, obwohl hier für die Bekenntniſſe der Künſtler 
und ihren Wirkungskreis dieſe Gegenüberſtellung geſchichtlich ſtimmt. 

Gerade an Rembrandts bibliſchen Bildern können wir auch die 
ungeheure Kraft ſeiner Phantaſie erkennen. Denn Phantaſie liegt ja nicht 
fo im Ausdenken von Anerhörtem und Ungeahntem, als in der Fähigkeit 
ſtarker Anſchauung und überzeugender Geſtaltung des Erſchauten. Man 
ſehe daraufhin Rembrandts Bilder an. Dieſer überzeugende Ausdruck im 
Geſichte eines jeden der Beteiligten, dieſe natürliche Art der Beteiligung, 
wo jeder ſeine Aufgabe zu erfüllen hat. Keiner macht Poſe, keiner lebt 
bloß für den Bildbetrachter. Dann aber dieſe Fähigkeit, denſelben Vor⸗ 
gang immer wieder ganz anders und doch immer gleich überzeugend dar⸗ 
zuſtellen. 
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Man muß bei Rembrandt dieſe Phantaſiekraft ſtärker betonen, weil 
er der Allgemeinheit vor allem als Bildnismaler lebendig iſt. And für Bild⸗ 
niſſe braucht es — ſo könnte mancher denken — eigentlich keiner Phantaſie. 
Um fo überrafchender dann freilich die Tatſache, daß fo viele große Künſtler 
faſt ganz im Bildnis aufgegangen ſind. Die Bildnismalerei kann eben doch 
etwas ganz anderes ſein, als die natürlich⸗ähnliche Abmalung eines zahlenden 
Modells. Sie iſt für die Malerei vielmehr das höchſte Mittel der Cha⸗ 
rakterſchilderung, alfo ber ſchärfſte Prüfſtein pſychologiſcher Eindringungs⸗ 
kraft ſowie der Fähigkeit, dieſe Erkenntnis der Seele unter beſonders ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen zum Ausdruck zu bringen. Denn der Bildnismaler iſt 
in der Formgebung durch das vor ihm ſtehende Individuum beſchränkt. Er 
darf nicht den Typus geſtalten, ſondern muß durch die Art der Verarbei⸗ 
tung des von einem beſtimmten Individuum geſtellten Materials das erkannte 
Seeliſche zum Ausdruck bringen unter Amſtänden bei entgegenarbeitenden 
Einzelformen. — Bei keinem andern Künſtler können wir die Bedeutung 
der Bildnismalerei ſo ſtudieren wie bei Rembrandt. Auch er hat zahl⸗ 
reiche Bildniſſe gemalt, die vor allem dem Auftraggeber gegenüber die Auf⸗ 
gabe eines guten Spiegels erfüllen und ihn möglichſt ähnlich, vielleicht auch 
möglichſt vorteilhaft darſtellen ſollten. Aber nicht dieſe Bildniſſe ſind wahre 
Rembrandts. Daneben ſtehen dann in langer Reihe Bildniſſe der Ver⸗ 
wandten und die Selbſtbildniſſe. Es ſind niemals wahrhaftigere und er⸗ 
ſchütterndere Seelenbekenntniſſe geſchrieben worden, als dieſe Selbſtbildniſſe 
Rembrandts. Wo kündet eine Lyrik jauchzender von Freude und Stolz, 
wo ſtärker von Streben und Wollen, wo eindringlicher von Leidenſchaft, wo 
ſchonungsloſer von Zerrüttung und Zerfall?! 

Daß dieſe Bildniſſe nur ſelten ähnlich im gewöhnlichen Sinn des 
Wortes ſind, braucht man wohl nicht mehr zu betonen. Wo aber bleibt 
dann der Realift Rembrandt? 

Der Realiſt Rembrandt als überzeugter Wahrheitsſchilderer lebt in 
jedem ſeiner Bilder. Ein Realiſt Rembrandt als Ab⸗ oder Nachſchreiber 
der Natur iſt höchſtens in Studienblättern zu finden. „Kunſt heißt eben 
Kunſt, weil fie nicht Natur iſt“, ſagte Goethe. Für Rembrandt iſt die 
Kunſt ſeine Welt, der Rahmen des Bildes ſind die jeweiligen Grenzen 
dieſer Welt. Auf dieſer Leinwand ein Bild der Welt, wie ſie in ſeinem 
Innern lebt, zu ſchildern, iſt die künſtleriſche Aufgabe. Alle Materie iſt 
tot, und auch die bloße Form iſt nur Materie, ſolange der belebende Geiſt 
fehlt. Dieſes Leben ſpendet Rembrandt durch das Licht. Es iſt kein natür⸗ 
liches Licht, und man darf nicht etwa nach einer Offnung im Innenraum 
ſuchen, durch die vielleicht das Sonnenlicht eindringt. Die Quelle dieſes 
Lichtes iſt Rembrandt, und in allmächtiger Kunſtfreiheit läßt er die Quelle 
dahinfließen, wo es ihm beliebt. Das heißt, nein! Willkür iſt hier nicht, 
ſondern Weisheit. Das Licht ſpendet Leben, aber vergeudet es nicht. Rem- 
brandt hat hier das Mittel der Verlebendigung, der Beſeelung. Einen 
andern Zweck aber kennt ſeine Kunſt nicht. 
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And darin liegt ſeine hohe Bedeutung für die unmittelbare Gegen⸗ 
wart. Der unvergleichliche Techniker Rembrandt iſt mit ſeinem ganzen 
Schaffen die Verurteilung einer im weſentlichen auf materialiſtiſche Ergeb⸗ 
niſſe gerichteten Kunſt. Alle techniſche Errungenſchaft iſt ihm nur ein Mittel, 
Seeliſches auszudrücken. Das Körperliche geſtaltet er nur ſo lebendig, um 
eine überzeugende Form für den Reichtum des Seeliſchen zu finden. 


Rembrandt⸗Bilder als Wandſchmuck 


Des die edle, tiefinnerliche, empfindungsſtarke und ſo echt deutſche Kunſt 
Rembrandts ſich gerade zum Schmucke des deutſchen Hauſes beſonders 
eignet, bedarf nicht erſt des Beweiſes. Aber es erhebt ſich hier eine große 
Schwierigkeit mit der Frage der Reproduktionen. Rembrandt arbeitet mit jo 
feinen Werten, ſeine ganze Malerei iſt ſo auf die Wirkung jeder Einzelheit 
abgeſtimmt, daß man gerade an Rembrandt ⸗ Reproduktionen bie höchſten An 
ſprüche ſtellen muß. Glücklicherweiſe trifft hier nun ein mechaniſches Ger, 
fahren mit der Natur der Kunſt Rembrandts glücklich zuſammen: die Photo- 
gravüre. Auch ihr Lebenselement iſt das Licht. Eine ſonſt unmögliche Fülle 
von Lichtabſtufungen und höchſte Weichheit des Tones bei unbedingter Treue, 
d. i. hier die Objektivität der mechaniſchen Arbeit, iſt ſo zu erreichen. 

Anter ſämtlichen Photogravüren des Kunſthandels erfreuen ſich die der 
Photographiſchen Geſellſchaft Berlin ſchon lange ganz beſonderer 
Anerkennung. Es wird hier tatſächlich geboten, was auf dieſem Wege zu er- 
reichen iff. Am fo mehr find wir erfreut, von einem Abkommen unſeres Ber- 
lages mit der Photographiſchen Geſellſchaft berichten zu können, wonach die 
Leſer des „Türmers“ eine Anzahl beſonders ſchöner Photogravüren zu einem 
weſentlich ermäßigten Preiſe erhalten. 

Aus den reichen Beſtänden der Photographiſchen Geſellſchaft haben wir 
zunächſt 12 NRembrandtbilder gewählt, die uns zum Wandſchmuck beſonders 
geeignet erſchienen. Zwei Selbſtbildniſſe — das frohe, jugendlich ſiegesgewiſſe 
aus der Londoner Galerie und das bereits von Not zermürbte der Kaiſerlichen 
Gemäldegalerie zu Wien — ſtehen voran. Die Bildniſſe zweier Frauen folgen: 
wieder blühende Jugend und welkes Alter. Aber welch wunderbares Alter 
in dieſer friedvollen Greiſin, deren Bild (Wiener Galerie) Rembrandt mit nicht 
geringerer Liebe gemalt hat als das der Gattin Saskia (Kaſſel); war ſie doch 
ſeine Mutter. Es folgt das Frieden, Behagen und Ernſt des Pfarrhauſes ſo 
überzeugend ausſtrahlende Doppelbildnis des Predigers Anslo und feiner Frau, 
das eines der ſtolzeſten Beſitztümer des Berliner Muſeums ift. 

Bibliſche Stoffe finden wir in den Blättern: „Das Opfer Manoahs“ 
(Dresden), „Die Kreuzabnahme“ (Petersburg), „Heilige Familie“ (Kaſſeh, 
„Beſuch der Engel bei Abraham“ (Petersburg), vier Werke, bie zum Hervor: 
ragendſten gehören, was Rembrandt geſchaffen hat. Die gewaltige, von eigen- 
artiger Phantaſtik erfüllte „Große Landſchaft“ (Kaſſel) ſchließt ſich an; dann 
das köſtliche Lichtſtück der „Pall as Athene“ (Petersburg) und endlich ein wenig 
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bekanntes Werk aus Privatbeſitz: „Polniſcher Reiter“. Hier eint fid die 
ſpannende Lebendigkeit des Velasquez mit einer unheimlichen Tiefe pfycholo- 
giſcher Ergründung des Jünglingsalters, wie ich fie in ähnlicher Eindringlich⸗ 
keit nur bei Lionardos „Mona Lifa” kenne. — 

Es iſt ſicher, daß unter dieſen Bildern jeder Geſchmack — wenigſtens 
jeder gute — etwas ihm Zuſagendes findet, daß wohl auch für jedes Zimmer⸗ 
oder Wandbedürfnis geſorgt iſt. 

Die Blattgröße der auf Japanpapier gedruckten Bilder iſt durchſchnittlich 
50 X 70 em, die Bildgröße richtet fid nach den Originalen. Anſere Leſer er- 
halten jedes Blatt zum Preiſe von 10 Mk. (ſtatt 15 Mk.). Die Beſtellungen 
ſind an den Türmerverlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, zu richten; die 
Zuſendung der Bilder erfolgt durch die Photographiſche Geſellſchaft in Berlin. 

K. St. 
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er liebe alemanniſche Meiſter Hans Thoma hat in Köln bei der feier. 

lichen Eröffnung der vom „Verein der Kunſtfreunde am Rhein“ veranftal- 
teten Ausſtellung eine ſeiner einfachen, wohlwollenden und klugen Reden ge⸗ 
halten, deren Verbreitung geradezu Pflicht iſt. 

„Es iſt immerhin eine gewagte Sache, wenn ein Vertreter der ſtummen 
Künſte vor einer ſo erlauchten Verſammlung das Wort ergreift, jedoch die 
Amſtände, die das Leben herbeiführt, find gar vielgeſtaltig, und man wird durch 
dieſelben oft auf einen Poſten geſtellt, dem man ſich nicht entziehen darf, und 
dann mag man ſich mit dem Spruche helfen: „So gut, als ich kann!“ 

Bei dieſem Feſte, das der bildenden Kunſt gilt, fällt auf mich die Alters- 
pflicht, ein paar Worte zu ſprechen als Ausdruck des Dankes, welchen die 
Künſtler den Kunſtfreunden in den Ländern am Rhein darzubringen haben. 
Den Kunſtfreunden in den Ländern am Rhein und weiter hinaus allen deut- 
ſchen Kunſtfreunden, die Förderer ſind der Erhaltung und immer beſſern, ſchönern 
Ausgeſtaltung der Kultur unſeres Landes durch die Kunſt. 

Daß unſere Vereinigung eine ſolche der Kunſtfreunde genannt wird, hat 
mich als Künſtler gerade febr gefreut, und ich hoffe, daß durch diefe Verbin⸗ 
dung manche Einſeitigkeit, wie ſie ſowohl in Künſtlervereinigungen wie auch 
in Kunſtvereinen ſich herausſtellen, hinwegfällt. 

Die Verfaſſung des Verbandes räumt ja den Künſtlern das größte 
Recht in den Veranſtaltungen ein, und wenn doch bei empfindſamen Künftler- 
ſeelen über den Titel Zweifel beſtehen ſollten, ſo möchte ich dieſelben dadurch 
unterdrücken, indem ich frage: ‚Sa, wer ift denn ein größerer Kunſtfreund als 
ber Künſtler felber?" Man weiß ja, wie gar oft er manches, was im Leben 
auch angenehm iſt, dieſer Kunſtfreundſchaft zum Opfer bringt. 

Dann dürfte auch die Frage aufgeworfen werden, ob nicht bie Kunſt⸗ 
freunde vor den Künſtlern in der Entwicklung der Menſchheit dageweſen ſind, 
denn man nimmt an, daß die Kunſt aus einer Sehnſucht entſteht, die als Ur- 
ſprünglichkeit im Weſen des Menſchen begründet iſt und die ihm den Zwang 
auferlegte, zu ſuchen in all dem Dunkel der Gefühle von Luſt und Schmerz, 
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die ihn als ihren Spielball haben und drücken, denen er ſich unterworfen fühlt, 
zu ſuchen, ob er nicht all dieſer verworrenen Gefühle Herr werden könne da⸗ 
durch, daß er ſie bannt, feſtſtellt, formt, ihnen eine Tätigkeit entgegenſetzt, die 
in ſeinem innerſten Weſen herangewachſen iſt, für die er immer und immer 
nach Ausdruck ſuchen muß. So iſt vielleicht gerade aus der Sehnſucht der 
Kunſtfreunde heraus erſt nachher der Künſtler entſtanden. Wir wiſſen ja auch 
immer noch nicht, war zuerſt das Huhn oder das Ei vorhanden. Der Spruch: 
„And wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, gab mir ein Gott zu ſagen, 
wie ich leide“, drückt das Weſen der Kunſt in tiefſter Art und vollſtändig aus. 

Die Kunſt iſt geiſtige Befreiung von den Banden der Materie, in die 
wir verflochten ſind, ein Gott gab es uns zu ſagen, wie wir darunter leiden, 
und wir dürfen hinzufügen, auch wie wir uns freuen. Denn Freud wie Leid 
finden ihren verklärten Ausdruck durch die Kunſt, verklärt, weil ſich in ihr der 
Menſchengeiſt ſpiegelt, die Formen unſeres Seelenlebens. 

Natürlich ſpreche ich hier von allen Künſten, von den redenden, ſingenden, 
und klingenden; aber auch die bildende Kunſt iſt ja ein Deutlichmachen innerer 
Vorgänge, und ſie beſtrebt ſich, die Bilder der Wirklichkeit, wie ſie uns im 
Leben ſowohl freuen wie oft auch ängſtigen, für das menſchliche Auge zu ge⸗ 
ſtalten, wie ein Ruhepunkt in dem fließenden Wechſel der Erſcheinungen. 

Die bildende Kunſt kann ja freilich nichts ſchöner machen, als es die 
Natur hervorbringt — aber es iſt dies auch nicht ihre Aufgabe — ſie gibt, 
wo fie vollkommen auftritt, das Bild, wie es geſetzmäßig in der Menſchen⸗ 
ſeele ſich geſtalten muß, ſie verſucht es, uns in den Beſitz dieſes inneren Bildes 
zu ſetzen, und fo darf man wohl ſagen, alles künſtleriſche Formen ift Ber- 
edlung unſerer Seele, indem ſie den Trieben, die wir mit allen erſchaffenen 
Kreaturen gemeinſam haben, das Schaffen entgegenſetzt, einer geiſtigen Tätig- 
keit, deren nur der Menſch fähig ift, Ausdruck gibt. Die bildende Kunſt ver- 
ſucht es, die Bilder der Welt, wie fie ftd) in ber Phantaſie, dieſem Maſchen ; 
gewebe der menſchlichen Seele, gefangen haben, feſtzuhalten. 

So möchte ich ſagen, daß das Hervorbringen des Kunſtwerkes, dieſes 
Lebenswerkes der Menſchheit, mir wichtiger erſcheint, als der Beſitz der ber, 
vorgebrachten Werke, denen ja doch immerhin die Mängel der Materie an- 
haften, mit der die geiſtige Idee im Kampfe gelegen hat, die zudem von ihrem 
Entſtehen an dem Zahn der Zeit anheimfallen. 

Dieſe letzte Erwägung, zu der mich meine Betrachtung geführt hat, ſoll 
aber ja niemandem, der ein Kunſtfreund iſt, die Freude an dem Beſitze der 
Werke verderben oder ihn gar davon abhalten, welche zu erwerben. Das wäre 
eine gar ſchlimme Folgerung aus meinem Schlußſatze, und ich dürfte mir mit 
Recht die Anzufriedenheit der Künſtlerſchaft zuziehen, wenn derſelbe von den 
Kunſtfreunden in dieſem Sinne aufgefaßt würde. Nein, ſo iſt es nicht ge⸗ 
meint, und fo erkläre ich jetzt, daß ich die Kunſtwerke denjenigen Schätzen zu- 
zähle, die weder Roft noch Motten freſſen, denn es ſchwebt ein geiſtiges 
Fluidum um dieſe Schätze, gewiſſermaßen ein Aſtralleib, der feinfühligen Gei, 
ſtern ſich offenbart; ſie können ſo zu einem wahren Reichtum werden, einem 
Lebensreichtum, der auf einer Verfeinerung und Veredlung unſerer Sinne beruht. 

Ein Land, eine Stadt, die recht viele Schätze edler Kunſt ihr eigen nennen, 
ſind wirklich reich, und die Sorge um die Mehrung und Erhaltung derſelben 
iſt eine wichtige, dankbare Aufgabe. 

Anſere Länder am Rhein, von der Schweiz bis Holland, bergen gar viele 
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Kunſtſchätze, und wenn man dieſe Strecke durchwandert, ſo könnte man wohl 
denken, das iſt ja das Land der Kunſtfreunde, all die altehrwürdigen Dome 
und Kirchen und Türme, die Ruinen, Zeugen alter Pracht. 

Wenn man auch manchmal einem altehrwürdigen Stadttorturm eine 
bunte Kappe aufſetzt und ihn dadurch verjüngen will, oder wenn man bunte 
Glasfenſter und farbenbunt dekorierte Decken und Flieſenboden, die man nur 
noch mit Filzſohlen betreten darf, in alte Ruinen hineinſetzt, jo ift dies ja doch 
nur einem gewiſſen Abereifer in der Kunſtfreundlichkeit zuzuſchreiben, die oft 
ſo weit geht, daß ſie meint, die Natur mit ihrer harmoniſierenden Patina ſei 
nicht mehr ſchön und müſſe überall verſchwinden. 

Wir wollen in vollem Sinne Kunſtfreunde ſein, wir wollen aber auch 
Naturfreunde bleiben, es verträgt ſich beides ſehr gut, ja es ergänzt ſich, wenn 
die Künſte die feinen Winke, welche die Natur ihnen gibt, ſtets befolgen. 

Diefen Bund von Runft- unb Naturfreundſchaft und das Zuſammen⸗ 
wirken beider möchte ich faſt verſucht ſein deutſche Romantik zu heißen — am 
Rhein war fie immer gerne zu Haufe —, und wir wollen ihrer auch heute nicht 
vergeſſen, ſie war ſtets eine Erzieherin zur Feinſinnigkeit, ſie vernahm in den 
Ruinen das leiſe Flüſtern der Geiſter der Vergangenheit, fie ſtand in pietät⸗ 
voller Scheu vor ihnen und ſchützte fie und verſtand den Reiz, mit dem die 
heilige Natur alles Menſchenwerk wieder in ſeinen Schoß zurücknimmt. Das 
Säuſeln des Windes in dem Efeu der alten Mauer erzählte der Romantik 
wunderbare Sagen und Märchen, und die zarte Blume der Flur war ihr ein 
lebendiges Wunder. Wir brauchen in unſerm neuen Deutſchland freilich jetzt 
Platz, und mancher geheime Winkel muß dem neuen Leben geopfert werden, 
und vor der Notwendigkeit beugt ſich auch der Romantiker. Aber es gibt da 
und dort doch noch Plätze, die man dem hiſtoriſchen Geiſte als Dokumente er- 
halten könnte, ohne ſie durch Neuherſtellung zu fälſchen. Die Kunſt unſerer 
Tage hat gewiß noch große Aufgaben zu löſen, und je mehr fie fid deffen be- 
wußt wird, um jo mehr wird fie das Alte pietätvoll verehren, in Ruhe laſſen 
und ſchätzen, ja, wenn es nicht anders geht, ſeiner Vergänglichkeit überlaſſen. 
Es iſt einmal ſo der Kreislauf der Welt, wir müſſen ja alle ſterben, denn ſonſt 
könnte ja nichts Neues mehr entſtehen. Aus Vergehen und Entſtehen beſteht 
auch das Leben der Kunſt. 

Die Frage: Wie wird fid das Neue aber entwickeln, wird es der Ber- 
gangenheit würdig ſein, wie ſoll unſere Kunſt ausſehen in der Zukunft? drängt 
ſich wohl auf. 

Machen wir uns aber hierüber nicht zu viel Sorgen, ſpielen wir nicht 
allzuſehr die Erzieher, machen wir nicht ſo gar viel Vorſchriften für eine neue 
Kunſt, ſie helfen bei ihr wohl auch gerade ſo wenig wie für das Leben ſelbſt. 
Was helfen da alle Anforderungen, alle Theorien. 

Die deutſche Kunſt wird ſich febr wohl ihrem eigenſten Weſen nach ent, 
wickeln, werden, wie ſie werden muß, wenn ſie an einer Tugend feſthält, die 
wir ſo gerne eine deutſche nennen und als eine deutſche hochhalten wollen, es 
iſt dies die Treue, Treue gegen die Natur, wie wir ſie erſchauen, wie wir mit 
unſern Sinnen in ſie verflochten ſind, Treue gegen das große Weſen, aus dem 
wir erwachſen oder hervorgegangen ſind, aus dem unſer kleines Ich neugierig 
in die Welt ſchaut, Treue in dem Glauben an ein geiſtiges Sein, das über 
unſerm egoiſtiſchen Wollen ſteht, ein Sein, dem unſer Egoismus ſich als der 
höhern Macht unterordnet in Treue. 
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Möge man dies auch Treue gegen fid) ſelbſt nennen — unfer Sprach- 
gebrauch hat diefe Treue noch nie mit Egoismus verwechſelt. — Aus einer 
Ahnung, einem Glauben an ein beſtehendes geiſtiges Element, dem wir als 
Glieder in materieller Vergänglichkeit eingefügt find, fol bie Kunſt hervor⸗ 
gehen, dieſer Idealismus muß ſie immer wieder regulieren, durch ihn muß ſie 
immer wieder ihre Notwendigkeit im Weſen der Menſchheit beweiſen. Aus 
deutſchem treuen Glauben wird die Kunſt hervorgehen, dann braucht uns keine 
Sorge um ihre Weiterentwicklung befallen, aus grundtiefer Aufrichtigkeit des 
Herzens wird ſie ſtets Neues ſchaffen und wird zu hohen Zielen führen. Sie 
wird ein Spiegelbild deutſchen Volksgeiſtes ſein, des guten Geiſtes, an den 
wir trotz aller Verwirrung und Not und trotz aller unſrer Sünden feft glauben 
wollen. 

Man ſagt: ‚Die Kunſt geht nach Brot’, aber ich fage, die Kunſt tft ſelber 
Brot, eine der Menſchheit zu ihrem geiſtigen Beſtehen notwendige Nahrung. 

And ſo wollen wir Kunſtfreunde und Künſtler zuſammenwirken in den 
Ländern rund um unſern lieben Rhein herum, daß dies Brot ſtets als gutes 
und geſundes gebacken werden möge — dem Rheinwein gleich an Aroma, das 
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Dr. Albert Mollberg, Erziehung des Auges — Erziehung zur 
Kunſt. Ein Wort an Haus und Schule. Gr. 89 [VIII u. 84 S.], geh. 
Mk. 1.60, geb. Mk. 2.—. L. Ohmigkes Verlag [N. Appelius], Berlin SW. 12. 

Bücher anzeigen iſt auf die Dauer ein langweiliges Geſchäft, zumal wenn 
man ablehnen, tadeln und ſchelten muß. Es wird zu einer Freude, wenn man 
einmal ſo recht aus voller Aberzeugung zuſtimmen kann. 

So geht es mir heute mit dem oben genannten Schriftchen von Dr. Al- 
bert Mollberg. Des Themas der Kunſterziehung ſchon etwas müde, nahm 
ich es unwillig zur Hand und hielt den geſpitzten Bleiſtift bereit, um an dem 
Rande der Seiten meine kritiſchen Bemerkungen zu machen. Bald aber unter- 
ließ ich dieſe, denn von Seite zu Seite hatte ich nichts anderes zu ſchreiben 
als: „richtig, richtig, wahr, ſehr wahr, ſo iſt es, vortrefflich!“ uſw. Mir iſt, 
als hätte ich das Buch ſelbſt geſchrieben. Ich finde da alle meine Gedanken, 
Wünſche und Hoffnungen wieder. Selbſt ſchreiben aber hätte ich es nicht können, 
weil mir die ſachliche Ruhe fehlen würde, all das, was ich ſeit Jahrzehnten 
ſchon als richtig erkannt habe, nun ſo klar und beſonnen zu entwickeln. Mich 
würde die erregte Galle über herrſchende Mißſtände und über die Schwer⸗ 
hörigkeit unſerer ſtaatlichen Erzieher ſowohl wie vieler Eltern zu unruhigen 
Geiſtesſprüngen verleitet haben. Das Thema probandum lautet: „Anſere 
Jugend muß erft (eben lernen; dann kann fie Kunſt betrachten.“ 
Damit wird treffend all ber ſchwindelhafte moderne Kultus der Mufeumsbefuche 
von ungeſchulten Kindern abgewieſen, die erſt von Kindheit an ihre Augen 
müßten brauchen lernen, ehe man ihnen höchſte Kunſt vorführen darf. Es war 
ja wohl John Ruskin, welcher ſagte: „Auf 1000 Menſchen kommt einer, 
der ſelbſtändig denken, auf 10 000 einer, der richtig ſehen kann.“ Das Sehen 
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muß alfo ebenſo methodifch gefchult werden wie das Denken, unb zwar von 
klein auf, ſonſt iff es zu ſpät. Das wird von dem Verfaſſer fo klar entwickelt, 
ſo überzeugend bewieſen, daß mir ein Widerſpruch undenkbar ſcheint. Auf der 
Geſundheit der Sinne, zumal des Auges, und auf der Klarheit der Vorftel- 
lungen beruht unſer Geiſtesleben, deshalb muß von den Sinnen der Kinder, 
von ihrer Heimat, als dem gegebenen Beobachtungsfelde, von der Natur, nicht 
aber von Büchern, ausgegangen und demgemäß unfer geſamter Anterricht um- 
geſtaltet werden. „In der Heimat liegen für jeden Menſchen die Wurzeln 
ſeiner Kraft, ſeines Wollens und Empfindens.“ „Sie prägt dem Menſchen den 
Charakter ſeiner Individualität.“ And wenn der Jugend der Sinn für die 
Heimat nicht erwachſe, das „farbendurſtige Auge“ ſtumpf gegen Wahrheit und 
Schönheit der heimatlichen Natur werde, ſo trage das Haus, in erſter Linie 
die Mutter, die Schuld. Aber auch die Schule! Sie wiſſe in der Theorie, 
daß die reifen Anſchauungen den Gedankenkreis des Menſchen beſtimmen; ſie 
wiffe auch, daß das Anſchauen die wichtigſte unter den bildenden Beſchäfti⸗ 
gungen des Kindes ſei; da ſei es auffällig, daß die heutige Schulerziehung der 
Anſammlung ſinnlicher Anſchauungen die geringſte Aufmerkſamkeit widme. In 
klarer, warmer Weiſe fordert deshalb der Verfaſſer planmäßige Schulung des 
Auges in den verſchiedenen Anterrichtsfächern von unten bis oben hinauf und 
in allen Schulen. Angeteiltes Lob zollt er den heutigen Beſtrebungen der Runft- 
erziehung, aber die rechte Grundlage vermißt er, und das mit Recht. Man 
ſetze nicht beim rechten Punkte, nämlich viel zu hoch, ein. Ich hatte das auch 
ſchon öfters betont: man beginnt das Haus mit dem Dache. Mollberg zeigt 
nun in einem beſonderen Kapitel über den Prozeß des Sehens, wie das Auge 
vorgeſchult werden muß. 

Das Buch zerfällt in fünf Teile: 1. Das Bedürfnis einer Erziehung des 
Auges. 2. Vom Sehen ſelbſt. 3. Reife Anſchauungen beſtimmen den Gedanken- 
kreis des Menſchen. 4. Aufgabe der Schule für die Erziehung des Auges. 
5. Aufgabe der Familie für die Erziehung des Auges. 

Wir erhalten hiermit ein geſundes, echt völkiſches Erziehungsprogramm 
für Schule und Haus, wie es in dieſer Zeitſchrift auch ſchon ſeit Jahren ver⸗ 
treten wird, und wie es fid) allem Anſcheine nach jetzt auch in Deutſchland durch- 
ſetzen wird. Dann werden wir endlich eine vernünftige deutſche Schule haben, 
nach der alle wahren Vaterlandsfreunde ſo ſehnſüchtig ausſchauen. N 

Als Ergänzung der Weimarer Deutſchen Erziehungstage ſei dieſe Schrift 
unſeren Freunden aufs wärmſte empfohlen! 

a ' Prof. L. Gurlitt 


a ] 


l | 
p N) I í IK 


^A. 


d eu — 
E . ANN 


Schumann, der Romantifer 


Von 


Dr. Karl Storck 


Gy Ausführungen find dem in einigen Wochen erſcheinenden Buche „S d) u- 

manns Briefe, in Auswahl herausgegeben von Dr. Karl Storck“, 

entnommen, das einen Band der „Bücher der Weisheit und Schönheit“ bildet. 
* * 
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Auch zum „Bohémien“ wird man geboren. Das heißt, bei Schu⸗ 
mann verlangt es nach einem deutſchen Wort. Auch die Nebentöne, die uns 
heute vom Klang „künſtleriſches Zigeunertum“ unzertrennlich erſcheinen, ergeben 
in dieſem Falle keinen reinen Akkord. Wohl aber iſt Schumann ein voll⸗ 
kommener Typus des deutſchen Romantikers. Ich glaube ſogar, daß, wenn 
man Künſtler und Menſch als untrennbare Einheit faßt, Schumann die 
reinſte Verkörperung des deutſchen Romantikers iſt. Sein „Zigeunertum“ 
iſt un⸗ und überirdiſch als Fähigkeit zu wolkenfliegender Schwärmerei; es iſt 
aber auch, ſo arg es den Philiſter verſpottet, gut deutſch bürgerlich. Das 
heißt, es ſucht nach dem Behagen der nach dem Weſen der eigenen Perſön⸗ 
lichkeit umfriedeten Enge. Dadurch, daß diefe Enge perſönlichen Charakter 
trägt, daß ſie von der Lebenskunſt der Beſchränkung getroffen wird, unter⸗ 
ſcheidet ſie ſich von der Beſchränktheit, der Enge der Maſſe. 

Jean Paul hat dieſes Lebensgeſetz des deutſchen Romantikers in die 
Worte gefaßt: „Ich konnte nie mehr als drei Wege, glücklicher, nicht glücklich 
zu werden, auskundſchaften. Der erſte Weg, der in die Höhe geht, iſt: ſo 
weit über das Gewölke des Lebens hinauszudringen, daß man die ganze 
äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäuſern und Gewitterableitern 
von weitem unter ſeinen Füßen nur wie ein eingeſchrumpftes Kindergärtchen 
liegen ſieht. Der zweite iſt: gerade herabzufallen ins Gärtchen und da ſich 
ſo einheimiſch in eine Furche einzuniſten, daß, wenn man aus ſeinem war⸗ 
men Lerchenneſt herausſieht, man ebenfalls keine Wolfsgruben, Beinhäuſer 
und Stangen, ſondern nur Ahren erblickt, deren jede für den Neſtvogel ein 
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Baum und ein Sonnen⸗ und Regenfchirm ift. Der dritte endlich, den ich 
für den ſchwerſten und klügſten halte, iſt der, mit den beiden andern zu 
wechſeln.“ 

In dieſem Wechſeln liegt freilich die große Lebensklugheit. Der 
Wechſel zwiſchen dem Wolkenflug und Einbauen in die Enge war auch in 
der Tat das beſte Ende, zu dem unſere Romantiker es gebracht haben. Sie 
hatten ja zumeiſt damit begonnen, daß ſie im Leben wie in der Kunſt Wolken⸗ 
flieger bleiben wollten. Aber das Leben ließ ſich dieſe Mißachtung nicht 
gefallen. Aus dem Wolkenflug wurde entweder feige Flucht vor dem Leben 
oder jene im Grunde nicht nur unfruchtbare, ſondern ſogar heuchleriſche 
„romantiſche Ironie“, die gegenüber dem erſten Anſturm verſagte. 

So behielt der ältere Jean Paul bald auch für die jungen Roman⸗ 
tiker recht. Sie mußten ſich notgedrungen zur Lehre des Wechſels bekennen, 
wenn ſie „glücklicher“ werden wollten. Es iſt nicht zu leugnen, daß auf 
dieſem Wege vielfach eine Lebenskultur erreicht wurde, vor deren ſtiller 
Schönheit wir Heutigen ein Gefühl des Neides oft nicht unterdrücken können. 
Freilich, dem Geſchlecht der Romantiker ſelbſt gegenüber iſt zu einem ſolchen 
Neidgefühl nur in wenigen Fällen Veranlaſſung. Sie verſtanden den Wechſel 
ſo, daß ſie den Wolkenflug für ihre Kunſt, das Einbauen in die Enge für 
das praktiſche Leben anwendeten. Daher kommt es, daß die Kunſtwerke 
der Romantik — vor allem die dichteriſchen — uns zumeiſt ungeſund oder 
gar ungenießbar erſcheinen, während Leben und Charakterentwicklung der 
Künſtler als Menſchen kleinlich, wo nicht gar unwahr wirkt. 

Anders bei dem auf die romantiſchen Dichter folgenden Geſchlecht, 
dem ja auch die romantiſchen Maler und Muſiker angehören. Es hat in 
Deutſchland nie wieder unter den Gebildeten ſo viele feine Kulturmenſchen 
gegeben, wie in dieſer von unſern Klaſſikern, den Romantikern und Jean 
Paul — man muß ihn beſonders nennen — befruchteten Zeit zwiſchen den 
Freiheitskriegen und der Revolution von 1848. Freilich die überragende 
Größe fehlt. Der Wolkenflug wurde in der Kunſt nicht mehr allzuhoch 
genommen. Dafür wurden dann aber auch die Grenzen des Lebens be⸗ 
trächtlich erweitert. Kaum aufzuzählen iſt die Zahl der Gelehrten und Be⸗ 
amten, die in der Kunſt doch mehr als Dilettanten im heutigen Sinne des 
Wortes waren. Und man braucht nur die Geſichter dieſer Zeit zu ſtudieren, 
um zu erkennen, wie viel glückliche Harmonie im Einzelleben damals vor⸗ 
handen war. Allerdings iſt unter ſolchen Verhältniſſen auch der Weg zur 
ſelbſtzufriedenen Genügſamkeit nie weit. And ſo waren es wieder zuerſt die 
Künſtler, die dagegen eiferten. Nicht nur das „junge Deutſchland“ ver⸗ 
ſuchte alle Verhältniſſe aufzuwühlen, auch bei einer im Grunde ſo konſer⸗ 
vativen Natur wie Platen klingt das: „Morgens zum Gericht mit Akten, 
abends auf den Helikon“ als Bitterkeit. 

Aus alledem gibt es eben nur einen Weg, oder meinetwegen nur 
einen dritten Weg. Er heißt aber anders, als Jean Paul meinte. Er liegt 
nicht im Wechſel mit den zwei von ihm aufgezeigten, ſondern in der Ver⸗ 
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einigung beider zur höheren Einheit. Dieſen Weg aus der ZSwieſpältigkeit 
deutſchen Weſens zur harmoniſchen Einheit hat uns Goethe gewieſen. Er 
ift auch hier ein wahrhafter Klaſſiker, inſofern feine Lebensarbeit die d au- 
ernde Geltung auch gegenüber ganz anderen Lebensverhältniſſen behält. 
Wie er dichtete und lebte, iſt der einzige Weg zu jener harmoniſchen Lebens⸗ 
geſtaltung, die allein die Bezeichnung glücklich rechtfertigt. Nämlich: Feſt⸗ 
zuſtehen mit den Füßen auf der wohlgegründeten, dauernden Erde; mit dem 
Scheitel aber aufwärts zu ragen bis zum Berühren der Sterne. In Goethes 
Sinne gibt die Kunſt dem Leben nicht nur hohe Ziele; ſie hilft vielmehr 
auch leben, indem ſie das Mittel in die Hand gibt, Erlebniſſe in frucht⸗ 
barem Sinne zu überwinden und „ſich frei zu dichten“. Das Leben ſeiner⸗ 
ſeits erſcheint nicht nur an ſich gleichwertig und berechtigt, den Mann der 
Tat zu verlangen; es wird obendrein dadurch, daß es mit voller Kraft er⸗ 
faßt wird, ein Nährboden für die Kunſt, die nicht mehr in die Ferne zu 
ſchweifen, ſondern nur ins volle Menſchenleben hineinzugreifen braucht, um 
ein reiches Betätigungsfeld zu finden. 

Gerade Nobert Schumann regt zu ſolchen Betrachtungen über das 
Weſen der deutſchen romantiſchen Kultur an, weil in ihm die verſchiedenſten 
Kräfte wirkſam ſind. Er war von Jean Paul ausgegangen. Anter den 
deutſchen Muſikern, man könnte faſt ſagen unter ſämtlichen deutſchen Künſt⸗ 
lern, zeigt keiner eine ſo ſtarke Beeinfluſſung durch Jean Paul, wie gerade 
Schumann. Sie hat bei ihm durchs ganze Leben angehalten, wenn auch 
in ſpäteren Jahren Schumanns eigener Stil nicht mehr ſo deutlich das Vor⸗ 
bild zeigt, wie in den Jugendbriefen oder in den erſten Jahrgängen der 
Zeitſchrift. Aber die Beeinfluſſung war keineswegs bloß äußerlich formal, 
ſondern traf des Künſtlers und des Menſchen innerſtes Weſen. Nicht nur, 
daß er „von Jean Paul mehr Kontrapunkt gelernt“ zu haben glaubte, als 
von einem ſeiner Muſiklehrer, auch ſeine ſittliche Weltanſchauung 
hat ſich zweifellos vor allem an Jean Paul entwickelt. Man braucht nur 
die Briefe an die Mutter zu leſen, um das zu erkennen. Offenbar war 
dieſe gütige, weichherzige und für jegliche Schönheit ſehr empfängliche Frau, 
wie die Mehrzahl der deutſchen Frauen, gläubige Leſerin des ſeltſam 
feſſelnden Dichters. Schumann ſelber ſchätzte als Jüngling die Menſchen 
geradezu nach ihrem Verhältnis zu Jean Paul ein. 

Sicher hat zu dieſem engen Verhältnis des Muſikers zum Dichter 
beſonders die Tatſache beigetragen, daß Schumann als Typus der roman⸗ 
tiſchen Doppelnatur erſcheint. Freilich iſt hier Arſache und Wirkung nicht 
überall auseinanderzuhalten. Denn ſo ſehr die urſprüngliche Anlage einer 
ſolchen Wirkung entgegengekommen ſein mag, es ſteht doch feſt, daß die 
eigenartige Entwicklung Schumanns zum humoriſtiſchen Melancholiker — 
nicht melancholiſchen Humoriſten — durch die allzu frühe und allzu ein⸗ 
gehende Beſchäftigung mit Jean Pauls Werken ſehr begünſtigt worden iſt. 

Wie empfänglich Schumann für die auch Jean Pauls eigenes künſt⸗ 
leriſches Schaffen beherrſchende Auffaſſung von der Doppelnatur des menſch⸗ 
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lichen Weſens war, erhellt am ſtärkſten aus der Tatſache, daß der Muſiker 
ſogar für ſein Geiſtesleben eine ſolche zwiefache Richtung annahm, die er 
in feinen Schriften zu Floreſtan und Euſebius perſonifizierte. Allerdings 
hier ſpüren wir doch auch des Goetheſchen Geiſtes einen Hauch. Denn nach 
einer Verſchmelzung, nach der Steigerung beider Naturen zur höheren Ein- 
heit (Raro) hat es Schumann immer verlangt. Doch iſt es ihm trotz der 
Erkenntnis nur ſelten gelungen, dieſes Ziel zu verwirklichen. 

Noch viel deutlicher aber zeigt ſich Schumanns Doppelnatur, wenn 
man ſeine geſamte Perſönlichkeit ins Auge faßt. Da haben wir nicht nur 
den Wolkenflug Titans neben der Idylle des Schulmeiſterleins Wuz, ſon⸗ 
dern auch das Problem Walt und Vult aus den „Flegeljahren“. Gerade 
Schumanns Tätigkeit als Redakteur, der Davidsbündler alſo, zeigt dieſes 
Doppelweſen eines geradezu kindlichen Idealiſten, verbunden mit einer kauf⸗ 
männiſchen Genialität für praktiſche Fragen, nicht des eigenen Lebens, aber 
des Künſtlerſtandes. Was Schumann über Organiſation des Muſiker⸗ 
ſtandes, Einrichtung des Konzertlebens, Herausgabe und Ausſtattung der 
Muſikalien (3. B. Angabe des Erſcheinungsjahres) gedacht und angeſtrebt 
hat, iſt vielfach noch heute nicht verwirklicht, aber das Ziel derer, denen 
die ſoziale Hebung des Muſikerſtandes am Herzen liegt. 

So waren in Schumann ganz entgegengeſetzte Kräfte am Werke. Das 
iſt nun wohl allerdings bei den meiſten genialen Naturen der Fall. Die 
Muſikgeſchichte kennt nur einmal die ungetrübte harmoniſche Entwicklung 
eines Mozart. Aber wenn wir an den großen Romantiker Beethoven denken, 
dem Leben und Kunſt faſt immer mit dem Doppelgeſichte des Janus gegen⸗ 
überſtanden, fühlen wir bald, was Schumann fehlte. Fauſt war auch er; 
aber nur Fauſt der Grübler und Sehner, nicht Fauſt als Mann der Tat. 
Nur dieſem aber kann der Augenblick des Glückes erſcheinen; jener dagegen 
muß fih verzehren. Darum hat bie Geſchichte der deutſchen Romantik von 
ſo vielen traurigen Abſchlüſſen ſchöner Anfänge zu berichten, und die „roman⸗ 
tiſchen“ Lebensläufe zeigen nach herrlichen Anfängen faſt immer die ab⸗ 
ſteigende Linie. Ob es daran lag, daß das Männerzeitalter Napoleons die 
Genialität der Tat erſchöpft hatte? 

Gewiß ſpüren wir nirgendwo mehr die Grenzen der Menſchheit, als 
dem Künſtlertum, der ſchwerſten Aufgabe, die das Leben zu ſtellen hat, 
gegenüber: 

„Hebt er ſich aufwärts 

And berührt 

Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 

Die unſichern Sohlen, 

And mit ihm ſpielen 

Wolken und Winde. 

Steht er mit feſten 

Markigen Knochen 

Auf der wohlgegründeten, 
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Dauernden Erde, 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Oder der Rebe 

Sich zu vergleichen.“ 

Auch Schumanns Höhenflug führte in lichtloſes, ſturmgepeitſchtes 
Gewölk; ſein Träumen mündete in den dunklen Schlaf der Nacht. 

Aber immerhin! Das Ende war Schlaf, ſtille Wehmut, nicht ſchreck⸗ 
liches Entſetzen! Und was vorausging, war ein köſtliches Fliegen in die 
Höhe! And es war ein ſeliges Träumen von farbenreichen Märchenbildern! 
Als Menſch und Künſtler bleibt er dauernd innigſter Liebe wert. And iſt 
ſein Ende Warnung, ſo iſt ſein Leben Erbauung und Labung in nüchterner 
Lebenszeit. 


d d Sn ` 
> oue 


Schumanns Leben unb Werke 
Von Franz Brendel 


I. 

Queis Schumann wurde geboren am 8. Juni des Jahres 1810 in Zwickau 

in Sachſen. Er ſtammte nicht aus einer muſikaliſchen Familie. Sein 
Vater war der Buchhändler Fr. A. Schumann. Auch ſeine Geſchwiſter zeigten 
keine Anlage für die Kunſt. So geſtaltete ſich ſeine erſte Jugend keineswegs 
günſtig für ſeinen ſpäteren Beruf. Er erhielt Anterweiſung, ſoweit man es 
überhaupt für ſeine künftige allgemeine Bildung als notwendig erachtete; ſeine 
eigentliche Laufbahn ſollte die juriſtiſche ſein, — eine Bahn, die ſeinem ganzen 
Weſen auf das entſchiedenſte widerſprach. Dieſer Abſicht nachzukommen, bezog 
er im Frühjahr 1828 die Aniverſität zu Leipzig und widmete ſich hier in der 
Tat eine Zeitlang dem juriſtiſchen Studium. Doch ließ ſich die Leidenſchaft 
für die Muſik nicht in den Hintergrund drängen, und er nahm infolge davon 
Unterricht im Klavierſpiel bei Fr. Wieck. Später ging er nach Heidelberg, 
doch war auch hier in der Perſon Thibauts, der einen mächtigen Eindruck auf 
ihn hervorgebracht hatte und von dem er ſpäter noch mit Begeiſterung ſprach, 
die muſikaliſche Verſuchung nur um fo näher gerückt. In der nächſten Zeit 
machte er einige größere Reifen und entſchied fid) endlich, den ſchon lange ge- 
hegten Entſchluß auszuführen und die Tonkunſt zu ſeinem Lebensberuf zu 
machen. Jetzt ging er nach Leipzig zurück, bezog Wiecks Haus und wurde aber- 
mals deſſen Schüler. Es war zunächſt auf Meiſterſchaft im Pianoforteſpiel 
abgeſehen. Der bekannte Umftand jedoch, daß er durch äußere Nachhilfe mit 
Anterſtützung einer Vorrichtung die ſchwächeren Finger ſchneller, als auf dem 
gewöhnlichen Wege möglich, ausbilden wollte, zog ihm eine dauernde Lähmung 
dieſer Finger zu, fo daß er nun fih ausſchließlich auf die Kompoſition an- 
gewieſen ſah. Anter Dorns Leitung vollendete er ſeine Kompoſitionsſtudien. 
Was feine ſpäteren Lebensſchickſale betrifft, fo will ich mich hier auf die An- 
gabe der wichtigſten Tatſachen beſchränken. In Heidelberg ſchrieb er ſeine 
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erſten, ſpäter veröffentlichten Werke, die Variationen über den Namen „Abegg“, 
Op. 1, unb die „Papillons“, Op. 2. Im Jahre 1834 wurde die „Neue Zeit, 
ſchrift für Muſik“ begründet, in der Abſicht, der mit wenigen Ausnahmen 
urteilsloſen damaligen Kritik entgegenzutreten und der neu ſich verbreitenden 
Kunſtrichtung Bahn zu brechen. Im Jahre 1840 verheiratete er ſich mit Klara 
Wieck, der Tochter ſeines ehemaligen Lehrers. Schumanns Leben iſt ſeit dieſer 
Zeit in großer Einfachheit dahingefloſſen. Nur einige größere Konzertreiſen, 
u. a. nach Petersburg und Moskau, ſowie ein längerer Aufenthalt, den er vor 
ſeiner Verheiratung in Wien genommen hatte, unterbrachen die regelmäßige 
Tätigkeit. 1844 übergab er mir die Redaktion ſeines Blattes und wendete ſich 
nach Dresden, wo er mehrere Jahre privatiſierte, raſtlos tätig als Komponiſt, 
außerdem aber nur mit der Leitung ſeines Chorgeſangvereins, eine Zeitlang auch 
der „Liedertafel“, beſchäftigt. Im Jahre 1850 erhielt er die Berufung als 
ſtädtiſcher Muſikdirektor nach Düſſeldorf, doch wurde ſchon im Jahre 1853 das 
Verhältnis durch Nichterneuerung des Kontrakts aufgelöſt, und es hat dieſer 
Amſtand jedenfalls mit beigetragen zu der ſpäteren erſchütternden Wendung 
ſeines Geſchicks. Schumann war bekanntlich kein Direktor. Ob man aber dem 
großen Künſtler nicht hätte ſeine Funktion erleichtern und zugleich eine Krän⸗ 
kung erſparen können, wenn man ihm einen jüngeren Direktor zur Abernahme 
der beſchwerlichſten Arbeiten an die Seite geſetzt hätte, ift eine Frage, die viel- 
fach aufgeworfen wurde. So folgte die traurige Kataſtrophe im Jahre 1854 
(Sch. warf fid in einem unbewachten Augenblick in den Rhein) und endlich 
ſein Tod am 29. Juli 1856. 

Schumann hat von dem Pianoforte ſeinen Ausgangspunkt genommen. 
Dies gilt von ihm ſogar in höherem Grade noch als von Mendelsſohn. Schu⸗ 
mann bat fid) die ganze erſte Epoche feines Schaffens hindurch auf das Piano- 
forte beſchränkt, während ſein Vorgänger ſchon früh anderen Gattungen zu⸗ 
gleich ſich zuwendete. Schumann trat mit dieſen Kompoſitionen in die Zeit des 
Amſchwunges, der ſich in dieſer Zeit mehr und mehr geltend zu machen begann. 
Beethovens und F. Schuberts Einflüſſe hatten das Abergewicht gewonnen, 
gleichzeitig erſchienen Chopins erſte Werke, und durch Paganini und Liſzt war 
eine neue Ara des Virtuoſentums eingeleitet worden. So eröffnet ſich auch 
in dieſen erſten Werken Schumanns ſogleich eine neue Welt. Es iſt eine ſo 
prägnante Eigentümlichkeit darin, daß ſich von dem Vorausgegangenen nichts 
damit vergleichen läßt. Die einzelnen Momente eines größeren Organismus 
erſcheinen hier in freien, ſelbſtgeſchaffenen kleineren Formen verſelbſtändigt, und 
der Komponiſt ſtrebt nach möglichſter Beſtimmtheit des Ausdrucks. Mit dieſen 
Angaben iſt jedoch die Eigentümlichkeit derſelben noch keineswegs erſchöpft. 
Schumann tritt aus der alten, abſolut⸗muſikaliſchen Sphäre heraus, indem er 
ein poetiſch⸗muſikaliſches Schaffen anſtrebt. Es find poetiſche Bilder, poetiſche 
Gedanken, welche er zugrunde legt. Dieſe poetiſche Richtung iſt überhaupt das 
Charakteriſtiſche der neuen Schule und auch noch nach anderer Seite hin, in der 
umfaſſenden Bildung biefer Tonſetzer macht ſich diefe Eigentümlichkeit bemert- 
bar. Die großen Komponiſten früherer Jahrhunderte fanden in der Religion 
ihren Mittelpunkt. Die ſpäter folgende Epoche zeigt uns Muſiker im ſtrengeren 
und engeren Sinne, ſolche, denen das rein Muſikaliſche Selbſtzweck iſt; das 
Tonleben als ſolches füllt ihre Seele aus, und ſie trachten nicht darnach, ihre 
Kunſt mit einem ihr nicht unmittelbar angehörigen Inhalt zu erfüllen. Für 
die Komponiſten der neuen Schule wird das Geiſtesleben der Gegen⸗ 
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wart der innerſte Mittelpunkt und fie ſuchen daher bte nächſten Anknüpfungs⸗ 
punkte vorzugsweiſe in der Poeſie. Es iſt ferner die durch Beethoven zuerſt 
begründete humoriſtiſche Richtung, welcher Schumann folgt, indem er ſie weiter 
ausbildet. Das Weſen des Humors beſteht in dem Ergehen in Gegenſätzen, 
in der Gegenüberſtellung kontraſtierender Stimmungen, in dem Kampfe derſelben, 
fo daß die Verſöhnung erft als Neſultat daraus hervorgeht. Schumann ver- 
ſelbſtändigt dieſe Gegenſätze und wählt zu dieſem Zweck gewiſſe ſtereotyye 
Charaktermasken; er ſchreibt unter dem Namen „Floreſtan und Euſebius“ und 
bezeichnet mit dem erſten Namen die wilde, ſtürmiſche, nächtlich ⸗phantaſtiſche 
Seite ſeiner Natur, mit dem zweiten die ſchwärmeriſche, innige, zarte. 

Dies alles war ſo neu, daß es kaum befremden kann, wenn ich ſage, daß 
dagegen die Vertreter der alten Richtung eine heftige und leidenſchaftliche 
Oppoſition begannen. Wie ſpäter bie Künſtler ber neueſten Schule den Spitz ⸗ 
namen „Zukunftsmuſiker“ führen, ſo bezeichnete man jene Tonſetzer in einem 
tadelnden Sinne als „Neuromantiker“. Die alte Kritik wußte nicht, wie ſie 
bie neuen Erſcheinungen zu deuten habe. L. Rellitab in der damals von ihm 
redigierten muſikaliſchen Zeitſchrift „Iris“ macht es ſo arg, daß er einſtmals 
in einer Kritik über Chopins erſte Werke dieſem ſolche Schülerarbeiten — denn 
das waren ſie ſeiner Meinung nach — vor die Füße warf; jeder Lehrer müſſe 
das bei einem Schüler, der derartiges ſchreibe, tun, behauptete er, und da 
ein ſolcher Lehrer fehlte, war er ſo gütig, dieſes Amt ſelbſt zu übernehmen. 
Anſtändiger noch verhielt ſich die Leipziger Kritik; wenn aber dort wenigſtens 
ein Prinzip, obſchon ein falſches, geltend gemacht wurde, ſo dokumentierte ſich 
hier eine offenbare Anfähigkeit, wirkliche Gedankenloſigkeit. Schumann rächte 
fid in feiner damaligen humoriſtiſchen Weiſe. Dem Künſtlerkreiſe, der fid) zu 
ihm geſellt hatte, allen Mitſtrebenden legte er den Namen „Davidsbündler“ 
bei, und es entſpann ſich jetzt ein Kampf der „Davidsbündler gegen die Philiſter“, 
der auch in mehreren Tonwerken ſeinen humoriſtiſchen Ausdruck gefunden hat. 
Dieſe Kämpfe waren es auch, welche die erſte Veranlaſſung zu einer lange fort- 
geſetzten Polemik ernſterer Art, zur Gründung der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ 
gaben, worauf ich vorhin bereits hindeutete. Schumann war mit Recht der 
Anſicht, daß die neue Partei zugleich literariſch⸗kritiſch vertreten werden müſſe, 
wenn man ein endliches ſiegreiches Durchdringen derſelben hoffen wolle. So 
wurde die „Neue Zeitſchrift“ das Organ dieſer Partei, und dieſe Zeitſchrift 
ift es auch geweſen, welche in der Tat den großen Amſchwung vermittelt hat. 

Als das erſte Werk, worin ſich Schumanns Eigentümlichkeit, wenn auch 
noch keineswegs gereift, ſo doch entſchieden ausſpricht, ſind die ſchon vorhin 
erwähnten „Papillons“ zu betrachten. Er hat ſpäter natürlich weit umfaſſendere 
und gereiftere Werke gegeben, von getränkterem Gehalt und entwickelterem 
Bewußtſein, mit reicherer Behandlung des Inſtruments und in künſtleriſch mehr 
ausgebildeter Form; die „Papillons“ aber ſind ſo eigentümlich, es iſt das 
Schumannſche Weſen, wenn auch noch im Keime, darin ſo beſtimmt ausgeprägt, 
daß ich nicht unterlaſſen kann, ſie beſonders hervorzuheben. „Schmetterlinge“ 
wurden dieſe Stücke genannt, um damit ſogleich ihren von dem bisherigen ab⸗ 
weichenden Charakter, ihre leichtere poetiſche Natur anzudeuten. Ahnlichen 
Charakter trägt der „Karneval“. Der Inhalt, das Phantaſiebild, welches zu⸗ 
grunde liegt, iſt die Schilderung eines Balles, natürlich nicht eine äußerliche 
Kopie, nicht ein Abmalen der Ereigniſſe durch Töne, ſondern Schilderung des 
Eindrucks, der Stimmungen bei einem Balle. Nur dadurch kann eine ſolche 
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Kompoſition aus der Kategorie des Geſchmackloſen emporgehoben werden in 
das Reich künſtleriſcher Schöpfung. Hin und wieder zwar werden auch Außerlich⸗ 
keiten gezeichnet, aber es verſchwimmt im ganzen Subjektives und Objektives 
phantaſtiſch ineinander. — — — — 

Auf die „Papillons“ folgten zunächſt einige Werke, deren Idee minder 
klar in die Erſcheinung tritt; eine Kompoſition, „Intermezzi“ genannt, ein Heft 
Variationen uſw. Bedeutend ift das Konzert ohne Begleitung. Ihren Ab- 
ſchluß und ihre Vollendung erreichte die in den „Papillons“ eingeſchlagene 
Richtung in den ſpäteren Werken für Pianoforte, den „Kinderſzenen“, ben 
„Kreislerianen“, den „Davidsbündlertänzen“, den „Phantaſieſtücken“ uſw. 
Ebenſowenig wie die „Papillons“ zeigen die „Kinderſzenen“, diejenige Kompo ; 
ſition, welche unter den früheren Werken vielleicht am populärſten geworden 
iſt, objektive Schilderungen. Es ſind die kindlichen Stimmungen der Erwachſenen, 
Erinnerungen an die Kinderjahre, oder genauer: die in einem höher entwickelten 
Bewußtſein noch enthaltenen, aber überwundenen Stufen, welche hier geſondert 
hervortreten, und alle Bilder und Situationen, die ſchönſten Stücke, „Glückes 
genug“, „Träumendes Kind“ uſw. ſind in dieſem Sinne zu deuten, ſind die 
Zeichen eines friſchen Geiſtes, welcher dieſe tiefe Innerlichkeit, dieſe Welt der 
Anſchuld ſich bewahrt hat. Der Ausdruck iſt klar und einfach, jeder Satz ge⸗ 
rundet und in ſich abgeſchloſſen, die Ausführung minder ſchwierig. In der 
letzten Nummer fragt der Komponiſt, wenn ich recht deute, warum ſollen wir 
uns nicht in dieſe ſchöne Kinderwelt zurückverſetzen und auf Momente in der 
Erinnerung leben. — Aus den Phantaſieſtücken möchte ich zwei Nummern be ; 
ſonders hervorheben, die eine führt die Aberſchrift: „Am Abend“, die zweite: 
„In der Nacht“. Jene erſte bringt uns ein ſeliges Genießen, Frühlingsluft 
und Blütenduft, vor die Anſchauung; die zweite, ein gewaltiges Nachtſtück, 
ſpukhafte, ſchauerliche Bilder, beängſtetes Traumwachen, der vorigen Nummer 
entgegengeſetzte Seelenzuſtände. Schumanns Kompoſitionen find häufig landſchaft⸗ 
lichen Gemälden, in welchen der Vordergrund in ſcharfbegrenzten, klaren Am 
riſſen hervortritt, der Hintergrund dagegen verſchwimmt und in eine unbegrenzte 
Perſpektive fid) verliert, einer von Nebeln verſchleierten Landſchaft zu ver- 
gleichen, aus der nur hier und da ein Gegenſtand ſonnenbeleuchtet hervortritt. 
So enthalten die Kompoſitionen gewiſſe klare Hauptſtellen, dann andere, welche 
gar nicht klar hervortreten ſollen und nur als Hintergrund zu dienen die Be⸗ 
ſtimmung haben; einzelne Stellen ſind durch Sonnenblicke erleuchtete Punkte, 
andere verlieren jid) in verſchwimmenden Amriſſen. Dieſer inneren Eigen- 
tümlichkeit entſpricht die äußere, daß Schumann ſehr mit aufgehobenem Pedal 
zu ſpielen liebte, um die Harmonien öfters nicht ganz deutlich hervortreten zu 
laſſen, und der ausführende Künſtler darf daher bei dieſen Kompoſitionen 
weniger den ſcharf ausgeprägten ſinnlichen Ton des Pianofortevirtuoſen geltend 
machen, ſondern muß, der bezeichneten Eigentümlichkeit gemäß, mehr Zartheit 
und etwas Verwiſchtes im Anſchlag, was freilich beim öffentlichen Vortrag 
minder berückſichtigt werden kann, zu erreichen Duden, Alles dies ift vorzugs · 
weiſe bei der letztgenannten Kompoſition zu bemerken. — Die „Davids bündler⸗ 
tänze“ zeigen uns den Komponiſten in den Hauptſeiten ſeiner Individualität, 
welche hier — das Zarte, Kindliche, Innige und das Stürmiſche, Leidenfchaftlich- 
Phantaſtiſche — getrennt, einander gegenübergeſtellt ſind und unter dem Namen 

„Floreſtan und Euſebius“ verſelbſtändigt erſcheinen. Die kindliche Innigkeit 
der „Kinderſzenen“ begegnet uns auch hier wieder, mehr jedoch, p? möchte 
Der Türmer VIII, 10 
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fagen, in das Mittelalterlich⸗Romantiſche gewendet — Euſebius; bem aber tritt 
der leidenſchaftlich bewegte Floreſtan verneinend gegenüber. Dieſe Zerlegung 
der Kompoſition in Gegenſätze, dieſe Schwankungen und Kämpfe ſind tief 
bedeutſam, ſie zeigen uns, worauf ich ſchon vorhin hindeutete, mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit den Humor als das Weſen der früheren Schumannſchen Kompo- 
ſitionen. Das ſchönſte Werk ſeiner erſten Entwicklungsſtufe aber ſind wohl die 
„Kreisleriana“. Hier hat alles klaren, präziſen Ausdruck, hier haben die Dar- 
ſtellungsmittel die höchſte Durchſichtigkeit gewonnen, und zugleich ſind darin die 
herrlichſten poetiſchen Ergüſſe. Der frühere nächtliche Humor erſcheint ge- 
klärt und geläutert, und das Abermaß der Phantaſie ift jest, ſoweit dies 
auf dieſem Standpunkt des Schaffens überhaupt möglich iſt, in plaſtiſche 
Formenbegrenzung eingegangen. Aber überall zeigt ſich deſſenungeachtet die 
blühendſte Phantaſie, ein Leben in der Welt der Phantaſie, eine im Inneren 
des Subjekts ausgebreitete phantaſtiſche Welt. So wie etwa Goethe im weſt⸗ 
öſtlichen Divan ſich in den Orient verſetzt und in der Phantaſie dieſe Zuſtände 
reproduziert, in der Phantaſie durchlebt als vorgeſtellte Zuſtände, nicht menſchlich 
unmittelbar als die eigenſten, wirklichen Zuſtände des Subjekts in voller Rea- 
lität, ſo erſcheint uns auch Schumann in dieſer und den meiſten der früheren 
Kompoſitionen. Es iſt das ganz auf ſich konzentrierte Subjekt, welches nur in 
ſeinem Inneren lebt und webt und ſich erſt in fremde Zuſtände hineinverſetzt, 
von ſeinem Mittelpunkt aus ſich in Fremdes hineinbewegt, nicht unmittelbar 
innerlich zuſammenhängt mit dem Außeren, welches fremde Zuſtände nicht un- 
mittelbar perſönlich durchlebt, ſondern fid) durch die Phantaſie dieſelben an- 
eignet, nur ſich ausſpricht, ſein Selbſt und ſeine perſönlichen Stimmungen, 
und die Welt nur inſoweit, als das Selbſt von ihr berührt wurde; — die im 
geſchichtlichen Fortgange immer mehr herausgearbeitete, auf die Spitze geſtellte, 
phantaſtiſch⸗humoriſtiſch bewegte Subjektivität. 
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Von Robert Schumann 


Gy" Bildung des Gehörs tft das Wichtigſte. Bemühe dich frühzeitig, Ton- 
art und Ton zu erkennen. Die Glocke, die Fenſterſcheibe, der Kuckuck — 
forſche nach, welche Töne ſie angeben. — 

* 


Gu ſollſt Tonleitern und andere Fingerübungen fleißig fpielen. Es gibt 
aber viele Leute, die meinen, damit alles zu erreichen, die bis in ihr hohes 
Alter täglich viele Stunden mit mechaniſchem Liben hinbringen. Das ift unge- 
fähr ebenſo, als bemühe man ſich täglich das ABC möglichſt ſchnell und immer 
ſchneller auszuſprechen. Wende die Zeit beſſer an. — 

* 

Spiele im Takte! Das Spiel mancher Virtuoſen iſt wie der Gang eines 

Betrunkenen. Solche nimm dir nicht zum Muſter. — 


* 
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Lerne frühzeitig die Grundſätze der Harmonie. — 
* 

Fürchte bid) nicht vor den Worten: Theorie, Generalbaß, Sontra. 
punkt uſw.; ſie kommen dir freundlich entgegen, wenn du dasſelbe tuſt. — 
* 

Klimpere nie! Spiele immer friſch zu, und nie ein Stück halb. — 


* 


Schleppen unb eilen find gleich große Fehler. — 


Bemühe dich, leichte Stücke gut und ſchön zu ſpielen; es iſt beſſer, als 
ſchwere mittelmäßig vorzutragen. — 


* 


Du haſt immer auf ein reingeſtimmtes Inſtrument zu halten. — 
' * 


Nicht allein mit den Fingern mußt du deine Stückchen können, bu mußt 
ſie dir auch ohne Klavier vorträllern können. Schärfe deine Einbildungskraft 
ſo, daß du nicht allein die Melodie einer Kompoſition, ſondern auch die dazu 
gehörige Harmonie im Gedächtnis feſtzuhalten vermagſt. — 

* 

Bemühe dich, und wenn du aud) nur wenig Stimme haft, ohne Hilfe 
des Inſtrumentes vom Blatt zu ſingen; die Schärfe deines Gehörs wird da⸗ 
durch immer zunehmen. Haſt du aber eine klangvolle Stimme, ſo ſäume keinen 
Augenblick ſie auszubilden, betrachte ſie als das ſchönſte Geſchenk, das dir der 
Himmel verliehen. — : 


Du mußt es fo weit bringen, daß du eine Muſik auf dem Papier ver- 
ſtehſt. — R 


Wenn du ſpielſt, kümmere dich nicht darum, wer dir zuhört. — 


* 


Spiele immer, als hörte dir ein Meifter zu. — 
* 

Legt dir jemand eine Kompoſition zum erſtenmal vor, daß du ſie ſpielen 
ſollſt, ſo überlies ſie erſt. — : 

Spiele, wenn du älter wirft, nichts Modiſches. Die Zeit iſt koſtbar. 
Man müßte hundert Menſchenleben haben, wenn man nur alles Gute, was 
da iſt, kennen lernen wollte. — : 

Mit Süßigkeiten, Bad- unb Zuckerwerk zieht man keine Kinder zu ge 
ſunden Menſchen. Wie die leibliche, ſo muß die geiſtige Koſt einfach und 
kräftig ſein. Die Meiſter haben hinlänglich für die letztere geſorgt; haltet euch 
an dieſe. — 
* 

Schlechte Kompoſitionen mußt du nicht verbreiten, im Gegenteil fie mit 
aller Kraft unterdrücken Helfen. — 


Du ſollſt ſchlechte Kompoſttionen weder ſpielen, noch, wenn du nicht dazu 


gezwungen biſt, ſie anhören. — : 


pw 
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Such es nie in der Fertigkeit, der ſogenannten Bravour. Suche mit 
einer Kompoſition den Eindruck hervorzubringen, den der Komponiſt im Sinne 
hatte; mehr ſoll man nicht; was darüber iſt, iſt Zerrbild. — 

* 

Betrachte es als etwas Abſcheuliches, in Stücken guter Tonſetzer etwas 
zu ändern, wegzulaſſen oder gar neumodiſche Verzierungen anzubringen. Dies 
iſt die größte Schmach, die du der Kunſt antuſt. — 

* 

Du mußt nad) und nad) alle bedeutenderen Werke aller bedeutenden 
Meiſter kennen lernen. — . 

Laß bid durch ben Beifall, den ſogenannte große Virtuoſen off er- 
ringen, nicht irre machen. Der Beifall der Künſtler ſei dir mehr wert, als der 
des großen Haufens. — 


** 


Alles Modiſche wird wieder unmodiſch, und treibſt du's bis in das Alter, 
ſo wirſt du ein Geck, den niemand achtet. — 


Viel Spielen in Geſellſchaften bringt mehr Schaden als Nutzen. Sieh 
dir die Leute an; aber ſpiele nie etwas, deſſen du dich in deinem Innern zu 
ſchämen hätteſt. — : 

Verſäume aber feine Gelegenheit, wo du mit anderen zuſammen mufi- 
zieren kannſt in Duos, Trios uſw. Dies macht dein Spiel fließend, ſchwung · 
voll. Auch Sängern akkompagniere oft. — 

* 


Wenn alle erfte Violine fptelen wollten, würden wir kein Orcheſter zu- 

ſammen bekommen. Achte daher jeden Muſiker an ſeiner Stelle. — 
* 

Liebe dein Inſtrument, halte es aber nicht in Eitelkeit für das höchſte 
und einzige. Bedenke, daß es noch andere und ebenſo ſchöne gibt. Bedenke 
auch, daß es Sänger gibt, daß im Chor und Orcheſter das Höchſte der Muſik 
zur Ausſprache kommt. — : 

Singe fleißig im Chor mit, namentlich Mittelſtimmen. Dies macht bid) 
muſikaliſch. : 

Was heißt denn aber muſikaliſch fein? Du bift es nicht, menn bu, bie 
Augen ängſtlich auf die Noten gerichtet, dein Stück mühſam zu Ende ſpielſt; 
du biſt es nicht, wenn du (es wendet dir jemand etwa zwei Seiten auf einmal 
um) ſtecken bleibſt und nicht fort kannſt. Du biſt es aber, wenn du bei einem 
neuen Stück das, was kommt, ohngefähr ahneſt, bei einem dir bekannten aug- 
wendig weißt, — mit einem Worte, wenn du Muſik nicht allein in den Fingern, 
ſondern auch im Herzen haſt. — 


a ur A 
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goie. Lefer werden fih ber Polemik mit dem Herausgeber des Kunſtwarts 
erinnern. Nachdem Avenarius ſeine Anſchuldigungen vom Jahre 1902, 
auf die ihm in den Heften 4, 6, 7, 8, 10 und 12 des Türmers, 4. Jahrgang, 
geantwortet wurde, im Kunſtwart April 1905 wiederholt hatte, ſah ſich der 
Herausgeber des Türmers veranlaßt, Klage gegen Avenarius zu erheben. 
Avenarius iſt daraufhin in erſter Inſtanz, wie die Leſer wohl ſchon aus den 
Zeitungen wiſſen, zu einer Geldſtrafe von 150 Mark verurteilt worden. Da 
Avenarius Berufung eingelegt hat, ſomit die letzte Entſcheidung noch ausſteht, 
ſo würde der Türmer auf die Angelegenheit jetzt noch nicht zurückkommen, 
wenn nicht Avenarius in Heft 18 (1906) ſeines Kunſtwarts eine Darſtellung 
der Sachlage veröffentlichte, die infolge Anvollſtändigkeit in weſent⸗ 
lichen Punkten geeignet iſt, den moraliſchen Erfolg des Türmers in dem 
bisherigen gerichtlichen Verfahren in Zweifel zu ziehen. Die Veröffentlichung 
des Kunſtwarts lautet wörtlich: 

„Die Privatklage des Türmers gegen mich iſt bis jetzt nur in 
der erſten Inſtanz verhandelt worden. Wie den ältern Leſern wohl erinnerlich, 
hatte ich auf verſchiedene ſchwere Beſchuldigungen des Freiherrn v. Grotthuß 
mit einem ſehr ernſten Vorwurf geantwortet und wiederholt aufgefordert, mich 
zur gerichtlichen Ermittlung der Wahrheit zu verklagen. Grotthuß 
lehnte das aber auf das entſchiedenſte ab. Das war 1902. Im Jahre 1905 
kamen im Türmer in ſechs aufeinanderfolgenden Heften fünf Angriffe gegen 
mich, davon vier in eigenen langen Aufſätzen, ſie wurden in Abdrucken privatim 
an literariſche Perſönlichkeiten verſandt, und gleichzeitig wurde vom Türmer 
verſucht, eine allgemeine Preßagitation gegen mich einzuleiten. Am dem gegen- 
über die Befangenheit des Türmers gegen mich nachzuweiſen, erinnerte ich 
(Kw. XVIII, 13) an jenen meinen Vorwurf und an die Tatſache, daß Grotthuß 
eine gerichtliche Klärung damals nicht gewünſcht hatte. And jetzt, nun es zu 
einer Widerklage zu [pdf und ich dadurch in gewiſſem Sinne waffenlos ge- 
worden war, jetzt änderte Herr v. Grotthuß plötzlich ſeine Meinung: jetzt klagte 
er, hinſichtlich ſeiner Beleidigungen gegen mich aber ließ er den Einwand 
der Verjährung erheben. Da dieſe ſomit ausſchieden, glaubte das Gericht 
erſter Inſtanz mir eine Geldſtrafe zuſprechen zu müſſen. 

„Wie die höheren Inſtanzen urteilen, wiſſen wir noch nicht. Weiteres 
alſo ſpäter. A.“ 

Hierzu iſt tatſächlich feſtzuſtellen, daß nach Anſicht des Gerichts erſter Inſtanz 

1. Avenarius den Wahrheitsbeweis für ſeine ſchweren Anſchuldigungen, 
auf den es ihm ja nach ſeinen Behauptungen allein ankam, nicht erbracht hat, 
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2. daß die Darſtellung des Kunſtwarts (Avenarius): der Türmer habe 
die Klage ſeinerzeit unterlaſſen, weil er befürchtete, Avenarius könnte den Be⸗ 
weis der Wahrheit für ſeine Anſchuldigungen erbringen, nicht begründet iſt. 
Nach Anſicht des Gerichts erſter Inſtanz hätte eine Klage des Sirmerberaus- 
gebers ſeinerzeit nur deshalb wenig Ausſicht auf Erfolg gehabt, weil beider. 
ſeits ſcharfe Äußerungen gefallen waren, fo daß das Verfahren aller Voraus- 
fit nach kein weiteres Refultat ergeben hätte, als die Kompenſierung der 
beiderſeitigen Außerungen, mithin ziemlich zwecklos geweſen wäre. 

So weit ber Tatbeſtand nach ben Feſtſtellungen der gerichtlichen Ver⸗ 
handlung vom 18. Mai b. S. 

Zu bemerken iſt weiter: Wenn Avenarius jetzt (1906) nach Wiederholung, 
alſo Erneuerung ſeiner Anſchuldigungen ſich im Kunſtwart darüber beklagt, 
daß er Widerklage infolge Verjährung nicht erheben könne, ſo widerſpricht 
dieſes doch feinen Erklärungen, daß es ihm nur auf die „Ermittlung der Wahr- 
heit“ ankäme, ebenſoſehr, wie ſeine Berufung auf den ihm übrigens bisher nicht 
zugebilligten Schutz des § 193 Str.-G.⸗ B. (Wahrung berechtigter Intereſſen). 
Zum Aberfluß hat der Herausgeber des Türmers nicht einmal Auftrag 
gegeben, den Einwand der Verjährung zu erheben. In Strafſachen muß die 
Verjährung vom Gericht von Amts wegen feſtgeſtellt werden, was der 
Rechtsanwalt des Herrn Avenarius ihm jederzeit beſtätigen wird. 

Zur Beleuchtung der Sachlage noch dieſes: Vom Verlage Greiner & Pfeiffer, 
Stuttgart, erhielt ber Stürmer unter dem 18. Juni b. J. folgende auffällige Mit- 
teilung: „Avenarius ſchrieb uns am 21. Mai: ‚Sch halte es für loyal, Ihnen 
das beiliegende Schriftſtück an den Rechtsanwalt des Herrn von Grotthuß in 
Berlin ſamt Beilagen zu überreichen.“ Dem Schreiben war außer dem Briefe 
die Erklärung beigeſchloſſen, die Sie unterzeichnen ſollten, und der Entwurf zu 
einem Artikel, der im Falle Ihrer Weigerung, die verlangte 
Erklärung abzugeben, im Kunſtwart Aufnahme finden würde. 
Wir erſchraken, als wir in dieſem Artikel laſen: In der Begrün⸗ 
dung des jetzigen Arteils hieß es: Herr v. Grotthuß würde höchſt unklug ge⸗ 
handelt haben, wenn er 1902 eine Klage gegen Avenarius angeſtrengt hätte, 
da er zweifellos damit nicht durchgedrungen wäre. Mit der Feft- 
ſtellung dieſes moraliſchen Erfolges kann ich mich begnügen.“ 

Iſt aus den obigen gerichtlichen Feſtſtellungen auch nur entfernt der Sinn 
dieſer von A. beabſichtigten Erklärung herauszuleſen? Der Verlag bemerkt 
dazu auf Grund jener gerichtlichen Feſtſtellungen: „Das iſt doch genau das 
Gegenteil von dem, was A. ſagt ... Was bezweckte er damit?“ 

Erinnert ſei daran, daß A. ſich ſchon einmal, im Jahre 1902, an den 
Verlag des Türmers mit einer „Berichtigung“ gewandt hat, deren Abdruck 
der Verlag bei dem Herausgeber Freiherrn von Grotthuß bewirken ſollte, 
widrigenfalls A. den Abdruck gerichtlich erzwingen werde. Dem Anſinnen wurde, 
ba die „Berichtigung“ keinerlei Merkmale einer tatſächlichen Feſtſtellung ent- 
hielt, ſelbſtverſtändlich keine Folge gegeben, und Herr A. klagte nicht. — 

Von Fritz Lienhard erhielt der Türmer unter dem 12. Juni d. J. eine 
Zuſchrift, aus der Folgendes mitgeteilt ſei: 

„Nachdem id) ſoeben die Darſtellung des , Kunſtwarts“ uber Ihren Prozeß 
geleſen, drängt es mich, . .. Ihnen dieſen Brief zu ſchreiben, von dem ich Sie 
ermächtige, gerichtlichen Gebrauch zu machen. Denn hier iſt eine Sache, die 
nur mich angeht, . bem Türmer zur Laft geworfen. 
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„Es ijt falſch, oder erweckt wenigſtens irrige Vorſtellungen, daß ‚von 
ſechs aufeinanderfolgenden Heften fünf Angriffe“ erſchienen ſeien. Avenarius 
wirft äſthetiſche Auseinanderſetzungen und meine perſönliche Abwehr durch- 
einander und nennt beides „Angriffe“. . .. Ich glaubte, es ben Türmerleſern 
ſchuldig zu ſein, mich zu rechtfertigen. Dieſe Rechtfertigungen nennt er 
„Angriff“ und ſchiebt fie Ihnen und dem ,Sürmer/ zur Laft, auch jetzt noch, 
nachdem er durch meine eidliche Zeugenausſage weiß, daß ich 
in meinem Teil völlig auf eigene Verantwortung und ohne die 
geringſte Anregung von Ihrer Seite gehandelt habe. 

„Eine zweite Anrichtigkeit ift das „Verſenden“ der ‚Angriffe. Von ben 
„Blätt. für Lit.“ wurden regelmäßig etwa 50 Abzüge hergeſtellt und von 
mir oder vom Verlag an Intereſſenten verſandt, gleichviel was darin ſtand. 

„Eine dritte Anrichtigkeit ift die Behauptung, daß ‚der Türmer“ eine 
‚allgemeine Preßagitation einzuleiten verſuchte . . .. Dies alles hat mit 
Ihnen nicht das geringſte zu tun. Am meine perſönliche Stellung zu 
erſchüttern, zog Avenarius die ganz andere Sache mit Ihnen oſtentativ wie der 
heran und zwang Sie geradezu, nunmehr zu klagen ...“ 

Nach dieſen tatſächlichen Mitteilungen kann Avenarius’ Behauptung, 
„vom Türmer ſei verſucht worden, eine allgemeine Preßagitation gegen den 
Kunſtwart einzuleiten“, nur eine völlig irrtümliche Vorſtellung des Vorgangs 
erwecken. Die Tatſache, daß der Türmer, alſo doch wohl ſein Herausgeber 
Frhr. von Grotthuß, dieſer Angelegenheit nicht nur völlig ferngeſtanden, fon- 
dern von einer ſolchen überhaupt keine Kenntnis gehabt hat, war und iſt Herrn 
Avenarius überdies aus der eidlichen Ausſage des Redakteurs Herrn Paul 
Schettler bekannt. J. E. Frhr. v. G. 

* 


+ 
* 


L. R., T. S R. S., S. md E. B., F. — M. M., B. eX E. K., 9t. (O.). ES O. P., C. — 
3. W. Ir. 9., A. mA G. e., Ch. A. L. L. C. Wiesbaden. T €, D.R., F. di. M. — A. B., Q. 
— K. R., K. a. M. — F. E. W. — R. St., O. — K. F., FJ. a. M. Vevbindl. Dank! Zum 
Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

Dr. A. K., 8. Der Gedanke, die Familientradition auch in bürgerlichen Häuſern zu 
pflegen durch Führung eines Familienbuches, hat viel für ſich. Wer Intereſſe für die Sache 
hat, ſich über die zweckmäßige und überſichtliche Einteilung einer Familien⸗Chronik informieren 
und die Einrichtung einer ſolchen erleichtern will, ſei alſo auf den „Allgemeinen Verein zur 
Förderung der Perſonen⸗ und Familienkunde“, Vorſ. Dr. Albert Krug in Berlin V., Nachod⸗ 
ſtraße 1, aufmerkſam gemacht, der unter Hinweis auf das Vereinsorgan, das „Archiv für Stamm⸗ 
und Wappenkunde“, Anleitung und weitere Auskunft erteilt. Es wird fernerhin angeſtrebt, „daß 
bei etwaigen Familienforſchungen die Mitglieder ſich nach Möglichkeit gegenſeitig unmittelbar 
oder durch den Verein unterſtützen“. 

F. S., N. (Oſtfr.) Noch nicht ganz das, was wir haben möchten. 

A. J., B. — P. St., F. — W. T., D. — A. S. in Sch. — K. in A. bei. Das eine 
oder andere käme vielleicht in Betracht. Endgültige Entſcheidung behalten wir uns noch vor. 

H. R. i. N. Aus den Proben ſpricht zweifellos eine ſtarke dichteriſche Begabung, der 
nur noch die volle Reife fehlt. 

S. R. Herzlichen Dank für ben frdl. Pfingſtgruß! 

N., 8, — K., K. Für das Zeitungsblatt verbindl. Dank! 

Gedanken. Die verſpätete Antwort wollen Sie frdI. entſchuldigen. Die Brofchlire haben 
wir, da der Herausgeber z. Zt. überlaſtet tft, zunächſt an unſeren Referenten für Schulangelegen- 
heiten geſandt, der fie uns zurückgeben fol, ſobald er fi dazu geäußert hat. Den Briefwechſel 
mit Frhr. v. 3. würden wir gern kennen lernen. Frdl. Gruß! 

Ir. R. D., 9. Ihr Brief fel gern zum Abdruck gebracht. Sie ſchreiben: „Ein Menſch, 
der da weiß, daß es einen barmherzigen, alles weiſe ordnenden Schöpfer gibt, und ſich dieſer 
Bedeutung recht bewußt iſt, wird mit großer Aberzeugung bekennen, daß die Viviſektion nicht 
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zu fein braucht. Nicht aus dem Grunde, weil es fich dabei um ein Opfer, ſondern um bie da⸗ 
mit verbundenen, unausſprechlichen Qualen unſchuldiger Tiere handelt. Opfer werden ſtündlich 
in der Natur millionenfach gefordert, von der fliegenfangenden Schwalbe bis zu dem Tiger in 
den Oſchungeln Indiens. Doch alle diefe Opfer, und fel es das des „blutdürſtigſten“ Raub- 
tieres, ſind im Verhältnis zu dem Opfer, welches der Viviſektor von den Tieren fordert, ein 
Kinderſpiel. Nur ausnahmsweiſe tötet ein Naubtier ſeine Beute nicht ſchnell und ſicher. Z. B. 
der Neuntöter, der die gefangenen Käfer, Eidechſen um. lebendig aufſpießt, um fte gelegentlich 
zu verzehren; auch die Katze ſpielt, wenn fte überſättigt tft, mit der gefangenen Maus. Doch 
wird die Angſt des Mäusleins nicht ſo groß ſein, wie man glaubt, wofür ich ein Beiſpieſ, an⸗ 
führe. Livingſtone, der berühmte Afrikareiſende, erzählt einmal, daß er von einem Löwen an⸗ 
gefallen und niedergeſchlagen worden. In dieſem Zuſtande, der Löwe über ihm, drohend die 
Begleiter anbrüllend, die ihn zu retten herbeieilen, habe er keine Angſt und Schmerzen geſpürt. 
Erft als ber Löwe erſchoſſen (oder vertrieben ?), bemerkt er die große klaffende Wunde am Arm. 
Er ſchließt dieſen Bericht mit der Bemerkung, es fel gewiß eine gütige Vorſehung des Schöp- 
fers, daß in dem Augenblick, wo ein Naubtier ſeine Beute erhaſcht, dieſe auch im noch lebenden 
Zuſtande bewußtlos wird. So ſind alle dieſe Opfer ſehr wohl in Einklang zu bringen mit dem 
Glauben an einen weiſen, gütigen Gott. Doch ſobald man an die Viviſektion denkt und dieſe 
als ein notwendiges Abel anſehen will, wie kann man da noch an einen barmherzigen Gott 
glauben? Nein, ihr Profeſſoren, ſolange wir dieſen Glauben haben, bringen uns alle eure 
noch ſo klug und gelehrt aufgeführten Behauptungen nicht von der Erkenntnis, die Viviſektion 
iſt der falſche Weg zur Heilung von Krankheiten, dies behaupten wir auch von den ſcheinbaren 
Erfolgen des Diphtherieſerums. — Zurück zur Natur, das ift die Loſung aller denkenden Men- 
ſchen und der einzig rechte Weg zur Heilung und Verhütung der Krankheiten. Dieſen verloren 
gegangenen Weg aufzufinden, dazu ſollte der Staat die Millionen opfern, die er jetzt den Folter- 
kammern ber Wiſſenſchaft zuwendet, und die hier in Stöhnen, dozen, Wimmern und Klagen 
zum Himmel dringen und die Herzen edler Menſchen zerreißen. Wenn es ſo wäre, wie der 
Einſender ſchreibt, die Viviſektoren müßten Pflichten im Intereſſe höherer Pflichten unterdrücken, 
ſo würden nicht die vielen tauſend völlig überflüſſtgen Tierverſuche gemacht. Nicht höhere 
Pflicht it es immer, ſondern häufig bloße Neugierde, was bem Viviſektor das Meſſer und die 
Zange in die Hand treibt. Die Sucht nach Ruhm und Ehre ſpielt gleichfalls vielfach eine Rolle. 
Sodann hält Neißer es gewiß auch für ſeine „höhere“ Pflicht, durch Verſuche an unſchuldigen 
Kindern und Affen ein Mittel gegen eine Krankheit zu finden, welche durch einen ſchmutzigen 
unreinen Lebenswandel entſteht, damit, wenn dieſes gefunden, jene Menſchen ſich noch weniger 
in Zucht zu nehmen brauchen und im Schmutze wühlen können?“ 

F. G. B. Der Türmer iſt ſtets für die Tierſchutzbeſtrebungen eingetreten, wie er ja 
auch kürzlich erſt den bekannten Prof. Dr. Paul Förſter zum Worte kommen ließ. Gegen ſo 
berg» und ſinnloſe Tierſchindereien, wie Ihr Brief fte ſchildert, können die Gewiſſen nicht ſcharf 
genug gemacht werden. Frdl. Gruß! 

H. P., R. i. M. Sie wollen einen Fonds von 125 Mk. ſammeln zur Anſchaffung einer 
Volksbibliothek für Ihre armen mecklenburgiſchen Tagelöhner, um dieſen Preis wäre eine ſolche 
von ca. 130 Bänden (gebunden) vom Verein für Pflege und Wohlfahrt auf dem Lande zu be⸗ 
ziehen. And nun möchten Sie wiſſen, wie Sie das Geld zuſammenbringen könnten. Ja, viel- 
leicht helfen die Türmerleſer an dem guten Werke mit? Vielen Dank für Ihren herzlichen 
Brief. Die beigefügten Verſe bezeichnen Sie ja ſelbſt als Gelegenheitspoeſten, alfo machen 
fie wohl auch keinen Anſpruch darauf, an bie Öffentlichkeit zu Eeten. Herzlichen Gruß! 


A 


Dringend gefl. Beachtung empfohlen! 


Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder 
der Nedaktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt Po, daß ſolche Eingänge bei Abweſen ⸗ 
heit des Adreſſaten uner öffnet liegen bleiben oder, falls eingeſchrieben, zunächſt über. 
haupt nicht ausgehändigt werden. Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge 
iſt in dieſen Fällen unvermeidlich. Die geehrten Abſender werden daher in ihrem eigenen 
Intereſſe freundlich und dringend erſucht, ſämtliche Zuſchriften und Sendungen, die 
auf Nedaktionsangelegenheiten des Türmers Bezug nehmen, entweder „an den Herausgeber 
oder „an die Redaktion des Türmers“ (beide Bad Oeynhauſen i. W., Kaiſerſtraße 5) zu richten. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Deynhauſen i. W. 
Literatur, Bildende Kunſt und Muſik: Dr. Karl Storck, Berlin V., Landshuterſtraße 3. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Das große Neue in den Evangelien 


Von 


Dr. Martin Kennerknecht 


er von uns Chriſtusgläubigen, denen weder Strauß noch Renan, weder 

Schopenhauer noch Nietzſche Befriedigung geben können, teilte nicht 
die tiefe Sehnſucht des großen Auguſtinus von Tagaſte: nur ein einziges 
Mal des Heilands heilige Geſtalt leibhaftig über die Straße ſchreiten zu 
ſehen? And wer hätte nicht in mancher weihevollen Stunde aufgeſchaut 
von den Blättern des Neuen Teſtaments und hinausgeträumt mit liebe⸗ 
beſchwingter Phantaſie weit übers Meer — jenem palmenwinkenden, jordan⸗ 
durchrauſchten Lande zu, das einſt Walter von der Vogelweide ſtaunend 


ſah, als er , 
... „komen an die stat, 


dà got menneschlichen trat*? 


Kein Jahrhundert, keine Nation, keine Perſönlichkeit, bie einmal von 
einem Lichtſtrahl des Geiſtes Chriſti getroffen ward, vermag ſich je ganz dem 
Zauberbanne dieſer größten aller weltgeſchichtlichen Erſcheinungen zu ent⸗ 
ziehen. Selbſt unfere zumeiſt dem Reich des Stofflichen und feiner exakten 
Erforſchung zugewandte Zeit widmet einen überaus großen Teil ihrer Ar. 
beit mit einer Intenſität der Energie, mit einem Aufwande von kritiſchem 
und hiſtoriſchem, von religions wiſſenſchaftlichem und philoſophiſchem Scharfe 
ſinn der allſeitigen Erörterung des Chriſtusproblems, daß uns trotz aller 
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dabei zutage tretender betrübender Beobachtungen kein Raum bleibt zu 
hoffnungsloſem, liebearmem Peſſimismus. 

Auch über dem Eingangstor zum 20. Jahrhundert ſteht mit Flammen⸗ 
ſchrift die herausfordernde Frage: „Was war, was wollte Jeſus?“ Alle 
denkenden Geiſter bewegt ſie, alle fühlenden Herzen durchwühlt ſie. And 
gerade wieder in unſerer Gegenwart iſt dieſes Problem mit einem Wahr⸗ 
heitsverlangen aufgetaucht und erlebt worden, wie kaum jemals feit ben 
Tagen des Archriſtentums. 

So verſchieden jedoch der wiſſenſchaftliche oder religiófe Standpunkt 
iſt, von dem aus die Chriſtusfrage in Angriff genommen wird, ebenſo ver⸗ 
ſchieden find die gewonnenen Refultate. Es ift in der Hauptſache bie Auf⸗ 
löfung des dogmatiſchen Kirchenglaubens, was die moderne Kritik dem 
chriſtusſuchenden Denken zu bieten hat. Das kirchliche Chriſtentum habe 
von dem geſchichtlichen Jeſus wohl den Namen, aber nicht den Geiſt, es 
ſtamme wohl von Chriſtus, aber durch — Abfall. So Harnack im „Weſen 
des Chriſtentums“, ſo die ganze hiſtoriſch⸗kritiſche Schule, ſofern ſie nach 
Kants Vorgange jede Metaphyſik leugnet und von der wiſſenſchaftlichen 
Vorausſetzung ausgeht, daß auf Erden keine anderen als rein menſchliche 
Perſönlichkeiten aufgetreten ſein können. 

Von katholiſcher Seite erhoben ſich zwei ſtreitbare Kämpen gegen 
Harnack, deren Kampfſchriften weithin Aufſehen erregten: Herman Schell 
und Alfred Loiſy. Die Wege beider gehen weit auseinander. Loiſy ſuchte 
Harnack mit deſſen eigenen Waffen zu überwinden, indem er gleich jenem 
die rein hiſtoriſch⸗kritiſche Methode anwandte und mit feinen Schriften 
„L’evangile et l'église^ und „Autour d'un petit livre“ dem Index verfiel. 
Schell hingegen bleibt auch bier Philoſoph. Auf die hiſtoriſch⸗ kritiſche 
Frage — man kann ihm das zum Vorwurf machen — geht er nicht ein. 
Aber ſchon in ſeiner lichtvollen „Kritiſchen Studie zu Harnacks Weſen des 
Chriſtentums“ (Dr. J. Müllers „Renaiffance”, III. Jahrg., 1902) greift er 
deffen ſchwache philoſophiſche Poſition an: „Harnack will den Intellektualis⸗ 
mus als fremdes Element aus Religion und Chriſtentum verbannt wiſſen: 
er verbannt damit nichts weniger als die Wahrheit ſelber aus dem Evan- 
gelium.“ Dem Harnackſchen Agnoſtizismus, Empirismus und Poſitivismus, 
die der mechaniſtiſchen Welterklärung entſtammen, ſetzt Schell den ariſto⸗ 
teliſch⸗thomiſtiſchen, von ihm nach allen Richtungen aus- und durchgebildeten 
Intellektualismus ſeiner theozentriſchen Philoſophie entgegen. Dieſe philo- 
sophia perennis iſt die leuchtende Signatur aller Schriften des jüngſt ver⸗ 
ſtorbenen Würzburger Apologeten, ſie iſt auch die Vorausſetzung ſeines 
„Chriſtus“. (Chriſtus. Das Evangelium und ſeine weltgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung. Mainz, Kirchheim, 1903. Mk. 4.—. Kurz vor Schells Tode erſchien 
im gleichen Verlage eine billige akademiſche Ausgabe [11.—13. Taufend]. 
Vgl. zu dieſem Aufſatze S. 217 ff. ber neuen Ausgabe. Vorſtehender Auf- 
ſatz wurde lang vor Schells Tode geſchrieben.) 

Den dunklen Hintergrund des Chriſtusgemäldes von Schell bildet eine 
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großzügige Skizzierung jener vorchriſtlichen Religionen, die trotz brahmani⸗ 
ſchen Tiefſinns und griechiſchen Scharfſinns, trotz buddhiſtiſchen Gleichmuts 
und römiſchen Herrſchergeiſtes ſich über die Niederungen der indiſchen und 
perſiſchen, ägyptiſchen und chaldäiſchen, griechiſchen und römiſchen Natur⸗ 
verſunkenheit nimmer zu erheben vermochten, während das Chriſtentum von 
ſeiner Entſtehung an der Welt das Merkmal überweltlichen Geiſtes auf⸗ 
geprägt hat. : 

Schon weiter in ben Vordergrund gerückt ſchauen wir bann bie Ver⸗ 
treter des Zweifels und der Kritik, dargeſtellt in lapidaren Antitheſen, wie 
ſie ſich beſonders im 19. Jahrhundert aus dem Streit für und gegen Chriſtus 
ergaben, und wie ſie infolge der wirklichen oder ſcheinbaren Gegenſätze und 
Widerſprüche der Evangelien ſelber entſtehen konnten oder entſtehen mußten. 
Gleich einem hundertgarbigen Strahlenbündel mit unheimlichem Funken⸗ 
ſprühen umflackern dieſe aufregenden Fragen die Hauptfigur. Letztere aber 
tritt uns aus dieſer Folie mit alles überglänzender Größe, mit überragender, 
ſieghafter Geiſtesmajeſtät entgegen: Chriſtus in ſeiner weltgeſchichtlichen Be⸗ 
deutung. 

Schell nahm die Farben zu dieſem Bilde nicht von der Palette der 
außerchriſtlichen Quellen oder der chriſtlichen Tradition oder des Dogmas 
von der hypoſtatiſchen Anion; nur mit dem tieftönigen, lebens vollen Kolorit 
des Neuen Teſtamentes wollte er malen, mit dem Pinſel der vier Evange⸗ 
liſten, mit der Kunſt Pauli und der übrigen neuteſtamentlichen Autoren. 
Denn dieſe ſind ihm die einzigen wirklichen Erkenntnisquellen für die Be⸗ 
urteilung der Perſönlichkeit Jeſu. So wie die Evangelien und Schriften 
des Neuen Teſtamentes die Perſönlichkeit Jeſu ſchildern, war ſie unmittel⸗ 
bar oder mittelbar von den Evangeliſten erlebt worden. Dieſes in mög⸗ 
lichſter Schärfe und Tiefe zu erfaſſen, iſt für den denkenden Geiſt die erſte 
Aufgabe. Das Chriſtusbild des Neuen Teſtamentes muß zuvor nach allen 
ſeinen Geſichtspunkten zur Darſtellung gebracht ſein, insbeſondere mit Würdi⸗ 
gung derjenigen Beziehungen, durch welche es als Mittelpunkt oder Be⸗ 
ſtandteil einer religiöfen Weltanſchauung im Sinne der Evangeliſten er- 
ſcheint: dann erft ift ein Arteil möglich über die Wahrheitsfrage, alfo über 
die Glaubwürdigkeit dieſes neuteſtamentlichen Chriſtusbildes. 

Schell ſtellt ſich auf den Standpunkt des Wahrheitsſuchers, ſteht 
den Arkunden mit unbefangener Bereitwilligkeit, zwar nicht ohne Kritik, 
aber ſo vorausſetzungslos wie möglich gegenüber und traut ſich zu, die Be⸗ 
rechtigung des Glaubens aus der exakten Würdigung des geſchichtlichen 
Tatbeſtandes dartun zu können. Dabei leitet ihn die weitere Erwägung: 
Chrifti weltgeſchichtliche Bedeutung liegt nicht in dem, was bie Welt- 
geſchichte aus ihm gemacht und ihm gegeben, ſondern in dem, was Deg 
aus der Menſchheit gemacht und der Menſchheit an Wahrheit und Kraft, 
an Gedanken und Zielen gegeben hat. Dies aber läßt ſich nur dadurch 
erweiſen, daß das große Neue, das von Jeſus der Menſchheit mitgeteilt 
wurde, beſtimmt angegeben wird. Denn in dieſem großen Neuen beruht 
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der geiſtige Lebensinhalt, beruht Logos und Pneuma ber Perfönlichkeit 
Chriſti. Dies große Neue neuerdings zu ſuchen, es ins Licht modernen 
Denkens zu rücken und es ſtillſchweigend in Gegenſatz zu ſtellen zu allen 
außerchriſtlichen Kulturreligionen — das heißt für unſre Zeit wahrhaft 
wirkungsvoll die überragende Geiſtesgröße Chriſti und ſeines Werkes zur 
Erkenntnis und zur Empfindung bringen! Dies große Neue, das die Welt 
ehedem nicht kannte und das ſie auch heute noch ſo vielfach mißkennt, ruht 
verborgen in den Tiefen der vier Evangelien, man findet es nicht an deren 
Oberfläche! Der Exeget wie der Hiſtoriker muß mit der Fackel der Philo⸗ 
ſophie in dieſe Goldſchachte hinunterſteigen, um dann den Weg zur Höhe 
der Anſchauung Chriſti zu erreichen. Wer aber letztere in heißem Ringen 
erklomm, dem löſen ſich all die wirklichen und ſcheinbaren Widerſprüche, 
die dem Hiſtoriker ſo unvereinbar ſchienen, dem wird Antwort auf all die 
Fragen, die Schell ſelbſt in der Einleitung aufgeworfen. 

Auch Gebirgstäler ſcheinen, von unten geſehen, nicht zuſammen⸗ 
zugehören, weil ſie nach verſchiedenen Nichtungen auseinanderlaufen. Wagt 
man aber die Alpenfahrt und ſteigt empor zur ſchwindelnden Gipfelhöhe, 
ſo gewahrt das Auge, wie jene Täler dennoch von einem Gebirgsſtock 
ausgehen. — 

Jedes Evangelium enthält und enthüllt uns etwas von dem großen 
Neuen, das Chriſtus der Menſchheit gebracht. Aber jedes Evangelium 
vollzieht die Enthüllung in eigener Weiſe. Jedes muß in ſeinem eigenen 
Lichte betrachtet werden. Indem wir den beherrſchenden Zentralgedanken, 
das durchs Ganze webende Leitmotiv herausſtellen, finden wir das große 
Neue, wodurch Chriſti Perſon und Werk uns in ihrer übermenſchlichen 
Erhabenheit erkennbar werden. Alle vier Evangelien zuſammen aber erſt 
geben Zug für Zug, Farbe um Farbe, Licht um Licht das ganze Chriftus- 
bild, das geſamte große Neue, wodurch Jeſus die Welt umgewandelt hat 
und noch immer umwandelt bis zum Ende der Weltgeſchichte. 

Was als Neues, in dieſer Form und mit ſolcher Gewalt noch nie 
Dageweſenes bei der Vertiefung ins Markusevangelium denkend empfunden 
wird: das iſt die große Idee der Innerlichkeit. Die Forderung innerlicher 
Geiſtigkeit, eine Religion der Innerlichkeit tritt der Seele hier mit einer 
Autorität und Macht entgegen, die noch kein Religionsftifter geltend ge. 
macht. Die Innerlichkeit des Gottesreiches iſt der Grundgedanke der meſſiani⸗ 
ien Lehre. Religion von innen heraus ift das Gottesreich, und wer Gott 
finden will, muß im eigenen Innern den geiſtigen Tempel aufbauen, der 
nicht von Händen hergeſtellt werden kann. Die Geiſtestaufe oder die Am⸗ 
ſchaffung von innen heraus iſt die große Notwendigkeit und die große 
Gottestat — das große Wunder des Gottesſohnes als des Meſſias. Das 
Wort, mit dem Jeſus die Jünger berief, ſtellt ebenſo die Menſchenſeele in 
den Mittelpunkt der Religion, wie das Evangelium Gott als Anfang und 
Endziel alles Lebens verkündigt. Gott und die Seele: das iſt der Zu⸗ 
ſammenklang der beiden inhaltsſchweren Worte, in die Markus das Ganze 
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zuſammenfaßt, was Jeſus von ſich aus der Welt Neues zu ſagen hatte. 
Gottesliebe und Menſchenliebe: das iſt das Evangelium! Glaube, Buße, 
Liebe: damit iſt das Gottesreich da! Das iſt das Göttlich⸗Neue der Jeſus⸗ 
botſchaft. Gott, das Höchſte, die unendliche Vollkommenheit iſt das Ziel: 
aber das Höchſte fordert die Tiefe der Innerlichkeit heraus, um Gottes 
Herrſchaft und Leben im Geſchöpf zu werden. Das iſt die Kriegserklärung 
gegen das Grundübel, die Sünde, gegen alle ſelbſtſüchtige Enge und natur⸗ 
hafte Schwere, gegen alle Außerlichkeit, die die Menſchen gegeneinander 
lieblos macht. So bat Jeſus — um mit H. St. Chamberlain zu reden — 
die wichtigſte und folgenſchwerſte Entdeckung gemacht. Er hat jene Kraft 
entdeckt, welche die Vergänglichkeit (Außerlichkeit und Zerſplitterung) iber- 
winden kann und wird. Eine ſittliche Kraft hat die Menſchheit erſt durch 
Chriſtus gewonnen! 

Aber dieſe grundſätzliche Verſchiedenheit zwiſchen dem Neuen und 
Alten kam den geiſtlichen Führern Israels ſofort zum Bewußtſein. Schroff 
entſpann ſich der Gegenſatz und Widerſpruch — und der Lehrer der Inner⸗ 
lichkeit fand das Todeslos im Kampfe mit den jüdiſchen Theologen und 
Prieſtern der Außerlichkeit! — 

Was Markus ſo ſchroff hervorhebt, daß das Gottesreich und ſein 
Verkünder ein fremdartiges Geheimnis aus einer höheren Welt iſt, wird 
bei Matthäus beſtätigt. Die weltgeſchichtliche Bedeutung Jeſu liegt un⸗ 
zweifelhaft in ſeinem Evangelium, im geiſtigen Wahrheitsgehalt ſeiner Lehre. 
Dieſe ſtellt ſich bei Matthäus dar als das Evangelium der geiſtigen Tat⸗ 
kraft und Gerechtigkeit. Die geiſtige Tatkraft iſt der Weg ins Gottesreich. 
Überall kehrt der Zentralgedanke wieder: Gerechtigkeit, tatkräftige Gerechtig⸗ 
keit! Das Himmelreich und fein Stifter ift die ſittlich⸗religiöſe Tatkraft der 
Wiedergeburt zur Gerechtigkeit der Kinder Gottes. Dieſe Tatkraft der Ge⸗ 
rechtigkeit iſt in Chriſtus und durch Chriſtus in der Welt erſchienen und 
wirkt ihre ſittliche Gemeinſchaftskraft in der Kirche aus — bis zum Welt⸗ 
gericht. Die Kirchengründung im Felſenmann Petrus war die große, die 
neue meſſianiſche Königstat Jeſu. Nur die Gerechtigkeit iſt König; nur 
die ſittliche Tatkraft begründet die Herrſcherwürde! Sie wird die Erde zum 
Himmelreich wandeln. Dieſe tatkräftige Gerechtigkeit erwächſt aus dem 
Boden der Bergpredigt. Sie iſt bei Matthäus das große Neue, das 
eine ſo reiche Welt, wie das klaſſiſche Altertum, aus ihren Angeln zu heben 
vermochte. In ihr ſpricht ſich das Geheimnis der Perſönlichkeit Jeſu aus. 
Aber alles Menſchlich⸗Kleinliche, womit die landläufige, religiöſe Welt- 
anſchauung und Lebensordnung belaſtet erſcheint, iſt ſie erhaben. In. ihren 
göttlichen Tiefen ruht die geiſtmächtige Widerlegung aller gegen ſie er⸗ 
hobenen Einwände. Was ſie will, das iſt die Einkehr Gottes in das von 
der Wahrheit erregte Denken, in den vom Kampf um das Gute ergriffenen 
Willen. Das Evangelium vom Himmelreich der Gottvereinigung durch 
Gottverähnlichung: das ift die Bergpredigt. And das ift ein großes Neues! 
Dies große Neue aber gibt uns zu erkennen, was der allein menſchen⸗ 
würdige Lebensinhalt fei. — 
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Höher ſteigt nun die Sonne des Bildes Jeſu Chriſti. Von einem 
überweltlichen, purpurnen Zauberſchimmer unendlicher Liebe und Erbarmung 
umfloſſen — ſo tritt uns des Erlöſers Geſtalt aus dem Lukasevangelium 
entgegen, dem lieblichſten Buche, das je geſchrieben worden iſt. Ganz neue 
Züge kommen jetzt zum geiſtigen Bilde Jeſu hinzu, immer tiefer führt uns 
Schell hinein in die göttliche Wunderwelt der weltumſpannenden Erlöſer⸗ 
liebe des Heilandes. Das ganze dritte Evangelium atmet den Geiſt der 
Erbarmung und Liebe. Die Not trennt nicht von der göttlichen Erbar⸗ 
mung, ſondern iſt deren eigenſtes Sorgenkind. Als Arzt und Heiland 
von oben, als mitleidsvoller Heimſucher der ſündekranken Menſchheit naht 
er uns. Liebe, die dem Elend erbarmend zu Hilfe kommt, Liebe, die 
ſo allgemein und völkerumfaſſend iſt wie die Not, Liebe, die der Geiſt 
des wahren Chriſtentums ift: das ift die frohe Botſchaft Jeſu im Lutas- 
evangelium. Hat die Welt je ſolche Liebe vorher gekannt? Kann es etwas 
Ergreifenderes geben als die mitleidvolle Heimſuchung der ſündekranken 
Menſchheit durch den Arzt und Heiland von oben? Ein ganz neuer Ge⸗ 
ſichtspunkt, eine ganz neue Wahrheit iſt das: das Gottesreich iſt Heilung 
der kranken, ſündigen, armen, todverfallenen Welt, des verlorenen Sohnes, 
des ſiechen Lazarus! And wer die Liebe als Gottes tiefſtes Weſen denkend 
und wollend erlebt, wer ſich in Liebe, Erbarmung, Gemeinſinn, Opferhingabe 
auswirkt und auslebt, hat Gott erlebt, hat Jeſum verſtanden, hat das Gottes⸗ 
reich gefunden. Im Gottesreich der dienenden, helfenden Liebe, das dem 
ſelbſtſüchtigen Weltreich der im höchſten Falle herrſchenden und bevor: 
mundenden Liebe diametral entgegengeſetzt iſt, beſteht das große Neue des 
Lukasevangeliums. Unter dieſem Geſichtswinkel find auch deſſen Parabeln, 
ſelbſt die Kindheitsgeſchichte, die Schilderung des Todesleidens und der 
Erſcheinungen des Auferſtandenen aufzufaſſen. — 

Gedanke, Wort, Willenstat des Lebens; Bild der Wahrheit, Ur- 
quel der Liebe: damit eröffnet das vierte Evangelium ben Lebensgang Sefu. 
Dieſes Leben verläuft als die große Offenbarungstat des Lebens: im Weſen, 
im Wirken, im Lehren, im Leiden: „Dazu bin ich in die Welt gekommen, 
um der Wahrheit Zeugnis zu geben“, Joh. 8, 37. Das iſt Gottes Reich: 
das Leben aus der Wahrheit mit der Kraft der Wahrheit. Von Gott aus 
wird das wahre Leben ber Menſchheit eingeſenkt durch die Einkehr des ein- 
geborenen Wortes. Mit ihm kommt das Licht der Wahrheit in die Inner⸗ 
lichkeit der Seele, die vorher Wüſte und Leere war, ſolange ſie durch das 
Verlorenſein an die Welt dem Menſchen ſelbſt eine unbekannte Welt, eine 
verwahrloſte Schöpfung blieb. Die frohe Botſchaft vom wahren Leben 
kann nur die ſtarke Tat des wahren Lebens ſein: Tat der Erkenntnis und 
Lehre, Tat der Erfüllung und des Vorbildes, Tat der Hingabe und Muf: 
opferung zur Aberwindung aller Gegnerſchaft. Das iſt das große Neue, 
von dem uns das Evangelium Johannis Kunde bringen will. Von dieſem 
großen Neuen iſt das Chriſtusbild des vierten Evangeliums getragen und 
beſeelt in jeder Linie, jeder Farbe, jedem Lehrwort, jeder Tat, im Leben 
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und Sterben wie auch nach dem Auferſtehungsſiege über Tod und Grab. 
Schöpfung und Weltregierung bilden den Anfang dieſes Evangeliums. 
Derſelbe Weisheitsgedanke, der bei der Schöpfung das Reich des Lebens 
aus Licht, Kraft und Liebe hergeſtellt, iſt in Jeſus erſchienen, um die gei⸗ 
ſtige Schöpfung zum Himmelreich des vollkommenen Lebens ins Daſein zu 
rufen. — 

In ſolcher Weiſe fördert Schell mit dem tiefeindringenden Lichte 
eminent ſpekulativen Geiſtes viel wunderbares Gold aus den Evangelien 
zutage — neue, oft ganz überraſchend aufleuchtende Gedanken, die den Leſer 
mächtig gefangennehmen, aber auch gewaltvoll zu eigenem Denken, Prüfen 
und Vergleichen antreiben. Aus tiefſter Seele heraus iſt dies Chriſtusbuch 
geſchrieben, von einem modernen Menſchen für moderne Menſchen, an alle 
fich wendend, auch an die Ungläubigen, nicht bloß an Theologen, auch an 
die gebildeten Laien aller Konfeſſionen und Wiſſenſchaften, aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und konfeſſionellen Richtungen, an alle ehrlichen Gottſucher 
unſerer Gegenwart, an alle Ringenden, Kämpfenden, Zweifelnden, Irre⸗ 
geführten. Deshalb rückt er ſein Chriſtusbild in den Lichtſchein der modernen 
Fragen und Bedürfniſſe. Ganz abgeſehen davon, daß Schell im Anſchluß 
an die Betrachtung des Matthäusevangeliums, Harnack gegenüber, die wahre 
chriſtliche Aszeſe als die keimende und aufbrechende Knoſpe chriſtlicher, über⸗ 
natürlicher Innerlichkeit erweiſt und mit heiliger, blanker Waffe verteidigt, 
erweckt unſer geſteigertes Intereſſe jener Abſchnitt ſeines Buches, in welchem 
er, anſchließend an das Evangelium Lukas, über „Kultur, Arbeit und Beſitz 
im Evangelium“ ſeine Gedanken ausſpricht. Schell bietet hier ohne Zweifel 
etwas vom Beſten, was über dieſe brennende Frage in neuerer Zeit ge⸗ 
ſchrieben worden iſt, wie ſehr auch naturgemäß eine Kritik des „Vorwärts“ 
(vom 15. Juli 1903) ihren Anmut gegen Schell ausläßt. Indeſſen auch 
darin erweiſt Chriſtus und ſein Evangelium die höhere Herkunft, daß gerade 
aus dem Lukasevangelium als die Heimſtätte der allein wahren Kultur und 
Arbeit das Gottesreich der helfenden Liebe ſich darſtellt. Iſt ja doch Liebe 
die Seele aller Urfächlichkeit, aller Kulturkraft und Arbeit; Liebe: die Kultur 
des Himmels auf Erden! Liebe allein bedeutet eine Kultur unvergänglicher 
Werte. And das iſt das Göttliche und Neue in Jeſu Kulturideal, das der 
Geſichtswinkel, unter dem Arbeit und Beſitz ins richtige Licht treten. In 
dieſem Zuſammenhange wird auch über die Bettelorden ein gerechtes Arteil 
möglich, die auf allen Beſitz verzichten, um ganz im Liebesdienſte für 
Gott und Menſchheit aufzugehen. Alle Kultur und Kulturentwicklung iſt 
zu betrachten von dem hohen Standpunkt der Anſterblichkeit. Damit iſt die 
höchſte Innerlichkeit, Tatkraft und Liebe gefordert. Das war die Tat Jeſu. 
And darum iſt er der Begründer der höchſten Kultur, im ſteten Kampfe 
gegen die einſeitige, liebearme Kultur dieſer Welt! Hierher gehört auch, 
was bei Behandlung der Bergpredigt als Löſung auf die Frage geboten 
ift, ob das Evangelium Chrifti nicht aller Kultur, allem Beſitz, aller Ar. 
beit, Kunſt und Wiſſenſchaft feindlich gegenüberſtehe, ob Chriſtus die Men⸗ 
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ſchen nicht traurig, gedrückt und armſelig mache. Jedoch gerade im Johannes⸗ 
evangelium gibt Jeſus in dem Wort vom wahren Leben auch der Natur⸗ 
aufgabe der Menſchheit die Weihe der Ewigkeit. Der Wiſſenſchaft konnte 
kein ſtärkerer Antrieb, kein höheres Bürgerrecht im Reiche Gottes gegeben 
werden, als indem der Gedanke, der Logos, als das geoffenbart wird, was 
ewig war und allein alles Daſein erklärt. And der Kunſt konnte nichts 
Beſſeres zuteil werden, als die Offenbarung, daß die geſtaltende Kunſt der 
erfinderiſchen Weisheit der Eingeborene Gottes iſt, der Abglanz des Ewigen. 
Selbſt die Alltagsarbeit und die Erholung wird durch das Evangelium mit 
dem wahren Lebenszweck verknüpft und mit Ewigkeitsgehalt erfüllt, und dem 
Feminismus der modernen Männerwelt, der Opferſcheu des modernen Weibes 
wird als wahre Quelle der Kraft das Opfer vorgeſtellt. Iſt das nicht etwas 
Neues? — 

Noch vieles iſt es, was an der Hand Schells als großes Neues 
aus den Tiefen der vier Evangelien uns entgegenleuchtet. Wer Schells 
eminentes Chriſtusbuch öfter lieſt, wird es finden und oftmals überraſcht 
fein von den ganz neuen Gedanken, die ber Philoſoph ausgräbt. Gleich 
einem elektriſchen Scheinwerfer gießt ſeine Spekulation helles Licht aus über 
ganze Gruppen von Gleichniſſen und Gedankengängen Jeſu Chriſti, über 
Fragen, die Tauſende bewegen, aber ſo ſelten eine befriedigende Beant⸗ 
wortung erfahren. Kaum ein Gleichnis, kaum ein Lehrwort iſt unerörtert 
geblieben. Es ſei nur noch auf die lichtvollen, großzügigen Ausführungen 
über „Chriſtus und die Kirche“, über die „meſſianiſche Vollendung“, über 
„Abendmahl und Todesangſt“, über das „geiſtige Vermächtnis des Gekreu⸗ 
zigten”, über „Tod unb Auferſtehung“, „Oſterglaube und Oſterbotſchaft“, 
endlich über „das Pfingſterlebnis der Jünger“ und über die „Ausprägung des 
Evangeliums in Lehre und Sakrament“ hingewieſen. Beſonders was Schell 
über Oſtern und Pfingſten ſchrieb, gehört ohne Zweifel zum Glänzendſten, was 
man über dieſe Themen je geſprochen hat. Den Abſchluß des Ganzen bildet 
ein gedrängter Eſſay über „das Evangelium der Apoſtel“. Was aus der 
Betrachtung all dieſer hier nur angedeuteten Stoffe wiederum mächtig auf- 
leuchtet, iſt gleichfalls großes Neues, das vor Chriſtus nie da war und nie 
mehr wird übertroffen werden können. Denn ein großes Neues iſt die Idee 
und Tat der Kirchengründung im Sinne Jeſu, ein großes Neues die Grund⸗ 
legung der Sakramente, ein großes Neues der Erlöſertod für die Sünden⸗ 
ſchuld der Menſchheit, ein großes Neues die Auferſtehung des Oſtermorgens, 
ein großes Neues die Herabkunft des Geiſtes am Pfingſttage. Gerade an 
der natürlichen Erklärung des Auferſtehungsglaubens und des Pfingſterleb⸗ 
niſſes muß alle Pſychologie, alle Geſchichtsforſchung ſcheitern! 

All dies wahrhaft große Neue — in welch anderem Religionsſtifter 
trat es zutage? In welch anderen Religionsbüchern ijt es zu finden? 
Kennen die Vedas einen ſo hohen, reinen Gottesbegriff? Sprechen die 
Steinurkunden von Babylon und Aſſyrien fo großartig von Urfprung und 
Ziel der Welt und des Menſchengeſchlechts? Wiſſen die Bücher des Senb- 
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Aveſta oder die ägyptiſchen Denkmäler und Papyroi ſo von Sünde und 
Erlöſung zu ſprechen? Gab Hellas und Nom dem Leben ſo gewaltigen, 
göttlichen Daſeinsinhalt? Kann man alſo im Ernſte behaupten, Chriſtus 
und das Chriſtentum haben der Welt nichts weſentlich Neues gebracht und 
alles ſei ſchon dageweſen vor Chriſtus, „es gebe keine materiell neue Offen⸗ 
barung“? Die vergleichende Religionswiſſenſchaft räume mit dieſem „Traume“ 
auf? Nur eine ſubjektive Offenbarung ſei möglich nach Art der künſtleri⸗ 
ſchen Inſpiration? Kann das ein ernſter Hiſtoriker verantworten? 

Aber ſeit 20 Jahrhunderten rückt der Zeiger der Weltgeſchichte vor, 
Königreiche kamen und gingen, Völker tauchten auf und verſchwanden, Philo⸗ 
ſopheme blitzten empor und erloſchen — nur Chriſtus blieb und bleibt der⸗ 
ſelbe heute und geſtern und in eee 


A 
Korn und Rebe 


Von 


Johanna M. Lankau 


Es zieht der Duft von jungem Korn 
Durch ſommerwarme Lüfte, 

Vom Ackerfeld zum Heckendorn 
Wandern die ſüßen Düfte. 


Sie klimmen auf ins Hügelland, 
Wo Muskatellerreben 

In blaue Luft und Sonnenbrand 
Die Blütentrauben heben. 


Aus tauſend kleinen Kelchen geht 
Ein Duft ſo fein und ſüße, 

And wenn der Windhauch ſtille ſteht, 
Tauſcht Korn und Rebe Grüße. 


Dann reden ſie ein Weilchen lang, 
Wie treue Freunde pflegen, 

Von künft'ger Zeiten Glück und Gang, 
Von Sonne, Tau und Regen. , 


Von Kelterbaum und Mühlenſtein, 
Von Wachſen, Reifen, Sterben, 
Bis ſie dereinſt als Brot und Wein 
Den beſten Segen erben 


Ein Lüftchen haucht, der Duft zerrinnt, 
Ein fernes Glockenklingen, 

Talabwärts trägt der Abendwind 
Zwei weiße Falterſchwingen. 
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Leibeigen 
Eine Kolonialnovelle aus der Gegenwart 
Von 


Hanna Chriſtaller 


(Fortſetzung) 


m Strande der Lagune tummelte ſich ein Trüppchen Negerkinder. Ein 

allerliebſtes ſplitternacktes Mädchen, das um die Hüften einen ſchmalen 
Gurt von winzigen Muſcheln trug, markierte im fröhlichen Spiel offenbar 
die Hausmutter; denn zwiſchen zwei Steinen zerrieb ſie einige zerbröckelte 
Ziegelſteine zu Mehl. Gewandt flogen die kleinen Arme hin und her. Ihre 
Augen glänzten vor Eifer. Jetzt wandte ſie jäh das niedliche Köpflein und 
blickte lachend, daß die Milchzähnchen wie Perlen ſchimmerten, zu der weißen 
Dame auf, die ſoeben aus dem gelandeten Kanu ans Afer getreten war. 
Bewundernd ruhten deren Blicke auf dem holden Kinde, das ſich nun von 
ſeiner Arbeit aufrichtete und der weißen Frau das Händchen reichte. Das 
gleiche taten die übrigen Kleinen. Länger aber als die der andern hielt 
Maria die Finger des niedlichen Mädchens feſt, dem Glück und Vergnügen 
aus den ſchwarzen Augen ſprühten. Ein Durft nach Frieden und Sorgen- 
loſigkeit brannte in Marien. Langſam ging ſie weiter. „Mami, ſchöne 
Mami!“ rief die luſtige Schar ihr neckend nach. 

„O! wäre ich noch ein Kind, wie ihr!“ ſprach ſie vor ſich hin. In 
ihrer Bruſt war's kalt und dunkel. Wieder hatte es heute einen Wortkrieg 
zwiſchen ihr und ihrem Mann gegeben. Seit dem Beſuch des Stabsarztes 
gehörte das zur Tagesordnung. „Du biſt geiſtlich tot, hatte Chriſtoph ge⸗ 
ſagt, „deshalb kannſt du den lebendigen Glauben nicht erfaſſen.“ And fie: 
„O, nimmermehr verlangt mich nach deinem Glaubenshimmel, der nicht 
Raum hat für die Millionen, die Gott auf einem andern Wege ſuchen als 
ihr.“ Damit war ſie gegangen; alles hatte ſie zu Hauſe im Stich gelaſſen. 
Nur in die Nähe von Menſchen wollte ſie, die menſchlich frei und nicht 
vorurteilsvoll befangen dachten, wie jene, mit denen ſie Tag für Tag zu 
leben hatte. 

Drüben winkte Romunds Wohnung herüber und dahinter eine 
Seitenfront des Hoſpitals. Sie ſah Schweſter Gabriele über den Wandel⸗ 
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gang huſchen. Sonſt zeigte ſich niemand. Aber es tat ihr wohl, dorthin 
zu ſchauen. 

Im Schatten einiger Palmen blieb ſie ſtehen. Sollte ſie wirklich zu 
Nomunds? Was ſuchte die Hungernde bei den Satten? Aber halt! Die 
Freundin hatte in letzter Zeit viel gekränkelt. „Liebe, kleine Helene! Ich 
werde ihr einen Krankenbeſuch machen!“ 

Sie ging weiter, immer eiliger. Mächtig, unwiderſtehlich zog es ſie. 

Auf der oberſten Treppenſtufe kam ihr Martini entgegen. Bewegt 
reichte er ihr die Hand. Wortlos ſtanden ſie ſich gegenüber. Wie gut ſie 
ſich jetzt wieder kannten! 

Durch die halbgeöffnete Wohnzimmertür klang Muſik. Er führte 
unhörbar Marien dorthin und legte den Finger an die Lippen. 

Das Ehepaar fap am Harmonium. Romunds Arm ruhte auf der 
Stuhllehne ſeiner Frau. Er ſah ſie unaufhörlich an. Sie ſpielte, und nun 


ſang ſie: 
„Es ift beſtimmt in Gottes Rat, 


Daß man vom Liebſten, was man hat —“ 


Die Stimme verſagte ihr — mit einem erſtickten Schrei ſank ſie auf ſeinen 
Arm zurück und begann laut zu weinen. Er preßte ſie an ſich und drückte 
ſein zuckendes Geſicht an das ihre, indem er ihr die Tränen wegküßte und 
unverſtändliche Laute ſtammelte. 

„Ich kann ja nicht gehen!“ rief ſie. „Wenn dir etwas zuſtößt in 
dieſem fürchterlichen Lande! And wie ſoll ich leben ohne dich? Das iſt 
ja Wahnſinn!“ 

Leiſe ſchlichen die beiden Horcher wieder weg. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte Maria. 

„Kommen Sie nicht, um Abſchied zu nehmen?“ gab der Doktor er, 
ſtaunt zurück. 

„Nein, ich weiß von nichts.“ | 

Er betrachtete fie prüfend. „Warum iff Ihr Mann zu Hauſe ge: 
blieben? — Sie hatten häuslichen Kummer. Nicht wahr, ich hab's er⸗ 
raten?“ 

Verwundert, beinahe furchtſam blickte ſie auf: „Woher erfuhren 
Sie — —?" 

„Wer ſelbſt im Feuer ſtand, weiß, aus welchem Winkel es raucht.“ 

Das Rot, das ihr bis in die Schläfen ſtieg, beſtätigte ihm, was er 
vermutet hatte. | 

„Aber was ijt mit Helenen?“ forſchte Maria, haſtig ablenkend. 

„Die junge Frau hat in letzter Zeit ſo ſchwere Fieber durchgemacht, 
daß ich als Arzt ihr Hierſein — —“ 

„Die Urmſte!“ ſagte Maria. 

„— nicht länger verantworten kann, fuhr Martini fort; „um fo 
weniger, als nicht ein, ſondern zwei Leben auf dem Spiel ſtehen. Sie muß 
durchaus einige Zeit in Deutſchland verweilen.“ 
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„O Himmel!“ entfuhr es Marien. „Möge Gott mich vor ſolcher 
Lage bewahren!“ | 

„Dich?“ Mit einem Ruck des Entſetzens wandte er fid) ab und 
ging erregt hin und her. „Wahn, Wahnſinn!“ Liebe und Zorn loderten 
in ſeinen Augen. 

Romunds traten aus dem Zimmer. Gie waren fo erfüllt von ihrem 
Schmerz, daß der Anblick der beiden ſie offenbar nicht berührte. Sie hielten 
einander fortwährend an der Hand, als wollten ſie jeden Augenblick, der 
ihnen noch vergönnt war, auskoſten. 

Maria trat auf ſie zu. 

„Wie lieb, daß du gekommen biſt!“ ſagte Helene mechaniſch. Ihr 
ganzes Weſen war damit beſchäftigt, jede Bewegung ihres Gatten ſich einzu⸗ 
prägen; allem andern gegenüber hatte ihr Geſicht einen leeren Ausdruck. 
„Gelt, du ſiehſt nach ihm?“ bat ſie wie aus einem Traum heraus die 
Freundin. „And Sie!“ — beſchwörend ſah ſie den Doktor an — „Sie 
kommen — — — Ihr kommt miteinander zu ihm.“ Krampfhaft faßte fie 
beider Hände und drückte ſie aufeinander. „O Gott, o Gott!“ und ſchluchzend 
ſtürzte ſie in die Arme ihres Gatten. Er führte ſie zum Sofa. 

„Faſſe dich, Kind! Denke, welche Freude du mir machſt, wenn du 
tapfer biſt! Kannſt du es ſein — mir zuliebe?“ Er deutete zur Sonne 
hinauf. „Schau! dort oben wollen wir uns immer treffen. Wenn das große 
Meer ſich zwiſchen uns gebreitet, ſiehſt du hinauf zur Sonne, ſehe ich 
hinauf, und ſo haben wir doch immer etwas Gemeinſames.“ 

Gabriele kam die Verandatreppe herauf. Sie ſprach leiſe mit dem 
Stabsarzt. 

Vom Meer ſchallte das Heulen des Nebelhorns herüber, das die 
Ankunft des Dampfers meldete. Helene ſank vornüber mit dem Geſicht 
auf die Hand ihres Mannes, welche, die ihre haltend, auf dem Tiſch lag, 
und ihre Tränen rannen darüber hin. In faſſungsloſem Schmerz biß ſie 
ihm ins Fleiſch. 

„Mein armes Lieb!“ flüſterte er. 

Sie erhoben fid) und ſetzten ihre Tropenhelme auf. Romund winkte 
den ſchwarzen Dienern, die verſchüchtert herumſtanden, das am Boden 
liegende Gepäck aufzuheben. 

„Einen Augenblick!“ bat die Schweſter ſchonend, als Nomunds ſich 
anſchickten zu gehen. „Ihr Kleid!“ 

Zerſtreut fab die junge Frau an fid) hinab. Gabriele zog den ganz 
verkehrt eingehakten Nock in die richtige Lage. 

„Danke!“ ſagte Helene matt. „Das iſt ja ganz einerlei.“ 

Nun ging die Geſellſchaft dem Strande zu. Getreulich lief die Dachs⸗ 
hündin mit. Aber ihre drei Jungen, welche ſich die Treppe noch nicht 
herunterwagten, blieben vor der oberſten Stufe winſelnd ſtehen. 

Romund und Gabriele begleiteten im Boot die Scheidende bis zum 
Schiff. 
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— — — — Werde ich den üblichen Korb bekommen, wenn ich Sie 
einlabe, jetzt im Hoſpital etwas Otaff zu halten?“ fragte der Stabsarzt auf 
dem Rückweg Marien. 

„Nein!“ antwortete dieſe. „Aber zuerſt ſollte ich noch einmal nach 
Romunds Wohnung ſehen. Da ſteht alles ſperrangelweit offen. Wie wird 
der Vereinſamte ſein Hausmütterchen vermiſſen! Faſt möchte ich jetzt ſagen: 
es iſt ein Glück, nicht glücklich zu ſein; denn nach verlorenem Glück ſchmeckt 
das Entbehren um ſo herber.“ 

„Ja, herbe — man kann auch ein Glück verlieren, das man nie be⸗ 
ſeſſen. Doppelt herbe, wenn es greifbar und doch unerreichbar neben einem 
wandelt.“ 

Sie preßte die Lippen zuſammen. Grauen und Entzücken ſtritten in 
ihr; ſie wünſchte ſich weit weg, und doch war es eine ſüße Wehmut, an 
ſeiner Seite zu wandeln. 

In Nomunds Wohnung angelangt, führte fie raſch aus, was fie ber, 
getrieben hatte. Sie ſchloß die Türen ab, legte alle Schlüſſel ins Wohn⸗ 
zimmer und ſtand nun, mit dem letzten in der Hand, verzagt da. 

Warum lud er ſie nicht zum Weitergehen ein? Sie trat zu einem 
Blumenbrett, von dem Luffa und blaublühende Winden ſich an Schnüren 
emporſchlängelten. Verlegen wand ſie eine Ranke um ihren Finger. 

Aus einer Ecke lugten mit dumm verwunderten Säuglingsaugen die 
drei jungen Hunde hervor. Der Papagei in ſeinem Käfig aber beobachtete 
mit mißtrauiſcher Gelehrtenmiene die beiden Eindringlinge. 

Der Stabs arzt nahm eine mit Früchten gefüllte Platte vom Fliegen⸗ 
ſchrank herab, ſetzte fid damit an den Gud und begann eine Orange zu 
zerlegen. „Nehmen Sie Platz, Maria! Hier ſind wir eigentlich am unge⸗ 
ſtörteſten.“ Er ſandte einen langen Blick zu ihr hinüber. „Ich habe ſeit⸗ 
her immer an Sie gedacht.“ 

Sie zögerte. Anſicher folgte ſie ſeiner Aufforderung. Sie ſah, wie 
der Saft ſeine Finger feuchtete. Nun ſchob er ihr auf dem Stern, den er 
mit ſeinem Taſchenmeſſer aus der Schale gebildet hatte, die Drangenſtückchen 
hin und trocknete ſich mit dem Schnupftuch die Hände. 

„So!! genau wie einſt! Nur griff Maria damals fröhlich zu.“ Er 
beugte ſich vor und ſah ihr ſchmerzvoll in die Augen. „Immer wieder 
führt uns das Schickſal, wie eine wohlwollende Mutter, zuſammen“, ſagte 
er halblaut mit ſeiner beſtrickenden Stimme. „Aber ſieh, die Hand, die 
uns liebkoſt, ſie ſchlägt uns: — meiden ſoll ich, was ich mit Seele und 
Sinn begehre! Wohl! ich könnte entſagen, ich wollte! wenn ich die Bürg⸗ 
ſchaft hätte: mein Kleinod iſt bei einem andern beſſer geborgen. Aber es 
am Buſen jenes andern vereinſamt und mißachtet zu wiſſen — wie fol 
ich das ertragen? Wie ſoll's da nicht gären in meinem Blut und ſich 
empören gegen ein Geſetz, welches das Sichwiderſtrebende bindet und ſolchen 
Bund gar für heilig und unantaſtbar erklärt? Was hat es für einen Sinn, 
zu entſagen, wenn niemand etwas davon hat, — zu entſagen, bloß um 
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geiſtlos einer Form zu genügen? Iſt's denn nicht genug, daß ich leibeigen 
war? Mußt nun auch du es ſein und bleiben?“ 

Sie barg ihr Geſicht in die Hände: „Nicht weiter, nicht weiter!“ 
Still weinte ſie vor ſich hin: „Warum kann das eine nicht ehrlich zum 
andern fagen: „Gib mich frei! Und heiße Gebete für dein Glück will ich 
täglich zum Himmel ſenden!“? Ha! aber nein! Es ſteht geſchrieben: „(Mann 
und Weib find ein Fleiſch.“ And das genügt, um einen ſchriftgläubigen 
Menſchen taub zu machen gegen alle Erwägungen der Vernunft und des 
Gefühls. Ich bin gefeſſelt, bis der Tod, der Tod, der barmherzige Tod 
mich erlöſt.“ Sie ſtreckte verzweifelt die Arme aus. „Aber zu mir kommt 
er nicht; er kommt nicht, der Tod — —“ 

„Er foll auch nicht, flammte der Stabsarzt auf. „Das Leben foll 
uns erlöſen, nicht der Tod. Wollen, Mut haben! Der Menſch iſt nicht 
um des Geſetzes willen, das Geſetz iſt um des Menſchen willen da. Ich 
habe geſündigt gegen ein inneres Geſetz, um dem äußeren gerecht zu werden, 
und erſt der Irrtum führte mich zur vollen Erkenntnis. Iſt dieſen Weg 
nicht auch Maria gegangen?“ 

Widerſtandslos überließ ſie ihm ihre Hand. Sie ſprachen kein Wort. 

Eine große ſchwarze Schmeißfliege ſchoß ſummend heran und ſetzte 
ſich auf die goldfaſerige Frucht. Gierig begann ſie mit ihrem langen Rüſſel 
zu ſaugen. Martini ſchaute ihr eine Weile zu. „Wehrt man ſich nicht um 
das Seine, fo zehren Unberufene daran.“ Er verſcheuchte die Schmarotzerin. 
Zum Schein legte er eine Fruchtſchnitte vor ſich hin. Dann ſchob er Marien 
den Stern mit dem übrigen zu. Sie nahm eine Scheibe. Er drehte, indem 
fie aß, langſam die Schale, bis fie leer war. Ruhiger wurde Maria. 
Wunderſam in ihrem Sinn verſtrickten ſich Gegenwart und Vergangenheit 
— ſie glaubte wieder daheim zu ſein. So ſelbſtverſtändlich kam ihr das 
Zuſammenſein mit ihm vor, ſo leichtbeflügelt das Leben, das ſie an der 
Seite des andern ſo bleiſchwer niederzog. 

Auf einmal in ihre Gedanken hinein kläfften die drei jungen Hunde; 
übereinander kollernd, rannten ſie aus ihrem Schlupfwinkel hervor; denn 
die Hündin ſprang hurtig die Treppe herauf, ihrem Herrn und Gabrielen 
voraus. 

„Ich dachte wir wohl, daß wir Sie hier treffen würden“, ſagte die 
Schweſter. „Kommen Sie! Nun wollen wir unſerem fortziehenden Wander⸗ 
vogel nod) einen Gruß nachwinken.“ 

Sie folgten dem Hausherrn, der blaß und ſchweigend nach jener Seite 
der Veranda ging, von der aus man ungehindert aufs Meer hinausſchauen 
konnte. Langſam rückte das Schiff fern und ferner. Kleiner und immer 
kleiner wurde der weiße Punkt auf Deck, zu dem der junge Gatte ange⸗ 
ſtrengten Auges immerfort hinüberblickte, bis ihn die Lider ſchmerzten. Und 
ſie ſchwenkten ihre Tücher — endlich verſchwand der weiße Punkt, die helle 
Geſtalt Helenens. 

Da ſtöhnte Romund auf voll Weh. Der Stabsarzt aber berührte 
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leiſe Mariens Schulter und wies zum entgleitenden Schiff hinüber: „Dort 
hinaus!“ 
* x * 

Geraume Zeit war verfloſſen. 

„Nun ſind Sie doch mit heruntergegangen, Sie eigenſinniger Menſch!“ 
ſagte Gabriele eines Tages vorwurfsvoll zu Nomund, den fie bis ans 
Ende ſeiner Haustreppe begleitet hatte. „Wenn Sie mir nicht folgen wollen, 
werde ich Ihnen den Doktor herüberſchicken.“ Beſorgt muſterte ſie ſein 
abgemagertes Geſicht. 

„Mir geht's ja leidlich“, widerſprach er. Seine Stimme klang, als 
koſtete ihn das Sprechen einige Anſtrengung. „Was habe ich denn ſo 
allein da oben? Ihr Beſuch hat mich wirklich ſehr erfreut. Ich werde 
meiner Frau ſchreiben, wie gewiſſenhaft Sie nach mir griesgrämigem Eh 
ſiedler ſehen.“ 

Mit der Bangigkeit eines Einſamen wider Willen, den ſonſt -— 
liche Geſelligkeit umgab, folgte er ihr bis an den Zaun des Vorgartens. 
„Nur noch ein paar Schritte! Menſchliche Nähe tut mir ſo wohl. Es iſt 
da oben ſo graulich.“ 

Gabriele bekämpfte ihre innere Anruhe und drängte den Leidenden 
ſanft zurück. Aber ein neuer Aufenthalt trat dazwiſchen. 

Tieme kam quer über die Düne gegangen und näherte ſich lebhafter, 
als ſonſt ſeine Art war, den beiden. 

„Gut, daß ich Sie gleich hier treffe! Meine Abreiſe nach Deutſch⸗ 
land kommt mir raſcher über den Hals, als ich dachte. Aber je eher man 
geht, deſto eher kommt man wieder.“ 

Sein Blick war nicht ſo ſorglos wie ſein Ton. Befangen wich er 
dem verſtändnisvollen Auge Romunde aus und ſchaute zu Boden, wo er 
ein vom Zaun abgebröckeltes Stück Rinde mit dem Fuße hin und her 
ſchob. Plötzlich griff er, wie zu einem Entſchluß gekommen, in die Bruff- 
taſche und reichte Romund ein Kuvert hin. Können Sie mir dies aufbe⸗ 
wahren, bis ich wiederkomme? Es iſt mein Teſtament — man weiß ja nicht, 
wie es geht.“ 

„Hoho! Sie machen ein Teſtament?“ fragte Romund. „Sie, der 
nach vierjährigem Aufenthalt an dieſer Fieberküſte noch ſo ſtramm vor uns 
ſteht? Sie gehen doch nicht in den Hererokrieg, ſondern in unſer liebes, 
zahmes Deutſchland. Sie und ein Teſtament! Da ſehen Sie mich an! 
Nun, ich werde meines dazu legen.“ 

Tieme ſchmunzelte: „Na, na! nur nicht ſo ſchwarz ſehen! Gewöhnen 
Sie ſich vollends ans Küſtenklima! Ich habe immer vernünftig gelebt und 
bin ſtets leicht über kleine Fieber weggekommen. Doch Malariagebiet iſt 
Malariagebiet, und ich habe ſolch ein Gefühl, als ob es Zeit wäre, daß 
ich einmal andere Luft atme.“ 

Gabriele konnte ſich nicht mehr beherrſchen: „Aber nicht wahr, wenn 
einem fieberiſch iſt, dann ſteht man nicht noch mit der Hausmütze in der 
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Sonne herum. Helfen Sie mir dieſen widerſpenſtigen Patienten ins Bett 
ſprechen!“ 

„ Pah!“ ſagte Tieme. „In Europa hat man Schnupfen, hier Fieber. 
Aber folgen Sie unſerer Samariterin! Ich werde ſchnell weitergehen, 
habe viel zu beſorgen. Wir ſehen uns ja noch einmal vor der ADIPIS » 

Die drei verabſchiedeten fich voneinander. 

Gabriele ging dem Hoſpital zu. Ruſtan ſprang ihr entgegen, und 
nun lief er neben ihr her. Sie kam am Gemüſegarten vorüber, der fid an 
die länglichen Küchengebäude anſchloß. 

„Geh fort! hier kann ich dich nicht brauchen“, ſagte die SSES 
zum Hund, indem fie in den Garten eintrat. 

Eben war der Hausdiener damit beſchäftigt, dürre Palmenzweige, mit 
denen tagsüber die Pflanzen bedeckt waren, wegzuräumen. Gabriele beugte 
fib über ein Radieschenbeet und begann einige Büſchel herauszuziehen. 

„Sie ſind ſehr ſchön geworden“, meinte ſie vergnügt. „Bei dem vielen 
Regen jetzt wächſt alles.“ 

Der Neger warf einen Arm voll Palmenzweige, den er unter mono⸗ 
tonem Singſang gemächlich geſammelt hatte, zu den andern. Dann ſtellte 
er ſich breitſpurig hin und nahm aus der Taſche ſeiner bis an die Knie 
reichenden weißen Hoſe einen Holzſtengel, der an dem einen Ende weich⸗ 
gekaut war. Er biß daran weiter und ſchaute der Schweſter phlegmatiſch zu. 

„Es ſind wieder zwei Kranke gekommen, bemerkte er, „während du 
fort warſt.“ 

Gabriele erhob ſich aus ihrer kauernden Stellung. „Was? Schon 
wieder? Wer denn?“ 

„Einer aus der franzöſiſchen Faktorei und der weiße Mann Gottes.“ 
Der Diener ſtieß einen bedauernden Ton aus und kreuzte die Hände über 
die Bruſt, womit er andeuten wollte, daß er die beiden Ankömmlinge als 
Sterbende betrachte. Dann kaute er gemütlich weiter, ſpuckte in großem 
Bogen aus und orakelte: „Es werden viele weiße Männer ſterben. Am 
Fluß nehmen die Krebſe überhand. Immer, wenn ſo viel Jahre vorüber 
ſind“ — er hob ſieben Finger in die Höhe — „kommen die vielen Krebſe, 
und dann ſterben Weiße und Schwarze — eine ganze Menge.“ Er ſtreckte 
die Arme aus, ſoweit er konnte. | 

„Mach raſch deine Arbeit fertig!“ befahl Gabriele und ging eilig 
ins Krankenhaus. Der Neger gehorchte ihr, und ſolange ſie noch ſichtbar 
war, tat er, was ſie ihn geheißen. Dann aber nahm er mit Bedacht den 
Stengel in Augenſchein und begann mit dem nun vollſtändig weich gebiſſenen 
Ende ſeine Zähne eifrig zu putzen. 

Im Krankenhauſe kam Maria der Schweſter entgegen. „Wie ſteht 's?“ 
fragte dieſe, etwas atemlos vom raſchen Gehen. 

„Schlecht!“ ſagte Maria leiſe. „Er ſchleppte ſich ſchon ſeit Wochen 
hin und meinte immer, er könne ſich ſelbſt helfen. Jetzt iſt er ſo elend, daß 
wir ihn kaum transportieren konnten.“ 
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Sie gingen miteinander auf ein großes Zimmer zu. In dem ſchmuck⸗ 
loſen Raum ſtanden zwei eiſerne Bettſtellen, mit Moskitonetzen umgeben, 
ein Schrank, ein Lehnſtuhl, ein Tiſch davor und zwei Geſtelle, auf denen 
ſich Waſchutenſilien befanden. Durch ein hohes, weit geöffnetes Fenſter 
fielen ſchräg Strahlen der Abendſonne herein. 

Die kleine, roſige Schweſter Babette, welche kürzlich zur Anterſtützung 
Gabrielens aus Europa angelangt war, lauſchte eifrig auf die Anordnungen 
des Stabsarztes, der am Fußende des Bettes ſtand. Chriſtoph ſah ſo gelb 
und zuſammengefallen aus, daß er um viele Jahre älter erſchien. Voll⸗ 
ſtändig teilnahmslos lag er mit geſchloſſenen Augen da. 

Auf den Zehen näherte ſich der Stabsarzt den beiden unter der Tür. 
Mit einer Handbewegung lud er ſie ein, auf die Veranda zu treten. Dort 
nahmen ſie auf drei Seſſeln Platz. 

Nun ſaß er, die Ellbogen auf die Knie geſtützt, und betrachtete ſeine 
Fingernägel. Vergeblich ſuchte er das Zittern ſeiner Hände zu bemeiſtern. 

„Am alles in der Welt, warum hat man dieſe Geſchichte ſo lange 
hinhängen laſſen? Es war doch Pflicht, mich früher davon in Kenntnis 
zu ſetzen!“ 

„Er wollte nicht. Zunächſt kurierte Bruder Johannes an ihm herum“, 
ſagte Frau Calwer. 

Der Arzt verzog keine Miene. In kurzem, ſachlichem Ton erkun⸗ 
digte er fid) nach den näheren Amſtänden. Maria berichtete alles der Reihen- 
folge nach. 

„Hm, hm!“ machte er. 

In einem Zimmer wurde geklingelt. Gabriele ſprang auf und ging 
dorthin. 

„Wie Steht’ mit meinem Mann?“ fragte Maria gepreßt. Halb 
geiſtesabweſend wandte Martini ihr das Geſicht zu: „Wir müſſen auf alles 
gefaßt ſein.“ 

Maria mied ſeinen Blick. Ihre Augen nahmen einen glaſigen Aus⸗ 
druck an. Das Blut ſchoß ihr mit dumpfem Hämmern zu Kopf. 

Ein Leben neben ihr, wenn es plötzlich verſänke — ? und der Platz 
leer würde —? und die Erlöſung da wäre —? — — war es nicht Grau- 
ſamkeit, war es nicht Sünde, das zu denken? And ſie dachte es doch! Ja! 
And — ſie ſah es — der Mann an ihrer Seite, er dachte es auch. O Hohn! 
Erſt leben können, wenn ein anderer ſtirbt! 

„Was willſt du?“ fragte der Stabsarzt, aus düſterem Sinnen auf⸗ 
fahrend, einen Negerjungen, der, wie aus dem Boden gewachſen, vor ihm ſtand. 

„Maſſa iſt ſehr krank. Du ſollſt kommen.“ 

„Ach, du biſt ja Dodo beim Herrn Romund? Was? Sehr krank? 
Ja, ich werde gleich dort ſein.“ 

Lautlos, wie er erſchienen, ging der ſchwarze Knabe ſeines Weges. 
Dicht an der Treppe ſtieß er auf Gabrielen, die eine dampfende Taſſe in 
der Hand trug. 
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„Iſt dein Herr kränker geworden?“ forſchte ſie erſchrocken. 

„Sehr krank! Er ſchreit immer: „O meine liebe Frau, ich werde 
dich nie wieder ſehen.“ Dodo ſagte es ziemlich deutlich, aber mit ganz 
falſchem Akzent, wie ein Papagei. 

„O Gott, o Gott!“ jammerte Gabriele. „Doktor,“ rief ſie dem 
davoneilenden Stabsarzt nach, „ſoll ich das rote oder das blaue Zimmer 
herrichten?“ 

„Wie Sie wollen!“ tönte es von unten herauf. 

»* * 


In ihrem weichen hellen Schlafrock ſaß auf einem Madeiraſtuhl 
Schweſter Gabriele am Bett Romunds. Ein tief herabhängender dunkel- 
grüner Schirm dämpfte das Licht der Lampe, ſo daß nur die Tiſchplatte 
hell beſtrahlt war. Darauf lag das längliche Glas mit Chinintabletten. 

Müde ruhten Gabrielens Blicke auf der neben der Lampe ſtehenden 
kleinen Ahr, die langſam, ach, ſo langſam ihren Zeiger vorwärts rückte. 
Jetzt war es fünf Minuten nach eins. Die Pflegerin wandelte ein leichtes 
Gähnen an. „Warum gehen Sie nicht zur Ruhe?" fragte Romund. 
„Einige Stunden kann ich wohl allein liegen. Ich bin Ihnen ja ſchrecklich 
dankbar, daß Sie bis jetzt dageblieben ſind.“ 

„And ich werde auch bei Ihnen bleiben“, ſagte Gabriele freundlich. 
„Ich muß ja doch jede halbe Stunde nach meinen anderen Schützlingen 
ſehen.“ ; 

„Wie geht es bem Miſſionar?“ 

„Er reagiert nur noch auf Champagner. Der Stabsarzt hat ihn 
erſt vor einer Stunde verlaſſen.“ 

„O! — And was ſagt die Frau dazu?“ Der Kranke wartete ihre 
Antwort nicht ab. „Denken Sie, was würde meine Frau dazu ſagen 
— — — wie leicht ift der Tod, wenn einen kein geliebtes Weſen ans 
Leben feſſelt! — — Geben Sie mir Ihre Hand! So!! — — —" 

Es wurde wieder ſtill im Krankenzimmer. Von draußen herein 
rauſchte das Meer, gedämpft durch die feſtgeſchloſſenen Fenſter. 

Plötzlich lärmte es vom Hofe ber. Nuſtan ſchlug an. Schritte 
tappten die Treppe herauf. Gabriele eilte auf die Veranda. Zwei Neger, 
eine Hängematte, wieder zwei Neger. Wie ſchwarze Boten aus dem Hades 
ſtanden ſie da, nachdem ſie ihre Bürde zu den Füßen der Schweſter nieder⸗ 
gelaſſen hatten. 

Aus den Decken heraus blickte unheimlich kraß das Geſicht eines 
Europäers. Sie beugte ſich nieder und ſchrak zurück: „Tieme!“ 

Der Leidende verſuchte zu lächeln: „Da haben Sie wieder einen 
Plagegeiſt weiter! Auf dem Heimweg hat mich's überfallen — Schwarz⸗ 
waſſerfieber!“ 

„So geht es ja oft hier“, ſeufzte ſie. 

Vom anderen Ende der Veranda her bewegte ſich ein Licht auf die 
Gruppe zu. Noch vollſtändig angekleidet, woran Gabriele ſah, daß er noch 
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nicht zur Ruhe gekommen war, eilte der Stabsarzt herbei: „Was iſt ſchon 
wieder los?“ Seine Stimme klang müde und abgeſpannt. „Wie? unſer 
wetterfeſter, eingeſeſſener Afrikaner!“ bemühte er ſich zu ſcherzen, als er 
Tieme erkannte. „Na, den werden wir bald wieder hoch kriegen. Schweſter, 
wir haben doch noch das blaue Zimmer?“ 

Gabriele nickte und winkte den Trägern, ihr dorthin zu folgen. 

Bald lag der Patient bequem gebettet. Sein Lager ſtand ſo, daß 
er durch die geöffnete Türe ins dämmerige Nebenzimmer ſehen konnte, wo 
die grünverſchleierte Lampe ſtand. „Liegt dort auch einer?“ 

„Romund!“ ſagte Gabriele kurz. 

„Afrika! Afrika!“ ſtöhnte der Kranke. 

„Das iſt doch nicht der Tieme?“ rief Romund herüber. 

„Guten Abend, Leidensgenoſſe!“ antwortete dieſer. „Sie ſind mir 
ein netter Teſtamentsvollſtrecker!“ 

„Ja, da liege ich ſchon hingeſtreckt!“ tönte es zurück. 

„Anterhaltung verboten!“ verwies der Stabsarzt. Dann gab er der 
Schweſter einige Informationen und ging langſam und nachdenklich in ſein 
Schlafgemach zurück. Er kam an der Tür vorüber, die zum Zimmer Chriſtophs 
führte. Dort hielt er inne. Gedanken, Wünſche, Hellſehereien beſtürmten 
ihn. Was geweſen, was heute war, was werden ſollte, ſtand vor ihm. 
„And welche Fügung des Schickſals!“ dachte er. „Maria am Bett — — 
ihres Gatten und in meinem Hoſpital! Frei ich, frei ſeit wenigen 
Monaten! Sie aber gebunden!“ Hinter der Tür glaubte er ihre Stimme 
zu vernehmen. Er trat näher und preßte die Stirn an den Pfeiler. Er 
hielt den Atem an. Alle ſeine Annäherungsverſuche waren bisher ge⸗ 
ſcheitert an allerlei Äußerlichkeiten. Seit jenem letzten ungeſtörten Bei- 
ſammenſein bei Romunds war es ihm nicht mehr gelungen, ſie allein zu 
ſehen. Und dann wurde er in dieſer Fieberzeit durch feinen Beruf ganz 
und gar in Anſpruch genommen — fieberiſch war er ſelbſt geweſen. — — 
Nun hörte er, wie ſie da drinnen tröſtend zum Kranken ſprach. „And ich? 
Hier ſtehe ich draußen wie ein Hund.“ Er biß die Zähne zuſammen. 
„And du biſt doch mein, Maria — fein mit dem Leib, mein mit der Seele!“ 
Erſchüttert ſchaute er hinaus in die finſtere Nacht. Wie ſollte es enden? 
Wo war ein Weg? Einen fab er. Wenn — ja wenn —! „Verflucht, 
daß man ſo etwas denken muß!“ 

x * 
x 

Romund wußte, daß es mit ihm zu Ende ging. Fünf Rrantheits- 
tage hatten ſeine Kräfte aufgezehrt. Er litt nicht viel, aber müde, todmüde 
war er geworden. Er ſchaute mit den dunklen Augen, die ſo groß aus 
dem ſchönen, edelgeſchnittenen Geſicht blickten, ernſt und ſtill durchs offene 
Fenſter; er ſchaute aufs Meer hinaus. Tiefblau leuchtete es herüber. So 
ſchimmernd war der Tag, ſo klar die Luft, ſo nahe gerückt der Horizont! 
Wie ſie ihn gelaſſen ſtimmte, dieſe durch nichts gebrochene, in gleichmäßigem 
Schwung ſich frei und ruhig dahinſtreckende Linie! Nuhte ſie nicht in ſich 
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felbft, wie das in feinen Gegenſätzen verſöhnte All? Dort glättete ſich 
dem Auge das unruhige Meer — der Kampf der Wogen lief aus in be⸗ 
wegungsloſen Frieden. Frieden!!! Er atmete einige Male auf mit letzter 
Kraft. Matt hob er die Hand und deutete zum Fenſter hinaus ins ZInbe- 
grenzte: „Ewigkeit!“ hauchte er. Er wünſchte nur noch zu ruhen, ruhen, 
ruhen; immer tiefer hineinzuſinken in dieſes Losgelöſtwerden, das ſo ſüß war. 
Alles Schwere und aller Schmerz wich — nichts mehr bannte die Seele. 

Lautlos verharrte Gabriele an ſeiner Seite. 

Eine Stunde ſpäter — und der Stabsarzt kam geräuſchlos herein. 
Bedeutſam nickte die Pflegerin ihm zu. Er trat ergriffen ans Lager und 
ſtreifte mit leiſer Hand den Trauring vom Finger des Entſchlafenen. 

„Schweſter!“ tönte es aus dem Nebenzimmer. Sie ging. 

„Es rührt ſich ja nichts mehr“, empfing ſie Tieme. „Iſt er tot? 
Sie brauchen mir's nicht zu verheimlichen. Und nun komme wohl ich an 
die Reihe?“ ſondierte er mit ſcheinbarer Gelaſſenheit und blickte fie er- 
wartungsvoll an. „Ich!“ Sie wandte das Geſicht ab. „Ha! Sie ſagen 
nicht: Nein! Wunderbar und furchtbar! Denken Sie, jetzt nod) fo warm — 
alle meine Glieder gehorchen meinem Willen — und vielleicht — —" Ein 
Schauder durchrieſelte ihn. „Vielleicht in wenig Stunden ſtarr, kalt, leer. 
Und dann — —? Nein, es iſt nicht denkbar, daß mein Ich ausgelöfcht 
ſein ſoll. — Einunddreißig Jahre alt, da ſollte man doch noch leben in 
voller Kraft. Nun aber — — ſterben! — Schweſter“, fuhr er in hohlem 
Tone fort und ſtarrte mit vergrößerten Augen ins Leere. „Es iſt über⸗ 
wältigend, dieſen Moment fo nahe vor fid) zu ſehen. Und nachher? Nachher 
zu wiſſen — vielleicht — das Große, Geheimnisvolle zu wiſſen. And das 
da —“ er bewegte ſeine Hände vor ſeinen Augen — „ganz ſtarr und kalt! 
O, ich lebe ja noch. Aber mir iſt ſo ſeltſam, ſo dunkel zumute.“ Seine 
Zähne klapperten zuſammen vor Grauen. „Aheba!“ ſtöhnte er, plötzlich 
ſich emporwerfend. „Mein Weib — — mein armer, kleiner Junge! Was 
ſoll aus euch werden? Nein, nein, nein!“ And die kraftſtrotzende Geſtalt 
bäumte ſich verzweifelnd empor, und krallend griffen die blaſſen Hände in 
die Luft, als ſträubten ſie ſich gegen unſichtbare Mächte. Dann ſank er 
ermattet in die Riffen zurück. — — Allmählich begann das Bewußtſein zu 
ſchwinden. Tieriſche Töne entrangen ſich ſeiner Bruſt, die ſchaurig durch 
das Haus und über die Gänge hallten. 

— — — Maria fap an Chriſtophs Bett. Bei jedem Laut des 
Sterbenden drüben überlief es ſie kalt. Angſtvoll fixierte ſie das Geſicht 
ihres Gatten. Es war ſo wenig Glück in dieſe Züge geprägt. And was 
hatte ſie getan, mehr Sonnenſchein in dieſes Leben zu bringen? Immer 
hatte ſie bloß ſich ausgeſpielt, ſich als einſame, verkannte Seele bedauert, 
aber gar nichts hatte ſie getan, ihn zu verſtehen und zu beglücken. Wie 
Reue fiel es auf ihr Gemüt. Sie ſchämte fi, fo wenig Macht über fid) 
ſelbſt gehabt zu haben. Eine bezahlte Magd hätte ſeine rückſichtsvolle An⸗ 
ſpruchsloſigkeit dankbarer hingenommen als ſie, die angetraute Gattin. 
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Anruhig frat fie ans Fenſter. Drüben an Romunds Haus wurde 
eine Flagge gehißt. „Was? Nur Halbmaſt? Er ijt tot." 

Der Abend dämmerte herein. Hohl und dumpf tönte noch immer in 
kurzen Abſätzen das Jammergeſchrei Tiemes durch die langen Hallen des 
Hoſpitals. 

„O, dieſes fürchterliche Sterben ringsum!“ Die Ecken und Winkel 
des Krankenzimmers wurden immer abenddunkler. „Kommt denn niemand, 
nicht einmal Ruſtan?“ And der Kranke war [o merkwürdig ruhig. Aber 
den Tag über hatte es doch geſchienen, als ginge es beſſer mit ihm. Alles 
um ſie herum ſtarrte ſie fremd an. Wie Blei lag es ihr in den Füßen — 
fie konnte das Zimmer nicht verlaſſen. Gewiß waren in dieſem Raum auch 
Thon Menſchen geſtorben — in ihrem Bett oder wo er lag. Beängſtigt 
blickte ſie nach ihrem Lager. In der Dämmerung warf das zurückgeſchlagene 
Moskitonetz jo ſchwarze, fo fratzenhafte Schatten. Und nun wieder über 
den Gang her ein langer, banger Schrei Tiemes! Sie raffte ſich auf — 
und mit vorgeſtreckten Händen haſtete ſie zum Zimmer hinaus. 

„Hu!“ rief ſie — und lag in Gabrielens Armen. 

„Was gibt's denn?“ fragte dieſe, welche gerade die Veranda ent⸗ 
lang ſchritt. 

„O, es iſt ja alles ſo traurig“, ſchluchzte Maria. 

„Iſt Ihrem Manne etwas?“ 

„Ich weiß nicht — er rührt ſich nicht.“ 

Teilnehmend umſchlang Gabriele die Bebende. „Kommen Sie! Der 
Doktor iſt eben daran, ſeine Kranken zu beſuchen. Ich habe Ihnen einen 
Eierpunſch bereitet. Der wird Ihnen gut tun.“ Sie zog Marien ins Speiſe⸗ 
zimmer. — — 

Kurz darauf betraten ſie wieder die Veranda. Ganz ſachte gingen 
ſie ins Krankenzimmer zurück. Sie neigten ſich beide über Chriſtophs Lager. 
Maria fühlte den warmen Hauch der Schweſter an ihrem Ohr: „Er atmet 
tief und ruhig.“ 

Da löſte ſich aus dem dunklen Hintergrund des Gemachs eine Ge⸗ 
ſtalt — der Stabsarzt, der ſich ſchon eine Weile dort aufgehalten hatte. 
Mit ganz veränderter Stimme ſagte er nur: „Er ſchläft. Die Kriſis iſt 
überſtanden.“ Und damit ging er hinaus. 

Zum ſterbenden Tieme führte ihn der Weg durch Nomunds Zimmer. 
Dort verharrte er einen Moment bei der Leiche. Eigenes Weh und fremdes 
Leid, die widerſinnige Grauſamkeit des Erdendaſeins packte ihn grimmig an. 
Tränen ſtürzten ihm aus den Augen: „Alles hin!“ ächzte er. 


„Denn Patroklus liegt begraben, 
And Therſites kommt zurück.“ 
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Aus ber Tannenruh' 


Gedanken eines Gottſuchers 
Von 


Nikodemus 


ch habe mich wieder einmal geflüchtet. Es iſt ja nicht möglich, da unten 

in den Städten zu ſich ſelbſt zu kommen. Alles reißt und zerrt an 
uns. Von allem wird geredet und geſchrieben, telephoniert und kinemato⸗ 
graphiert, nur nicht vom Leben, vom lebendigen Leben. Es wird gelärmt, 
und doch iſt es ſtill und tot; es wird gegeſſen und getrunken, und doch 
hungert und dürſtet unſere Seele. Aber hier oben in den ſtillen Schwarz⸗ 
waldbergen kann ich mich wiederfinden und Ihm näher kommen, von dem 
wir alle das Leben haben. 

Und doch, die rauſchenden Schwarzwaldtannen und die geblumten 
Bergwieſen ſind das Geringſte. Solange man noch als Pantheiſt in der 
„Natur“ Gott und feinen Frieden ſucht — und nicht findet —, mag man 
die Wieſen und Felder und Berge für die Hauptſache beim Gottſuchen 
halten. Aber das find bie erſten Anfangsſtadien des Glaubens. And auch 
ſpäter noch! Wie oft bin ich vor dem Beten ans Fenſter gegangen, habe 
den Himmel, die Wolken, die Felder und Wälder angeſehen und mit Be⸗ 
trachtungen über die Wunder und Herrlichkeiten der Natur meine träge oder 
verſtimmte Seele davon zu überzeugen geſucht, daß Er, zu dem ich beten 
wollte, wirklich exiſtiert, weil nur Er das alles gemacht haben kann, was 
ſich da draußen vor meinen Augen auftat. Aber nicht ein einziges Mal 
. (t mir ein ſolcher Verſuch, mich durch Naturbetrachtungen in die richtige 
Gebetsſtimmung zu bringen, geglückt. In die Furchen der logiſchen Schlüſſe, 
die ich zog, um mich bis zu Gott durchzuackern, ſtreute der Teufel des 
Zweifels immer ſehr raſch ſeinen Samen. 

Später habe ich dann verſtanden, weshalb dies nicht anders ſein 
konnte. Eine ſolche Vorbereitung zum Gebet kommt auf den tollkühnen 
Verſuch hinaus, Gott mit unſerem beſchränkten Menſchengehirn zu begreifen 
und zu erfaſſen. Das wird immer ein Verſuch mit untauglichen Mitteln 
bleiben. Wie kann das Werk den Meiſter verſtehen? Oder noch deut⸗ 
licher: Wie kann ein ſchuldiger Angeklagter, der einen Nichter um Milde 
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bitten will, zuerſt mit dem gleichen Richter rechten wollen? Wer aber ein 
Bedürfnis nach dem Gebet in ſich fühlt, der befindet ſich in der Lage des 
ſeiner Schuld bewußten Sohnes gegenüber einem gnädigen Vater. 

And immer habe ich erfahren, daß es nur ein Mittel gibt, um aus 
dem Lärm dieſer Welt und dem Wirrwarr unſerer Leidenſchaften in jene 
Stille zu gelangen, aus der heraus man beten kann; nämlich die demütige 
Abergabe des Herzens an Gott und die Reinigung von allen materiellen 
Wünſchen. Die uns ſelbſt abgerungene Selbſtloſigkeit iſt der Boden, 
auf dem Gottes Blumen wachſen. Die Herſtellung der richtigen Stimmung 
zum Gebet iſt nur durch einen Will ens abt möglich. 


Poſitive Beweiſe für die Wahrheit der Lehre unſeres Meiſters Jeſus 
verlangt ihr? — Ich kann euch einen geben. 

Auf jede wirkliche und von den Flecken einer nur feineren 
Art der Selbſtſucht völlig freien Selbſterniedrigung erfolgte 
immer bei mir eine unmittelbare Erhöhung in die Sphäre von Gottes 
Liebe, ein ſofortiges Wachſen des Selbſtbewußtſeins meiner inneren Seele. 
Dieſe Herſtellung des richtigen Verhältniſſes zwiſchen mir und Gott war 
ſtets gefolgt vom Gefühl freudiger Beruhigung. Wenn ich, ohne nach 
materiellen Nebenzwecken zu ſchielen, auf die Knie ſank, hat mich der Vater 
im Himmel nie lange knien laſſen, ſondern immer gleich zu ſich empor⸗ 
gehoben. Aus unſerer eigenen Seele kann dieſes Gefühl nicht kommen; 
und nur ſo kann ich das Wort Paulus' verſtehen: „Wenn ich ſchwach bin, 
bin ich ſtark.“ 

Andere poſitive Beweiſe als die „proves of the inner heart“ gibt 
es aber für Chriſti Lehren nicht. 

Die Skeptiker modernſter Richtung werden mir hier vielleicht das 
große Zauberwort „Suggeſtion“ entgegenrufen. Aber hier paßt dieſer 
in unſern Tagen ſo häufig verwandte Nachſchlüſſel eben nicht. Denn es 
tritt bei der von Chriſtus verlangten Selbſterniedrigung das Gegenteil oder 
etwas Ahnliches von dem Gefühl ein, das man — wie jene Skeptiker fagen 
würden — ſich autoſuggeriert. Diejenigen, welche von der „Erziehung zur 
Knechtſeligkeit“ im Chriſtentum reden, wiſſen nicht, wovon ſie reden. Sie 
glauben von der Lehre Jeſu zu reden, und reden nur von den Auswüchſen 
des Kirchenchriſtentums. a 

wk 

Ach, es ijf eine traurige Sache um die Terminologie des heutigen 
Chriſtentums. Die Worte haben ihren urſprünglichen Sinn verloren. Ln- 
geſchickte und rohe Hände haben ſo lange an den zarteſten Blüten der Lehre 
Chriſti herumgefingert, bis es vorbei war mit ihrem Duft und ihrer Schön⸗ 
heit. Realitäten von tiefſter Bedeutung find für bie meiſten Chriſten ver. 
ſchwunden, und was von ihnen übriggeblieben ift, das find entweder Schlag⸗ 
worte aus der Technik der Theologie oder Schlagworte, mit denen die 
Gegner des Chriſtentums dieſes lächerlich und verächtlich zu machen ſuchen. 
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Das Wort „Knechtſeligkeit“ gehört hieher. Was ſtellt die Welt ſich 
nicht vor unter einem „Inechtfeligen Menſchen“! Einen Jämmerling, ber 
in ſcheinheiliger Demut durch das Leben ſchleicht und in Zerknirſchung über 
ſeine Sünden noch dankt für die Fußtritte, die ihm, phyſiſch und moraliſch, 
von Höherſtehenden verabreicht werden. Wie oft haben mir Gegner der 
Lehren unſeres Herrn geſagt, die Knechtſeligkeit, die aus jedem Menſchen 
eine in ihrer Erbärmlichkeit erſterbende Kreatur mache, widere fie am Chriften- 
tum am meiſten an. Die Armen hatten ſicherlich nie die Evangelien in 
der Hand gehabt und in ihrem Leben nur Karikaturen von „Nachfolgern 
Chriſti“ geſehen. 

And doch gibt es eine wahre Knechtſeligkeit, ohne die ein wirklicher 
Chriſt undenkbar iſt: eine Seligkeit, ein Knecht zu ſein; allerdings nicht 
einiger Hunderte oder einiger Hunderttauſende von Menſchen, ſondern 
ein Knecht des einzigen Herrn über uns, Gottes. Ihm allein zu dienen 
und die Menſchen zu lieben als Brüder, das bringt Seligkeit ins Herz. 
Das iſt ein Stück des Himmelreichs, ja das iſt das Himmelreich ſelber, das 
wir nicht über den ſegelnden Wolken und jenſeits der Sterne, ſondern in 
unſerer eigenen Seele entdecken können, wenn wir ſuchen, aufrichtig und ge⸗ 
duldig ſuchen. Dieſer „Dienſt“ iſt eine ſtändige Quelle der Freude und 
erfüllt die Bruſt mit Sonnenſchein. Immer vermögen wir's nicht, dieſe 
freudige Demut in uns zu tragen; aber wenn wir aus den Tiefen eiteln 
und ſelbſtſüchtigen Suchens auf dieſe Höhen gekommen ſind, dann wird es 
uns wohl und leicht, wie auf den Bergen. 

Letzte Woche bin ich hinunter in die Stadt gefahren. Mir gegen⸗ 
über im Gifenbabncoupé fap ein Mann in den dreißiger Jahren mit raſiertem, 
magerem Geſicht und ſcharfgeſchnittenen Zügen. Er las in einem dicken 
Gebetbuch und bewegte eifrig die Lippen dazu. Wenn er jemanden an⸗ 
ſah, dann nur von unten herauf mit gebeugtem und leicht auf die Seite 
geneigtem Kopf. And trotz dieſes demütigen Gebarens lag etwas Böſes in 
ſeinen halbgeſchloſſenen Augen. Ich konnte das Geſicht lange nicht vergeſſen. 

Vorgeſtern hatte ich mich hier oben in den Bergen verirrt. Mitten 
im Walde traf ich ein altes Bäuerlein. Eine weiße Halsbartkrauſe um⸗ 
rahmte den untern Teil des lieben, friſchen Geſichts, und aus ſeinen blauen 
Augen ſtrahlte Fröhlichkeit und Güte. Eine ganze Stunde weit begleitete 
er mich durch den Wald bis auf den richtigen Weg. Als er wieder nach 
ſeiner Arbeitsſtelle zurückkehren wollte, dankte ich ihm und bot ihm eine 
Kleinigkeit „zu einem Sundigsſchoppe“ an. „Nüt z' danke“, ſagte er und 
wehrte freundlich, aber entſchieden mit der Hand ab. „Anſer Herrgott hett 
mr ſchu fo mängs Mol us mine Dummheite und Sünde rusg’ holfe un 
hett nüt defür verlangt, daß ich Euch wohl au umeſunſt d'r Weg cha wife.” 
Dann nickte er noch einmal freundlich mit dem alten Kopf und verſchwand 
hinter den Tannenſtämmen. 

Das waren auch zweierlei „Knechtſelige“. 

* * 


Li 


Nikodemus: Aus der Tannenruh' 569 


Die Wogen der Wahlſchlacht haben nicht bis zu mir herauf ge⸗ 
ſchlagen. Aber die Zeitungen bringt mir der Poſtbote. Wenn ich nicht 
will, leſe ich ſie nicht; heute aber, am Stichwahltag, hab' ich ſie geleſen. 
In Karlsruhe hat Bebel geſprochen. Auch über die Religion hat er ſich 
geäußert. Wer ihn kennt, den mutigen, überzeugungstreuen Mann, der 
weiß, daß ſeine Rede ja, ja und nein, nein iſt. And wenn von Gott die 
Rede iſt, dann hat er immer nur ein ſchneidendes Nein zur Antwort. Dieſes 
Mal aber hat er mit einem eiſigen Hohn, der an Nietzſche erinnert, unſern 
Vater im Himmel gefoppt: „Gibt es einen Gott, der allmächtig iſt und 
vorausbeſtimmend, ſo iſt Gott ſelbſt ſchuld daran, daß ich Atheiſt bin, dann 
wird er ſich doch auch wehren können, wenn man ihn abſchaffen will.“ 

Ein Bekenner der Lehre Chriſti wird, wenn er auch ein Parteigenoſſe 
Bebels iſt, wie ich es bin, nur Trauer und Mitleid empfinden mit einem 
Manne, der ſo ſpricht. Aber trotzdem wird er ſeinen Bekennermut re⸗ 
ſpektieren und dabei nicht nur mit Mitleid, ſondern auch mit Verachtung 
an jene „hervorragenden“ Politiker denken, die während der Wahlen mit 
den Männern der Kirche kokettieren, von den „idealen Aufgaben des Chriſten⸗ 
tums“ reden und dabei als modern und realpolitiſch denkende Männer den 
Glauben an Gott und Chriſtus längſt zu den überwundenen Dingen zählen. 

Solche offenen und mutigen Bekenntniſſe des Atheismus, wie das⸗ 
jenige Bebels, haben aber das eine Gute, daß ſie ausgezeichnete Prüfſteine 
für Gläubige ſind, die außerhalb aller Kirchenmauern zum Glauben kamen 
und die nicht den Vorteil — oder wahrſcheinlich den Nachteil — haben, 
daß ſie als politiſche Gegner eines Mannes, wie Bebel es iſt, es für ſelbſt⸗ 
verſtändlich erachten und vielleicht Gott dafür danken, daß ſie nicht ſind, 
„wie dieſer da“. 

Denn der Glaube an Gott, der unerſchütterliche Glaube, der ebenſo 
unerſchütterlich iſt wie der Atheismus, zu dem ſich Bebel bekennt, iſt ſehr 
eicht Selbſttäuſchungen unterworfen, und es braucht manches Feuer, bis 
da alles nur lauteres Gold iſt. Anſer ganzer moderner Religionsunterricht 
in den Schulen und Kirchen fehlt ſchwer dadurch, daß er von den ſchweren 
inneren Kämpfen, welche die größten Nachfolger Chriſti bis an ihr Ende 
durchgemacht, nichts ſagt und die Erwerbung des Glaubens als eine leichte 
Sache hinſtellt. Am ſo größer iſt dann ſpäter oft die Enttäuſchung derer, 
die das Unglück hatten, durch den üblichen Religionsdrill der Schulen in 
die Lehre Chriſti eingeführt worden zu ſein. 

And doch gibt es, zumeiſt unter den Kleinen dieſer Welt, Leute mit 
einem großen, unerſchütterlichen Glauben. Ich kenne dahinten in einem 
Seitental einen alten Bauern, dem feine 80 Jahre nichts von feiner dir, 
beitsluſt und ſeiner Fröhlichkeit genommen haben. Er iſt kein konfeſſionell 
beſchränkter Fanatiker, ſondern ein gütiger, geſcheiter Greis. Kürzlich habe 
ich ihn gefragt, weshalb er keinen Blitzableiter auf dem Haus habe. Da 
ſagte er mir, er habe ihn vor etwa 20 Jahren heruntergemacht. Entweder 
müſſe man recht glauben oder gar nicht. Wolle Gott, daß es bei ihm ein⸗ 
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fchlage, fo fei es, um ihm zu zeigen, wie vergänglich alles Irdiſche fei, und 
daß er ſein Herz nicht daran hängen ſolle. So oft er aber den Blitzableiter 
auf ſeinem Haus angeſehen, ſei ihm immer der Gedanke gekommen, er mache 
ſich über Gott luſtig. „Es iſcht m'r immer g'ſi, als ob i uſerem Herrgott 
ä Gäbeli dhät mache (Schwarzwälder Ausdruck für „Rübchen ſchaben“ un 
em dhät ſage: Schau, jetz chaſch m'r nit driſchlage.“ 

An dieſen Bauer habe ich denken müſſen, als ich Bebels Heraus⸗ 
forderung an Gott las, ſich ſeiner Haut zu wehren. 

* * 


* 

Nachſchrift. Es ift gerade drei Jahre her, daß ich obiges ge- 
ſchrieben, und als ich die letzten Zeilen wieder las, da mußte ich an das 
inzwiſchen erſchienene, etwas überſchwengliche, aber gutgemeinte Buch des 
Züricher Pfarrers Kutter denken, der darin nachweiſt, daß die Sozialdemo⸗ 
kraten „müſſen“, d. h. daß ſie des lebendigen Gottes Willen erfüllen und 
ſeine Werkzeuge ſind. Danach würde der Humor bei Bebels Adreſſe an 
Gott auch nicht fehlen. 

Aber ſo geht es halt, wenn wir Gott in calviniſtiſchem Sinne als 
vorausbeſtimmend und perſönlich, auf irgend einem herrlichen Spezialfixſtern 
thronend auffaſſen. Der Begriff der Perſönlichkeit wirkt ertötend auf das 
Gottesgefühl. And doch können wir uns Lebendiges nicht anders als in 
perſönlicher Erſcheinungsform denken. Da aber liegt's gerade. Wir können 
Gott nicht denken, ſondern nur ahnen, fühlen, erfahren und erleben. Auch 
in der Welt der belebten und ſogenannten unbelebten Natur. Ich habe 
einen jungen Freund. Er iſt Amerikaner und ſpricht ſchlecht Deutſch. Als 
man ihn einſt bei einer ſehr lauten Diskuſſion junger Leute über Nietzſche 
und den Buddhismus fragte, was nach ſeiner Anſicht Gott ſei, da wurde 
er ganz rot vor Scham, blickte dann aber alle aus ſeinen Kinderaugen feſt 
an und ſagte ganz leiſe: „Well, wenn ich gehe in den Bergen und fühle 
gut zu den Bäumen, Blumen und Vögeln, und fühle freundlich zu den 
Menſchen, dann ich glaube, das iſt, daß ich bin Gott näher.“ — Er wurde 
ausgelacht. Natürlich! Er iſt ein Jünger des hl. Franz von Aſſiſi, der 
den Vögeln und den Fifen predigte, und in einer unendlichen Liebe bie 
zitternden Lichtfäden verſpürte, die ihn mit allem Geſchaffenen innerlich ver⸗ 
banden. And jetzt erinnere ich mich noch an einen andern Menſchen, der 
ſehr viel von Gott ſprach, der mir aber, als ich ein Kind war, Gott ver⸗ 
leidete. Das war ein alter proteſtantiſcher Pfarrer, der in einer harten, 
trockenen, nüchternen Sprache von Gott redete. Es war wie in den Mathematik⸗ 
ſtunden auf dem Gymnaſium. Dieſer Pfarrer konnte bei Beerdigungen ſo 
ſcharf und hart Amen ſagen, daß es wie ein großer, harter Feldſtein auf 
den Sarg fiel. Daß wir in Gott leben, weben und ſind, das hat er nie 
geſagt. Gott war nach ſeiner Beſchreibung nur der harte, pedantiſche Schul⸗ 
meiſter der Welt. 

And jetzt, wo ich wieder in der Tannenruhe bin, wo ich auf der blu⸗ 
migen Berghalde liege und jeder Arnika, die ſich im leichten Bergwind 
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neigt, über die goldene Blüte ftreichelnd fahren, jede ſegelnde Wolke grüßen 
könnte, jetzt fühl' ich's fo recht, wie vielerlei Wege und Stufen es beim 
Gottſuchen gibt. Suchen wir ihn nur in der Natur und in uns, wie leicht 
zerfließt alles in Pantheismus oder buddhiſtiſches Nirvana! Wenn wir 
ihn aber nur über und außer uns ſuchen, wie raſch verlieren wir die religio, 
das Band, das uns mit den Menſchen und aller Kreatur verbindet. Kennt 
ihr ſie nicht, die Naturſchwärmer, die aus Menſchenhaß ſich in die Berge 
und Wälder flüchten? Und kennt ihr fie nicht, die zur höheren Ehre Gottes 
Blutbäder unter den Menſchen anrichteten? 

Kommt, laßt es uns halten mit dem alten Epiſtelſchreiber, der meinte, 
daß derjenige ein Lügner ſei, der ſagt, er liebe Gott und haſſe ſeinen Bruder. 
Es iſt leicht, Tiere, Blumen und Wolken zu lieben. Sie machen es einem 
nicht ſo ſchwer wie die Menſchen. Darum iſt es aber auch mehr, die Men⸗ 
ſchen zu lieben, und nicht nur aus der reſpektvollen Entfernung, aus der 
Tannenruh' heraus, ſondern neben ihnen und unter ihnen im Gedräng und 
Gewühl der Städte. Aber wenn es der Meiſter oft nicht mehr ausgehalten 
hat und ſich auf einen einſamen Berg rettete, wird es unſereinem auch nicht 
übel genommen werden, wenn er verzagt und auf und davon geht in die 
Tannenruh . 


BEER eg 


Auf der hohen Düne 
Von 


Adolf Reuter 


Still lag die alte Hanſeſtadt 

Weit überm blauen Haff, 

Die Luft war warm und ſonnenſatt, 
Die Segel hingen ſchlaff. 


Die Türme, ſchlank und altersgrau, 
Entſandten ihren Gruß, 

Sich ſpiegelnd in des Waſſers Blau, 
Bis an der Düne Fuß. 


Dort ſaßen beide wir allein. 
Nun leuchtet mir zurück 

Der kurzen Stunde Sonnenſchein 
Wie langes, großes Glück. 


Durſt 


Nach dem Leben erzählt 


von 


Wilhelm Föllmer 


ern, lieber Freund, würde ich dir meinen Reitochfen leihen. Aber zu 
» deinem Spaziergange nach N. brauchſt du ihn wirklich nicht. Es 
ſind ja nur zwei Tagereiſen.“ 

„Bei der Hitze und bei der Trockenheit möchte mir der Spaziergang 
ſchlecht bekommen.“ 

„Trockenheit? — Geſtern erſt hat mir ein Kaffer verſichert, daß auf 
dem Wege nad) R. bie beſten Waſſerverhältniſſe herrſchen. Du kommſt an 
vier Waſſerſtellen vorbei, und du kannſt dich ſogar baden und ſchwimmen, 
wenn du Luſt bajt." 

Ich merkte, daß mir mein engliſcher Freund ſeinen Ochſen nicht leihen 
wollte, obwohl er mir mehr ſchuldete, als ſein Stier wert war. Ich ſagte: 

„Dann will ich halt zu Fuß gehen. Wenn nur wirklich die Waſſer⸗ 
verhältniſſe ſo ſind, wie du behaupteſt.“ 

„Du kannſt dich auf mein Wort verlaſſen.“ 

Leider verließ ich mich darauf. 

Am nächſten Morgen trat ich meine Fußwanderung an. Mein Führer 
und Begleiter war ein Herero, der ſich zur beſtimmten Zeit bei mir ein⸗ 
fand und einen zweijährigen Buben an der Hand führte. Er ließ ſich nicht 
bewegen, das Kind nach ſeinem Pontok zurückzubringen. Es ſei ihm das 
Liebſte auf der Welt. Er würde es tragen, und ich würde durch den Knaben 
keine Verzögerung und keine Umftände haben. 

Offen geſtanden, mich rührte dieſe Vaterliebe, und ich gab dem Herero 
eine Platte Tabak und dem Kinde einige Kakes. 

Mein Proviant beſtand in einer Hammelkeule, ein wenig Brot und 
einer Feldflaſche mit Waſſer und Obſtſaft. 

Schon nach wenigen Minuten der Wanderung erfuhr ich von meinem 
Führer, daß es zwar mit den vier Waſſerſtellen bis N. ſeine Nichtigkeit 
hätte, ſie alleſamt aber erſt hinter der Weghälfte lägen. Wollten wir die 
erſte Waſſerſtelle heute noch erreichen, ſo galt es, einen langen Geſchwind⸗ 


Fbumer: Durft 573 


marſch zu machen. Ich verſtändigte den Neger, daß ich die erſte Waſſerſtelle 
um jeden Preis noch vor Sonnenuntergang erreichen wolle. Er war damit 
einverſtanden, ſchnallte den Jungen, den er auf dem Rücken trug, mit einer 
Schnur feft und ſchritt aus, daß ich Mühe hatte, mitzukommen. Anſer 
Weg führte durch eine öde, ſchattenloſe Sandſteppe. Nach einigen Stun⸗ 
den verſpürte ich einen brennenden Durſt, und ich konnte dem Drange nicht 
widerſtehen, aus meiner Feldflaſche einen tiefen Zug zu tun. Ich bewunderte 
den Schwarzen vor mir, der unaufhaltſam vorwärts ſchritt und weder unter 
der Hitze noch unterm Durſt ſonderlich zu leiden ſchien. Das kleine Kerlchen 
auf feinem Rücken mußte wohl das treue Abbild des Vaters fein, denn 
es ließ keinen Laut vernehmen, der auf die Anbequemlichkeit ſeiner Lage 
oder auf Durſt ſchließen ließ. 

In der Mittagsglut machten wir eine Pauſe. Ich nahm meine Feld⸗ 
flaſche, goß mir ein Glas Waſſer ein und konnte es nicht unterlaſſen, meinem 
Begleiter und ſeinem Kinde auch ein Glas zu reichen. Der Neger hatte 
weder etwas zu eſſen noch zu trinken mitgenommen. Als ich ihn darauf auf- 
merkſam machte, meinte er grinſend, der weiße Mann hätte ja für alles geſorgt. 

Nach kurzer Nuhepauſe waren wir wieder auf den Beinen. 

Bei meinen Gebirgswanderungen in den Alpen ließ ich ſtets in meiner 
Flaſche einige Schluck Wein zurück, die ich für unvorhergeſehene Zwiſchen⸗ 
fälle aufhob und ſchließlich nicht ſelten im Angeſicht der nahen „Hütte“ trank. 

So ſollte auch jetzt der Feldflaſchenreſt nicht eher getrunken werden, 
bevor ſich nicht meine Augen an dem erſehnten Naß der nächſten Waſſer⸗ 
ſtelle geletzt hätten. Oft umfaßte die heiße Hand krampfhaft die Leder⸗ 
flaſche, und es bedurfte der Aufbietung aller Willenskraft, um ſie nicht nach 
dem Munde zu führen. 

Stundenlang waren wir marſchiert. Kein Wort wurde geſprochen. 
Da neigte ſich die Sonne dem Horizonte zu. Ich fragte den Schwarzen, 
wie lange wir noch bis zur Waſſerſtelle zu laufen hätten. 

Zwei Stunden. 

Die Füße begannen zu ſchmerzen; der Durſt wurde immer peinigen⸗ 
der. Gleichgültig, mit automatiſcher Regelmäßigkeit, ſtapfte der Neger weiter. 
Ich wollte mich nicht vor dieſem Naturmenſchen blamieren. Zuſammen⸗ 
reißen! Zwei Stunden mußte es noch gehen. And es ging. 

Endlich, endlich hob der Herero ſeinen Arm empor, zeigte nach einer 
Baumgruppe, die am Horizonte ſichtbar wurde. 

„Dort iſt Waſſer.“ 

An dem wilden Funkeln feiner Augen fab ich, daß auch für ihn die 
Aberwindung ber Durſtſtrecke keine Spielerei geweſen war. Aber gewöhnt 
an dieſe Entfernung, hatte er alle Anannehmlichkeiten mit der größten Ge⸗ 
duld ertragen. Bald ſchritten wir auf ausgetretenem Pfade. Anſere Gang⸗ 
art wurde immer ſchneller, bald ging es im Dauerlauf vorwärts. 

Plötzlich bleibt der Neger vor einer Grube ſtehen und ſtößt einen 
furchtbaren unartikulierten Schrei aus. 
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War ber Menſch plötzlich wahnſinnig geworden oder bekam er jetzt, 
am Abend, den Sonnenſtich? 

Er ſtand da, ließ den Kopf ſinken und die Arme ſchlaff herabhängen. 

Ich ſtieß ihn an und fragte, was denn los ſei. Er zeigte auf die 
Grube und ſagte: 

„Kein Waſſer. Wir müſſen ſterben.“ 

Im erſten Augenblick erfaßte ich nicht die volle Bedeutung der Worte. 
Ich unterſuchte die Waſſerſtelle, fand Rinder⸗ und Menſchenſpuren, die in 
dem Boden ſteinhart getrocknet waren, ſah an den unterſpülten Rändern, 
daß die Grube metertiefes Waſſer gehabt hatte. 

And jetzt nicht einen Tropfen darin. 

Ich ſuchte die tiefſte Stelle und wollte dort in den Boden graben. 
Vergebliches Bemühen. 

„Ohne Zögern auf, zur nächſten Waſſerſtelle!“ rief ich meinem Führer zu. 

Der ſchüttelte den Kopf und erklärte mir, daß dies die waſſerreichſte 
Stelle auf dem ganzen Wege ſei. Wäre die ſchon ausgetrocknet, dann 
hätten die andern ſchon lange kein Waſſer mehr. 

„Wir ſind verloren“, ſetzte er apathiſch hinzu. Dann ſah er ſehn⸗ 
ſüchtig meine Flaſche an und bat um einen kleinen Schluck. 

Ich erklärte ihm, daß fie beinahe leer fei und der geringe Reft für 
den Augenblick der höchſten Not aufgeſpart werden ſollte. 

Anſere Lage war eine ganz verzweifelte. Die morgige Tagesleiſtung 
würde weit hinter der heutigen zurückſtehen. Wir würden alſo erſt am 
dritten Tage unſer Ziel erreichen, wenn — ja wenn wir nicht vorher ver⸗ 
ſchmachteten oder der Wahnſinn unſern Geiſt umnachtete. 

Der Herero hatte ſeinen Jungen abgeſchnallt und neben ſich gelegt. 
Ein leiſes Stöhnen verriet, daß noch Leben in dem Kinde war. Sollte 
ich ihm meinen Waſſerreſt geben? 

Nein! Es wäre verbrecheriſche Gutmütigkeit geweſen. Harthörig 
gegen das Stöhnen, hartherzig gegen meine Gefühle. Ich legte mich auf 
den harten Boden nieder. Ein ſchmerzhaftes Brennen ging durch meinen 
ganzen Körper. Schließlich ſiegte die Müdigkeit über den Durſt, und der 
Schlaf träufelte auf einige Stunden den ſüßen Balſam der Vergeſſenheit 
auf meine Leiden. 

Ein eigentümliches Zerren weckte mich. Als ich die Augen öffnete, 
ſah ich den Herero vor mir knien, meine Feldflaſche feſt an den Mund ge⸗ 
drückt. Gluckſend lief ihm das Waſſer in den Hals hinein. Das Ziehen 
an dem Riemen, der mir über die Schulter hing, hatte mich geweckt. 

Entſetzt entriß ich dem Neger die Flaſche. Zu ſpät! Der letzte 
Tropfen war bereits in ſein breites Maul gefloſſen. 

Da packte mich eine unbezähmbare Wut. Ich ſprang auf, faßte den 
Riemen, ſchleuderte die Flaſche und ließ ſie mit voller Wucht auf den 
Schädel des Negers niederſauſen. Es gab einen dumpfen Knall, wie wenn 
man einen vollen irdenen Topf zerſchlägt. Im Augenblick durchzuckte mich 
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der Gedanke: Was willſt du nun beginnen, wenn du deinen Führer er» 
ſchlagen haſt? 

Mir zur Beruhigung erhob ſich da der Neger aus ſeiner knieenden 
Stellung und rieb ſich heulend ſeinen harten Kopf. Die Flaſche in der 
Lederhülle war in tauſend Stücke zerſprungen. In weitem Bogen warf 
ich ſie in die waſſerloſe Grube hinein. 

Die Sonne wollte gerade aufgehen, und es herrſchte eine empfind- 
liche Kälte. Ich zitterte am ganzen Körper. Es war die rechte Zeit, um 
noch ein Stück vorwärts zu kommen. 

Der Schwarze hatte ſich bereits wieder niedergehockt. 

„Los!“ rief ich ihm zu. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

Drohend ſagte ich: „Wird es nun bald?“ 

Er erwiderte: „Sterben müſſen wir doch. Warum ſich da noch quälen?“ 

Weder Bitten noch Befehle konnten ihn auf die Beine bringen. Da 
zog ich entſchloſſen meinen Revolver und hielt ihn dem Schwarzen unter 
die Naſe. 

„Schieß nur, weißer Mann! Dann bin ich gleich tot.“ 

„So leicht ſoll dir das Sterben nicht werden. Wenn du nicht ſo⸗ 
fort aufſtehſt und weitergehſt, ſchieße ich dir in den Leib. Du wirſt dich 
winden vor Schmerzen. Die Geier werden kommen und dir die Augen 
aushacken, Naſe und Ohren abfreſſen, dir den Leib aufreißen. Das wirſt 
du alles bei lebendigem Leibe zu erdulden haben und erſt ſterben, wenn ſie 
dich halb aufgefreſſen haben. And ich mache Ernſt.“ 

Ich ließ den Hahn knacken. 

Schneller, als ich gedacht, war der Schwarze auf den Beinen und 
ſah mich mit entſetzten Augen an. 

Ich zeigte auf das Kind. Doch der Vater wehrte energiſch ab. 

„Mag das Balg hier krepieren; ich trage es keinen Schritt mehr.“ 

Wieder hob ich drohend meinen Revolver. Da lief der Schwarze 
mit langen Sprüngen davon und blieb erſt in ſicherer Schußweite ſtehen. 
Er war nicht zu bewegen, einen Schritt näher zu kommen. 

Was ſollte ich tun? 

Ich konnte das Kind nicht liegen laſſen. So lud ich's denn auf 
meinen Rüden und band es mit einer Schnur, die ich in der Taſche hatte, 
ſo gut es gehen wollte, an meinem Gürtel feſt. Nun eilte ich ſeinem Vater 
nach, der eifrig bemüht war, zwiſchen ſich und mir die Reſpektsentfernung 
von der Tragweite eines Revolvers innezuhalten. 

Hatte ich geſtern vor der Ausdauer und Willenskraft des Schwarzen 
eine gewiſſe Hochachtung gehabt, ſo war ich heute gegen ihn von einer 
tiefen Verachtung erfüllt. Die erſte Abweichung von den altgewohnten 
Verhältniſſen genügte, um jede Spur von Energie zu tilgen. Ohne den 
Finger zu regen, hätte der Menſch auf den qualvollen Tod des Verdurſtens 
gelauert. Ich wußte nicht, was meiner noch wartete. Aber das wußte ich, 
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daß ich bis zum letzten lichten Augenblick gehend oder kriechend mich meinem 
Ziele nähern würde. Das war meine höchſte Pflicht gegen mich und meine 
Angehörigen, und die würde ich erfüllen. 

Es ging heute bedeutend langſamer als geſtern. Das Kind war zwar 
nicht ſchwer, aber es hinderte mich doch am aufrechten Gehen, und ſo trottete 
ich in halbgebückter Haltung hinter meinem Führer her. 

Inzwiſchen war die Sonne aufgegangen. Ihre Strahlen hatten bald 
die Nachtkälte vertrieben und brannten unbarmherzig auf die Wüſtenwanderer 
herab. Mechaniſch wurde ein Bein vor das andere geſetzt. 

Die Sonne ſtand beinahe im Zenith. Da wurde mir dumpf im Kopfe. 
Ich hatte ein Surren und Brummen in den Ohren, wie wenn ein Bienen⸗ 
ſchwarm darin ſäße. Das mußten die Vorboten des Sonnenſtiches ſein. 

So laut ich konnte, rief ich „Halt!“ 

Der Neger blieb ſtehen. 

Wir waren in einer ſteinigen Gegend. Ich ſuchte mir einen "m 
Stein aus, ſchichtete kleinere Steine darauf und bedeutete dem Schwarzen, 
mir dabei behilflich zu ſein. Er war darin geſchickter als ich. Bald war 
die Mauer ſo hoch, daß ſie für Kopf und Bruſt Schatten ſpendete. Ich 
band das Kind los und legte mich hin. Wie glühendes Feuer brannten 
mir die Sachen auf dem Leibe. Ich entledigte mich ihrer, ohne aufzuſtehen, 
und lag ſplitternackt da; halb im Schatten, halb im Sonnenbrand. Hin 
und wieder zog ein leiſer Luftzug über die öde Steppe und brachte meiner 
ſchmerzenden Haut ein wenig Linderung. Bald verfiel ich in eine Art 
Halbſchlummer. Als ich daraus erwachte, war mein Kopf wieder klar. 
Meine Taſchenuhr zeigte beinahe auf vier. Nach meiner Berechnung mußten 
wir heute noch ein gutes Stück zurücklegen, wenn wir morgen noch am Vor⸗ 
mittag R. erreichen wollten. 

Ich zog mich wieder an, band den röchelnden Knaben feſt und ſuchte 
meinen Führer. Er lag ſchlafend an der Sonnenſeite der errichteten Stein ⸗ 
mauer. Ich ſtieß ihn an. Wieder wollte er ſich nicht erheben. Erſt das 
Knacken des Revolvers brachte ihn auf die Beine. Aber er lief nicht mehr 
hundert Schritte vorauf. Erſt einige Tritte in die Hacken brachten ihn in 
das gewünſchte Tempo. 

Der Mund war mir völlig ausgetrocknet. Die Zunge fühlte ſich rauh 
und hart an, wie ein Stück Leder. Ich verſuchte zu ſchlucken. Die trockenen 
Mundhäute rieben wie ein Reibeifen aufeinander und ſchmerzten, wie von 
vielen Nadeln zerſtochen. 

Wir mochten drei Stunden gewandert ſein. Es war dunkel gewor⸗ 
den. Der Neger blieb ſtehen, und ich war es zufrieden. 

Bis hierher hatte ich die Hammelkeule und das Brot mitgeſchleppt. 
Sie waren überflüſſig; denn Hunger hatte ich nicht. Ich hätte nicht einen 
Biſſen genießen können. Auch der Herero ſchüttelte den Kopf, als ich ihm 
die Eßwaren reichte. So blieben ſie unberührt zwiſchen uns liegen. 

Die Nacht war wenig angenehm. Mir klapperten die Zähne vor 
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Froſt. Senkte ſich ein wenig Schlaf auf meine müden Lider, ſo ſchreckten 
mich wilde Träume bald wieder empor. Und ein angezündetes Streichholz 
belehrte mich, daß der Ahrzeiger nur wenige Minuten weitergerückt war. 

Kaum begann es zu dämmern, ſo erhob ich mich von meinem harten 
Lager, weckte den Schwarzen und ſtrebte dem Ziele zu. Bald kam die 
Sonne und mit ihr der ſchroffe Wechſel von Kälte und Hitze. Meine 
Knie wurden ſchwach und ſanken bei jedem Schritt tief ein. Der Rücken 
krümmte ſich immer mehr. Ich dachte an Chriſtophorus. 

Da war ich plötzlich ſelbſt Chriſtophorus. Das Waſſer rauſchte mir 
um die Bruſt. Mühſam mußte ich dagegen ankämpfen. Das Kind auf 
meinem Rüden drückte mich mit Zentnergewalt nieder. Ich fiel in die Knie. 
Damit kam mir das Bewußtſein wieder. 

Hatte ich geſchlafen und geträumt? 

Mühſam erhob ich mich wieder und torkelte wie betrunken weiter. 

Mit einem Male ftand ich an langer Kneiptafel und hielt eine Bier- 
rede über „Nachtwächter und Stiefelknecht“. 

Laut rief ich den Schluß: 

„Wenn wir jetzt nach Hauſe gehen würden, wäre der Nachtwächter 
unſer geſchworener Feind und der Stiefelknecht unſer ungehorſamer Diener. 
Darum iſt es das beſte, wir bleiben ſo lange hier, bis wir dem einen nicht 
mehr begegnen und des andern nicht mehr bedürfen: bis zur Zeit des 
Morgenſpazierganges oder beſſer des Frühſchoppens.“ 

Ein vielſtimmiges Bravorufen klang in meinen Ohren. Ich wollte 
mit meinem Nachbar anſtoßen. Meine Hand traf den wolligen Neger⸗ 
ſchädel vor mir. 

Da merkte ich, daß die Spinne des Wahnſinns zu mir herangekrochen 
kam, um mich in ihre unentwirrbaren Fäden einzuſpinnen. 

Ich wollte meine Gedanken auf die mir teuren Perſonen konzentrieren. 
Ja, lebten denn meine Eltern noch? Ich wußte es nicht, konnte auch keine 
Vorſtellung von meinem Vater bekommen. Das Bild meiner Mutter 
ſchwebte in Medaillonform eine Zeitlang vor mir. Dann war es ſpurlos 
verſchwunden, und ich konnte es trotz aller Mühe nicht mehr zuſammen⸗ 
bringen. 

Da ertönte das Kommando: „Stillgeſtanden!“ 

Ich war auf dem Kaſernenhof und riß die „Knochen“ zuſammen. 

„Abteilung marſch!“ N 

Im Parademarſch ging's vorwärts. 

„Ganze Abteilung Front!“ 

Die ſtramme Wendung ſchleuderte den Negerjungen herum und gab 
der Schnur einen merkbaren Rud. 

Damit kam wieder ein lichter Moment. Ich zog mein Notizbuch und 
wollte ſchriftlich Abſchied nehmen. 

Von wem? 

War ich verlobt, verheiratet? 

Der Türmer VIII, 11 39 
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Nichts wußte ich mehr. 

Lebt alle wohl! mußte für alle Fälle genügen. 

Ich ſetzte den Bleiſtift aufs Papier. Meine Hand zitterte, daß ich 
nicht einen Buchſtaben ſchreiben konnte. 

Hilflos trottete ich weiter. Ich blickte vor mich. Kurz vor mir ſah 
ich eine hohe, ſchwarze Wand, die immer in gleicher Entfernung blieb. Ich 
ſchaute hinter mich: dieſelbe Wand. 

„Du wirſt erblinden“, ſagte ich zu mir. Da wurde die ſchwarze 
Wand purpurrot; aus ber Kreisform wurde ein Rechteck, ein Ballſaal. 
Befrackte Herren und Damen im Ballanzuge drängten ſich darin. 

Walzerweiſen erklangen. 

Ein hübſcher Mädchenkopf lehnte an meiner Schulter. Aber der 
Tanz wollte nicht glücken. 

„Gnädiges Fräulein, ich glaube, wir haben keinen Takt.“ 

* * 


* 

Kräftige Fäuſte packten mich und befreiten den Neger aus meiner 
Umarmung. 

Ich wurde ein Stück vorwärts geſchoben und auf einen „Faulenzer“ 
gelegt. Die Schnur, die das Kind feſthielt, hatte man durchſchnitten. 

Mir wurde ein Glas Waſſer gereicht. Als ich das Waſſer ſah, 
faßte mich ein furchtbarer Ekel. Schaudernd wandte ich den Kopf zur Seite. 

Wieder wurde ich von ſtarken Fäuſten gefaßt. 

„Mund auf!“ 

Willenlos gehorchte ich. 

Man goß das Waſſer hinein. Schlucken konnte ich nicht; ſo ſpie ich 
es wieder aus. 

Ein zweites Glas wurde gebracht. 

„Gurgeln!“ 

Leicht geſagt. Es war, als ob Meſſer in meiner Kehle bohrten. 
Allmählich ließen die Schmerzen nach. Bald konnte ich ſchlucken. Aber 
kaum war ein Glas getrunken, ſo wurde es ſchon wieder ausgebrochen. 
Nach und nach gewöhnte ſich auch der Magen an das langentbehrte Waſſer 
und behielt es bei ſich. Nun fing es erſt an zu ſchmecken, und ich hätte 
ewig trinken können. 

Ich war gerettet. 

Mein Begleiter auch. Der kleine Knabe wurde zwar für tot von 
meinem Rücken herabgenommen; aber Waſſer rief auch ſeine Lebensgeiſter 
zurück. 

Wir waren bis kurz vor R. gekommen und wurden dort von meinen 
Bekannten aufgefunden, als ich den Neger als holde Schöne in meinen 
Armen wiegte. 

Am nächſten Tage kam der buds mit feinem Kinde auf mein Zim⸗ 
mer, das mir bereitwilligft von meinen Rettern eingeräumt worden war, 
und bat um feinen Führerlohn. 
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Er erhielt ihn auf Heller und Pfennig. 

Da bat er um eine Zulage, weil er mich ſo ſicher hergeleitet. 

Ich hatte nur einen Blick voll Verachtung für den Halunken übrig. 
Da ſagte er: 

„Du mußt meinen Knaben ſehr liebhaben, weil du ihn ſo lange und 
ſo weit getragen haſt. Ich will ihn dir ſchenken. Erziehe ihn nach deinem 
Wohlgefallen!“ 

„Hinaus!“ brüllte ich den Neger an, daß das Zimmer dröhnte. 

Er verſchwand ſchneller mit ſeinem Knaben, als ich handgreiflich wer⸗ 
den konnte. | 

Wahrſcheinlich bleichen jetzt feine Knochen mit denen feiner Stammes: 
genoſſen in den weiten Durſtſtrecken, in die ſie vor unſern Truppen fliehen 
mußten. 


Nach der Schlacht von Wörth 


Von 


Martin Greif 


Die Schlacht war ſiegreich geſchlagen, Manch Wagſtück, das wohl geraten, 


Die heiße, blutige Schlacht, Ward da durch die Zeugen kund, 
Erſchöpft um die Feuer lagen, Zugleich mit der Brüder Taten, 
Die kämpfend ſie mitgemacht. Die tot oder ſterbenswund. — 
Doch wollte Ruhe nicht kehren Da durchdrang mit einem Male 
So bald in der Tapfern Bruſt; Die Luft ein beſchwingter Ton: 
Der Tag, ſo reich an Ehren, Es war erſchienen im Tale 

War reich auch an ſchwerem Verluſt. Der blaſende Poſtillon. 

Jetzt zog er mit ſeinen Bildern Er kam, um ihnen zu tragen 
Noch einmal dem Blick vorbei, Aus der Heimat Grüße zu; 

And jeder ſuchte zu ſchildern, Zufrieden am Feuer lagen 


Wie ihm es ergangen ſei. Die Helden in ſtummer Rup’. 


Ungleihe Kameraden 


Von 
L. von Stammer 


a wo unſere Stadt nach der öſtlichen Richtung aufhört, am ſchwarzen 

Gitter des Kirchhofs, jap feit Menſchendenken ein Hökerweib und 
verkaufte feine Ware, Apfel, Gier und Käſe. Wenn die Alte fo regungs⸗ 
los, das Haupt gegen das Gitter gelehnt, daſaß, machte ſie den Eindruck 
eines niederländiſchen Bildes. Daran war der dunkelrote Kattunmantel 
ſchuld, aus deſſen breitaufgeſchlagener Kapuze ein faltiges Geſicht, blaue 
Augen und ſchneeweißes Haar ſich ſcharf abhoben. Sie zählte 80 Jahre, 
hatte immer am Kirchhof geſeſſen, und die Poeſie ihres Lebens waren Leichen⸗ 
begängniſſe. All ihre Tränen, Seufzer und Gebete galten den Toten, die 
in ihrer Lade ſtill an ihr vorüberzogen. 

Die Armſeligkeit, die ohne Blumen und Begleitung daherkam, griff 
ihr ins Herz, und fie weinte aus Mitgefühl; über ein reiches Leichen- 
begängnis zerfloß ſie in Tränen der Bewunderung; wenn ihr aber gar der 
Wind einen „Grabgeſang“ zutrug, über ihr die alten Zitterpappeln rauſchten 
und die Abend- oder Mittagſonne ihr warm auf das Haupt ſchien, dann 
war die Alte im ſiebenten Himmel. 

Jedoch nicht oft vereinigte fich all dies zu ihrem Behagen; es ſterben 
mehr Arme als Reiche, und weit übers halbe Jahr hinaus blies ihr ber 
Wind um die Ohren, und Regen und Schnee klatſchten auf ihren großen, 
blauen Schirm. Da nun aber alles, was dies arme, alte Herz empfinden 
mochte, denen jenſeits des Kirchhoftores galt, ſo blieb natürlicherweiſe für 
die Lebendigen diesſeits des Tores wenig oder gar nichts übrig. Die Klagen 
der armen Weiber über die teueren Eier rührten die Alte ebenſowenig wie 
das Murren der Männer über den Preis der Käſe. Hungrigen Kinder⸗ 
augen begegnete ihr Blick mit der vollkommenſten Empfindungsloſigkeit; 
denn Armut, Hunger und Kälte waren ihr ſo natürliche Dinge, daß ihr 
dabei nichts weiter einfiel. Indem fie nie von dem einmal beſtimmten Preiſe 
herunterging, kam es ihr auch nicht in den Sinn, wohlhabend ausſehende 
Leute zu überteuern, wenn ſolche bei ihr anhielten, etwas Obſt zu kaufen. 
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Sie war gerecht, die Alte, ſowohl im Geſchäft wie in ihrer Rede. In der 
ganzen Gaſſe gab's keinen, der hätte behaupten können, die Frau habe ein 
freundliches Wort an ihn verloren, damit ſie ſeine Kundſchaft erhalte. Im 
Gegenteil, wenn einer ſich einmal eine Bemerkung erlaubte: „Heute ſind 
ſie aber klein geraten, die Käschen“, ſo erwiderte ſie kurz: „Geht in den 
Laden und laßt fie euch an der Elle abmeſſen.“ — 

An einem ſchönen Herbſtmorgen — die Alte ſaß ſchon an ihrem 
Platz — erſchien auf der Treppe eines alten Hauſes gegenüber ein kleiner, 
kaum ſechsjähriger Burſche und ſchaute ſich ernſthaft in der Welt um; er 
hielt einen langen Eiſenhaken in der Hand, auf dem Rücken hing ihm ein 
Blechkeſſel. Die Blicke des Buben und der Hökerin begegneten ſich. Die 
beiden hätten können die Betrachtung anſtellen, daß man nicht leicht älter 
und wohl kaum jünger ſein konnte, um ſein tägliches Brot zu verdienen; 
aber dergleichen fiel ihnen nicht ein. Der Bube ſetzte ſeine krummen, mit 
Lappen umwickelten Beinchen in Bewegung, die ihn ſchnurſtracks vor den 
Apfelkorb beförderten. 

„Du,“ ſagte er, „gib mir einen Apfel.“ 

„Gott bewahre“, entgegnete die Frau, und nach einer düſteren Pauſe 
wandte fid) der Knabe zum Gehen und nahm feine Beſchäftigung auf: er 
ſammelte den Abfall der Gaſſe. 

Im Laufe des Nachmittags kam er etwas müde unter der Laſt des 
gefüllten Keſſels die Gaſſe einhergewankt. Wieder zogen ihn die lachenden 
Apfel unwiderſtehlich in ihre Nähe. Er ſchaute ſie lange an, endlich ſagte 
er zu der alten Frau, die ihn ſcharf beobachtete: 

„Du, ich geb' dir gleich was aus meinem Keſſel — wenn du magit." 

„And ich geb' dir auch gleich was“, meinte fie mit einer bezeichnenden 
Handbewegung. 

Betrübt ſchlich er davon. 

Am andern Morgen ſtand er ſchon wieder da; ein Leichenzug ging 
eben vorbei, die Alte weinte. Der Bube wartete den geeigneten Moment 
ab und fragte dann: 

„Du, gibſt du mir einen Apfel, wenn ich tot bin?“ 

„Wer tot iſt, braucht keine Apfel mehr“, entgegnete die Alte. 

„Aber ich“, behauptete er. 

„Iſt das ein Bengel!“ fuhr ſie auf. „Nicht einmal ſeine Leich kann 
man mit Rub’ betrachten! Mach dich fort, fag’ ich!“ 

Das nächſte Mal blieb der Bube vor dem neugefüllten Eierkorb 
ſtehen: 

„Wo ſind die denn alle her?“ fragte er, und als ihm keine Antwort 
wurde, gab er ſich ſelber eine: „O, ich weiß — vom Huhn — es iſt ſehr 
ſchön von einem Huhn, ſo gute Eier zu legen.“ 

„Nun, dafür iſt's halt ein Huhn“, brummte die Alte. 

Nach einer Pauſe tiefen Beſinnens erklärte der Junge: „Ich könnt's 
nicht, auch wenn ich ein Huhn wäre.“ 
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Aber auch dieſe Worte, in denen gewiß eine große Anerkennung ihrer 
Ware lag, vermochten die Alte nicht zu rühren. 

Ein anderes Mal berichtete er voll Eifers: „Du, dort in der Ecke 
der Gaſſe ſteht eine Frau, die ruft ſchon lange, du ſollſt hinkommen.“ 

„Geh hin und ſage ihr, ſie ſoll herkommen“, erwiderte die Hökerin. 

And der kleine Lügner ging und kehrte nicht wieder. 

Als einſtmals eine feingekleidete Dame an dem Hökerweib und dem 
Kleinen vorüberging, blies die Alte gar gewaltig die Baden auf. 

„Puh!“ ſagte ſie, „das iſt eine Noble, die ſieht unſereins gar nicht 
— aber wir kommen alle auf denſelben Friedhof, das iſt immer meine 
Freud'.“ 

„Iſt ſie eine, die nicht arbeitet?“ fragte der Kleine, „die kriegen von 
Sankt Nikolas hinten drauf.“ 

„Du meine Güte,” unterbrach ihn die Frau, „wenn einer auch jo 
gar nichts von der Welt weiß — feit wann arbeiten denn die reichen Leut’ ? 
dummer Bub'!“ 

Der hielt jedoch an ſeiner Anſicht feſt. „Der Vater ſagt: Arbeiten 
oder Ohrfeigen, ja wohl!“ 

„Hör auf zu reden, ſchrie die Alte, „du biſt ein Eſel!“ 

Der Bube beſann ſich einen Augenblick, alsdann erklärte er: „Meinet⸗ 
wegen — aber gibſt du mir jetzt einen Apfel?“ 

Die Hökerin griff nach dem Seil, mit dem ſie ihre Körbe zu um⸗ 
winden pflegte, der Kleine verſtand die Gebärde und trollte ſich. 

Er ging ins Haus, kletterte auf allen vieren die ſteile Treppe hinauf 
und trat in die niedere Dachkammer, die nie verſchloſſen war. Da drinnen 
ſtanden ein Bett, ein Tiſch und ein paar Stühle; der Fußboden ſtarrte vor 
Schmutz, ebenſo die Fenſterſcheiben, die deshalb nur ein gedämpftes Licht 
einließen. Ein paar Kleider lagen und hingen herum; friſche Luft ſchien 
ſeit Wochen nicht in den Naum gekommen zu ſein. 

Hier war der kleine Lumpenſammler aufgewachſen; ganz verlaſſen, 
von klein auf, lag er faſt immer im Bett, bis der Vater heimkam und ſein 
Mittagbrot mit ihm teilte. Der Mann nahm den Kleinen dann vor ſich 
auf den Tiſch, aß ſein Brot und ſeinen Käſe und ſchob von Zeit zu Zeit 
dem Kinde einen Biſſen in den Mund. Am Sonntag ſeifte und wuſch 
er es tüchtig und nahm's mit ins Bierhaus. Jetzt zählte der Bube 6 Jahre, 
und der Vater fand es an der Zeit, ihm das Nichtstun abzugewöhnen. 
Wenn er des Abends von der Arbeit heimkam — er war Laternenputzer —, 
fiel fein erſter Blick auf den kleinen Keſſel. Fand er ihn gefüllt, war's 
gut; war es jedoch nicht der Fall, ſo erhielt der Bube ſeine Strafe mit 
den Worten: „Arbeiten oder Ohrfeigen!“ — und das war die einzige Welt- 
weisheit, die der kleine Geſell bislang begriffen, und an der er auch feſt⸗ 
hielt. — 

Obwohl ſich nun die Hökerin jedesmal ärgerte, ſo oft er ſich vor 
ihren Korb gepflanzt, ſo geſchah es doch, daß ſie plötzlich anfing, die Gaſſe 
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entlang zu blicken, wenn der Bube einmal länger ausblieb als gewöhnlich. 
Kam er, ſo war ſie neugierig auf ſeine neuen Anſchläge, die alle darauf 
hinausliefen, einen Apfel zu haben. Aber ihre Widerſtandskraft war ebenſo 
groß wie ſeine Sehnſucht, und ſo übten ſie gegenſeitig ihren Witz mit löb⸗ 
licher Ausdauer. 

Die gelben Blätter über dem alten Kirchhofstore hatten ſich allgemach 
zu den Füßen der Hökerin verſammelt; ſie zog ihren Mantel feſter um ſich, 
je fabler bie ifte jenſeits des Tores zum Himmel ragten. Jetzt krachten 
bie Räder des Totenwagens über den friſchen Schnee, und nur die dunklen 
Lebensbäume ragten noch über die Gräberreihen. Ging die Sonne unter, 
ſo leuchtete es feuerfarben durch die kahlen Aſte, und die Hökerin in ihrem 
roten Mantel lehnte ein paar Minuten lang wie vergoldet unter dem 
ſchwarzen, ſchneebeſtäubten Tore. 

An einem ſolchen kalten Abend hatte die Alte ihren blechernen Topf 
auf das Kohlenbecken geſetzt und erwärmte ſich von Zeit zu Zeit den Magen 
mit einem Schluck heißen Kaffees. 

Der Mond ſtand am Himmel, von ferne ertönte das Geklingel der 
Schlitten, alles, was kam und ging, haſtete und überſtürzte ſich, um die er⸗ 
ſtarrten Glieder zu erwärmen. Die Hökerin erhob ſich manchmal und ſchaute 
die Gaſſe entlang; er war noch immer nicht zu ſehen. Kopfſchüttelnd trank 
ſie ihren Kaffee, und da er ihr heut gar nicht den gewohnten Genuß ge⸗ 
währte, fing ſie an zu ſchelten: 

„Der Bengel — hol' ihn der Teufel — treibt ſich da im Schnee herum 
— unnützes Volk, die Kinder — ſollten gleich groß auf die Welt kommen.“ 

Wieder erhob ſie ſich — richtig, da kommt es durch den Schnee ge⸗ 
wankt, eine kleine krummbeinige, vornübergebeugte Geſtalt. 

„Wenn ich nicht zu faul wäre zum Aufſtehen, ich wollt' dir Beine 
machen“, brummte die Alte und verwandte keinen Blick von dem Buben. 

Er ſchien aber alle Luft zur abendlichen Unterhaltung verloren zu 
haben; zitternd erſtieg er die paar Stufen, um in das Haus zu gehen, doch 
als er an die Klinke drückte, fand er die Tür verſchloſſen. 

„Richtig,“ ſagte die Alte, „die Hausleute ſind ja zu einer Hochzeit, 
da haben ſie abgeſchloſſen, und an das Kind hat niemand gedacht.“ 

Der Bube ſtellte ſeinen Keſſel ſamt Haken vor die Tür und ſetzte 
ſich auf die Schwelle. Da ſaß er einen Augenblick wie ratlos, dann erhob 
er ſich plötzlich und lief zur Hökerin hinüber, heulend ihr die blaugefrorenen 
Händchen entgegenſtreckend. 

„Ja,“ nickte fie, „das geſchieht dir ſchon recht — meinſt, 's gibt einen 
Apfel — Ohrfeigen gibt's, aber keine Apfel.“ Dabei hielt fie ihm die 
Kaffeetaſſe hin, und er trank mit vollen Zügen, die Augen ängſtlich auf 
die Alte gerichtet, die zu ſchelten fortfuhr. 

Plötzlich, fie wußte ſelbſt nicht, wie's zugegangen war, hatte fie den 
erfrorenen Buben auf dem Schoß, ſchlug den weiten Mantel um ihn, da⸗ 
bei immer weiter ſcheltend, und hielt ihn feſt an ſich gepreßt. Bald hörte 
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ſie an dem ruhigen, tiefen Atem des Kindes, daß es feſt eingeſchlafen war, 
und fie ſchwieg und rührte fid) nicht mehr. An dem Herzen dieſer Achtzig⸗ 
jährigen hatte nie ein menſchliches Weſen geruht; weder Liebe noch Wohl⸗ 
wollen, noch Mitleid hatten dieſe ſtarren Arme zu öffnen vermocht. Denn 
ſie war immer brummig geweſen und auf ihren Vorteil bedacht, und der 
erſchien ihr ſtets zweifelhaft, ſo oft ein „Mann“ dabei im Spiel war. Jetzt 
ging von dem jungen Leben da eine wohltuende Wärme auf ſie über; ſie 
lauſchte auf die Atemzüge des Kindes, deſſen Haupt unter ihrem Kinn 
ruhte; fie wiegte es ſacht, und es fiel ihr ein Lied ein, das fie in der Schule 
gelernt. Sie begann es zu ſingen, völlig ſtimmlos, mit ziſchenden Tönen. 

Als der Laternenputzer heimkam, rief ſie ihm zu: „Da habt Ihr Euern 
Buben, hab' ihn Euch zum letztenmal gehütet — bedan? mich“ — und fie 
legte dem Mann das ſchlafende Kind in die Arme. Hierauf fuhr ſie eine 
Stunde ſpäter als gewöhnlich mit ihren Körben nach Hauſe. 

Am anderen Morgen trat der kleine Mann zur gewohnten Stunde 
aus dem Hauſe. Den Blicken der alten Frau drüben begegnend, blieb er 
ſtehen und ſchaute wie ſich beſinnend, ernſthaft zu ihr hinüber. Dunkel er⸗ 
innerte er ſich an das Wohlbehagen, das er empfunden. Er war ohne 
Mutter aufgewachſen und wußte nichts von der liebenden Sorgfalt, nichts 
von dem zarten Berühren einer treuen Mutterhand. War ihm eine Ahnung 
geworden am Herzen der alten Frau? Plötzlich ſtand er auf ſeinem alten 
Platz vor dem Korbe rotleuchtender Apfel, aber er ſchaute über fie hinweg, 
der Alten ins Angeſicht, und ſagte — dieſes Mal ohne jede Nebenabſicht: 

„Du, ich heirate dich!“ 

Sie mußte lachen — zum erſtenmal mußte ſie über den kleinen Kerl 
lachen, und ohne ſich zu beſinnen, reichte ſie ihm den ſchönſten Apfel im 
ganzen Korbe hin. 

Es war aber auch der einzige Heiratsantrag in ihrem Leben geweſen. — 


UN 
Ich hab' geſungen — 


Von 
Toni Hoencke 


Ich hab' geſungen wie die Vögelein 

In Frühlingsſtürmen, Frühlingsſonnenſchein, 

And wie im dichten, grünen Wald verklang 

Der Vöglein Klagelied und Wonneſang, 

So ward ich ſtille, als das Neſt gebaut 

And drin erwacht ein neuer, zarter Laut — 
Junghelles Zwitſchern ſchwirrt in Sommerluft, — 
And horch: mein Kind nach ſeiner Mutter ruft! 
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Gegen den übergroßen Reichtum 


ſt es wirklich, wie etliche Neuyorker Blätter behaupten, „monſtrös“, iſt es 

der „Gipfelpunkt des Sozialismus“, läßt ſich von „Staatskonfiskationen“ 
ſprechen, wenn Präſident Roofevelt, was er zum Entſetzen der Bankiers und 
Millionäre der großen Nepublik getan hat, es für notwendig erklärt, etwas 
Ernſtliches gegen die Anſammlung ſo gewaltiger Vermögen, wie ſie vor allem 
drüben zu finden ſind, zu unternehmen, wenn er eine progreſſive Steuer bei 
der Abertragung unvernünftig großer Vermögen vorſchlägt, um zu verhindern, 
daß irgend jemand über einen gewiſſen Betrag erben kann? 

Präſident Roofevelt tjt weder Kommuniſt noch Sozialiſt. Als Präſident 
der ſchweizeriſchen Republik würde er zu ſolchem Vorſchlage niemals getom- 
men ſein, weil dort übergroße Vermögen nicht vorhanden ſind, weil es an ſog. 
Milliardären fehlt. Wo es kein Dynamit und keine Bomben gibt, bedarf es 
nicht beſonderer Geſetze, die dagegen ſchützen. Präſident Otoofebelt ift ein 
Mann des geſunden Menſchenverſtandes, er beobachtet mit ſcharfem Blick das 
wirkliche Leben, er findet Auswüchſe, die er für gefährlich hält, und ſucht nach 
Mitteln, um ſie zu beſchneiden. Vor doktrinären Bedenken ſchreckt er nicht 
zurück. Darüber ſetzt man ſich in der neuen Welt überhaupt leicht hinweg. 
Etwas langſamer, aber doch ſehr merklich auch im alten Europa. Wo iſt die 
Theorie von dem mancheſterlichen Staat geblieben, der ſich auf Rechtspflege 
und Schutz nach außen beſchränken ſollte? Iſt nicht das laute Geſchrei, das 
gegen die Eiſenbahnverſtaatlichung, Arbeiterverſicherung und über den gefähr- 
lichen Staatsſozialismus in Deutſchland erhoben wurde, völlig verſtummt? 
Planen nicht die Engländer ſelbſt ſtaatliche Alterspenſionskaſſen für alle Ar- 
beiter? And würde man nicht in Frankreich, England und ſelbſt in der nord- 
amerikaniſchen Anion die Eiſenbahnen gern verſtaatlichen, wenn man das er⸗ 
forderliche tüchtige, von Parlament und Politik unabhängige Beamtenheer zur 
Verfügung hätte? Der praktiſche Politiker läßt fid) nicht von Doktrinen, fon- 
dern von Erwägungen der Zweckmäßigkeit leiten. 

Tatſächlich gab es zu keiner Zeit eine ſolche Anhäufung des Reichtums 
in einzelnen Händen wie in der Gegenwart. Amfaſſender als je zuvor werden 
die Naturſchätze an Gold, Silber, Kupfer, Petroleum, Kohle uſw. ausgebeutet, 
neue Ländereien erſchloſſen und mit Getreide, Baumwolle uſw. bebaut, und 
ſodann alle diefe Erzeugniſſe in ungekannten Maſſen durch die modernen Ver- 
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kehrsmittel überallhin verfrachtet und beſtmöglich verwertet, verarbeitet und 
verbraucht. Nicht Millionen, ſondern Milliarden ſind allein in Berlin durch 
die Steigerung von Grund und Boden ſeit wenigen Jahrzehnten gewonnen 
worden, und weit mehr noch in Deutſchland, in Europa, in Amerika. Bei dieſem 
wirtſchaftlichen Aufſchwunge aller Länder konnten ſich die Kapitalkräftigſten 
naturgemäß am leichteſten und am meiſten bereichern. 

Gefördert wurde die Anhäufung des Reichtums durch die moderne 
Zentraliſation des geſamten Erwerbslebens, durch die Verkehrsmittel, durch 
die Maſchine in der Induſtrie, durch die ganze induſtrielle Entwickelung, durch 
die Kartelle und Bankenfuſionen, durch die Ringe und Truſts. 

Vermehrt, ja vervielfacht wurde der Reichtum durch die Mobiliſierung 
aller Werte von der Börſe aus etwa feit 1850, durch die Schaffung von Papier- 
werten. An der Berliner Börſe werden für annähernd 70 Milliarden Mark 
ſolcher Werte gehandelt. Von dem deutſchen Volksvermögen in Höhe von 
mehr als 200 Milliarden Mark hat mehr als ein Viertel Anlage in ſolchen 
Papierwerten gefunden. In der Hauptſache führen darüber die Großbanken 
die Kontrolle und zentraliſieren das Kapital, deſſen Macht und nicht zuletzt den 
Gewinn. Allerwärts zeigt ſich annähernd dasſelbe Bild. 

Was war die Folge? Eine zunehmende Verſchlechterung in der Ber- 
teilung des Volksvermögens, das Entſtehen von Riefenvermögen in Europa, 
von Milliardären in Nordamerika. Der Gold⸗ und Diamantenſpekulant Beit 
in London ſoll zwei Milliarden Mark beſitzen, ebenſoviel der nordamerikaniſche 
Petroleumſpekulant Nockefeller. Hunderte von Millionen ſind Eigentum der 
Aſtors, Vanderbilts, Carnegies, Armours, Morgans, Goulds u. a. Solche 
Milliardäre kennt man in Preußen nicht. Immerhin gibt es nach der etwas 
unzulänglichen preußiſchen Ergänzungsſteuerſtatiſtik in den preußiſchen Städten 
5510 und in den ländlichen Bezirken 1899 Mark⸗ Millionäre, darunter 23, die 
mehr als 30 Millionen Mark beſitzen. 

Großen Reichtum kann jemand nur durch die Arbeit anderer erwerben, 
loyal durch wertvolle Erfindungen und durch Entdeckung von Naturſchätzen. 
In der Regel iſt er aber ein Ergebnis der Spekulation bei der Ausnützung 
geſchäftlicher Konjunkturen, bei der Ausbeutung von Naturſchätzen, bei dem 
Bau von Eiſenbahnen, durch Anlagen in ſtädtiſchem Grund und Boden und 
an der Börſe. Hauptziel der großen Spekulanten iſt ſtets die Beherrſchung 
des Marktes, der Ausſchluß der Konkurrenz, die Monopoliſierung des Ge⸗ 
ſchäfts. Wer dahin gelangt, hat das Feld für ſich. Mit Hilfe der Ringe 
und Truſts haben ftd) die nordamerikaniſchen Milliardäre Petroleum⸗, Kohlen-, 
Eifen-, Stahl-, Fleiſch⸗ und andere Monopole geſchaffen. Schließlich wirkt der 
große Reichtum ſelbſt wie ein Monopol. Staatsmonopole können drückend 
ſein. Privatmonopole müſſen unerträglich werden. 

Von jeher war das Geld eine Macht; es herrſchte einſt als Rex Num- 
mus wie jetzt als Sir Penny oder King Dollar. Großkapital iſt Großmacht, 
dieſe Großmacht aber beſonders gefährlich in einem Staate, wo, wie in der 
Anion, die Geſellſchaft fid) nicht nach Beruf, Können und Wiſſen gliedert, fon- 
dern allein nach Einkommen und Vermögen. Da beſonders ſieht ſich der Staat 
mit ſeinen Beamten, ja mit ſeinem Oberhaupt vor eine Macht geſtellt, die ihm 
vielfach überlegen iſt, da gedeiht die Korruption, da ſind die Beamten mit 
ihren verhältnismäßig kleinen Gehältern leicht zu gewinnen. „Stellen wir“, 
ſo ſchrieb triumphierend ein Organ des Großkapitals, die Wiener „Neue Freie 
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Preſſe“ am 11. Januar 1891, „eine Gruppe der reichſten Männer in Wien zu- 
fammen und denken wir uns, daß ihre Beſtrebungen von einem Sektionschef 
(Miniſterialdirektor), der nicht die Zigarrenrechnung ſeiner Gegner bezahlen 
könnte, angefochten werden, fo wird der Sieg nicht einen Augenblick zweifel- 
haft fein können.“ Das klingt wie eine Renommifterei, ift aber — wenigſtens 
außerhalb Deutſchlands — nur zu oft traurige Wirklichkeit, am kraſſeſten viel- 
leicht in der nordamerikaniſchen Anion, wo die Geldmacht am konzentrierteſten 
und die Geldkorruption am ärgſten iſt, wo ſie bei den Wahlen den Ausſchlag 
gibt, Verwaltung und Parlament beherrſcht und alles durchzuſetzen vermag, 
ſelbſt internationale Verträge und Verwirrungen. 

Wo die Plutokratie ſo emporgekommen iſt wie in der Anion, ſtrebt ſie 
auch nach politiſcher Macht, doch nicht um zu herrſchen, ſondern um die An- 
häufung ihrer Reichtümer ungehindert weiter betreiben zu können. Zu dieſem 
Zweck kauft oder beeinflußt ſie die Tagespreſſe. Mit ihren goldenen Schlüſſeln 
verſchafft fie fid) überall Einlaß und Geltung. Ihr letztes Ziel bleibt die un- 
eingeſchränkte Ausbeutung des Volkes unter dem Schutze der ihr dienſtbaren 
politiſchen Macht. Die Plutokratie wird zum Staat im Staate und gefährdet 
die natürliche und friedliche Entwickelung von Staat und Geſellſchaft. 

Dabei verkennt der große Reichtum die Pflichten des Beſitzes, die erſt 
das Chriſtentum zur Geltung gebracht hat. Die Worte der Bergpredigt: 
„Selig ſind die Armen im Geiſte, denn ihrer iſt das Himmelreich“ preiſen die⸗ 
jenigen ſelig, deren Herz nicht an den Gütern dieſer Welt hängt, die den 
Mangel daran geduldig ertragen und beim Beſitz ſolcher Güter ſo nach dem 
Himmliſchen trachten, als ob fie nichts beſäßen. Will alfo der Reiche am 
Gottesreiche Anteil haben, ſo muß er inmitten des Reichtums entſagen, als 
Armer im Geiſt leben, auf den übermäßigen Genuß des Reichtums verzichten 
und feinen Reichtum nicht einſeitig für fih, ſondern für alle Bedürftigen ver- 
wenden. Der Aberfluß des einen ſoll nach Paulus dem Mangel des andern 
abhelfen. Ein jeder Beſitzer iſt vor Gott nur Nutznießer und Verwalter, er 
ſoll nur das Nötige für ſich gebrauchen, das Aberflüſſige aber dem Bedürf⸗ 
tigen geben. Fremdes Eigentum behält, wer Überflüffiges behält. 

Wohl haben die Millionäre und Milliardäre der Anion gelegentlich recht 
reichliche Spenden, namentlich für Univerfitäten, gegeben, freilich nicht im ver- 
borgenen, ſondern unter dem lauten Poſaunenſchall ihrer Preſſe. Aber dieſe 
Gaben erfolgten nicht aus Nächſtenpflicht oder Chriſtenliebe. Von den $ni- 
verſitäten der Milliardäre wurden wiederholt Profeſſoren ohne weiteres ent- 
fernt, weil ſie ſich gegen Privatmonopole uſw. äußerten und ihre Meinung 
mit den Intereſſen der Stifter nicht in Einklang zu bringen wußten. Ernſtlich 
hat man in der Anion die Frage aufgeworfen, ob es ſich für Anterrichts⸗ 
anſtalten überhaupt ziemt, Schenkungen von Milliardären und Millionären 
anzunehmen, wenn ihr Reichtum nicht redlich erworben wurde, wenn es ſich 
um „befleckten Reichtum“ handelte, und mehrfach find ſolche Schenkungen wirt- 
lich abgelehnt worden. 

Ohne Zweifel beſteht in breiten Schichten der Anions bevölkerung eine 
tiefgehende Abneigung gegen den großen, gegen den „befleckten“ Reichtum, 
weil er Verwaltung und Geſetzgebung korrumpiert und beherrſcht, den Staat 
ſchwächt, die Geſellſchaft ausbeutet, immer größere Vorrechte beanſprucht und 
fid) über feine Pflichten hinwegſetzt. Präſident Nooſevelt hat dieſer populären 
und begründeten Abneigung Ausdruck gegeben und zugleich einen beſtimmten 
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Vorſchlag hinzugefügt. Die Begrenzung des großen Reichtums, der Ober, 
mäßigen Vermögen durch eine entſprechende progreſſive, in den höchſten Stufen 
geradezu konfiszierende Erbſchaftsſteuer wird hie und da Bedenken erregen, 
ſtützt ſich aber auf den geſunden Menſchenverſtand, rechtfertigt ſich durch das 
Intereſſe des Staates und läßt ſich nicht zuletzt begründen durch die Lehren 
des Chriſtentums von den Pflichten des Beſttzes. 

Paul Dehn 


ee 
Die Königsheirat in Madrid 


Cosas de Espaüa 


er junge König von Spanien hat endlich eine Gattin gefunden. Man könnte 

ſich einfach mit ihm freuen und das Familienereignis von politiſchen und 
anderen Gedanken freihalten. Zwar iſt er nicht ſchön; aber er mag das ſein, 
was die Spanier simpätico nennen, und er mag wohlgeſinnt und verſtändig 
ſein, wie es ſein Vater war. Auch daß er gut klerikal iſt und vermutlich im 
Banne der Compañia de Jesús ſteht, brauchte uns bei dieſer Gelegenheit nicht 
zu beſchäftigen; wir könnten vielmehr dem ſpaniſchen Volke nur die — freilich 
nicht ungemiſchte — Freude nachfühlen: „Wir haben wieder ein Königspaar, 
los Reyes Católicos“, und wir würden nur noch, mit dem dieſem Volke in Halb- 
afrika eigenen Fatalismus, hinzuzufügen haben: Verémos, ello lo dirá! (Wir 
werden das weitere ja fehen)) 

And doch gibt die Hochzeit auch nach zwei Seiten hin zu denken, und die 
Gedanken, die ſich uns aufdrängen, ſind nicht erfreuliche, nicht hoffnungsvolle. 
Wir wagen, ſie auszuführen. 

Das „katholiſche Königspaar“, wie einſt Ferdinand und Iſabella! 
Hatte Ena von Battenberg, nun Viktoria, Königin von Spanien, es wirklich 
nötig, den Thron mit dem Abertritt zur katholiſchen Kirche, mit der „Bekeh⸗ 
rung“ zu bezahlen? Iſt es wirklich eine Notwendigkeit, daß proteſtantiſche 
und germaniſche Fürſtinnen — wir legen auf das zweite Wort den Hauptton — 
fid) in die welſche, griechiſche, ſlawiſche Welt um den Preis eines „Glaubens“. 
Wechſels verkaufen? ` 

Irren wir uns, wenn wir dergleichen Abertritte mindeſtens unſchön, taft- 
los nennen, einen Schlag ins Geficht der „Zeit der Aufklärung und der Glaubens- 
freiheit“, einer Freiheit, die indes für die Throne nicht zu beſtehen ſcheint? 
And ſchuldig an ſolchem Verſtoße gegen die gute Sitte würden nicht nur die 
Opfer ſolcher politiſchen Ehebündniſſe, mitſchuldig würden nicht minder deren 
Vermittler und Paten ſein. 

Aber es handelt fid) leider um viel Schlimmeres, um ein von oben ge- 
gebenes Beiſpiel religiöſer Anarchie. 

Sonſt wird von oben her den Völkern mit allem Ernſte, aller Würde 
betont, daß die Religion dem Volke erhalten werden muß, daß fie der heiligſte 
Beſitz des Menſchen ſei, daß Kirchenbauen nicht nur eine religiöſe, ſondern 
auch eine ſoziale Tat ſei. Wird der Glaube an die Aufrichtigkeit folder „Er- 
haltung der Religion“ ſchon dadurch erſchüttert, daß die oberen Schichten der 
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„chriſtlichen Geſellſchaft“ vielfach, wenn fie ehrlich fein wollen, nur fagen dürften: 
„Richtet euch nach meinen Worten, nicht nach meinen Taten“, fo müſſen bie 
Völker noch mißtrauiſcher werden, wenn ſie ſehen, daß junge Fürſtinnen, in 
einem Alter, in dem ſie eigentlich recht warm religiös empfinden ſollten, ein 
Glaubensbekenntnis wechſeln wie ein Gewand, wie ein Zeremoniell, wie eine 
Mode, und daß fie leicht unb fertig, ja leichtfertig, nach ber Weiſung des Re- 
migius an den ſkrupelloſen und religiös abergläubiſchen Chlodwig, von gewiſſer 
Stunde ab anbeten, was ſie bisher verfolgt haben, und verfolgen, was ſie bis⸗ 
her angebetet haben. 

Denn genau genommen oder es mit dem neuen Glauben genau nehmend, 
wie ihre Beichtvater, wie die in der katholiſchen Kirche herrſchenden Geiſter, 
muß die katholiſche Viktoria von nun ab auf die proteſtantiſche Ena, als auf 
eine Ketzerin, herabſehen; die Eliſabeth von England hat ſich in die katholiſche 
Maria von Spanien gewandelt. And von dieſer zur „blutigen Maria“ iſt nur 
ein Schritt; ein Schritt, wie ihn die „Nenegaten“ (renegare — abſchwören) 
erfahrungsgemäß leicht genug machen. 

Wäre alſo die Religion in der Tat noch immer etwas Heiliges, das 
innigſte Bekenntnis des Herzens, dann wäre ein ſolcher Abertritt eine nicht zu 
rechtfertigende Gewiſſenloſigkeit. 

Doch es ſteht ja anders, und damit kommen wir zum entſcheidenden 
Worte. Die Religion wird zwar mit aller Inbrunſt noch immer bekannt; doch 
gilt ſie, wie die Beiſpiele zeigen, auch dort oben, von wo den Völkern ein Bei⸗ 
ſpiel gegeben wird oder gegeben werden folte, nur noch als eine Außerlichkeit, 
als ein Mantel, den man an- und ablegen und engliſch oder ſpaniſch, deutſch 
oder griechiſch, deutſch oder ruſſiſch tragen mag, wie es gefällt, wie es ge- 
rade paßt. 

Man wird nicht einwenden, das alles ſei ja doch „Chriſtentum“. Ja, 
wenn dem fo ift, wenn alfo ein Übertritt nichts weiter zu bedeuten hat — tat- 
ſächlich ſteht es anders —, dann laſſen wir doch bie unſeligen Glaubens ſpaltungen 
dahingehen und bilden eben wieder die eine Glaubensgemeinſchaft nach der 
einfachen, beglückenden Lehre des Archriſtentums; und was darüber, das ſei 
dann, wie es ift, vom Abel! 

In ſolcher Weiſe, durch ſolche „allerhöchſten“ Vorgänge nicht beruhigt, 
ſondern verwirrt, fragen wir uns wieder und fragen wir die Verantwortlichen: 
Aber wenn es fo ſteht, wenn jene Fürſtinnen in Madrid, in Athen, in Peters- 
burg nicht gewiſſenloſe Nenegaten find, ſondern nur weltklug und „oppor- 
tuniſtiſch“ handeln, wenn ſie mit dem minder gemütvollen, als gemütlichen 
Navarrer Heinrich IV. meinen, „Madrid vaut bien une messe“, aber warum 
macht man dann von Kirche und Kirchen und „Reinheit des Glaubens“ u. dgl. 
überhaupt noch fo viel Weſens? Warum erkennt man nicht endlich und erkennt 
es offen und ehrlich an, daß „Religion“ als ein Bekenntnis von allem Möglichen, 
Wahren und Falſchen, Sinn und Anſinn, eine wahre „olla podrida“ des Glau- 
bens, überhaupt nichts mehr ijt, daß dagegen die wahre Religion nur das 
Bekenntnis eines ehrlichen, guten, tiefen, gläubigen Herzens iſt, das ſich ſein 
„Dogma“ kraft eigenen Rechtes formt: der Ausdruck des innerlichſten Seelen- 
lebens, der Vertiefung in die Geheimniſſe des Seins, der ſtrengen Gelbft- 
verpflichtung, der unerſchütterlichen Aberzeugung und der daraus entſpringen ⸗ 
den Begeiſterung? In ſolchem Sinne und nur in ſolchem „muß dem Volke die 
Religion erhalten werden“. 


HEH 
ils ia 
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Und in ſolchem Sinn genommen, ſcheint bie junge Königin „Religion“ 
zu befisen. Auf ber Feſtordnung ſtanden auch wieder Stiergefechte neben Feft- 
oper u. dgl., denn der tüchtige Eſpada (= Schwert, Degen; das ift der Toreador, 
der den Stier erlegt, ſonſt auch Matador — Schlachter genannt) ſteht in jener 
Welt in gleichem Range und Einkommen, wie irgend ein Heldentenor. Dieſes 
Mal gleich drei „Corridas de toros“. 

Die Königin, wie verlautete, weigerte ſich, dem Schauſpiele beizuwohnen; 
ſie wollte wenigſtens eine Milderung der ſcheußlichen Pferdemetzelei dadurch 
erreicht ſehen, daß an den Pferden gegen die Hornſtöße gewiſſe Schutzgürtel 
aus Leder befeſtigt würden. Tatſächlich wäre damit kaum etwas Rechtes er- 
reicht; doch wäre immerhin die Abſicht anzuerkennen. And wenn die Königin 
ſelbſt nicht erſcheint, fo ift das ein Zeichen ebenſo von wahrer Religion, wie 
von Mut. Denn in dieſem Punkte läßt der Spanier nicht mit ſich ſpaßen; die 
Stiergefechte ſind ihm eine Art „nationales Heiligtum“; und ſie antaſten, heißt 
unter Umftänden ſogar politiſche Gefahren heraufbeſchwören. Die ftd) dagegen 
aufgelehnt haben, ſind immer nur wenige geweſen. Aber von wenigen iſt ſeit 
je jeder Fortſchritt der Geſittung ausgegangen; und die Königin an ihrer 
Spitze, durch ſie vielleicht auch der König, könnte die Bewegung ſtärken und 
ihr ſchließlich doch mal zum Siege verhelfen. 

Nehmen wir fröhlich und dankbar mit, was ſich von Gemütsregungen 
irgendwo äußert, alſo auch hier das erſte Auftreten der jungen Königin; mag 
fie auch den alten Glauben abgeſchworen haben, wenn fie nur ihrem germa- 
niſchen Empfinden nicht abſchwört, es vielmehr der welſchen Gefühlloſigkeit und 
Grauſamkeit mutig und ſelbſtbewußt entgegenſtellt. Dann möchte man von ihr 
rühmend ſagen: „Die Religion iſt tot; es lebe die Religion!“ 

Mitten hinein in die Feſtrede fiel der Bombenanſchlag. Es war eine 
rohe, gemeine und finnlofe Tat. Doch erachten wir es für ein zu billiges Ver- 
gnügen, für eine zu leichte Erledigung der Frage, wenn man nur die Schalen 
des Zornes darüber ausgießt, wie man es auch vielfach in Rußland beliebt. 

Meſſen wir nicht mit zweierlei Maß. Verbrechen werden überall in 
Menge und dauernd verübt, von ſeiten der führenden Klaſſen, wie von denen, 
die zur Führung zu kommen träumen. And der rote Schrecken iſt immer 
am luſtigſten neben dem weißen in die Halme geſchoſſen; in Spanien läge 
es näher zu ſagen: neben dem ſchwarzen Schrecken, der, ſeitdem den 
Dominikanern (den „Domini Canes“) die „heilige Inquiſition“ übertragen wurde, 
auf dem Lande gelaſtet hat und noch laſtet. In Spanien iſt nicht nur manches 
faul, ſondern ſo ziemlich alles; und die Regierung hat dort unter Habsburgern 
und Bourbonen, Criſtinos und Karliſten, ja unter der Republik, wenige beſſere 
Zeiten ausgenommen, immer in Anſchlägen, aber dauernden, zum „Syſteme“ 
erhobenen, auf Freiheit und Recht, Wohlfahrt, Glück und Leben derer beſtanden, 
die ihre Perſönlichkeit geltend machten und kraft ihrer anderer Meinung waren. 
Wenn irgendwo, ſo hat in Spanien der Spruch von den armen Achäern, die 
unter dem Wahnſinn ihrer Könige leiden müſſen (Delirant reges, miseri plectun- 
tur Achivi), ſein Recht; aber er hat auch ſein Gegenſtück gefunden: die Könige 
haben den anarchiſtiſchen Geiſt großgezogen, ſogar im „legitimiſtiſchen“ Spanien; 
und der unſchuldige Erbe des Frevels büßt es nun, wie Ludwig XVI. und 
andere gekrönte Leidenshelden. Alle Schuld rächt ſich auf Erden! 


* * 
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Nachwort. 

Es wäre fo ſchön geweſen, 's hat halt nicht folen fein! Wohlweislich 
ſagte ich „wie verlautete“. Immerhin möchte ich das Vorſtehende nicht ab- 
ändern, ſondern es als ein, wenn auch nicht hochgeſtecktes Wunſchbild einer 
Fürſtin ſtehen laffen; doch nur, um es für den vorliegenden Fall zu zertrüm⸗ 
mern, gleichwie Beethoven die Widmung der „Eroica“ zerriß, als er vernahm 
ſein „Held“ Bonaparte habe ſich zum Kaiſer gemacht. 

Wir leſen weiter in Berichten Dinge, die uns ſpaniſch genug vorkommen, 
die aber keinen Zweifel darüber aufkommen laſſen, daß die neue Königin den 
Reft von Gemüt, den fie etwa als germaniſche Ausſteuer mit ins Land ge- 
bracht hat, ſehr raſch und leicht über Bord geworfen hat. 

Die Prinzeſſin, heißt es, hörte, daß fid) auch der König für die Stier- 
gefechte nur mäßig „intereſſiere“. Da habe ſie geſagt, er müſſe ſich dafür 
„intereſſieren“; denn er müſſe die „Paſſionen“ ſeines Volkes teilen. 

And ſie ſelbſt ſcheint ſich ſehr raſch in dieſe „Paſſtonen“ — „Paſſionen“ 
ſind ja immer „nobel“, wenn auch nicht vornehm und edel — hineingefunden 
zu haben. Vielleicht hat auch der Blutdampf, der von den bei dem Anſchlage 
getöteten Pferden emporſtieg, benebelnd auf ihre Sinne gewirkt, wie ber Weih- 
rauch der Kirche. 

Das „Neue Peſter Journal“ vom 8. Juni 1906 berichtet: 

„Das rieſige Amphitheater iſt überfüllt. Man hat den Vertretern der 
ausländiſchen Preſſe gute Plätze auf den oberen Balkons angewieſen. Nur 
ſind weit mehr Karten ausgegeben worden, als Raum vorhanden iſt. Aus 
ſchwindelnder Höhe erblicke ich das gewaltige Haus. Ein feſtliches Publikum. 
Von drüben leuchtet es wie ein Feld voll heller Blüten, wie eine von Gänſe⸗ 
blumen befäte Wieſenlichtung, die am Waldeshang anſteigt. Es find die weiß ⸗ 
ſchimmernden Kleider und Mantilles der hübſcheſten Damen aus der Madrider 
Ariſtokratie. 

„Nun erſcheint der Hof. Lauter Jubel empfängt die junge Königin, 
bie zum erſten Male an der Seite ihres Gatten die Stätte ſpaniſchen National- 
ſtolzes betritt. Niemand merkt der hübſchen blonden Frau die Spuren des 
Entſetzens an, das am Hochzeitstag über ihren Weg geſchritten. Mit graziöſem 
Lächeln dankt ſie grüßend der Menge. Dann gibt ſie, mit einem wallenden 
Schleier winkend, ſelbſt das Zeichen zum erſten Gefecht. „So iſt's ſchön, ſo 
iſt's gut. Das iſt die Königin, wie wir ſie lieben!“ ruft die Menge, und immer 
wieder erſchallt der Ruf: „Viva la Reina!‘ 

„Die Cuadrilla durchzieht in würdevoller Haltung die Arena und huldigt 
dem Königspaar. Dann kommt der erſte Stier herein. Ein ſtattlich ſchöner 
Kerl, von mausgrauer Farbe. Zwei Caballeros, Herren der Ariſtokratie, die 
heute ihre Amateurbegabung in den Dienſt des Kampfſpiels ſtellen, ſprengen 
auf ſtolzen Roffen auf den Plan und reiten auf den Stier mit ſpitzen Lanzen 
los. Doch der zeigt ſich der Streitluſt der Herren gegenüber ſehr reſerviert 
und weicht mit großer Vorſicht ihren Stichen und Hieben aus. Aber ſeine 
grauſamen Verfolger laffen nicht ab von ihm, bis er endlich mit zwei Lanzen- 
ſtücken in dem ganz zerſchundenen und zerſtochenen Körper wie zum Sterben 
in die Knie ſinkt. Nun tritt der Matador in Aktion. Er möchte an dem tod- 
müden Tier ſeinen Heldenmut kühlen und ſtößt ihm, während er ermattet vom 
Blutverluſt an der Brüſtung lehnt, den Degen in den Leib. Nicht kunſtgerecht 
ins Genick, ſondern ungeſchickt in den Rücken, daß der arme, zerfleiſchte Stier 
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vor Schmerzen aufbrüllend fid) zu Boden ftredf. Endlich empfängt er ben 
Todesſtoß. Dem zweiten und dritten Stiere geht es nicht viel beſſer. Der 
eine kauert von Anfang an voll Angſt im Sande und läßt ſich geduldig zu 
Tode martern, der andere wankt mit drei Degen im Leibe dem vierten, erlöfen- 
den Eifen entgegen. Aber dem Volk ift mit dieſer ritterlichen“ Jagd auf die 
friedlichen Toros nicht gedient. Seine Anteilnahme wächſt, wie mit dem vierten 
Kampf wieder die Picadores auf ihren alten, todgeweihten Kleppern in die 
Arena kommen. Jetzt, wenn ein Pferd nach dem andern mit aufgeriſſenem 
Leib hinſinkt, kocht die Begeiſterung hoch auf. 

„Inzwiſchen wird die Pferdeſchlächterei immer ſchlimmer. Alle Be- 
mühungen, wenigſtens dieſe eine widerliche Beigabe des rohen Schauſpiels ab- 
zuſchaffen, find ſtets an dem allgemeinen Widerſpruch des Publikums geſchei⸗ 
tert. Dem Spanier genügt das Quantum Blutes nicht, das der Stier zu ver- 
gießen hat; alte Gäule müſſen mit dem ihrigen die Arena tränken helfen! Hätte 
die Gewohnheit, Blut ſtrömen zu ſehen, hier nicht ſchon ſo ſehr die Gemüter 
‚abgehärtet‘, fo würde der Hof, nach den Greuelſzenen auf der Calle Mayor, 
vielleicht auf die Durchführung dieſer Programmnummer verzichtet haben. 
Oder iſt der jungen Königin beim Anblick der blutüberſtrömten Pferdeleichen 
nicht doch vielleicht die Erinnerung an jenen Augenblick gekommen, wo neben 
dem Brautwagen ein prächtiger Schimmelhengſt lag, der mit ſeinem Leib die 
Bombenſtücke aufgefangen, von denen ſie ſelbſt und der König getroffen worden 
wären? Man müßte meinen, daß der anmutigen Frau dieſe Bilder vor die 
Seele traten, wenn ſie immer das Zeichen zu einem Akt roheſter Tierquälerei 
geben mußte.“ 

Dem entſpricht, was „Die neue Geſellſchaft“ meldet: 

„Die Feſtlichkeiten folen nicht unterbrochen werden“, hieß es im ſpani⸗ 
ſchen Hofbericht, als die Bombe Mateo Morals ein paar Dutzend Menſchen 
getötet hatte. Die weißen Schuhe der jungen Königin, der ſein Mordwerkzeug 
galt, netzte das Blut derer, die an ihrer Stelle ſtarben. Man ſagt, ſie habe 
geweint — zwei Tage ſpäter ſchritt ſie lächelnd zu einem anderen Blutvergießen, 
dem ihre Gegenwart die Weihe verleihen ſollte. Der Stierkampf vereinigte 
Spaniens Volk vom Arbeiter bis zum König in der rieſigen Arena. And mit 
weißem, wallendem Schleier gab die Königin immer wieder das Zeichen zu neuer 
Schlächterei. Die Kampfſtiere waren, ſo erzählten Augenzeugen, ſehr friedlich 
geſonnen, fte mußten erft mehrere Degen im Leibe ſpüren — Degen hoch- 
geborener Kavaliere ſogar, die es ihren ritterlichen Vorfahren auf dieſem 
„Felde der Ehre“ gleich zu tun ſuchten —, ehe ſie ſich wehrten. And mit roten 
Tüchern, mit Gebrüll und Lanzenſtichen mußten ſie gereizt werden, ehe ſie ſich 
entſchließen konnten, ben armen, todgeweihten Pferden der Picadores den Leib 
aufzureißen. Dabei heulte die Menge vor Begeiſterung — die ſchönen Damen 
ringsum atmeten raſcher und warfen heißere Blicke auf ihre Kavaliere, je mehr 
Blut die Arena rötete. Und die weiße, blonde Königin, Englands kühle Tochter, 
mit dem kultivierten Geſchmack einer Lady der großen Welt wehte unermüdlich 
mit dem Schleier. Sollte ihr niemand geſagt haben, daß ſie damit nicht nur 
den Tier-, fondern auch den Menſchenſchlächtern zu neuen Taten winkt? And 
daß eines Königs Aufgabe nicht iſt, den böſen Inſtinkten des Volkes zu 
ſchmeicheln, ſondern den guten zum Durchbruch zu verhelfen? Es ſind allzeit 
Sklavenſeelen, die nach Geſchenken und Spielen ſchreien, und die heimtückiſch 
hinterrücks Dolche zücken.“ 
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And eine dritte Stimme im „Anwalt ber Tiere“ (Berlin) lautet kurz und 
zutreffend: 

„Bomben Attentat und Stiergefecht. Als der fürchterliche Mordanſchlag 
auf das junge ſpaniſche Königspaar mißlungen war, äußerte der König Alfonſo 
zu feiner Umgebung: Es verheiraten fid) viele mit zwanzig Jahren, aber wenige 
kommen, wie ich, an demſelben Tage nochmals zur Welt.“ — Dieſen einſichts⸗ 
vollen Worten iſt nur keine ſchöne Tat gefolgt. Noch am Schreckenstage hat 
ein Stiergefecht ſtattgefunden, am nächſten Tage wieder eins, welchem König 
und Königin beiwohnten; die junge Königin hat ſogar ſelbſt mit wallendem 
Tuch das Zeichen gegeben, wann die Abſchlachtung von neuem beginnen ſollte. 
Anmittelbar vorher waren die Majeſtäten in der Kirche Buen Suceso (zum 
guten Erfolge) geweſen, um ihre Andacht zu verrichten! — Leider gibt es heute 
keinen Propheten mehr, wie zur Zeit des Alten Teſtaments, der Alfonſo die 
Worte entgegengedonnert hätte: König, du ſündigſt!“ 

Wir haben alſo unſer Arteil dahin abzuändern: Die Königin iſt ohne 
alle Religion ins Land eingezogen, wenn Religion gleichbedeutend iſt mit Ge⸗ 
miit, Gewiſſen und deffen Betätigung; oder der geringe Beſtand, ben fie mit- 
gebracht hat, iſt ſchnell aufgebraucht worden. 

Ein Bild unfrer Zeit! Wenn aber ſolche Beiſpiele von oben, von „aller- 
höchſter“ Stelle ausgegeben werden, wenn die geſchriebene oder im ſtillen Herzen 
empfundene Vorſchrift des Mitleidens, der Barmherzigkeit, der mehr als finn- 
lichen Liebe, die der „Höchſte“ gegeben hat, von den „allerhöchſten Herrſchaften“ 
dermaßen mißachtet wird, was wundern wir uns dann über die Anarchie von 
unten? Eines iſt dem anderen weſensgleich und nur gradweiſe verſchieden; 
und mit dem Maße, da ihr meſſet, wird man euch meſſen. 

Vielleicht erleben wir es noch, daß die Königin den „Paſſionen“ ihres 
angeheirateten Volkes weiter entgegenkommt und einmal einem regelrechten 
„Auto da fé“ (einer Glaubenshandlung, d. h. einer Verbrennung von Ketzern) 
beiwohnt. Auf dem beſten Wege dahin iſt ſie. 

Prof. Dr. Paul Förfter 


N 
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as Schickſal der deutſchen Preſſe zur Zeit des erſten Napoleon iſt eine 

Tragödie, die mit dem Anglück des deutſchen Vaterlandes vor hundert 
Jahren aufs engſte zuſammenhängt: es iſt im Grunde der Kampf Napoleons 
gegen die öffentliche Meinung in Deutſchland, ein grauſamer, mit der ganzen 
Brutalität des herrſchſüchtigen Korſen geführter Kampf, bei dem er — und 
das iſt die Tragödie — auf der ganzen Linie Sieger blieb. Das ſchmerzvolle 
Ringen ber deutſchen Preſſe war um (o tragiſcher und ausſichtsloſer, als das 
Zeitungsweſen in dem Augenblicke, da die Kataſtrophe über Deutſchland berein- 
brach, noch ſelbſt unter den Feſſeln einer unwürdigen Abhängigkeit ſeufzte und 
— bei der Zerfahrenheit der politiſchen Verhältniſſe des abſterbenden Deutſch⸗ 
lands — nicht getragen wurde von dem nationalen Bewußtſein einer in ſich 
ſelbſt gefeſtigten öffentlichen Meinung. 
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Die erhalten gebliebene Zeitungsliteratur der napoleoniſchen Zeit iſt viel 
dürftiger, als man meinen ſollte. Bei dem unglaublichen Druck, unter welchem 
die Preſſe während der franzöſiſchen Invaſion ſeufzte, war es nur zu natürlich, 
daß man nach der Abſchüttelung des Fremdjoches mit einem gewiſſen Ingrimm 
alles vernichtete, was den Vertretern der damaligen Preſſe von Napoleon und 
ſeinen Kreaturen gewiſſermaßen mit dem Schwerte in der Hand diktiert worden 
war, und das Aktenmaterial, das Preßangelegenheiten betraf, war zumeiſt nach 
Paris gewandert und dort verſchwunden. Der ſchwierigen Aufgabe, dieſe 
Tragödie zu ſchreiben, hat ſich Dr. Ludwig Salomon unterzogen, der in 
ſeiner „Geſchichte des deutſchen Zeitungsweſens“ (Oldenburg und Leipzig, 
Schulzeſche Hofbuchhandlung) gezeigt hat, welch ungeheure Summe von geiſtiger 
Arbeit der vielgeſchmähte deutſche Journalismus im Intereſſe der allgemeinen 
Kultur ſowohl, wie zugunſten der politiſchen Entwickelung des deutſchen Vater- 
landes bisher geleiſtet hat. 

Wenn man heute nach hundert Jahren ſich darüber wundern muß, wie 
der Einfluß Napoleons auf die Preſſe Deutſchlands ein ſo tiefgehender werden 
konnte, fo muß daran erinnert werden, daß das Gewaltige in feiner Perſön⸗ 
lichkeit einen Teil der beſten Geiſter faſt dämoniſch in ſeinen Bann zog. Man 
trieb einen förmlichen Kultus mit ihm. Ganze Scharen hervorragender Männer 
— es ſeien nur Friedrich Wilhelm Schlegel, Wilhelm von Humboldt und Auguſt 
von Kotzebue genannt — pilgerten nach Paris, um den Heros der Welt von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. Dem jungen Hegel erſchien Napoleon als 
bie „Weltſeele auf daherſchnaubendem Roffe. Man nannte ihn den „Einzig ⸗ 
ſten“, „unſern Heiligen“, den „großen Kaiſer“, und ſelbſt ein Goethe beugt ſich 
dieſem Giganten, indem er ihm in einem ſeiner Karlsbader Gedichte folgen de 
Strophe widmet: Worüber trüb Jahrhunderte geſonnen, 

Er überſieht's im helften Geiſteslicht; 


Das Kleinliche iſt alles weggeronnen, 
Nur Meer und Erde haben hier Gewicht 


Am ſo leichter wurde Napoleons Einfluß auf die Preſſe, als man der 
Vergötterung ſeines Ruhmes von ſelbſt die Spalten öffnete. And er verſtand 
es, die Zeitungen ſeinen eigenen Zwecken dienſtbar zu machen. Schon 1796 auf 
feinem Feldzuge in Italien ſagte er zu einem ihn begleitenden Journaliſten: 
„Denken Sie daran, in den Berichten über unſere Siege nur mich zu erwähnen, 
nur mich, verſtehen Sie?“ Wie er als Welteroberer niemand neben ſich dulden 
wollte, fo folte auch in den von ihm eroberten Gebieten nur eine einzige Un- 
ſicht, die ſeinige, herrſchen. Daher ſein Zorn gegen jede Bekrittelung ſeiner 
Taten durch die Preſſe, die er in der Senatsſitzung vom 12. Dezember 1809 
mit einem Arſenal vergleicht, „das nicht jedermann zugänglich ſein ſollte“. 

So ſehen wir in ber Perſon dieſes Mannes, den die Freiheit Frant- 
reichs geboren, den größten Abſolutismus vertreten. Es war ihm ein Greuel, 
daß das Volk Politik treibe; daher der häufig von ihm angewandte Trick, das 
Volk — auch das eigene — durch äußerlichen Pomp, Gepränge, Gefellichafts- 
leben, literariſche oder muſikaliſche Zänkereien in den Blättern abzulenken 
ganz wie Friedrich der Große, der im Frühjahr 1767, als das Gerücht eines 
neuen Krieges auftauchte, in die „Spenerſche“ wie in die „Voſſiſche Zeitung“ 
einen langen Bericht über ein furchtbares Hagelwetter lancierte, das in der 
Amgegend von Potsdam niedergegangen ſei. Natürlich war an der ganzen 
Geſchichte kein wahres Wort, und der Einſiedler von Sansſouei amüſterte fid) 
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köſtlich darüber, daß er den Berlinern „für ihr überflüſſiges Geſchwätz“ über 
eine angebliche Kriegsgefahr einen ſolchen Streich hatte ſpielen können. 

Kam es jedoch Napoleon darauf an, für ein politiſches Anternehmen 
Stimmung zu machen, ſo ſchrieb er ſelbſt genau vor, wie ſich die Zeitungen in 
dieſem Falle zu verhalten hätten. Die Direktive dazu gab er perſönlich meiſt 
in dem „Moniteur“, der von jeder Redaktion — auch in Deutſchland — ge⸗ 
halten werden mußte. Dabei erregte es ihm abſolut keine Gewiſſensbedenken 
die Tatſachen zu entſtellen oder gänzlich zu fälſchen, wenn ſein Intereſſe es 
erheiſchte. So ſchrieb er unterm 1. Auguſt 1813 an feinen Kriegsminiſter, 
General Clarke, aus Mainz in bezug auf die Schilderung des Sturmes auf 
Saint-Sebaftian: „Es wird ratſam fein, die Zahl der Gefangenen und die 
Zahl der erbeuteten Kanonen etwas zu vergrößern, nicht um Frankreichs, fon- 
dern um Europas willen.“ 

Mit welcher Rückſichtsloſigkeit er gegen die Leiter von Blättern vor- 
ging, die, bewußt oder unbewußt, ſeiner Meinung nach ſeine Politik ſchädigten, 
geht aus einem Schreiben hervor, das er am 26. Juli 1809 an ben Polizei- 
miniſter Fouchés ſandte: „Ich ſchicke Ihnen eine Nummer der „Gazette de 
France“, in der Sie einen neuen Artikel aus Berlin finden werden, den der 
Redakteur in fein Journal aufgenommen hat, und deſſen Zweck es ift, die 
Allianz zwiſchen Frankreich und Rußland in Zweifel zu ziehen und unſere Ver⸗ 
bündeten zu inſultieren. Sie halten dieſen Redakteur einen Monat gefangen 
und ernennen einen anderen an ſeiner Stelle. Sie haben mich wiſſen zu laſſen, 
aus welcher Quelle die Artikel kommen.“ 

Zur Zeit feiner höchſten Macht richtete er (5. Februar 1810) ein eigenes 
Generaldirektorium für die Druckereien und den Buchhandel ein, deſſen Direktor 
Graf Portalis wurde. Auf Grund einer geheimen Inſtruktion ſollte die neue 
Behörde, der man noch eine Anzahl von Zenſoren zugeſellt hatte, nach drei 
Seiten hin ihres Amtes walten: durch Beeinfluſſung, Aberwachung 
und Anterdrückung. Ferner lag der neuen Behörde die Redaktion des 
„Moniteur officiel“ ob, die Veröffentlichung offiziöſer und offizieller Schrift. 
ſtücke, ſowie die Verleihung von Ämtern, um die Polemik zu vernichten. Aber 
nicht bloß auf die Zeitungen, auch auf die Vereine, die Predigten, die öffent⸗ 
lichen Vorträge, Theatervorſtellungen und hundert andere Dinge bezogen ſich 
dieſe Beſtimmungen, die jede ſelbſtändige Geiſtesregung in den von Napoleon 
beſetzten Ländern im Keime erſticken mußten. Mit einer weiteren Beſtimmung 
vom 29. Mai 1809: „Jedes Blatt wird unterdrückt werd en, das andere poli- 
tiſche Nachrichten bringt als die dem Moniteur entnommenen“, wurde der Preſſe 
jede Selbſtändigkeit genommen. 

Beſonders einſchneidend waren die Maßregeln der napoleoniſchen Zenſur 
bei dem reichentwickelten Zeitungsweſen in Hamburg. Gerade weil es im ge⸗ 
ſchäftlichen Intereſſe Hamburgs lag, die Handelsbeziehungen in England zu 
pflegen, wurde der „Hamburgiſche Korreſpondent“ zur Aufnahme eines Artikels 
gezwungen, der bie ärgſten Schmähungen gegen die Napoleon fo verhaßte eng- 
liſche Regierung enthielt. Von den 15 Zeitungen und Zeitſchriften, die bisher 
in Hamburg beſtanden hatten, wurden neun ſofort unterdrückt, die andern friſteten 
ein jämmerliches Daſein, bis fie auch endlich eingingen, fo daß in der Haupt- 
ſache nur der „Hamburgiſche Korreſpondent“ und die „Hamburger Nachrichten“, 
beide natürlich unter franzöſiſchen Titeln: „Journal officiel du Département 
des Bouches d' Elbe“ und „Affiches, Annonces et Avis divers de Hambourg“ 
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weiter beſtanden. Aber unter welchen traurigen Amſtänden exiſtierten fiel „Es 
ift ſicher verbürgt,“ heißt es in einer Jubiläums⸗Feſtnummer des „Hambur⸗ 
giſchen Korreſpondenten“ von 1881, „daß fortan kein anderer als der fran⸗ 
zöſiſche Oberpolizeidirektor d' Aubignoſe alle wichtigen Zeitungsartikel verfaßte 
und die Redaktion nötigte, dieſe wörtlich aufzunehmen“. 

Noch ſchlimmer wurde im Jahre 1808 der „Bayreuther Zeitung“ mit- 
geſpielt, weil ſie eine Korreſpondenz gebracht, die Napoleon im höchſten Maße 
mißfallen hatte. Von Toulouſe aus ſchrieb er ſofort nach Kenntnisnahme an 
ſeinen Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten, Grafen von Champagny: 
„Laſſen Sie mich wiſſen, ob der hier beigefügte Artikel des Journal de PEm- 
pire der aus Belgrad datiert tft, wahr oder erfunden ift. Wenn er wahr 
iſt, ſo ſchlagen Sie mir vor, die „Bayreuther Zeitung“ verbieten zu laſſen.“ 
And ſchon am nächſten Tage ließ er die Weiſung an den Marſchall Berthier 
abgehen, die „Bayreuther Zeitung“ unterdrücken, bie Korreſpondenz des Ne- 
dakteurs unter Siegel legen und dieſen ſelbſt ins Gefängnis abführen zu laſſen. 

In den Gebieten ber Otbeinbunbfürften, der gefügigen Werkzeuge des 
Imperators, ließ Napoleon nun vollends feine Rückſicht walten, beſonders 
wenn es galt, „dem Verlangen des Protektors des Bundes zu entſprechen, 
friſche Truppen zu liefern, Geld für Kriegsoperationen herbeizuſchaffen und die 
Preſſe mundtot zu machen“. Der eilfertigſte und ergebenſte aller Rheinbund⸗ 
fürſten war der frühere Reichs ⸗Erzkanzler Karl von Dalberg, den Napoleon 
zum Vorſitzenden des Rheinbundes, zum Fürſt. Primas ernannt hatte. Als 
bem jungen Rheinbundftaate eine Verfaſſung gegeben wurde, fand es Dal- 
berg ganz natürlich, daß dieſe, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, „aus dem Geiſte 
des Kaiſers Napoleon gefloſſen war“. Wahrlich, das Verhalten einer großen 
Anzahl von Blättern der Rheinbundpreſſe bildet kein Nuhmesblatt in der 
Geſchichte des deutſchen Vaterlandes und des deutſchen Geiſtes. Sie hatten, 
oft in freiwilliger Unterwerfung, jeden Reft von Selbſtändigkeit eingebüßt. Die 
ſpärlichen Nachrichten, welche gebracht werden durften, liefen faſt immer auf 
eine Vergötterung „Napoleons des Einzigen“ hinaus. 

Zur Ehre der württembergiſchen Preſſe muß geſagt werden, daß hier die 
deutſche Geſinnung etwas länger ſtandhielt als in Bayern. Namentlich wurde 
es dem „Schwäbiſchen Merkur“, damals der bedeutendſten württembergiſchen 
Zeitung, ſehr ſchwer, aus ſeiner franzoſenfeindlichen Haltung ein Hehl zu 
machen. Nachdem aber Württemberg durch den Rheinbund in völlige Ub- 
hängigkeit geraten, der allmächtige Kaiſer auch ſelbſt nach Stuttgart gekommen 
war, wurde jede Mißfallensäußerung über Napoleon und ſeine Politik ſtreng 
unterdrückt. Die Erſchießung Palms am 26. Auguſt 1806 (das berühmte Buch 
„Deutſchland in ſeiner tiefſten Erniedrigung“, das dazu die Veranlaſſung gab, 
iſt übrigens ſoeben in einem ſchönen Neudruck bei Fritz Lehmann, Stuttgart, mit 
einer gediegenen Einleitung von Prof. Dr. Nich. Graf du Moulin ⸗Eckart, er- 
ſchienen) durfte beiſpielsweiſe mit keinem Worte erwähnt werden. Eine der un- 
verſchämteſten Forderungen napoleoniſcher Schergen gegenüber der Preſſe war 
die Verordnung, „jedes Zeitungsblatt einige Stunden vor Ausgabe jedesmal 
dem Herrn Staats- und Kabinettsminiſter von Taube, Exzellenz, vorzulegen“. 

Schwerer als irgendwo laſtete die Fauſt Napoleons auf der Preſſe 
Badens. Insbeſondere unterlagen die Mannheimer Blätter den ſchärfſten Map- 
regeln. Aber die Schlacht bei Aspern waren nur ſolche Bulletins zugelaſſen 
worden, welche die Tatſache der Niederlage völlig verdunkelten. Ein Artikel der 
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„Freiburger Zeitung“ gab ſchließlich die willkommene Veranlaſſung für Napoleon, 
die Zeitungen Badens mit Ausnahme eines Regierungsblattes völlig zu unter- 
drücken. Aber die großherzogliche Regierung konnte und wollte ſich nicht ent, 
ſchließen, den immer dreiſter und frecher auftretenden franzöſiſchen Forderungen 
zu entſprechen. Sie wies darauf hin, daß der Großherzog die Privilegien der 
Zeitung garantiert habe und ſie nicht ohne weiteres widerrufen könne. Die 
franzöſiſche Regierung antwortete mit einem Dekret, wonach vom 31. Okt. 1810 
ab ſämtliche Zeitungen in Baden ihr Erſcheinen einzuſtellen hätten. Die ihnen 
verliehenen Privilegien wurden als „unverträglich mit dem Staatswohl“ für 
erloſchen erklärt. 

Nirgends zeigte fih bie mit dem Schwerte Napoleons erzwungene Kor- 
ruption ber Preſſe und die Fälſchung der öffentlichen Meinung in fo ſcham⸗ 
loſer Weiſe wie in jenen Gebietsteilen, die von Napoleon nach dem Frieden 
zu Tilſit zum „Königreich Weſtfalen“ erhoben unb feinem Bruder Séróme 
geſchenkt worden waren. Die einzige hier in Betracht kommende Zeitung, der 
„Moniteur westphalien“, war eins der offiziellen Leibblätter Napoleons, womit 
er in Deutſchland die öffentliche Meinung machte. Die gröbſten Lügen und 
Fälſchungen wurden hier unwiderſprochen als Ausdruck der Volksmeinung aug- 
gegeben. Die Rundreife des Königs Jérôme, um fid) überall huldigen zu laffen, 
begleitete der „Moniteur westphalien“ mit bombaſtiſchen, lügenhaften Phraſen, 
obwohl die Studenten in Helmſtedt mit ihren Tintenfäſſern nach den ange⸗ 
maßten weſtfäliſchen Farben geworfen hatten. 

Den Zuſtand der Preſſe in dem ebenfalls zum Rheinbund gehörigen 
Königreich Sachſen illuſtriert am beſten das wechſelvolle Schickſal der „Leip⸗ 
ziger Zeitung“, damals in Sachſen das einzige politiſche Blatt von Bedeutung. 
Wenige Tage nach den Schlachten bei Jena und Auerſtedt ergoſſen ſich die 
franzöſiſchen Scharen in die Stadt. Bereits in der Nummer vom 19. Okt. 1806 
wurde die Redaktion von dem franzöſiſchen Gouverneur gezwungen, einen aus 
franzöſiſcher Feder gefloſſenen ſogenannten „unparteiiſchen“ Bericht über die 
Doppelſchlacht aufzunehmen und in der Folge alle überſchwenglichen offiziellen 
franzöſiſchen Siegesbulletins wörtlich abzudrucken. Als am 23. Juli 1807 
Napoleon in größter Eile die Stadt paſſierte, mußte die Zeitung einen Be⸗ 
willkommnungsartikel mit den bombaſtiſchen Worten ſchließen: „Nur unſere feu- 
rigſten Wünſche für das dauerhafteſte Wohlergehen des allergnädigſten Kaiſers 
und Königs Napoleons des Großen begleiten ihn, den größten Regenten und 
Feldherrn der Weltgeſchichte, den Freund unſeres angebeteten Königs, ihn, der 
unſerm Vaterlande Selbſtändigkeit und dauerndes Glück zu ſchaffen verſprach.“ 

Auch nach der Erhebung Preußens in dem unvergeßlichen Frühling 
des Jahres 1813 ſollte die Leipziger Preſſe noch ſchlimme Tage erleben. Am 
31. März 1813 waren ruſſiſche Truppen in Leipzig eingerückt. Es war er- 
klärlich, daß die Verbündeten auch ihrerſeits die Preſſe den Zwecken der mächtig 
erwachten nationalen Bewegung dienſtbar zu machen ſuchten. In der „Leip: 
ziger Zeitung“ erſchien ein aus dem ruffifch-preußifchen Lager ſtammender Brief, 
der den Marſchall Davout, weil er die Dresdener Brücke hatte ſprengen laſſen, 
einen „Mordbrenner der Ruhmbegierde“ nannte, und in einem weitern Artikel 
wurden die falſchen Kriegsnachrichten des „Journal de Paris“ richtiggeſtellt und 
mit entſprechenden Bemerkungen verſehen. Als aber nach der Schlacht bei 
Lützen (Großgörſchen) am 2. Mai das Heer der Verbündeten zum Rückzuge 
gezwungen wurde und Napoleon dadurch wieder in ben Beſitz von Sachſen 
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gelangt war, mußte bie „Leipziger Zeitung“ fofort wieder den Preßerzeug- 
niffen des franzöſiſchen Kaiſers ihre Spalten öffnen. 

So febr auch der damalige Redakteur Mahlmann einem Konflikte mit 
der franzöſiſchen Regierung, die ihm den „Mordbrenner aus Ruhmbegierde“ 
nicht vergeſſen hatte, aus dem Wege zu gehen bemüht war, eine unſcheinbare 
Annonce, in welcher der Name des preußifchen Freiſcharenführers Nittmeiſters 
von Colomb erwähnt wurde, gab der franzöſiſchen Verwaltung den lang er⸗ 
wünſchten Vorwand zu Mahlmanns Verhaftung. Mitten aus ſeiner Tätigkeit 
und feiner Familie herausgeriſſen, wurde er nach Erfurt ins Gefängnis ab- 
geführt, wo er acht Tage in bangſter Angewißheit und qualvollſter Spannung 
in ſtrengſter Haft zubrachte; ſchien ihm doch das tragiſche Ende des Buch; 
händlers Palm gewiß. Zwar gelang es der Reklamation der ſächſiſchen Re- 
gierung, ihn feiner Tätigkeit zurückzugeben, aber fein Blatt kam unter bie Lei- 
tung eines beſonderen Kabinetts; die Aufſicht über die Nedaktion führte ein 
franzöſiſcher Agent, Baron Bucher, und ſo unterſchied ſich Mahlmanns Schickſal 
wenig oder gar nicht von einer förmlichen Gefängnishaft. Die Nachrichten 
über die Niederlage der Franzoſen bei Großbeeren, an der Katzbach und bei 
Dennewitz wurden in dem Blatte völlig verſchwiegen; die Niederlage bei Kulm 
gab man für einen franzöſiſchen Sieg aus. — 

War ber Zuſtand der Preſſe in den Napoleon befreundeten Rheinbund- 
ſtaaten ſchon ein ſo troſtloſer, ſo kann man einen Schluß daraus ziehen, wie 
es mit dem Zeitungsweſen in dem von ihm ſo ſehr gehaßten Preußen beſtellt 
war. Dabei war die Preſſe Preußens bisher ohnedies nicht auf Noſen ge⸗ 
bettet geweſen. Zwar hatte Friedrich der Große bei feinem Regierungsantritt 
verheißen, daß dem „Berliniſchen Zeitungsſchreiber eine unbeſchränkte Frei- 
heit gelaſſen werden ſolle“, und „daß Gazetten, wenn ſie intereſſant ſein ſollten, 
nicht genieret werden müßten“; aber bald fühlte man doch die ſchwere Hand 
des „aufgeklärten Deſpoten“, der die Macht der Preſſe bald erkannt hatte und 
ſie ſich und ſeiner Politik in umfaſſendſter Weiſe nutzbar zu machen ſuchte. 
Schon am 11. Mai 1749 war die Zenſur wieder eingeführt worden, und ſo 
kam es, daß die „Gazetten“ ſchließlich ganz energiſch „genieret“ wurden. Nach 
des großen Königs Tode — unter Friedrich Wilhelm II. — war bie Ber⸗ 
liner Preſſe noch tiefer geſunken. Am 19. Dezember 1788 erſchien das berüch 
tigte Wöllnerſche Zenſuredikt, das jede freie Bewegung völlig hemmte. Sein 
Nachfolger, Friedrich Wilhelm III., hatte den beſten Willen gehabt, ſeinem 
Lande auch in geiſtiger Beziehung aufwärts zu helfen und dabei eine ,an- 
ſtändige Publizität“ zu fördernz aber der von Friedrich dem Großen über⸗ 
kommene Grundſatz, daß der Bürger ſich um ſtaatliche Verhältniſſe nicht zu 
kümmern habe, war in den höheren Beamtenkreiſen noch zu vorherrſchend, als 
daß es dem Willen des Königs gelungen wäre, ſich durchzuſetzen. 

So war es bei den drückenden Zenſurvorſchriften geblieben, und als das 
Anglück über Preußen jäh hereinbrach und die Nachricht von den Schlachten 
bei Jena und Auerſtedt in Berlin eintraf, da erſchien in den Maueranſchlägen 
des Gouverneurs von Berlin, Grafen von Schulenburg, nicht die Aufforderung, 
das Vaterland zu ſchützen und alle Kräfte zuſammenzuraffen, ſondern der 
Appell an ben Gehorſam des Volkes: „Jetzt ift Ruhe die erſte Bürger- 
pflicht !“, und nachdem Schulenburg vor den anrückenden Franzoſen geflohen 
war, fand es ſein Nachfolger, Fürſt Hatzfeld, für gut, die Schraube der Zenſur 
und der geiſtigen Bevormundung noch feſter anzuziehen, indem er für Berlin 
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bie engherzige Parole ausgab: „Anſere Ausſichten müſſen fid) nicht über bag, 
jenige entfernen, was in unſern Mauern vorgeht.“ 

Die beiden einzigen damals in Berlin erſcheinenden Zeitungen von Be⸗ 
deutung waren: „Die Berliniſchen Nachrichten von Staats- und gelehrten 
Sachen“ („Spenerſche Zeitung“) und die „Berliniſche Zeitung von Staats- und 
gelehrten Sachen“ („Voſſiſche Zeitung“). Längſt war für die „Voſſtſche Zei- 
tung“ die klaſſiſche Zeit dahin, da ein Leſſing gegenüber dem gelehrten Pedan- 
tismus und dem ſüßlichen Getändel der Dichterlinge die kritiſche Geißel ſchwang 
und dadurch zum erſten Male in Berlin eine öffentliche Meinung ſchuf. Die 
ſcharfe Zenſur hielt jede freie Meinungsäußerung zurück. Die Not im Vater- 
lande durfte kaum berührt werden. Einen um ſo größeren Naum nahmen die 
Vorgänge im geſetzgebenden Körper zu Paris ein. Die widerlich ſervilen 
Adreſſen an Napoleon mußten natürlich getreulich wiedergegeben werden. Ein⸗ 
geſtreute humoriſtiſche Nachrichten und allerlei Notizen über erſchreckliche Be⸗ 
langloſigkeiten ſollten den Leſer bei guter Laune erhalten. Ja, noch wenige 
Tage vor der furchtbaren Kataſtrophe von Jena merkte man in den Zeitungen 
Berlins fo gut wie nichts von einer bevorſtehenden Entſcheidung; die Nach- 
richt von dem gänzlichen Zuſammenbruch des preußiſchen Heeres bei Jena und 
Auerſtedt traf daher die meiſten wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Der am 
10. Oktober 1806 erfolgte Tod des Prinzen Louis Ferdinand bei Saalfeld 
wurde erſt in der Nummer vom 21. Oktober mit kurzen, dürren Worten ge⸗ 
meldet; der Einmarſch der Franzoſen in Berlin am 22. Oktober wurde den 
beiden Zeitungen erft durch die Mitteilungen des Fürſten Hatzfeld am 25. Ol- 
tober bekanntgegeben. 

Der Berliner Magiſtrat übertraf an Dienſtwilligkeit und Servilismus 
faſt noch den Gouverneur von Berlin. Bei der Nachricht von dem Heldentod 
Schills in den Mauern Stralſunds war es der „Voſſiſchen Zeitung“ nicht ge⸗ 
ſtattet, in einem ausführlichen Bericht den Namen des kühnen Helden auch nur 
ein einziges Mal zu erwähnen. Noch in dem ereignisreichen Winter von 1812 
zu 1813 brachten die Berliner Zeitungen keine einzige der Wahrheit ent- 
ſprechende Nachricht außer den lügneriſchen Bulletins, die ihnen von den Prep- 
vögten der franzöſiſchen Regierung in die Feder diktiert worden waren. 

So mußten die Patrioten denn wieder ihre Zuflucht zu geſchriebenen 
Zeitungen nehmen, wie ſie im achtzehnten Jahrhundert bereits beſtanden hatten. 
Alle Nachrichten, die man in den gedruckten Zeitungen vergebens ſuchte, tauchten 
hier mit unverhüllter Deutlichkeit auf. Wer diefe geſchriebenen Zeitungen per- 
ſtellte, wer ſie verbreitete — niemand ſchien es zu wiſſen. Man verteilte ſie 
in den Wirtshäuſern, verſtreute ſie auf den Straßen; ſchweigend und ver⸗ 
ſtohlen ſteckten ſie die Vorübergehenden ein, um ſie zu Hauſe zu leſen. Auch 
als man durch das berühmte 29. Bulletin die ganze Furchtbarkeit der fran- 
zöſiſchen Niederlage in Rußland erfahren hatte, enthielten ſich die beiden Ber⸗ 
liner Zeitungen jeder Außerung über die allgemeine Lage, und diesmal hatte 
ihre ſchweigende Zurückhaltung einen praktiſchen Hintergrund, ja ſogar einen 
patriotiſchen Wert, denn jetzt gerade hatte jenes verwegene Doppelſpiel des 
Staatskanzlers von Hardenberg begonnen, das mit großem diplomatiſchen 
Geſchick das Vertragsverhältnis zwiſchen Preußen und Frankreich ſolange auf- 
rechtzuerhalten bemüht war, bis das Bündnis mit Rußland als geſichert gelten 
konnte. Als in der Nacht vom 19. zum 20. Januar Major von Natzmer mit 
der Zuſage des Kaiſers von Rußland zu einem Bündnis eintraf, wurde die 
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Lage für die leitenden Staatsmänner, insbeſondere den König, noch gefahr- 
drohender. Noch hielt Augereau, Herzog von Caſtiglione, Berlin beſetzt, und 
die geringſte Anbedachtſamkeit irgend eines Mitwiſſenden hätte die Gefangen- 
ſchaft des Königs zur Folge gehabt. 

Nachdem Friedrich Wilhelm auf Hardenbergs dringendes Betreiben am 
22. Januar Berlin verlaſſen und ſich nach Breslau begeben hatte, konnten ſich 
die Patrioten freier regen. Zwar zunächſt mußte auch jetzt noch die Preſſe ſich der 
größten Vorſicht befleißigen, um den ſchlauen Korſen auch weiterhin in Sicher 
heit zu wiegen, unb die „Spenerſche Zeitung“ brachte auf Hardenbergs Wei- 
fung eine Ermahnung an die „guten Bürger ber Otefibenaftabt Berlin: fid) in 
allen Stücken gegen das kaiſerlich⸗franzöſiſche Militär ſo zu betragen, als es 
den Verhältniſſen gegen Alliierte gemäß iſt“. Als am 3. Februar Hardenberg 
mit dem berühmten Aufruf zur Bildung freiwilliger Jägerkorps den erſten ver- 
hängnisvollen Schritt an die Offentlichkeit wagte, der die lang zurückgehaltene 
Begeiſterung mit Macht entfeſſelte, durften auch die Zeitungen wieder aufatmen 
nach langem ſchweren Drucke. Sie richteten eine beſondere Rubrik „Vaterlands 
liebe“ ein, eine Art „öffentlichen Sprechſaals“, worin alle auf die vaterländiſche 
Sache bezüglichen Zuſchriften abgedruckt und auch die Gaben verzeichnet wurden, 
welche die Opferwilligkeit der Bürger auf den Altar des Vaterlandes dar- 
brachte. Ludwig Salomon bringt in feiner „Geſchichte des deutſchen Zeitungs- 
weſens“ eine Anzahl charakteriſtiſcher Mitteilungen aus dem Publikum; eine 
davon in der „Spenerſchen Zeitung“ lautete: 

„Die Königliche Aufforderung an die gebildeten Jünglinge unſeres 
Vaterlandes tönt in die Herzen wie eine Stimme Gottes. Ich erbiete 
mich, drei unvermögenden jungen Männern, die ſich den edlen Freiſchützen 
anſchließen wollen, zur vorſchriftsmäßigen Bekleidung und zum Erſatz der 
Zehrkoſten bis Breslau behilflich zu ſein. 

Der Buchbinder Friedrich Braunes, Stechbahn 3.“ 

Zwar verbot Augereau den Zeitungen, die Rubrik „Vaterlandsliebe“ 
weiterzuführen, und der franzöſiſche Geſandte forderte von Hardenberg eine 
Erklärung über die unverkennbare Bewegung im Volke, die einer Rüſtung gleich- 
käme; aber dem gewandten Hardenberg gelang es noch einmal, den Geſandten 
über die wahre Natur dieſer Bewegung zu täuſchen, bis das Bündnis zwiſchen 
Rußland und Preußen bei Kaliſch definitiv abgeſchloſſen war und Hardenberg 
die Maske fallen laſſen konnte. Bereits in der Nacht vom 3. zum 4. März 
verließen die Franzoſen aus Beſorgnis, von den Ruffen überrumpelt zu werden, 
die hochaufatmende preußiſche Hauptſtadt, die faſt ſieben Jahre unter ihrem 
harten Joche geſeufzt hatte. Am 17. März erſchien der berühmte „Aufruf an 
mein Volk“. In den allgemeinen Jubel und die wogende Begeiſterung durften 
nun auch die Zeitungen einſtimmen, und auch die Rubrik „Vaterlandsliebe“ 
wurde nun wieder eingeführt. 

Freilich die Hoffnung der Patrioten auf eine freiheitliche Geſtaltung der 
politiſchen und geiſtigen Verhältniſſe in Deutſchland und Preußen ſollten ſich 
nicht ſo bald erfüllen. Die Berufenen verſtanden es nicht, das heilige Feuer 
der Begeiſterung zu ſchüren und zu nähren. Auf die wunderbar erhebenden 
Tage der Freiheitskriege folgte die düſtere Zeit der Metternichſchen Gewalt- 
und der preußiſchen Rückſchritts. und Ohnmachtspolitik. In der langen Zeit 
vom Wiener Kongreß bis zur Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches, da 
die Edelſten und Beſten für ein kraftvolles geeintes Deutfchland ihre geiſtigen 
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Kräfte, oft ihr Amt und ihre perſönliche Freiheit opferten, fiel ber Preſſe eine 
beſonders ſchwere und wichtige Aufgabe zu. Sie iſt — allerdings nicht ohne 
neue heiße Bedrängungen — dieſer Aufgabe gerecht geworden. Sie hat ſich 
aus der abhängigen und unwürdigen Stellung früherer Jahrhunderte in langen, 
ſchweren Kämpfen zu der Stellung einer geiſtigen Großmacht emporgearbeitet, 
mit der auch die politiſchen Mächte rechnen müſſen, und über die man nicht 
mehr zur Tagesordnung übergehen kann. 
Hermann Müller⸗Bohn. 


* l 
Chriſtliche Gtbit 


Nb iſt in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts ſchimpflicher 
behandelt worden, als die chriſtliche Moral. Seit Nietzſche fle zur minber- 
wertigen Sklavenmoral geſtempelt hat, glaubt die Menge ſeiner Nachbeter alles 
Schmähliche ihr anhängen zu dürfen. Jede andre Moral gilt für beſſer als 
fie, und gar an Buddhas univerſale, menfchen- unb tierfreundliche Moral reicht 
ſie bei weitem nicht heran. Gerade im Namen der Moral machen unſre modernen 
Buddhiſten Propaganda für ihre Religion. Mit Eifer ſucht man auch nad) 
einer „philoſophiſchen Moral“, welche die chriſtliche erſetzen könne, und ſelbſt 
bie Darwinianer und die Häckelianer krönen ihre Biologie mit einer entmid- 
lungsgeſchichtlichen Tiermoral, die auch für die Gattung „Menſch“ gelten fol.... 
And weil auch der theoretiſch moralinfreiſte Nietzſcheaner in Praxis eben doch 
nicht ohne Moral auskommen kann, ſo iſt eine leiſtungsfähige religionsloſe, 
möglichſt bequeme Moral ein geſuchter Artikel, der aber immer noch nicht er⸗ 
funden iſt, ſo viele Moralſyſteme auch in letzter Zeit aus dem Boden ſchießen. 
Die Not ift groß, zumal nun auch Volksſchullehrer nicht hinter dem Fort- 
ſchritt der Zeit zurückbleiben zu können glauben, ſondern zu Bremen ganz 
energiſch nach Abſchaffung des chriſtlichen Religionsunterrichtes rufen, der 
unbedingt durch „philoſophiſche Moral“ erſetzt werden müſſe. Die Herren ver- 
geſſen nur, daß ihr Experiment ſchon ſeit 3 Jahrzehnten in Frankreich in Abung 
iſt, aber mit dem traurigſten Erfolg: die Zahl der jugendlichen Verbrecher hat 
ſich ſeit 1874 in Frankreich vervierfacht. Ende der achtziger Jahre, als die 
erſten (ſeit 10 Jahren) religionslos erzogenen Burſche ins Leben eingetreten 
waren und die Zahl der jugendlichen Verbrechen raſch aufs Doppelte gebracht 
hatten, ſetzte der franzöſiſche Miniſter Briſſon eine Enquete ein zur Anterſuchung 
dieſer damals unerhörten Tatſache. Von allen Lehrern der Staatsſchulen wur- 
den Berichte eingefordert über den ihnen vorgeſchriebenen „Moralunterricht“ 
und ſeinen Erfolg. Die Berichte lauteten troſtlos. Die meiſten Lehrer klagten 
ſchon über den Mangel an tüchtigen Lehrbüchern, viele wußten gar nicht, 
welcher moraliſchen Richtung fte folgen ſollten; alle beklagten, daß ber Moral- 
unterricht der langweiligſte und unfruchtbarſte ſei. Jetzt kommt der deutſche 
Michel nachgehinkt und will ſich an die Spitze dieſer neueſten „Kulturaufgabe“ 
ſtellen! 

Unter ſolchen Amſtänden iff bie „Chriſtliche Ethik“ von Dr. Ludwig 
Lemme, Profeffor der Theologie in Heidelberg (2 Bde. 11 Mk. u. 10 Mk., 
Edwin Runge, Groß ⸗Lichterfelde⸗Berlin 1905), eine Tat, unb ſehen wir auf Inhalt 
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und GOar[tellung: eine bedeutende, der vollſten Beachtung würdige Tat. Da 
tritt einmal wieder ein Theologe auf den Plan und entfaltet vor uns die ganze 
Größe, hehre Majeſtät und den vollen Reichtum der chriſtlichen Moral in wohl⸗ 
fundamentierter, wiſſenſchaftlicher Gliederung und in einer Schreibweiſe, in die 
auch der gebildete Laie ſich bald hineinzuleſen vermag. Lemme wendet beſonders 
in den erſten grundlegenden Partien viel Sorgfalt daran, ſich auch mit den 
philoſophiſchen Prinzipien und Syſtemen zwar in aller Kürze, aber mit prin- 
zipieller Klarheit auseinanderzuſetzen. Denn in der Anterſuchung über das 
Weſen des Sittlichen hat die theologiſche Moral die Ergebniſſe der philoſophiſchen 
ernſtlich zu berückſichtigen; da muß der Theologe auch Philoſoph ſein, da darf 
er die Philoſophie nicht außer acht und Betracht laſſen. 

Gar mancher Philoſoph aber wird da von der Anerſchrockenheit des 
Theologen überraſcht und frappiert werden, wenn er ſieht, mit welch unbe⸗ 
fangener Kühnheit Lemme (I, 28) von der „Belangloſigkeit“ und „Dürftigkeit“ 
der Reſultate der bisherigen philoſophiſchen Moral redet, wie ihr „Bankerott“ 
als feſtſtehende Tatſache erklärt (I, 36), bie Einſeitigkeit, Mangelhaftigkeit, Un- 
zulänglichkeit und Verkehrtheit ihrer einzelnen Prinzipien und Syſteme auf- 
gedeckt und nachgewieſen wird. 

In einem Zeitalter, das von Theologie und Chriſtentum gar nichts mehr, 
aber um ſo viel mehr von der Vernunft und Wiſſenſchaft erwartet, gehört ſchon 
Mut dazu, ſo aufzutreten. Er hat zwar die Anſicht, daß eine vollſtändige 
Scheidung und Loslöſung der theologiſchen von der philoſophiſchen Moral doch 
undurchführbar iſt, aber er ſtimmt Schopenhauer zu, der geſagt hat, daß „in 
den chriſtlichen Jahrhunderten die philoſophiſche Ethik ihre Form unbewußt von 
der theologiſchen genommen hat“, und er fügt bei, daß „des vielleicht größten 
Moralphiloſophen der Neuzeit, Kants, Moral im Grunde nichts als ein ver- 
dünnter, mit ungeheurem Aufwand von Geiſteskraft in Szene geſetzter Auszug 
theologiſcher Ethik iſt“. „Die modernen Bemühungen aber um die ſelbſtändige 
Ausgeſtaltung einer philoſophiſchen Moral ſind taſtende Verſuche, welche noch 
volle Anſicherheit hinſichtlich Methode und Stoffabgrenzung zeigen.“ Lemme 
ift ber Anſicht, daß Syſteme, welche auf die chriſtliche Moral feine Rückſicht 
nehmen, ſich zum bloßen Formalismus entleeren, wie Herbart, Wundt, Ziegler 
verdeutlichen, oder aber zu inhaltlicher Dürftigleit und Armſeligkeit herabſinken, 
wie durch Schopenhauer, von Hartmann, und von Gizycki u. a. illuſtriert werde. 
Deswegen ſei „bei der gegenwärtigen Sachlage die Aufgabe wichtiger, ſich 
philoſophiſcher Einflüſſe zu erwehren, als ſich mit denſelben zu bereichern, zumal 
Einflüſſe von dort, beſonders in jetziger Zeit, mehr verarmend wirken“. Wir 
ſind recht begierig, was philoſophiſcherſeits auf dieſe ungenierte Atteſtierung 
der Wertloſigkeit ihrer ethiſchen Leiſtungen erwidert wird. Nicht darauf zu 
reagieren, wäre ein Eingeſtändnis der Schwachheit. Einſtweilen wollen wir nur 
fagen, daß man auch ben oben angeführten Satz Schopenhauers gar leicht um- 
kehren und mindeſtens mit demſelben Recht ſagen kann, daß die theologiſche 
Moral bisher unbewußt von der philoſophiſchen gar viel ihrer Form und ihres 
Inhalts entnommen hat, wie ſich auch geſchichtlich leicht nachweiſen läßt. Viele 
Jahrhunderte hindurch ſtand die theologiſche Moral auf den Schultern der 
philoſophiſchen, und gewiß nicht immer zu ihrem Nachteil in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung. Ja wir wagen es auszuſprechen, daß Prof. Lemme ſelber nur 
durch feine fleißige Amſchau in der philoſophiſchen Ethik zu einer fo vollkommnen 
Entwicklung der theologiſchen ſich hat aufſchwingen können. Was verdanken 
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die Kirchenväter einem Plato, Ariſtoteles, der Stoa! Wie abhängig find formell 
und materiell, poſitiv und negativ die Scholaſtiker, ein Duns Scotus ſo gut 
wie Thomas von Aquin, von Ariſtoteles! And erft die proteſtantiſche Ethik! 
Melanchthon iſt ein proteſtantiſcher Ariſtoteliker auch in der Ethik, und ſeine 
Nachfolger machen bei jedem maßgebenden Philoſophen ihrer Zeit ihre An- 
leihen. Ohne Kant und Fichte wäre auch Schleiermacher nicht zum Ethiker 
geworden. Die moderne theologiſche Moral läßt ſich aber nur verſtehen aus 
der philoſophiſchen, wir brauchen nur den Namen N. Rothe auszuſprechen. 
Lemme ſelbſt bietet ein gutes argumentum ad hominem für den Satz von der 
Abhängigkeit der theologiſchen Ethik von der philoſophiſchen. Er formuliert 
als Prinzip der Sittlichkeit und darum auch als ihren Zweck die Perſönlich⸗ 
keit (I, 8 10 u. 8 26); Ausgangspunkt und Grundprinzip des ſittlichen Lebens 
iſt die natürliche Perſönlichkeit; Endziel und Höhepunkt der ſittlichen Ent⸗ 
wicklung iſt die chriſtliche Perſönlichkeit. Lemme iſt der erſte Theologe, der 
dieſes Prinzip aufſtellt; aber wäre er wohl darauf gekommen, wenn nicht der 
Philoſoph und Antimoraliſt Nietzſche den Begriff der Perſönlichkeit in den 
Vordergrund des geiſtigen Lebens unſrer Zeit geſtellt und die Perfönlich- 
keit in der Perſon des Abermenſchen als höchſtes Entwicklungsziel ſtatuiert 
hätte? Warum kommt denn die theologiſche Ethik erſt jetzt auf die Idee, die 
Perſönlichkeit ins Zentrum des ſittlichen Lebens zu ſtellen? Ja ſogar die 
Mangelhaftigkeit, die bei Lemme noch ber Faſſung des Begriffes „Perſön⸗ 
lichkeit“ anhaftet, kommt auf Rechnung der Philoſophie. Lemme nämlich ver⸗ 
miſcht fortwährend Perſönlichkeit und Individualität. Das ſind aber zwei 
ganz verſchiedene Begriffe; Lemme jedoch braucht ſie ganz als ſynonym. 
Woher kommt dies? Weil Gb. v. Hartmann, deſſen Aufſatz im Türmerjahr- 
buch 1902 er zitiert, auch jo tut. Lemme überſchreibt den S 10 „Die Indivi⸗ 
dualität“, handelt darin aber hauptſächlich von der Perſönlichkeit, nur daß er 
immer und beſonders am Anfang den nicht hierher gehörigen Begriff der 
Individualität einmiſcht. S 26 hat er dann richtig „Die chriſtliche Perſönlich⸗ 
keit“ überſchrieben. Wenn man aber ſelber ſo ſtark von der zeitgenöſſiſchen 
Philoſophie beeinflußt ift, dürfte über die armen Philoſophen und ihre philo- 
ſophiſchen Beſtrebungen auf ethiſchem Gebiet etwas glimpflicher zu urteilen 
nicht ſo unangebracht ſein. Die Theologie ſitzt immer in dem Glashaus der 
großfenſtrigen Kirche; da muß ſie mit dem Steinewerfen recht vorſichtig ſein. 
Iſt dies der Dank der Theologie? Jetzt, wo endlich bte Philoſophen es durch- 
geſetzt haben, daß man reinlich zwiſchen Glauben und Wiſſen ſcheidet, und jetzt, 
wo eben dadurch die Theologen genötigt worden find, fid) auf ihre Glaubens- 
güter zu beſinnen, und anfangen, deren Wert zu erkennen, — jetzt ſehen ſie 
gleich hochfahrend auf die armen Philoſophen herunter, weil dieſe in ihrem 
Wiſſen nicht ſo weit gekommen ſeien als ſie, die Theologen, in ihrem Glauben. 
Der Theologe hat jetzt auf ſein großes chriſtliches Glaubensgut leicht und gut 
pochen, nachdem er und ſeitdem er von und durch Kant gelernt hat, daß die 
Theologie gleichſam immun gegen die philoſophiſch⸗wiſſenſchaftliche Anſteckung 
fein kann. Ein klein bißchen mehr Dankbarkeit auch gegen die moderne Philo- 
ſophie wäre nicht ſo übel, Herr Lemme! 

Aber freilich, s ift ja wahr: gegenüber dem Reichtum und der Größe 
und Majeſtät der chriſtlichen Ethik iſt die philoſophiſche gewiß arm, niedrig, 
dürftig, unbeſtändig, verworren zu nennen. And darum möchten wir die Sürmer- 
leſer, nicht bloß die Theologen darunter, ſondern auch alle für wiſſenſchaftliche 


604 Chriſtliche Ethie 


Lektüre empfänglichen Laien, recht ernſtlich auffordern, ſich in das Werk Lemmes 
zu vertiefen. Sie werden allen Neſpekt vor der vielgeſchmähten chriſtlichen 
Moral bekommen und ſich dieſe von niemand in der Welt mehr verekeln laſſen. 
Was denn eigentlich chriſtlich e Sittlichkeit fei, ihr Weſen und ihr Inhalt, 
und worin ihre für jede andre Moral ganz unerreichbaren Vorzüge beſtehen, 
ihre Herrlichkeit und Majeſtät, darüber exiſtiert eine unglaubliche Anwiſſenheit 
unter unſern Gebildeten. Jedweder kann ihnen irgend ein Zerrbild, häßlich 
und abſchreckend, als chriſtliche Moral vorhalten, und ſie wenden ſich gruſelnd 
ab und wollen von der chriſtlichen Moral nichts mehr wiſſen. Der eine nennt 
ſie gemeine Sklavenmoral, der andre beſchuldigt ſie, ſie züchte ſtolze Heilige; 
dem einen fordert ſie zu viel Askeſe, der andre bemängelt, daß ſie keine Liebe 
zu den Tieren empfehle; dem einen iſt ſie nur ein höheres Polizeiinſtitut, der 
andre ſieht darin die Prinzipien der Sozialdemokratie, und alle tadeln ihre 
Kulturfeindſchaft. Was aber eigentlich chriſtliche Sittlichkeit iſt, weiß keiner 
zu ſagen. Wie kann unſern Gebildeten wieder vor Augen geſtellt werden, 
was wirklich der fittliche Gehalt des Chriſtentums ift? Aus einem Werke wie 
dem Lemmes können ſie es deutlich und klar erfahren, aber man müßte es eben 
ſtudieren oder wenigſtens immer bei der Hand haben, um ſich je bei Gelegenheit 
inſtruieren zu können. Beſonders auch den Lehrern möchten wir es empfehlen. 

Während nun Lemme den Standpunkt der chriſtlichen Ethik in allen 
Fragen, wie mir ſcheint, korrekt und klar und vollſtändig vertritt, wie einer 
wiſſenſchaftlichen Darlegung geziemt, fo dürfte wohl da, wo ethiſche Beit- und 
Streitfragen berührt werden, noch eine tiefere Erfaſſung der Probleme ge- 
wünſcht werden. Am unſern Wunſch zu begründen, heben wir die drei jetzt 
am meiſten in der Literatur beſprochenen ſittlichen Fragen heraus: die Arbeiter- 
frage, die Frauenfrage und die ſexuelle Frage. 

Der Arbeiterfrage widmet er ungefähr 4 Seiten, recht wenig! Lemme 
erkennt zwar an, daß „die modernen ſozialen Kämpfe zweifellos ein ideales 
Element“ haben, das er als „Aufſchrei der Seele nach Gerechtigkeit“ bezeichnet, 
aber „in ihrer gewöhnlichen Form der Raubgier und Habgier“ entſprängen 
ſie „der Selbſtſucht“. Mir ſcheint dies eine ſtarke Verkennung der Tatſachen 
und der innerſten Tendenz dieſer Bewegung. So ſinnlos und ſcheußlich die 
Arbeiterrevolution jetzt in Rußland auftritt und fid nur in Otaubgter unb 
roher Mordluſt äußert, fo liegen fogar da der Arbeiterbewegung ideale Ele- 
mente reinſter und höchſter Natur zugrunde: es iſt der Aufſchrei der Seele 
des niedern Volkes nicht bloß nach Gerechtigkeit, ſondern nach Menſchenrecht 
und Menſchenwürde. Das Volk will den Arbeitgeber, den Fabrikherrn, den 
Guts- ober Bergwerkbeſitzer nicht als Halbgott über fid) thronen haben, der 
über die Arbeiter wie über ſein Eigentum verfügt, wie über Leibeigene. 
Wenn der Arbeitgeber von feinen Arbeitern redet, fo verſteht er das „fein“ 
immer noch im poſſeſſiven Sinn, als ob ihm die Arbeiter zu eigen gehörten, 
ſtatt bloß im Sinn eines Dativs Commodi, daß ſie ihm zum Vorteil arbeiten. 
Daher unwillkürlich die herabwürdigende, herriſche, ja off febr rohe Behand- 
lung der Arbeiter beſonders auch von Seite der Stellvertreter und Beamten 
der „Herren“. Anſere Arbeiter fühlen inſtinktiv, mit ungeheurer Erbitterung, 
daß ſie gleicher Naſſe und Natur, gleicher Nationalität und gleichen Blutes 
mit dem Arbeitgeber ſind, und wollen dieſes natürliche Gleichheitsverhältnis 
nicht mehr in ein Herren und Hörigkeits⸗ oder gar Sklavenverhältnis fid) ver- 
kehren laſſen. Sie wollen im Arbeitgeber nicht ihren „Herrn“ ſehen, dem gegen- 
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über fie mundtot und unfrei find, der nicht nur über ihre Arbeitskraft gänzlich 
eigenmächtig verfügen, ſondern auch ihr übriges Leben nach ſeinem Gutdünken 
regeln und beſchränken kann und will. In unſern ſozialen Arbeiterkämpfen 
handelt es ſich in letzter Linie um Ausrottung der letzten Aberreſte der alten 
Leibeigenſchaft und Hörigkeit. Dieſe dürfen nicht wiederaufleben unter der 
Form und unter Mißbrauch des Arbeitskontrakts. Wir ſind auch überzeugt, 
daß die volle ſoziale und moraliſche Gleichberechtigung zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer zum Durchbruch und zur Anerkennung kommen muß. Denn 
wenn z. B. die Deutſchen in der Menſchheitswelt wirklich eine führende Herren- 
ſtellung einnehmen wollen, dann geht es nicht auf die Dauer an, daß ein Teil 
derer, die gleicher Raſſe, gleichen Blutes und gleicher Nationalität find, ihres 
Herrenrechts beraubt und ſelber noch die Halbſklaven des andern Teiles ſind. 
In unſrer Arbeiterfrage ſteckt auch eine Menſchheitsfrage. Dieſe Seite hätte 
Lemme auch beachten ſollen; das gehört auch zur chriſtlichen Ethik. 

Die Frauenfrage behandelt er recht zutreffend, und da iſt jeder ſeiner 
Sätze billigenswert. Aber er hätte wohl erwähnen dürfen, daß in Deutſchland 
die Frauenfrage immer mehr zur Beamtentöchterfrage zuſammenſchrumpft. Dies 
hängt mit der beklagenswerten Tendenz unſrer hohen und niedern Beamten- 
ſchaft zuſammen, in Nachahmung und unter Einfluß des Militärſtandes ſich 
und ihre Familien immer mehr vom „gemeinen Volk“ abzuſondern. Je ſerviler 
die Beamtenſchaft nach oben wird, um ſo weiter rücken ſie und ganz beſonders 
ihre Frauen und Töchter vom „Volk“ ab und wollen ariſtokratiſch leben und 
behandelt ſein. Die Stellung unſrer hohen und niedern „Beamtenſchaft“ zum 
„Volk“ ſollte auch einmal genauer beleuchtet werden. Ganz irrig ift die Mei- 
nung Lemmes, die Frauenfrage werde durch die Mediziner gelöſt werden; es 
handle ſich um Verringerung der Knabenſterblichkeit im Säuglingsalter, die im 
Verhältnis zur zäheren Lebenskraft der weiblichen Säuglinge bis jetzt eine 
größere ſei; daher komme der Aberſchuß an ledigen Mädchen! 

Der feruellen Frage ſteht Lemme fo ratlos gegenüber wie alle, die bisher 
darüber geſchrieben haben. Mir ſcheint, die Zunahme der Anſtttlichkeit bei 
beiden Geſchlechtern ſteht in engem Verhältnis zu den Kulturverhältniſſen, in 
denen gerade die breite Schicht des höheren Mittelſtandes lebt. Bei dieſem 
ſchiebt ſich die Zeit der Heiratsmöglichkeit der jungen Männer von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt weiter hinaus, und die Stellung des Weibes geſtaltet ſich hier 
in immer unnatürlicherer Weiſe. Gerade in dieſer Schicht greift die Un- 
ſittlichkeit in erſchreckendem Maße überhand, und da nützen weder religiöſere 
Erziehung viel, noch Vereine zum weißen Kreuz. Da müßte zweierlei geändert 
werden: 1. unſere Erwerbsverhältniſſe und 2. die Stellung des Weibes inner- 
halb unſrer Kultur und zu unſrer Kultur, erſt dann würde die Anſittlichkeit 
mit Erfolg bekämpft werden können. 

Ganz vortrefflich iſt aber wieder der Abſchnitt über das Verhältnis des 
Chriſtentums zur Kultur, der materiellen und geiſtigen, und ſo können wir das 
Werk Lemmes allen empfehlen, denen es um ſolide Kenntnis der chriſtlichen 
Moral zu tun iſt. F. Heman 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einfendungen find unabhängig 
. yom Standpunkte des Herausgebers 


Die deutſchen Behörden 


Ein offenes Wort 


Gy die Zeitungen ging jüngſt eine kleine Notiz, bie mir ſehr merkwürdig 
war: ein Handwerker in Berlin wurde als Zeuge vor Gericht geladen. 
Seine Frau bemerkte von da an auffallende Anruhe, Aufregung, Nervofität, 
Furcht an ihm; und als er am kritiſchen Tage im Zeugenzimmer des Gerichtes 
der Aufrufung harrte, brach bei dem Anglücklichen Tollwut aus. Er mußte 
in eine Irrenanſtalt verbracht, von ſeiner Einvernahme Abſtand genommen 
werden. 

Wenige Tage ſpäter las man von einem Erlaß des neuen preußiſchen 
Juſtizminiſters, Beſeler, der den Gerichtsbehörden höfliche und anſtändige For⸗ 
men gegenüber dem Publikum zur Pflicht macht. 

Der aus Angſt vor der Zeugenvernehmung geiſteskrank gewordene Hand- 
werker und der Erlaß des Juſtizminiſters: die haben viel miteinander gemein. 
Das möchte ich kurz darlegen. 

Höfliche Behörden: das war bisher ein Widerſinn, ähnlich etwa wie 
wenn man ſagen wollte: trockenes Waſſer. Waſſer iſt naß; Behörden ſind 
grob. Beides war bis jetzt die ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt. 

Es wäre töricht zu verlangen, daß die Beamten der Polizei und der 
Gerichte mit Glacéhandſchuhen Leute anfaſſen ſollten, deren Beruf es ijt, ihren 
Mitmenſchen die Geldbeutel aus der Taſche zu praktizieren, und nur ein Fana- 
tiker der guten Verkehrsformen wird von einem Anterſuchungsrichter fordern, 
daß er ſänftiglich wie mit Samt mit einem Kerl umgeht, der hie und da Luſt 
bekommt, einem ruhigen Staatsbürger ein Meſſer in den Leib zu rennen. 

Trotzdem iſt Nuhe, iſt ein wenig Milde und Nachſicht auch hier nicht 
fehl am Ort. Der Richter bedenke: er hat die ungeheure Gewalt des Staates 
auf ſeiner Seite; der Angeſchuldigte iſt ein wehrlos ſich windender Wurm. 

Aber es iſt nicht das allein. Auch wer nicht Taſchendieb und nicht 
Meſſerſtecher iſt, kann mit Polizei und Gericht in Berührung kommen. Dann 
wird er in neunzig von hundert Fällen grob angeherrſcht, eingeſchüchtert, ver- 
letzt werden. Er ſei eines Vergehens beſchuldigt, ſei nur denunziert, was ſich 
ja leicht als haltlos herausſtellen kann: der Schutzmann kommt (ein tatſächliches 
Vorkommnis) in aller Herrgottsfrüh, holt den Schlaftrunkenen, der vielleicht 
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von Nachtarbeit übermüdet iſt, aus den Federn, führt ihn durch Straßen und 
über Plätze coram publico. Siehe Hebbels „Maria Magdalena“, Akt III, 
Szene 10: „Straß' auf, Straß' ab, über den Markt, wie den Faftnachts- 
ochſen!“ Man beachte im gleichen großen Trauerſpiel den erſten Akt, Szene 7, 
wie der Gerichtsdiener Adam und ein Kollege zum Meiſter Anton kommen, 
deſſen Gattin am Schrecken ſtirbt. Dies Eindringen ereignet ſich noch heute. 
Man ſollte glauben, ein Beamter bleibe immer eingedenk, daß im allge⸗ 
meinen ein ſolches Haus das eines Ehrenmannes iff, eines, der zwar verdäch- 
tigt wurde, gegen den einſtweilen aber nicht das geringſte bewieſen iſt: 
demgemäß habe er ſich zu betragen. Aber dieſer Glaube trügt. Der Gendarm 
kommt in ſolch ein Haus, wie in eine auszuhebende Verbrecherherberge. 

Dann die Gerichtsverhandlung. Der Hochmut junger Aſſeſſoren, die ſich 
als Träger des Staatsgebäudes betrachten und nicht etwa gerecht, vielmehr 
„ſchneidig“ ſein wollen. „Den Kerl woll'n wir uns langen!“ Das iſt ſo etwa 
der Juriſtenjargon. Längſt hat fid) im deutſchen Volk der Glaube an die An⸗ 
parteilichkeit der Staatsanwaltſchaft verloren. Nur ganz weltfremde Gemüter 
glauben heute wirklich noch daran, daß der Staatsanwalt die objektive Wahr- 
heit, daß er Gerechtigkeit ſuche. Die Beſtrafung des Angeklagten ſucht er! 
Das erhellt fon aus der Tatſache, daß in den meiſten Fällen der Gerichtshof 
im Strafmaß unter dem Antrag des Staatsanwalts bleibt, daß er häufig auf 
Freiſprechung erkennt, wo der Vertreter der öffentlichen Anklage Verurteilung 
wünſcht. Mir iſt nicht unbekannt, daß jeder Staatsanwalt täglich aus dem 
Publikum einlaufende Anzeigen als unbegründet zurückweiſt: hier ſind meiſt 
perſönliche Beweggründe — gekränkte Rachſucht, Neid u. dgl. — im Spiel. 
Aber was habe ich nicht ſchon für Fälle miterlebt, wo die Anſchuld des Be⸗ 
ſchuldigten handgreiflich war, oder wo eine kleine Dummheit eines unreifen 
Menſchen vorlag. Da fühlte der Staatsanwalt die Pflicht, etwa einem ſolchen 
halben Knaben in einer viele Seiten umfaſſenden Anklageſchrift ausführlich 
fein Verbrechen vorzuhalten und in das Tun des Beſchuldigten fürchter- 
liche Abſichten rhetoriſch hineinzutragen, an welche dieſer niemals leiſe gedacht 
hat. Wie mancher mußte mit Staunen erſt aus der ſtaatsanwaltſchaftlichen 
Anklage erkennen, welch abgefeimter Spitzbube er ſei, da er doch bisher des 
Glaubens war, unredliche Handlungen zu meiden! In der Gerichtsverhandlung 
wie zuvor betrachtet der Beſchuldigte reſp. Angeklagte darum mit vollem Rechte 
den Staatsanwalt als erbitterten, zu fürchtenden Feind, der nicht das Recht 
will, ſondern ſein Verderben, den moraliſchen und geſellſchaftlichen Ruin des 
Angeklagten. Denn das bedeutet es für einen niemals zuvor beſtraften An- 
gehörigen gebildeter Kreiſe, wenn er plötzlich etwa wegen einer kleinen Nach- 
läſſigkeit, die ſich mit allerlei unglücklichen Zufällen belaſtend verkettet, ins 
Gefängnis geworfen wird — weil eben der Staatsanwalt mit großem Auf- 
wand von „Helligkeit“, Spitzfindigkeit und Wortgewandtheit unabweisbar dar- 
zulegen verſteht, wie der vergeblich feine Anſchuld beteuernde Angeklagte ein 
gefährlicher Verbrecher ſei, der ſeine arge Abſicht ſchlau in Szene geſetzt und 
von Anfang an planvoll zu Werke gegangen ſei. 

Nach meiner feſten Aberzeugung ſcheidet durchſchnittlich vielleicht täglich in 
Deutſchland ein Menſch freiwillig aus dem Leben, weil er ſich, ohne ſich ſchuldig zu 
fühlen, plötzlich von einem Netz furchtbarer, ſeine Ehre verneinender Darlegungen 
umwoben, die bürgerliche Achtung verloren und keine Möglichkeit, fte wieder- 
zugewinnen, ſieht. Wie hilflos iſt ein einfacher, zu reden nicht gewöhnter Mann 
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gegenüber der oratoriſchen Kunſt des Staatsanwalts, der vielleicht ſeit Jahren 
faſt ausnahmslos täglich vor der Offentlichkeit zu ſprechen pflegt! Das iſt es 
ja, ich muß es wiederholen: Richter wie Staatsanwalt halten fid) faſt niemals 
gegenwärtig, daß ſie in ſtrahlender Machtvollkommenheit gewaltig thronen, frei 
und ungebunden herrſchen, daß vor ihnen ein zitternder Menſch ſteht, der ſich 
abſolut nicht wehren kann, alles hinnehmen muß, was ihm geſagt wird. Wer 
im geſellſchaftlichen Leben einen Vorwurf gegen mich erhebt, wohl gar in ebr- 
verletzender Form erhebt, der mag ſich wahren: ich werde mir Genugtuung zu 
ſchaffen wiſſen. Der Staatsanwalt kann im Gerichtsſaal meine Ehrlichkeit in 
Abrede ſtellen, meine Abſichten aufs niedrigſte verdächtigen, kann dabei Aus 
drücke wählen, wie ſie ſo ſchroff und kränkend ſonſt kein Erzogener gebraucht: 
ich muß es hinnehmen; Ehrenbeleidigungsklage gegen den Staatsanwalt zu 
erheben geht nicht an, meinen Sekundanten würde er abweiſen mit der Be⸗ 
gründung, daß er ſich nicht ſchlage um ſolcher Worte oder Handlungen willen, 
die er in Ausübung ſeines Amtes geſprochen reſp. begangen habe. Wie un⸗ 
männlich alſo, wie widerwärtig und unmenſchlich, den ſolchermaßen aller Rechte 
Beraubten die richterliche oder ſtaatsanwaltſchaftliche Macht „fühlen zu laſſen“, 
ihn zu demütigen auf jede erdenkliche Art. Was Wunder, wenn jedermann 
Berührung mit Gerichten ſcheut wie mit dem Feuer! Wenn ſelbſt der keiner 
Schuld ſich Bewußte beim Empfang einer Anklageſchrift fühlt, wie ein eiſerner 
Ring ſich ihm um den Hals legt — grauſam, unentrinnbar! Er fühlt ſich rein: 
doch wer vermag zu ſagen, was der Staatsanwalt in ein harmloſes Tun hinein 
interpretiert, wie er im Handumdrehen aus dem bisherigen Ehrenmann einen 
Anredlichen macht! Es gilt Kampf auf Leben und Tod: denn wird das Schuldig 
geſprochen, fo ift der Beſtrafte für die Geſellſchaft erledigt, die jeden mit Frei- 
heitsentziehung Beſtraften unerbittlich ausſtößt; ſein Weib, ſeine Kinder ſind 
unglücklich fürs Leben; auf ſeine Eltern und Geſchwiſter fällt die Schmach 
zurück; vielleicht läßt er die nächſte Nacht im gemeinſamen Schlafraum ver- 
ſehentlich den Gashahn offen, oder er ſchießt Gattin, Nachkommen und dann 
fid nieder wie tolle Hunde, weil ihm Ehre über Leben geht. Von ſolchen furcht- 
baren Dramen leſen wir tagtäglich in den Blättern, ſo häuſig, daß wir es 
ſchon nicht mehr beachten, nicht mehr darüber nachdenken, was wohl einen viel- 
leicht glücklichen Familienvater zu dieſem Verzweiflungsſchritt getrieben haben 
könne? Wie oft würde die Antwort lauten: die Schneidigkeit des Herrn Staats- 
anwaltes, der bald Erſter Staatsanwalt werden möchte. 

Aber es handelt fid) nicht allein um Angeklagte. Der wahnſinnig ge- 
wordene Berliner Handwerker war ja nicht angeklagt: er ſollte nur eidliches 
Zeugnis ablegen, das er verweigern durfte, wenn er fürchten mußte, ſich zu 
belaften. Die ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt, unb dieſer Mann ver- 
liert den Verſtand darüber. Der war vielleicht danach! könnte man einwenden. 
Aber über fold) ein Ereignis darf man nicht wegſcherzen. Es liegt kein Aus- 
nahmefall vor: dies Vorkommnis hat durchaus ſymptomatiſche Bedeutung. Da 
iſt gar kein Zweifel: die meiſten Deutſchen haben Furcht, vor den Aſſiſen auch 
als Zeugen, als gänzlich unbeteiligt zu erſcheinen. Sie empfinden inſtinktive 
Angſt, wenn ſie vor die Schranken des Gerichtes treten ſollen. Ein paniſcher 
Schrecken bemächtigt fid ihrer; kommt es ganz ſchlimm, fo werden fie geiſtes⸗ 
krank, wie unſer Handwerker. Nein, niemand kann es leugnen, daß dem ſo iſt. 
Jeder von uns kann es täglich beobachten. Ich beſitze hierin eine fidere Gr, 
fahrung gerade aus der letzten Zeit. Ein Mann, dem ich, indem ich ihm derb 


Die deutſchen Behörden 609 


die Wahrheit ſagte, fühlbar auf die Hühneraugen getreten war, verbreitete aus 
Nachſucht allerlei Schinderhannesgeſchichten über mich in der Geſellſchaft. Ich 
erfuhr zufällig davon, machte bei ſämtlichen Perſonen Beſuch, die nach meinen 
Informationen von dem Klatſch erfahren hatten, und bat um freundliche Aus- 
kunft, wobei ich ausdrücklich hinzuſetzte: von dem Erfahrenen würde ich nur 
den Gebrauch machen, zu dem die Betreffenden mich ermächtigten. 

Nun ſollte man denken: etwas Klareres gibt es nicht. Die Gebetenen 
müßten fid fagen: ba ift ein Menſch, dem niemals ein ehrenrühriges Tun nad- 
geſagt wurde, der als Schriftſteller ganz beſonders ſein Ehrenſchild rein halten 
muß, und den ein Feind plötzlich aufs ſchlimmſte verdächtigt. Selbſtverſtändlich 
iſt es meine verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, dem Angegriffenen zu helfen, 
daß er fid) gegen leichtfertige und bewußt wahrheitswidrige Antaftung feiner 
Ehre wehren kann. Natürlich ſag' ich ihm, was ich gehört habe, und ſtelle ihm 
mit Freuden frei, jeden ihm nötig ſcheinenden Gebrauch von meinen Mittei- 
lungen zu machen! 

So ſollte man denken. Wer aber ſo denkt — und ich tat es leider —, 
der mache ſich auf ärgſte Enttäuſchung gefaßt. Der Gefragte wird ſich hin und 
her winden, allerlei von unkontrollierbaren Gerüchten murmeln, wovon aller- 
dings auch an fein Ohr ein verworrener Ton geſchlagen fei, und zuletzt fate- 
goriſch erklären: „Etwas Gewiſſes habe ich nicht erfahren und kann Ihnen zu 
meinem Bedauern alſo auch keine beſtimmten Angaben machen.“ 

So ging es mir. Nicht bei einem: bei jedem. Ohne Ausnahme. Keiner 
wollte mit der Wahrheit herausrücken, keiner etwas Sicheres wiſſen. Weißt 
du, lieber Leſer, was ich tat? Ich faßte einen verzweifelten Entſchluß, ſuchte 
meinen befreundeten Rechtsanwalt auf und ſagte: „Bitte, laden Sie mir die 
ſämtlichen Herrſchaften vor Gericht: vielleicht löſt ihnen der Zeugeneid die 
Zunge.“ Mein Advokat tat es. And was ergab ſich vor Gericht? Eine große 
Aberraſchung. Mit zwei Ausnahmen entſannen fid) ſämtlich e Zeugen plötzlich 
wieder des Klatſches ganz genau. Das tat der Eid: auf Meineid ſteht Zucht. 
haus. Köſtlich, wie die Herren und Damen nun auf einmal ganz Gewiſſes 
erfahren hatten, ganz Sicheres wußten, ganz beſtimmte Angaben machen konnten. 
Sie hatten mich, mit andern Worten, bis auf zwei alleſamt feig belogen, indem 
ſie von nichts wiſſen wollten. 

Seitdem habe ich mich in die Einſamkeit zurückgezogen und erwäge bei 
mir, ob ich mich in der Wildnis anſiedeln, in Felle kleiden und von felbft- 
geſchoſſenen Tieren und eigenhändig gepflanztem Kohl nähren ſoll. Leider bin 
ich allzuſehr von der Kultur beledt, als daß ich hoffen dürfte, mich bei Rück 
kehr in dieſen primitiven Arzuſtand dauernd wohl zu fühlen. Leider. 

Was erzählſt du uns das hier? fragt der Leſer. Weil es hierher 
gehört. Gewiß haben an jener Feigheit die verſchiedenſten Beweggründe 
Anteil. Man will es mit niemand verderben. Vielleicht betrachtete man Herrn K., 
der des Klatſches waſchweibiſcher Urheber war, als Schwiegerſohn in spe; viel- 
leicht war er ein angenehmer Cauſeur, den man gern bei ſich ſah. Vielleicht 
ſchämt man fid) ein bißchen, weil man felber den Klatſch gedankenlos weiter- 
getragen hat. And ſo weiter. 

Aber das iſt's nicht allein. Wie kommt es, daß ſelbſt ſolche ehrenwerte 
Leute, die auf Herrn X. weder für ihre Tochter ſpekulieren, noch ihn für einen 
amüſanten Geſellſchafter halten, noch ſich an dem Klatſch beteiligt haben, wenn 
von Gerichtszeugnis die Rede ift, ſofort nervös werden? Vielleicht ift für 
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ſie X. ein unausſtehlicher parfümierter Schwätzer, vielleicht tragen ſie niemals 
Gerede weiter: gleichwohl iſt ihnen der Gedanke, vor Gericht erſcheinen zu 
müſſen, überaus peinlich. 

Warum das? 

Ich erkläre es einfach durch die Arſachen, die den Berliner Handwerker 
irrſinnig gemacht haben. Der Zeuge wird unhöflich behandelt; der Gruß, den 
er als erzogener Menſch beim Eintreten ſagt, wird ſo wenig beachtet als 
erwidert. Zunächſt wird er auf Vorbeſtraftheit unterſucht; etwaige alte, längſt 
verjährte Schulden muß er öffentlich erneut eingeſtehen. Dann wird die inqui- 
ſitoriſche Daumenſchraube angeſetzt: Richter, Staatsanwalt, Verteidiger, An- 
geklagter fragen hin und her, kreuz und quer. Gleichgültige Dinge, die man 
eine Stunde, nachdem ſie geſchehen, vergißt, vor Gericht muß der Zeuge ſich 
ihrer nach einem Jahr deutlich entſinnen. Sonſt wird er argwöhniſch angefchaut. 
Der Vorſitzende weiſt auf die Heiligkeit des Eides hin, auf die Folgen un⸗ 
wahrer oder teilweiſe unzutreffender Ausſagen. Man gerät in Verwirrung, 
widerſpricht fid: Verteidiger oder Ankläger — je nachdem ihrem Standpunkte 
der Widerſpruch zuträglich ift oder nicht — ſtürzen jid) mit Eifer auf den Wider- 
ſpruch, der ſelbſtverſtändlich die Anwahrheit der Ausſage beweiſt. Zur Befin- 
nung bleibt wenig Zeit; man hat nur den einen Wunſch: Fort! Hinaus aus 
dieſer Folterſtätte! Man ſagt eben ſo ſchnell als möglich, was man weiß, kommt 
aber nicht ſo leichten Kaufes davon, ſondern muß noch eine halbe Stunde die 
Qualen der eiſernen Jungfrau koſten. Endlich wird man grob, wie man emp- 
fangen wurde, entlaſſen. Ich weiß noch, wie ich einmal nach einer zeugen- 
eidlichen Einvernahme wie ein Verrückter durch den Korridor des Gerichts. 
gebäudes jagte, um nur ins Freie zu kommen, ſo daß ein Amtsdiener hinter 
mir her rannte, weil er mich für einen flüchtenden Verbrecher hielt: das Miß 
verſtändnis klärte fid) bald auf, der Verfolger ließ mich, nicht ohne bedent- 
liches Schütteln des Kopfes, meiner Wege ziehen, und ich atmete, der muffigen 
Atmoſphäre des Gerichtsſaales und ber eiſernen Jungfrau des Verhörs ent- 
ronnen, aus voller Bruſt die friſche Luft der freien Gottesnatur ein. 

Wenn nun ein Freund oder Bekannter, dem alte Weiber beiderlei Ge⸗ 
ſchlechtes an die Ehre wollen, meine Zeugenſchaft erbittet, ſtehe ich zur Ber- 
fügung. Das verſteht ſich von ſelbſt. Aber daß ich gern vor Gericht ginge, 
nein ... das zu behaupten wäre Lüge. Zwar nicht entſchuldigen, doch ver- 
ſtehen, ganz verſtehen kann ich die feige Furcht vor der Zeugenausſage. 

And ich meine: da iſt ein Krebsſchaden an den deutſchen öffentlichen 
Verhältniſſen, der ſchwerſte Folgen nach vielen Richtungen hat und der doch 
gewiß ausgerottet werden könnte, wenn nur ein wenig guter Wille und Ver- 
nunft zuſammenwirkten. 

Die Herren in der Toga des Richters und des Staatsanwalts mögen 
aufhören, Angeſchuldigte und Angeklagte, ja ſogar Zeugen als Menſchen zweiten 
Grades zu betrachten, denen man ganz unbekümmert Mißachtung zeigen darf. 
Sie mögen nie vergeſſen, daß ſie die Macht haben gegenüber Wehrloſen, daß 
ſie die Staatsgewalt mit Milde und Ruhe würdiger als mit Hochmut und 
Schroffheit repräſentieren. Sie mögen Abſtand nehmen von einem Ton, deſſen 
jeder Gebildete fid) im Privatleben gegenüber einem Hausknecht ſchämen würde, 
und ſtatt deſſen die Formen erzogener Menſchen und guten geſellſchaftlichen 
Verkehrs (wenn natürlich auch ohne deſſen Höflichkeitsfloskeln) wahren. Sie 
mögen den Angeklagten und Zeugen das beklemmende Gefühl nehmen: da ſind 
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Beamte, die uns das Leben ſchwer machen, uns zu Verbrechern ſtempeln und 
moraliſch und geſellſchaftlich, ſozial und wirtſchaftlich vernichten wollen. Ihr 
Auftreten ſei human, ja freundlich, damit die Leute merken: wir haben es mit 
Männern zu tun, die für uns alle das Beſte wollen; die es als ihre Aufgabe 
betrachten, die Geſellſchaft vor dem Verbrechen zu ſchützen, der Gerechtigkeit 
eine Gaſſe zu brechen. Wir ſtehen nicht Feinden gegenüber, die an unſerer 
Vernichtung emporſteigen, die Karriere machen wollen, indem ſie uns ſchuldig 
machen: ſondern uneigennützigen Dienern der gemeinen Wohlfahrt, die uns 
reſpektieren und unſrer Ehrerbietung wert ſind. 

Sind das Atopien? 

Ich weiß es nicht. Nur das weiß ich: wird das ſchöne Ziel erreicht, ſo 
wird kein preußiſcher Juſtizminiſter mehr nötig haben, den Gerichtsbeamten 
Höflichkeit gegenüber dem Publikum einzuſchärfen. Und keinen einfachen Mann 
aus dem deutſchen Volke wird mehr des Verſtandes berauben das Abermaß 
der Furcht davor, daß er als Zeuge vor Gericht erſcheinen ſoll. 

Friedrich Bernt in Leipzig 


* * 
* 


Ausdrücklich betont fei, daß ber T. biefe Ausführungen nur auf gewiſſe, 
leider öfter wiederkehrende Vorfälle bezieht, die aber bet aller Anerquicklichkeit 
eine Verallgemeinerung auf ben deutſchen Rihter- und Beamtenſtand noch 
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anz ohne Wirkung auf die öffentliche Meinung hüben wie drüben 

konnte ja die Englandfahrt deutſcher Redakteure, vorher die der 
Bürgermeiſter, nicht bleiben. Schon die elementarſten Gebote der Höflich⸗ 
keit und Dankbarkeit für genoſſene Gaſtfreundſchaft gebot vorübergehende 
Zurückſtellung ſtreitiger, gefliſſentliche Betonung gemeinſamer Intereſſen und 
Anſchauungen. Aber überſchätzen wird wohl kein Ernſthafter dieſe Augen⸗ 
blicksrückſichten und Gefühlswallungen. Denn mehr ſind ſie nicht, können 
ſie ihrer ganzen Entſtehung und Weſenheit nach auch nicht ſein. 

Zumal die Eindrücke, die unſere England fahrer dort empfangen haben, 
mußten doch ſo einſeitig wie nur möglich ausfallen. Denn mehr als die 
Faſſade des Hauſes haben ſie wohl kaum zu ſehen bekommen, vielleicht 
noch einen flüchtigen Blick in feſt⸗ und feiertäglich ad hoe hergerichtete und 
geſchmückte Räume. 

Anders als unſere ſo leicht begeiſterten, für Freifahrten, Freizigarren, 
Freieſſen und ⸗trinken ſo dankbar empfänglichen Mitbürger ſcheinen die in 
England ſelbſt anſäſſigen Deutſchen zu urteilen. Vielleicht aus gewiſſen 
Gründen des wirtſchaftlichen Wettbewerbes auch nicht gerade mit einwands⸗ 
freier Unparteilichkeit. Immerhin kann es nicht ſchaden, in dieſen Tagen 
freigebigſter Quittierung für empfangene Wohltaten auch andere, weniger 
beeinflußte Stimmen anzuhören, ohne weitere Abſicht, als zur Herſtellung 
eines vernünftigen Gleichgewichts. 

w, Wenn gute Leute und ſchlechte Muſikanten“, fo äußert fih Dr. Max 
Polaczek in der „Welt am Montag“, „glauben, durch Bankette und Toaſte 
auf den Gang der engliſchen Entſchließungen einwirken zu können, ſo kennen 
ſie eben das Volk nicht, von dem Friedrich Liſt geſagt hat, es ſei bei ihm 
Regel, „Kriege zu führen und Allianzen zu ſchließen mit ausſchließlicher 
Rückſicht auf das Intereſſe von Gewerbe, Handel und Schiffahrt‘. 
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„Der Grundzug des engliſchen Charakters ift die mit Heuchelei ver- 
bundene Roheit, ihr geſellen fih Hochmut und Skrupelloſigkeit, wo es auf 
die Verfolgung eigenſüchtiger Intereſſen ankommt. Der Nachweis, daß das 
engliſche Volk brutal ſei, muß ſchon als geführt erſcheinen, wenn man an 
den nationalen Sport des Boxens, an die Brutalitäten des Fußballs und 
an das Inſtitut der Tretmühle erinnert, eine Tortur, die zugleich den Ge⸗ 
fangenen zum ſeelenloſen Teil einer Maſchine hinunterdrückt. Beſſer aber 
noch werden Einzelheiten unſere Behauptung unterſtützen. Der Engländer 
iſt hart ſowohl gegen Fremde wie gegen Volksgenoſſen; ,er iſt gegen Arme 
im allgemeinen un barmherzig und gibt nur dann, wenn er durch ge: 
ſteigerte Zeichen von Elend und Hilfsbedürftigkeit ſozuſagen dazu gezwungen 
wird‘. (Siehe Heilsarmee.) Nur in England konnten die ſogenannten Conn: 
abend⸗Nachtmärkte entſtehen, die lediglich für Arbeiter abgehalten und auf 
denen nur ſchlechte, halbverfaulte oder ſonſt verdorbene Waren feilgeboten 
wurden. 

„Wenn die Rechtsordnung eines Volkes das ſicherſte Bild ſeines 
Charakters bietet, ſo ſpricht es nicht zu ſeinen Gunſten, daß noch in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts der unbefriedigte Gläubiger 
ſich an die Leiche ſeines Schuldners halten und ſie von der Beerdigung 
ausſchließen konnte. Der Fall ift z. B. 1856 praktiſch geworden, zwei⸗ 
tauſend Jahre, nachdem die lex Poetoelia das inpartersecanto der 12 Tafeln 
beſeitigt hatte. Dem Leichnam des Gehängten wird kein Sarg gegönnt, 
nackt wird er verſcharrt. | 

„Wenn ein Schiff auf See bie Notflagge eines anderen nicht be- 
achtet, wenn ein Dampfer nach der von ihm verſchuldeten Kolliſion ſeine 
Fahrt fortſetzt, ohne für die Opfer der Kataſtrophe zu ſorgen, ohne den 
geringſten Verſuch zu ihrer Rettung zu machen, jo kann man ſicher fein, 
daß es ben Anion⸗Jack führt. 

„Hand in Hand mit der Roheit geht die Heuchelei, ſpeziell der Gant, 
d. i. jene ſoziale Art der Heuchelei, für die uns Deutſchen ſelbſt der Name 
fehlt. Es genügt, an die Namen Byron und Wilde zu erinnern, die ihm 
zum Opfer gefallen ſind. Nirgends wird die äußere respectability ſo 
ängſtlich gewahrt wie in England, in der die breach of promise-Prozeſſe 
im Schwange ſind, wo eine ſkandalöſe Gerichtsverhandlung die andere drängt, 
in jenem Lande, das den ſchmutzigſten Prozeß aller Zeiten, den von König 
Georg IV. gegen ſeine Gemahlin Karoline angeſtrengten, erlebt hat. In 
Parentheſe mag hier angefügt werden, daß bie ,[tofge engliſche Ariſtokratie“, 
die unſerem Adel immer und immer wieder als Muſter vorgeführt wird, 
in jenen Prozeſſen allzuhäufig eine Rolle ſpielt. Trotzdem iſt der ‚freie‘ 
Engländer Snob genug, um ſich glücklich zu fühlen, wenn er mit einem 
ihrer Angehörigen in Berührung kommt. Dabei weiß er genau, daß die 
heutigen Träger hiſtoriſcher Namen Nachkommen geadelter Bierbrauer und 
Fabrikanten oder königlicher Maitreſſen (dies in der Mehrzahl) ſind; haben 
doch ſogar mehrere dieſer Damen ſelbſt die Peerage bekommen. 
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„Welche Triumphe hat die Heuchelei nicht bei dem berühmten Prozeſſe 
gegen den Earl of Cardigan geſpielt. Er hatte den Kapitän Tuckett im 
Duell getötet und war nach engliſchem Geſetz des Mordes angeklagt. Die 
Anklage lautete: „Lord Cardigan habe auf Harvey Garnett Phipps Sudett' 
— der Kapitän hatte drei Vornamen — geſchoſſen“. Cardigan geſtand ſelbſt 
ein, den Mann erſchoſſen zu haben, aber da nur ſicher zu erweiſen war, 
daß der Getötete Harvey Tuckett, nicht aber auch Garnett Phipps geheißen 
habe, erklärten den Earl feine Peers und Richter für nicht ſchuldig. 

„Der Engländer iſt hochmütig; er tut ſich etwas zugute auf ſeine 
respectability und auf ſeine Frömmigkeit; er verachtet die foreigners, die 
armen Deutſchen ſowohl wie die Froſcheſſer, die Franzoſen, er verachtet 
die Iren und ſelbſt die niederen Klaſſen ſeines Volkes. Charakteriſtiſch 
hierfür iſt die Art, wie ein ſo menſchenfreundlicher Dichter wie Dickens 
Nicht⸗Gentlemen, insbeſondere Bediente, ſchildert. Man leſe daraufhin die 
Pickwickier nach. Nie und nimmer wird der Engländer ein anderes Volk 
für gleichberechtigt anſehen. 

„Die Erhaltung eines ausgedehnten Beſitzes und zugleich einer ge⸗ 
winnreichen Stellung im Handel und Verkehr zwingt die Handelsmächte zu 
einer ſchwankenden, widerſpruchsvollen Politik, in der Gewalttat mit furcht⸗ 
ſamem Zurückweichen (ogl. den Angriff auf die Fiſcher bei Hull) abwechſeln, 
und die, um Blut und Gold zu ſparen, manchen Umweg und Abweg nicht 
ſcheut. — — Es ift alfo kein Zufall, daß man von puniſcher Treue unb 
vom perfiden Albion ſpricht.“ Dieſe Worte Natzels ſind mit leichter Mühe 
aus der Geſchichte zu belegen. Wie noch in keinem Kriege, den England 
führte, engliſche Kaufleute fehlten, die den Feinden gegen gute Bezahlung 
Waffen und Munition lieferten (im jetzigen Kaffernkriege erhalten die 
Schwarzen ihre Gewehre aus Birmingham), wie dieſes Volk Miſſionäre 
entſendet und zugleich Götzenbilder exportiert, ſo hat es noch alle ſeine 
Bundesgenoſſen betrogen und kaltblütig fein Wort gebrochen, wenn es feine 
Habſucht befriedigen konnte. 1809 ſagte England Perſien Subſidien zu, 
wenn es jeder Macht den Durchzug nach Indien verwehre, aber 1813 be⸗ 
hielt Rußland im Frieden von Guliſtan alle Eroberungen und wurde Herr 
des Kaſpiſees. 1814 erhöhte Großbritannien die Subſidien und ſagte Perſien 
Hilfe gegen jeden unprovozierten Angriff ſeitens einer anderen Macht zu; 
als aber Rußland 1825 das perſiſche Goktſcha beſetzte, verweigerte England 
die Hilfe unter dem nichtigen Vorwande, Goktſcha ſei unbewohnt. Wiederum 
1879 unterzeichnete der Afghanenfürſt Jakub einen wahren Bündnis unb 
Subſidienvertrag mit England; als nun die Ruffen Pendeh wegnahmen, 
blieb England ruhig und überließ nach vielen Worten Afghaniſtan ſich ſelbſt! 
| „Am feinen Topf zu wärmen, hat es ſtets kaltblütig bei feinen Nach- 
barn Feuer angezündet und dabei einen erſtaunlichen Mangel an Gefühl 
für Naſſengemeinſchaft bewieſen. Es hat fi) ſkrupellos der Kaffern gegen 
die Buren bedient und die Steinäckers⸗Horſe, die durch Shangans, Swazis, 
Sulus und Kolvas die Kuriere Bothas und des Vizepräſidenten Schalt 
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Burger abſchießen ließen, werden nicht vergeſſen werden. Wir Deutfchen 
wären ſchon längſt mit den Hottentotten fertig, wenn die Engländer Morenga 
ſchon vor zwei Jahren, als er geſchlagen ſich auf ihr Gebiet flüchtete, un⸗ 
ſchädlich gemacht hätten. Wenn ſie ihn jetzt feſthalten, geſchieht es nur, 
weil ſie ſelbſt von der äthiopiſchen Bewegung bedroht werden. 

„Wie England in Indien vorging, ſei mit den Worten eines Eng⸗ 
länders geſchildert. Das Organ Disraelis,, Preß“, ſchrieb, als England das 
Königreich Audh annektierte: „Für dieſen Akt koloſſalen Naubes gibt es 
keinen direkten Vorwand. Der König hatte unſerer Autorität nicht Trotz 
geboten, noch war ſeine Herrſchaft unſeren anſtoßenden Beſitzungen im ge⸗ 
ringſten ſchädlich oder gefahrdrohend. Die amtliche Proklamation gibt zu, 
daß die eingeborene Dynaſtie, bei allen ſonſtigen Fehlern, England immer 
treu und ergeben war. Aber der König habe ſchlecht regiert, und deshalb 
wird nicht nur er abgeſetzt, ſondern auch ſeine Söhne werden des Thrones 
verluſtig erklärt. Dazu gibt es wirklich kein Seitenſtück. Wenn ein ſolcher 
Vorwurf die Konfiskation eines Reiches ſichert, welcher Staat iſt dann vor 
feinem mächtigeren Nachbarn ficher?’ 

„Ich habe mit Abſicht unbekanntere Beiſpiele für die Perfidie ber 
engliſchen Politik ausgewählt, — denn wie ſie z. B. gegen die Südafri⸗ 
kaniſchen Freiſtaaten handelte, iſt noch in aller Erinnerung — und will nur 
noch eines, ein wahres Kabinettſtück, anführen. Chineſiſche Polizei hatte 
1856 von einem chineſiſchen Schiffe Seeräuber wegarretiert. Das Schiff 
hatte früher die Erlaubnis zur Führung der engliſchen Flagge gehabt. 
Sie ſollte nämlich den Opiumſchmuggel der Oſtindiſchen Kompanie ſchützen. 
Der engliſche Konſul Parkes in Canton ſchrieb dem engliſchen Gouverneur 
Sir John Bowring in Hongkong, die Chineſen hätten die engliſche Flagge 
beleidigt. Dieſer antwortete: „Das Recht des chineſiſchen Schiffes zur Auf⸗ 
ziehung der engliſchen Flagge war erloſchen, es hat folglich keinen Anſpruch 
auf engliſchen Schutz.“ Etwas ſpäter aber ſchrieb derſelbe Bowring dem 
chineſiſchen Taotai Veh von Canton, der die Seeräuber hatte feſtnehmen 
laſſen: „Das Schiff trug die engliſche Flagge geſetzlich, kraft einer von mir 
gegebenen Erlaubnis.“ Veh berief ſich zwar auf den wahren, ihm bekannten 
Tatbeſtand, aber er mußte doch die Räuber herausgeben und um Ent⸗ 
ſchuldigung bitten, da ihm mit dem Bombardement Cantons gedroht wurde. 
Und? Jetzt ließ Bowring Canton doch bombardieren, weil, wie er in einem 
gleich den anderen dem Parlament vorgelegten Briefe ſagte, die Chineſen 
nicht gewußt hätten, daß die Konzeſſion, die engliſche Flagge zu hiſſen, für 
das Schiff erloſchen war. Das war ſelbſt dem engliſchen Parlament zuviel, 
es ſprach Lord Palmerſton ein Tadelsvotum aus, aber der löſte es auf, und 
das engliſche Volk gab ihm und ſeiner auf doppelte Lügen begründeten 
barbariſchen Politik recht.“ 

Dieſe Ausführungen ſcheinen die Zuſtimmung vieler Deutſchen in 
London gefunden zu haben. „Alſo endlich“, ſchreibt deren einer von dort, 
„beginnt man in Deutſchland gegen die Anglomanie der Landsleute blank 
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vom Leder zu ziehen, und es ift notwendiger als je, ba die Abneigung der 
Engländer gegen alles Fremdländiſche mehr als ſonſt in Blüte ſteht. Seine 
ganze Erziehung iſt darauf angelegt, einen Stolz und Selbſtdünkel in ihm 
großzuziehen, daß er nicht mehr imſtande iſt, über alles Importierte, geiſtiger 
oder materieller Art, ruhig und objektiv zu urteilen. Alles Engliſche iſt 
gut — alles Ausländiſche im vornherein zum mindeſten mit Vorſicht zu 
genießen, wenn ſein Dünkel und Mißtrauen es nicht ohne weiteres ungeprüft 
ablehnt. Dazu kommt, daß die hieſigen Zeitungen, um den heimiſchen Er⸗ 
zeugniſſen gegen ausländiſche Konkurrenz, die infolge des Freihandels un⸗ 
geheure Maſſen über den Kanal ſchwemmt, zu helfen, dieſe mit Lüge und 
Gehäſſigkeit, Spott und Ironie, offen oder verſteckt, als minder qualifiziert 
hinzuſtellen ſuchen. Sie erinnern ſich der Zeitungshetze gegen deutſche Schuh⸗ 
waren. In der Fleet⸗Street, der engliſchen Zeitungsſtraße, wurde geſchwind 
ein Hiſtörchen fabriziert, das die Runde durch die geſamte engliſche Preſſe 
machte und dem urteilsunfähigen Leſer höchlichſtes Vergnügen bereitete. 
Danach ſollte in Berlin ein Dieb die momentane Abweſenheit des einen 
Schuhwaren⸗Ladenbeſitzers benutzt haben, um ſich in aller Eile ein Paar 
neue Schuhe anzuziehen. Der plötzlich hinzukommende Beſitzer verfolgt mit 
herbeigerufenen Leuten den Stromer und ſieht nach einigen hundert Schritten 
zu ſeinem Entſetzen, wie ſich an den neuen Schuhen des Verfolgten, all⸗ 
mählich, aber unaufhaltſam: links — der Abſatz, rechts — die Sohle, rechts 
— der Abſatz, links — die Sohle ablöſt. Der biedere Meiſter ſchwindet 
ſchleunigſt und ängſtlich zurück — und beſtreitet vor dem Kadi, beſtohlen 
worden zu fein (sich. Recht albern und einfältig — aber der einfältige 
Leſer kauft nur noch Schuhe mit engliſcher Marke! Mit welchem Behagen 
engliſche Zeitungen ihre Lefer mit ‚german sausages‘ (deutſche Wurſt) 
gruſeln machen, wird Ihnen nicht unbekannt ſein. Kurz: engliſch iſt Trumpf! 
Selten bezieht der Engländer feine Ware aus hieſigen „foreigner“. Geſchäften. 
Im hieſigen Fremdenviertel, Charlotteſtreet, beobachtete ich zwei Engländer 
vor einem deutſchen Wäſchegeſchäft, die ſich auf die erſtaunlich billigen 
Preiſe aufmerſam machten und nicht übel Luſt hatten, Einkäufe zu machen. 
Schließlich wandten fie ſich mit einem verächtlichen ‚Made in Germany‘ vom 
Schaufenſter ab, um vielleicht in engliſchen Geſchäften teurer, aber nicht 
beſſer einzukaufen. ‚Made in Germany‘ bedeutet bei dem Durchſchnitts⸗ 
engländer jo viel als: die Sache iſt faul! Kommen Fremde mit Kleidern 
oder Uhren in ein engliſches Verſatzgeſchäft, ijt die erſte Frage: ‚Made in 
England?‘ ‚No, Germany!“ Und nun entweder eine gänzliche Abweiſung 
oder eine lächerlich geringe Beleihung. Engliſche Geſchäfte wollen um 
Gottes willen nicht mit ausländiſchen verwechſelt ſein. Darum auf ihren 
Firmenſchildern: English Dining rooms! No foreign servants! (Engliſches 
Reſtaurant! Keine ausländiſchen Bedienten.) English Hotel! No foreign 
waiters! (Keine ausländiſchen Kellner!) English fruiters! No foreign fruits! 
(Engliſche Obſthändler, Keine ausländiſchen Früchte.) English fabricats! 
English, English, English und kein Ende! Und ſelbſt die engliſchen Barbier⸗ 
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laden vergeſſen nicht, auf ihren Schildern ausdrücklich und energiſch ‚englifche 
Bedienung“ zu verſichern. Die hieſigen deutſchen Kaufleute, wenigſtens 
viele, rechnen mit dieſer Abneigung der Engländer gegen alles Ausländiſche 
und vor allem gegen alles Deutſche. Sie verwandeln darum mit affenartiger 
Geſchwindigkeit ihre guten deutſchen Namen in engliſche auf ihren Firmen⸗ 
ſchildern. Aus Baumann wird Bowman, Blumenthal⸗Bloomental, Reimann: 
Nyman, Birnbaum⸗Peartree, Schumann⸗Shooman, Grünbaum⸗Greenbowm, 
Heine⸗Hyne, ſelbſtredend wird aus Karl⸗Charles und aus Heinrich⸗Henry! 
Selbſtredend! Iſt aber eine offizielle deutſche Feier in der Kolonie, an der 
die deutſche Botſchaft teilnimmt, werden ſchwungvolle, begeiſterte Reden 
über Deutſchland und Deutſchtum und Nationalſtolz gehalten, und Charley 
Bowman iſt ſchleunigſt wieder der alte Baumann. Nun ja, was tut man 
nicht alles für Deutſchland! Beſonders wenn man ſich durch ſeine Ver⸗ 
bindungen einen Vogel ins Knopfloch locken will! Zum mindeſten muß 
man dafür mal das Hemd wechſeln! Die Kinder vieler deutſchen Lands⸗ 
leute werden durchaus engliſch erzogen. Entweder verſtehen ſie überhaupt 
nicht mehr Deutſch oder, geradezu geſagt, ſchämen ſie ſich, deutſch zu ant⸗ 
worten. Man kann es ihnen nicht übelnehmen. Von ihren Eltern hören 
ſie nur engliſche Konverſation, und in der engliſchen Schule kommen wir 
armen Deutſchen ſo ſchlecht weg, daß wir es unſeren Kindern nicht übel⸗ 
nehmen können, wenn ſie allmählich über deutſche Sitten, Gebräuche und 
Sprache verächtlich denken können. Wir haben ein deutſches Theater hier 
und unter Hans Andreſens Leitung ein vorzügliches! Aber kommen Sie 
hinein, ſo hören Sie die meiſten Ihrer Landsleute engliſch konverſieren; es 
iſt nichtswürdig, daß wir in der Anglomanie ſchon ſo weit gekommen ſind, 
daß wir in einem ‚deutfchen Theater“ die Sprache Goethes verleugnen. 
Hilft alles nichts, man will partout Engländer ſein! Wo ſoll der Eng⸗ 
länder die Achtung vor deutſcher Sprache, Sitten und Gebräuchen her⸗ 
nehmen, wenn er ſieht, wie Deutſche ſelbſt alles über Bord werfen, als ob 
es keinen Pfifferling wert ſei. Dies beſtärkt ihn in ſeinem Selbſtdünkel! 
Er wird im Verkehr reſerviert oder gönnerhaft. Neulich klopfte auf einem 
Meeting ein Engländer einem deutſchen Herrn jovial auf die Schulter: 
‚Well, Mr. K. . z. Sie ſehen wie ein Engländer aus!“ 

„Das ſollte eine Freundlichkeit, womöglich Auszeichnung ſein. Der 
deutſche Herr wußte die Ehre zu ſchätzen und lächelte geſchmeichelt. Gottlob 
gibt es ja noch viele Landsleute hier, die für ſich und ihre Kinder jedes 
Aufgehen im engliſchen Weſen energiſch abweiſen; insbeſondere ſind es 
hier die deutſchen Handwerker, kurz die weniger bemittelten 
Klaſſen, die ſich ſelbſt und dem Lande treu bleiben, das ſie 
geboren. Sie ſchicken ihre Kinder in deutſche Schulen, ſchließen ſich 
zu deutſchen Vereinen zuſammen und halten deutſches Weſen und 
Sprache hoch und heilig! Bravo! Aber die haute volée in der 
deutſchen Kolonie iſt verengliſiert! Wie geſagt, nur an Feſt⸗ 
und Jubeltagen entdeckt fie ihr deutſches Herz! 
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„Alſo die ganze Erziehung zum Selbſtdünkel, bie Zeitungshetze, bie 
Verleugnung des Deutſchtums durch Deutſche und vor allen Dingen die 
deutſche Konkurrenz auf wirtſchaftlichem Gebiete macht den Engländer zum 
Deutſchenhaſſer. Insbeſondere ſind es die vielen deutſchen Handwerker, 
Bäcker, Barbiere, Kellner uſw., die dem engliſchen Handwerker ein Dorn 
im Auge ſind, da ſie ihm Kunden entziehen und durch Billigkeit die Preiſe 
herabdrücken. In London allein gibt es (laut Statiſtik) 12 000 deutſche 
Barbiere, 7000 deutſche Bäcker, Tauſende von Kellnern, die alljährlich im 
Frühjahr herüberkommen und den engliſchen Kellnern, die zu träge und 
eingebildet ſind, fremde Sprachen zu lernen, die Arbeit fortnehmen. Denn 
in großen Hotels (Savoy⸗, Carlton⸗, Cecil⸗Hotel) mit internationalem Ber- 
kehr werden ſelbſtredend Fremdſprachler vorgezogen. Dazu kommt, die Ab⸗ 
neigung noch größer zu machen, daß unſaubere, zweifelhafte Exiſtenzen in 
bedauerlich großer Anzahl von Deutſchland herüberkommen. Deutſche Dirnen 
und Zuhälter ſtellen hier ein großes Kontingent, und kommt einem engliſchen 
Gentleman bei feinem Liebesabenteuer in Piccadily die Börſe abhanden, 
ſo kann man in 8 von 10 Fällen getroſt annehmen, daß eine ausländiſche 
Dirne die Hand im Spiele hat. Engliſche Dirnen gibt es deren ſehr 
wenig hier, bleiben auch in dieſem troſtloſen Berufe immerhin ‚gentle- 
woman‘, Das muß offen zugeſtanden werden! In englifchen Romanen 
ſpielt der deutſche Einbrecher und die deutſche Dirne eine große Rolle, 
deutſche Tücke und Hinterliſt desgleichen, nur der deutſche „Gentleman“ 
fehlt gänzlich. So haßt alſo der engliſche Arbeiter und Handwerker den 
Deutſchen hauptſächlich der wirtſchaftlichen Konkurrenz wegen, und der g e- 
bildete Engländer ſieht in ihm den politiſchen Rivalen und hält mit 
ſeiner Abneigung nicht zurück. Glauben Sie doch da drüben um Gottes 
willen nicht, daß die Anglo⸗German⸗ Meetings eine Freundſchaftswandlung 
hier zuwege gebracht haben. Es ſind hier immer nur wenige Leute, viel⸗ 
leicht nur die, die bem Anglo⸗German⸗Club angehören, denen es um deutſche 
Freundſchaft ernſt zu tun iſt. Die breiten Maſſen wollen davon nichts 
wiſſen. Es war für uns tatſächlich beſchämend, die förmliche 
Raferei der deutſchen Freundſchaftsmeetings da drüben zu 
ſehen. Tag um Tag brachte der Draht neue Meldungen von begeiſterten 
Freundſchaftsverſammlungen. Jeder Bürgermeiſter hielt es für eine nationale 
Pflicht, ſeine Stadtkinder für engliſche Freundſchaft zu begeiſtern. Profeſſoren 
von Aniverſitäten, Leute von beſtem Namen, bewieſen unter großem Ap⸗ 
plaus haarklein, daß kein Grund vorliege, England zu haſſen. Wirklich, wir 
warfen die Zeitung unwillig fort, denn der Widerhall hier war ein ver⸗ 
dammt flauer. Oder haben Sie etwa von mehr als 4 Meetings (gegen 
35 in Deutſchland) hier in England gehört? Haben hier irgendwelche Lorde 
mayors engliſcher Städte oder Profeſſoren engliſcher Aniverſitäten ſich 
gleicherweiſe und gleich begeiſtert für die deutſche Freund ſchaft engagiert? 
In den ungebildeten Kreiſen lachte man über deutſche Nachrennerei, 
in den gebildeten ironiſierte man ſie, das war der Effekt! Denn 
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eine Minderung der Abneigung gegen Deutſchland haben ſie nicht zuwege 
gebracht, und von einem Wecken des Freundſchaftsgefühls für Deutſchland 
kann überhaupt keine Rede ſein. Wir aber waren mehr als einmal ver⸗ 
ſucht, über den Kanal zu rufen: 

„Halt 's Maul, Michel! Werde etwas reſervierter und ſtolzer! Man 
lacht und beſpöttelt deine Begeiſterung! Oder meinen Sie etwa, daß neulich 
die ‚berühmte‘ Studienreiſe, die von ben Bürgermeiſtern fo gern ins Politiſche 
hinübergeſpielt wurde, mehr Wirkung gehabt habe? Ganz und gar nicht! 
Viele der Zeitungen hier regiſtrierten nur die Reiſe, das Programm uſw., 
und nur die liberalen Zeitungen beſprachen ſie liebenswürdig und freund⸗ 
ſchaftlich. Die Herren Bürgermeiſter wurden herumgefahren, rühmen den 
Ton im Parlament, den Lunch im Manſionhouſe, und wurden ſchließlich 
von König Eduard mit lächerlich nichtsſagenden Worten begrüßt. 
Das Publikum nahm überhaupt keine Notiz von ihrem Beſuche; ſie wurden 
erſt aufmerkſam gemacht durch Zeitungsnotizen, die über den ‚außer- 
ordentlichen Fall' debattierten, daß man im „Manſionhouſe“ den Gäſten 
Zigarren angeboten, was in der Geſchichte des ‚Manfion’haufes einzig 
daſtehe. Man gloſſierte alfo den ‚Rauchklub‘ im Manſionhouſe. Ein ganz 
außerordentliches Refultat des Bürgermeiſterbeſuches! Aber ebenda im 
Palaſte des Londoner Lordmayors hielt Herr Oberbürgermeiſter eine be⸗ 
geiſterte Rede und bewies wiederum haarklein, wie ſeine Kollegen in den 
Freundſchaftsmeetings vorher, daß eigentlich kein Grund zur Feindſchaft 
zwiſchen Deutſchland und England vorhanden wäre, und daß, ſoviel er 
geſehen, eine Feindſchaft gegen Deutſchland überhaupt in England nicht 
beſtehe! Recht ſchön, Herr Oberbürgermeiſter, aber was haben Sie eigentlich 
geſehen? Den Hydepark, das Albertdenkmal, das Parlament, das Hotel 
de Kaifer, das Manſionhouſe, ben Buckinghampalaſt, 50 Leute vom Anglo⸗ 
German⸗Club, den Lordmayor und den König! And iſt das England?! 
Und iſt das das engliſche Volk? Nein, da konnten Sie allerdings von 
der Abneigung des Volkes gegen Deutſchland nichts gewahr werden, 
dazu gehört, daß man jahrelang hier in England wohnt und Gelegenheit 
hat, mit allen Bevölkerungsklaſſen zuſammenzukommen. Dann erſt merkt 
man, daß John Bull für den deutſchen Michel nur ein geringſchätziges 
Lächeln übrig hat oder, wenn es hoch kommt, ein beleidigendes gönnerhaftes 
Getue. Oberbürgermeiſter Kirſchner wurde dann auch in Deutſchland von 
Zeitungsreportern interviewt und gab mit ſeltenem Stolze die Erklärung ab, 
daß „der Beſuch ber Bürgermeiſter in England außerordentlich günftige 
Folgen für die deutſch⸗engliſche Freundſchaft zeitigen würde“. Wer's glaubt, 
zahlt den bewußten Taler! And nun kommen ja auch die Herren von der 
deutſchen Preſſe herüber. Sie werden wie die Bürgermeiſter von 50 Leuten 
empfangen, werden den Hydepark, das Albertdenkmal, den Buckinghampalaſt 
und den König ſehen, werden den Lunch im Manſionhouſe nehmen und 
auf der Terraſſe des Parlaments ihren Tee trinken. Sie werden dann, des 
Lobes über engliſche Freund ſchaft voll, nach Deutſchland zurückkehren und 
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wiederum haarklein beweifen, daß ‚die ſogenannte englifche Abneigung gegen 
Deutſchland ins Reich ber Fabel gehört. So kommen Sie nur, meine 
Herren, aber reden Sie nicht zu viel, ſind Sie etwas ſtolz und reſerviert, 
und bleiben Sie gleich zehn Jahre hier, damit Sie Gelegenheit haben, den 
„wirklichen Engländer’ kennen zu lernen und nicht ben engliſchen Gaſt⸗ 
freund, der Ihnen liebenswürdige Worte über Deutſchland ſagt. Den 
anderen Herrſchaften in Deutſchland aber gebe ich den guten Rat, fi nicht 
mit allzuviel Reden und Begeiſterung für England ins Zeug zu werfen; 
es ſtehen lange Reihen deutſcher Landsleute, und nicht die ſchlechteſten, an 
der Küſte, die, der deutſchen Nachrennerei überdrüſſig, Ihnen zurufen möchten: 
Halt 's Maul, Michel!“ 

Nationales Selbſtbewußtſein iſt bei unſern lieben Landsleuten eine 
ſo ſeltene und darum ſchätzenswerte Eigenſchaft, daß man es auch dort nicht 
gern miſſen möchte, wo es einmal übers Ziel hinausſchießt. Man kann alſo 
an dieſen temperamentvollen Außerungen ruhig feine Freude haben, ohne 
ſich das ſchroffe und jedenfalls ſehr einſeitige Urteil über das geſamte eng⸗ 
liſche Volk zu eigen zu machen. Daß wir in England beſonders beliebt ſind, 
glaube ich auch nicht. Wo ſind wir denn überhaupt beſonders beliebt? 
Sollte es aber wirklich nur der wirtſchaftliche und politiſche Wettbewerb ſein, 
der die anderen Völker hinderte, uns in dem Maße gerecht zu werden, wie 
wir es wünſchen und — als Summe von Individuen — wohl auch verdienen? 
Dann müßte dieſe mäßige „Beliebtheit“ doch mehr den Beigeſchmack der 
Furcht, des Reſpekts haben als den einer gewiſſen Geringſchätzung. Völker 
mit alter freiheitlicher und nationaler Kultur haben wenig Neigung, die⸗ 
jenigen hoch zu achten, die es an genügender Selbſtachtung fehlen 
laſſen; ehrliche Freundſchaft aber iſt zwiſchen Völkern nur möglich, wo ſie 
auf gegenſeitiger Achtung beruht. Wann endlich wird man bei uns begreifen 
lernen, daß wir um ſo kühlere „Freunde“ finden werden, je mehr wir ihnen 
nachlaufen, um ſo größere Hochachtung, je unbefangener wir uns als 
freies und mündiges Volk nach außen und innen geben? — 

Zwingt es nicht zum Nachdenken, wenn ſelbſt ein ſo deutſchfreundlicher 
Publiziſt wie der bekannte Sidney Whitman über den Beſuch der deutſchen 
Redakteure in London in einem Tone berichtet, bei dem man nur im Zweifel 
ſein kann, ob das gequälte Wohlwollen oder der mühſam verhehlte Spott 
überwiegt? 

„Ich habe“, ſo ſchreibt Whitman an die „Schleſiſche Zeitung, „faſt 
alle die Deutſchen geſprochen, und fie waren unisono von der echten Gerz- 
lichkeit ihres Empfanges überzeugt und ſehr befriedigt. Wohl ſelten iſt bei 
Vertilgung von ſo vielen feinen Weinen ſo wenig faule, übertriebene Feſt⸗ 
rederei geweſen, nämlich faſt gar keine. Dieſes halte ich an und für ſich 
als ein febr günſtiges Zeichen, denn es beſtärkt den Eindruck, daß die gegen- 
ſeitige freundliche Stimmung den Rauſch des Alkohols überdauern wird. 
Es war offenbar beiden Teilen Ernſt mit dem Wunſche einer beſſeren Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen den zwei ſtammverwandten Nationen. 
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„Zwei ber gemütlichſten Abende hatten wir am Sonntag den 24. Juni 
bei Felir Moſcheles, dem Maler, und am Donnerstag den 28. Juni das 
Diner bei Mr. Alfred de Nothſchild. Von der Pracht der Kunſtſchätze, 
ich darf wohl auch ſagen der vornehmen Feinheit der Gaſtfreundſchaft, 
macht man ſich ſchwerlich einen Begriff. Die geſellſchaftliche Stellung der 
Nothſchilds hier ift eine geradezu fürſtliche, mit welcher ſelbſt die von 
Mendelsſohn in Berlin nicht den Vergleich aushalten kann. And von den 
ganzen RNothſchilds ift Mr. Alfred derjenige, welcher fid) ſtets für deutſches 
Weſen und deutſche Bildung am meiſten ſympathiſch gezeigt hat. 

„In erſter Reihe verweiſen wir auf den Empfang bei der Herzogin 
von Sutherland vorigen Mittwoch abend. Die Sutherlands ſind diejenige 
engliſche Adelsfamilie, mit welcher die verſtorbene Königin von England 
am intimſten verkehrte. Ihr Londoner Palais iſt eine der Sehenswürdig⸗ 
keiten Londons. Als einſt — vor etwa 50 Jahren — die Königin ihnen 
einen Beſuch machte, ſagte ſie beim Betreten der fürſtlichen Räume: „Es 
iſt mir, als käme ich von meinem Wohnhauſe im Neuen Palaſt, mein lieber 
Herzog.“ Hier empfing nun die Herzogin, von dem Herzog unterſtützt, 
denn ſie war es, in deren Namen die Einladungen verſandt wurden, die 
deutſchen Journaliſten, welche, etwas gegen engliſche Sitte, aber 
zum ſichtbaren Vergnügen der edlen Frau, () ihre ſchöne Hand 
küßten. Die Gelegenheit war in der Tat der exzeptionellen Huldigung 
männlicher Lippen wert, denn eine ſo ſchöne hehre Geſtalt, wie eine 
Königin aus Plantagenetzeiten, ſtrahlend mit ihrer diamantenen Krone, 
haben die Herren wohl noch ſelten im Leben als ihre Wirtin begrüßen 
können. Wie denn überhaupt der Glanz der anweſenden weiblichen Schön⸗ 
heit und ihres herrlichen Geſchmeides wohl alles das übertreffen mochte, 
was man ſelbſt an einem großen europäiſchen Hofe zu ſehen bekommt. 
Wenigſtens hörte ich dieſes Arteil offen von verſchiedener Seite ausſprechen.“ 

Frau Lily Braun aber, die wegen ihrer Teilnahme an der „bürger⸗ 
lichen“ Spritztour vom „Vorwärts“ gröblich abgekanzelt wurde, erklärt in 
der „Neuen Geſellſchaft“ den Empfang bei der Herzogin für den „wenig 
harmoniſchen Abſchluß“ ihrer „Meerfahrt“: „Ich hätte ihn mir geſchenkt, 
wenn nicht zweierlei mich angezogen hätte: die berühmte Gemäldegalerie 
in Stafford⸗Houſe und die Herzogin, deren politiſcher Nadikalis⸗ 
mus ſie faſt ebenſo bekanntgemacht hat, wie ihre Schönheit. Sie iſt zwar 
den Weg ihrer bekannteren Schweſter, der Gräfin Warwick, der bis zum 
offiziellen Eintritt in die Sozialdemokratie geführt hat — ohne dadurch ihre 
geſellſchaftliche Stellung irgendwie zu erſchüttern — noch nicht gegangen, 
aber ſie gilt als eine ihr Gleichgeſinnte. Mir kam aber doch ein leiſer 
Zweifel an: wer ſich unter ſolcher Laſt von Brillanten noch wohl fühlen 
kann, iſt kaum ein überzeugter Sozialiſt. Die Verbindung höchſter künſt⸗ 
leriſcher und perſönlicher Kultur mit ſozialiſtiſcher Aberzeugung iſt nicht nur 
möglich und ſelbſtverſtändlich — iſt ſie doch eines der Ziele, das wir für 
alle erſtreben! — aber der barbariſche Luxus der oberen Zehntauſend Londons 
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iſt unvereinbar mit ihr. Ich kann den Seelenzuſtand auch jener Frauen 
nicht begreifen, die vom Elend der Heimarbeiter an dieſem Abend mit mir 
ſprachen und dabei den Mut hatten, Hunderttauſende in Perlen und Edel⸗ 
ſteinen auf dem Körper zu tragen. Sport — nichts weiter!. ..“ 

Frau Dr. Braun hat fih dann noch unter Leitung eines Redakteurs 
der Daily News und einiger Schweſtern der inneren Miſſion nach White⸗ 
chapel begeben, „jenem hiſtoriſchen Elendsviertel, wo mehr als eine halbe 
Million Menſchen eng gedrängt beieinander hauſen: 

„Es war ein Weg durch die Hölle. Enge, ſchmutzige Höfe, angefüllt 
mit zerlumpten Kindern, die an Brotrinden und Obſtreſten, von der Straße 
aufgeleſen, gierig nagen, Räume wie Höhlen mit peſtilenzialiſchem Geſtank 
erfüllt, nichts darin als ein paar elende Lumpen, Greiſinnen, ſchwangere 
Weiber, kaum entbundene Wöchnerinnen und Kinder in Maſſen als Be⸗ 
wohner! Oft 14 bis 17 in einem einzigen Naum, der ihnen geſtattet, nur 
dicht beieinandergedrängt auf der Erde zu ſchlafen. Eine Dirne in einem 
„Zimmer“, die zuweilen neben fünf Kindern ſieben Männer beherbergt! 
Mitten in dieſen Höhlen des Jammers werden Säcke und Segel genäht, 
zuweilen auch Männerhoſen und Kinderhemden. And all das in einer Stadt, 
wo die Herzogin von Sutherland und ihre Gäſte Millionen um Hals und 
Nacken tragen! 

„Meine Bewunderung Englands hat einen ſtarken Stoß erlitten. 

„Wie eine wüſte Phantaſie zogen in den Stunden dieſes Tages die 
Bilder an uns vorüber: Krankheit, Laſter, Hunger, Verzweiflung, Stumpf⸗ 
finn — alle Stationen auf dem Paſſionsweg der Menſchheit. And eine 
halbe Million — 5000001! — Kinder des Jammers gehen ihn hier, wo 
der Reichtum ſeine größten Orgien feiert, hier in der Metropole eines 
Landes, das alle Schätze der Welt im Beſitze hat. And ſie ſchreien und 
toben nicht, ſie ziehen nicht vor die Paläſte der Reichen und überfluten ſie 
mit ihren endloſen, endloſen Scharen, — iſt das überirdiſche Geduld und 
Ergebung oder armſelige Vertiertheit? Das eine iſt gewiß: ſolange der 
engliſche Sozialismus nicht dieſe Menſchen erobert hat, ſolange die engliſche 
Gewerkſchaftsbewegung ſie nicht herausreißt aus dem Sumpf, ſo lange wird 
weder der eine noch der andere zum Siege gelangen 

Und das Ergebnis ber Preſſefahrt? 

„Ich gehöre zu den Angläubigen jeglicher „Allmacht“ gegenüber, alſo 
auch gegenüber der der Preſſe, und mein Anglauben muß, da ich eine 
Deutſche bin, ihr gegenüber ein beſonders ſchwer zu erſchütternder ſein, 
denn ſelbſt wenn unſere deutſchen Redakteure als unſchuldweiße Friedens- 
engel von London heimgekehrt fein ſollten und nun nichts als Schalmeien 
blaſen würden — unſere Regierung würde ſich den Teufel darum kümmern. 
Wir haben keine konſtitutionelle Verfaſſung, keine verantwortlichen Miniſter, 
keine öffentliche Meinung, die mehr Einfluß hätte als das Bitten und 
Schreien kleiner Kinder den Herren Eltern gegenüber. Darum verſteht uns 
die durch eine jahrhundertlange Demokratie erzogene Maſſe des engliſchen 
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Volkes ſo wenig: Die vielen gedrahteten und geſprochenen politiſchen Mei⸗ 
nungsäußerungen des deutſchen Kaiſers erſcheinen ihm nicht als ſeine perſön⸗ 
lichen Anſichten, ſondern als Wiedergabe des Volksempfindens. Die wenigen 
beffer Eingeweihten aber fagen: Was nützen alle Freundſchaftsverſicherungen 
der Deutſchen, was nützen ſelbſt ihre aufrichtigſten Gefühle, wenn ſie ohn⸗ 
mächtig ſind und der Frieden der Völker mehr von der Wetterfahne auf 
dem Neuen Palais als von dem Willen der Nation abhängt? — Sollte 
demnach der ganze Beſuch nutzlos geweſen ſein? Sicherlich nicht. Schon 
der Einblick in die engliſche Art und Sitte, in engliſche Freiheit mag manches 
dunkle Gehirnkämmerlein erleuchtet haben, vor allem aber ijt bie Uber, 
zeugung geweckt oder befeſtigt worden, daß in England niemand den Krieg 
will, niemand Feindſchaft: nicht die Regierung, nicht bie Preſſe, nicht die 
Gelehrten, nicht die großen Herren des Geldmarktes. And das Volk? Wir 
Sozialiſten wiſſen, daß der Frieden bei ihm die ſicherſte Stütze findet. Aber 
für die deutſchen Redakteure wäre es doch von erzieheriſchem Wert ge⸗ 
weſen, ihnen in dieſe ihnen zumeiſt recht fremde Welt einen Einblick zu ver⸗ 
ſchaffen, und da das einigermaßen ſchwer ſein dürfte, ſo hätten ſie ſich be⸗ 
mühen ſollen, ſelbſt etwas tiefer zu blicken. Aber das Tieferblicken iſt die 
Sache der meiſten nicht. Wer bei uns alle Tage Leitartikel ſchreibt, hat 
keine Zeit für Entdeckungsreiſen unter Tage.“ 

Bei aller Auflehnung gegen die Satzungen der alleinſeligmachenden 
Partei hat Frau Dr. Braun es doch nicht über ſich vermocht, nun auch die 
äußerſte Konſequenz zu ziehen und König Eduards Einladung zum Früh⸗ 
ſtück auf Schloß Windſor zu folgen. Vor dieſem Popanz des (allerdings 
nur deutſchen) ſozialdemokratiſchen Dogmas, das jede Berührung mit der 
Monarchie, auch der ehrlich konſtitutionellen, als läſterlichen Verrat an den 
heiligſten Parteigütern brandmarkt, ſchreckte ſelbſt die ſonſt ſo kecke „Ge⸗ 
noſſin“ zurück. Auch das kennzeichnet den tiefen Anterſchied in der poli⸗ 
tiſchen Kultur der beiden Völker, des freien und des unfreien, das in eben 
dieſem Bewußtſein auf Schritt und Tritt von dem Gedanken verfolgt wird, 
es könnte ſeiner freien Würde etwas vergeben. Dagegen nun die Auf⸗ 
faſſung des Engländers W. T. Stead in feinem Brief an die Genoffin 
Braun: 

„Ich würde es tief bedauern, wenn Sie ſich außerſtande fühlen ſollten, 
die Einladung zu einer Veranſtaltung anzunehmen, die ein Ausdruck der 
Gaſtfreundſchaft der Nation ſein ſoll, die unter unſerer Ver⸗ 
faſſung nicht anders geboten werden kann als durch das offi⸗ 
zielle Haupt unſerer gekrönten Republik. Wenn die Annahme 
der Einladung auf Ihrer Seite irgendwelchen Verzicht auf den geringſten 
Bruchteil Ihrer antimonarchiſchen Grundſätze einſchlöſſe, würde ich der letzte 
in der Welt ſein, der Sie aufforderte, zu kommen. Aber es will mir 
ſcheinen, als ob Sie Ihre Bedenken zu einem unlogiſchen Extrem (to a 
very illogical extreme) trieben, wenn Sie eine gaſtfreundliche Einladung, 
die von dem amtlichen Oberhaupt einer fremden Nation ausgeht, deswegen 
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ablehnten, weil bieje Nation ihre altüberlieferten Inſtitutionen nicht nach 
Ihren Idealen umgeſtaltet hat. Wenn dieſer Grundſatz allgemeine Gültig⸗ 
keit erhielte, könnte kein Monarchiſt die Gaſtfreundſchaft des Präſidenten 
einer Republik annehmen. Das würde abſurd ſein, aber nicht weniger 
abſurd iſt die Vorausſetzung, daß die Annahme der Gaſtfreundſchaft des 
Souveräns eines Landes, das Sie beſuchen, einen Verrat an den Grund⸗ 
ſätzen der Sozialdemokratie bedeute. 

„Ich wünſchte um ſo herzlicher, daß Sie uns zum Schloſſe begleiteten, 
als Ihre Gegenwart eine entſcheidende Anerkennung von zwei großen Prin⸗ 
zipien bedeuten würde, denen Sie und ich unſer Leben gewidmet haben, 
nämlich der Souveränität des Volkes und der Gleichberechtigung der Frau. 
Tatſachen ſprechen lauter als Worte, und das Ereignis, daß Sie auf das 
königliche Schloß eingeladen ſind, ſtellt vor aller Welt feſt, erſtens, daß in 
konſtitutionellen Monarchien der Souverän ſich nicht um die politiſche An⸗ 
ſicht derjenigen kümmert, die in ſeinem Reiche ſich aufhalten, ſei es dauernd 
als Staatsangehörige oder vorübergehend als Beſucher, und zweitens, daß 
der König es ablehnt, zuzugeben, eine Frau müſſe auf Grund ihres Ge⸗ 
ſchlechts geringer gewertet werden. Sie ſind eingeladen worden, weil Sie 
die Herausgeberin eines anerkannten Organes der öffentlichen Meinung im 
Deutſchen Reiche find. Der Amſtand, daß Sie Sozialdemokratin find, hat 
nichts zu bedeuten. Sie haben ebenſoviel Recht auf Ihre Meinung wie 
der König auf feine Überzeugung, und unfer Souverän ift nicht darauf 
aus, politiſche Unabhängigkeit mit geſellſchaftlicher Achtung zu beſtrafen. 
Seine Majeſtät hat als Prinz von Wales den ausgefprochenen Repu- 
blikanismus Mr. Chamberlains für den Verkehr mit ihm nicht als Hindernis 
betrachtet, und ich vermag nicht einzuſehen, warum Sie deshalb nicht im 
Schloſſe frühſtücken ſollten, weil Sie die Aberzeugung nicht aufgegeben haben, 
die Mr. Chamberlain vor dreißig Jahren hatte.“ 

Noch verlautet zwar nichts darüber, ob und wann eine Abordnung 
engliſcher Preſſevertreter uns den doch anſtändigerweiſe ſchuldigen Gegen⸗ 
beſuch machen wird, und ſchon zerbricht fid) ein Mitarbeiter der „Berliner 
Zeitung“ den Kopf darüber, wie wir uns revanchieren könnten, wie der 
arme Vetter den reichen Vetter wohl bewirten ſollte. Man möchte an⸗ 
nehmen, dergleichen dürfte doch nicht ſo ſchwer halten, aber ſo ganz unbe⸗ 
gründet iſt die Sorge doch nicht. 

Zwar, ſo meint der Verfaſſer, ſoweit die deutſche Preſſe in Be⸗ 
tracht käme, hätte es weiter keine Not. „Die Berliner Zeitungen werden 
den engliſchen Kollegen ein anſehnliches Feſtmahl gewiß bieten können; 
und wenn es auch unter den deutſchen Herausgebern keinen gibt, der es 
bis zum Lord gebracht hat, es dürften fich doch einige finden, die eine groß⸗ 
zügige Gaſtfreundſchaft zu üben ſehr gut imſtande ſind. 

„Aber die Deutſchen wurden im engliſchen Parlament zu Tiſch ge⸗ 
laden, der Anterſtaatsſekretär der Kolonien empfing fie in Weſtminſter⸗Hall, 
der Kriegsminiſter auf der Weſtminſter⸗Terraſſe zum five o'clock tea. Lord 
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Avebury, Sir Bryſe, ber Lord⸗Kanzler ſprachen bei dem offiziellen Be⸗ 
grüßungsmahl. Der Vorſitzende des Londoner Grafſchaftsrates bat die 
deutſchen Gäſte zu ſich auf ſeinen Landſitz. Der König von England ließ 
ſie auf Schloß Windſor durch ſeinen Oberhofmeiſter und durch ſeine erſten 
Kämmerer herumführen und bewirten, die ehrwürdige Univerfität Cambridge 
öffnete gaſtlich ihre Pforten. Der Lordmayor der London⸗City bot ein 
Prunkmahl im Manſion⸗Houſe, und Lady Wernher wie die Herzogin 
v. Sutherland, zwei der erſten Damen Englands, gaben den deutſchen 
Journaliſten große Feſte. Zu alledem wurden die Vertreter der deutſchen 
Preſſe überall, wohin ſie in England kamen, von den Spitzen der Behörden 
im vollen Ornat feierlich begrüßt. In Southampton, in Stratford on Avon, 
in Cambridge, in Plymouth. 

„Da müſſen wir doch einmal überlegen, was wir dafür aufbringen 
können. Es iſt möglich, daß der Senat von Bremen, oder der von Ham⸗ 
burg zu irgend einer Feſtlichkeit ſich entſchließt. Es iſt denkbar, daß die 
Goethe⸗Geſellſchaft irgendwelche Veranſtaltungen trifft, damit dem Beſuch 
der Deutſchen in der Shakeſpeareſtadt Stratford on Avon ein würdiger 
Empfang der Engländer in der Goetheſtadt Weimar an der Ilm zur Seite 
ſteht. Ob aber einem feierlichen Beſuch der Wartburg etwa die großher⸗ 
zogliche Anterſtützung zuteil würde, erſcheint vielen zweifelhaft. Und zweifel⸗ 
haft iſt es, ob Cambridge in Heidelberg oder Bonn ein Gegenſtück finden 
könnte. Die beſte Antwort auf Windſor wäre freilich ein Beſuch und eine 
Bewirtung in Sansſouci. Und wurden die deutſchen Journaliſten im 
Windſor⸗Park zu dem Froymore⸗Mauſoleum geführt, wo die Queen Viktoria, 
die Mutter der Kaiſerin Friedrich, die Großmutter Kaiſer Wilhelms, ruht, 
ſo könnten die Engländer im Mauſoleum zu Potsdam an den Sarkophag 
treten, darin die Tochter ihrer Königin an Kaiſer Friedrichs Seite ſchläft. 
Allein, wer wagt im Ernſt daran zu denken? 

„Es iſt möglich, daß der Oberbürgermeiſter von Berlin ſich entſchließt, 
die engliſchen Gäſte im Rathaus zu empfangen. Es tjt wahrſcheinlich, daß 
der Reichskanzler ſie zu einer Garden party einlädt. Damit wären wir 
aber mit den Möglichkeiten wie mit den Wahrſcheinlichkeiten ſo ziemlich 
fertig. Der hohe Adel, der in England ſo repräſentativ und mit ſo demo⸗ 
kratiſchen Allüren den deutſchen Gäſten freundlich entgegentrat — wo iſt 
er bei uns? Er kommt gar nicht in Frage, kann in ſolch eine Kombination 
gar nicht miteinbezogen werden. Der deutſche Adel als Vertreter deutſcher 
Gaſtlichkeit, mitarbeitend an einem Kultur- und Verſtändigungswerk, in 
enger Fühlung mit den Zeitſtrömungen, mit den Wünſchen und geiſtigen 
Bewegungen der Allgemeinheit ... man läßt fich dergleichen nicht einmal 
einfallen. Aber bei ſolchen Gelegenheiten wird es wieder einmal bemerkbar, 
wie abgeſchloſſen, wie entrückt unſer Adel inmitten der modernen Zeit lebt; 
als eine beſondere Kaſte, eingemauert und verſchanzt hinter ſeine Vorurteile, 
abgeſondert, und ohne lebendige Berührung mit der lebendig tätigen, 
lebendig ſich entwickelnden Nation, ohne den Wunſch einer . Be⸗ 

Der Türmer VII, 11 


626 Durmers Tagebuch 


rührung, und ohne Verbindung mit ihren geiſtigen Zielen; mit ihren 
kulturellen Beſtrebungen. 

„Vielleicht wird Herr v. Mendelsſohn bereit ſein, dieſe Lücke 
auszufüllen, vielleicht werden etliche Finanzbarone und einige Kommerzien⸗ 
räte die glanzvolle Gaſtlichkeit üben, wird den Adel wieder einmal während 
ſeiner Abweſenheit vertreten. Der Adel hat ja gewöhnlich bei ſolchen An⸗ 
läſſen durch ſeine Abweſenheit geſtrahlt, iſt nicht zu finden geweſen, wenn 
in Deutſchland Feſte des Geiſtes oder Feiertage einer friedlichen 
Kultur begangen wurden. Er war auch bei Theodor Fontanes ſiebzigſtem 
Geburtstag abweſend. And doch hatte dieſer deutſche Journaliſt ſich einige 
Verdienſte um den Adel erworben und wäre des Dankes, des Grußes der 
Junker nicht ganz unwürdig geweſen. Dieſem Adel, der es nicht für ſtandes⸗ 
gemäß hielt, vom Ehrentag des Journaliſten Fontane Notiz zu nehmen, 
kann es nicht zugetraut werden, daß er jetzt engliſchen Zeitungsſchreibern 
ſeine Türen öffne. 

„Aber das macht im Grund auch nichts. Die Engländer, die unſeren 
Beſuch erwidern, wollen ja Deutſchland kennen lernen, wie es ift. Und fie 
werden bie Überzeugung mit fid) fortnehmen, daß heute die höchſten Ver⸗ 
waltungsſtellen des Reiches, die diplomatiſchen Vertreterpoſten im Aus- 
land, die Ämter in den Kolonien dem deutſchen Kaufmann, dem Ingenieur, 
dem Induſtriellen, den Männern des praktiſchen Lebens und der praktiſchen 
Tat gebühren 

Auch der Induſtrialismus kann überſchätzt werden. Schließlich gibt 
es ja in Deutſchland außer Induſtriellen, Kaufleuten und Ingenieuren auch 
noch einige andere Leute und Berufe, die zum Ruhme des deutſchen Namens 
das Ihrige und nicht das Minderwertigſte beigetragen haben. Daß der 
heutige deutſche Adel an den „Feſten des Geiſtes und der Kultur“ in ſeiner 
Allgemeinheit nur wenig teilnimmt, läßt ſich leider nicht beſtreiten. Jeden⸗ 
falls wird er ſelbſt nicht behaupten, daß er ſich bei ſolchen Anläſſen in den 
Vordergrund drängt. Es iſt nicht immer ſo geweſen, man darf nicht ver⸗ 
geſſen, wie oft deutſcher Adel ſeit den Tagen der Minneſänger bis in die 
furchtbaren Stürme des 30jährigen Krieges und weiter den verfolgten Geiſt 
gaſtlich bei ſich aufgenommen hat. 

* * 
* 

Geiſt ift heute in gewiſſen höheren Streifen. Großpreußens überhaupt 
wenig beliebt. Er iſt auf alle Fälle ein unheimlicher Geſelle, bei dem man 
nie ficher ift, ob er nicht durch völlig überflüſſige Exzeſſe Ruhe und Ord- 
nung des ſtaatlichen Schafſtalles ſtört und deſſen friedlich verdauende In⸗ 
ſaſſen unbotmäßig macht. In dieſem Sinne, ſofern es ſich nämlich um Be⸗ 
aufſichtigung und Eindämmung aller vom Staate nicht approbierten und 
reglementierten geiſtigen Betätigung handelt, iſt man wohl befugt, in Preußen 
von einem — „Miniſterium des Geiſtes“ zu reden. 

Mit wie herrlichem Rechte, das lehren uns die Meinungen und Taten 
des gegenwärtigen preußiſchen Kultusminiſters, Nitters neueſten Schlages 
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und Verdienſtes vom Schwarzen Adler, Herrn von Studt. Für die ſeiner 
Obhut anvertrauten Seminariſten exiſtieren z. B., wie die Monatsſchrift 
der Bremer Lehrer zu melden weiß, die Ibſen, Hauptmann uſw. nicht: ſie 
ſind auf den Index geſetzt. Aber in der Sorge für das geiſtige Heil ſeiner 
„Untergebenen“ erſchöpft fih das väterliche Wohlwollen und die ſtupende 
Weisheit eines hohen Miniſterii noch keineswegs. Auch die körperliche Ge⸗ 
ſundheit der Lehrerſchaft liegt ihm am Herzen, und wo könnte die beſſer 
gewahrt und gepflegt werden als — auf dem Lande? Herr von Studt hat 
alſo eine Verfügung erlaſſen, in der es heißt: 

„Durch den Staatshaushaltsetat für das laufende Etatsjahr ſind neue 
Mittel zu laufenden widerruflich en Staatsbeihilfen für leiſtungsſchwache 
Schulverbände zu dem Zwecke bereitgeſtellt worden, tunlichſt eine Erhöhung 
des Mindeſtgrundgehaltes der erſten und alleinſtehenden Lehrer auf 1100 Mark, 
der übrigen Lehrer auf 1000 Mark, der Lehrerinnen auf 800 Mark und 
des Mindeſtſatzes der Alterszulagen für ſämtliche Lehrer auf 120 Mark 
und der Lehrerinnen auf 100 Mark herbeizuführen. Die Maßnahme zielt 
darauf ab, auf dem Gebiete des Beſoldungsweſens der Volksſchullehrer 
und Lehrerinnen eine größere Gleichmäßigkeit und Stetigkeit herzuſtellen 
und der Landflucht der Volksſchullehrer entgegenzuwirken. 
Daraus folgt, daß die Regierungen und die ihnen unterſtellten Organe in 
der Beſoldungsfrage keine Schritte unternehmen dürfen, die 
dieſes Ziel in Frage ſtellen könnten. Wenn demnächſt Schul⸗ 
verbände, insbeſondere Stadtgemeinden, eine weitere Erhöhung des 
Grundgehaltes und der Alterszulagen ihrer Volksſchullehrer und Lehrerinnen 
beſchließen ſollten, ſo iſt von der königlichen Regierung vor der Beſtätigung 
des Erhöhungsbeſchluſſes ſorgfältig zu prüfen, ob dadurch das von der 
Regierung verfolgte Ziel gefährdet werden würde. Gelangt die 
Regierung zu der Überzeugung, daß der Beſchluß in dieſer Beziehung er⸗ 
heblichen Bedenken unterliege, ſo iſt der Fall mir vorzutragen. Die Zah⸗ 


lung der ſtaatlichen Beihilfen darf erſt erfolgen, wenn der Schulverband 


bie Übernahme des geſamten mit der Erhöhung verbundenen Mehrauf⸗ 
wandes bedingungslos und unabhängig von der in Ausſicht geſtellten ſtaat⸗ 
lichen Beihilfe beſchloſſen hat oder eine dahingehende rechtskräftige Zu⸗ 
ſtellung im Beſchlußverfahren getroſſen iſt.“ 

Wer wollte die Zuträglichkeit und Annehmlichkeit des Landlebens 
verkennen? Erinnert es alſo nicht geradezu an die Weisheit der alten 
Patriarchen, wenn Herr von Studt einer leichtfertigen Überfiedelung des 
unerfahrenen Lehrers aus den geſunden und freien ländlichen Verhältniſſen 
in die „verpeſtete“ Enge der Stadt — und gar Großſtadt vorbeugt? 

Betrachten wir einmal die Dinge bei Licht. Da iſt in der Nähe 
Berlins, in der Mark, ein Dominium Beerbaum. Das Schulgebäude des 
Dominiums iſt nach dem „Preußiſchen Stadt⸗ und Landboten“ ein ein⸗ 
ſtöckiges Häuschen, das neben dem Klaſſenzimmer, in dem gewöhnlich 
ſechzig bis ſiebzig Kinder unterrichtet werden, noch die Lehrer⸗ 
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wohnung, beſtehend aus zwei kleinen Stuben, Kammer und Küche ent- 
hält. Während das Schulzimmer erſt in neuerer Zeit angebaut iſt und 
billigen Anforderungen entſpricht, liegt die Lehrerwohnung in dem alten 
Gebäude, das vor etwa hundert Jahren errichtet ſein dürfte. Natür⸗ 
lich ift der „Zahn der Zeit“ nicht ſpurlos an bieden Räumen vorüber⸗ 
gegangen, und recht eindrücklich ſollte hieran die Lehrerfamilie an einem 
ſchönen Sonntag erinnert werden. Ein donnerähnliches Krachen er. 
ſcholl plötzlich um die Mittagsſtunde im Hauſe, und als die Bewohner 
erſchreckt in die Wohnung eilten, ſahen ſie, daß in der „guten Stube“ 
Lehmpatzen und ſtarke Holzſtücke den Fußboden und die Möbel bedeckten. 
In der Stubendecke befand ſich ein großes Loch, das einen Blick nach dem 
Boden geſtattete. Ein Glück im Anglück, daß es nicht in der Nacht paſſiert 
war; die ſchweren Holzſtücke, die, mit dem Lehm verbunden, die Stuben⸗ 
decke bilden, hätten ſonſt die in dieſem Naum ſchlafenden Kinder der Lehrer⸗ 
familie erſchlagen. Schon im Frühjahr dieſes Jahres tff ein Teil 
der Decke herabgeſtürzt. Anſtatt nun eine umfaſſende Reparatur vor⸗ 
zunehmen und die Decke zu verſchalen, hat man das Loch nur geflickt und 
tüchtig Schlämmkreide aufgetragen. Auch im übrigen iſt die Wohnung ſo 
beſchaffen, daß ſie behördlich geſchloſſen werden müßte. Die Tapeten ſind 
an den Wänden infolge der Näſſe verſtockt, im Fußboden wuchert der 
Schwamm, die Balken ſind wurmſtichig. Da auch in dem Kämmerchen 
die Decke abzuſtürzen drohte, hat ſie der Lehrer mit Brettern benagelt. 
Die Küche iſt notdürftig mit Mauerſteinen gepflaſtert, die eine holprige 
Fläche bilden. Die Lehrerfamilie hat die gefährdete Stube geräumt und 
benutzt vorläufig das Klaſſenzimmer als Wohn- und Schlaf. 
raum. Es wird bemerkt, daß der jetzige Patron der Schule an den miß⸗ 
lichen Zuſtänden ſchuldlos iſt. Erſt ſeit dem 1. Juli d. J. befindet ſich das 
Dominium Beerbaum in dem Beſitz des Grafen Pückler — nicht identiſch 
mit dem „Dreſchgrafen“ —, und zwar hat er es von einem Grafen Branden⸗ 
burg übernommen. 

Dieſe Zuſtände ſtellen nicht etwa Ausnahmen dar, ſie ſind für gewiſſe 
Gegenden des deutſchen Nordens und Oſtens typiſch. Da könnte freilich ſo 
ein begehrlicher Lehrer in feinem ſträflichen Abermut auf ben frivolen Ein- 
fall kommen, wenn irgend möglich, in der Stadt unterzukommen. Das aber 
ſoll eben nicht ſein, eine hohe Regierung käme ja in arge Verlegenheit! 
And fo Hilft fie fid) — nicht etwa durch Hebung des Landſchullehrers, fon- 
dern durch abſchreckende Niederhaltung der ſtädtiſchen Lehrerbeſoldung! 
Iſt das nicht der feinſte Extrakt ſublimer Staatskunſt? 

Ein hohes Kultusminiſterium ſtellt auch feft, daß ſämtliche Mit- 
glieder der ſozialdemokratiſchen Partei, alſo ungefähr der dritte Teil des 
deutſchen Volkes, in einem Maße moraliſch verwahrloſt ſind, das ſie nicht 
einmal zur Erteilung von — Turnunterricht ſittlich befähigt: 

„Auf Vortrag der Regierung in Schleswig hat der Anterrichtsminiſter 
dahin Entſcheidung getroffen, daß die Erteilung von Anterricht an jugend⸗ 
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[ide Perſonen nicht ben Beſtimmungen der Reichsgewerbe— 
ordnung, ſondern, ſoweit es ſich um Privatunterricht handelt, denen der 
Kabinettsorder vom 10. Juni 1834 und der Miniſterialinſtruktion 
vom 31. Dezember 1839 unterliegt, wobei auf Entgeltlichkeit oder Anent⸗ 
geltlichkeit kein entſcheidendes Gewicht zu legen ſei. Hiernach bedarf es zur 
Erteilung von Turnunterricht an jugendliche Perſonen der Erlaubnis der 
Ortsſchulbehörde. Dieſe Erlaubnis kann aber nur dann erteilt werden, 
wenn der betreffende Bewerber auch feine ſittliche Tüchtigkeit für Unterricht 
und Erziehung genügend nachweiſt. Das Vorhandenſein der ſittlichen 
Tüchtigkeit für Unterricht und Erziehung ift aber bei allen () Mitglie- 
dern der ſozialdemokratiſchen Partei zu verneinen, da die 
Ziele und Beſtrebungen dieſer Partei in geradem Gegenſatz ſtehen zu den 
Grundlagen des Staatsweſens unb zu ben Aufgaben des Schulunter- 
richts, die Kinder zur Achtung und Ehrfurcht vor den beftehenden Ge- 
ſetzen, zur Gottesfurcht, Vaterlandsliebe und Königstreue zu erziehen. 
Es iſt daher keinem Mitgliede der ſozialdemokratiſchen Partei die Er⸗ 
laubnis zur Erteilung von Turnunterricht an jugendliche Perſonen zu ge⸗ 
währen, vielmehr ift ihnen die Abhaltung ſolchen Unterrichts wegen Mangels 
der erforderlichen Tüchtigkeit für Unterricht und Erziehung überall zu 
unterſagen!“ 

Ich habe von den Eigenſchaften, die nach dieſem Erlaß den Inbegriff 
der preußiſchen „Sittlichkeit“ ausmachen, nur die „Königstreue durch den 
Druck hervorgehoben, da die anderen aufgeführten doch wohl nur dekorative 
Bedeutung haben, jedenfalls weit hinter jenes erſte und entſcheidende Poſtu⸗ 
lat preußiſcher Moral und Religion zurücktreten. Überhaupt ließe fid) der 
Religionsunterricht ganz gut abſchaffen und doch der durch ihn erſtrebte 
Zweck erreichen, indem man nämlich alle religiöfen Gebote und Glaubens⸗ 
artikel einfach von Gott auf den König überträgt. Denn das iſt ja doch 
der eigentliche und einzige Zweck der („Religion dem Volke erhalten“ ge⸗ 
nannten) Abung. Wenigſtens in den Augen aller urteilsfähigen und — 
ehrlichen Leute. 

Es iſt doch was Schönes und Großes um die famoſen „Kabinetts⸗ 
orders“ und „Miniſterialinſtruktionen“ aus Anno Toback. Zu was allem 
laffen fie fich nicht gebrauchen! Da gibt's eine vom 13. Juli 1839 über 
„die für die Folge rückſichtlich der Übernahme von Nebenämtern durch 
Staatsbeamte zu beobachtenden Beſtimmungen“. Die Verordnung, die ſich 
nur auf die unmittelbaren, nicht auf die mittelbaren Staatsbeamten bezieht, 
für jene aber ſowohl auf remunerierte als auch auf ſolche, die ohne Re- 
muneration aus Staatskaſſen angeſtellt ſind (wie z. B. unbeſoldete Aſſeſſoren 
und Referendare), beſtimmt gleich eingangs: „Kein Staatsbeamter darf ein 
Nebenamt oder eine Nebenbeſchäftigung, mit welcher eine fortlaufende Re⸗ 
muneration verbunden iſt, ohne vorgängige ausdrückliche Genehmigung der⸗ 
jenigen Zentralbehörden übernehmen, welchen das Haupt⸗ und das Nebenamt 
untergeben find.” Da nach Teil II Titel 12 S 73 A. L.R. bie Aniverſitäts⸗ 
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lehrer die Rechte der „königlichen Beamten“ genießen, alfo als unmittelbare 
Staatsbeamte gelten, ſo unterſtehen ſie allerdings jener Verordnung. 

Dem Wortlaut nach. Solange aber die Order beſteht, iſt ſie noch 
nie auf Univerfitätslehrer angewandt worden. Dies ſollte Herrn von Studt 
vorbehalten bleiben, der ſie ausgerechnet dazu ausgegraben hat, einem unſerer 
berühmteſten Gelehrten Hinderniſſe in der Verbreitung ſeines Wiſſens auf 
den Weg zu legen. : 

„In Berlin“, fo erzählt die „Frankf. Ztg.“, „ift von ben Alteſten der 
Kaufmannſchaft eine Handelshochſchule begründet worden, die neben ihrem 
eigenen Dozentenkollegium auch die in Berlin wie kaum an einem anderen 
Orte Deutſchlands in reicher Fülle vereinigten ausgezeichneten Lehrkräfte 
anderer Bildungsanſtalten für die junge Hochſchule als „nebenamtliche 
Dozenten“ zu verwerten ſucht. Der Bureaukrat, der gegenwärtig das 
‚Minifterium des Geiſtes“ in Preußen verwaltet, fühlt fid nun betroffen 
durch die Tatſache, daß unter dieſen nebenamtlichen Dozenten ſich einer 
feiner „Antergebenen' befindet, der nicht im Beſitze der Erlaubnis zu 
mebenamtlicher‘ Tätigkeit ijf, wie fie nach einer alten Kabinettsorder aus 
dem Jahre 1839 erforderlich wäre; flugs wird ihm die Übernahme der Lepr- 
tätigkeit unterſagt, ſolange nicht die Erlaubnis dazu nachgeſucht und er⸗ 
teilt worden iſt. Daß die Genehmigung, wenn ſie nachgeſucht worden 
wäre, etwa hätte verſagt werden können, iſt bei einem Inſtitut, das ſich 
der Anerkennung und der Anterſtützung aller ſtaatlichen Behörden erfreut, 
wie es bei der Handelshochſchule in Berlin der Fall iſt, ſelbſtverſtändlich 
ausgeſchloſſen. Der ganze Zweck der Maßregel iſt nur, an einem einzelnen 
Beiſpiel zu zeigen, daß der Aniverſitätsprofeſſor in erſter Linie 
Antergebener des vorgeſetzten Miniſters ift, genau jo wie jeder 
Landrat und Regierungsrat. Nachdem es glücklich gelungen iſt, mit dem 
Volksſchulgeſetz dem reaktionären Geiſt die Pforten der Schulverwaltung 
in weiteſtem Maße zu öffnen, ſollen nun auch die Aniverſitäten, an denen 
immer noch ein gewiſſer Reft akademiſcher Freiheit in Ehren 
gehalten wurde, herankommen. Darüber wundert ſich auch niemand, weil 
niemand vom Miniſterium Studt etwas anderes erwartet hatte. Was in 
Erſtaunen ſetzt, iſt nur die bodenloſe Angeſchicklichkeit, mit der man 
ſich hierzu gerade eine der erſten Koryphäen der Berliner 
Aniverſität herausſucht. Es gibt heute auf dem Gebiete des Straf- 
rechtes kaum einen Gelehrten, der Liſzt an Bedeutung überragte. Aber 
Liſzt ift natürlich einer Richtung verdächtig, die nicht die des Herrn 
Studt iſt, und wir haben ſchon angedeutet, daß der Miniſter ihn fälſchlich 
im Verdacht der Arheberſchaft der Profeſſorenkundgebung haben wird. Ein 
Duell Studt contra Liſzt zeigt vor dem Forum der öffentlichen 
Meinung von vornherein ein Miß verhältnis der Kräfte, das ſchon 
beinahe den Eindruck eines komiſchen Kontraſtes hervorruft.“ 

Wenn dieſes Vorgehen des Kultusminiſters von vielen als ein Akt 
der Feindſeligkeit gegen die neue Hochſchule aufgefaßt wurde, fo ift die 
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„Voſſiſche Zeitung“ in der Lage, dieſe Meinung zu entkräften. „Leider!“ 
möchte ſie faſt hinzufügen: „denn wenn wirklich nichts weiter vorläge als 
eine Feindſchaft des Kultusminiſters gegen dieſe Hochſchule, ſo könnte 
man beruhigt fein, da die ſe Hochſchule ſchließlich in den Grundlagen ihrer 
Exiſtenz von Gunſt und Angunſt der Behörden unabhängig tjt. Man 
kann dasſelbe nicht von unſeren Aniverſitäten fagen, und die Politik ber 
letzten Miniſterien war nur allzu deutlich darauf gerichtet, dieſe Abhängig⸗ 
keit zu möglichſt ſichtbarem Ausdruck zu bringen. Anter Zedlitz wurde ver⸗ 
ſucht, Anfang und Ende der Vorleſungen unter genaue behördliche Kontrolle 
zu ſtellen, und als dies nicht gelang, plante man eine neue Ferienordnung; 
die Vorbereitungen dazu wurden mit ſolcher Genauigkeit geführt, daß man 
für die exakte kalendariſche Berechnung der Feriendauer ſogar ein Gutachten 
der Kalenderkundigen der Berliner Sternwarte einforderte. Unter Boſſe 
ließ man dieſen Verſuch fallen, weil man mit der Beſchränkung der Privat⸗ 
dozenten und der Lex Arons genug zu tun hatte. Unter Studt bekümmert 
ſich das Miniſterium um die Privatverhältniſſe der Aniverſitäts⸗ 
lehrer in einer immer unerträglicher werdenden Art. Nicht genug, daß 
früher [don die Kollegiengelder gekürzt worden find, auch die Neben⸗ 
einnahmen der Profeſſoren und Privatdozenten werden unter Kontrolle 
geſtellt. Die Steuererklärungen über das private Einkommen und Vermögen 
ſind zwar kraft des Geheimhaltungsparagraphen vor den Augen des Kultus⸗ 
miniſteriums geſchützt (obgleich man auch hierüber in dieſem Miniſterium 
in einer Art Beſcheid weiß, die den Neid jedes Auskunfts- 
und Heiratsbureaus erregen könnte); aber alles, was aus ‚neben- 
amtlicher Tätigkeit“ oder irgend etwas, was dem ähnlich ſieht, herrührt, foll 
auf das genaueſte regiſtriert werden. And da hat man glücklich die alte 
Kabinettsorder von 1839 ausgegraben und ein „Exempel“ ſtatuiert. Das 
einzig Wunderbare an dieſer Maßregel iſt, daß ſich manche über ſie 
wundern. Sie fügt ſich dem herrſchend gewordenen Syſt em den Aniverſitäten 
gegenüber einfach ein.“ 

Die Dekorierung des maßgebenden Vertreters dieſes Syſtems hat 
nun verſchiedenen Blättern die Frage in den Mund gelegt, ob denn Kaiſer 
Wilhelm II. von ſeinen Natgebern auch wirklich ſo bedient werde, wie er 
es füglich verlangen dürfe. „Wir haben“, ſo ſchreiben u. a. die „Ham⸗ 
burger Nachrichten“, „ſchon ſeit langer Zeit den Eindruck, als ob es ps 
dieſer Informierung des Kaiſers nicht zum beſten ſtehe. 
manche Stellungnahme und Außerung des Monarchen erſchien nur Gë 
erklärlich, wenn man annahm, daß ihm von feinen amtlichen und auper- 
amtlichen Beratern oder Informatoren ein Bild der Sachlage, um die es 
ſich in dem betreffenden Falle handelte, gegeben worden ſei, das der 
Wahrheit nicht in allen Punkten entſprach. Welche ſchweren 
Nachteile für Reich, Staat und Volk aus einer ſolchen falſchen, einſeitigen 
oder unvollſtändigen Informierung des Kaiſers entſtehen können, und ein 
wie großes öffentliches Intereſſe daran beſteht, daß der hier offenbar vor⸗ 
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liegende Übelftand baldigſt befeitigt wird, bedarf nicht erft der näheren 
Ausführung. 

„Wen die Schuld für die falſche oder unzureichende Information 
des Monarchen trifft, läßt ſich natürlich ſehr ſchwer feſtſtellen. Die Ver⸗ 
mutung ſpricht aber dringend dafür, daß ſowohl amtliche wie höfiſche 
Stellen und außerdem Privatperſonen in Betracht kommen, die 
das Ohr des Kaiſers haben und dieſen Amſtand zu benutzen wiſſen. 
Manche überraſchende Außerung und Stellungnahme des Monarchen mag 
ja auch als Ausfluß des eigenſten Weſens desſelben und ſeines hohen 
Selbſtbewußtſeins aufzufaſſen ſein, das ſich in gewiſſer Beziehung noch ſo 
berechtigten und wohlgemeinten Vorſtellungen nicht leicht zugänglich erweiſen 
dürfte; aber in der Hauptſache wird man doch immer auf unzutreffende, 
mangelhafte ober tendenziöſe Information des Monarchen 
durch die zum Gegenteil verpflichteten Stellen ſchließen müſſen, wenn der 
Kaiſer etwas tut oder äußert, was in weiteſten Kreiſen Erſtaunen oder 
Befremden erregt. Welche Motive hierbei auf ſeiten der betreffenden Nat⸗ 
geber des Kaiſers im Spiele ſind, läßt ſich natürlich ebenfalls ſchwer be⸗ 
urteilen. Oftmals mag der Fall vorkommen, daß man, um ihm nicht 
eingeſtehen zu müſſen, auf irgend einem Gebiete eine falſche 
Politik getrieben oder dem Monarchen zu einer ſolchen geraten 
zu haben, ſich dem Kaiſer gegenüber mit Verlegenheits darſtellungen 
zu helfen ſucht, welche der Wahrheit nicht ganz entſprechen. So ſoll 
kürzlich der Fall vorgekommen ſein, daß der Kaiſer die Annahme eines 
Geſetzes im Privatgeſpräch mit einer welfiſchen Intrige“ in Zuſammenhang 
gebracht hat, eine Außerung, die das größte Erſtaunen erregen mußte und 
nur ſo zu erklären war, daß man, um dem Kaiſer nicht die Augen 
über das Fiasko der geſamten Politik zu öffnen, welche auf 
dem Zuſammengehen mit dem Zentrum baſiert, ihm einen Zuſammen⸗ 
hang der Dinge geſchildert batte, der in Wirklichkeit Ober, 
haupt nicht vorlag. Zu ähnlichen Gedanken gelangt man auch gegen⸗ 
über manchen Entſchließungen, die in bezug auf die Kolonialverwaltung 
getroffen worden (inb; wir fürchten, daß hier die nämliche Rüdficht auf 
die Zentrumspolitik gewiſſer amtlicher Stellen zu Informationen des Kaiſers 
bewogen hat, welche denſelben zu Zuſtimmungen veranlaßt haben, die unter⸗ 
blieben wären, wenn eben die Information eine andere geweſen wäre 

* ** 


. 

Solche Beobachtungen können uns doch nur in der Erkenntnis be⸗ 
ſtärken, daß ein „perſönliches Regiment“ im eigentlichen Sinne des Wortes 
heutzutage überhaupt nicht mehr möglich iſt, wenn aber möglich, nicht 
wünſchenswert. Hundert Jahre ſind es nun ſeit den Tagen, an denen 
unſer Volk den Kelch der Leiden und der Schmach bis zur Neige leeren 
mußte, weil es ſeine Geſchicke, ſchwächlich und vertrauensſelig genug, völlig 
in die Hände ſeiner Fürſten gelegt hatte. And wie hat der fremde Er⸗ 
oberer deren Schwächen erſpäht, mit zyniſchem Hohn ausgeſchlachtet! „Er 
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wußte,“ ſchildert's Heinrich von Treitſchke, „daß er den Höfen der Mittel⸗ 
ſtaaten alles zumuten durfte, wenn er ihnen einen neuen Beutezug 
gegen ihre kleinen Mitſtände geſtattete. Sein Entſchluß war gefaßt: 
„Es liegt in der Natur der heutigen Verhältniſſe, daß die kleinen Fürſten 
vernichtet werden.“ Schon erhob ſich über den Trümmern der alten Staaten⸗ 
geſellſchaft das neue Föderativſyſtem: die Sonnennation Frankreich, umgeben 
von Trabantenſtaaten. Für den Deutſchen Bund, der die Reihe dieſer Tra⸗ 
bantenvölker zu verſtärken beſtimmt war, rechnete er zunächſt auf die vier 
ſüddeutſchen Mittelſtaaten und auf das neue niederrheiniſche Großherzogtum 
Joachim Murats; von den kleineren dachte er nur wenige zu ſchonen, die 
fich durch Antertänigkeit oder hohe Verwandtſchaft empfahlen . . In Na- 
poleons Kabinett gelangte die Verfaſſung des Rheinbundes zum Abſchluß; 
mit keinem der deutſchen Höfe wurden Unterhandlungen geführt; ſelbſt von 
ben Geſandten in Paris erhielten nur vier die Urkunde zum Leſen, bevor 
Talleyrand am 12. Juli die Getreuen zur Sitzung berief. Hier hielt er 
ihnen ihre hilfloſe Lage vor; wie ſie als Rebellen gegen das Reich nicht 
mehr auf halbem Weg ſtehen bleiben dürften. Dann wurde die Arkunde 
ohne jede Beratung angenommen. Der rheiniſche Bund Ludwigs XIV. lebte 
wieder auf, in ungleich ſtärkeren Formen. Sechzehn deutſche Fürſten ſagten 
ſich vom Reich los, erklärten ſich ſelbſt für ſouverän, jedes Geſetz des altehr⸗ 
würdigen nationalen Gemeinweſens für nichtig und wirkungslos; ſie erkannten 
Napoleon als ihren Protektor an und ſtellten ihm für jeden Feſtlandskrieg 
Frankreichs ein Heer von 63000 Mann zur Verfügung. Anbedingte Anter⸗ 
werfung in Sachen der europäiſchen Politik und ebenſo unbeſchränkte 
Souveränität im Innern: das waren die beiden aus gründlicher 
Kenntnis des deutſchen Fürſtenſtandes geſchöpften leitenden 
Gedanken der Rheinbundsverfaffung. Die Höfe ertrugen die Unterwerfung, 
weil ſie, eingepreßt zwiſchen Oſterreich und Frankreich, eines Schutzes bedurften 
und auf neue Geſchenke napoleoniſcher Gnade hofften; einige tröſteten ſich 
wohl insgeheim mit dem Gedanken, die franzöſiſche Abermacht werde nicht ewig 
dauern; die Souveränität aber hielten ſie ſämtlich feſt als einen 
Schatz für alle Zeiten. Der deutſche Partikularismus trat in ſeiner Sünden 
Blüte. Napoleon verſagte ſich's nicht, in einem Brief an Dalberg an den 
uralten Landesverrat der deutſchen Kleinfürſten höhniſch zu erinnern; er nannte 
die Politik des Rheinbundes konſervativ, denn ſie ſtelle nur von Rechtes wegen 
ein Schutzverhältnis her, das in der Tat (don feit mehreren Jahrhunderten 
beſtanden habe ... Das verheißene Fundamentalſtatut des Rheinbundes 
iſt nie erſchienen, der Bundestag mit ſeinen zwei Räten nie zuſammen⸗ 
getreten; dieſem Werk der rohen Gewalt fehlte von Haus aus die Fähig⸗ 
keit rechtlicher Weiterbildung. Dem Protektor, der ſchon ſeinem zahmen 
geſetzgebenden Körper in Paris ein mutwilliges ‚Vous chicanez le pouvoir!“ 
zugerufen hatte, lag wenig daran, auch noch durch die ſchwerfälligen Be⸗ 
ratungen eines rheiniſchen Bundestages beläſtigt zu werden; ihm genügte, 
daß er jetzt mit den deutſchen Regimentern vom linken Rheinufer an 
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150000 deutſche Soldaten unter feinem Befehl hielt. Die beiden Könige 
des Rheinbundes aber verhehlten nicht ihren Widerwillen gegen jede bündiſche 
Unterordnung und verwarfen kurzweg all die Pläne für den Ausbau des 
Bundes, welche der neue Fürſtprimas Dalberg mit unerſchöpflicher Be⸗ 
geiſterung entwarf. Das Bundesgebiet erſtreckte ſich vom Inn bis zum 
Rhein über den ganzen Südweſten, reichte dann nordwärts bis tief nach 
Weſtfalen hinein, den preußiſchen Staat und ſeine kleinen Verbündeten in 
weitem Bogen umklammernd; und der Artikel 39 der Nheinbundsakte 
kündete bereits drohend an, daß auch anderen deutſchen Staaten der Eintritt 
vorbehalten bleibe... Die alte Begehrlichkeit ber habsburgiſchen Dynaſten⸗ 
politik wollte ſelbſt in dieſen finſteren Tagen, da eine tauſendjährige Ge⸗ 
ſchichte ihren tragiſchen Abſchluß fand, nicht zur Ruhe gelangen. Wie 
ſeine Ahnen den Beſitz des Kaiſerthrones immer nur als ein Mittel zur 
Vermehrung ihrer Hausmacht angeſehen hatten, ſo dachte Kaiſer Franz, 
auch die Niederlegung der Krone noch zu einem einträglichen Handels⸗ 
geſchäft zu machen. Graf Metternich ſollte nach Paris eilen, um dort 
„die Kaiſerwürde recht hoch anzurechnen und keine Abneigung zur Ab⸗ 
tretung der gedachten Würde, vielmehr eine Bereitwilligkeit hierzu, jedoch 
nur gegen große für meine Monarchie zu erhaltende Vorteile, merken zu 
laffen. Mit ſolchen Geſinnungen nahm der letzte römiſch⸗deutſche Kaiſer 
Abſchied von dem Purpur der Salier und der Staufer. Die Politik des 
Hauſes Oſterreich bekannte endlich mit dürren Worten, wie fie zu Deutſch⸗ 
land ſtand. Aber das geplante Handelsgeſchäft mißlang. Als Metternich 
in Paris eintraf, war die Rheinbundsakte bereits abgeſchloſſen. Der Deutſche 
Kaiſer ſtand der vollendeten Tatſache gegenüber und mußte noch erleben, 
daß in Regensburg Napoleon und ſeine Vaſallen die förmliche Aufhebung 
des Reiches ausſprachen. Am 1. Auguſt erklärten acht Geſandte im Namen 
der rheinbündiſchen Fürſten, daß ihre durchlauchtigen Herren es ‚ihrer Würde 
und der Reinheit ihrer Zwecke angemeſſen“ fänden, ſich loszuſagen von dem 
Heiligen Reich, das in der Tat (don aufgelöft fei; fie ſtellten fih unter 
„den mächtigen Schutz des Monarchen, deſſen Abſichten ſich ſtets mit den 
wahren Intereſſen Deutſchlands übereinſtimmend gezeigt haben“. Durch ein 
kühl und farblos gehaltenes Manifeſt vom 6. Auguſt legte Kaiſer Franz 
die deutſche Krone nieder und erklärte zugleich, dem Recht zuwider, ‚das 
reichsoberhauptliche Amt und Würde“ für erloſchen, ſein Kaiſertum Oſter⸗ 
reich für ledig aller Neichspflichten ... Die Nation blieb ſtumm und kalt; 
erſt als ſie die Schmach der kaiſerloſen Zeit von Grund aus gekoſtet hatte, 
iſt der Traum von Kaiſer und Reich in deutſchen Herzen wieder lebendig 
geworden.“ 

Man mag dieſe traurigſte Epoche deutſcher Geſchichte aus jahrhunderte⸗ 
langen Entwicklungen, aus weit zurückliegenden Arſachen und Wirkungen 
begreifen, erklären wollen —: zu „retten“ iſt an ihr nun einmal nichts. 
Alle dahin zielenden Verſuche werden nur immer ſchärfere Kritik heraus⸗ 
fordern. Wenn irgendwo die Tatſachen geſprochen — entſchieden haben, 
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Weltgeſchichte Weltgericht war, (o hier. Der Bankerott des deutſchen 
Fürſtendeſpotismus war eben ein allgemeiner, und auch Preußen 
machte keine Ausnahme. Denn das Preußen Friedrich Wilhelms III. war 
eben längſt, nicht mehr das „friderizianiſche“; daß es fid) darüber in un⸗ 
ſäglicher Selbſtverblendung täuſchen konnte, ſein Verhängnis. And wenn 
heute der kommandierende General und militäriſche Schriftſteller Freiherr 
von der Goltz es fich angelegen fein läßt, das „Urteil der Geſchichte“ 
über „Jena“ einer Korrektur zu unterziehen, ſo iſt er — in einem ähnlichen 
Irrtum befangen. | 

Wäre, fo meint er („Von Roßbach bis Sena unb Auerſtädt, Berlin, 
Mittler & Sohn), ein „energiſcher Monarch“ dageweſen, ſo hätte der die 
Aufhebung der Erbuntertänigkeit durchführen können — vor Jena! — hätte 
ein „kraftvoller Regent“, ein „umſichtiger, willensſtarker und entſchloſſener 
Fürſt“ an der Spitze des Staates geſtanden, hätte ein „ſtarker Wille“ 
regiert und den Widerſtand der Privilegierten gebrochen, ſo wäre alles 
anders gekommen, der treue Adel „hätte ſich gewiß nicht mit den Waffen 
in der Hand erhoben, um die Abſchaffung der Erbuntertänigkeit zu hinter⸗ 
treiben, und ebenſowenig würde das Offizierkorps revoltiert haben, um zu 
verhüten, daß feine Reihen den Söhnen der guten bürgerlichen Familien 
eröffnet würden“. Von der Goltz macht geradezu die „Friedensliebe“ des 
Königs für den Zuſammenbruch verantwortlich: „Wohl darf ein Monarch 
den Frieden lieben und preiſen, aber doch immer nur in einem Sinne und 
in einer Haltung, daß jedermann überzeugt bleibt, er werde auch entſchloſſen 
zum Schwerte greifen, ſobald die Staatsräſon es verlangt; ſonſt wird er 
ſein Volk, ohne es zu wollen, tatenſcheu und energielos machen.“ 

Nun ſind aber, wie Kurt Eisner in der „Neuen Geſellſchaft“ be⸗ 
merkt, „alle ernſten Hiſtoriker darüber einig, daß — ſofern man überhaupt 
von perſönlichem Verſchulden reden darf — Friedrich Wilhelm III. gerade 
durch ſeinen ganz ausgeprägten Herrſcherwillen, dem nur keinerlei Herrſcher⸗ 
fähigkeit entſprach, frevelte: er wollte alles allein tun und entſcheiden, und 
da er innerlich moraliſch und geiſtig ein Schwächling war, brach ſein ab⸗ 
ſolutiſtiſcher Anſpruch ſo jämmerlich zuſammen — die Poſſe eines kraft⸗ 
vollen, willensbegehrlichen Selbſtherrſchers, deſſen Hohlheit der erſte Ernſt⸗ 
fall entblößt!“ 

Die Sena-Legende beſtehe für Freiherrn von der Goltz wie in feinen 
früheren Veröffentlichungen, ſo auch in der letzten immer noch darin, „daß 
erſtlich nicht das Junkertum verantwortlich ſei, das ſich vielmehr, wie immer, 
glänzend bewährt habe, und daß zweitens nicht der Barbarenſtaat des 
Polizei⸗ und Militärabſolutismus, ſondern im Gegenteil die Aufklärung, 
die Humanität, das Weltbürgertum nach Jena geführt habe“. 

Gegen dieſe Auffaſſung, die auch dem ſoeben erſchienenen General⸗ 
ſtabswerke über Jena zugrunde liegt, wendet ſich Kurt Eisner mit einer 
Schärfe, die ſicher nicht nach jedermanns Geſchmack ſein wird, aber auch das 
fachliche Urteil nicht zu trüben braucht. Nach dem Generalſtabswerk mit 
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feinen ziemlich belangloſen Veröffentlichungen aus ben Anterſuchungsakten 
über die angeklagten Offiziere ſei es außer Frage, daß die Verſuche, nur 
allein das Offizierkorps verantwortlich zu machen, „nicht um der Wahrheit, 
der ſie widerſprechen, ſondern um politiſcher Zwecke willen, fortgeſetzt werden. 
Sie haben erſt lange nach Beendigung der Befreiungskriege ihre jetzige 
wohlberechnete Ausgeſtaltung angenommen, in Zeiten, wo die Unzufrieden- 
heit mit inneren Zuſtänden das Beſtehende zu mißachten und nach dem 
Beiſpiel der franzöſiſchen Revolution das Offizierkorps, das in Preußen 
von jeher zu den feſteſten Stützen des Königtums gehörte, anzufeinden 
unternahm.“ 

„Aber gerade das jetzige Generalſtabswerk“, ſo eifert dagegen Kurt 
Eisner, „bietet Material, um die ganze Jena⸗Schande des preußiſchen 
Junkertums, aus dem das Offizierkorps hervorging, zu erkennen. Man hat 
ſich wiederholt auf die vielen tapferen Offiziere berufen, die damals fürs 
Vaterland gefallen ſeien. Wieviel von den armen Mietlingen und Gepreßten 
der Mannſchaften damals auf preußiſcher Seite vernichtet wurden, iſt nie⸗ 
mals genau ermittelt worden, da die Armee aufgelöſt wurde. Dagegen kann 
man annähernd die Zahl ber ,geopferten' Offiziere berechnen. Das General- 
ſtabswerk beziffert die Zahl der in den ganzen Feldzügen 1806/07 
getöteten oder an Wunden geſtorbenen Offiziere auf 190: 6 Generäle, 
31 Stabsoffiziere und 152 Subalternoffiziere. 190 Junker ließen ſich alſo 
unter den Trümmern Preußens begraben! Die Junkerklaſſe .. . brachte 
ganze 190 Perſonen als Opfer auf, als es galt, den Staat vor der völligen 
Zertrümmerung zu retten .. Wahrlich, es gehört ein Heldenmut dazu, 
angeſichts dieſer zerſchmetternden Zahlen irgend etwas zu retten, irgend 
etwas beſchönigen zu wollen. In der anderthalbſtündigen Schlacht von 
Roßbach betrug der Verluſt der Verbündeten (unter Soubiſe) 650 Offi- 
ziere, und doch höhnen alle preußiſchen Schulbücher über die verlotterten 
franzöſiſchen Weichlinge und Feiglinge. Das preußiſche Junkertum aber 
gab in dem ganzen Feldzug, als es ſich um die nationale Exiſtenz ſelbſt 
handelte, nur 190 der Seinigen her — ein Fall ſo beiſpielloſer Feigheit 
einer herrſchenden Klaſſe, wie er in der ganzen Geſchichte nicht zum zweiten⸗ 
mal vorkommt! Das Generalſtabswerk hat nicht einmal das Bewußtſein, 
wie es ſich ſelbſt blutig peitſcht, wenn es die Zahl der nach der Niederlage 
infolge von Strafen zwangsweiſe ausgeſtoßenen Offiziere auf 17 Generäle, 
50 Stabsoffiziere, 141 Subalternoffiziere, insgeſamt 208 angibt. Es ſind 
mithin mehr Offiziere durch das Kriegsrecht als durch den Krieg ver⸗ 
nichtet worden! Da man nach Jena ging, mußte das preußiſche Volk 
7096 Junker als Offiziere füttern. Alle hatten geſchworen, bis zum letzten 
Blutstropfen ihren König und das Land zu verteidigen. 190 hielten das 
Verſprechen, oder eigentlich noch nicht einmal ſo viele; denn es ſind noch 
abzuziehen, die auf der Flucht tödlich verwundet wurden, und außerdem 
befinden ſich unter den 190 auch Bürgerliche und Nichtpreußen. Das war 
das blutige Opfer des preußiſchen Junkertums! 
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„Trotzdem trägt nicht der heldenhafte, todesmutige Junkerſtaat, ſondern 
die — Aufklärung und Humanität jener Zeit die Schuld. Das war die 
Entdeckung, die der Freiherr v. d. Goltz 1883 auf den Patentmarkt der 
Geſchichte brachte, die er jetzt wiederholt und die auch das Generalſtabswerk 
als hiſtoriſche Wahrheit ſeinen Betrachtungen zugrunde legt, wenn es als 
die große Sünde der Zeit, „die in Preußen und ganz Deutſchland 1806 
allgemein verbreitete Weltbürgerlichkeit und Gefühlsſchwärmerei, die Genuß⸗ 
ſucht und Gier nach Bereicherung“ erkennt. And [o Goltz: ‚Unter dem 
milden Regimente der beiden Nachfolger Friedrichs, die mehr geben als 
fordern wollten, ließ das Volk ſich gehen. König Friedrich Wilhelm III. 
zumal war ſtets darauf bedacht, die Laſten zu verringern, den Bürger gegen 
Vergewaltigung und Beamtenwillkür zu ſchützen und durch immer größere 
Sparſamkeit, nicht durch vermehrte Opfer, den Bedürfniſſen der Zeit gerecht 
zu werden. So entwöhnt das Land ſich jedes energiſchen Kraftaufwandes.“ 
(S. 507.) „Man ſchätzte fid) in Preußen glücklich, eine Regierung zu be- 
ſitzen, welche dem Volke die guten Errungenſchaften der Revolution ohne 
Amſturz zu gewähren verſtand.“ (S. 508.) „Aus dem Kultus des Indi⸗ 
viduums, der Aufklärung, dem Sinn für Lebensgenuß keimte aber am Ende 
eine alles beherrſchende Selbſtſucht.“ (S. 509.) ‚Unftreitig hat bie materia- 
liſtiſche Lebensauffaſſung der Aufklärungsperiode viel zur inneren Schwäche 
der preußiſchen Armee beigetragen.“ Mit ganz beſonderem Nachdruck weiſt 
Goltz auf die Verfügungen hin, daß die Wachen und Poſten ‚mit Glimpf 
und Gelaſſenheit gegen die Bürger vorgehen ſollten, er findet ſogar — gegen⸗ 
über den das Gegenteil beweiſenden Kabinettsorders — die Behauptung, 
der Offizier und Soldat ſei rechtlich gegen das Zivil zurückgeſetzt worden, 
und er denunziert als Zeichen beſonders ſcheuſäliger Humanität das Ver⸗ 
halten der Breslauer Behörden, die nicht das ausländiſche Geſindel der 
Garniſon gegen ſtreikende Handwerksgeſellen ſofort, ſondern erſt nach etlichen 
Verhandlungen losließen. 

„Man ſteht vor einem völligen Rätjel. Aus welchen Quellen hat 
der Mann dieſe tollen Phantaſien geſchöpft? Was hatte das Syſtem 
Friedrich Wilhelms III. mit Aufklärung und Humanität zu tun? War es 
auf der Galeere, als die Leſſing den Staat Friedrichs II. bezeichnete, nicht 
noch ſchlimmer geworden? Waren nicht die bildungs feindlichen, brutalen 
Zeiten Friedrich Wilhelms I. vor Sena wiedergekehrt? Waren die preußiſchen 
Junker gefühlsſelige Schwärmer, und die Offiziere, die zumeiſt durchaus 
roh und ſtumpf waren, Weltbürger? Tauſende von Zeugniſſen ſprechen 
gegen dieſe Phantaſien und kein einziges für ſie. 

„Freilich es gab Aufklärer, Weltbürger, Künder der Humanität. 
Aber ſie wurden von Preußen verfolgt und gehetzt. Lange vor Jena, 
unter dem Eindruck der Revolutionskriege, hatten fie den Zuſammenbruch 
vorausgeſagt. Sie waren die Träger des revolutionären Dranges nach 
deutſcher Freiheit und Einheit. Sie erkannten die ganze Vaterlandsloſigkeit 


des preußiſchen Junkerſtaates. Sie hatten auch ſchon das Argument — auf 
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das die Goltze unſerer Zeit immer hinweiſen —, daß ja das ruhmloſe 
Heer der Koalitionskriege (und hernach von Jena) das Heer Friedrich des 
„Einzigen“ ſei, mit der klaren Erkenntnis widerlegt: das preußiſche Heer ſei 
ſich freilich gleich geweſen, aber der Gegner ſei inzwiſchen durch die Schule 
der Revolution gegangen und ſei zu einem freien Volk in Waffen ge⸗ 
worden. Aber die Schriften dieſer Aufklärer und Weltbürger mußten 
namenlos im verborgenen gedruckt werden, und erwiſchte die preußiſche 
Inquiſition die Frevler, ſo wurden ſie bis nach Sibirien geſchleppt. Kurz, 
die Aufklärung und die Humanität für den Zuſammenbruch von Jena ver⸗ 
antwortlich machen, iſt ebenſo witzig, wie wenn man heute die Kataſtrophe 
des Zarismus auf die Aufklärung, die Humanität, das Weltbürgertum 
Nikolaus II. zurückführen wollte. 

„Indeſſen, wie iſt ſolch tolle Verwirrung, ſo wüſter Spuk möglich 
geworden? Wie konnte ein blödes Ammenmärchen zur wiſſenſchaftlichen 
Offenbarung aktiver Generäle und ſelbſt des angeblich ſo gebildeten preußiſchen 
Generalſtabes werden? 

„Die Goltzſche Entdeckung ift nämlich ſchon 1883 ein Plagiat an 
einem uralten Anſinn geweſen. Die Jenalegende von der ſchuldigen Auf⸗ 
klärung ſtammt aus jenen Kreiſen rebellierender Junker, die noch 1806 ſo 
wild gegen die Stein⸗Hardenbergiſche Reform tobten, daß ſogar gelegentlich 
einer von ihnen eingeſperrt werden mußte. Damals lag dem Schwindel 
wenigſtens noch eine gewiſſe Bauernſchlauheit zugrunde. Der Junker wollte 
nämlich ſeinem erſchreckten König klarmachen, daß derſelbe Geiſt, der nach 
Jena geführt habe, nun das Teufelswerk der Reformen erzeuge. Herr 
v. d. Goltz iſt nichts als der modiſch geſchminkte Nachſchwätzer jenes 
reaktionswahnſinnigen Generalleutnants v. d. Marwitz, deſſen Lebens⸗ 
erinnerungen ſeine eigene Familie erſt herauszugeben wagte, als die März⸗ 
ſtürme von 1848 in dem Hexenſabbat der wüſteſten Konterrevolution geendet 
hatten: im Jahre 1852. Dieſer Marwitz war der Prophet, vielleicht ſogar 
der Erfinder der wunderſamen Mär von ben ‚wahren Arſachen“ der Kata ⸗ 
ſtrophe. Schon 1808 hatte er, der auch bei Jena mitgeflohen war, in einem 
Gutachten an die Anterſuchungskommiſſion die Loſung ausgegeben: ‚Die 
Disziplin hatte durch allgemeine Gutmütigkeit und falſch verſtandene 
Menſchenliebe fo nachgelaſſen, daß fie der alten preußifchen nicht mehr 
ähnlich ſah.“ 

„Marwitz war der kraſſeſte Typus jenes unſäglich rohen preußiſchen 
Junkertums, das in Jena gezüchtigt wurde, und das ein Jahrhundert fpäter 
wieder allmächtig herrſcht. Ihm war alles Revolution, Jakobinertum, Auf 
klärung, Demokratie. Das Unheil fing (don mit dem allgemeinen Landrecht 
an, das gegen ſein Dogma von der preußiſchen Dreieinigkeit verſtieß. Der 
liebe Gott — der König — das Junkertum: die haben die Völker in Zucht 
zu halten. Die drei Inſtanzen haben nicht etwa die Aufgabe, das Volk 
glücklich zu machen — dieſer Wahn ift eben für Marwitz der Arquell der 
Revolution — nein, ihre einzige Pflicht iſt es, die Knute zu ſchwingen. 
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Die Arſachen der vermehrten Verbrechen fand Marwitz in der zu weit be⸗ 
triebenen und falſchen Schulbildung, in der Geſindeordnung von 1810, ‚welche 
als ein Vertrag zwiſchen beinahe Gleichgeſtellten, allenfalls für Sekretäre 
und Kammerjungfern, nicht aber für zuchtloſe Knechte und Mägde, hin⸗ 
reichend ift. Als ein bei ihm einquartierter franzöſiſcher Offizier feine Haus- 
hälterin peitſchte, warf er den Menſchen nicht etwa hinaus, ſondern höhnte 
vielmehr die zimperlichen Franzoſen, die wegen ſolcher Kleinigkeit ſtraften. 

„Dieſer Patron iſt der Erfinder der von Goltz übernommenen Jena⸗ 
legende. Sie wurde von ihm erfunden, um die Reformen nach der Kata⸗ 
ſtrophe zu hintertreiben. Und wenn fie heute wieder auftaucht, fo ift das 
entweder völlige Sinnloſigkeit oder ſie beruht auf der gleichen Tendenz, die 
demokratiſche und ſozialiſtiſche Bewegung zu verleumden. Das Spiel, die 
Anterdrückten für die Schande der Unterdrücker verantwortlich zu machen, 
wiederholt ſich ſo lange, als die Herrſchaft der geſchichtlich Verurteilten 
nicht gänzlich zertrümmert ift. ...“ 

So wird auf beiden Seiten — revidiert und ſuperrevidiert. Das iſt 
für den Zeitpſychologen vielleicht das Intereſſanteſte an dieſem Zuſammen⸗ 
ſtoß zweier Extreme. Ob aber das Bedürfnis nach ſolchen „Nettungen“ 
zu den erfreulichen Zeichen unſerer Zeit gehört? Ob es nicht mehr für eine 
gewiſſe Verweichlichung als für Abhärtung unſeres Geſchlechtes ſpricht, daß 
wir den erſchütternden Ernſt einer geſchichtlichen Bußpredigt, wie es das 
Jahr 1806 bedeutet, zu mildern ſuchen? Ob in ſolchem Bedürfnis nicht 
ein Anterbewußtſein lebt: daß wir ſelbſt in manchen Dingen bei allzu ſcharfer 
Kritik nicht gut beſtehen würden? Warum denn das Arteil über Dinge 
abſchwächen, über die wir uns ſelbſt erhaben fühlen? Ein Syſtem in Schutz 
nehmen, mit dem wir ſelbſt fertig ſind, das für uns völlig überwunden iſt? 

Es laſſen ſich in unſeren Tagen mancherlei Erſcheinungen beobachten, 
die nicht ausgerechnet an das Zeitalter des Alten Fritzen oder des Alten 
Wilhelm erinnern, dieſer beiden Gipfel in der Geſchichte Preußens und der 
Hohenzollern. Mit ſo verſchiedenen Maßen ſie gemeſſen werden müſſen, 
beide waren Männer der ſchlichten, wortkargen Tat, die ſich in jeder Lage 
zu beſcheiden wußten, bis zur völligen Anſpruchsloſigkeit. And dieſer Geiſt 
des ſchlichten, anſpruchsloſen, ſelbſtverſtändlichen Pflichtgefühls übertrug ſich 
mit derſelben geräuſchloſen Selbſtverſtändlichkeit auf ihre ganze Umgebung, 
die Beamtenſchaft, das Heer, alles, was mit ihnen in nähere oder fernere 
Berührung trat. Es ging ſozuſagen alles „ohne Apparat“. 

Heute kann kaum noch etwas geſchehen, ohne daß dafür ein mehr oder 
minder großer Apparat mit mehr oder minder großem Geräuſch und Ge⸗ 
pränge aufgeboten würde. Jede beiläufige Veranſtaltung wird zur Haupt⸗ 
und Staatsaktion, entfeſſelt eine fieberhafte Geſchäftigkeit äußerſt wichtig ⸗ 
tuender Müßiggänger, eine Sturmflut raſender Zeitungsartikel und rauſchender 
oratoriſcher Ergüſſe. Altpreußiſche Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit —: 
wohin ſind die geſchwunden! 

In dieſem Jahre, erzählt der „Roland von Berlin“, [oll am kaiſer⸗ 
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lichen Hoflager der Sedanstag mit beſonderer Prachtentfaltung gefeiert 
werden. And zwar in Schleſien, wo ſich auch die Kaiſermanöver abſpielen 
werden. Schon ſeien die umfaſſendſten Vorbereitungen getroffen worden, 
inſonderheit hätten die Quartiermacher ein ſchweres Stück Arbeit zu be⸗ 
wältigen gehabt. Man fußt bei den ſchleſiſchen Manövern auf einer fride⸗ 
rizianiſchen Überlieferung. So oft der König Anlaß zu haben glaubte, bie 
Welt von der Schlagfertigkeit ſeines Heeres zu überzeugen, verlegte er die 
Herbſtmanöver nach Schleſien und entfaltete dabei all ſein Genie. 

„Indeſſen“, ſo heißt es dann weiter, „vermelden ſich in Militärkreiſen 
einige ſchüchterne Stimmen mit reſpektvollem Räuſpern, ob es im Zentenar⸗ 
jahr von Jena angebracht iſt, die Eroberung Schleſiens ſo geräuſchvoll zu 
inſzenieren. Auch unſere altgedienten Generale, die das Prädikat z. D. mit 
Würde tragen, predigen allerorten die Einkehr, wie es der ſchlichte Bürger⸗ 
finn ſchon des längeren tut. Sie warnen vor Epigonenhochmut, der weiter 
und weiter um ſich greift, ſie warnen vor dem Luxus und dem weichen 
Wohlleben, das heute wieder ins Angemeſſene geht, fie warnen vor allem 
vor jeder Otubmrebigfeit, die erfahrungsgemäß den Boden bereitet für 
Kataſtrophen, wie ſie bei Auerſtädt und Jena verblüffend in die Erſcheinung 
traten. Die alſo reden und alle guten Geiſter beſchwören, ſind nicht die 
Allerweltsnörgler, nicht die eingeſchworenen Oppoſitionshetzer, es ſind die 
alten Offiziere, die aus einer großen und ſtrengen Schule hervor⸗ 
gegangen und auf den Schlachtfeldern ihren Manneswert erprobt und er⸗ 
wieſen haben. Wenn fie dem jungen Geſchlecht die Rückkehr zum alt- 
preußiſchen Ernſt und zur ſpartaniſchen Einfachheit empfehlen, ſo verſchweigen 
ſie dabei nicht, daß eben nur auf dieſem Wege die Hohenzollern zur Kaiſer⸗ 
krone gelangt ſind. In der Tat bietet gerade ein Manöver, das ja vom 
Kriegsernſt umwittert ſein ſoll, die beſte Gelegenheit zur Abung der Manns⸗ 
zucht und der ſoldatiſchen Genügſamkeit. Ob heute noch am preußiſchen 
Hofe die ſpartaniſche Tugend gepflegt wird, ſollte fid) in dieſen Tugen, ba 
die Hoffouriere in Schleſien ausſchwärmten, aufs neue erweiſen. 

„Ein ſehr reicher Großinduſtrieller hatte ſich erboten, während der 
Kaiſermanöver einem preußiſchen Prinzen, welcher angeſichts ſeiner jungen 
Jahre noch den Dienſt eines Subalternoffiziers verſieht, in ſeiner glänzend 
eingerichteten Villa Quartier zu geben. Es war da ſo viel verfügbarer 
Raum vorhanden, daß der opferfreudige Herr mindeſtens drei Prinzen be: 
herbergen zu können glaubte. Alsbald erſcheint auch ein Beamter des Ober⸗ 
hofmarſchallamtes und nimmt die Zimmer in Augenſchein, welche der Haus⸗ 
herr für den Zweck für paſſend erachtet. Der Beauftragte des Hofes aber 
macht ein ſehr ernſtes Geſicht und wünſcht die Villa des weiteren zu be⸗ 
ſichtigen. Etwas erſtaunt, aber doch willig führt der Beſitzer den zeremo⸗ 
nidfen Ankömmling durch die Zimmerfluchten, indem er fich denkt, daß er 
es mit einem kunſtſinnigen Herrn zu tun habe. Die Villa, die mit einem 
Koſtenaufwand von drei Millionen erbaut iſt und 23 Zimmer ohne Neben⸗ 
gelaſſe aufzuweiſen hat, iſt in der Tat eine Sehenswürdigkeit. Nach voll⸗ 
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endetem Nundgange ſcheint der Beamte einen Aberſchlag zu machen, er wiegt 
bedenklich mit dem Haupte und erklärt nach einigen feierlichen Minuten 
höfiſcher Denkarbeit, daß Seine Königliche Hoheit unter gewiſſen Bedingungen 
die Gnade haben werde, von dem Anerbieten Gebrauch zu machen. ‚Unter 
gewiſſen Bedingungen? Nun, ich ſtelle meinem Gaſt auch meine ſechs Ge⸗ 
ſpanne mit 12 Pferden und drei Automobile mit ebenſo vielen zuverläſſigen 
Chauffeuren für die paar Tage gern zur Verfügung“ — Selbſtverſtändlich!“ 
näſelt der Hoffourier, der nun endlich anfängt, einen Nieſenpapyrus von 
Forderungen aufzurollen. So einfach iſt es doch nicht, für einen preußiſchen 
Prinzen Quartier zu machen, wie es ſich ein gewöhnlicher und zumal bürger⸗ 
licher Sterblicher vorſtellt. 

„Es wird nämlich gefordert für Seine Königliche Hoheit: 1 Salon, 
1 Schlafzimmer, 1 Ankleidezimmer, 1 Badezimmer. 

Für Ihre Königliche Hoheit: 1 Salon, 1 Schlafzimmer, 1 Ankleide⸗ 
zimmer, 1 Badezimmer. 

Für den Herrn Hofmarſchall: 1 Salon, 1 Schlafzimmer, 1 Ankleide⸗ 
zimmer, 1 Badezimmer. 

Für bie Frau Oberhofmeiſterin: 1 Salon, 1 Schlafzimmer, 1 Ankeide⸗ 
zimmer, 1 Badezimmer. 

Für die beiden Herren Adjutanten: 1 Salon, 2 Schlafzimmer, 1 An⸗ 
kleidezimmer, 1 Badezimmer. 

„Der Großinduſtrielle iſt im erſten Augenblick rein verblüfft über die 
preußiſch⸗ſpartaniſche Einfachheit, die ſich in dieſem Manöverbegehren kund⸗ 
gibt. Ja, dann würde die Villa bis unters Dach beanſprucht, und zudem 
beſitzt ſie nur zwei herrſchaftliche Badezimmer. Der höfiſche Cherub aber 
öffnet ſchon den Mund zu einem Vorſchlag zur Güte, indem er die For⸗ 
derung ſtellt, daß der verehrte Herr Gaſtgeber mitſamt ſeiner Familie wäh⸗ 
rend des Manövers die Villa räumt und bis dahin noch drei Badezimmer 
erbauen läßt. Für das ſonſtige Gefolge und für den Troß der Dienerſchaft 
würde ja wohl außerdem Naum geſchafft werden können. Anterdeſſen hat 
ſich der Hausherr einigermaßen geſammelt und erklärt höflichen, aber be⸗ 
ſtimmten Tones, daß er unter dieſen Amſtänden auf die große Ehre, einen 
preußiſchen Prinzen einzuquartieren, verzichten müſſe. Dieſer eine Vor⸗ 
geſchmack auf die Eroberung Schleſiens läßt gewiß darauf ſchließen, daß man 
in dieſem Herbſt gewaltig große Dinge im Schilde führt, daß man das 
düſtere Zentenargeſpenſt mit Glanz und Gloria abzuführen gedenkt. Doch 
ſcheint der altpreußiſche Geiſt noch nicht ganz ausgeſtorben zu ſein, wie eben 
dieſer Villenbeſitzer bei anderer Gelegenheit erfuhr. Später meldete ſich 
bei ihm ein regierender deutſcher Bundesfürſt als Manövergaſt an. Dieſe 
Königliche Hoheit aber forderte nicht die ganze Villa für ſich, ſondern nur 
ebenſoviel Raum, wie für einen Adjutanten des preußiſchen Prinzen un⸗ 
umgänglich notwendig erſchien. 

„Wir nehmen an, daß weder der Kaiſer noch der in Frage ſtehende 


Prinz eine Ahnung davon haben, in wie unerhörter Weiſe yc Hof: 
Der Türmer VIII, 11 
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bedienſteten die ſchleſiſche Gutmütigkeit auszuſchlachten ſtreben. Wenn man 
in der Tat heute noch der Anſicht huldigt, daß ein Manöver dem Ernſtfall 
eines Krieges möglichſt angenähert werden ſoll, ſo iſt das unverfrorene 
Begehren des Oberhofmarſchallamts zum mindeſten unbegreiflich, und ſo 
mag es denn kommen, daß der byzantiniſche Abereifer der Höflinge der 
Popularität der Hohenzollern einen unberechenbaren Schaden zufügt. Wo 
ſoll ſchließlich das Vertrauen zu den Regierenden herkommen, wenn Krieg 
und Manöver wie ein Spielzeug und eine Luſtbarkeit gedeichſelt und zu 
einem banalen Pomp aufgebläht werden? Aber wo iſt der mutige Mann, 
der dem ahnungsloſen Kaiſer die Augen über die Machenſchaften der hoch⸗ 
mütigen Hofelique öffnet? Wenn der ungeheure Lärm des Hoflagers unb 
des Kriegsſpiels verrauſcht ſein wird, dann werden eben dieſe guten Liegnitzer 
und Breslauer des Anterſchiedes der alten und neuen Zeit innewerden. 
Es iſt ja nicht das erſtemal, daß ſie erlauchte Einquartierung haben. Gleich 
nach dem Kriege wurden in Schleſien die Raifermandver abgehalten. Man 
ſah den ſieggekrönten Helden mit einer lodernden Begeiſterung entgegen 
und man hätte ihnen mit Freuden ganze Paläſte und Villen zur Verfügung 
geſtellt, wenn ſie nur gewollt hätten. Damals liefen noch nicht die Höf⸗ 
linge wie grimmige Löwen im Lande umher. Ein Kommerzienrat, bei 
welchem Moltke in Quartier angemeldet war, fuhr ſelber in ſeines Herzens 
Freude und Sorge nach Berlin, um ſich zu erkundigen, was für Bequemlich⸗ 
keiten er dem berühmten Gaſt zu bieten habe. Ganz trocken erwiderte der 
Stratege, daß er nicht nach Breslau komme, um ſich zu amüſieren. Wenn 
ihm ein einfenſtriges Zimmerchen für ſein Feldbett gewährt würde, ſo würde 
er dankbar für die Liebenswürdigkeit ſein. Ebenſo dachten Bismarck, Noon, 
Manteuffel und die Prinzen, die mit zu Felde gezogen waren und etwas 
geleiſtet hatten. Der alte Kaiſer verbat ſich ſogar das Badezimmer, weil 
er nach alter Gewohnheit neben dem Feldbett auch die ihm vertraut ge⸗ 
wordene Badewanne mit fid) führte und neben fein hartes Lager aufitellte. 
Wenn er dazu noch ein Zimmerchen erhielt, um Meldungen entgegen» 
zunehmen und Anterſchriften zu leiſten, ſo war er vollauf befriedigt und 
bat im übrigen ſeine Gaſtgeber, ſich nicht zu inkommodieren. Das aber 
waren die Männer, welchen das Volk mit brauſendem Jubel entgegen⸗ 
ſtrömte. Heute müſſen die Hurraſchreier eigens an die Straße kommandiert 
werden, aber das Hurra iſt auch danach. 

„Im übrigen geſchieht erſtaunlich wenig, um der ſtetig ſich aus⸗ 
breitenden Reichsverdroſſenheit ein wenig entgegenzuarbeiten. Gerade der 
Mittelſtand, in welchem die Dynaſtie noch die feſteſte Stütze hat, wird rein 
für Luft geachtet, Steuern um Steuern werden ihm aufgepackt, damit eine 
kopfloſe Zickzackpolitik notdürftig über Waſſer gehalten und der ungeheure 
Aufwand der Privilegierten in ſüßem Jubel weitergetrieben werden kann. 
So oft ſich aber Gelegenheit bietet, die gähnende Kluft zwiſchen Hof und 
Volk zu überbrücken, wird ſie mit unfehlbarer Sicherheit verpaßt. Die Am⸗ 
neſtie, die bei der Silberhochzeit des Kaiſers als Entgelt für die grenzen⸗ 
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loſen Huldigungen und Gaben als etwas Selbſtverſtändliches nicht erſt er⸗ 
beten, ſondern erwartet wurde, blieb merkwürdigerweiſe aus. Nun wieder⸗ 
holte ſich bei der Geburt des Prinzen dasſelbe Spiel zwiſchen Erwartung 
und Enttäuſchung. Offenbar gefliſſentlich wird der Kaiſer von ſeiner Am⸗ 
gebung darüber im Dunkel gehalten, was im Herzen des Volkes vorgeht 

In der letzten Frage kann ich dem Verfaſſer nicht beiſtimmen. Es 
iſt ziemlich ſicher, daß der Kaiſer von dem Wunſche nach einer Amneſtie 
unterrichtet iſt. In offiziöſen Blättern wurde auch angedeutet, warum der 
Kaiſer keine Amneſtie erlaſſen wolle: weil er die Geburt ſeines Enkel⸗ 
ſohnes nicht als politiſches, ſondern als reines Familienereignis 
anſehe. Beſtätigt ſich dieſe offiziöſe Mitteilung, ſo ſtellt ſich der Kaiſer 
damit in wohltuenden Gegenſatz zu den byzantinifchen Ausſchweifungen 
jener Aberpatrioten, die das Ereignis als einen weltgeſchichtlichen Akt feierten 
und den kaum oder noch nicht geborenen Prinzen bereits mit der Kaiſer⸗ 
krone hoch zu Roß an der Spitze einer fiegreichen Armee ſahen. Wo doch 
Vater und Großvater ſich noch recht guter Geſundheit erfreuen und ſo Gott 
will, noch lange Jahre erfreuen werden! Daß ihre prophetiſchen Huldigungs⸗ 
hymnen an den Enkel ein frühzeitiges Ableben des kaiſerlichen Großvaters 
oder kronprinzlichen Vaters vorausſetzen, ſcheint dieſer Art „Monarchiſten“ 
nicht eben viel Beſchwerde zu machen. 

Die liberalen und demokratiſchen Blätter verfahren übrigens von ihrem 
Standpunkte aus ſehr inkonſequent, wenn ſie ſich über das Ausbleiben einer 
Amneſtie beklagen. Gerade ſie müßten gerechterweiſe die kaiſerliche Auf⸗ 
faſſung gelten laſſen. Oder wollen ſie noch kaiſerlicher ſein als der Kaiſer? 
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Kritik als Erziehung zur Kunſt 


Dr. Karl Storck 


o hoch man die Kritik um ihrer ſelbſt willen einſchätzen mag, gewiſſer⸗ 

maßen als Fähigkeit der Reproduktion künſtleriſcher Weltempfindung 
durch den Genuß, ſo ſollten wir uns gerade in unſerer überkritiſchen Zeit 
ſtets vor Augen halten, daß Kritik doch immer nur ein Mittel zum Zweck 
iſt. Dieſer Zweck iſt, wo es ſich um Kritik von Kunſtwerken handelt, eben 
die Kunſt, d. h. Mehrung und Steigerung des künſtleriſchen Lebens im 
Schaffen wie Genießen. Die Kritik hat alſo eine zwiefache Aufgabe, je 
nachdem fie an die Schaffenden oder die Genießenden fich richtet, eine Doppel- 
aufgabe gegenüber den Künſtlern und dem Publikum. Nach diefen Nih- 
tungen wollen wir die Stellung des Kritikers betrachten. 


1. Kritiker und Publikum 


Das Hinführen zur Kunſt erſcheint mir als die wichtigſte und 
fruchtbarſte Tätigkeit des Kritikers. Erzieher zur Kunſt für jene, die den 
Weg zu dieſer nicht allein finden. Man hat merkwürdigerweiſe gerade heute, 
wo die Bewegung: „Kunſt fürs Volk“ eine ſo große Ausdehnung ange⸗ 
nommen hat, vielfach die Anſicht vertreten, daß man die Kunſt nur ins 
Volk zu bringen habe und dann ruhig abwarten könne, es würde ſich von 
ſelbſt ein engeres Verhältnis einſtellen. 

Mir iſt's recht bezeichnend, daß dieſe ganze Bewegung hauptſächlich 
von den Städten ausgegangen, und auch im Grunde von Kunſtgelehrten 
und Kritikern vertreten worden. Es bedarf doch nur eines Blickes in die 
wirklichen Lebenstatſachen, um zu erkennen, daß dann das völlig fremde Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Volk und Kunſt, wie wir es heute haben, gar nicht hätte 
eintreten können. Es iſt ja heute und ſchon lange ſo viel Kunſt dem Volke 
zugänglich, daß man eigentlich nur zuzugreifen brauchte, um die Kunſt zu 
haben. Es liegt doch ſchließlich nicht daran, daß wir nun einmal billige 
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Reproduktionen für einfache Haushaltungen haben; denn ſtreng genommen 
iſt der Menſch heute doch viel weniger an das geknüpft, was ihm ſein 
eigenes Haus bietet, als in früheren Zeiten. Die Offentlichkeit hat aber 
immer mit vielen Kunſtwerken gearbeitet; die Tatſache, daß wir in dieſen 
Schöpfungen oft keine wahren und bedeutenden Kunſtwerke zu erkennen 
vermögen, tut hier nichts zur Sache. 

Nun gebe ich gerne zu, daß in früheren Zeitaltern, denen gegenüber 
wir das Gefühl haben, daß dem Volk als Maſſe etwas wie künſtleriſche 
Kultur eignete, auch in dem Sinne nicht eine Erziehung zur Kunſt ſtatt⸗ 
fand, daß der Kritiker nun hingegangen wäre und den Weg zu dieſer Kunſt 
gewieſen hätte. Damals fand das Volk dieſen Weg allein; aber doch nur 
deshalb, weil dieſe Kunſt nicht ins Leben des Volles hineingetragen 


worden, ſondern weil ſie daraus hervorgegangen war. 


Die ganze in manchen ihrer Schöpfungen ſo gewaltige Kunſt des 
Mittelalters, auch ſeine rieſige Architektur, geht in ihren Wurzeln auf die 
häusliche Werkkunſt zurück. Je mehr die Kunſt durch die Geſamtentwick⸗ 
lung unſerer Weltanſchauung zur Betätigung der ſtarken Einzelperſön⸗ 
lichkeit wurde, je mehr, etwa ſeit der Periode des Humanismus, die Per- 
ſönlichkeit ſich faſt im Gegenſatze zur Maſſe befand, deſto mehr mußte die 
Kunſt eine Außerung, eine Betätigung eines Einzelweſens, eines ganz aus⸗ 
geprägten Individuums werden, um ſo ſchwerer und ſeltener vermochte ſich 
das Verhältnis einzuſtellen, daß die Maſſe die Sprache des ſo gewaltig 
über ſie hinausgewachſenen Einzelnen verſtand. 

Wir reden fo gern davon, daß Humanismus und Nenaiſſance 
— zumeiſt doch gerade dadurch, daß ſie, wie Goethe hervorhob, die Kritik 
weckten — die einfache Gläubigkeit an die Wahrheit und Berechtigung alles 
Dargebotenen untergruben; daß fie den Wert der Perſönlichkeit, das Recht 
des einzelnen gegenüber der Maſſe heraufgeführt haben. Dann müſſen 
wir aber auch die Folgerung anerkennen, daß infolgedeſſen nun auch zwiſchen 
den ſeeliſchen Betätigungen dieſes einzelnen und der Maſſe, wenn nicht 
ein Gegenſatz, doch ein ſo rieſiger Abſtand vorhanden iſt, daß es eines 
Ausgleichs, einer Verbindung bedarf, wenn der einzelne zu den anderen 
herüberkommen ſoll. 

In unſerer deutſchen Kultur iſt dieſe Kluft weiter geworden, 
als in jeder anderen. Wir haben ſchon lange Zeit, als unſer Kulturleben 
noch rege war, faſt die ganze ſeeliſche Kraft unſeres Volkstums auf ganz 
andere Gebiete lenken müſſen (z. B. auf das Religidfe durch die ganze Re- 
formationsperiode, im Grunde ſchon von der Zeit der ſpäteren Myſtik an), 
wodurch natürlich eine Schwächung des künſtleriſchen Vermögens eintrat. 
Wir ſehen, wie im 15. und 16. Jahrhundert das Volk die Kunſt nicht mehr 
aus Freude an der Kunſt aufnimmt, ſondern nur, ſoweit ſie dieſen ſtarken 
anderen ſeeliſchen Bedürfniſſen entgegenkommt. Die Literatur wird Satire 
oder lehrhafte Form; die Muſik ſchafft ihr Weſentlichſtes im kirchlichen 
Volksgeſang, der ja für die ſpätere Muſikentwicklung von höchſter Bedeu⸗ 
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tung wird, zunächſt aber eine ſtarke Herabminderung des künſtleriſchen 
Schaffens in der Muſik bedeutet. Wichtiger als die Malerei wurde der 
Holzſchnitt, der ja gewiß in den Händen einer genialen Perſönlichkeit wie 
Dürer ein wunderbares Kunſtwerk war, aber ſchnell von dieſer Höhe zum 
bloßen Zweckmittel für irgendwelche lehrhaften oder religiöſen Vorſtellungen 
wurde. Eigentlich hat nur die Architektur durch dieſe Anklammerung ans Not⸗ 
wendige und ans Kleinleben Vorteile erfahren, die die Beengung wettmachen. 

Es liegt mir fern, die Kulturtätigkeit des deutſchen Volkes während 
der genannten Zeit zu unterſchätzen, aber fie hatte eben eine andere Rid- 
tung angenommen, die für das innige Verhältnis des Volkes zu einer 
freien Kunſt ſehr ungünſtig war. Aber das hätte ſich wohl von ſelbſt 
wieder überwinden laſſen, wenn nicht danach durch die traurige Periode des 
Dreißigjährigen Krieges dieſe Kulturtätigkeit des Volkes überhaupt unter⸗ 
bunden worden wäre. 

Nach dem Dreißigjährigen Kriege iſt die ganze künſtleriſche und 
wiſſenſchaftliche Kultur in Deutſchland ſo klar das Werk des einzelnen, 
ſeither wendet ſich die Kunſt als Ganzes ſo bewußt an die Aufnahme⸗ 
fähigkeit einzelner durch Bildung oder Beſitz hervorragender Kreiſe, daß 
ſogar der Begriff „Volkskunſt“ zu einem Reizmittel einer in ihren Erzeug⸗ 
niffen fo exkluſiven Kunſtrichtung, wie der Romantik, werden konnte. 

Von da ab wird unſer Gefühl von der Beteiligung des Volkes an 
der Kunſt durch die Größe des Kreiſes, auf den die Kunſt Wirkung hat, 
beſtimmt. Das richtet ſich aber keineswegs, wie man ſo leicht annahm, 
nach der Verbreitung der Volksbildung im allgemeinen, ſondern nach 
der Richtung der Volks intereſſen. Was die Verallgemeinerung der 
Volksſchule und des geſamten Anterrichtsweſens an Bildungserhöhung ber 
breiten Volksmaſſe gebracht hat, das wird weitaus dadurch aufgebraucht, daß 
heute für dieſe breite Volksmaſſe zahlreiche Dinge Intereſſe haben, um die 
ſie ſich früher nicht bekümmert hat. Man bedenke doch, welche verhältnis⸗ 
mäßig große Geiſtesarbeit das Volk heute für ſeine Beteiligung an der 
Politik aufbringt durch das bloße Leſen einer täglich erſcheinenden Zeitung. 
Das ift für diefe Leute geiſtige Arbeit. Ind wenn wir nun bedenken, in 
welch ſchrecklich unfruchtbare Bierbankpolitik diefe Arbeit ſchließlich aus- 
geht, ſo brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn gegenüber der ſteten 
Vermehrung dieſer Volksbelehrung immer eine ſtarke Verminderung der 
eigentlichen Volksbildung eintritt. 

Aber auch für die wirklich gebildeten Kreiſe ſind die künſtleriſchen 
Fragen gegenüber and eren immer mehr in den Hintergrund getreten. Für 
die Periode Goethe⸗Schiller lag z. B. die Politik ſo ſehr außer dem In⸗ 
tereſſenbereich des gebildeten Mannes, daß Goethe nur deshalb 1813 ſeine, 
wie man immer behauptet, „unpatriotiſche“ Haltung einnahm, weil er das 
Gefühl hatte, es ſei noch zu viel Kulturarbeit auf anderen Gebieten zu ver⸗ 
richten, als daß jetzt ſchon das deutſche Volk imſtande wäre, dieſes neue 
Gebiet für ſich zu gewinnen. 
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Die Jahrzehnte ſind ja kaum vorüber, wo von denſelben berufs⸗ 
mäßigen Bildungs verbreitern, die heute ſtets den Ruf: Die Kunſt dem 
Volke! im Munde führen, eigentlich alles angewendet wurde, um jede 
Phantaſieanlage des Volkes zu ertöten. In der Blütezeit des Materialis⸗ 
mus trat die ganze freiſinnige und demokratiſche Preſſe, die jetzt ſo oft ihren 
Schwerpunkt im Feuilleton ſucht, für die Populariſierung der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaft ein, die all jenem Hang zum Wunderbaren und Geheimnisvollen, 
zum nicht Materiellen, der doch aufs innigſte mit künſtleriſcher Kultur ver⸗ 
knüpft ift, den Garaus machen ſollte. Der letzte Reft der künſtleriſchen 
Volkskraft iſt dann noch im Induſtrie⸗ und Maſchinenzeitalter untergegangen, 


nämlich die häusliche Werkkunſt. Da man jetzt alles viel billiger fertig 


kaufen kann, als man es ſich ſelber herzuſtellen vermag, da ferner die Leute, 
verführt durch das Beiſpiel der Reichen und Vornehmen, dieſe gekaufte 
Induſtrieware für ſchöner halten, iſt jene kunſthandwerkliche Tätigkeit von 
Spinnen, Weben, von Töpferei, Tiſchlerei, Hausmalerei u. dgl. erſtorben. 
Wir müſſen ſie jetzt mit allen Mitteln neu beleben und haben bezeichnender⸗ 
weiſe am eheſten die Abnehmerkreiſe für das dann ſo Geſchaffene bei den 
gebildeten, alſo bei den bewußt künſtleriſch empfindenden Kreiſen. 

In dieſer Neubelebung oder Stärkung der künſtleriſchen Tätig⸗ 
keit im Volk haben wir eins der ſtärkſten Erziehungsmittel zur Kunſt. 
Denn wer ſelber irgendwie künſtleriſch tätig iſt, hat naturgemäß — und die 
Erfahrung beſtätigt es — ein feiner empfindendes Organ für alle übrige 
künſtleriſche Tätigkeit als derjenige, der ihr völlig unvorbereitet entgegen⸗ 
tritt. Hier hat man alſo bis zu einem ganz geringen Grade ſcheinbar recht 
mit der Behauptung: Laßt nur die Menſchen, zumal im eindrucksfähigen 
Kindesalter, ſtets von der Kunſt umgeben ſein, ſo werden ſie ſchon kunſt⸗ 
empfänglich werden. Aber doch ſicher ebenſo empfänglich für geringwertige 
Kunſt wie für bedeutende, zumal doch dann, wenn die Kunſt, die im Kindes⸗ 
alter ſo um uns herum iſt, minderwertig wäre. And damit komme ich auf 
meinen Ausgangspunkt zurück: die Aufgabe der Kunſtkritik müßte alſo, ſelbſt 
wenn man dieſes einfache Verhältnis zugäbe, darin beruhen, dafür zu ſor⸗ 
gen, daß nur gute Kunſt dieſen Menſchen gegenübertritt. Auch ſchon da 
hätte alſo die Kritik eine Aufgabe der Kunſterziehung zu erfüllen. 

Nun verſchmähen wir es aber doch ſonſt überall, jeden einzelnen die 
Geſamtarbeit von neuem verrichten zu laſſen, um zu einem beſtimmten Ziele 
zu kommen. Wir ſollen uns doch dazu helfen, dieſes Ziel ſchneller zu erlangen. 
Werden wir es nicht um ſo mehr müſſen, wenn dieſes Ziel ein ſolches 
iſt, daß dafür gegenüber zahlloſen anderen Lebensſtrömungen ſehr bald der 
Augenblick eintritt, bei dem gerade dem einfachen Geiſte der Gedanke kommt: 
„Es hat gar keinen Zweck, daß du nach dieſem Ziele ſtrebſt, es bringt dir 
ja keinerlei Gewinn und keinerlei Vorteil.“ Wir dürfen uns nicht ver⸗ 
hehlen, daß unſer ganzes Leben eigentlich kunſtfeindlich iſt, daß, je ſchwerer 
die äußeren Bedingungen eines einigermaßen behaglichen Daſeins zu er⸗ 
ſchaffen ſind, deſto weniger Kräfte übrigbleiben, deſto weniger Wille vor⸗ 
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handen iſt, ſich um etwas zu bemühen, was zunächſt keinerlei Erhöhung 
dieſer Lebensbehaglichkeit verſpricht. Es ift ja nachher der höchſte Lohn 
dieſer Bemühung um die Kunſt, daß wir für das Geſamtleben von dieſem 
ſcheinbar unnützen Gebiete eine außerordentliche Bereicherung, eine letzter; 
dings geradezu materiell wirkende Verſchönerung des Daſeins erfahren. 
Aber das weiß doch der einfache Menſch nicht, das muß ihm doch geſagt 
und muß ihm doch gezeigt werden. Welch wunderbarer Lohn für 
denjenigen, der an ſich dieſe Segnungen der Kunſt erfahren hat, andere dazu 
anzureizen, daß ſie ſich darum bemühen, und ihnen dabei dieſe Bemühung 
vermindern zu helfen! 

Ich kann mir denken, daß mancher an den Worten „Bemühung um 
die Kunſt“ ſich ſtößt. Gerade jene Leute, die ſo ſagen: Laßt einfach die 
Kunſt in der Amgebung ſein, das Verhältnis wird ſich ſchon einſtellen, — 
ſcheinen doch damit auch behaupten zu wollen, daß dieſes Kunſtverhältnis 
von ſelber, alfo ohne Bemühung kommt. Was müßten bann Muſeums⸗ 
diener für kunſtliebende Leute ſein! In der Wirklichkeit iſt die Fähigkeit 
des Kunſtgenießens genau ſo Veranlagung wie die des Kunſtproduzierens. 
In tauſend Abſtufungen iſt dieſe Kunſtproduktionskraft den Menſchen ver⸗ 
liehen, ſo daß es ſicher nur ganz wenige gibt, die nach keiner Richtung hin 
für eine ſolche Kunſttätigkeit veranlagt ſind. Aber auch die größte Ver⸗ 
anlagung vermag ohne Bemühung, ohne Arbeit nicht zu einem hervorragend 
künſtleriſchen Geſtalten zu gelangen. Man fuhe doch in den Außerungen 
der reichſten Genies nach nur einer Stelle, in der ein ſolches Genie be⸗ 
hauptet, daß fein künſtleriſches Schaffen nicht auch Arbeit wäre. And 
nun wollen wir Genießenden es einfacher haben? Gerade das iſt ja der 
Fluch vor allem unter den gebildeten Kreiſen, daß ſie im ſchläfrigſten Hin⸗ 
dämmern ihres Alltagslebens Kunſt aufnehmen möchten. Einem Kunſt⸗ 
werk, das der verdichtete Ausdruck der jahrelangen Entwicklung, der vielleicht 
ungeheuer mühſeligen Arbeit, des ſchweren inneren Kampfes einer hochbegab⸗ 
ten Künſtlerſeele ijt, glauben Tauſende und aber Tauſende mit bem Rüftzeug 
einer Durchſchnittsbildung ohne weitere Anſtrengung beikommen zu können! 
Gelänge es uns doch nur, dieſen Aberwitz im Kunſtgenuß zu beſeitigen, 
was hätten wir als Kritiker dann ſchon erreicht! Vermöchten wir doch nur 
bie Überzeugung zu verbreiten, daß ſelbſt dort, wo fid) die Größe und die 
Gewalt eines Kunſtwerks uns blitzgleich offenbart, indem dieſe Empfin- 
dungsgewalt in unſer Gemüt geradezu einſchlägt —, daß es ſelbſt dann 
noch des Miterlebens, eines oft qualvollen Eindringens in die ganzen ſeeli⸗ 
ſchen Kämpfe bedarf, die dieſe Künſtlernatur durchgemacht hat, um zur Höhe 
zu gelangen. Wie ſoll denn der den Siegesjubel des letzten Satzes einer 
Beethovenſchen Symphonie vollkommen nachfühlen können, der nicht zuvor 
in die Qualen und Leiden hinabgeriſſen wurde, deren Aberwindung ja erſt 
dieſen Jubel ausgelöſt hat! 

Wir erleben es ja heute alle Tage, zumal dem Theater gegenüber, 
daß uns die Leute ſagen: Nein, ich mag nichts von dieſen Erregungen! 
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Ich kann dieſe Kunſt nicht brauchen, ich habe am Tage genug zu tun und 
zu arbeiten, wenn ich ins Theater gehe, will ich mich eben amüſieren. — 
Gelingt es einem, ein einziges Mal einen ſolchen dem ernſten und ſchweren 
Kunſtgenuß widerſtrebenden Menſchen wirklich zu einem großen Kunſtwerk 
hinzubringen und ihn dabei feſtzuhalten, ihn durch die eigene Empfindungs⸗ 
ſtärke dann hineinzuzwingen in dieſe Welt, ſo wird er nachher immer be⸗ 
kennen, daß gerade diefe Erſchütterung, der Kampf um den Genuß 
dieſen ſo ungemein erhöht und fruchtbar gemacht habe. Dieſe Welt der 
Kämpfe und Erregungen iſt ja grundverſchieden von all dem anderen, was 
ihm bie Mühſeligkeit des Tages gebracht bat, und je ſchwerer eigentlich 
jene Tätigkeit war, um fo mehr erheiſcht diefe homöopathiſche Geiſtes⸗ und 
Seelenkur eine ſchwere Doſis. Vielleicht offenbart ſich nirgendwo ſchroffer 
und ſchrecklicher bie Unfruchtbarkeit eines großen Teils der modernen Kunſt, 
als dadurch, daß fie diefe Erlöſungskraft nicht hat, weil fie fie gar nicht 
haben will, weil ſie nicht nach Erlöſung verlangt. 

So hat der Kritiker auf Schritt und Tritt faſt allen Menſchen, auch 
den willigen gegenüber zu tun, um ſie wirklich zur großen Kunſt hinzu⸗ 
führen. Daß er dabei den Leuten ſagt, wie ſo etwas gemacht worden iſt, 
daß er ihnen meinetwegen erklärt, auf welchen techniſchen Mitteln die und 
die Wirkungen beruhen, das iſt natürlich nur ein ganz kleiner Ausſchnitt aus 
ſeiner Aufgabe. Seine Aufgabe iſt vielmehr, darzulegen, das Verſtändnis 
dafür zu erwecken und den Kunſt Empfangenden empfinden zu laſſen, wie 
dies und dieſes Kunſtwerk eine Lebens äußerung des Künſtlers war. 

Hiſtoriſch wahr, objektiv wahr wird man dabei oft nicht ſein können 
(man denke an Shakeſpeare); aber gerade auf dieſem Gebiete tritt die echte 
Subjektivität der Kritik ein. Denn für den ſtark empfindenden Kritiker kann 
ja nur etwas Erlebnis werden, was auch für den ſchöpferiſchen Künſtler 
eine ſtarke Betätigung von Leben war. Der Kritiker wird hier mehr gegen 
Täuſchungen gewappnet fein, weil er über, eine weiter ausgedehnte Kenntnis 
von Kunſtwerken verfügt, weil ihn alſo die bloße Kopie, die Wiederholung 
des bereits von anderen als Erlebnis Geſchaffenen eher abſtößt. Aber auch 
wenn er ſich darin täuſchen ſollte — das Vorleben⸗Können, das Vermitteln⸗ 
Können eines Kunſtgenuſſes iſt ja bereichernde Mitteilung eines Erlebniſſes 
und ſtrahlt die Kraft auf das zurück, was das Erlebnis gab. 


2. Kritiker und Künſtler 


In der Amſetzung der Kunſt in Leben liegt die ſchöpferiſche Tätig- 
keit der Kritik: d. h. aus der Kunſt, aus dem Kunſtwerke für die Nicht⸗ 
künſtler Erlebniſſe zu machen, den Nichtkünſtlern, der rieſigen Welt der 
Genießenden die Fähigkeit zu verſchaffen, ſie auf den Weg zu bringen, 
Kunſtwerke ſo in ſich aufzunehmen, daß dieſer Kunſtgenuß ein wertvoller 
Lebensbeſtandteil wird. Dieſe Auffaſſung gründet ſich auf eine durchaus 
nicht artiſtiſche Anſchauung der Kunſt. Ich faſſe die Kunſt überhaupt auf als 
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Betätigung der Lebenskraft. Beim wahren Kunſtwerk und für den wahren 
Künſtler iſt ſie das immer. Aber für die Erkenntnis ſeines Wertes in der 
geiſtigen Entwicklung der Welt kommt es weniger darauf an, wie ſtark ſeine 
Perſönlichkeit ſich in Kunſt umzuſetzen vermochte, als inwieweit dieſe Per⸗ 
ſönlichkeit als Weltwert empfangen werden konnte. Im nur eim Beiſpiel 
zu geben: eine gewiß geniale Perſönlichkeit wie Byron, dem ſich jegliches 
Erlebnis und ſein ganzes Denken und Wollen in Dichtung umſetzte, be⸗ 
deutete für die Welt viel weniger, als manche weit ſchwächere und ge⸗ 
ringere Künſtlerperſönlichkeit, weil die Werte ſeiner Kunſt nicht in Leben 
umgeſetzt werden können, weil fie vernichtend auf dieſes Leben wirken. Byron 
hat bezeichnenderweiſe viel ſtärker auf andere Künſtler gewirkt, freilich auch 
hier mehr zerſtörend. Der Kritiker, der einen naiv empfindenden Menſchen 
zu Byron hinzuführen hätte, würde jedenfalls immer Schwierigkeiten dabei 
finden, dieſem Menſchen verſtändlich zu machen, wieſo Byron einmal als 
ſtarker Wert des geiſtigen Lebens empfunden wurde. Er müßte ſeinem Zu⸗ 
hörer die ganze Verfaſſung ber Zeit nach bem Walten des ungeheuren Tat- 
genies Napoleon beibringen, auf daß dieſer Menſch von heute zu erfühlen 
vermöchte, wie in einem Menſchen produktive Kraft den Charakter der Selbſt⸗ 
zerſtörung anzunehmen vermag, wenn ſich dieſe produktive Kraft nicht in 
einer Richtung betätigen kann, die dem betreffenden Menſchen als frucht⸗ 
bar erſcheint. In dieſer Zeit nach den ungeheuren Taten der franzöſiſchen 
Revolution und der darauffolgenden napoleoniſchen Herrſchaft bis einſchließ⸗ 
lich der Freiheitskriege hatte ſich vor allem der künſtleriſchen Jugend das 
Gefühl bemächtigt, als habe die Kunſt für die Realität kaum eine Bedeu⸗ 
tung, als müſſe ſie ins Traumland gehen, um die zu finden. Man erkennt 
aber doch auch wieder an einem einzigen ſolchen Beiſpiel, wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft von der Kunſt es vermag, durch Beleuchtung und Darlegung der 
Daſeinsbedingungen einer Künſtlernatur bzw. eines Kunſtwerks Verſtändnis 
und Liebe für dieſe ſonſt außerhalb der Lebensrichtung der Gegenwart ſtehende 
Kunſt zu erwecken, alfo doch Lebenswerte zu verfchaffen. 

Man wirft mir ein: „Du ſiehſt alſo den Kritiker ganz auf der Seite 
der Kunſt Genießenden. Du ſiehſt in ihm einen Erzieher, einen Hinführer 
zur Kunſt für die Nichtkünſtler. Iſt er denn nicht auch ein Erzieher der 
Kunſt und der Künſtler? Im allgemeinen ſehen wir doch gerade in 
der Tätigkeit der ſogenannten Tageskritik ein Urteilen und Beurteilen des 
Kunſtſchaffens hauptſächlich von dem Standpunkt aus, ob ſie richtige Kunſt⸗ 
werke find. And wir erleben Tag für Tag, daß Künſtlern der Rat gegeben 
wird, ſo und ſo hätten ſie es zu machen, um echte Kunſt zu ſchaffen.“ 

Ich laſſe freilich dieſe Art der Tageskritik fallen. Sie iſt in vollem 
Sinne unfruchtbar, iſt eigentlich nichts weiter als Gezänk und leeres Ge⸗ 
rede. Das Publikum ſteht da und ſieht bloß, daß zwei ſich um etwas 
ſtreiten; dieſer Streit wird ſchließlich zur Hauptſache, während es doch einzig 
und allein darauf ankäme, daß das Publikum zu dem Streitobjekt gelangt. 
Es iſt ſehr bezeichnend, daß kunſtgeſchichtliche Werke, auch wenn der Gegen⸗ 
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ſtand ihrer Behandlung nicht weit zurückliegt, nur ſelten dieſen Charakter 
erhalten, den der größte Teil der Tageskritik von ſelbſt annimmt. Das 
beruht keineswegs darauf, daß wir den Schöpfungen der Vergangenheit 
gleichgültiger gegenüberſtehen als denen der Gegenwart, ſondern ausſchließ⸗ 
lich darauf, daß der Schriftſteller dann ganz von ſelbſt eine höhere Warte 
zu erſteigen ſtrebt, als wenn er ſich als Reporter von Tagesereigniſſen fühlt. 

Ich perſönlich fühle mich als Kritiker in der Tat durchaus als Pu⸗ 
blikum, als Menſch, der zur Kunſt hinwill, und ſehe den Anterſchied zwiſchen 
Kritiker und Liebhaber (in den hunderterlei Abſtufungen dieſes Begriffes) 
darin, daß der Kritiker mit dem geſamten wiſſenſchaftlichen Gerüſt, alſo mit 
Kunſtgeſchichte, Kunſttechnik, Perſönlichkeitspſychologie, Kultur⸗ und Welt⸗ 
anſchauung das Erfühlte zu begründen ſucht, und auch zu begründen ſucht, 
warum er der und der Kunſt gegenüber nicht zu ſeinen Genüſſen kam, wäh⸗ 
rend die Natur des Liebhabers in der glücklichen Lage iſt, keine Gründe zu 
brauchen. Ich wähle abſichtlich dieſe Ausdrücke; denn ich faſſe die Stellung 
des Kritikers nicht als ein ihm verliehenes Amt, ſondern als ihm einge⸗ 
borenen Beruf auf. Seine Natur läßt ihm die fragloſe Liebe des Lieb⸗ 
habers nicht zu; ſie verlangt von ihm für ihn ſelbſt die Begründung ſeiner 
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daß alle Anſpruchsloſigkeit vor Kampf behütet. Das höchſte Glück iſt freilich 
der Sieg nach dem Kampfe. Zu ihm gelangt auch in der Kunſt nur die 
Kämpfernatur. In dieſem Begründen⸗müſſen liegt die erzieheriſche Kraft, 
während auch von der größten Freude des Liebhabers nur eine ſuggerie⸗ 
rende Kraft ausgehen kann. In ſeinem Falle kommt es allerdings zu einem 
Mitreißen in augenblicklicher Stimmung, im anderen zu einem tiefgehenden, 
den ganzen Menſchen erfaſſenden Aberzeugen, das außerdem dieſem Men⸗ 
ſchen die Selbſtändigkeit läßt, ihn befähigt, auf dieſelbe Weiſe einer anderen 
Kunſterſcheinung nahezutreten. 

Ich ſtehe alſo auf dem Boden, den Schopenhauer dem Kritiker als 
wahren Standpunkt angewieſen hat mit den Worten: „Vor ein Kunſtwerk 
hat jeder hinzutreten wie vor einen Monarchen; er hat abzuwarten, ob es 
ihn der Anrede würdigt.“ Das heißt alſo: Der Künſtler hat recht; wir 
haben zu ſuchen, wie wir dieſen Künſtler erkennen, wie wir zu ihm kommen. 
Wohlverſtanden, der wahre Künſtler. Im letzten Sinne nur das Genie. 
And ſo ſtehen wir nun eigentlich wieder am Anfang, indem ſich der Streit 
dann darum drehen wird: Iſt denn das ein wahrer Künſtler? Iſt denn 
das wahre Kunſt? Denn kein Kritiker beſtreitet ja ſeine Anterordnung unter 
das, was er für wahre Kunſt hält. 

„In demſelben Augenblicke, wo wir uns begrenzt fühlen, werden wir 
frei“, ſagt Goethe. Von dieſem Rieſen ſollten wir vor allem eins lernen 
können, und das ift Beſcheidenheit. Es ift von wunderbarer Beru- 
higungskraft, mit welcher ſtillen Heiterkeit Goethe das Begrenztſein im Er- 
kenntnisvermögen des einzelnen zugibt. Er hat ja auch als Kennzeichen 
des Genies Eckermann gegenüber die „Dauerhaftigkeit der Werke“ des⸗ 
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ſelben verkündet. Ob dieſe Werke von Dauer ſind, vermag der in ſeiner 
Lebenszeit eng umſchriebene einzelne Menſch ja nicht zu prüfen, und ſchon 
daraus ergibt ſich die Mahnung zur Beſcheidenheit des Urteils. Man wird 
vom Kritiker nie verlangen dürfen, daß er mehr gibt oder anderes, als ſeine 
Überzeugung. Aber man hat das Recht, von ihm zu verlangen einmal, 
daß er ſelber das Gefühl hat, von dem wir oben ſprachen, daß der Kunſt⸗ 
genuß keine leichte Beute iſt, daß wir um ihn ringen müſſen, wo er ſich 
nicht von ſelber einſtellt. Wir haben alſo das Recht, von ihm ernſte Arbeit, 
ernſtes Ringen um jene Künſtlererſcheinungen, denen die öde Handwerks- 
mache nicht auf der Stirne ſteht, zu verlangen; und zum zweiten muß er 
fühlen und ſich bewußt ſein, daß er begrenzt iſt. Ich habe es nie verſtan⸗ 
den, daß gerade die Kunſtkritiker ſo leicht die Beſcheidenheit verlieren. Ein 
Blick in die Geſchichte — und wir haben eine beinahe unendliche Kette der 
Blamage in der Kunſtkritik. Das Schmerzhafte, das Widerwärtige dieſes 
Verſagens der Kunſtkririk beruht aber keineswegs in der Anfähigkeit der 
Betreffenden, eine Künſtlererſcheinung zu erkennen, ſondern in der Un- 
maßung, in der rohen Liebloſigkeit, mit der ſie der betreffenden, ihnen nicht 
eingehenden Künſtlererſcheinung gegenübergetreten ſind. Wir haben es ja 
in den letzten Jahrzehnten bei Wagner und Böcklin aufs ſchroffſte erlebt. 
Wer ſich davon überzeugen will, der hat es gerade für die Perſönlichkeit 
Wagners bequem, indem Wilhelm Tappert ein Lexikon dieſer Schimpfkritik 
zuſammengeſtellt hat. Ich frage mich umſonſt nach einem Grunde, weshalb 
Schriftſteller, die im gewöhnlichen Leben beim Verkehr doch ſicher die all⸗ 
gemeinen Anſtandsregeln wahren, dieſe völlig beiſeite ſchieben, ſobald ſie 
einem Kunſtwerke gegenüberſtehen. Ganz abgeſehen davon, daß dieſe kritiſche 
Schimpferei doch niemals die Sache an ſich zu fördern vermag, niemals 
zur Kunſterkenntnis ſelbſt beiträgt —, wie zerſtörend wirkt ſie auf das 
ethiſche Fühlen der weiteſten Volkskreiſe? Es gibt eben allen dieſen Dingen 
gegenüber, ja im Grunde für alles, was Beſchäftigung mit dem Neben- 
menſchen heißt, nur eine fruchtbare Kraft, und das iſt die Liebe, oder ſagen 
wir genauer: der Wille zur Liebe. Dieſe Lebenskraft macht ſehend. Man 
erkennt mit ihr, auch durch widerſtrebende Außenhülle hindurch, wie Kräfte 
am Werke ſind, für die wir Wertſchätzung, Bewunderung, vielleicht auch 
Mitleid empfinden, wodurch ein inneres Verhältnis ſich einſtellt. Vermögen 
wir das bei gutem Willen nicht zu erreichen, ſo haben wir für uns das 
Recht, ja die Pflicht zur Ablehnung. Gebietet es ihm feine innere Natur 
nicht, ſo ſollte die Klugheit dem Kritiker nahelegen, eine ſolche Ablehnung in 
Formen auszudrücken, die die menſchliche Höflichkeit nicht außer acht laſſen. 

Wenn Goethe uns den Rat gab, uns begrenzt zu fühlen, fo heiſchte 
er damit keineswegs Beſchränktheit. Wenn wir vom Kunſtkritiker gegen- 
über dem Kunſtwerk Beſcheidenheit verlangen, ſo heiſchen wir nicht Cha⸗ 
rakterloſigkeit oder Verleugnung einer ſelber erkämpften Überzeugung. So 
gut es eine produktive Kunſt gibt, ſo gut gibt es eine produktive Kritik. 
Goethe hat uns ja dieſen Begriff des Genialen als Kraft zur Produktion 
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ſo umfaſſend verſtehen gelehrt, daß er alle menſchlichen Betätigungsarten 
in fid) ſchließt, daß umgekehrt ein noch fo reiches Hervorbringen von Kunſt⸗ 
werken an fid) noch keineswegs wahre Produktivität ift. (Man lefe einmal 
das ſo fruchtbare Geſpräch mit Eckermann am 11. März 1828.) 

Aus dieſer Tatſache ergeben ſich die Rechte des Kritikers gegen⸗ 
über dem Künſtler. Wir haben Zeitalter gehabt, in denen die Kritiker viel 
produktiver waren als die Künſtler. Der Genialität Leſſings in dieſem Sinne 
war von etwa 1750—1765 in Deutſchland keine künſtleriſche Kraft zur Seite 
zu ſtellen. And wenn wir neben Leſſing als Kritiker den Kritiker Herder 
ſtellen, ſo haben wir zwei ſo grundverſchiedene, dabei in höchſte Höhe hin⸗ 
aufragende kritiſch geniale Perſönlichkeiten, denen wir in ihrer Art doch 
nur in Goethe und Schiller auf dem Gebiete künſtleriſcher Schöpfergenialität 
Gleichwertiges an die Seite ſtellen können. Wir müſſen dabei bedenken, 
daß die auf die Gebiete der Kunſt vorwiegend gerichtete Kritik aus ein em 
anderen Boden der produktiven Natur herauswächſt als das 
künſtleriſche Schaffen. Der Künſtler z. B. braucht keine Fähigkeit zur 
Pſychologie einer anderen Künſtlererſcheinung zu beſitzen, alſo ſchließlich 
auch gar keine Kraft zur Pſychologie des Lebens der Kunſt an fih. Seine 


Natur iſt innerhalb der Kunſt Genie der Tat, die des Kritikers inner⸗ 


halb des gleichen Gebietes Genie des Erkennens. 

Es hat in der Kunſtgeſchichte jedes Volkes Perioden gegeben, in denen 
dieſes Erkennen auch für die Kunſt als ſolche unendlich wichtiger war als 
das Geſchaffene ſelbſt, d. h. alſo das Hervorbringen von Werken. Denn 
die Tatſache dieſes Hervorbringens von Werken bedeutet ja noch keines⸗ 
wegs künſtleriſche Produktivität. Die ganzen Versſpielereien und mühſamen 
Reimereien der deutſchen nachreformatoriſchen Dichtung, bis in die Mitte 
des 18. Jahrhunderts hinein, laſſen uns kaum einmal das Funkeln genialer 
Produktionstätigkeit erkennen. And welche Berge von Literatur wurden 
währenddeſſen geſchaffen! Schon daß dieſe ganze Kunſttätigkeit in der Nach⸗ 
ahmung fremder Vorbilder ihre Aufgabe fah, bezeugt ihre innere Anfrucht⸗ 
barkeit, und die Herrſchaften, die uns für unſere heutige Malerei ſo ſtark 
aufs Ausland verweiſen, ſollten durch dieſe Beiſpiele aus der Geſchichte 
bedenklich geſtimmt werden; denn natürlich ſagte man auch damals, es handle 
fib nur um die Nachahmung der fremden Technik. Da haben dann Leſſing 
und vor allem Herder durch die Erforſchung der Quellen zu wahrer Kunſt⸗ 
produktion dieſer ſelbſt viel mehr genützt als alle, die nach dem äußeren 
Anblick eine ſchöpferiſche, künſtleriſche Tätigkeit übten. And Herder kam 
noch viel weiter als Leſſing, weil Leſſing ſich an das Gegebene hielt und 
zumeiſt deffen Anwert dartat, während Herder in die allgemeinen Lebens⸗ 
bedingungen für künſtleriſch ſchöpferiſche Kraft unterzutauchen ſuchte und diefe 
Kräfte ſelber zu ergründen ſtrebte. Beide Kritiker hatten das Recht, der 
Kunſt gegenüber als Wegweiſer aufzutreten, ſolange nicht, wie in der 
Geſtalt Goethes, dieſe Kunſt neue Werte ſchuf, die innerhalb des Gebietes 
des Erkennens noch nicht ſein konnten, bevor ſie nicht geſchaffen waren. 
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Erſt dadurch, daß fie nunmehr vom Künſtler geſchaffen wurden, erhielt das 
Genie des Erkennens die Möglichkeit, ſich in ſie zu verſenken. Für dieſes 
letztere Verhältnis haben wir den lehrreichſten Fall in der Gejtalf Richard 
Wagners, der auch eine geniale Kritikernatur war, trotzdem aber für ſein 
eigenes Allkunſtwerk die innerſten Arſachen und Triebfedern nicht erkannte, 
weil er ſich als nach Erkenntnis ſtrebender Kritiker naturgemäß an alles 
bereits Geſchaffene hielt, während der Künſtler in ihm nachher durch ſein 
Allkunſtwerk etwas Neues gab, zu deſſen Erkenntnis wir Heutigen nunmehr 
gerade durch das Kunſtſchaffen Wagners inſtand geſetzt werden. 

Aber auch in dieſem Verhältnis des Kritikers zur Kunſt ſehe ich, von 
dieſen ja ſo ſeltenen Fällen der himmelragenden Genialität abgeſehen, das 
wichtigſte Betätigungsfeld in der Kunſtpolitik. Der Kritiker übt hier 
fein Vermittleramt in der anderen Richtung, indem er gewiſſermaßen der 
Wunſchſprecher des Volkes wird. Für das gewaltige Gebiet der Gebrauchs⸗ 
Zunft, in des Wortes weiteſtem Sinne, ber auch die ganze Anterhaltungs⸗ 
kunſt faßt, erſcheint der Kritiker als berufenſter Forderer an den Künſtler. 
Außerdem aber auch als Berater des Künſtlers in allem, was verſtandes⸗ 
mäßig zu erfaſſen iſt, ſozuſagen in allem Handwerksmäßigen der Kunſt. 
Das eine Beiſpiel der komiſchen Oper zeigt beides. Es waren Kritiker, die 
gegenüber der allgemeinen Sklaverei, in die das Opernſchaffen nach Wagner 
geraten war, auf die Notwendigkeit der Schöpfung der deutſchen komiſchen 
Oper hinwieſen; Kritiker, die die Stilelemente dieſer Gattung feſtſtellten. 

So hat die Kritik ein weites und fruchtbares Betätigungsfeld, auf 
dem ſie fruchtbar arbeiten kann, weil ſie Werte ſchafft; Werte, die die 
künſtleriſche Tätigkeit allein nicht zu vollbringen vermag. Die Kritik in 
dieſem Sinne iſt notwendig für die Kunſt und für das Volk, weil ſie der 
Kunſt erſt das rechte Wirkungsfeld bereitet. Denn ſo ſicher die Kunſt auch 
für fich beſtehen kann, fo ſicher ift ein reines l'art pour l'art auf die Dauer 
unfruchtbar. Nicht loslöſen — und fei es auch ein Hinaus heben — 
wollen wir die Kunſt vom Leben, ſondern in Leben umſetzen. 


— 
€ 


TEN 


Von Mörikes „Maler Nolten“ 


Hes sua fata libelli — Bücher haben ihre Geſchicke! Die alte Weisheit 
des Terentianus Maurus bewahrheitet ſich an einer Reihe literariſcher 
Erſcheinungen der Neuzeit. Auch Mörikes berühmter Jugendroman „Maler 
Nolten“ hat ſeine Geſchichte, die erſt jetzt, nachdem die geſetzliche dreißigjährige 
Schutzfriſt für feine Werke abgelaufen ift, ihren Schluß erhält. Als der Acht- 
und zwanzigjährige im Auguſt 1832 von feinem Pfarrvikariat im hochgelegenen 
Albdorf Ochſenwang aus die Dichtung, die ſeine einzige auch dem Amfang 
nach große bleiben ſollte, in die Welt ſandte, bereiteten ihr des Dichters ſchwä⸗ 
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biſche Freunde eine begeifterfe Aufnahme und verpflanzten ihre hohe Meinung 
von dem Werke bald auch in bie literariſch urteilsfähigen Kreiſe Norddeutich- 
lands. Aber das große Publikum verſagte gänzlich. Nur langſam verkaufte 
ſich das Buch. Nach einem Jahrzehnt war noch nicht einmal die Hälfte der 
Auflage vergriffen. Der Reſt wurder raſcher abgeſetzt: der wachſende Ruhm 
des Lyrikers kam auch dem Roman zugute. Im Jahre 1850 konnte an eine 
Neuausgabe gedacht werden. Aber nun war der Autor, der inzwiſchen geiſtig 
über feine Jugendſchöpfung hinausgewachſen und von ihren Mängeln durch⸗ 
drungen war, nicht mehr für einen unveränderten Abdruck zu haben. Er wollte 
den Roman, namentlich deſſen erſten Teil, einer Amarbeitung unterziehen. Seine 


poetiſchen Freunde rieten ab: Storm, Freiligrath, Auerbach, Heyſe, Kugler. 


Er ſolle lieber Neues ſchaffen, meinten fie; der Nolten gehöre ſchon der Ge- 
ſchichte an, und er habe ſozuſagen das Dispoſitionsrecht darüber verloren. 
Eine Jugendſtimmung, zumal eine romantiſche, müſſe man laſſen, wie ſie ſei, 
dürfe man nicht aus einer ſpäteren Stimmung korrigieren. Aber Mörike war 
mitunter ein echt ſchwäbiſcher Hartſchädel. Er hörte die Einwände gegen ſeinen 
Plan teilnehmend an, ließ ſich ſcheinbar überzeugen und kam ſchließlich doch 
immer wieder auf ſeine urſprüngliche Abſicht zurück. Der Nat, etwas Neues 
zu ſchaffen, war freilich bei ihm nicht zum beſten angebracht. Nie hatte er 
verſucht, die Poeſie zu kommandieren, und freiwillig ſtellte ſich die Muſe nur 
noch wunderſelten bei ihm ein. Am ein andres Werk hat uns alſo die durch 
die Erneuerung des Nolten verſchuldete Zeitvergeudung gewiß nicht betrogen. 
Aber es war doch ein peinliches Schauſpiel, wie ſich der Dichter über zwei 
Jahrzehnte lang an einer im Grunde genommen ziemlich überflüſſigen Arbeit 
abquälte, die ihm mehr und mehr über den Kopf wuchs und doch nicht mehr 
ganz von ihm bewältigt werden konnte. 

Mörike ſtarb, und die Amarbeitung des Nolten war noch nicht drud- 
fertig. Was nun beginnen? Sollte man die ganze Liebesmühe des Toten 
verloren ſein laſſen und einfach auf den Arnolten zurückgreifen? Es wäre an 
ſich das Schlimmſte nicht geweſen. Aber Gründe der Pietät ſprachen ge⸗ 
bieteriſch dagegen. Allzu entſchieden hatte er ſeine Willensmeinung kundgetan, 
daß er die erſte Ausgabe des Romans nicht von neuem in die Hände des 
Publikums gelegt wiſſen wolle. So blieb nichts andres übrig, als ben Ab- 
ſchluß der Arbeit durch fremde Hand beſorgen zu laſſen. Man dachte zuerſt 
an Paul Heyſe. Er lehnte klugerweiſe ab. Bei ihm und jedem Dichter über⸗ 
haupt wäre die Verſuchung zu gefährlich geweſen, eigene poetiſche Ideen dem 
Werke Mörikes aufzupfropfen. Ein feingebildeter Aſthet, der ſelbſt fünftleri- 
ſcher Produktion ferne ſtand, war zu derartigem der rechte Mann. Ein ſolcher 
fand ſich in dem Gymnaſialprofeſſor Julius Klaiber, der ſpäter den durch Viſchers 
Tod verwaiſten Lehrſtuhl für Literaturgeſchichte am Stuttgarter Polytechnikum 
eingenommen hat. Klaiber, der überdies Mörike in deſſen letzten Lebensjahren 
nahegeſtanden hatte und in ſeine Abſichten eingeweiht war, führte die Arbeit 
raſch und glücklich zu Ende. Der erſte Band war ohnehin ſo gut wie fertig, 
der größere Teil des zweiten mußte noch „einer durchgängigen ſprachlichen 
Läuterung“ unterzogen werden. In der Mitte klaffte eine Lücke, für deren Uug- 
füllung Klaiber die Verantwortung ſelbſtändig zu tragen hatte. Er hat ſeines 
Amtes mit dem richtigen Takt gewaltet und ſich ſchonend auf das Anerläßliche 
beſchränkt. Schwerlich hätte ein andrer die Aufgabe beſſer zuſtande gebracht. 
Trotzdem ſpürt man da und dort, daß eben ein fremder Geiſt über das Werk 
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gekommen ijt, und wahrſcheinlich hätte Mörike, wenn er einmal in die Revifion 
des zweiten Teils hineingeraten wäre, tiefer einſchneidende Veränderungen vor- 
genommen, als er urſprünglich ſelbſt beabjichtigte und der fremde Ergänzer fid) 
erlauben durfte. 

Im Herbſt 1877 erſchien „Maler Nolten“ in dieſer erneuten Geſtalt im 
G. J. Göſchenſchen Verlag. Im ganzen ift dieſer Text bis 1904 ſiebenmal un- 
verändert abgedruckt worden. Die deutſche Leſewelt hat ſich daran gewöhnt, 
ihn als maßgebend zu betrachten. Der Arform des Romans kam von da an 
nur noch literarhiſtoriſches Intereſſe zu. Je höher freilich Mörike in der all- 
gemeinen Wertſchätzung ſtieg, deſto lebhafter wurde auch die Nachfrage nach 
ber erſten Ausgabe des Werks, für die heute von Bücherliebhabern beträcht⸗ 
liche Preiſe bezahlt werden. 

Mit dem 1. Januar 1906 ſind nun alſo Mörikes Werke freigeworden. 
Wie ſich bei einem fo auffällig in die Mode gekommenen Dichter gar nicht 
anders erwarten ließ, ſtürzten fid) die Klaſſikerverleger alsbald auf den dank. 
baren Artikel, und das kaufluſtige Publikum iſt ſchon jetzt in der angenehmen 
Lage, eine große Auswahl von hübſchen und billigen Ausgaben zu haben. 
Die Gedichte nehmen dabei naturgemäß eine bevorzugte Stelle ein und auper- 
dem — unter der Einwirkung des Mozartjubiläums — die liebenswürdige 
Novelle „Mozart auf ber Reife nach Prag“. Aber auch an Geſamtausgaben 
iſt kein Mangel, und in dieſen darf ſelbſtverſtändlich der „Maler Nolten“ nicht 
fehlen. Vom buchhändleriſchen Standpunkt aus war in erſter Linie ein Ub- 
druck der von Klaiber vollendeten Neubearbeitung wünſchenswert. Denn dieſe 
hat fid) einmal beim Publikum eingebürgert, und durch bie ſtiliſtiſche Moderni- 
ſierung wird fie für die breiten Maſſen weit lesbarer gemacht als der Ar⸗ 
nolten. Die einheitlichere Stimmung und urſprünglichere Färbung, die dem 
letzteren eignet, fällt dagegen nur für eine verhältnismäßig beſchränkte Anzahl 
von Kennern in die Wagſchale. Nun aber ift Klaiber erſt im Jahre 1892 ge- 
ſtorben, und ſomit bleibt der zweite Teil der Neuausgabe des Romans, an 
dem jener weſentlichen Anteil hat, noch bis zum 1. Januar 1923 geſchützt. Die 
privilegierte G. J. Göſchenſche Verlagshandlung hat fid) auf dem Vertrags; 
wege mit dem Klaſſikerverlage von Max Heſſe in ihr Vorzugsrecht geteilt, ſo 
daß nur die von dieſen zwei Buchhandlungen veranſtalteten Geſamtausgaben 
die Neubearbeitung bringen dürfen und auch wirklich gebracht haben. 

Für die übrige Konkurrenz war es das Nächſtliegende, einen einfachen 
Abdruck des „Maler Nolten“ von 1832 zu geben. Man konnte ſogar aus der 
Not eine Tugend machen, indem man ſich auf die literarhiſtoriſchen Qualitäten 
der urſprünglichen Faſſung des Romans berief. And ohne Frage war ein 
Neudruck des Arnolten, der ſich in der Erſtausgabe nur noch ſchwer und um 
ſchweres Geld beſchaffen läßt, für manche erwünſcht. In der Reclamjchen 
Ausgabe von „Eduard Mörikes ſämtlichen Werken“, ſowie in den Gonder- 
ausgaben der Cottaſchen Handbibliothek und des Bibliographiſchen Inſtituts 
(Meyers Volksbücher) iſt dieſem Bedürfnis zur Genüge Rechnung getragen. 
Wir haben damit drei unveränderte Abdrucke des Texts von 1832, denen im 
Laufe der nächſten Zeit vermutlich noch weitere an die Seite treten werden. 

Auch Dr. Guſtav Keyßner hat in der von ihm beſorgten einbändigen 
Lexikonformat- Ausgabe der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart zum fir- 
nolten gegriffen. Er bietet jedoch ſtatt des unveränderten einen revidierten 
Neudruck. Er hat dazu ein auf der Kgl. Landesbibliothek in Stuttgart ver- 
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wahrtes Handexemplar des Dichters benutzt. Dabei fah er jedoch von all den 
Randbemerkungen und Zuſätzen Mörikes ab, die ſchon eine Amredigierung der 
erſten Faſſung bedeuten, und berückſichtigte nur die mannigfachen Korrekturen 
von Oruckfehlern, unbedeutenden ſtiliſtiſchen Nachläſſigkeiten, die dem Verfaſſer 
offenbar nur beim Korrekturleſen entgangen waren, und von kleinen ſachlichen 
Anachtſamkeiten, die für die Handlung belanglos ſind, den aufmerkſamen Leſer 
aber ſtören müßten; nur an einer Stelle iſt auch ein ganzer ſyntaktiſch und 
inhaltlich mißglückter Satz durch die an den Rand gefchriebene beſſere Formu- 
lierung erſetzt worden. Gegen dieſes ſchonende und taktvolle Verfahren des 
Herausgebers läßt ſich nichts einwenden. 

Aber damit iff das ganze Reich der Möglichkeiten immer noch nicht er- 
ſchöpft. Das Vorzugsrecht der Göſchenſchen und Heſſeſchen Verlagshandlung 
bezieht ſich ja nur auf den zweiten Band der Neubearbeitung des Romans, 
während der erſte, von Mörike fertiggeſtellte freigeworden iſt. Dieſer läßt ſich 
natürlich nicht mit dem zweiten der urſprünglichen Faſſung zuſammenſpannen. 
Aber warum ſollte einem modernen Literarhiſtoriker verboten ſein, was Klaiber 
erlaubt geweſen iſt? Dieſelben Mörikeſchen Handſchriften, auf Grund derer 
Klaiber die Neubearbeitung einſt vollendet hat, ſtehen ja auch jetzt noch jeder⸗ 
mann zur Verfügung. Gedacht, getan! Walter Heichen hat wirklich für die 
von Adolf Willdorff in Stuttgart⸗Berlin hergeſtellte und — vom Warenhaus 
Tietz vertriebene Ausgabe von „Eduard Mörikes ſämtlichen Werken in vier 
Büchern“ eine beſondere Nolten- Bearbeitung zuſammengeſchuſtert. Sein rühm- 
liches Beiſpiel wird Nachfolge finden. Es liegen Verdachtsgründe vor, daß 
aud) X und Y mit einem vierten und fünften Text des Romans herausrücken 
werden. Das fällt — ganz unabhängig von der Frage, wie geſchickt oder un⸗ 
geſchickt ſich der einzelne Neubearbeiter aus der Affäre ziehen mag — einfach 
unter den Begriff groben literariſchen Anfugs. Ihn zu verhindern, bietet die 
Geſetzgebung, durch die der doch ziemlich geringfügige Anteil Klaibers an dem 
Roman überflüſſigerweiſe geſchützt wird, leider keine Handhabe. Einen ſolchen 
merkwürdigen Spezialfall konnte natürlich auch kein Geſetzgeber vorſehen. Wenn 
aber Mörike derartiges geahnt hätte, wären von ihm feine ſämtlichen Nolten- 
Handſchriften ganz gewiß den Flammen überliefert worden. 

R. Krauß 
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uffallend wenig für unſere ſonſt fo jubiläums freudige Zeit ift der 

50. Wiederkehr des Todestages eines der verdienſtvollſten deutſchen Ber- 
leger gedacht worden. Dabei war Karl Joſeph Me yer nicht nur der Be- 
gründer des noch heute blühenden „Bibliographiſchen Inſtituts“, nicht nur 
geiſtiger und kaufmänniſcher Leiter bedeutſamer literariſcher Werke, ſondern 
auch ein Anternehmergeiſt von gewaltiger Spannkraft und bewundernswertem 
Scharfſinn, dabei eine durch und durch ſozial empfindende Edelnatur. 

And hier liegt die immer deutlich empfundene Grenze zwiſchen Anter⸗ 
nehmer und Abenteurer. Denn manche Unternehmungen K. J. Meyers waren 
abenteuerlich; aber nur weil fie außer der Zeit lagen, weil fte dieſer um Jahr⸗ 
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zehnte vorausgingen. Er war nicht nur der gute Freund des Nationalökonomen 
Friedrich Liſt, ſondern auch ſein geiſtiger Genoſſe. Aber er beſaß in viel 
höherem Maße als Liſt den Drang zur praktiſchen Erfüllung des theoretiſch 
als richtig Erkannten. Er war eine viel ſtärkere Natur als ſein Freund und 
hätte ſich nie wie dieſer durch Mißerfolge zum gewaltſamen Ende treiben laſſen. 
Das Bewußtſein, lediglich ein Opfer der unreifen Zeit zu ſein, hielt ihn auf⸗ 
recht; daneben freilich die Tatſache, daß alle Welt ſo von der Lauterkeit ſeiner 
Beſtrebungen und ſeines Charakters überzeugt war, daß ſelbſt die durch ſeine 
mißglückten Anternehmungen ſchwer Geſchädigten niemals Vorwürfe gegen ſeine 
Perſon erhoben. Der Herrſchernatur Meyers aber beugten alle ſich gern, weil 
jeder fühlte, daß der Machttrieb dieſes Mannes nicht Ausfluß von Selbſtſucht 
war, ſondern von dem Streben, das Geſamtwohl zu erhöhen. 

Demokratie und Sozialismus im idealſten Sinne der Worte, darum 
auch in Verbindung mit ſtarkem Nationalgefühl ſind leicht als Triebfedern von 
Meyers Handeln zu erkennen, ſeitdem er 1826 in ſeiner Vaterſtadt Gotha unter 
dem ſtolzen Namen „Bibliographiſches Inſtitut“ eine mehr als beſcheidene 
Druckerei und Verlagshandlung gegründet hat. Der damals Dreißigjährige 
hatte bereits eine bewegte Entwicklung hinter fih, deren aufregendſte Seit von 
waghalſigen Börſenſpekulationen in London erfüllt ift. Aber zu dieſen Spelu- 
lationen hatte ſich Meyer, der aus beſcheidenen Handwerkskreiſen hervorge⸗ 
gangen war, ſelber in angeſtrengteſter Tätigkeit die Mittel erworben. 

Ob er ſchon damals mit raſch erworbenem Reichtum große volkswirt⸗ 
ſchaftliche Pläne durchführen wollte, ſtehe dahin; volkstümliche Beſtrebungen 
zeigt jedenfalls bereits die erſte literariſche Arbeit des in die Heimat Zurück. 
gekehrten. Literariſch wird man ſein Streben, Shakeſpeare ſo zu „verbeſſern“, 
daß er von allen Schlacken des rohen Ausdrucks und dergleichen gereinigt ſei, 
kaum rechtfertigen wollen; aber ſein Ziel war eben, Shakeſpeare dem Volke zu 
geben. Mehr als das englifch geſchriebene Anterhaltungsblatt „British Chronicle“ 
(1827/29) und das „Handbuch für Kaufleute“ gab ihm das eigenartig ge- 
ſchriebene „Korreſpondenzblatt für Kaufleute“ die Mittel an die Hand, ſeinen 
Lieblingsgedanken auszuführen: dem Volke die Literatur zugänglich 
zu machen. Billige Klaſſiker, das Groſchenbüchlein mit literariſch wertvollem 
Inhalt waren das eine Mittel. Das andere war die Cubffription und die 
Kolportage. Meyer hat zuerſt dieſen Weg eingeſchlagen, auf dem man auch 
mit beſcheidenem Geldbeutel in den Beſitz größerer Werke kommen konnte. 
Meyer iſt damals vielfach mit den Eigentumsrechten anderer Verleger in Streit 
geraten. Er verteidigte ſeine Ausleſen aus den noch nicht „freien“ Werken 
der Klaſſiker mit dem Hinweiſe, daß er eine „ziviliſatoriſche Miſſion“ erfülle. 
„Dem Volke ſeine großen Dichter vorenthalten, ſei eine Verſündigung am 
Volksgeiſt.“ So wenig Meyers Standpunkt juriſtiſch zu halten war, es bleibt 
ihm das Verdienſt, die rechtmäßigen Verleger zu billigen Klaſſikerausgaben 
gezwungen zu haben; ferner hat er das Vorbild für die heute ſo blühenden, 
billigen deutſchen Büchereien (Meyer, Reclam, Hendel) gefchaffen. 

Nachdem er 1828 nach Hildburghauſen übergeſiedelt war, entfaltete 
Meyer eine ſchier unbegreifliche Tätigkeit. So verſuchte er die beſten Werke 
bildender Kunſt in billigen Reproduktionen volkstümlich zu machen. Eine 
„Volksbibliothek für Naturkunde“ und eine „Geſchichtsbibliothek“ ſchloß fid) 
an. Dann aber gründete er mit „Meyers Aniverſum“ eine für damalige Ber- 
hältniſſe glänzend illuſtrierte Zeitſchrift, in der er mit flammenden Worten in 
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ſtets ungebeugtem Mute auch zu den Zeitfragen Stellung nahm. Dieſe Seit- 
ſchrift hat in den dreißiger Jahren zeitweiſe 80 000 Abonnenten gehabt; man 
kann ſich danach eine Vorſtellung von der Wirkung dieſer von Meyer faſt 
allein geſchriebenen Zeitſchrift machen. 

Dabei waren feine Pläne und Arbeiten auf dem Gebiete des Berg- und 
Eiſenbahnbaus im Grunde noch viel gewaltiger und bedeutſamer. Allerdings 
wohl zu groß. Nicht eigentlich phantaſtiſch — denn ſpätere Zeiten haben ſie 
verwirklicht —, aber zu wenig mit den vorhandenen Hilfsmitteln und den ge⸗ 
ſamten Volksverhältniſſen rechnete der rückſichtslos dem einmal erkannten Ziele 
zuſtrebende, allzuleicht entflammte Mann. 

Während dieſe Anternehmungen ſcheiterten, entwickelte ſich der Verlag 
immer großartiger. Ein Jahr vor ſeinem am 27. Juni 1856 erfolgten Tode 
vollendete er das Werk, das heute nod) den höchſten Ruhm des Bibliographi⸗ 
ſchen Inſtituts ausmacht: das Konverſationslexikon. Siebzehn volle Jahre 
hatte die Herſtellung der erſten Ausgabe in Anſpruch genommen; ſie wurde 
auch für die älteren Lexika von Brockhaus und Pierer ein vielfach doch uner- 
reichtes Vorbild, nicht nur durch die großartige Verwertung der Illuſtration, 
ſondern auch durch die vorzügliche Naumverteilung. Ein halbes Jahrhundert 
nach Vollendung der erſten konnte die Ausgabe der ſechſten Auflage des 
Konverſationslexikons beginnen. Was das heißen will, kann man erft er- 
meſſen, wenn man hört, daß die vierte Auflage in 200 000, die fünfte in mehr 
als einer Viertelmillion Exemplaren verbreitet worden iff. Dieſe ſechſte Auf- 
lage, die jetzt bis zum 13. Bande gediehen ift, ift eine vorzügliche Leiſtung. 
Etwa 150 000 Artikel ſtehen auf den mehr als 18 000 Druckſeiten, die in zwanzig 
ſtattliche Bände verteilt find. 11000 Abbildungen, 1400 beſondere Illuſtrations- 
tafeln geben zum gedruckten Worte die ſinnliche Anſchauung. 

Würde doch das „Wörterbuch des menſchlichen Wiſſens“ von ſeinen Be⸗ 
ſitzern nur beſſer benutzt! Erſt wenn ſich jeder zum Grundſatze macht, nichts 
von allem, was ihm in Lektüre oder Geſpräch begegnet, unklar zu laſſen, jedesmal 
nachzuſchlagen, wird das Konverſationslexikon ſeinen Dienſt voll erfüllen und 
feinen Teil dazu beitragen, des alten Karl Joſeph Meyer Leitwort zu erfüllen: 
„Bildung macht frei.“ St. 


* 
Tendenzdichtung 


arum ſollte eine, Tendenz“, d. h. das Streben, eine politiſche, religiöſe oder 
" ſoziale Strömung in einem künſtleriſch zuſammengefaßten und aufgebauten 
Einzelfall darzuſtellen, von vornherein das Kunſtwerk töten? Sind nicht gerade 
die größten und unvergänglichſten Dichtungen der Weltliteratur im Grunde 
„Tendenz“⸗Dichtungen, wenn auch im weiteſten und höchſten Sinne aufgefaßt? 
Wir wollen doch nicht etwa zum Grundſatze des l'art pour l'art zurückkehren, 
worauf allerdings manche neoromantiſchen und rein formaliſtiſchen Züge in der 
literariſchen Produktion unſerer Tage ſchon hinzudeuten ſcheinen? Das würde 
ein raſches Aufgeben des Zuſammenhangs zwiſchen der Kunſt und dem voll 
pulſterenden Leben zur Folge haben und die erſtere unausbleiblich zur Ber- 
knöcherung, alles literariſche Leben zu einem hohlen Aſthetentum führen. Nein, 
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die „Tendenz“ können die literariſchen Erzeugniſſe unſerer Zeit und ber Zu- 
kunft nicht entbehren, wenn ſie lebensfähig ſein ſollen; ſie ſollen ſie nicht ent⸗ 
behren; ſie iſt in ihnen das Lebensblut, das ihre Wangen rot färbt, ihre Ge⸗ 
bärden kräftig und ausdrucksvoll geſtaltet. Alles, was in dem Gedankenleben 
unſerer Zeit gärt und kämpft und nach einem möglichſt klaren Ausdruck ringt, 
ruft das dichteriſche Schaffen zur Hilfe herbei. Mit den rein theoretiſchen 
Erörterungen allein wird weder auf dem Gebiete der politiſchen Kämpfe, noch 
auf dem des religiöſen Empfindungslebens, noch bei den uns alle in Anſpruch 
nehmenden ſozialen Fragen der notwendige Ausgleich der ungeheueren Aber⸗ 
ſpannung erreicht, die das Zeichen unſerer Zeit ift. Anſer Volk bedarf mehr 
denn je der dichteriſchen Ausſprache über das, wodurch es bewegt und erregt 
wird, zur eigenen innerlichen Befreiung. And mehr denn je geht deshalb der 
Zug des dichteriſchen Schaffens dahin, „tendenziös“ zu fein, d. h. in plaſtiſchen 
Einzelfällen und Einzelfiguren das zum deutlichen Ausdruck zu bringen, was in 
den Strömungen und Bewegungen des großen, gewaltigen Allgemeinlebens 
und Allgemeinempfindens oft nur unfaßbar, undarſtellbar unter der Schwelle 
des öffentlichen Bewußtſeins bleibt. Wie der Chorus der antiken Tragödie 
ſoll die Dichtung den Vorgängen auf der Bühne des öffentlichen Lebens zur 
Seite ſtehen und ſie mit ihrem Geſange begleiten, jubelnd oder trauervoll, an⸗ 
klagend oder troſtſpendend, zermalmend oder erhebend, wie es dieſe Vorgänge 
und ihre Betrachtung sub specie æternitatis jeweilig erheiſchen .. Man ſollte 
ſich davor hüten, einer Dichtung von vornherein vorzuwerfen, daß ſie um einer 
„Tendenz“ willen konzipiert und verabfaßt fei. Ihr Wertanſpruch wird Hier- 
durch in keinerlei Weiſe berührt. Erſt das Medium, in dem bie ‚Tendenz‘ 
ihre künſtleriſche Verkörperung erfährt, alſo der Geiſt, die Lebensauffaſſung 
und Weltanſchauung des Verfaſſers und ſeine künſtleriſche Geſtaltungskraft, 
drückt dem Werke den Stempel auf. Vor allem aber iſt es die Reinheit der 
Begeiſterung für die , Tendenz“, welche, verbunden mit dem Streben nach innerer 
Wahrheit, die Dichtung über den Standpunkt der gemeinen Genfationd- und 
Effekthaſcherei hinaushebt. Eine ſcharfe Beobachtungsgabe und die ſichere Er⸗ 
faſſung des Typiſchen und Allgemein⸗Menſchlichen, das in jedem Einzelvorgang 
für den dichteriſchen Blick zutage tritt, müſſen zu dieſen Vorbedingungen als 
künſtleriſche Geſtaltungsmittel hinzutreten. Aus der Vereinigung dieſer Gaben 
erblüht dann die „Tendenzdichtung“ in höherem Sinn, wie ſie für unſere Zeit 
notwendig iſt und von ihr mit Sehnſucht erwartet wird. Es iſt kein Zweifel, 
daß trotz mancher Abirrungen der literariſchen Produktion auf das rein äſtheti⸗ 
ſierende Gebiet und trotz des Aberwucherns einer zwar tendenz ⸗, aber auch 
gedanken und inhaltloſen Anterhaltungsliteratur das Streben unſerer Zeit nad) 
dem dichteriſchen Kunſtwerk in dieſem Sinne gerichtet ift. Wir wollen ‚Tendenz- 
romane“ leſen, „Tendenzſtücke“ auf der Bühne ſehen; wir fühlen freilich auch, 
daß nur eine ganz gewaltige und reine dichteriſche Kraft das tendenziöſe, die 
Aberſpannung unſeres Denkens und Empfindens auslöſende Kunſtwerk Hervor- 


bringen kann, nach dem wir uns ſehnen, das uns notwendig iſt.“ 
O. Bulle in der Beilage zur „Allg. Zeitung“. 
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Die Dresdener Kunſtgewerbe⸗Ausſtellung 


Von 


Felir Poppenberg 


I. 

te Aufſchrift „Kunſtgewerbe⸗Ausſtellung“, die jid) die große kulturelle Heer⸗ 

ſchau in Dresden für ihr Wappenſchild alter Tradition gemäß gewählt, 
iſt heute nur noch ein unzureichender Begriff für das, was unſere Gegenwart 
erſtrebt und was in dieſer Revue erreicht wurde. Gerade der Begriff ber 
„Ausſtellung“ mit feinem Beigeſchmack des Ephemeren, des Theatraliſchen. 
nur zum Anſchaun, zum täuſchenden Schauſpiel Beſtimmten, wird hier über- 
wunden. Die ſtarke Bewegung, die mit dem Namen Kunſtgewerbe, Dekorative 
Kunſt, Angewandte Kunſt nur febr unvollkommen umſchrieben wird, diefe Be- 
wegung, die unſer geſamtes äußeres Leben in allen ſeinen öffentlichen und 
privaten Verrichtungen zweck- und ſinnvoll, mit ehrlichen Mitteln, einkleiden 
möchte, ſo daß Form und Inhalt zu einem ausdrucksechten, gradgewachſenen 
Ganzen werden, diefe Bewegung konnte fid) an dem Schein⸗ und Surrogat- 
weſen von Ausſtellungsatrappen nicht genügen laſſen. Sie mußte, ſoweit ſolches 
innerhalb der menſchlichen Grenzen möglich iſt, danach ſtreben, bei einem 
plaſtiſchen Abbild ihrer Arbeit einen tätigen Wirklichkeitszuſammenhang zu 
gewinnen. Nicht für die Ausſtellung, ſondern für das Leben! 

Kein Theater- Ausſtattungsſtück ward alfo inſzeniert, ſondern ein wahr- 
hafter, mit Zweckverſtand, Geſchmack und künſtleriſcher Liebe in der Ausgeftal- 
tung aufgebauter Jahrmarkt des Lebens ward ins Sein gerufen. Auf Schritt 
und Tritt merkt man den Geiſt, der hier die Richtung gibt. And dieſer Geiſt 
und dieſe Tendenz geht klarbewußt auf das Schaffen einer Geſamtkultur für 
den äußeren Rahmen der Exiſtenz aus. Nicht wie in den Anfängen müht man 
ſich um das Einzelmöbel, das Einzelgerät; der Raum, die Wohnung, das Haus 
iſt nun das geſteigerte Ziel. Was nützen die koſtbarſten Möbel, die lieblos 
und zufällig zwiſchen vier Wände geſtellt werden? Doch das ſchlichteſte Mobi- 
liar, das zuſammenhangsvoll ſich aneinanderſchließt, trauliche Ecken bildet, 
gebrauchsbehaglich ſeine Dienſte bietet, vermag ein Heim zu bilden. Solche 
Otaumfultur in den mannigfachſten Variationen, für die verſchiedenſten Be- 
dürfniſſe, Budgers und Temperamente beiſpielhaft zu zeigen, ſowohl als Einzel. 
interieur, als auch gruppenweis zu einer Wohnung vereinigt, wie auch in der 
einzigwahren Vervollkommnung im gartenumzogenen Eigenhaus, das war das 
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eine Thema für Dresden, private Kultur kann man es nennen. So nahe dies 
uns alle perſönlich angeht, ſo intereſſiert uns das zweite Thema, jene anderen 
Verſuche, die dieſe privaten Grenzen erweitern, und die Offentlichkeit und all 
ihre vielgeſtaltigen Aufgaben reformatoriſch vorzunehmen verſuchen, faſt noch 
mehr, weil ſich in ihnen die Geſamtheitstendenzen, die Aberwindung des anfangs 
einſeitig geltenden artiſtiſchen Inzuchts⸗ und Atelierprinzips deutlich und lebeng- 
ſtark erweiſen. 

Kritik und Zenſur wird bei der Einzelmuſterung ihre Einwände und 
Fragezeichen nicht zurückhalten; je beſſer ſie es meint, um ſo offener muß ſie 
urteilen, damit Zweifel fruchtbare Anregung werde. Aber alle Einzeleinwände 
wird jener unzweifelhafte Eindruck überwinden, daß eine große „Freimaurerei“ 
mit reichbegabten Mitgliedern aller Orten ſtrebend fid) um einen neuen Gefamt- 
aufbau und Ausbau unſerer äußeren Exiſtenz müht und daß ſie das, was 
frühere Jahrhunderte beſaßen und was in der Mitte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts verloren ging, in neuem Geiſt, mit Inhalt und Form der Gegenwart, 
langſam wieder aufbaut. And erinnern muß man dabei immer daran, wie jung 
doch eigentlich diefe ganze Bewegung in ODeutſchland nod) ift. 

* * 


* 

Wir betrachten alſo zunächſt die Proben öffentlicher Raumkultur. Gleich 
die erſten Eindrücke im Hauptgebäude eröffnen ein weites Reich. Es umfaßt 
die moderne kirchliche Kunſt. Eine proteſtantiſcher, ein katholiſcher Kirchenraum 
und eine Synagoge ſtellt ſich mit Vorhallen und ſakralen Nebenräumen dar, 
ferner ein kleinerer Andachtsſaal und ein Kabinett für kirchliche Kleinkunſt. 

Gegen die geweihte, jahrhundertſchwere Stimmung alter Münſter kommen 
dieſe Verſuche natürlich nicht auf. Sie wollen das auch wohl kaum, ſie wollen 
nur zeigen, daß es, wenn man neue Kultusſtätten baut, wohl möglich iſt, ſtatt 
einer charakterloſen, verflauten, fabrikmäßigen Nachahmung alter Handwerks. 
kunſt, in moderner Technik ein Neues zu ſchaffen; ſie wollen zeigen, daß auch 
mit Gegenwartstechniken und modernem Material eine weihevolle Stimmung 
erreicht werden kann. E3 ift charakteriſtiſch, daß in dieſem Reich bie gefammel- 
teren, intimeren Stätten beffer gelangen, als die größeren. Ein tiefer Aus- 
druck ſtiller Andacht wird eher getroffen, als ein inbrunſtſtarkes Kathedralen. 
pathos. 

Die Kirchenräume haben etwas Nüchternes in ihrer Totalität. Anregend 
und fruchtbar find nur einige Einzelerſcheinungen. So die Kanzel in der evan- 
geliſchen Kirche von Fritz Schumacher, die in betontem Gegenſatz zur ſeitlichen 
katholiſchen Kanzel wirklich Hauptſtück und Mittelpunkt der Predigtkirche bildet, 
auch nicht wolkenentrückt in myſtiſcher Höhe ſchwebt, ſondern der Gemeinde 
menſchlich nahe iſt in Form einer Kathedra, eines Leſepults. And darum 
doch nicht kleinlich und proſaiſch. Denn fie ift aus Marmor errichtet mit breit 
geführten, ſchöngerundeten Seitenwangen. And in ihre Vorderwand ſind an 
den beiden Pfoſtenſtellen des Mittelſtücks in eingebauten, ſchmal gegliederten 
Vertiefungen mattglühende Beleuchtungskörper angebracht. In dieſem Naum 
wird auf die Kerzen verzichtet, und das Gegenwartslicht, das elektriſche, durch 
aus ſtimmungsvoll und feierlich verwendet. Zwei bronzene Kandelaber tragen 
ſchwebende Lichtgehänge und werden gekrönt von großen ſternförmigen, leud- 
tenden Kriſtallkörpern. 

Myſtiſche Stimmung wird in einem Vorraum durch ein Motiv geſchaffen, 
das in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ Gedächtniskirche auch praktiſch (don verwandt tft. 
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Ein Fries von Glühbirnen läuft um die Wände, in vertiefter Rille liegend, 
ſo daß man die Birnen ſelbſt nicht ſieht, nur das ſtrahlende Element flutet 
hell und weich durch den Naum, wie ein Symbol: ein Licht des Lebens aus 
geweihten Wänden dringend. 

Ein reines Ganzes bildet der Andachtsraum von Alfred Altherr. Hier 
wird ein wichtiger Verſuch gemacht, Landhauskolonien ein paſſendes, melen: 
verwandtes Gotteshaus zu ſchaffen. Denn es ſcheint ein Stilfehler, ein Ver- 
fagen des Gefühls für das Richtige und Stimmende, wenn fid) unter aus⸗ 
geprägt ländlichen Bauten eine auf Miniaturformat reduzierte Kopie eines 
Doms erhebt. Das iſt unechte Geſinnung. Kirche und Häuſer im Grünen ſollen 
eines Herzens fein. Solchen Weſenseinklang findet man in engliſchen Cottage- 
vierteln mit ihren lieblichen Landkirchen, unmonumental, idylliſch, mit grünem 
Holzgeſtühl, weißſproſſigen Fenſtern und nickendem Blumengerank um den Altar. 

Altherrs Andachtsraum verwendet, aus ſolchem Einheitsgedanken heraus, 
die gleichen Stoffe wie der Profanbau. Er bekleidet die Wände in Panneel- 
höhe mit warmgelben Kacheln. Die Eichenſtühle und der Kokosteppich heben ſich 
heller davon ab. Die Niſche mit dem Predigerpult iſt mit olivgrünen Kacheln 
ausgekleidet. Dazu klingt gut das Weiß der Dede mit ihren Holzleiſten, und 
das blanke Meſſing der Beleuchtungskörper. And die Geſamtkompoſttion dieſer 
weltlichen Stoffe hat doch etwas Feiertägliches, zur Sammlung Einladendes 
durch bie Architekturanlage. Die ſchrägzulaufenden oberen Querwände Ton- 
zentrieren den Raum und leiten alles auf jene Predigtniſche zu, und ſeine hellen 
Töne verklingen ruhevoll in dem gedämpften Frieden ihres grünen Dunkels. 

Feſſelnde Anregung kommt auch aus der gehaltreichen Schau kirchlicher 
Kleinkunſt. Ihr Hauptgegenſtand iſt der Abendmahlkelch. Eine retroſpektive 
Ausleſe führt ſchöne Exemplare vergangener Stilperioden vor. Nicht aus anti- 
quariſchem Intereſſe allein, ſondern um inſtruktiv zu zeigen, wie die guten Zeiten 
der Vergangenheit ſtets dem Gerät den jeweiligen Gegenwartsaus druck gaben, 
ohne geiſtesarm früheres zu kopieren. Ein Kapitel voll Kunſtfülle ließe ſich 
über diefe Kelch-Metamorphoſen von der romaniſchen Form bis zum Empire 
ſchreiben, und des Bewunderns iſt hier kein Ende, wie auch der größte Aufwand 
an Schmuck, Reliefs, Kräuſelwerk, Emailen, Gravierungen, Cloiſonnés, Stein- 
inkruſtationen, Treibarbeit künſtleriſch gebändigt wird, wie ein untrügliches Taff- 
und Proportionsgefühl die ornamentalen Teile dem Hauptgedanken, der Kelh- 
architektur, unterordnet. 

Für eine neuzeitliche Kelchausgeſtaltung iſt ein hygieniſches Prinzip 
maßgebend geweſen — das hygieniſche Element läßt fih ja überhaupt in der 
modernen Aſthetik als charakteriſtiſch nachweiſen —, nämlich das ſanitäre Be- 
denken gegen die gemeinſame Benutzung. Es galt alfo, einen Kelch zu konſtruieren, 
der jedem Sakramentempfänger eine deutlich erkennbare eigene Trinkſtelle weiſt, 
und es galt, ſolche Zweckmotive äſthetiſch fo auszubilden, daß das Zweckvolle 
gleichzeitig zum Schmuck würde. Das gelang am beſten bei einigen Zinnkelchen, 
die, unſerer Neigung zum organiſchen Wachstum der Linien entſprechend, aus 
breiter, weichgekanteter Fußplatte ſchwellend aufſtreben, ſich zum Kelch weiten 
und ſeinen Nand nicht kreisrund führen, ſondern mehrfach kerben. Dadurch 
entſtehen mehrere Abteile, die dem Geiſtlichen durch Drehen des Kelches ein 
Darbieten unbenützter Trinkſtellen ermöglichen. N 

Auch Proben moderner Geſangbuchkunſt finden ſich hier, vor allem von 
Otto Hupp, mit charaktervollem Letternwerk, Initialen, künſtleriſchen Titeln und 
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Lederbänden, die religiöſe Symbole, den blühenden Kreuzſtamm, Dornenranken, 
flammende Herzen ornamental verwerten. 

Den ſtimmungstiefſten Eindruck kirchlicher Kunſt empfängt man endlich 
auf dem kleinen Friedhof, der ein fruchtbares Proteſtbeiſpiel ſein ſoll gegen 
bie herzensöde Reih · und Glied ⸗Kaſernierung der Toten auf den modernen groß- 
ſtädtiſchen Begräbnisplätzen und gegen die Entartung des Gräberſchmucks durch 
die Dutzenddenkſteine aus blankpoliertem Granit mit ihrer konventionellen Auf⸗ 
ſchrift, die in ihrem froſtigen, ſchablonengleichen Beieinander der Familien- 
anzeigenſeite einer Tageszeitung gleichen. 

Hier aber ſteigt, von liebevollem Sinn angelegt, ein grünender Wiefen- 
fleck lehnan, ein ſteinerner Laubengang zieht ſich an der einen Mauer, ein 
Brunnenbecken mit fließendem Waſſer ſpiegelt Buſch und Strauch. And aus 
dieſem Naſen wachſen nun mannigfache Gedenkzeichen. Statt jenes polierten 
Granits, der keine Patina annimmt und in kalter, ſich nie einſtimmender Glätte 
daliegt, bevorzugt man den wittrigen, porigen Muſchelkalkſtein, der auch ein 
Lieblingsmaterial Meiſter Meſſels iſt. Der ſaugt Luft und Wetter in ſich ein, 
er verwächſt einheitlich mit Boden und Umgebung, feine lebendig empfängliche 
Struktur nimmt die Runen der Zeit willig auf ſich. 

Schlichte Formen liebt man, die aufgerichtete, nach oben ſchmäler werdende 
Platte. Ein Relief ift darauf flächig eingegraben oder in Meißelhandſchrift - 
zügen die Aufſchrift, ſo daß das Satzbild als eine ornamentale Vignette im 
Grunde liegt. 

Aus einem feinen Sinn heraus iſt Hermann Obriſts Mal errichtet. Ein 
breiter, nach oben ſich verjüngender Steinſchaft, ungekünſtelt, treibt empor, 
efeuberankt, fid) ſtreckend und ſtrebend — man fühlt den Stein als ein Leben, 
diges Element behandelt; und oben an der Spitze ſind ovale Höhlungen. Das 
Regenwaſſer kann fih darin fangen, und fie werden, wie die tiefen Wappen- 
prägungen alter Grabplatten, zu einer Tränke für die Vögel unter dem Himmel. 
Eine reine, ſinnende Naturfrömmigkeit ſpricht aus dieſem Zeichen. Es iſt aus 
dem gleichen Geiſt hervorgegangen, wie die Brunnen Obriſts. 

Ein vernachläſſigtes Material guter Vergangenheit kommt auch wieder 
zu Ehren, das Erz. Auf dem Nürnberger Johannesfriedhof laſten wuchtige 
Eiſenplatten auf den Grüften, gewaltige Schlußſteine, die nur das Jüngſte Ge⸗ 
richt ſprengen ſollte. Und dann wieder — die Sammlung der Volkskunſt zeigt 
das, und das Skanſen⸗Freiluftmuſeum bei Stockholm hat beſonders [dne 
Beiſpiele — wird das Eiſen zu Krang- und Filigranwerk geſchmiedet; zierliche 
Behänge und Plättchen ſchaukeln daran im Winde, ähnlich dem ſkandinaviſchen 
Bruſtſchmuck der Mädchen. 

In ſolcher blühenden Schmiedeeiſentechnik finden ſich auch hier reizvolle 
Beiſpiele. Spirales Gitterwerk rahmt die Schriftleiſte, die mit ihrem Buch⸗ 
ſtabendurchbruch zum Zierat wird, darüber wölbt ſich eine geſchweifte Be⸗ 
dachung, die eine Niſche für eine kupferne Blumenſchale ſchirmt. 

Auch die beſcheidenſte Form des Holzdenkzeichens findet ſich, manchmal 
etwas ſehr im buntſchildrigen Pfefferkuchenſtil, aber auch in echter Kindlichkeit, 
im Geiſt eines letzten Spielzeugs für die abgeſchiedenen Kleinen. 


Wir verweilten in dieſen feiertäglichen Bereichen etwas länger, weil von 
der Betätigung der angewandten Kunſt für ſie bisher wenig Gelegenheit war 
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zu ſprechen, und weil wir hier eine erfolgreiche und zukunftsvolle Grenzerweite⸗ 
rung und eine Aberwindung des Induſtrialismus durch lebendiges Gefühl zu 
erkennen glauben. 

Die anderen Behandlungen von Themen öffentlicher Kultur berühren 
ſich mehr mit Bekannterem und ſchon öfter Beſprochenem. 

Nicht nur an die Kirche, auch an Staat und Schule ward gedacht. Zwei 
Trauzimmer ſehen wir, das eine für das Standesamt der Stadt Magdeburg 
von Albin Müller, das andere für das neue Nathaus in Schönefeld bei Leipzig 
von Fritz Drechsler. Beide kann ich nicht gelungen finden. Das erſte vor 
allem leidet unter einer unruhigen Wandbehandlung mit vielen kleinlichen, 
ſchlecht zuſammengehenden Motiven, darunter z. B. Füllungen von grauem 
Zementſtuck mit Moſaikplättchen. Der Gerichtsſtuhl mit der überlebenshohen 
Lehne, das Gitterwerk darüber mit den eingelaſſenen, elektriſch aufglühenden 
Röhren hat etwas fatal Theatraliſches, mehr auf den Hokuspokus einer ge- 
heimen Geſellſchaft berechnet, als auf ein ruhig⸗ernſtes Amtsgemach, in dem 
Menſchen in bürgerlicher Kleidung und nicht in phantaſtiſchem Ornate walten. 

Dieſen Ton der Sachlichkeit, und doch über das Alltägliche herausgeſtei · 
gert, trifft der Amtsgerichtsſaal für das Amtsgericht Sulzbach in Bayern, 
der von Profeſſor Krüger und Julius Diez in München ſtammt, viel beſſer. 
Holzbehandlung, Eiſenkrone, die breite, verglaſte Fenſterwand, die Niſche für 
den Gerichtshof, iſt wuchtig, großzügig und dabei ſehr einfach gehalten. And 
gerade die Sparſamkeit der Schmuckmotive gibt dem Raum die Haltung. 

Auch das Dresdener Sparkaſſenſitzungszimmer von Hans Erlwein hat, 
abgeſehen von den Supraportenporträts im Schützenkönigſtil, Charakter, und 
feine Heizanlage aus dem durchbrochenen Metallgitterwerk in wuchtiger tera- 
miſcher Ammantelung und der oberen Abſchlußleiſte, einer von Fratzenmäulern 
geſpeiſten Waſſerrinne verdient beſondere Erwähnung, weil hier ein Zweck⸗ 
motiv, bie Anfeuchtung heiztrockener Luft, ganz ungezwungen zu einer origi- 
nellen Schmudanlage für den Raum gewandt wurde. 

Noch ein offizieller Saal darf nicht übergangen werden, Pankoks Feſt⸗ 
raum für die Stuttgarter Gewerbe- und Handelszentralſtelle. Eine kühn und 
wahrhaft großartig waltende Baumeiſterhand hat dies monumentale, hoch ; 
ragende Holzpaneel errichtet, das ſich in machtvoller Rundführung zu einer 
feierlichen Pforte auswölbt und ſie emporenartig krönt. And mit ſicherem 
Takt ift dies Paneel gefeldert, und die Füllungen mit freien Intarſiaphantaſie⸗ 
ſpielen belebt aus dunkleren und helleren Hölzern, mit Perlmutterſplittern 
durchſprüht. An Endells Tiefſee⸗ Ornamente erinnern diefe Gebilde manchmal 
und an Endell auch die Krone mit den ſeeſternförmigen Gehängen. 

Noch ein kurzes Wort über die helle Freudigkeit ber ſächſiſchen Dorf- 
ſchulſtube mit der blauen Vertäfelung, der breiten, weißſproſſigen Fenſterſeite, 
vom Blumenbord begrenzt, mit dem Aquarium davor und den farbenfrohen 
Drucken an der Wand. 

Große Offentlichkeitsbedeutung haben dann alle die Verſuche, die ſich 
auf das Reifen beziehen. Man findet hier Warteſäle und Schalterräume, die 
— das iſt das wichtige — kaum teurer ſind als die beſtehenden, und die durch 
ihre lichte, gutabgewogene Farbentönung, durch die hübſchen, kurvig gegliederten 
Verglaſungslinien des Fenſters einen erfreuenden Eindruck machen. Die Ber- 
liner Schalteranlagen der Hochbahn von Grenander zeigen übrigens ſolche Ten- 
denzen ſchon praktiſch ausgeführt. 
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Der neue, auf Sachlichkeit, Komfort und Zweckvervollkommnung aus⸗ 
gehende Stil paßt ja gerade fo außerordentlich für alles, was zum Reifen ge- 
hört. Aber gerade hier hat er ſich bisher am wenigſten betätigen können. 
Anſere Eiſenbahncoupés find mit ihren unanatomiſchen Staubfraß⸗Polſtern fo 
unzweckmäßig als möglich, und auf den großen Schiffen regiert der nicht aus 
den Schiffsbedingungen entwickelte, ſondern ihnen aufoktroyierte Schloßprunk 
franzöſiſcher Königsſtile. Hiergegen macht Richard Riemerſchmied einen fteg- 
reichen Vorſtoß mit feinen Einrichtungen für Offiziersmeſſe und Komman⸗ 
dantenſalon eines deutſchen Kriegsſchiffes, S. M. Kreuzer „Danzig“. Dieſe 
faſt unſcheinbare Inſtallierung aus hellfarbigem Eichenholzmobiliar iff weſens⸗ 
echt aus den eigentümlichen Bedingungen der Kajüte erwachſen. Kredenz und 
Sitzarrangements gliedern ftd) organiſch, die Dachrippen, an bie ftd) bie Meffing- 
lampen klammern, die Rundfenſter, alles will deutlich den Schiffscharakter be- 
kennen, und hier wird ehrlich und in beſſerer Erkenntnis auf den falſchen 
früheren Ehrgeiz verzichtet, eine Feſtlandwohnung vorzutäuſchen. 

Zur Reife gehört auch das Hotelzimmer. And auch hier findet die Ote- 
formierung ein weites Feld. Wenn es fid) um Luxus-, um Fürſtenzimmer, um 
verſchwenderiſche Ausſtattung handelt, dann ſind unſere großen Hotels wohl 
leiſtungsfähig. Aber der Typus des normalen Durchſchnittzimmers, das nicht 
mit der ſtändigen Wohnung konkurrieren will, das uns nicht mit mäßigen Bil- 
dern an der Wand langweilt, das unperſönlich ift und feine Annehmlichkeit in 
der vollkommen ausgebildeten Technik aller Bequemlichkeiten ſucht: muſterhafter 
Waſchtoiletten mit fließender warmer und kalter Waſſerleitung, raffiniert. 
praktiſchen Schränken und einer Anordnung dieſer Dinge, die wohnlich iſt, der 
ſcheint noch wenig ausgebildet. In Schweden, in Saltsjöbaden, in den ſchmucken, 
aus luſtig⸗ bunten Hölzern auf einem Steinſockel aufgebauten „Sommerhotellet“ 
fand ich dafür ein entzückendes Muſter. And in Dresden hat wieder Richard 
Riemerfchmied ein paar Proben gegeben, die Nacheiferung verdienen. Kleider. 
ſpind und Waſchtoilette, dieſe am Tage wie ein Schrank abzuf chließen, flankieren 
als feſte Wandbeſtandteile die Türe und bilden überdacht einen ſchmalen 
Schwellenvorraum. Die Holzbehandlung iſt licht, und die breite, in weißes 
Rahmenwerk gefaßte Fenſteranlage braucht keine verhüllende Tapezierdraperien, 
nur leichte Scheibengardinen mit Meſſingſtangen. And das gibt eine helle, 
freundliche Raumſtimmung. 

Ferner bietet die Straße lockende Aufgaben. Der Laden, der die Straßen ⸗ 
wand bildet, reizt zur Neugeſtaltung. Glas, Eiſen, Meſſing, Kachel ⸗ Verkleidung, 
die herausgebaute Schaufenſterbucht, ergibt in ſeinem Zuſammenklang eine 
ſchmucke, blanke, durch das reine Material erzeugte Schönheit. Hier wird dieſe 
„Kunſt auf der Straße“ durch eine im Garten aufgebaute wirkliche Ladenreihe 
illuſtriert. Flieſen, leider etwas febr metalliſch ſchillernd, bekleiden die Faſſade, 
und die Eiſenpfeiler, die ſie faſſen, wachſen nach oben zu weitausgreifenden 
Armen aus, die das breit vorgebaute Dach, den Schutz gegen Sonne und 
Regen, in ſichtbarer Konſtruktion tragen, eine moderne konſtruktive Variante 
zum Florentiner Dach. 
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on den vielen, welche jährlich die alte Reichsſtadt Rothenburg o. T. be- 

ſuchen und auf die — im Jahre 1681 gebaute — Altane des Nathauſes 
treten, beachtet vielleicht nicht einer, was da auch an den Wänden alles zu 
ſehen iſt. Es ſind bloß Kritzeleien mit Rötel; aber ſie gewinnen Leben, wenn 
man ſie näher betrachtet. So ſieht man u. a. da in Zeichnungen die koketten 
Stöckelſchuhe der Damen der Rokokozeit mit Schnitt und Einzelheiten ſauber 
dargeſtellt und neben ihnen die Namen Bezold, Rickert und andere, lauter an⸗ 
geſehene Patriziernamen. Nun, die würdigen Ratsherren ſelber werden nicht 
dieſe Studien gemacht haben, es ſind alſo wohl ihre Sproſſen geweſen, die jungen 
Herren, welche auf dem Rathaufe das Regieren erſt lernen ſollten und in den 
vielen freien Stunden, die ſie in jener Zeit dabei gehabt haben mögen, auf der 
Altane flanierten und über Gegenſtände ihrer Anterhaltung unabſichtlich ſolche 
Seugniffe der Nachwelt hinterließen. Wie anſchaulich verſetzt es uns ſogleich 
in das damalige werktägliche Leben und Treiben! 

Die nahe Bergkirche bei Laudenbach im Vorbachtale, eine Wallfahrts⸗ 
kirche, ift mit allerlei fo friſchen wie neuen Inſchriften bedeckt, die meiſten aus 
der Zeit des Dreißigjährigen Krieges datiert. Man findet es an allen alten 
Bauten. Der Rötel, der dem Bleiſtift voranging, ift unverwitterbar; eher geht 
der Stein zugrunde als der Rötelſtrich auf ihm. Zu gleicher Zeit und früher 
wurden Namen und Zeichen auch eingeritzt oder eingemeißelt. Je ferner ſie 
unſerer Zeit ſind, um ſo mehr entfernen ſie ſich von dem den heutigen Menſchen 
Selbſtverſtändlichen und werden ſie teilweiſe auch dem ſachkundigen Forſcher 
undeutbar. An Kirche und Kloſter Maulbronn in Schwaben ſind ſie von der 
romaniſchen Zeit an vorhanden, und obwohl vieles durch bie Reftaurierung 
zerſtört worden iſt, kann man noch Tage mit ihrem Studium verbringen und 
findet immer Neues; denn es will auch gelernt ſein, dergleichen zu ſehen; ſo 
wird man das innen an ber Fenſterwand ſchwachbeleuchteter Räume Befind- 
liche nur im Widerſchein eines dagegen gehaltenen Blattes weißen Papieres 
wahrnehmen. | | 

Es lohnt fih; denn der Verlauf unſerer Kulturgeſchichte offenbart jid) 
da überall in greifbar deutlichen Zügen. In Maulbronn beginnt es mit einer 
kleinen, beſcheiden in Kurſivſchrift eingegrabenen Mitteilung an einem Strebe; 
pfeiler des romaniſchen Chors, in der ſich ein Bruder Hermann als Baumeiſter 
nennt; dann folgen bald am Sockel von Paradies und Kirche zahlreiche Auße⸗ 
rungen eines faſt wilden Glaubens oder Aberglaubens, darauf asketiſche und 
dogmengläubige im Inneren. Mit der Reformation treten die Zöglinge der 
evangeliſchen Kloſterſchule auf dieſen Schauplatz; die genaue eingeritzte Zeich; 
nung einer großmächtigen RNeiſekutſche mag wohl dem Heimweh eines Knaben 
ihren Arſprung verdanken. Im 18. Jahrhundert erſcheinen auch die Reiſenden, 
die heute Touriſten heißen, und Schwärmer mit den für ihr Zeitalter harat- 
teriſtiſchen Darſtellungen, wie man fie aus Stammbüchern kennt; und von einer 
gewiſſen Zeit im 19. Jahrhundert ab verfällt es zunehmend ins Rohe und Gudel- 
hafte, ohne irgendwelchen ernſtlich gemeinten Inhalt mehr, und wird in Schrift 
und Stil und Inhalt es auch bleiben, ſolange es Anſichtspoſtkarten geben wird. 

Denn bis dahin, ſelbſt vom wilden Volke des Dreißigjährigen Krieges, 
wurde alles dieſes Schreiben und Zeichnen mit Zierlichkeit und Sorgfalt als 
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eine feine Runft geübt und in einer jeder Zeit eigentümlichen Gefühlsſtimmung; 
die Schrift der jetzt — mit wohlfeilem Spotte, der umgekehrt nicht ſchwieriger 
wäre — ſog. Biedermeierzeit wird ja, als das Neueſte, heute vom verehrten 
Publikum wieder beachtet und nachempfunden. Sie iſt höchſt ausdrucksvoll, 
aber das iſt jede in ihrer Art. Deshalb ſind ſolche unſcheinbaren Spuren 
früheren Lebens auch in dieſer Hinſicht intereſſant und ſind es wohl wert, daß 
auf ſie aufmerkſam gemacht werde. H. W. 


ZEN 


Ein Virchow⸗Denkmal 


ch beabſichtige hier nicht eine Kritik des preisgekrönten Entwurfs zum 

Virchow Denkmal von Klimſch. Nicht nur weil fo viel über oder beffer 
gegen das Werk geſchrieben worden iſt, ſondern weil meines Erachtens eine 
ernſthafte Kritik desſelben unmöglich if. Man müßte dann in allgemeine Gr. 
örterungen eintreten über die Lächerlichkeit dieſer abgebrauchten Herkules 
fombolif für geiſtiges Schaffen; über den merkwürdigen Mangel an monu- 
mentalem Empfinden und dergleichen mehr. Dann wäre freilich mehr zu ſagen 
über die Art ſolcher Preiskonkurrenzen, über die unglaubliche Rückſichtsloſigkeit 
der Preisausſchreiber, bie weſentliche Bedingungen erſt nachträglich aufftellen, 
über die dabei geübte Verſchwendung künſtleriſcher und materieller Arbeit. 
Doch davon fei in anderem Zuſammenhang die Rede. Heute möchte ich eine 
andere Tatſache beleuchten. Aber der Bekämpfung des preisgekrönten Ent⸗ 
wurfes vergißt man ganz die Frage, ob nicht Arbeiten eingegangen waren, die 
der Auszeichnung würdiger geweſen wären, die vor allem die Ausführung als 
Denkmal verdient hätten. 

Nach meiner Meinung war das der Fall, und wir führen unſeren Leſern 
den Entwurf vor, der unter dem Motto „Erforſchung, Belehrung, Betätigung“ 
eingereicht war und von den Preisrichtern ſo völlig unbeachtet gelaſſen worden iſt. 

Die von W. Brurein, einem Schüler Meſſels, herrührende Architektur 
nimmt in ausgezeichneter Weiſe auf die gegebenen Naumverhältniſſe Nückſicht. 
Der für das Denkmal beſtimmte Platz iſt klein, von hohen Häuſern umgeben, 
von mehreren Straßen durchſchnitten. Der keck aufſteigende Obelisk wirkt trot 
der Enge des Platzes groß und frei; die Schnittlinien gegen Häuſer und 
Straßen ſind ſo ſcharf, daß dem Denkmal die ſelbſtändige Bedeutung ge⸗ 
wahrt bleibt. 

Ganz hervorragend ift die plaſtiſche Arbeit von Ernſt Müller Braun- 
ſchweig, von deſſen Werken wir unſern Leſern ſchon mehrere vorführen konnten. 
Die Vorderſeite des ſechseckigen Kalkſteinobelisken trägt lediglich das Marmor ; 
relief Virchows und oben bie Askulapſchlange. Die Bedeutung und Tätigkeit 
Virchows ift ganz aus heutigem Denken heraus ſymboliſiert. Auf ber Forſcher⸗ 
tätigkeit beruht das Wiſſen. Die Geſtalt des den Schädel betrachtenden 
Forſchers tritt gebietend hervor. Anten die Eule als Zeichen der Wiſſenſchaft, 
oben das Mikroſkop, das Hilfsmittel des Forſchers. 

Virchow war dann vor allem Lehrer, wie dieſer Mann mit dem Buche 
der Wiſſenſchaft in der Hand. Der Berliner Bär unten kündet den Ort ſeiner 
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Wirkſamkeit, die Wage der Gerechtigkeit oben erinnert an Virchows Tätigkeit 
im öffentlichen Leben. 

Die Betätigung zum Wohle der Menſchheit hat ihren höchſten Ausdruck 
in der Mutterliebe. Die Frau mit dem kranken Kind im Arm, dem Verband⸗ 
zeug in der Hand zeigt dieſe Liebestätigkeit der Mutter in der ſchönſten Stunde, 
wo ſie gleichzeitig Pflege eines Kranken bedeutet. Wir erinnern uns, wie ſehr 
der Charite Virchows Schaffen galt. Der Pelikan am Fuße ſymboliſiert die 
Liebe, ber Geftillierapparat oben zeigt das Mittel, wodurch der Gelehrte der 
liebenden Pflegerin zu Hilfe kommt. 

Man wird nicht leugnen können, daß hier ein reicher, durchaus dem 
Leben des dargeſtellten Mannes entnommener Gedankengehalt eine überzeugende, 
dabei plaſtiſch ſehr anmutende Geſtaltung erhalten hat. Noch iſt alles nur 
Entwurf; die Durcharbeitung hätte ſicher noch vieles zur Abrundung des 
Ganzen beigetragen. Hoffen wir, daß die ſchöne Arbeit wenigſtens nicht ganz 

St. 


umſonſt entſtanden iſt. 
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Kunſtgeſchichten. Neben die großen kunſtgeſchichtlichen Lehrbücher, 
deren manche — vor allem Lübke⸗Semrau und Springer — zu Hausbüchern 
geworden ſind, iſt in den letzten Jahren eine Reihe kleinerer Kunſtgeſchichten 
getreten, die eigentlich am beſten die Aufgabe einer Einführung ins Gefamt- 
gebiet erfüllen können. Jene großen Kunſtgeſchichten erhalten in der Praxis 
nämlich alle faſt den Charakter bloßer Nachſchlagewerke. Es iſt kein Buch 
darunter, das man um ſeiner ſelbſt willen gründlich ſtudieren möchte. Das 
große zweibändige Werk von Cornelius Gurlitt iſt in weiten Abſchnitten zu 
unperſönlich; Meier ⸗Gräfes „Entwicklungsgeſchichte der Kunſt“ zu einſeitig und 
immer tendenziös. Vielleicht verſagen die Bücher in dieſer Richtung auch des⸗ 
halb, weil ſie zu ſehr gleichzeitig Lehrbücher ſein wollen. Zu ſolchen ſind ſie 
aber zu umfangreich; es gibt nur wenige Glückliche, die ſo viel Geduld und 
Zeit haben, bei umfangreichen Werken in die erſte Lehre zu gehen. Ich halte 
das übrigens für falſch. Man ſollte große Werke über ein Fach erſt zur Hand 
nehmen, wenn man das ganze Gebiet im Tatſächlichen kennen gelernt hat. Am 
ſolchen Aberblick zu gewinnen, ſind die ſogenannten „Leitfäden“ am beſten. 
Je weniger ſubjektive äſthetiſche Bewertung dabei mit unterläuft, um ſo beſſer. 

Aus dieſem Grunde empfehle ich den „ſchematiſchen Leitfaden der Runft- 
geſchichte“ von Käthe Struntz. (Leipzig u. Wien, Franz Deuticke, 2 Mk.) 
Bei ſtraffer Gliederung erhält man eine gute Aufzählung der charakteriſtiſchen 
Merkmale ber verſchiedenen Gruppen und Künſtler. Man kann aus dem Shrift- 
chen viel lernen und erhält dadurch die beſte Vorbereitung für das eingehendere 
Studium. Dieſes wird durch das Buch geradezu hervorgerufen, während kleine 
Kunſtgeſchichten ſonſt leicht bewirken können, daß man ſich an ihnen genug ſein 
läßt. Leider hört bie Aberſicht mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts auf; 
für dieſes aber wäre ein derartiger Leitfaden einmal beſonders verdienſtlich. 

Das 19. Jahrhundert iſt übrigens die Schwäche faſt aller dieſer Bücher, 
was um ſo mehr zu bedauern iſt, als auch jede vernünftige Kunſtpolitik das 
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Wecken ſtarker Teilnahme für das zeitgenöſſiſche Kunſtſchaffen bei breiteren 
Volkskreiſen erheiſcht. Gerne ſei anerkannt, daß ſowohl M. von Broeckers 
in 6. Auflage vorliegende „Kunſtgeſchichte im Grundriß“ (Göttingen, Vanden⸗ 
hoeck & Ruprecht, gebbn. Mk. 3.50), wie A. Bohnemanns „Grundriß der 
Kunſtgeſchichte“ (2. Aufl., Leipzig, Hirt & Sohn, gebdn. 4 Mk.) eine beſſere 
Würdigung der Gegenwart anſtreben, als ſie ſonſt in derartigen Werken ver⸗ 
ſucht wurde. Aber es fehlt doch gar zu ſehr ein Eindringen in die tieferen 
Arſachen der Entwicklung, die wirkliche Darftellung der entſcheidenden Probleme. 
Darauf aber kommt es an, wenn der Lefer ſelber ein Urteil zu gewinnen lernen 
ſoll. Dieſe beiden Bücher ſind reich illuſtriert, nach meinem Gefühl haben ſie 
zu viele Bilder. Viel weniger Blätter, diefe aber in großen ſorgfältigen Wieder 
gaben, ſcheint mir erſtrebenswerter. So ift dann wirklich ein künſtleriſches Ge- 
nießen möglich, während bei der heute üblichen Weiſe meiſt nur noch das Stoff- 
liche der Bilder zur Geltung kommt. 

An ſich iſt auch als Einführung in die Kunſtgeſchichte ein Verſuch geeignet, 
wie ihn Martin Pfannſchmidt in „Bildern aus der Geſchichte der bil- 
denden Künſte“ dem chriſtlichen Haufe darbietet (Guſtav Schloeßmann, Sam. 
burg, gebdn. 4 Mk.). Wichtiger als Kunſtkenntnis bleibt ja immer der Run ft- 
genuß. Zu dieſem aber wird man am leichteſten geführt, „wenn man von 
vorneherein ſich gewöhnt, ſich in die Betrachtung einzelner Erſcheinungen liebevoll 
hineinzuverſenken und ſie aus dem Geiſte ihrer Zeit und als Glieder einer oder 
mehrerer Entwickelungsreihen zu verſtehen. So wird ein Bauſtein an den andern 
gereiht; und es entſteht allmählich ein Aberblick über das Gebäude ber Kunſt 
geſchichte, an welchem die edelſten Kräfte des Menſchengeſchlechts gebaut haben 
und noch bauen.“ 

Die Aufgabe iſt lohnend, aber ſehr ſchwer. Pfannſchmidt fehlt vor allem 
das dabei denn beſonders wichtige Herausarbeiten der großen Entwicklungs- 
gänge. In ſeinem ganzen Buche kommt der Name Böcklins nicht vor, ge⸗ 
ſchweige der vieler bedeutender Ausländer, trotzdem die „neudeutſche Kunſt“ 
behandelt fein fol; Schwind, Cornelius und viele andere werden zwar gelegent- 
lich genannt, aber nirgends in ihrer Richtung gebenden Bedeutung. Gerade 
darauf aber käme es bei dieſer Art der Darſtellung an. 

Ein Recht dazu, den Schwerpunkt auf die Abbildungen zu legen, hat 
„Der Kunſtſchatz“. Die Geſchichte der Kunſt in ihren Meiſterwerken. Ein 
Buch der Erhebung und des Genuſſes. Mit erläuterndem Text von Dr. A. Kiſa“ 
(Stuttgart, Wilh. Spemann, 50 Lieferungen zu 40 Pfg.). Ich brauche dem 
Titel kaum mehr als etliche ſachliche Notizen beizufügen. Das Werk erſcheint 
in Großfolioformat. Die Bilder find febr groß, viele als Doppelblätter mit- 
gegeben, durchweg ſorgfältige Autotypien, die Beilagen zumeiſt mit Tonunter- 
druck. Auf dieſe Weiſe iſt wirklich ein Kunſtgenuß möglich. Der Text des 
früheren Direktors des Muſeums in Aachen iſt wohl imſtande, dieſen Genuß 
zu vertiefen. Außerdem bringt er das Wiſſenswerte über das Geſchichtliche 
der Künſtler und der Kunſtentwicklung. So kann ich das Werk gut empfehlen. 
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Schumanns Leben und Werke 
Von Franz Brendel 


II. l 

chumanns zweite Epoche ift die der Wendung zum Objektiven hin. Er tritt 

aus feiner Innerlichkeit heraus, wendet fid) ab von dem früheren pban- 
taſtiſchen Humor und dem Schwelgen der Phantaſie, nähert ſich der Objektivität 
des Stils und des Ausdrucks. Das unruhige, leidenſchaftliche Auf- und Ab- 
wogen weicht einer gehalteneren Ruhe, die früheren Formen treten an die 
Stelle der ſelbſtgeſchaffenen, und das Streben nach Beſtimmtheit des Aus- 
drucks erreicht ſeine Spitze, indem der Komponiſt das Gebiet der Geſangsmuſik 
betritt. In dieſe zweite Epoche fallen zunächſt die Lieder, ſeine erſte Symphonie, 
dann weiter alle die großen Werke, die ihm vorzugsweiſe Bahn gebrochen 
haben, das Pianofortequintett unb -quartett, die Quartetts für Streichinſtrumente, 
eines der umfangreichſten ſeiner Werke, „Das Paradies und die Peri“, endlich 
ein Teil der Fauſtmuſik. 

Die Lieder Schumanns ſind in gewiſſem Sinne eine Fortſetzung ſeiner 
Charakterſtücke für Pianoforte und in ihrem Weſen durch die Beſchaffenheit 
dieſer mehrfach beſtimmt. Die ſchon früher vorhandene Beſtimmtheit des Aus- 
drucks hat jetzt durch den Text ihren Abſchluß erreicht, das melodiſche Element 
hat ſich in der Singſtimme verſelbſtändigt, zugleich iſt die reiche Behandlung 
des Pianoforte beibehalten und bildet in der Begleitung oftmals die wichtigſte 
Seite dieſer Lieder. Daß der Autor zunächſt Pianofortekomponiſt war, iſt 
überall zu erkennen. Nicht die Begeiſterung des Geſangskomponiſten, nicht 
oder weniger der Wunſch, was bei einem Gedicht empfunden wird, vorzugs- 
weiſe in der Singſtimme auszuſprechen und allen Ausdruck darin zu konzen⸗ 
trieren, eine poetiſch⸗muſikaliſche Begeiſterung im allgemeinen, welche ben Jn- 
halt des Gedichts nur überhaupt muſikaliſch wiederzugeben trachtet, hat zunächſt 
ſie hervorgerufen. In dieſem Sinne ſind auch die Dichtungen gewählt, der 
trefflichſte Geſchmack gibt ſich überall kund, aber nicht alle ſind gleich paſſend 
für die Zwecke des Geſangskomponiſten, dies wenigſtens, ſobald wir bie Auf⸗ 
gabe desſelben im Sinne des früheren Standpunkts faſſen. Wie es in unſerer 
lyriſchen Poeſie verhältnismäßig eigentlich wenig Deklamierbares gibt, wenig 
ganz Abgeſchloſſenes, plaſtiſch Ausgeprägtes, ſondern mehr innere Stimmungen 


D 
at 


672 Schumanns Leben und Werke 


ausgedrückt find, welche mitempfunden werden müſſen, nicht äußerlich hingeſtellt, 
einer Verſammlung anſchaulich vorgeſtellt, kurz: nicht deklamiert werden können, 
ſo iſt auch eine Anzahl dieſer Lieder weniger zum Singen möchte man ſagen, 
mehr zum muſikaliſchen Privatgenuß, am wenigſten zum Vorſingen, geeignet; 
ſie ſind bedeutend durch die Tiefe des geiſtigen Gehaltes, aber ſie ſind teilweiſe 
weniger für den Sänger, ſie ſind für den Muſiker überhaupt, ſie wollen als 
Ganzes, als muſikaliſche Schöpfung genoſſen werden, minder ſpeziell als Gefangs- 
kompoſitionen. Allerdings liegt in dieſer Behandlungsweiſe zugleich ein großer 
Fortſchritt. Der frühere Standpunkt, wo der Komponiſt mehr oder minder 
gleichgültig mit den Worten des Dichters ſchaltete und waltete, iſt verlaſſen, 
eine innigere Durchdringung des Textes wird, nach Schuberts Vorgang, darin 
erſtrebt. Schumann iſt indes darin nicht ganz mit ſich zum Abſchluß gekommen. 
Seine Behandlung der Singſtimme iſt weder das eine noch das andere ganz, 
ſie tritt aus der Sphäre abſolut⸗muſikaliſcher Auffaſſung heraus, ohne die neue 
Ausdrucksweiſe, die ich ſpäter noch genauer zu charakteriſieren habe, ganz zu 
erreichen. Der Wert der Schumannſchen Lieder ruht daher vorzugsweiſe in 
ihrer Geiſtestiefe, und in dieſer Beziehung gehören ſie zu dem Größten und 
Herrlichſten, was überhaupt exiſtiert, ja man kann wohl ſagen, im Hinblick auf 
die vorzüglichſten derſelben, daß es wenige Schöpfungen geben möchte, die ihnen 
überhaupt an die Seite geſtellt werden können. Was die ſoeben erwähnte 
Behandlung der Singſtimme betrifft, ſo zeigen einige noch die freie Bewegung 
der früheren abſolut⸗muſikaliſchen Melodie, bei anderen ruht der Schwerpunkt 
in der Begleitung und die Melodie iſt mehr eine geiſtreiche Deklamation, die 
mindeſtgelungenen, namentlich ſpäteren, verraten ein unſicheres Oin- und Her- 
ſchwanken.— — — — 

Schumanns Entwicklung hat von da an in der Fortbildung und Steigerung 
dieſer jetzt eingeſchlagenen Richtung beſtanden und die ſchon zum Teil ge- 
nannten Schöpfungen ſeiner zweiten Epoche ſind der Ausdruck derſelben. Es 
zeigt fid im weiteren Fortgange eine immer größere Erweiterung feiner. an- 
fänglich noch in engere Grenzen eingeſchloſſenenen Individualität, er tritt aus 
ſeiner ſubjektiven Innerlichkeit mehr und mehr heraus, indem er ſich größerer 
Formen bemächtigt, das Nächtlich⸗Phantaſtiſche weicht einer größeren Klarheit 
und plaſtiſchen Geſtaltung. Nach allen Seiten hin zeigen ſich Fortſchritte, zeigt 
fid) eine Ambildung, die gerade für eine ſolche Individualität große Schwierig⸗ 
keiten bot. So wie gegen bie „Papillons“ die ſpäteren derſelben Richtung 
angehörenden Pianofortekompoſitionen vertiefteren Ausdruck, größere Fülle 
und Kraft der Gedanken, eine reichere Inſtrumentalbehandlung enthalten, ſo 
auch die ſpäteren Orcheſter⸗ und Geſangswerke im Vergleich zu den voran- 
gegangenen Pianofortekompoſitionen. Mendelsſohns Einfluß iſt hierbei nicht 
zu verkennen. Es war die Zeit der glänzenden Wirkſamkeit desſelben in Leipzig, 
wo in Schumann dieſe Ambildung vorging. Beide Künſtler ſtanden in nahem 
perſönlichen Verkehr. Natürlich, daß ein folder Verkehr nicht ohne Rück ⸗ 
wirkung bleiben konnte auf die doch minder in ſich abgeſchloſſene Individualität 
Schumanns, während der ſchon fertigere Mendelsſohn ſich weniger berührt 
zeigt. Beide Künſtler ſind in vielfacher Beziehung Gegenſätze. Schumann, 
wie geſagt, begann mit der entſchiedenſten Innerlichkeit; er vermochte objektivere 
Formen nicht ſogleich aufzunehmen und ſeiner Eigentümlichkeit gemäß zu ge⸗ 
ſtalten; er mußte alles aus dem Inneren herausſchaffen und rang darum mit 
dem Ausdruck, bis er das Aberkommene ſelbſtändig zu reproduzieren vermochte, 
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und wenn daher als das Charakteriſtiſche Mendelsſohns ſogleich der große, 
überſchauende Blick, die Kraft in der Bewältigung der Maſſen, die Form- 
vollendung ſich darſtellt, ſo ſehen wir Schumann, hierin nachſtehend, mehr mit 
der Ausarbeitung des Details beſchäftigt, bei dem Reichtum des einzelnen leicht 
den Aberblick verlierend und eine klare Gliederung minder berückſichtigend. 
Mendelsſohn nimmt äußerlich Nückſicht auf das, was Erfolg hat, bei ihm ift 
dieſe feine Kenntnis des Schicklichen überwiegend; Schumann folgte überwiegend 
dem Drange ſeines Inneren. Schumann verſucht ſich, Mendelsſohn kennt ſeine 
Kraft. Dieſer, nach dem Früheren zurückgewendet, weiß ſeine Gedanken plaſtiſch 
anſchaulich darzuſtellen; jener ringt mit dem Ausdruck, holt aber dafür tiefer 
aus und fördert noch Anentdecktes zutage. Schumann erreichte nur in ſelteneren 
Fällen die letzte und höchſte Klarheit und Abgeſchloſſenheit meiſt nur in einzelnen 
Teilen ſeiner Werke; Mendelsſohn verfällt in minder gelungenen Werken in 
Formalismus und Manier und wiederholt ſich, in den Werken für Pianoforte 
z. B., was gewiſſe Lieblingswendungen und Figuren betrifft, ſehr auffallend. 
Schumann ſchreibt ſchnell, hin und wieder zu ſchnell, Mendelsſohn feilt und 
überlegt wohl zu ſehr. Schumann erweckt mehr unmittelbare Sympathie, 
Mendelsſohn gibt mehr den Eindruck des Vollendeten und Klaſſiſchen. Bei 
dieſem iſt nichts gewagt, was nicht trifft, jenem fehlt oft dieſe ſchlagende 
Wirkung, dafür aber ſcheint bei Mendelsſohn der Gedanke eingegeben zu fein 
durch die Kenntnis der Wirkung von außen, während er bei Schumann aus 
dem Inneren hervorgegangen iſt. Schumann iſt die tiefere, bedeutendere Natur, 
Mendelsſohn hat mehr den Ausdruck in ſeiner Gewalt. So ſehen wir, wie 
Schumann fid) durch Mendelsſohn ergänzt. Aber man kann die Frage auf- 
werfen, ob überall der Einfluß des letzteren auf den erſteren für dieſen vorteilhaft 
geweſen fel. So viel ift richtig, daß Schumann aus feiner Bahn etwas gb- 
gelenkt wurde. Er hat feine frühere große Eigentümlichkeit zum Teil auf- 
gegeben und andrerſeits nicht ganz erreicht, wonach er ſtrebte. Es iſt daher 
zweifelhaft, ob auf dieſem neuen Wege für Schumann die letzte Vollendung 
überhaupt zu erreichen war. Wäre es nicht möglich geweſen, kann man fragen, 
in derſelben phantaſtiſch⸗humoriſtiſchen Weiſe, wie Schumann früher für das 
Pianoforte ſchrieb, auch das Orcheſter, verſteht fih mit entſprechenden Modi- 
fifationen, aber in dieſem Geifte zu behandeln, und würde nicht durch (old) 
freien Erguß der Seele das Ideal der Zeit, welches die alten Formen zurüd- 
treten läßt, und ein dramatiſch bewegtes Seelenleben, Beſtimmtheit des Aus- 
drucks, Humor und Phantaſie an die Spitze ſtellt, ergriffen worden ſein? Ich 
erlaube mir nicht, eine ganz beſtimmte Antwort auf dieſe Frage zu geben. 
Ich ſtellte jedoch die früheren Pianofortewerke Schumanns ſehr hoch, und ich 
glaube daher, daß dieſer Ausgangspunkt von dem Komponiſten nicht ſo ganz 
verleugnet und abgelehnt werden durfte, wie es geſchehen iſt. Erklärlich aber 
wird hierdurch der Rückſchritt, den er in feiner dritten Epoche getan hat. Ich 
komme ſogleich noch auf dieſen wichtigen Punkt zu ſprechen, nachdem ich erſt 
einige Hauptwerke der zweiten Epoche noch etwas näher bezeichnet habe. 
Ausgezeichnet iſt die erſte Symphonie, ein Hauptwerk der zweiten Epoche, 
hervorſtechend durch die jugendliche Kraft und Fülle, die Friſche, den über- 
ſprudelnden Jugendmut; Schumanns Humor gewinnt in dem Scherzo eine 
eigentümliche Geſtaltung, und es tritt derſelbe ſo ſehr als eine Hauptſeite 
hervor, daß auch in anderen nachfolgenden Werken gerade dieſe eine der hervor⸗ 
ſtechendſten bleibt. So in der zweiten Symphonie, ſo in der * 
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welche unter dem Titel: „Ouvertüre, Scherzo und Finale“ erſchienen ift. In 
der zweiten Symphonie ſind das Scherzo und das zauberhafte Adagio die zu⸗ 
nächſt zündenden Nummern. Großartig und gewaltig auch iſt der erſte Satz, 
am mindeſten konnte ich mich anfangs mit dem letzten Satz befreunden. Dieſe 
Symphonie aber iſt ein neuer Beleg, wie vorſichtig man ſein muß im Arteil. 
Sie wird mehr und mehr jetzt als eine der größten Leiſtungen Schumanns an- 
erkannt, als ein in ſich gerundetes Meiſterwerk, in dem alle Teile auf gleicher 
Höhe ſtehen. — Derſelbe Geiſt, der hier in der Symphonie zur Erſcheinung 
gekommen iſt, waltet in den Quartetts für Streichinſtrumente, in dem Quartett 
und Quintett für Pianoforte. Es ſind dies wahrhafte Perlen in dem Kranze 
der Schumannſchen Werke. — Eine natürliche Folge der geringeren Bedeutung 
der Oper in dieſer Epoche, der geringeren Befähigung dieſer Komponiſten 
dafür, war die erhöhte Wichtigkeit der Konzerte, und die produktive Kraft 
brach ſich daher auf Wegen Bahn, die früher weniger betreten worden waren. 
So erklärt ſich, daß dieſe Tonſetzer in der Muſik für Geſang und Orcheſter, 
in der Kantate, Ausgezeichnetes geleiſtet haben. Die frühere Zeit beſaß nur 
wenig hervorſtechende Werke für Geſang und Orcheſter; ich erinnere an Rom- 
bergs Kompoſitionen, die eine Zeitlang ſich großer Beliebtheit erfreuten und 
noch heute von ſchwächeren Dilettantenvereinen, insbeſondere an kleineren Orten, 
geſucht werden. Jetzt haben wir infolge jenes Amſtandes Schöpfungen, wie 
Mendelsſohns „Walpurgisnacht“, Gades „Comala“ u. a. Ebenſoſehr wie in 
der Oper war aber auch in kirchlicher Beziehung das frühere Terrain verloren 
gegangen. Auch aus dieſem Grunde demnach ſahen ſich dieſe Tonſetzer auf 
das Konzert verwieſen. So trat das Konzertoratorium an die Stelle des 
früheren im kirchlichen Geiſte gehaltenen Oratoriums. In dieſe Sphäre, wenn 
auch nur in einem weiteren Sinne, gehört bekanntlich ein Hauptwerk Schumanns: 
„Das Paradies und die Peri“, jenes Werk, welches ihm faſt zuerſt in weiteren 
Kreiſen Bahn brach und das Verſtändnis auch für andere Schöpfungen 
erſchloß. Die andere Hauptſeite der Schumannſchen Individualität, die 
ſchwärmeriſche Innigkeit und Zartheit, iſt hier vorzugsweiſe zum Ausdruck ge⸗ 
kommen. Im Formellen zeigt ſich ein großer Fortſchritt durch Beſeitigung der 
alten, längſt durch die feſtſtehende Manier darin unerträglich gewordenen Re- 
zitative. — Im verwandten Geiſte wie „Paradies und Peri“ hat Schumann 
ſeine Muſik zu Goethes „Fauſt“ gedichtet. Das Werk iſt vollſtändig erſt nach 
ſeinem Tode veröffentlicht worden. Zur Zeit ſeines Lebens kam nur der Epilog 
im Himmel, wie man dieſen im Gegenſatz zum Prolog im Himmel nennen kann, 
zur Zeit der Goethefeier im Jahre 1849 in Leipzig zur Aufführung. Die Dih- 
tung gehört zu dem Größten und Herrlichſten, was Goethe geſchaffen, ſie bildet 
den Glanzpunkt des zweiten Teiles der Fauſtdichtung, und wenn ich ſage, daß 
Schumann dem Fluge Goethes gefolgt iſt, ſo habe ich damit ausgeſprochen, 
daß ich die Kompoſition zu den bedeutendſten neuerer Tonkunſt zähle. Es hält 
nicht in allen Teilen ſich auf gleicher Höhe. Weniger befriedigend ſind die 
Nummern des erſten Teiles. Erſt allmählich ſteigt es zu der bezeichneten Größe 
empor. So iſt auch die unmittelbar vor dem Epilog befindliche Szene der „vier 
grauen Weiber“ ein großes Meiſterſtück. 

Schumann iſt nicht vollſtändig aus ſich herausgetreten, es ſind immer 
nur Annäherungsverſuche, die er unternahm, wenn auch gewaltige; er geht bis 
auf einen gewiſſen Grad aus fid) heraus, um fid) dann wieder in fid) zurück⸗ 
zuziehen. Dies bezeichnet die dritte Epoche in ſeiner ſchöpferiſchen Tätigkeit, 
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hierin liegt ber (on vorhin angedeutete Rüdfchritt, den er gemacht hat. Man 
kann diefe Epoche ungefähr von der Seit feiner Aberſiedelung nach Dresden 
an datieren. Er hat auch da noch ausgezeichnete Werke geſchrieben, denn es 
gehört dahin die Muſik zu Byrons „Manfred“, ein gewaltiges, tief bedeutungs- 
volles Werk, deffen Ouvertüre zu den großartigſten Schöpfungen der nach- 
Beethovenſchen Zeit zu rechnen ift; im ganzen aber ift doch der Rückſchritt un- 
verkennbar. Schumanns Größe beruht neben dem Reichtum ſeiner muſikaliſchen 
Begabung auf der Tiefe des geiſtigen Gehalts, den er ausgeſprochen hat, wir 
haben das Bewußtſein bei ſeinen Werken, daß es eine der hervorragendſten 
Perſönlichkeiten ift, die ftd) offenbart. Was die Darftellung dieſes Gehalts 
betrifft, fo blieb bei ihm ſtets zu wünſchen übrig. Er hat bie angeſtrebte Ob- 
jektivität des Ausdrucks, die plaſtiſche Klarheit nicht immer und überall, viel ⸗ 
leicht nur in feinen ſchönſten Momenten erreicht. Der Rückſchritt beſteht jetzt 
darin, daß mit der Abnahme der Macht und Gewalt des Inhalts die formellen 
Mängel mehr hervortreten. Früher hob ihn die Energie der Leidenſchaft und 
der Reichtum ſeiner Phantaſie über dieſe Mängel empor, ſo daß dieſelben, 
obſchon vorhanden, doch verdeckt ſind; jetzt wird das nicht Erreichte bemerk⸗ 
bar, weil die andere Seite, worin ſein Wert vorzugsweiſe beruhte, zurücktritt. 
Das gilt z. B. von der Behandlung der Singſtimme. Schumann hat ſie nie 
ganz in Fluß zu bringen vermocht, es iſt nicht bloß techniſch Anſingbares, es 
iſt auch viel des äſthetiſch Anmotivierten darin. Der frühere große Schwung 
ſeiner Melodie aber verdeckte dieſe Ecken und Sonderbarkeiten; ſpäter nahm 
jener ab, während die Ecken blieben. Darum ſehen wir in ſpäteren Werken 
fo oft das ganz bedeutungsloſe Herauf- und Heruntergehen der Stimme, das 
für den Sänger Andankbare und zugleich Ausdrucksloſe. Der naturgemäße 
Fortgang wäre geweſen, wenn Schumann in ſeiner dritten Epoche ſich der 
Darſtellungsmittel im erhöhten Grade, etwa in Mendelsſohnſcher Weiſe, be- 
mächtigt hätte. Man hätte darin nicht einen eigentlichen Fortſchritt finden 
können, aber er würde damit das ſeinem Ausgangspunkt entgegengeſetzte Ziel 
erreicht haben. Einmal abgelenkt von ſeiner Bahn, blieb ihm eigentlich kein 
anderer Weg übrig. Statt deffen tjt Schumann ſtehen geblieben, was die Hand- 
habung der Ausdrucksmittel betrifft, während die produktive Kraft zurücktrat. 
Zwei Wege gab es meinem Dafürhalten nach für Schumann: entweder Tonfe- 
quentes Beharren in der anfänglich eingeſchlagenen Richtung, und er würde 
dann, wie ich glaube, am größten geworden ſein; oder, wollte er jene durch 
Mendelsſohnſche Einflüſſe bewirkte Wendung machen, Fortgang auf dieſer 
Bahn, fo daß er dann mit Verluſt tieferer Innerlichkeit zu formell vollendeterem 
Ausdruck gelangt wäre. Es mögen zum Teil äußere Einflüſſe geweſen ſein, 
welche ihn zurückgehalten haben. Vor allen Dingen hat Schumann in ſeiner 
letzten Epoche zu viel geſchrieben. Er hat mehr nur fortgearbeitet, ohne die 
eigentlich bedingende innere Notwendigkeit abzuwarten. Seine ſpäteren Werke, 
ſoviel Schönes im einzelnen darunter iſt, ſind nicht mehr Ausdruck innerer 
Weiterentwicklung, ſie ſind nicht eine qualitative Erweiterung, ſie ſind nur eine 


quantitative Vermehrung. 


Mi 
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an iſt verſucht von einer Muſikehe zu ſprechen, wenn man den treuen 

Bund Robert Schumanns mit Klara Wieck aus der liebevollen Schil- 
derung Berthold Litzmanns genauer kennen gelernt hat. Denn ſo recht 
iſt dazu erſt jetzt die Gelegenheit geboten, ſeitdem der zweite Band der groß 
angelegten Biographie Klara Schumanns aus der Feder des genannten 
Bonner Literarhiſtorikers erſchienen iſt. (Klara Schumann, II. Bd., „Ehejahre“. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel, 9 Mk.) Dieſer Band iſt ganz anders als der 
erſte, den ich vor drei Jahren an dieſer Stelle unſern Leſern, den Leſerinnen 
insbeſondere, ſo dringend empfohlen habe. Jener war ein echter Roman: ein 
prachtvolles Liebespaar kämpfte wider alle Mächte um ſeine Vereinigung und 
gelangt nach ſchwerſten Prüfungen und zahlloſen Hemmniſſen zum Siege. Dieſer 
zweite Band dagegen iſt eine ſtille Geſchichte, faſt ein Idyll. Allerdings nicht 
in dem Sinne von Tatloſigkeit, ſondern weil den Beteiligten ihr ſtilles Mit- 
und Ineinander das höchſte Glück iſt, weil beiden als höchſtes Lebensideal die 
glückliche Ehe vorſchwebt. 

Es waren keineswegs alle Bedingungen für das Glück dieſer Ehe vor- 
handen. Freilich ihre Liebe war auf die härteſten Proben geſtellt worden und 
hatte dieſe ſiegreich beſtanden. Von dieſer Seite drohte keine Gefahr. Dieſe 
lag vielmehr in der Tatſache, daß beide Künſtler waren. Künſtlerehen erfreuen 
fih ja im allgemeinen keines guten Rufes. Aber mehr, weil man dem leiden ; 
ſchaftlicheren Künſtlertemperament keine rechte Beſtändigkeit oder auch nicht die 
nötige Widerſtandskraft gegen die proſaiſchen Zutaten zutraut, die auch bei der 
innerlich vornehmſten Ehe nicht zu vermeiden find. Gegenüber dieſen Gefahren 
helfen aber dem Künſtler dieſelben Kräfte, die jeder Feinfühlige aufwenden 
muß: Liebe und Pflichtgefühl. Beide waren bei Robert und Klara Schumann 
aufs höchſte ausgebildet. 

Nein, die eigentliche Gefahr liegt im Künſtlertum an fid. Bei Shu- 
manns war der eine Amſtand günſtig, daß die äußeren Verhältniſſe ſo lagen, 
daß der Mann nicht des Broterwerbs willen zu einer ihm verhaßten Tätigkeit 
(etwa Stundengeben) greifen mußte. Andererſeits beſaß die Frau in ihrer 
Virtuoſität das Mittel, die äußeren Lebensverhältniſſe außerordentlich günſtig 
zu geſtalten. Es hätte ſich nun der Ausweg eines Nebeneinanders ge⸗ 
boten, bei dem jeder Teil ſeinem Berufe nachgegangen wäre. So iſt es wohl 
bei den meiſten Künſtlerehen der Fall. Aber für beide Schumanns blieb das 
höchſte Ideal ihres Lebens ihre Ehe, alfo gerade die Gemeinſamkeit, das Eins- 
werden. Andererſeits war die höchſte Auffaſſung des Künſtlertums für beide 
unentbehrliche Lebensnotwendigkeit. Es durfte keines von beiden ſeine Kunſt 
opfern müſſen, wenn ſie nicht nur als Einzelmenſchen, ſondern auch als Gatten 
glücklich werden ſollten. 

Es iſt hier nicht der Ort, im einzelnen auszuführen, wie beide dieſes 
Ideal der Künſtlerehe anftrebten — das muß man langſam im Buche nad- 
leſen —; es genüge, daß fie das Ideal verwirklicht haben. Verwirklicht, indem 
ſie — vor allem Klara — ſcheinbar opferten, in Wirklichkeit indem beide ge- 
wannen und ſich vertieften. Als ſie heirateten, war die berühmte Klara doch 
im weſentlichen Virtuoſin. Ihr ſtarker Gefühlsreichtum hatte ihrem Virtuofen- 
tum eine höhere Vergeiſtigung gegeben. Aber ſo recht eingedrungen in die 
Muſik, in Künſtlers Lande zu gehn, hat ſie doch erſt an der geliebten Hand 
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Schumanns gelernt. Die Liebe hat ihr geholfen, die ungeheure Aberlegenheit 
des ſchöpferiſchen Künſtlers zu erfaſſen, die Liebe hat ihr es leicht gemacht, ſich 
dieſer Überlegenheit zu beugen. 

Bei Robert Schumann andererſeits finden wir einmal für „reproduzieren“ 
das Wort „zurückſchaffen“. Er empfand alfo doch wohl beim Spiel feiner Frau, 
daß er wieder in jenen wundervollen Zuſtand des Schöpferiſchſeins zurück- 
verſetzt wurde, der vor der eigentlichen Geſtaltung liegt. Jedenfalls war ſie 
immer ihm die beſte Interpretin, war wirklich ſeine rechte Hand. — 

Litzmann tritt in dieſem Bande ſtärker hervor als im erſten, wo er faſt 
nur mit Briefen und Tagebüchern arbeiten konnte. Man wird ihm das Zeugnis 
zuverläſſigſter Forſcherarbeit und geſchmackvoller Darftellung nicht vorenthalten. 
So ruhig das ganze vorwärts geht, es entrollt ſich doch ein reiches Leben vor 
unfern Augen, und ber tragiſche Abſchluß von Roberts Daſein wirkt als 
feierliche Stimmung durch das Ganze. Um fo erhebender ift die Art, wie bie 
Frau den Schlag erträgt. Die Treue über das Grab hinaus wahrt ſie in der 
ſtarken Art der Liebesarbeit für die Kinder, die leiblichen und die geiſtigen, 
ihres hingeſchiedenen Gatten. Jenen ſchuf ſie ein behagliches Leben, dieſen 
ward ſie die beſte Verkünderin für die ganze Kunſtwelt. St. 
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m „amtlichen Schulblatt für den Regierungsbezirk Stettin“ vom 1. des 
Wonnemonats unſeres durch eine neue Nationalhymne bereicherten Jahres 
ſteht folgendes zu leſen: 

„Bekanntlich ift bie Weiſe, nach der unſere Nationalhymne „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles’ geſungen wird, öſterreichiſche An- 
leihe. Wir Oeutſchen haben den ſchönſten und reichhaltigſten Liederſchatz, borgen 
aber für den erſten und wichtigſten nationalen Hymnus fremdes Gut! Darüber 
wurde im Kreiſe derer, die mit nationalem Bewußtſein muſikaliſches Verſtändnis 
verbinden, von jeher Beſchämung empfunden. 

Der wehende Gruß ber deutſchen Trikolore: „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“ ſoll bei patriotiſchen Feiern, an nationalen Gedenktagen in uns mit⸗ 
klingen mit dem kraftvollen Ausdruck deutſchen Geiſtes und 
deutſcher Kraft. Die entlehnte öſterreichiſche Weiſe zu 

„Gott erhalte Franz den Kaifer, 

Anſern guten Kaiſer Franz“ uſw. 
trägt dem Text entſprechend einen anmutigen, innigen, etwas weichmütigen 
Charakter, und es iſt eine der gröbſten muſikaliſchen Sünden, dieſe Melodie 
durch ein ſtraffes, belebtes Tempo zu vergewaltigen, um ſie eben unſerem 
Nationallied anzupaſſen. 

Einen kernhaften Sang, der in ſeiner friſchen Art die jungen Gemüter 
[don beim Einüben begeiſtern, jeden Deutſchen, mag er politiſch gefärbt fein, 
wie er will, bei patriotiſchen Anläſſen befeuern wird, bietet der fgl. Muſik⸗ 
direktor M. Koch - Stuttgart. 

Dieſer Komponiſt hat mit feinem ,Sanct Michel, salva nos‘, einem kräf. 
tigen Appell an das deutſche Nationalgefühl, beim Berliner Sängerwettſtreit 
1904 die Siegespalme errungen. Es iſt zu hoffen, daß ſeine ebenfalls markige 
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Weiſe zu „Deutſchland, Deutſchland über alles“, bie erſtmals vor 
zwei Jahren bei einer Gymnaſialfeier in Ludwigsburg erſcholl, den Weg in 
die deutſchen Lande und Herzen ſinden wird. 

Wo ſchon das Ausland dem Deutfchtum zu huldigen Gelegenheit hatte, 
war man noch immer in Verlegenheit darüber, mit welchen Klängen das ſtolze 
deutſche Banner eigentlich zu begrüßen wäre. Denn man weiß allerorts: Die 
Weiſe zu ‚Deutfchland, Oeutſchland über alles“ gehört den Oſterreichern, 
bie Weiſe zu „Heil unſerm König, Heil!“ den Engländern, ‚Wir treten 
zum Beten“ ift altniederländiſch. So find es vielleicht die Klänge eines 
Militärmarſches, welche die deutſche Flagge begrüßen, und der Ausländer 
lächelt über den ſangesfrohen deutſchen Michel, der für ſeine teuerſten Gefühle 
wohl die paſſenden Worte, aber keine eigenen Noten hat. 

Mögen darum Schulen und Schulbehörden, Turn-, Militär., Krieger- 
und politiſche Vereine es als eine Ehrenſache betrachten, dem deutſchen Volke 
zu einem eigenen Nationalgeſang zu verhelfen. 

Die neue Melodie iſt in der ſoeben erſchienenen Liederſammlung von 
Koch, betitelt „Deutſche Klänge“ (30 neue Geſänge, Preis Mk. 1.50, Verlag 
von Albert Auer, Stuttgart) enthalten, außerdem auch in zwei- und dreiſtimmiger 
Schulausgabe à 3 Pf. pro Blatt im gleichen Verlag erſchienen.“ 

Alſo Haydns wunderbar breite, ſo gewaltig geſteigerte Melodie ſoll nun 
auf einmal gar weichmütig fein. And nun fol die Schöpfung des Genies ver- 
drängt werden durch eine, meinetwegen tüchtige Handwerksarbeit, die ihre 
„Kraft“ lediglich der Schneidigkeit des vorgeſchriebenen Marſchtempos verdankt. 
And das, weil Haydn ein Öfterreicher ift? Etwa kein Deutſcher? Haydn unb 
Mozart und Schubert hätten wohl gar öſterreichiſche und nicht deutſche Muſik 
geſchrieben?! And dieſe Kinderei juſt bei dem gewaltigen, allumfaſſenden Texte 
des großdeutſchen Liedes! Das iſt die ſtrafende und erlöſende Ironie des Falles. 
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W. S., E., W. $9. — A. N., J. b. B. — K. W., D. mag N. N., K. b. D. — A. D., K. LA pr. 
— J. M. S., N. Verbindl. Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

P. S., Q. a. Rh. Beide Einſendungen kommen in Betracht, doch müſſen wir uns die 
endgültige Entſcheidung noch vorbehalten. 

Lic. Dr. B., R. b. W. — Pf, O. — B. B., G. — F. R., B. Verbindl. Dank für ben 
Zeitungsausſchnitt. 

F. G. Guniha. Aus eigener Anſchauung kennen wir das viel inſerierte Werk nicht. Die 
Arteile, bie wir darüber hörten, gehen weit auseinander. Abrigens möchten wir die Gelegen- 
heit wahrnehmen, um ein für allemal feſtzuſtellen, daß Herausgeber und Redaktion an der 
Zuſammenſtellung des Inſeratenteiles in keiner Weiſe beteiligt ſind, dieſe vielmehr allein vom 
Verlage aus erfolgt. 

—t. Trotz mancher Schärfen in der Form geben wir doch Ihrer intereſſanten Zuſchrift 
um der Sache willen Naum. Sie ſchreiben: Die Neform des höheren Mädchenſchulweſens iſt 
bald glücklich unter Dach und Fach gebracht. Ob die Erwartungen erfüllt werden, die man an 
dieſe Amgeſtaltung des Lehrplans knüpft, erſcheint uns mehr als fraglich, kann uns aber für 
jetzt gleichgültig ſein. Im lieben Preußenlande deutſcher Zunge werden die Mädchenbildungs⸗ 
anſtalten mit dem griechiſchen Namen bald wie Pilze aus der Erde ſchießen. Wir wünſchen 
ihnen alles Gute, den Lyzeen ſowohl als auch den Oberlyzeen! 

Was uns heute beſchäftigen fol, das find die Begleitumſtände, unter denen bie Reform 
geboren wurde. Schon vor längerer Zeit berichteten die Zeitungen, auf den kaiſerlichen Tee- 
abenden werde die Reform der höheren Mädchenſchulen eingehend gewürdigt. Namentlich bringe 
ble Kaiſerin dieſer pädagogiſchen Frage das lebhafteſte Intereſſe entgegen. Das kann man nur 
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lobend anerkennen. Im allgemeinen iſt es ja ſo, daß pädagogiſche Dinge die Gedanken gekrönter 
Häupter nur wenig beläſtigen. Sogar in die Erziehung der eigenen Kinder miſcht man ſich nur 
inſofern, als dieſe Einmiſchung durch die Elternpflicht unbedingt geboten erſcheint. Im übrigen 
iſt ein Heer von Erziehern und Erzieherinnen zur Stelle. Sie werden dafür bezahlt, und ſo 
mögen fte auch ſehen, wie fie das vom Hofmarſchall vorgeſchriebene Maß Ziegel erfüllen. In 
Ariſtokratenfamilien gilt es durchgehends als unſtandesgemäß und ſpießbürgerlich, ftd) viel mit 
dem eigenen Fleiſch und Blut zu beſchäftigen. Mit den Pferden — ja! Mit den Kindern — 
nein, dazu iſt die pädagogiſche Arbeit denn doch zu ſehr Kinderei. 

Alſo nochmals, es iſt erhebend, zu ſehen, wie unſere allverehrte Kaiſerin auch hier ihre 
natürliche Aufgabe als Weib und Mutter erfaßt. Es iſt ja bekannt, daß die Nepräſentantin 
des deutſchen Reiches fid) am wohlſten inmitten ihrer Familie fühlt. Für Familienfragen ift 
ſie ſtets da. Dieſer Amſtand, dieſer häusliche Sinn erklärt auch ihr Intereſſe für das höhere 
Mädchenſchulweſen, ſowie überhaupt auch das Frauenbildungsweſen. Da iſt es ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die Monarchin an den Teeabenden ſich über den Stand der ihr am Herzen 
liegenden Fragen informierte. Sie holte dabei ihre Informationen von Leuten, die auf dieſem 
Gebiete vermöge ihres Berufs oder ihrer allumfaſſenden Bildung zu Hauſe waren. Wir er- 
innern nur an Profeſſor Harnack und an Helene Lange⸗ Grunewald. Den Teeabenden folgten 
Konferenzen im Kultusminiſterium. Herr Studt, in ſeiner bureaukratiſchen Art ſonſt mehr als 
ſparſam, wenn es gilt, beſtimmte Fragen durch die in der Praxis gewonnene Erfahrung löſen 
zu laſſen, iſt wie umgewandelt. Er hat die gründliche Verachtung des grünen Tiſches vor der 
Beſchreitung dieſes einzig richtigen Weges überwunden und hört, bevor er die Arbeit ſeiner 
Räte gutheißt, nicht nur das Urteil der praktiſchen und theoretiſchen Sachverſtändigen über dieſe 
Arbeit, ſondern er läßt fid) auch von ihnen pofitive Vorſchläge machen. Nach Beendigung der 
Konferenzarbeit zeichnet die Kaiſerin in Gegenwart des Mintfters eine Reihe von Teilnehmern 
dadurch aus, daß fte dieſelben in beſonderer Audienz empfängt und ihnen viele Worte ber An- 
erkennung ſagt. So ſah der Apparat aus, der aufgeboten wurde, um das Mädchenſchulweſen 
auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit zu heben. 

Die Feder ſträubt ſich, dieſes ſchöne Bild zu verlaſſen. Es war ihr wohl bei dieſer 
Schilderung. Nunmehr aber ſoll fte zu obigem Bilde ein Pendant entwerfen, das ein düſteres 
Farbengemtiſch zeigt. Wir denken an die Entſtehung des Schulgeſetzentwurfs! Wie geheimnis⸗ 
voll iſt man dabei im Kultusminiſterium verfahren. Man weiß heute noch nicht genau, ob der 
jetzige Entwurf einen noch weit reaktionäreren Vorgänger hatte oder nicht. So vorſichtig arbeitete 
man binter verſchloſſenen Türen. Als wir beſcheidentlich betonten, es fei notwendig, den Ent- 
wurf vor der Landtags eröffnung bekanntzugeben, damit das Volk, die Preſſe und die Lehrer⸗ 
ſchaft Gelegenheit habe, ſich mit ihm zu beſchäftigen, da winkte man ab, und die „Kreuzzeitung“ 
meinte höhniſch, ſie begreife dieſe Forderung um ſo weniger, als der Entwurf die Intereſſen 
der Lehrer nur ſehr mittelbar berühre. Natürlich, warum kümmern ſich die Lehrer auch um 
Schulangelegenheiten! Die wahrzunehmen iſt eine ureigenſte Angelegenheit der „Kreuzzeitung“ 
und ihrer geiſtlichen Hintermänner, unter welchen Schwartzkopff der vornehmſte ift! Der Volks- 
ſchule und ihren berufenſten Vertretern bietet man ſo etwas im Ellen Keyſchen Jahrhundert 
des Kindes, ohne irgendwelche Gewiſſensſkrupel über eine ſolche Behandlungsweiſe zu emp⸗ 
finden! Sie entſpricht dem Geiſte, der das Kultusminiſterium Studt beherrſcht. Seit Mübler 
haben die Lehrer ſolche Tage der Erniedrigung und Verachtung nicht geſehen! Ferdinand Stiehl, 
der 1844 als Seminardirektor von Neuwied ins Kultusminiſterium berufen wurde, um die Leitung 
des Volksſchulweſens in die Hand zu nehmen, tft mit Recht in der Geſchichte der Pädagogik 
als ein Mann feſtgelegt, dem keine Maßnahmen reaktionär genug waren. Aber die Einſicht 
und Achtung vor dem Lehrerſtand beſaß er doch, daß er ſich ſagte, ohne ſeine Mithilfe ſei die 
Bearbeitung eines Schulgeſetzes ſchlechterdings unmöglich. Als deshalb die Verfaſſung vom 
Jahre 1850 in Artikel 26 ein beſonderes Geſetz zur Regelung des Volksſchulweſens verſprach 
und Stiehl es als ſeine Aufgabe betrachtete, ein ſolches Geſetz möglichſt bald zu beſchaffen, 
fragte er die Seminar- und Volksſchullehrer um ihren Nat. Das ungemein wertvolle Material, 
welches Stiehl auf dieſe Weiſe gewann, rechtfertigte ſein Vorgehen vollauf. Wenn das Geſetz 
nicht zuſtande kam, ſo lag das in den politiſchen Zeitverhältniſſen begründet, die mächtiger 
waren als alle pädagogiſchen Glanzleiſtungen. 

Anſere heutige Zeit bedarf der Lehrer nicht mehr, obgleich ihre vertiefte und erweiterte 
pädagogiſch⸗wiſſenſchaftliche Durchbildung ihren Nat bei der Schaffung eines Schulgeſetzes weit 
wertvoller gemacht hat. Statt deffen find juriſtiſche Spitzfindigkeiten und theologiſche Gerr- 
ſchaftsgelüſte die maßgebenden Faktoren geweſen, die bei der Aufſtellung des Entwurfs in Frage 
kamen. Je gründlicher man ihn unter die Lupe nimmt, um ſo mehr muß ihn der durch die 
Pädagogik geſchärfte Verſtand verachten. Wir find keine geſetzloſen Schwärmer, müſſen uns 
aber immer wieder fragen: Weshalb dieſe Feſtlegung der Konfeſſtonsſchule ? Hat ſich etwa 
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der jetzige Zuftand nicht bewährt? Es ift eine Demütigung der Volksſchule ſondergleichen, daß 
man fie vor allen Schulgattungen dazu auserfieht, die Kirchenfahne auf ihrem Dache flattern 
zu laffen. Den höheren Schulen würde man eine derartige Schmach nicht geſetzlich feſtlegen. 
Der leitende Gedanke kann doch nur der geweſen ſein, dem „Volke“ müſſe man die Religion 
erhalten, während in den höheren Kreiſen die Bildung geeignet ſei, die heilſamen Wirkungen 
der Religion Hinfichtlich ihres Einfluſſes auf Sitte und Ordnung zu erſetzen. Die Religion hat 
es mit ewigen Werten zu tun. Ihnen hat fte in allererſter Linie dienſtbar zu fein. Sie ledig- 
lich als Mittel zur Erreichung irdiſcher Zwecke zu benutzen, iſt ein Mißbrauch ſondergleichen. 
Aber das kümmert unſere bureaukratiſch⸗konſervativen Staatshämorrhoidarier nicht. Der in ben 
Volksſchulen untergebrachte Nachwuchs ber Plebs bedarf der religibſen Zügel. 

Aber wurde denn die Volksſchule nicht aufs höchſte ausgezeichnet durch die Verleihung 
des Schwarzen Adlerordens an Herrn v. Studt? Es gibt Blätter, denen dieſe Auszeichnung 
eine Aberraſchung war. Für uns war ſie es nicht. Herr v. Studt iſt vor allen Miniſtern der 
Liebling der Kaiſerin, und was ſeine Schulpolitik angeht, ſo bewegt ſie ſich in Bahnen, die den 
Richtlinien der deutſchen Lehrerſchaft diametral entgegengeſetzt find. Jede geiſtige Gütergemein⸗ 
ſchaft zwiſchen dem pädagogiſchen Chef und ſeinen Antergebenen iſt aufgehoben, ſeitdem dieſe 
die Aberzeugung gewonnen haben, daß der Anterrichtsminiſter lediglich die Geſchäfte der Kleriſei 
beſorgt. Es gab nie einen preußiſchen Kultusminiſter, deffen Urteile von pädagogiſcher God, 
kenntnis ſo wenig getrübt waren, wie das bei Herrn v. Studt der Fall iſt. So oder ähnlich 
urteilte der alte Eugen Richter (don vor Jahren, und die Erfahrungen der Jahre werden den 
geiſtvollen Nörgler nur in feinem Arteil beſtärkt haben. Da man Anfähigkeiten nicht mit dem 
hohen Orden vom Schwarzen Adler dekoriert, ſo muß die Auszeichnung wohl einen andern 
Grund haben. Will man ihn kennen lernen, dann muß man die Geſinnung des Kaiſers über 
die Beſtrebungen der Lehrerſchaft fid) vergegenwärtigen. Davon ift wenig Erbauliches zu Dës 
richten, weshalb wir darüber hinweggehen. Herr v. Studt verwirft die freiheitlichen Auße⸗ 
rungen der großen Lehrerverſammlungen, und er rühmt ſich der Tat, daß er nie einen Vertreter 
dazu entſandt habe. Die Dekorierung des Kultusminiſters durch den Kaiſer ift zu gleicher 
Zeit die denkbar ſchärfſte Verurteilung des deutſchen Lehrervereins. Ob es wohlgetan iſt, den 
Bogen immer ſtraffer zu ziehen, braucht nicht erörtert zu werden. Die notleidende Landwirt- 
ſchaft darf Miniſter ſtürzen; die Induſtrie beſeitigt nicht genehme Perſönlichkeiten ebenfalls; 
die Lehrerſchaft mag proteftleren fo laut fte will: die Antwort darauf ift die Auszeichnung des 
Gegners. Der Schulmeiſter ſoll eben nicht muckſen, ſondern die Hand küſſen, die ihn ins Geſicht 
ſchlägt. Aber der Schulmeiſter von heute iſt weder knieſchwach noch kreuzlahm. Seinem Kleinod, 
der verachteten Volksſchule, zuliebe nimmt er manches hin, doch auch da nur, „To weit, als chriſt⸗ 
lich ift”. Seine perſönliche Ehre wertet er febr hoch, deshalb läßt er fte nicht antaſten. Pflicht 
und Ehre — das ſind ſeine Leitſterne. And dieſe beiden Leitſterne hält er unverrückt im Auge, 
auch dann, wenn hundert Schulgeſetzvorlagen den pädagogiſchen Himmel verdunkeln. 

M. L. In dem Gedicht „Gebet“, Heft 10, Seite 414 ſoll die dritte Zeile heißen „Leite 
meine Seele“, ſtatt „Weite meine Seele“. 

L., P. O. K. (Kapkolonle). Beſten Dank für den Ausſchnitt aus der „Eaſt London- 
Zeitung“, der allerdings niedriger gehängt zu werden verdient. Dazu werden Sie übrigens die 
Tagebuchaus führungen dieſes Heftes intereſſteren. Das engliſche Blatt, das, wie Sie mitteilen, 
in den öſtlichen Provinzen der Kapkolonie viel geleſen wird, ſchreibt: „Morenga, der Gotten- 
tottenführer, tft mit dem Neft feiner Leute von der Kappolizei bei Aries, Gordonta, feftge- 
nommen worden. Einige Jahre lang hat er den deutſchen Truppen Trotz geboten und ſie oft 
im Kampfe geſchlagen. Jetzt iſt er in die Hände der Polizei dieſer Kolonie gefallen, die ihm 
alle Sorgfalt und Beachtung wird angedeihen laſſen, die einem ſo tapfern Manne und erprobten 
Führer gebührt. Man kann nicht umhin, für ihn in feinem Mißgeſchick Sympathie zu fühlen. 
Er war, wie fein ganzes Volk, das Opfer eines Koloniſationsſyſtems, das, ſolange es verfolgt 
werden wird, die Eingeborenen zwingen wird, ſich aufzulehnen. Morenga iſt, um die Worte 
eines, der ihn gut kennt, zu gebrauchen, ‚ein Gentleman und hat ſtets die Leute, die in feine 
Hände ſielen, reſpektiert und menſchlich behandelt“. Heute iſt er in britiſchen Händen, und ſein 
Los wird ihm, ſolange er in unſerm Schutze bleibt, ſo behaglich wie möglich geſtaltet werden. 
Wir bedauern die Amſtände, die einen fo tapfern Mann zwangen, die Waffen gegen bie Regte- 
rung des Landes zu erheben, in dem er reſidierte, aber des mag er ſicher ſein: er wird Schutz, 
und wenn's fein kann, ein glückliches Aſyl auf britiſchem Gebiete finden.” Sie haben ganz recht, 
wenn Sie fragen, „ob die Engländer unter den Rebellen Natals einen ähnlichen Helden ent- 
decken werden“. And was fagt unfere Kolontalregierung zu dieſer britiſchen Liebenswürdigkeit? 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Deynhauſen i. W. 
Literatur, Bildende Kunſt und Muſik: Dr. Karl Storck, Berlin V., Landshuterſtraße 3. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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a) Der Knabe mit dem Wunderhorn. 


(F. Geibel.) 


| Robert Schumann. 
Lebhaft, rasch. Op. 30. Nr. 1. 
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Die politiiche Volksſeele des Deutſchen 


Von 


Dr. Wilhelm Wintzer 


Gleis heute zu gleicher Zeit die unteren Schichten des deutſchen 
Volkes ein faſt fieberhafter politiſcher Eifer ergriffen hat, und der 
Raufch des Erfolges den Altramontanismus beſtändig zu neuen politiſchen 
Eroberungen begeiſtert, bietet die Maſſe des deutſchen Bürgertums ein Bild 
trauriger politiſcher Stagnation. Die große Mehrheit der mittleren Volks⸗ 
ſchichten, die nach ihren Fähigkeiten und nach ihrer Bildung, zumeiſt auch 
nach ihrem Beſitz in erſter Linie zur Führung des Volkes berufen wären, 
kranken an politiſcher Paſſivität, Unklarheit und Meinungsloſigkeit. Wir 
leben im Zeitalter jener Preſſe, die unter dem Motto gedeiht: „Wir haben 
nur ein Geſchäft und keine Meinung.“ Sie wiegt den Bürger immer tiefer 
in das behagliche Gefühl ein: es iſt wichtiger, über alle Einzelheiten der 
neueſten Senſationsaffäre, über die Schlagworte und Witze des neueſten 
Modeſchwanks, über alle Kurioſitäten von heute unterrichtet zu ſein, um 
ſie morgen vergeſſen zu haben, als zu den großen politiſchen Tagesfragen 
Stellung zu gewinnen. Während auch die gut geleitete politiſche bürger⸗ 
liche Preſſe häufig geradezu mit Exiſtenzſchwierigkeiten zu ringen hat, können 
die Lokal⸗ und Generalanzeiger alljährlich ihre Giebelreklamen erneuern, die 
dem ſtaunenden Großſtadtmenſchen von dem neuen Zuwachs ihrer Abonnenten⸗ 
zahl zu erzählen wiſſen. 
Der Türmer VIII, 12 46 
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Politiſche Stagnation ift freilich die Signatur der Epigonenzeitalter 
zu allen Zeiten und unter allen Völkern geweſen. Dieſer ſchwache Troſt 
aber wird niemand beruhigen, der in den Ereigniſſen von 1870 nicht das 
Ende, ſondern den Anfang einer aufſtrebenden Entwicklung des deutſchen 
Volkes erblickt. And wenn dieſes Emporſtreben des deutſchen Volkes gerade 
in bürgerlichen Kreiſen ſich heute mehr als zu irgend einer früheren Zeit 
im wirtſchaftlichen Wettbewerb betätigt, ſo genügt auch dieſe Tatſache 
nicht zur Erklärung der politiſchen Intereſſeloſigkeit und Zerfahrenheit der 
Gegenwart. Gewiß verführt der materielle Erwerb heute dazu, alle Kräfte 
im Kampf ums eigne wirtſchaftliche Vorwärtskommen zu erſchöpfen, ſo daß 
weder Zeit noch Ruhe bleibt, fid aus dem engen Pflichtenkreis zur Be- 
ſchäftigung mit den Allgemeinintereſſen aufzuraffen. Aber auch wo dieſe 
Zeit und Nuhe vorhanden waren, erlebten wir doch weit weniger eine wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Meinungbildung vom Standpunkte des Geſamtintereſſes, als 
eine egoiſtiſche Gruppierung der Meinungen vom Standpunkte der Einzel⸗ 
intereſſen. Die Gefährdung der Portemonnaieintereſſen wurde der Anſtoß 
zu politiſcher Betätigung — aber auch nur im Sinne einer Wahrung dieſer 
Portemonnaieintereſſen. Zur Bildung einer gewerblichen Mittelſtands⸗, 
einer Detailhändler⸗, einer Fabrikanten⸗ oder Kohlengrubenbeſitzer⸗, einer 
Bank- und Börſenpartei — vielleicht fogar einer Hausbeſitzer⸗ und Mieter- 
partei ſind längſt die kräftigſten Anſätze vorhanden. Das Fehlen geſchulten 
wirtſchaftspolitiſchen Denkens und die Sorge allein für die eignen Sonder⸗ 
intereſſen verhinderten daher in den Zollfragen jede Verſtändigung, ſo 
daß in dem beſonnener Aberlegung auf allen anderen Gebieten ſo zugäng⸗ 
lichen deutſchen Volke hier die Entſcheidung nur durch parlamentariſche Ge⸗ 
waltmittel herbeigeführt werden konnte. 

Politik ift Willens handlung. Es gehört Entſchluß zu praktiſcher 
Gedankenarbeit dazu. Aber es liegt in der Natur des Deutſchen, praktiſche 
Lebensprobleme lieber auf dem Wege theoretiſchen Grübelns, im Spiel der 
Phantaſie und der Abſtraktion zu löſen, als aus den wirklichen Verhält⸗ 
niſſen praktiſch mögliche Zwecke abzuleiten und alles Intereſſe und alle 
Energie für ihre Durchführung einzuſetzen. Die deutſche Geſchichte mit 
ihrer Kleinſtaaterei und ihrem fürſtlichen Abſolutismus hielt die Gewöh⸗ 
nung an politiſche Betätigung nur allzulange hintenan, ſo daß die Neigung 
zu politiſcher Apathie und bie politiſche Angeübtheit und Anwiſſenheit nur 
immer tiefer befeſtigt wurden. Nur einſchneidende Ereigniſſe oder ſtarke 
Perſönlichkeiten konnten aus dem Schlummer aufrütteln und den poli⸗ 
tiſchen Trieb auslöſen. 

Für die breiten Schichten des deutſchen gebildeten Bürgertums fehlt 
es heute an ſolchen Ereigniſſen oder Perſönlichkeiten. Der Reichstag, der 
nach den Idealen der Reichsgründer zur politiſchen Führung des deut: 
ſchen Volkes berufen wäre, weiſt keine Perſönlichkeit, keine Partei auf, die 
in den großen Hauptfragen der Löſung der ſozialen, der wirtſchaft⸗ 
lichen, der weltpolitiſchen und der Kultur aufgaben des deutſchen 


Winger: Die politiſche Volksſeele des Deutfchen 683 


Volkes ein geſchloſſenes Programm, ein volkstümliches Ideal zu verkünden 
wüßte, das bie Maſſen fortzureißen vermöchte. Der heutige Reichstag ift 
vielmehr durch ſeine geiſtige Mittelmäßigkeit und ſeine Zerſplitterung in 
Parteien ein getreues Konterfei der politiſchen Anſicherheit, Zerfahrenheit 
und Gleichgültigkeit der Maſſe des deutſchen Volkes. Von hier aus iſt 
kein Begeiſtern, kein Aufrütteln großer Maſſen des Bürgertums zu poli⸗ 
tiſcher Selbſttätigkeit zu erwarten. 

Auch die Regierung iſt heute nicht geeignet, der Allgemeinheit zum 
klaren politiſchen Drientierungspunft zu werden. War früher vielleicht der 
Name Bismarck auch oft für ſolche ein Programm, die ſich in blindem 
Vertrauen zu dem großen Staatsmann eignen politiſchen Nachdenkens 
überhoben glaubten, ſo haben das Hin und Her des neuen Kurſes, ſeine 
Konzeſſionsfreudigkeit an die verſchiedenſten Parteien, die ſcheinbar die ſelb⸗ 
ſtändige Mitarbeit des Volkes in erhöhtem Maße herausforderte, erſt 
recht die politiſche Beteiligung und Negſamkeit in der Nation eingeſchläfert. 
And ſo ſehr auch Kaiſer Wilhelm perſönlich beſtrebt geweſen iſt, die Volks⸗ 
ſeele durch ſeinen Willen zu beeinfluſſen und durch ſeine Kundgebungen 
mit ſich fortzureißen — trotz ſeiner Vielſeitigkeit und ſeines idealen Wollens 
blieb ſeine politiſche Phyſiognomie den breiten Schichten des Volles viel 
zu widerſpruchsvoll, unruhig, verſchwommen und daher völlig unverſtändlich, 
als daß er bisher eine Anhängerſchaft großen Stils um ſeinen Namen 
hätte ſcharen können. So ſehr ſeine Kundgebungen in jedem Falle inter⸗ 
eſſierten, häufig die Geiſter aufrüttelten — ſein Name bedeutet auch heute 
noch viel zu wenig ein praktiſches, in ſich geſchloffenes volkstümliches Pro⸗ 
gramm, als daß er allein an der politiſchen Gleichgültigkeit hätte etwas 
ändern können. Da es auch an epochemachenden Ereigniſſen im Deut⸗ 
ſchen Reiche insbeſondere ſeit Bismarcks Abgang gefehlt hat, jo iſt das 
Volk auch unter der Regierung Kaiſer Wilhelms II. nicht politiſch erzogen, 
ſondern nur tiefer in die politiſche Trägheit eingewiegt worden. 

Das große allgemeine Intereſſe, das z. B. die Marokkoangelegenheit 
vorübergehend gefunden hat, iſt eine Epiſode geblieben. Es war durch den 
Amſtand veranlaßt, daß Fürſt Bülow, der hier einmal die volle Linter- 
ſtützung des Kaiſers hinter ſich hatte, das deutſche Volk mit Hilfe der Preſſe 
für das große nationale Ziel zu intereſſieren wußte, das er dabei im Auge 
hatte: der deutſchen Diplomatie im europäiſchen Konzert endlich die ihr 
nötige Ellenbogenfreiheit wieder zu erzwingen. Aber auch dies Intereſſe 
währte nur kurze Zeit. Als die Kriegsgefahr beſchworen war, flaute es 
raſch ab und konnte auch durch die Marokkokonferenz kaum zu merklichem 
Leben wieder erweckt werden. 

Am fo kräftiger pulſiert heute ſtändig das politiſche Leben in den 
zwei großen Maſſenparteien des deutſchen Volkes, im Zentrum und in 
der Sozialdemokratie. Das Zentrum hat durch alle Stürme der Zeit ſeinen 
Mandatbeſitz im Reichstage behauptet. Die Sozialdemokratie iſt gewaltig 
angewachſen, und es wäre töricht, wegen der Zänkereien und Spaltungen im 
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Lager ber Genoſſen auf einen entſcheidenden Rückgang der Partei in ab- 
ſehbarer Zeit rechnen zu wollen. — Warum vermögen ſie beide es dauernd, 
die großen Maſſen an ihre Fahnen zu heften und für ihre Ziele zu be⸗ 
geiſtern? Sind ſie etwa reich an überragenden Perſönlichkeiten, an denen 
ſich die Geiſter ſcheiden? Eine Zeitlang glaubten auch einſichtige Leute, 
die ultramontane Bewegung würde durch den Tod der Führer Windthorſt 
und Lieber — die ſozialdemokratiſche durch Liebknechts Tod merkliche Ein⸗ 
buße erleiden. Die Tatſachen haben ſie Lügen geſtraft. An den Per⸗ 
ſönlichkeiten hängt die Kraft dieſer Bewegungen ganz und gar nicht. 
Auch die Organiſation, ſo gewaltig ſich ihre Wirkung im inneren Zu⸗ 
ſammenhalt beider Parteien geltend macht, iſt doch nur die Schale, nicht 
der Kern beier wie aller politiſchen Bewegungen. Gerade bie Willigkeit, 
mit der ſich die Maſſen des ſonſt zum politiſchen Herdentrieb ganz und gar 
nicht veranlagten deutſchen Volkes dieſer Organiſation fügen, weiſt darauf 
hin, daß es der Inhalt, nicht die Form dieſer Bewegungen iſt, wodurch 
die Maſſen gepackt werden. 

Iſt dieſer Inhalt nun jenes praktiſche, in ſich geſchloſſene Programm 
in den großen Lebensfragen der Nation, das durch ſeine innere Wahrheit 
und Klarheit hinreißt? Leider nichts von alledem! Beide Parteien finden 
ſich ſchlecht und recht — meiſt mehr ſchlecht als recht — mit den großen 
Zeitfragen ab. Gewiß, ſie haben auch für dieſe Zeitfragen Antworten be⸗ 
reit, die ihrer Wählerſchaft meiſt aus der Seele geſprochen ſind. Einzelne 
Anhänger mag dieſe Beantwortung auch in ihren Bannkreis gezogen haben. 
Aber beileibe iſt es nicht das tätige Intereſſe an dieſen das Wohl der 
Geſamtnation betreffenden Problemen, die ihnen die Anhänger ſcharenweis 
zuführt. 

Die Wurzeln für beide Parteibildungen liegen vielmehr ganz wo 
anders. Die Aufdeckung dieſer Wurzeln eröffnet außerordentlich lehrreiche 
Einblicke in die mangelhafte politiſche Charakteranlage des Deutſchen. Denn 
beide Parteien ſaugen künſtlich ihre Kraft aus unpolitiſchen, gänzlich außer⸗ 
halb des Sorgens und Denkens für das Allgemeipwohl liegenden Trieben 
und Neigungen des deutſchen Volkes. 

Zunächſt beſtätigen beide Parteibildungen die Tatſache, daß der Deutſche 
jedesmal erſt eines empfindlichen Anſtoßes, eines unangenehmen Druckes 
bedarf, um aus der politiſchen Antätigkeit aufzuwachen. Die Zentrums- 
partei erſtarkte, als ſich der katholiſche Volksteil im Deutſchen Reiche un⸗ 
abänderlich an eine proteſtantiſche Mehrheit ſtaatlich gebunden ſah, und als 
ſich ihm der Druck dieſer Mehrheit im Kulturkampfe fühlbar machte. 
Sofort erlag die neue Partei der weiteren deutſchen Anart, den Kampf 
gegen den andersgeſinnten Landsmann als Selbſtzweck der Partei zu be⸗ 
trachten. Noch heute, lange nach Beendigung des Kulturkampfes, hält 
die Partei nur zuſammen, weil es der Klerus als eine ſeiner Hauptſorgen 
betrachtet, nicht nur die Erinnerung an den längſt beendeten Kulturkampf 
künſtlich wachzuerhalten, ſondern auch durch Steigerung des konfeſſionellen 
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Bewußtſeins und des Mißtrauens in den andern Volksteil die Maſſen 
vom Aberlaufen in andre politiſche Heerlager zurückzuhalten. 

Nicht anders verhält es ſich mit der Sozialdemokratie. Auch ſie ver⸗ 
dankt ihre Entſtehung der Not, dem empfindlichen wirtſchaftlichen Elend, 
in das ſich der Lohnarbeiter durch den Fabrikbetrieb, durch die drohende 
Arbeits- unb Rechtloſigkeit gedrängt (ab. Und als bie „herrſchenden Klaſſen“ 
unter dem Drucke der drohenden ſozialen Gefahr ſich dieſer Not zuwandten, 
glaubte die Partei nur durch künſtliche Abſage an die geſamte ſoziale Ge⸗ 
ſetzgebung, durch fortwährende gefliſſentliche Erweiterung der Kluft zwiſchen 
der beſitzenden und der Arbeiterklaſſe leben und gedeihen zu können: voll⸗ 
ſtändige Verrottung der Bourgeoiſie — unbedingte Vollkommenheit der 
Arbeiterklaſſe. Nicht ohne Grund befürchtet ſie, daß der politiſche Trieb 
wieder einſchlafen würde, wenn durch Aberhandnehmen der reviſioniſtiſchen 
Richtung an der Überzeugung der Maſſen gerüttelt würde, daß es nur an 
der Korruptheit und dem böſen Willen der Bourgeoiſie liegt, wenn es dem 
Arbeiter noch immer nicht ſo geht, wie er es verdient. Das Gefühl, in 
ſchmählicher Weiſe benachteiligt zu ſein, muß beſtändig erregt und ge⸗ 
ſtachelt werden, denn nur an ihm kann das politiſche Feuer entzündet und 
in Brand gehalten werden. 

Leider iſt dieſe Erſcheinung nur eine Beſtätigung deſſen, was in der 
Geſchichte auch vergangener politiſcher Bewegungen in Deutſchland beob⸗ 
achtet worden iſt. Man vergegenwärtige ſich die Lage am Anfang des 
vorigen Jahrhunderts. Zunächſt ließ ſich der Deutſche die Zerſtückelung 
Deutſchlands durch Napoleon ruhig gefallen. Der korſiſche Eroberer warf 
ja ein Staatenkonglomerat über den Haufen, deſſen politiſch unerzogene 
Bürger ihre Fürſten und Regierungen für ſich denken ließen, und die an⸗ 
fangs ſogar geneigt waren, nach mancher Richtung hin die Neuordnung 
der Dinge geradezu als Wohltat zu empfinden. Erſt als der Druck der 
Fremdherrſchaft zum Bewußtſein kam und ſich als auf die Dauer uner⸗ 
träglich erwies, erwachten weite Kreiſe des Volkes aus ihrem politiſchen 
Dornröschenſchlaf. Aber als der Zweck der gewaltigen Bewegung der Frei⸗ 
heitskriege erreicht, die drückenden Feſſeln geſprengt waren, da trat ſofort 
wieder die politiſche Verſumpfung ein. — Erſt der erneute Druck durch 
das Wiedererſtarken des fürſtlichen Abſolutismus, Hand in Hand mit 
bem Unbehagen über die ftaatliche Zerriſſenheit und Ohnmacht Deutſch⸗ 
lands, weckte die politiſchen Lebensgeiſter wieder auf. Freilich zeigt auch 
die Geſchichte dieſer Bewegungen, daß bei aller Begeiſterung für die deutſche 
Einheit das — nur zu begreifliche — Streben vorherrſchte, von dem Drucke 
des Abſolutismus befreit zu werden. Ebenſo ſetzten die Regierungen weit 
mehr Amſicht und Energie an die Niederwerfung der ihre Herrſchaft be⸗ 
drohenden Freiheitsbewegung als an die Schaffung der deutſchen Einheit. 
In der Art, wie die demokratiſche und die Einheitsbewegung ſich kreuzten 
und gegenſeitig hemmten, zeigte fich bie politiſche Unklarheit und mangel- 
hafte Erkenntnis der Tatſachen und Möglichkeiten, wie fie der Deutſche als 
politiſches Erbteil von der Vergangenheit überkommen hat. 


— 
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Aber eines hatten doch die beiden großen Bewegungen des vorigen 
Jahrhunderts vor den Maſſenparteien der Gegenwart voraus: fie beide et» 
ſtrebten ein auf das Wohl der Geſamtnation gerichtetes klares und er⸗ 
reichbares Ziel, dort die Befreiung, hier die Einigung Deutſchlands. Sozial- 
demokratie und Altramontanismus aber arbeiten praktiſch lediglich auf das 
Wohl einer Menſchenklaſſe im Staate hin, dort der Arbeiterklaſſe, hier 
des katholiſchen Volksteils. And das Wohl dieſer Klaſſen wird nicht auf 
dem geraden Wege eines auf das Geſamtintereſſe gerichteten politiſchen 
Programms erreicht, ſondern auf dem Umwege eines myſtiſchen Glau- 
bens an ein Ideal, an ein überweltliches Jenſeits, in dem 
alle politiſchen Probleme auf einmal gelöſt ſein ſollen. Der Altramontane 
ſieht in dem geiſtlich⸗weltlichen internationalen Machtaufbau der katholiſchen 
Kirche den Endzweck alles politiſchen Strebens. Ihm ſelbſt wird für ſeine 
Teilnahme an dieſem Streben ein überweltlicher Lohn verſprochen. Der 
Sorge für das kirchliche Ideal iſt die Sorge um das ſtaatliche Intereſſe 
vollkommen untergeordnet. Triebfeder und Baſis für alles politiſche Streben 
iſt nicht ein ſtaatliches Ideal, ſondern ein jenſeits aller Politik liegender 
religiöſer Glaube. Nur die Zaubermacht einer an ſich ganz und gar un⸗ 
politiſchen, tranſzendentalen Lebensanſchauung hält dieſe Partei im Innerſten 
zuſammen, erklärt ihre Größe und erklärt ihre Dauerhaftigkeit. 

Auf demſelben politiſchen Zaubermittel eines überweltlichen Glau⸗ 
bens beruht die Macht der Sozialdemokratie. Die politiſch ungeſchulten 
Maſſen halten zur roten Fahne, weil ſie von ihr eine Machterweiterung 
der Arbeiterklaſſe im Staate erhoffen, die ſie zur Herbeiführung eines gol⸗ 
denen Arbeiterzeitalters befähigt. Der fromme Glaube an die Erlöſung 
von allem politiſchen Abel durch das noch nie dageweſene, praktiſch un⸗ 
durchführbare, erträumte Ideal der ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung iſt 
die Grundlage der ſozialdemokratiſchen Macht in den unteren Volksſchichten. 
Die Autorität der Führer, die richtig auf die Anzufriedenheit der Maſſen 
und auf ihre politiſche Gedanken⸗ und Kritikloſigkeit ſpekulieren, überhebt 
die Maſſe des Arbeiterpublikums des Nachdenkens über die Möglichkeit der 
doppelten Phantaſie, der Arbeiterherrſchaft im Staate und des kommuniſti⸗ 
ſchen Staatsideals. Aber mit dem Glauben an dieſes internationale 
Ideal ſteht und fällt die Macht der Sozialdemokratie. Beide großen Be⸗ 
wegungen ändern alſo nichts an dem Arteil über den unpolitiſchen Grund⸗ 
charakter des Deutſchen, ſie bilden vielmehr nur eine draſtiſche Beſtäti⸗ 
gung dafür. Das politiſche Denken des Deutſchen iſt unentwickelt und ſchläft 
gemeiniglich. Am es zum Leben zu erwecken, bedarf es — von Kriegszeiten 
abgeſehen — eines künſtlichen Anſtoßes und bei den unteren Schichten noch 
außerdem eines myſtiſchen Ideals. 

Es iſt bei ſolcher Naturanlage des deutſchen Volkes natürlich keine 
Ausſicht vorhanden, daß ſich an der politiſchen Miſere der Gegenwart, die 
das geſunde politiſche Leben Deutſchlands zwiſchen die Abermacht der Sozial- 
demokratie und des Altramontanismus einklemmt, etwas Weſentliches änderte. 
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Am das deutſche Bürgertum zu regerem politiſchen Intereſſe aufzuſtacheln, 
dazu wäre wiederum ein ſo übermütiges Schalten und Walten der beiden 
Parteien nötig, daß die dazwiſchen liegenden Schichten ſich dadurch in ihren 
innerſten Lebensintereſſen angegriffen fühlten. Aber der Amſtand, daß fih 
im parlamentariſchen Leben rechts und links zwei extreme Parteien die Wage 
halten, wird eine Entſcheidung in dieſem Sinne vermutlich noch lange hinaus⸗ 
ſchieben. Noch eher kann auf eine politiſche Geſundung des rechten Flügels 
der Sozialdemokratie gerechnet werden. Auch ſteht zu hoffen, daß die parla⸗ 
mentariſche Erziehung des deutſchen Volkes auf die Dauer das politiſche 
Empfinden und Denken ſchließlich doch vertiefen und verallgemeinern wird. 

Je mehr aber heute Sozialdemokratie und Zentrum die Maſſen in 
die politiſche Schule nehmen, um ſo mehr erwächſt dem Staate unter der 
Herrſchaft des allgemeinen Wahlrechts die Pflicht, den mangelnden Sinn 
zu wecken und ſchon in der Schule den erforderlichen Grund für politiſches 
Intereſſe und Verſtändnis zu legen. Die republikaniſch regierten Staaten 
Europas und Amerikas ſind längſt mit praktiſchen Beſtrebungen dieſer Art 
erfolgreich vorangegangen. In Deutſchland ſteht heute dem bürgerkund⸗ 
lichen Unterricht noch immer eine Reihe politiſcher und pädagogiſcher Vor⸗ 
urteile entgegen. Ich meine, ſie müßten ſich gerade an der Hand von Be⸗ 
trachtungen wie die vorſtehenden über die politiſche Pſyche des Deutſchen 
überwinden laſſen. Erfreulicherweiſe mehren ſich denn auch die Stimmen, die 
nicht von dem gefährlichen Experiment einer Beſchneidung des Reichstags: 
wahlrechts, ſondern von einer allgemeineren Grundlegung des politiſchen Inter⸗ 
eſſes und Verſtändniſſes in der mittleren, in der Fortbildungs⸗ und in der 
höheren Schule ein wirkſames Mittel zur politiſchen Geſundung des deutſchen 
Volkes ſehen. Vor nicht gar langer Zeit hat der Bonner Kurator v. Cotten: 
burg mit beredten Worten eine Weckung des politiſchen Sinnes ſchon in 
der Schule für möglich und für nötig erklärt. Es iſt alte, ſchlechte deutſche 
Gewohnheit, auf dieſem Gebiete alles ſich ſelbſt — im beſten Falle der 
einſeitigen Arbeit der Parteien an der Jugend zu überlaſſen, die dann ſo 
oft den politiſchen Trieb in völlig unfruchtbare Bahnen leiten. Solange 
auch in der Schule der Trieb des Deutſchen, in theoretiſche Fernen zu 
ſchweifen, dadurch gefördert wird, daß er die großen politiſchen Gegenſätze 
lediglich an griechiſchen und römiſchen oder doch weit zurückliegenden deut⸗ 
ſchen Beiſpielen kennen lernt, von der deutſchen Staatsverfaſſung dagegen, 
von den Grundlagen der Verwaltung und erſt recht von der eigenen parla⸗ 
mentariſchen Geſchichte der Neuzeit kaum die allerdürftigſten Andeutungen 
erfährt, kann unmöglich auf eine Weckung des Willens zu politiſcher Be⸗ 
tätigung gerechnet werden. Was erfährt der Durchſchnittsdeutſche z. B. von 
der Geſchichte der Beziehungen des Deutſchtums und des Polentums ſeit 
den Zeiten der Annexion? And doch kann nur auf Grund der Kenntnis 
wenigſtens der großen Amriſſe dieſer Beziehungen auf das heute von der 
Staatsverwaltung ſo ſehr gewünſchte Intereſſe und Verſtändnis für die 
Polenfrage gerechnet werden. 
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Sofern man ſich alſo nicht der unſicheren Hoffnung hingeben will, 
daß Perſonen oder Ereigniſſe — gewöhnlich ſind es ſchlimme und ver⸗ 
hängnisvolle Ereigniſſe geweſen — das troſtloſe Bild der innerpolitiſchen 
Lage Deutſchlands zufällig verändern werden, weiſt die Erkenntnis der poli⸗ 
tiſchen Volksſeele des Deutſchen grundſätzlich auf den Verſuch hin, die guten 
und echten politiſchen Inſtinkte ſchon in der Schule zu wecken und zu pflegen. 
Auf die Dauer wird ſich die Volkserziehung im Intereſſe einer kräftigen 
und geſunden Fortentwicklung des deutſchen Volkes der praktiſchen Löſung 
dieſer Aufgabe nicht entziehen können. 


Im Herbſt geſungen 


Von 

Max Mell 
Wir haben keine Frage, Daß jetzt die Wälder klagen, 
Die einer löſen ſoll: Glaubt meine Seele nicht: 
Nun ſchwanken alle Tage Es liegt auf dieſen Tagen 
Beladen, reif und voll, So viele Zuverſicht. 
Wie Garbenwagen ſchwanken Die Garben ſind geborgen, 
Zum Hoftor hoch herein. Verheißend iſt der Wein: 
Nicht fragen und nur danken Nicht immer muß voll Sorgen 
Soll unſre Loſung ſein. Die Zeit der Ernte ſein. 


Mit freundlichen Gefährten 
Laßt uns des Abends gehn 
In rotgefärbten Gärten 
And dämmernden Alleen, 
And wo die Füße rauſchen 
In Blättern, die verwehn, 
Ans liebe Worte tauſchen, 
Die in den Winter ſehn. 
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Leibeigen 


Eine Kolonialnovelle aus der Gegenwart 
Von 


Hanna Chriſtaller 
Schluß) 


$ ie ganze Nacht hindurch hallten die Gänge des Hoſpitals wieder vom 

Gewimmer Tiemes. Gegen Morgen wurde ſein wildes Stöhnen und 
Nöcheln allmählich ſtiller, bis es endlich ganz verſtummte. Da war's in 
der Tat, als lagerten die Schatten des Todes über dem Hauſe. 

In die Kolonie war die Kunde von dem Hinſcheiden Romunds unb 
dem zähen Todeskampfe des bärenkräftigen Tieme ſchnell gedrungen. Ver⸗ 
ſtört und ernſt kamen die Landsleute und ließen ſich teilnahmsvoll den Her⸗ 
gang berichten. Sie ſprachen gedämpft — ſie ſchauderten und gingen. 

And auch Aheba kam. Sie flehte mit Augen und Händen, als 
Gabriele ihr den Tod des Gatten mitgeteilt hatte. Da ging ihr die Schweſter 
voran ins Totenzimmer. Mit ausgebreiteten Armen warf ſich das junge 
Weib über den Leichnam und preßte ihn an den vollen Buſen. Mit ihrem 
Atem verſuchte ſie, dem Geliebten Leben einzuhauchen; unter leiſen, herz⸗ 
zerreißenden Klagetönen ſaugte ſie ſich feſt an ſeinen ſtarren Lippen — faſt 
gewaltſam mußte man ſie endlich von ihm reißen. And dann wankte über 
die kurze Haide die einſame Geſtalt davon und kauerte an einer armſeligen 
Hüttenmauer nieder, um in tränenloſem Schmerz nach dem Fenſter hinüber 
zu ſtarren, hinter dem der Entſeelte ſchlummerte. 

— — — Ein leeres Parterrezimmer war mit Palmengrün geſchmückt 
worden. Düſter und feierlich ſtanden mitten darin die zwei einfachen bretternen 
Särge, mit ſchwarzem Sammet überzogen. Palmenzweige lagen darauf und 
Kränze, grün mit feuerroten Blumen, wie die tropiſche Sonne ſie zeitigt. 
Nach und nach füllte ſich das Zimmer mit Europäern; ſie waren alle von 
Kopf bis zu Fuß blendend weiß gekleidet. Nur das Gewand des Miſſionars 
Johannes Riedel war fo ſchwarz wie die Aberkleidung der Särge, zu deren 
Häupten er ſich aufſtellte. Im Halbkreis vor und neben ihm gruppierte ſich nun 
die Trauerverſammlung. An der rechten Flanke des Zimmers ſtand zwiſchen 
Babetten und Marien der Stabsarzt; etwas ſeitab aber lehnte am Fenſter 
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Gabriele, ruhig und bleich. Sie empfand ein unwillkürliches Wohlgefallen 
beim Anblick des ſchönen Paares. Er in ſich gekehrt und finſter, ſie ganz 
Anmut und den Kopf leicht und ſinnig zu ihm hinübergeneigt — beide 
wie für einander geſchaffen. Kein Ton wurde in der Verſammlung laut. 
Nur die kleine Babette ſchluchzte manchmal vor Ergriffenheit, Heimweh 
und Übermüdung leiſe auf. Sie glühte wie eine Päonie, und außer den 
Blumen auf den Särgen war ihr Geſicht das einzig Note in der Halle. 
Jedes andere Antlitz zeigte ſchon den angegilbten Teint der weißen Afrika⸗ 
bewohner. Verſtohlen muſterte man ſich gegenſeitig, und jeder fragte ſich: 
„Welches von den abgeblaßten Geſichtern wird das nächſte auf der Bahre 
ſein?“ . 

Auf bem Wandelgang draußen ſtimmten die Miſſionsſchüler ein 
Grablied an. Maria preßte ihr Taſchentuch an die Augen. Der Doktor 
rang nach Faſſung und ſah zu Gabrielen hinüber. Diskret blickte dieſe 
zum Fenſter hinaus. Ach! da drüben an der armſeligen Hüttenmauer 
kauerte noch immer Aheba. Nun weinte auch die Schweſter. 

Der Miſſionar hielt eine kurze Anſprache. Dann kamen täppiſch und 
verlegen die ſchwarzen Träger herein; ſie hoben, je ſechs und ſechs, die 
Särge auf ihre Schultern und gingen mit ihrer Laſt hinaus. Geräuſchlos 
ſchloß ſich das Gefolge an. 

Maria blieb zurück. Von der Veranda aus ſah ſie dem Leichenzug 
nach. Langſam bewegte er ſich auf dem ſandigen, lockeren Wege vorwärts, 
und weithin leuchteten die roten Blumen auf den ſchwankenden, ſchwarzen 
Särgen. Dicht hinter dieſen gingen, den Miſſionar in der Mitte, die 
Schweſtern. Ihre hellen Gewänder flatterten im Winde. Ihnen folgte die 
weiße Männerſchar. And wie Kobolde, große und kleine in bunten Ver⸗ 
hüllungen, wimmelten nebenher die Schwarzen. Hinter einer Palmen- 
pflanzung verſchwand der Zug. 

Nach dieſem Punkt ſtarrte noch immer Maria, als das ernſte Bild 
längft vorübergezogen war. Traurige Gedanken beſtürmten fie. Wenn man 
nun ihren Mann ſo fortgetragen hätte? Sie ſchloß die Augen. Nichts 
wollte ſie ſehen, nichts denken. Dann blickte ſie wieder auf. Da drüben, was 
war das? Mutterſeelenallein ſchwankte über die Haide noch eine Geſtalt. 
Die letzte im Gefolge? So ſpät? Ein ſchwarzes Weib! Die Negerin 
ſtand ſtill und warf die Arme hilflos empor. Sie taumelte weiter — Aheba, 
das Weib von der armſeligen Hüttenmauer — und hinter den Palmen 
verſchwand auch ſie — —. 

„Tiemes heidniſches Weib,“ klagte Maria ſich an, „ſie hat mehr 
getan als ich. Den Menſchen, der ihr am nächſten ſtand, ſie hat ihn ge⸗ 
liebt und beglückt. Aber, wenn du geſtorben wäreſt, armer Chriſtoph, die 
dich beweinen würde, ſie hätte dich nicht beglückt.“ Gramvoll verzog ſich 
ihr Geſicht. „Wäre nur eines nicht: ſein eifernder Starrſinn!“ dachte ſie. 
Oder täuſchte ſie ſich? Trug ſie nicht auch Schuld? Wer kennt ſich ſelbſt? 
And ſagen nicht alle, er ſei ein ſo pflichtgetreuer, braver Menſch? „Ja, 
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und das iſt er auch!“ redete ſie in ſich hinein. And ſo war ſie vielleicht 
doch des Abels Quelle? Wie gern wollte ſie ſich ändern! Aber ſie konnte 
doch nie und nimmermehr bekennen, was ihr Herz, was ihr Gewiſſen ver⸗ 
warf? Sie ſeufzte. Beängſtigend trat ihr vor die Seele, was in ihr ſo 
oft ein Gefühl von Haß und Verzweiflung erzeugt hatte: der Zwiſt und 
Hader, der ihren Gatten und fie immer mehr einander entfremdete. Und 
in Hader und Zwiſt ſollte es fortgehen ein Leben hindurch? „Nichts dauert 
ja lange“ — ſo hatte ſie ſich zu tröſten geſucht damals, als ſie vor der 
Entſcheidung ſtand. Aber die zehn Monate, die ſie nun mit ihm zuſammen 
gelebt hatte, die kamen ihr vor wie eine ſich ſchwer hinſchleppende Ewigkeit. 
And es war doch nur eine ſo kurze Zeit: zehn Monate! Aber er hätte 
ſterben können in dieſer kurzen Zeit. Er hätte dahingetragen werden können, 
wie heute die beiden andern — im ſchwarzen Sarg auf Nimmerwiederkehr. 
And dann? Wenn er geſtorben wäre? Was wäre dann geweſen? Es 
war ihr, als flüſtere ihr ein Dämon Angeheuerliches zu: „Frei, frei, frei — 
Herbert!“ Sie hielt ſich die Ohren zu. Töricht Tun! Der Dämon ſaß ja 
in ihr. Voll Grauen und Entſetzen ſah ſie in ſich hinein. Herrgott! wenn 
jemand ihre Gedanken leſen könnte! Scheu blickte ſie um ſich. „Ich bin 
doch recht ſchlecht!“ dachte ſie. „Kaum ſind die Särge zum Hauſe hinaus — 
da ſchleichen ſchon ſolche Gedanken in mein Herz. Ob Chriſtoph auch ſo 
denken könnte? Nein, gewiß nicht! So bin ich doch ſchuld an allem? And 
könnte ich je mit dieſer Sinnesart einen Menſchen beglücken? Wiſſen und 
Behaupten deſſen, was man für gut und wahr erkennt, tut's nicht. Nur 
Taten können überzeugen. Die größte Tat aber iſt, jede Minute ſich ſelbſt 
verleugnen, dem andern zuliebe.“ Und mußte fie darin nicht ganz von vorn 
anfangen, unermüdlich an ſich arbeiten Tag für Tag? Das war ſo ſchwer. 
O, und wie oft würde ſie fehlen! Wie ein Gebirge türmte es ſich vor 
ihr auf —: Pflichten, nichts als Pflichten! „Aber doch! Es ſei!“ ent⸗ 
ſchied ſie. 

Sie faßte ſich ein Herz und trat in Chriſtophs Zimmer. Still ſetzte 
ſie ſich an ſein Lager und ſtrich in halber Liebkoſung über ſeine Hand. 

„Was hat ſie?“ dachte er bei ſich und ſah überraſcht auf: „Wünſcheſt 
du etwas?“ 

„Ja!“ ſagte ſie ſchüchtern. 

„Von mir?“ Ein dumpfes Staunen lag in ſeinem Blick. 

„Ich möchte dich etwas fragen, Chriſtoph.“ 

Beunruhigt blickte er auf. 

„Haſt du auch manchmal böſe Gedanken?“ forſchte ſie. 

Er lächelte. 

„Denkſt du nie, wenn ich eben ſo gar nicht nach deinem Wunſch 
bin, eine andere Frau wäre beſſer für dich?“ 

Der Miffionar wandte den Kopf ab: „O Maria!“ 

Auf einmal fuhr ihr ein Gedanke durch den Sinn — wenn das 
vielleicht ein Ausweg wäre! 
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„Haſt du nie eine andere geliebt?“ fragte fie atemlos. 

„Nein, nie!“ entgegnete er. „Wie hätte ich dazu kommen follen?” 

„Ach, du Armer, Guter!“ ſagte ſie zwiſchen Mitleid und Be⸗ 
wunderung. 

Der Kranke traute ſeinen Ohren nicht: „Was ſagteſt du eben?“ 
unterbrach er leiſe ihr hoffnungsloſes Sinnen. 

„Armer, Guter!“ wiederholte ſie weich. „Wie viel ſollte ich dir 
geben! Gelt, du hatteſt nie ein Geheimnis vor mir?“ 

„Nein!“ ſagte er aus tiefſter Überzeugung. 

„And wenn ich krank würde, Chriſtoph, unheilbar krank, wie würdeſt 
du es aufnehmen?“ 

„Ich würde denken, daß Gott mich durch dieſes Kreuz züchtigen 
wollte.“ | 

„Züchtigen? Wofür?“ fragte fie grenzenlos erſtaunt. „Dich? Du 
biſt ja doch unverdorben wie ein Kind?“ 

Sein fahles Geſicht färbte ſich rot. Anſicher taſtete er nach ihrer 
Hand; fie gab fie ihm, und er drückte fie auf fein Herz. „Tühlſt du, wie 
es pocht? Ich bin kein Kind.“ 

Ein Schauer des Widerwillens durchflog ſie. Sie ſuchte dieſe Be⸗ 
wegung vor ihm zu verbergen und kniete an ſeinem Lager nieder. Auf⸗ 
ſchluchzend barg ſie das Geſicht an ſeiner Schulter: „Ach, wäre ich erlöſt 
von meinen Qualen! Sieh, ich bin voller Selbſtſucht. Ich bin gar nichts. 
Ich muß ganz von vorn anfangen!“ 

Chriſtoph war zerknirſcht. So alſo ſah es in dieſem Herzen aus, das 
er bei ſich des Hochmuts und der Anbeugſamkeit geziehen hatte? Eine 
innige Rührung kam über ihn, ein unendliches Erbarmen. Höheres Ent⸗ 
zücken, als er jetzt empfand, konnte die Engel im Himmel nicht durchzittern 
angeſichts eines Sünders, der Buße tut. So leidenſchaftlich, wie dieſe 
reumütige Seele, hatte er ſelbſt Verſchuldetes niemals bereut. Eigentliche 
Qualen hatten ihm feine Verfehlungen nie bereitet, und das kam feiner ſelbſt · 
quäleriſchen Natur beinahe wie Anrecht vor. | 

„Liebe Frau, wir müſſen beide noch recht viel lernen. Wie viel ich 
von dir lernen kann, ſehe ich erſt jetzt.“ 

„And“, ſagte ſie, „es iſt ſchließlich ganz einerlei, ob man recht behält 
oder nicht, wenn man nur im Frieden leben kann, weißt du — und an 
der Bahre des andern ſich nicht ſagen muß: Wie oft hätte ich nachgeben 
können!“ 

„So war's nicht gemeint“, berichtigte Chriſtoph; er tat es zum erſten⸗ 
mal mit dem ſicheren Gefühl, daß fie ihm nicht widerſprechen werde. „Recht 
behalten? Wir wollen ja nicht recht behalten. Aber, verſtehſt du? Wer 
die Sache Gottes verficht, der freilich — der darf nicht nachgeben, abſolut 
nicht!“ 

In Maria vibrierte es. Da war er wieder, der alte Fanatismus! 
Der beugte ſich nicht angeſichts der eigenen Todesnot; der blieb aufrecht 
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angeſichts der Särge anderer. Der behielt recht und blieb ſtarr, wenn aller 
Herzen weich wurden. Er ſteifte ſich auf die Sache Gottes, dieſer Fana⸗ 
tismus. Sie wußte ja, was Chriſtoph unter der Sache Gottes verſtand: 
ſeine eigene, menſchlich vorgefaßte Meinung. Alles bäumte ſich in ihr auf. 
„Werde ich's ertragen, meine Aberzeugung verraten können? Tag für Tag 
verraten? Es wird mich zerreißen.“ Worte ſaßen ihr ſchon in der Kehle, 
Worte des Widerſpruchs. Es war ihr, als müſſe ſie an ihnen erſticken — 
aber ſie überwand ſich und ſchwieg. 
* 


* 

Im Hoſpital war es ruhiger geworden. Chriſtoph erholte ſich ſicht⸗ 
lich. Maria, die kaum von feiner Seite wich, war ihrem Vorſatz treu ge: 
blieben —: meiſterlich hatte ſie verſtanden, ſich zu überwinden. Ihr war 
nicht wohl, nicht wehe dabei. Aber manchmal, wenn der Trieb zu denken 
und zu grübeln ſie ergriff, hervorgepeitſcht durch die Widerſprüche, in die 
ſie ſich hier verwickelt ſah, dann tönte es heran wie eine ſüße, tränenerſtickte 
Weiſe: Mir iſt, als ob ich längſt geſtorben wär'. Ob dieſe gedankenloſe 
Schlaffheit ihres Gemüts endlich das war, was Chriſtoph immer predigte —: 
der Welt abgeſtorben ſein? 

Je gelaſſener und ſtiller indeſſen Maria war, deſto heiterer wurde 
der Geneſende. Er freute ſich auf ſein Heim, und ſein Herz floß über von 
Dankbarkeit gegen Gott, der endlich ſeinem Weibe den richtigen Weg ge⸗ 
zeigt hatte. Ganz anders aber beurteilten der Stabsarzt und Gabriele den 
Zuſtand der Leidenden. 

„Sie ſollten durchaus Ihre Lebensweiſe ändern!“ ſagte Gabriele eines 
Morgens zu Marien, als diefe von der Veranda, wo fie in Ruſtans Ge- 
ſellſchaft gefrühſtückt hatte, direkt ans Lager ihres Gatten zurückkehren wollte. 
„Mehr Bewegung! Wie ſchön iſt es, wenn ich mir freie Zeit nehme, ſo 
am Meeresftrand oder in die nahen Dörfer zu wandern! Bewegung und 
Abwechflung erfriſcht und ermuntert.“ 

Die junge Frau wollte antworten. Als ſie aber den Stabsarzt 
kommen ſah, ſtotterte ſie etwas von Pflicht und huſchte ſchnell ins Kranken⸗ 
zimmer. 

Der inzwiſchen Herangekommene ſah ihr bitter nach. Ihr abſicht⸗ 
volles Ausweichen, ihre Sorgfalt für den andern ſtachelte ſeine Leidenſchaft 
aufs höchſte. 

„Immer da hinein!“ Er machte eine ſchwippende Bewegung nach 
dem Zimmer, in dem Chriſtoph lag. „Dieſes Kamel von einem Ehemann 
läßt die arme Frau ruhig an ſeinem Bett die Stunden zählen. Von 
Hygiene hat der ſo wenig einen Begriff, wie das Dromedar vom Seil⸗ 
tanzen. Wenn es aber ſo weitergeht und er feine Anſpielungen nicht ver⸗ 
ſteht, werde ich ihm einmal knüppeldick kommen.“ 

„Doktor, Doktor!“ warnte die Schweſter. „In Ihnen iſt nicht allein 
der Arzt erboſt! Laſſen Sie mich offen reden! Das arme Weib ahnt 
wohl, wie es um Sie ſteht. Ich habe gezittert, als der todkranke Mann 
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ins Haus kam. Welch eine Verſuchung trat an Sie heran, als biefer 
Patient in Ihre Hand gegeben wurde! Sie aber taten an ihm, was Sie 
nur tun konnten. And nun ſollten Sie ihn dem Tode abgerungen haben, 
nur um ihn einem Leben des Unglücks und der Verwaiſung zurückzugeben?“ 

„Pah!“ grollte er. „Dem iſt's ja einerlei, ob er aus einem irdenen 
Topf trinkt oder aus einer göttlich ſchönen, goldenen Schale, wenn er nur 
ſein Gebet dazu ſprechen kann. So was ſchluckt und denkt: mein Durſt 
iff geſtillt — Amen!“ 

„Sie ſind wirklich ein garſtiger Herr heute, der reine Satan!“ ſtrafte 
ſie ihn. „Ja, ich merke es wohl, der Leopard lauert auf die Antilope.“ 

Er wandte ihr unwirſch den Rücken zu; ſie aber drang unerſchrocken 
in ihn: „Bezwingen Sie ſich um Gottes willen! Zeigen Sie, daß Sie 
wahrhaft lieben können, indem Sie dieſer zarten Frau nicht eine Bürde 
auferlegen, unter der ſie zuſammenbrechen muß! Sie welkt ja von Tag zu 
Tag mehr dahin. Doppelt iſt ſie in ihrem Nervenleben gefährdet, durch 
das Klima und durch dieſen unglückſeligen Zwieſpalt zwiſchen Neigung und 
Pflicht.“ 

„Neigung?“ fragte er, wie von einem neuen Hoffnungsſtrahl ent⸗ 
flammt. „Schweſter, Sie ſprechen ein himmliſches Wort, und bei dieſer 
Anſchauung muten Sie mir zu, ich foll auf mein Recht als Menſch ver⸗ 
zichten, weil ich meine Pflicht als Arzt getan habe? Nein! Ich kenne 
meinen Weg.“ 

Sie maßen einander Auge in Auge. 

„Ja!“ ſagte er mit einem grauſamen Lächeln, und die Zähne blitzten 
unter ſeinem Schnurrbart hervor. 

Die Zimmeruhr ſchlug. „Sieben!“ zählte er in einem Ton, als ob 
nichts vorgefallen wäre. „Ich muß meinen Rundgang machen.“ Er ging. 

„So ein Hitzkopf!“ dachte Gabriele. „Leidenſchaft verblendet. — — 
Ruſtan, fuhr fie herum, „willſt du ruhig fein!" 

Das Tier ſchnupperte an der Türe, hinter der Maria verſchwunden 
war, und kratzte heimlich daran. Die Schweſter mußte lachen. „Wie der 
Herr, jo der Hund! Kuſch! Dich braucht man hier nicht. Wo gehörft 
du hin, aufdringlicher Kerl?“ Er zog den Schwanz ein und rannte davon, 
ſeinem Herrn nach. 

Gabriele trat in das Zimmer des Ehepaares. „Der Doktor wird 
gleich kommen.“ 

Mit einem raſchen Entſchluß ſtellte Maria ihren Nähkorb beiſeite 
und ſagte: „Ich werde doch etwas ins Freie gehen.“ Sie nahm Tropen⸗ 
helm und Schirm aus dem Schrank und feſtete den Gürtel um ihr weißes 
Gewand. Auf der Schwelle aber blieb ſie ſtehen und ſtrich ſich über die 
Stirn. „So drückend wie heute, meine ich, war das Wetter lange nicht.“ 

„Geſtern ſchien es ja auch, als komme ein Tornado — machen Sie 
ſich nur unbeſorgt auf den Weg!“ ermutigte Gabriele. „Ihren Mann be⸗ 
hüte ich ſo lange!“ 
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Als Maria draußen war, fragte Chriſtoph bedrückt: „Warum geht 
fie? Ich hatte über Nacht einen Traum —: von trübem, gelbem Waſſer, 
als hätte eine Sturmflut die Erde von den Bergen heruntergewaſchen. 
Wild ſchoß es dahin, und ein weißer Schwan ſchwamm darauf, und die 
Wirbel riſſen ihn fort. Bisweilen bog er den Kopf zurück, als ſtrebe er 
ans Afer, und ſtieß einen klagenden Schrei aus, beinahe wie ein Menſch, 
aber die Flut trieb ihn weiter, immer weiter, bis ich ihn nicht mehr ſah.“ 

„Sonderbarer Traum!“ murmelte Gabriele und trat unter die offene 
Türe. Dort auf dem gelben Meeresſand ſchritt Mariens lichte Geſtalt 
entlang. „Das iſt der weiße Schwan auf dem trüben, gelben Waſſer.“ 

Anaufhaltſam wanderte Maria weiter. Das Meer war unruhiger 
als gewöhnlich. Donnernd ſtürzte die Brandung ans Afer. Die hoch ſich 
aufbäumenden Wogen mit ihren zuckenden Schaumkämmen erſchienen ihr 
wie mutige Roffe, die mit weißflatternden Mähnen daherſtürmten. Trotzig 
wild drängte eines hinter dem andern her. Wohlig fühlte Maria auf ihren 
Wangen den Atem der wilden Renner, kühlen, feinſprühenden Giſcht. 

Auf dem Meer ſchwamm eine kleine, dunkle Flotte von Fiſcherkähnen. 
Schwarze Arme warfen Netze aus; nervige Fäuſte handhabten kräftig die 
Ruder im ungebärdigen Element. Dahinter aber am Horizont wuchſen 
bleigraue Wolkengebirge bedrohlich empor. 

Gedankenverloren ſchlenderte Maria weiter. Die trotzigen Stürme 
zur Seite fürchtete ſie nicht. Wie toſend ſie auch daherkamen, ſtets an einem 
gewiſſen Punkt zerſchellten ihre weißen Brüſte. Schäumend zerrann in ſich 
ſelbſt das dräuende Bild, aber immer aus ſich ſelbſt gebar es ſich wieder. 

Vor der Wandernden ſchoß ein Kahn dem Lande zu und fuhr auf 
den Sand. Puſtend ſprangen die klatſchnaſſen Inſaſſen heraus und zogen 
das Fahrzeug auf die Düne. Ihre Angehörigen, die am Afer gewartet 
hatten, rannten mit allerlei Gefäßen herbei und drängten ſich neugierig um 
das Boot. Mit Bedacht wurde das triefende Netz auseinandergeſchlagen. 
Alles griff mit ſchwarzen Fingern jubelnd hinein in das ſchuppenſchillernde, 
ſilberne Gewimmel. Die Luft war voll Jubel und Lachen. 

Maria beſchleunigte ihre Schritte. Die freudigen Menſchenſtimmen 
taten ihr weh. 

Ziemlich am Ende des Dorfes ſtand ein einſames, verlaſſenes Haus. 
Melancholiſch ſchaute es mit feinen halberblindeten Fenſterſcheiben aufs 
Meer hinaus. Maria ſetzte ſich auf die niedrige Mauer, welche den arkaden⸗ 
ähnlichen Unterbau ſtützte. Sie lehnte den Kopf an den weißen Pfeiler 
neben ihr und lauſchte dem donnernden Geſange der Brandung. Gigan⸗ 
tiſch ſchoben ſich die Wolkengebilde übers Meer und ſenkten ſich tiefer und 
tiefer hernieder in breitgeſchichteten, blauſchwarzen Ballen. Verdunkelnd 
dehnten ſie ſich unter der Sonne, ſchwarze Schatten über die gärende Flut 
werfend. 

Die Luft war ſchwer und beklemmend. Wie ein bleierner Druck legte 
ſich's auf die Stirn der Lauſchenden. And fie ſchaute und faute. Apa⸗ 
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tiſch beobachtete ſie, wie ein Boot ums andere ſich landeinwärts rettete. 
Weltverlaſſen kam ſie ſich hier neben dem leeren, einſamen Hauſe vor. Leiſe 
begann ſie eine Melodie vor ſich hin zu ſummen: „Am fernen Strand — 
weiß ich ein Land“ — ach, wie fing es doch an, das Lied, das fie fo oft 
als Mädchen geſungen? Sie intonierte die Melodie. Nun wußte ſie's. 
Mit verſchleierter Stimme ſang ſie: 


„Wie mir geſchah, Am fernen Strand 

Da ich ihn ſah — Weiß ich ein Land, 

Möcht Well und Wolken fragen. Wo mild die Lüfte blauen, 
Gefühl der Luſt Wo von den Höhn 
Schwellt mir die Bruſt, Erhaben ſchön 

In Worten nicht zu ſagen. Die Palmenwälder ſchauen. 
Möcht' ſegeln gehn, Es atmet ſacht 

Die Welt zu ſehn Die Sommernacht 

In bunten Abenteuern. In den beglückten Zonen — 
Auf hohem Schiff, O könnt' ich dort 

Dahin am Riff, Im ſtillen Port 


Wie wollt' ich ſüdwärts ſteuern! Mit dir, Geliebter, wohnen!“ 


Ein troſtloſes Lächeln irrte um ihren Mund. Das war das Lied 
ihrer holden Jugendſehnſucht — und ſo ſah die Erfüllung aus? Sie 
ſchauderte zuſammen — ein kalter Windſtoß fuhr daher. Das Meer wurde 
immer ſchwärzer. Sollte ſie heimeilen? Nun pfiff es von rechts und links. 
Sie ging ganz hinein, bis in den Hintergrund der Arkaden. Sie faßte ihr 
leichtes Gewand feſt um ſich zuſammen. Da — ein greller Blitz zerriß 
die Wolken. Langanhaltender Donner! Erſchrocken drängte ſie ſich an die 
Mauer. Das Meer war nur noch ein weißſprudelndes Chaos. O, und 
immer noch einige Boote dort! Bange klopfte ihr Herz. „Ob ſie ans 
Ufer kommen werden?“ Was lag übrigens daran? Ein bißchen früher 
oder ſpäter ſterben! 

Plötzlich erſchallte in ihrer Nähe ein freudiges Gebell. Die Schnauze 
am Boden, rannte Ruftan daher, und jetzt ſtürzte er auf fie los — kaum 
konnte ſie ſich ſeiner ſtürmiſchen Liebkoſungen erwehren. 

Auf dem Fuße folgte dem Tier der Stabsarzt. „Was ſind das für 
Geſchichten? Bei dem Wetter!“ ſagte er atemlos. Er winkte ihr, ihm zu 
folgen. „Schnell, ſchnell!“ 

Sie gehorchte. 

Kräftig rüttelte er an dem verſchloſſenen Hoftor, das ſeitwärts den 
Zugang zum Hauſe bildete. Es wollte nicht weichen. Ein plumpes Vor⸗ 
legeſchloß hielt die Ringe, zwiſchen denen der Türriegel durchgeſchoben wurde, 
feſt. Martini ſchlug heftig und immer heftiger mit dem maſſiven eiſernen 
Griff feines Stockes darauf, jo heftig, daß eine jähe Nöte fein Geſicht bis 
zum Haaranſatz färbte. Zwei⸗, dreimal zerklüftete ein Blitz den wetter⸗ 
grauen Dunſtkreis. Zwei⸗, dreimal bróbnte der Donner. Schon klatſchten 
ſchwere Tropfen nieder. 
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„Das roftige Zeug muß bod) weichen!“ Er zerrte ungeſtüm an bem 
hängenden Schloß. „Da!“ Er warf es auf die Seite und ſtieß die Türe auf. 

„RNaſch hinein!“ befahl er. „Es ift die höchſte Zeit. Ein Tornado 
läßt nicht mit ſich ſpaßen.“ 

Sie eilten die außen am Haus hinaufführende Treppe hinan, Ruftan 
ihnen nach. 

Auf der ſchmalen Veranda, die nur zum Teil von dem weitvorſprin⸗ 
genden Strohdach bedeckt wurde, hatten ſich Tauben eingeniſtet. Ruckſend 
drängten ſie ſich auf einem Balken dicht unter dem Dach. 

Der Stabsarzt drückte auf die grünſpanüberzogenen Klinken einiger 
Türen. Endlich gab eine nach. Er öffnete. Dumpfige Luft ſchlug ihnen 
entgegen; Staubflocken, vom Zugwind aufgewirbelt, tanzten über den Boden. 

„Wiſſen Sie, daß wir hier im ſogenannten Kakerlakenhauſe ſind? 
Hier wohnten Nomunds“, ſagte der Stabsarzt. 

Sie waren in einen langgeſtreckten, mehrfenſtrigen Raum getreten. 
Die Wände wieſen breite, feuchte Flecke auf, und im Hintergrund ſtand 
ein leerer Schrank ohne Türen. 

Maria haſtete an den kahlen Längsſeiten des Zimmers einige Male 
hin und her, wie ein flatternder Vogel, der fich erft an feinen Käfig ge- 
wöhnen muß. Lieber wäre ſie draußen in Sturm und Wetter geſtanden, als 
hier im Banne dieſer dunklen Augen, die flirrend ihren Bewegungen folgten. 

Sie flüchtete ſich an ein Fenſter. Da draußen raſte der Sturm mit⸗ 
leidslos über hoch und niedrig hin. Entſetzt ſtob der träge Sand empor; 
verdichtet, wie zu einer Mauer, jagte er dahin, und die Palmen dort hinter 
den Negerhütten bogen ſich unter der wütenden Amarmung des Orkans; 
hilflos ſtreckten fie ihre Zweige alle nach einer Richtung hin. 

Der Stabsarzt trat zögernd zu ſeiner Gefährtin. Nun ſtanden ſie 
ſtumm nebeneinander. Eiſig kalt ſtrömte es durch die Fenſterritzen herein. 
Ruftan drängte fich dicht an die beiden hinan, und jedes von ihnen fühlte 
faſt irritierend die Berührung des warmen Tierleibes. 

Herzbeklemmend ward ihnen bewußt, wie ſie einander in die Arme 
flüchten würden, in den trauten Schutz geliebter Arme — wenn — — 

Draußen heulte der Sturm und brüllte die See. Aber noch zögerten 
die alles verdüſternden Wolkenmaſſen, ſich zu ergießen — nur ſpärlich pol⸗ 
terten ſchwere, dicke Tropfen an die Scheiben. 

Weich und noch von der Schwüle des Tages geſättigt legte ſich in 
bem gewitterdämmerigen Raum die Luft um Haupt und Glieder. And der 
Tumult draußen erregte die Nerven, und das Zwielicht drinnen ſpornte die 
Phantaſie, und die Nähe, die ſüße Nähe des andern, die jedes empfand, 
ſtürmiſch ſtachelte diefe Nähe die Sinne. Nur ein Schritt trennte die Dei- 
den. Krampfhaft umklammerte der Stabsarzt den Fenſterriegel, damit die 
zuckende Hand nicht anderes heiſche. Trotz und Verlangen ſtritten in ihm. 

„Ha!“ dachte er, „da draußen geht's aus einem andern Stil. Da 
iſt Kraft. Wie es ſich tummelt, titaniſch um das ächzende = Wie 
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es brauſend anſtürmt gegen Himmel und Erde! Und doch! Was ba webt 
in dieſem heldiſchen Krieg der Elemente, das iſt nur ein Teil jener gött⸗ 
lichen Urkraft, die Millionen Welten durchpulſt und in jedem Herzen pocht, 
fordert und gewährt. Die fragt nichts nach irdiſcher Mache. Ameiſen⸗ 
wimmelnde Menſchheitswinzigkeit, was weißt du von Gott?“ 

Wieder überlohte ein Blitz den Himmel. Krachend folgte ihm der 
Donner. And nun — nicht Regen, nein, Waſſerſtröme goſſen die berften- 
den Wolken herab. Im Nu war alles überſchwemmt. Es praſſelte gegen 
die Fenſter und troff übers Geſims. 

Das Paar flüchtete in den Hintergrund des Zimmers. Maria lehnte 
ſich erſchöpft an die Wand. 

„Das Unwetter kann noch lange dauern, ſagte der Stabsarzt, „und 
in dieſer Baracke muß ſchon die alte Scharteke dort in der Ecke einen Sitz 
abgeben.“ 

Sofort ging er ans Werk. Ein paar Griffe, und der Schrank lag 
am Boden. Einen Moment [tob es aus allen Rigen des Möbels von 
Kakerlaken — nur ſo lange, bis die lichtſcheuen Geſchöpfe ſich in ein dunkles 
Verſteck gerettet hatten. Maria beachtete es kaum und ſetzte ſich. An der 
freigewordenen Kalkwand aber rutſchte ein eingeklemmt geweſener kleiner 
Bilderrahmen herab. Martini hob ihn auf. Das Bild Nomunds in voller 
Jugendſchöne lachte ihn an. Erſchüttert ließ er es zu Boden gleiten und 
ſchlug ſich vor die Stirn. „Dahin! Aber ein kleines — und auch wir ſind 
dahin! And was war unſeres Lebens Inhalt? Maria, warum marterſt 
du mich? Was hab ich dir getan? Du fliehſt mich — jetzt, wo ich frei 
bin, wo ich dein Geſtändnis habe, wo ich nur auf den Wink deiner Augen 
warte, um dich von dem Manne, deſſen Namen du trägſt, frei und ehrlich 
zurückzufordern — jetzt, Maria — —“ 

„Herbert,“ flehte ſie tonlos, „höre mich!“ Sie wollte ihn auf den 
Sitz zu ſich herabziehen. Er aber warf ſich vor ihr nieder und vergrub 
das Geſicht in ihren Schoß. Sie ſtreichelte traurig ſein weiches Haar. 
„Lieber, Lieber, es kann ja nicht ſein! Im Fegefeuer dieſer letzten Tage 
hat ein Höherer zu mir geſprochen. Niemand geht ungeſtraft hinweg über 
eine Menſchenſeele. Ich muß, ich werde auf dem Platze beharren, auf dem 
ich ſtehe. Niemals kann ich die Deine werden!“ 

„Was muß ich hören?“ Er ſprang auf. „Iſt es möglich?“ 

„Ja, und unabänderlich! Gott hat es ſo gewollt.“ Groß und ſicher 
ſtand ſie vor ihm. 

„Gott?“ fragte er. „Kein Erdenunſinn ſo groß, daß Gott oder Götter 
ihn nicht ſchon hätten wollen müſſen. Stehſt du auch unter dem Bann des 
Wahns, daß Menſchenſatzungen Geſetze Gottes ſind? Wohlan, ſo richte 
er zwiſchen dir und mir!“ Mit ausgebreiteten Armen machte er einen 
Schritt dem Fenſter zu. „Allmächtiger! wo ift dein Blitz? Strafe mich, 
wenn ich fehlte gegen dein Geſetz! Strafe mich! Ich bin bereit.“ 

„Herbert!“ fuhr Maria auf, von Grauen gepackt. „Herbert!“ 
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Er hörte nicht. 

„Der du in den Wolken zürnſt,“ redete er mit gehobener Stimme 
weiter, „ein Zeichen will ich von dir. Richte mich! Tue ich unrecht, zurück⸗ 
zufordern, was ich beſaß? Auf, Schleuderer der Blitze, richte mich, wenn 
du es über dich vermagſt, und zücke dein göttliches Schwert! Hier bin 
ich! Triff!“ 

„Du frevelſt!“ rief dazwiſchen Maria. „Entſetzlicher du!“ 

Verzweifelnd griff fie nach ihm — — — aber praſſelnd, knatternd, 
pfeifend fuhr es daher. Sie rang die Hände. Mit lautem Krach brach 
unterm Druck des Orkans die Tür auf. Das Haus erdröhnte in ſeinen 
Fugen, und winſelnd drängte ſich Ruſtan an Marien. Sie aber ſah nur 
noch ein grelles, ein zuckendes Lohen; eine Geſtalt ſah ſie im ſchwefligen 
Licht mit erhobenen Armen und flatterndem Gewand. Gell ſchrie ſie auf 
und ſank zu Boden. Bergſturzgleich krachte der Donner. 

Der Stabsarzt ſtand mitten im Zimmer, aſchfahl — aber unverſehrt. 


* * 
* 


Hinter bem Hofpital gab es ein lauſchiges Plätzchen. Auf ber Stein- 
bank dort im Palmenſchatten ſaß Gabriele, vor ſich auf dem Tiſch zwei 
Briefe. Der mit dem ſchmalen ſchwarzen Rand zeigte kräftig männliche 
Schriftzüge. An dem andern, aus feinem überſeeiſchen Papier, hatte ſie 
ſoeben den letzten Federzug gemacht. Indem ſie hier und da ein Strichelchen 
ergänzte, überlas ſie ihn noch einmal: 

„Lieber Herr Stabsarzt! 

Endlich, nach mehr als vierwöchiger Trennung, ein Lebenszeichen von 
Ihnen aus dem Hererolande! Einen wahren Kultus treiben wir ſeit Ihrem 
Fortgang von hier mit den Kriegsnachrichten. Wie ganz anders geſtaltet 
ſich doch das Intereſſe an den Ereigniſſen, wenn ein uns naheſtehendes 
Menſchenleben uns mit ihnen verbindet! Recht vermißt werden Sie hier. 
Aber ich verſtehe ja ſo gut, daß Ihres Bleibens an unſerer Küſte nicht 
länger war. Sah ich doch, wie der jammervolle Nervenzuſtand unſerer 
armen Maria Sie an den Rand der Verzweiflung brachte — eine Miß⸗ 
lage, der Sie um ſo mehr ein Ende machen mußten, als Ihre Gegenwart 
die Kranke ſtets aufs neue erregte. Das Nervenfieber, das ſie nach jener 
Ohnmacht im Kakerlakenhauſe ergriff — niemand kann ſich's mehr ver⸗ 
hehlen —, hat ſie leiblich und geiſtig gebrochen. Nichts vermag die tiefe 
Schwermut und ſtumpfe Anempfindlichkeit, bie fich ihrer bemächtigt hat, zu 
bannen. Verhängnisvoller Irrtum, dem dieſes zarte Weſen zum Opfer ge⸗ 
fallen! Verhängnisvolle Nolle, welche der Irrtum im Leben der Menſch⸗ 
heit überhaupt ſpielt! Nur Irrtümer unterſcheiden im Grunde die Men⸗ 
ſchen. Um Irrtümer zerſchlagen fie fi die Köpfe. Nur zu! Solange 
ſie es tun, haben ſie es nötig. Erſt wenn wir einmal ſo viel Weisheit ge⸗ 
wonnen haben werden, um einander zu dulden, dann wird Friede auf 
Erden ſein. 
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And nun zu Ihnen, lieber Freund! Im Tumult äußerer Kämpfe, 
ſo hoffe ich, werden Sie die Nachwehen des überſtandenen inneren Kampfes 
leichter verwinden, als es hier möglich geweſen wäre. Möge Ihnen Ge⸗ 
ſundheit und Kraft erhalten bleiben zum Wohl ber Kriegs verwundeten und 
kranken, die, heimatfern, fo febr eines Helfers bedürfen, der von fich ſelbſt 
los iſt. Sie ſind es jetzt. Glücklich, wer beizeiten freiwillig wird, was 
wir alle eines Tages unfreiwillig werden müſſen! Und darum murren 
Sie nicht gegen ein Geſchick, das Ihnen etwas geraubt hat, ehe die engen 
Bande der Gewohnheit Sie feſter damit verknüpft haben! Lichtgewohnte 
Augen finden ſich ſchwer im Dunkeln zurecht, und auf jeglichen Tag folgt 
die Nacht. 

Alles fließt — nichts bleibt. Wonne war da, wo das Scheiden herb 
iſt, Leid dort, wo wir leichten Fußes davoneilen. So gleicht ſich alles aus, 
nur ſcheinbar ungerecht für das ſtürmiſche Augenblicksgeſchöpf, aber wunder⸗ 
bar tröſtend für den, der ewiges Leben ſieht im ewigen Wechſel des Alls. 
Fanatiker und Weltbeglücker, vergeſſen wir ſo oft zu leben vor lauter Tüftelei 
darüber, wie wohl das Leben zu modeln ſei. Vieles iſt ſo lieb, ſo ſchön, 
ſo groß beabſichtigt. Aber die ſchlechte Ausführung macht es zum Zerr⸗ 
bild. Im Grunde ſind wir ja alle ſchlechte Ausführer guter Ideen. Es 
gibt ſo wenig Meiſter, und ſelbſt Meiſterwerk bleibt immer nur Stückwerk. 
Der liebe Herrgott aber dreht lächelnd Sonnen, Monde und Sterne, zählt 
uns unſere paar Erdenjahre hin — und ſagt nichts dazu. 

Leben Sie wohl, und ſeien Sie herzlich gegrüßt 

von Ihrer 
Gabriele. 

P. S. Bitte, keinen Brief mehr mit ſchwarzem Rand! Mir fährt 
ſeit einiger Zeit alles in die Knochen. Warum wäre man denn auch in 
Afrika, wenn man nicht nervös werden dürfte?“ 

Eine Weile träumte die Schweſter vor ſich hin. Dann ſchien es 
ihr, als würde ſie gerufen. Raſch ſteckte ſie ihren Brief in ein Kuvert 
und ſchloß es. Während ſie noch adreſſierte, kam Babette verſtört herbei⸗ 
geſtürzt. 

„Ich ſagte es ja, ich ſagte es ja, das wollte er.“ Sie warf ein Tele⸗ 
gramm auf den Tiſch. Mit zuckender Hand griff Gabriele darnach. Sie las: 

„Doktor Martini gefallen. Eine Kugel mitten durch den Kopf!“ 

Das Blatt entfiel ihr. Babette hob es auf, blickte bang in das ſtille, 
ſchmerzſtarre Geſicht der Schweſter und ging weinend hinweg. 

Gabriele nahm den ſchwarzumrandeten Brief des Stabsarztes. Sie 
vergrub ihr Geſicht darein, und da war es ihr, als ſtreichle eine kühle Toten» 
hand ihr lind die Wange. 

„Ol“ hauchte fie. „And ich habe dich doch fo lieb gehabt!“ 


W 


Carlyle als Philoſoph 
Alma von Hartmann 


$ ‚eutfchland, „das gelehrte, unermüdliche, tiefdenkende Deutſchland“, wie 
Carlyle ſelbſt ſagt, hat mehr als ein anderes Land Anlaß, ſich mit 
dieſem geiſtreichen engliſchen Popularphiloſophen zu beſchäftigen, der in 
ſeinem Lande ſchon früh als der beſte Kenner deutſcher Literatur galt und 
deſſen Ruf als Hiſtoriker ſeine höchſte Höhe erreichte, als er über den größten 
preußiſchen König ein dreibändiges Geſchichtswerk geſchrieben hatte. Es 
iſt immer intereſſant, zu ſehen, wie weit und in welcher Richtung ſich die 
Einflüſſe deutſchen Geiſteslebens erſtrecken. Iſt doch der Eroberungszug der 
Ideen für einen Freund des Denkens und Forſchens weit anziehender zu 
beobachten als der lärmende Siegeszug einer Armee, die nicht aus innerer 
Aberzeugung, ſondern aus der Gewohnheit des Gehorchens und der An⸗ 
möglichkeit, unter den gegebenen Verhältniſſen anders zu handeln, ihr Leben 
eingeſetzt hat. | 
Die gewöhnlichen Menſchen find fich des Carlyleſchen Wortes, daß 
ſie „aus der Ewigkeit in die Ewigkeit hin“ gehen, zu wenig bewußt, ſonſt 
würden ſie, eingedenk dieſer ihrer Ewigkeitsmiſſion, nach anderen Grund⸗ 
ſätzen handeln, andere Einflüſſe von ſich ausgehen laſſen. Carlyle aber iſt 
fi über feinen tranſzendenten Arſprung und Ausgang ſehr klar geworden, 
er weiß, wie er in Sartor Resartus ſagt, daß „jede Straße, auch dieſe ein⸗ 
fache Entenpfuhler Straße, bis ans Ende der Welt führt“, vor allem aber 
iſt er von dem Gedanken durchdrungen, daß die Wirkungen jedes, auch des 
allergeringſten Menſchen unter uns, niemals durch alle Jahrhunderte hin⸗ 
durch ein Ende haben werden. Maeterlinck hat dieſen Gedanken aufgegriffen 
und ihm ergreifenden Ausdruck gegeben. Schärft Carlyle ſich dadurch das 
Verantwortungsgefühl, ſo ſtellt er daneben noch die größten, bis zur Pedan⸗ 
terie ſich ſteigernden Anforderungen an ſeine Wahrheitsliebe. Bei aller 
Anlage zur ſchonungsloſen Satire läßt er ſich nie verleiten, von dem höchſten 
Prinzip der Wahrhaftigkeit abzuweichen. Er war Sournalift, d. h. er oer 
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diente lange Jahre hindurch feinen Lebensunterhalt durch regelmäßige Arbeit für 
Journale; aber er ordnete, ſelbſt wenn das Geld in ſeinem kleinen Haushalte 
ſich dem Ende zuneigte, ſeine Anſchauungen niemals denen der Zeitſchriften 
unter, für die er ſchrieb. Als ihm die Times für ſeine Veröffentlichungen 
angeboten wurde, machte er von dieſem Vorſchlag keinen Gebrauch, weil 
die politiſche Richtung der Zeitung nicht der ſeinigen entſprach. Er war 
Kritiker, aber er beſprach nur ſolche Bücher, die ihn zu einer Beſprechung 
reizten, und wer eine Rezenfion im landläufigen Sinne des Wortes von 
ihm erwartete, der würde ſich ſehr getäuſcht geſehen haben. Sein Freimut 
war grenzenlos und fchonte weder irgend eine Partei noch die fo leicht ver- 
letzte nationale Eitelkeit ſeines Volkes. In der Einſamkeit, die jedem ori⸗ 
ginellen Denker zuteil wird, der in dem Umgang mit den erhabenſten Get, 
ſtern aller Zeiten die beſte Geſellſchaft gefunden hat, verachtete er jeden 
ſchwächlichen Kompromiß mit irgend einer beſtehenden, noch ſo mächtigen 
Partei, vielmehr zog er fid) auf fid) ſelbſt und feinen unausrottbaren ſitt⸗ 
lichen Idealismus zurück, wenn er ihn auch zu Schroffheiten veranlaßte, 
die ihn in Deutſchland damals unmöglich gemacht hätten. Denn er be⸗ 
ſchränkte ſich nicht allein auf geiſtige Fehden in der Welt der Literatur 
und der Philoſophie, ſondern griff mutig in das politiſche Gebiet über und 
eiferte gegen die Korngeſetze, den Mammonismus, die Heuchelei des Kirchen⸗ 
tums, die Unfähigkeit der Ariſtokratie zum Regieren, die Angerechtigkeit der 
Verteilung der ſozialen Rechte und Pflichten uſw. 

Carlyle, der durch ſein Geburtsjahr, 1795, noch in das von ihm wegen 
ſeines Nationalismus und Atheismus ſo viel geſchmähte 18. Jahrhundert 
hineinreicht, ſollte Theologie ſtudieren, wandte ſich aber ſchon früh der Mathe⸗ 
matik und Literatur zu. Als er mit 19 Jahren die Aniverſität Edinburg 
verließ, war er erſt einige Jahre Schullehrer, machte dabei die Bekannt⸗ 
ſchaft Irvings, des ſpäteren Begründers der nach ihm genannten Sekte, 
der leider ſchon in den beſten Lebensjahren dem Wahnſinn und Tode ver⸗ 
fiel; und dieſe Bekanntſchaft entſchädigte ihn in etwas für die ihm ſehr 
widerwärtige Beſchäftigung des Anterrichtens. Aber ſchon 1818 ging er 
nach Edinburg zurück, um erſt Jura, dann die deutſche Sprache und Lite⸗ 
ratur mit vollem Nachdruck zu ſtudieren. Seinen Lebensunterhalt erwarb 
er ſich zuerſt durch Aberſetzung von Legendres Grundzügen der Geometrie, 
ſpäter als Hauslehrer in einer vornehmen Familie, deren Mitglieder ſeine 
hypochondriſchen Grillen mit großer Geduld ertrugen. 1821 lernte er Jane 
Welſh kennen, mit der er ſich 1826 vermählte. Literariſche Neigungen 
führten dieſe beiden hochbegabten jungen Menſchen zueinander. In dieſen 
Jahren eines oft ſtürmiſchen Brautſtandes, zu dem ſich die geiſtigen Be⸗ 
ziehungen allmählich auswuchſen, hat Carlyle das Leben Schillers ge⸗ 
ſchrieben, Wilhelm Meiſter überſetzt, ift mit Goethe in Briefwechſel ge⸗ 
treten, hat Tieck und Hoffmann gelefen und „Bruchſtücke deutſcher Romantik“ 
veröffentlicht. Zur Vorbereitung auf die Hochzeit las er Kants Kritik der 
reinen Vernunft! Auch nach der Hochzeit ſetzte er die deutſche Lektüre fort 
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und ftudierte Herder, Hans Sachs, Mendelsſohn, Fichte, Schelling, Kant, 
Heine. Das junge Paar wohnte zuerſt in Edinburg, da aber der litera⸗ 
riſche Verdienſt Carlyles nicht zur Erhaltung des Haushalts ausreichte, und 
Jane bei Schließung der Ehe auf ihr ganzes Vermögen zugunſten ihrer 
Mutter verzichtet hatte, ſo ſiedelte man mit heroiſchem Entſchluß nach der 
kleinen Farm Craigenputtock über. Die Ehe war keine glückliche; Carlyle 
eignete ſich ſeiner Natur nach nicht zum Ehemanne und vernachläſſigte ſeine 
edle Frau, die geträumt hatte, ſeine Mitarbeiterin zu werden. „Ich habe 
Carlyle aus Ehrgeiz geheiratet, er hat meine kühnſten Erwartungen über⸗ 
troffen, und doch, wie elend bin ich geweſen“, hat ſie ſelbſt ſpäter einmal 
geſagt. Sie war dazu geboren, der geiſtige Mittelpunkt eines auserleſenen 
Kreiſes zu ſein, und mußte ſieben Jahre lang mit kurzen Unterbrechungen 
auf einer einſamen Farm in der ödeſten Gegend Schottlands leben, ohne 
jeglichen Umgang und durch die Armut und die Unmöglichkeit, Dienſtboten 
zu bekommen, genötigt, die niedrigſten Dienſte ſelber zu tun. Der Glaube 
an den Genius ihres Mannes, der ſeine einſamen Wege ging und kein 
Auge für die Leiden ſeiner Gattin hatte, hielt ſie geiſtig aufrecht, aber ihr 
Körper war den Strapazen nicht gewachſen, und ſie brachte bei der Aber⸗ 
ſiedelung nach London im Jahre 1834 nur noch eine ſehr zerrüttete Ge⸗ 
ſundheit mit. Dort bildete ſie zwar das Entzücken des auserwählten kleinen 
Kreiſes, den ſie gelegentlich um ſich verſammelte, litt aber in zunehmendem 
Maße an Nervenſchmerzen, die ſie mit großer Geduld ertrug, und Herz⸗ 
ſchwäche, bis ſie im Jahre 1866 ſtarb. Carlyle liebte ſie in ſeiner Art, 
wovon die reizenden Briefe, bie er ihr von feinen Reifen aus ſchrieb, 
Zeugnis ablegen. Er hat ihren Verluſt nie überwunden und ihr in den 
„Briefen und Erinnerungen“ ein liebevolles Denkmal geſetzt, aber er war 
nicht imſtande, ſeine Eigentümlichkeiten zu mildern und mit ſeiner Gattin 
die Ehe zu führen, nach der ihr Herz verlangte. Schon früh hat ſeine 
Mutter von ihm geſagt: „Es iſt übel mit ihm auszukommen“, und ſeine 
Frau hatte viel unter ſeiner Liebe zur Einſamkeit, ſeiner bitteren Laune und 
Menſchenverachtung zu leiden. Die Gatten lebten einſam nebeneinander; 
kein Kind verband ſie, und wenn ſie dieſen Mangel ihrer eigentümlichen 
Natur nach auch nicht ſchmerzlich empfunden haben, ſo drängt ſich dem Be⸗ 
trachter doch unwillkürlich der Gedanke auf, daß viele Diſſonanzen dieſer 
Ehe ihre Auflöſung in einem heiteren Kindergelächter gefunden haben wür⸗ 
den. Die beſſeren Einnahmen der mittleren Lebensjahre haben nichts dazu 
beigetragen, das eheliche Verhältnis zu ändern, das im Gegenteil durch die 
innige Freundſchaft Carlyles mit der ſchönen Lady Aſhburton für die arme 
Jane noch durch die Qualen der Eiferſucht verſchlimmert wurde. Einige Briefe 
Mazzinis, dem ſie ſich anvertraut hatte, zeugen von dem aufgeregten Zu⸗ 
ſtande ihres Gemüts, für den ihr Mann gar kein Verſtändnis hatte. Mit 
dem anderen Freundſchaftsverhältnis Carlyles, das berühmt geworden iſt, 
dem zu dem edlen Amerikaner Ralph Waldo Emerſon, erklärte ſich Frau 
Carlyle von Anfang an auf das innigſte einverſtanden. Im Jahre 1833 
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erſchien der damals 30 Jahre zählende Emerſon „wie ein Bote vom Himmel“ 
in Craigenputtock, um Carlyles Bekanntſchaft zu machen, von dem er in 
Fraſers Magazin ein paar Aufſätze geleſen hatte. Der aus dieſem Beſuch 
hervorgehende, über faſt 40 Jahre ſich erſtreckende Briefwechſel gehört zu 
den ſchönſten Denkmälern wahrer Freundſchaft. Die beiden Menſchen waren 
im Temperament und in der Art, wie ſie ihre Anſichten äußerten, grund⸗ 
verſchieden und ſich dieſer Verſchiedenheit auch wohl bewußt, aber jeder er⸗ 
kannte die Wahrhaftigkeit und den Idealismus im anderen und beugte ſich 
vor der unausrottbaren Eigentümlichkeit des Freundes in der freudigen Ge⸗ 
wißheit, daß jeder dieſelben Ziele verfolge und nur verſchiedene Waffen 
anwende, um die „Dämonen der Schmutzwelt“ zu bekämpfen. Zunächſt 
tritt Carlyle, der, wie Emerſon von ihm ſagt, „ein Mann von Anfang an 
geweſen ift”, als der Aberlegenere auf, aber zum Schluß ijt er es, der 
unter der zunehmenden Schweigſamkeit des Freundes leidet und die an⸗ 
fängliche Kritik gegen das uneingeſchränkteſte Lob zurückſtellt. — Die erſten 
Jahre in London brachten aus Gründen der Armut die Notwendigkeit mit 
ſich, Vorleſungen zu halten, bis der Erfolg der „Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution” und die Einnahmen, bie Emerſon ihm in Amerika durch Druck 
ſeiner Schriften verſchaffte, dieſe Carlyle ſehr unerquickliche Methode des 
Geldverdienens überflüſſig machte. Sein Freund Mill beging bie Anvor⸗ 
ſichtigkeit, das Manuſkript des erſten Bandes der „Franzöſiſchen Revolu- 
tion“ zu verlieren, ſo daß Carlyle genötigt war, es ganz aus dem Kopfe 
noch einmal zu ſchreiben, wodurch ſich der Zeitpunkt des Erſcheinens des 
epochemachenden Werkes weſentlich verzögerte, und Carlyle die bittere Not 
der Armut noch länger zu koſten bekam. Eſſays und hiſtoriſche Arbeiten, 
eine über Cromwell und das Werk über Friedrich den Großen, füllen den 
Reit des arbeitsreichen Lebens, das erft 1881 im 86. Lebensjahre enbigte. 
Daneben geht ein reger Briefwechſel, vor allem mit der frommen, vortreff⸗ 
lichen Mutter, die erſt des Sohnes wegen Leſen und Schreiben gelernt 
hatte, mit dem Lieblingsbruder John, deſſen mediziniſche Studien Carlyle 
lange Jahre trotz der eigenen Not auf das freigebigſte bezahlte, mit den 
Freunden Irving und Sterling und anderen. Wir verdanken dieſen Briefen 
einen Einblick in Carlyles Seelenleben, wie ihn ſo leicht kein zweiter Schrift⸗ 
ſteller gewährt; vulkaniſche Ausbrüche der Angeduld und Bitterkeit wechſeln 
ab mit elegiſchen Betrachtungen und ſatiriſchen oder humoriſtiſchen Be⸗ 
merkungen über Zuſtände und Perſonen, aber nirgends findet fid) ein ab- 
ſtoßender Zug, immer wieder wird man zur Bewunderung genötigt, oft zur 
Rührung. 

Der Lebensabend war reich an Auszeichnungen. 1866 wählte man 
ihn in Edinburg, wo ſeine Bewerbung um eine Profeſſur zweimal ver⸗ 
geblich geweſen war, zum Rektor. Seine Rektoratsrede und ihr grop- 
artiger Erfolg war die letzte Freude, die ſeine Gattin wenige Tage vor 
ihrem plötzlichen Tode noch erlebte. 1870 trat er in der Times ſehr ener⸗ 
giſch für die Berechtigung Deutſchlands, ſich das Elſaß zurückzunehmen, 
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ein. Aus Berlin erhielt er 1874 den Orden pour le mérite, Die Er- 
hebung in den engliſchen Ritterftand lehnte er ebenſo wie eine Penſion in 
einem ſchönen Briefe an Disraeli, den er Gladſtone vorzog, ab. Der 
80. Geburtstag brachte ihm einen Brief Bismarcks. In Ruskin erkannte 
er gewiſſermaßen ſeinen Nachfolger, obgleich deſſen Kunſtintereſſen ihm 
fern lagen. 

Ein Syſtematiker iſt Carlyle nicht. Es iſt eine mühſame Arbeit, 
feine Anſchauungen aus allen den verſchiedenen Aufſätzen zuſammenzuleſen. 
Der Menſch tritt uns oft deutlicher entgegen als der Denker. Das Talent 
zur Selbſtironiſierung und das ſprunghafte Denken hat ihn Jean Paul und 
Novalis nahegebracht. Von Goethe, den er doch in jeder Weiſe aufs höchſte 
verehrte, hat er in formeller Beziehung viel weniger. Der Vorwurf, im 
Stil zu ſehr von Jean Paul abhängig und dadurch geſchmacklos zu ſein, 
iſt ihm gerade von ſeinen nächſten Freunden, die ſich einer vorwiegend 
klaſſiſchen Bildung erfreuten, zu allen Zeiten ſeines Lebens gemacht wor⸗ 
den. An John Sterling ſchreibt er darüber einmal: „Ein Mann hat nur 
ein gewiſſes Maß von Stärke; Anvollkommenheiten hängen ihm an, und 
wenn er warten will, bis er dieſe rein abgebürſtet hat, ſo kann er ſich immer 
und ewig um ſeine Achſe drehen und wird doch keine Fortſchritte machen.“ 
Es iff auch bei Carlyle nicht gerade der Stil, der an den deutſchen Gumo- 
riſten erinnert, ſondern die barocke Einteilung des Stoffes und das Ab⸗ 
ſchweifen in fernabliegende Gedankengänge. Aber gerade dieſe Abſchwei⸗ 
fungen enthalten ſo viele Anregungen, daß man um des Inhalts willen 
die loſe Form gern überſieht, ja ſogar ein äſthetiſches Wohlgefallen an der 
Zwangloſigkeit der Gedankengänge empfindet. Nüchterne Köpfe, denen die 
Fähigkeit zum Witz oder vielmehr zum Humor abgeht, werden dem eng⸗ 
liſchen Denker vielleicht ebenſo verſtändnislos gegenüberſtehen wie Jean 
Paul und den Romantikern überhaupt. Die Nuance des Schriftſtellers, 
die Carlyle vertritt, ſchillert zwiſchen dem einförmigen Grau des Gelehrten 
und dem lebhaften Rot des Dichters. Seine Individualität iſt zu ſtark, 
um ganz hinter dem von ihm behandelten Stoff zu verſchwinden; ſie be⸗ 
nutzt den Stoff vielmehr, um daran ihre Kräfte zu erproben, die eigenen 
Empfindungen zu läutern, eigene Gedanken zu entwickeln und in der Kritik 
Punkte aufzuſtellen und Behauptungen durchzuführen, die mit dem zu kri⸗ 
tiſierenden Buche oft nur den allerloſeſten Zuſammenhang haben. So ent⸗ 
hält ſein meiſterhafter Eſſay über Diderot, zu dem er 26 Bände durch⸗ 
geleſen hatte, nicht ſowohl die Angabe des ganzen wiſſenſchaftlichen Lebens⸗ 
werkes dieſes Mannes, als eine Reihe glänzender Bemerkungen über die 
Verderblichkeit des Atheismus, die Oberflächlichkeit einer mechaniſchen Welt- 
auffaſſung, die geiſtige und politiſche Verworrenheit des 18. Jahrhunderts. 
Aber alledem erhebt ſich aber doch ſcharf umriſſen die Geſtalt des talent⸗ 
vollen Enzyklopädiſten, der nach Voltaire der gefeiertſte Schriftſteller Frank⸗ 
reichs, ja des ganzen damaligen gebildeten Europas war, und neben ihm 
werden mit wenigen prägnanten Strichen die Figuren ſeiner Mitkämpfer 
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lebendig. Diderots Weſen wird am beſten mit den kurzen Worten wieder⸗ 
gegeben: „Er wohnte ſein ganzes Leben in der dünnen Ninde des Be⸗ 
wußten; das tiefe, unergründliche Gebiet des Anbewußten, worin das andere 
ruht und ſeine Bedeutung hat, ward von ihm unter keiner Form auch nur 
geahnt.“ 

In den Aufſätzen über Mirabeau und Voltaire finden wir eine Tiefe 
der Charakteriſtik, die den philoſophiſchen Geiſt verrät. Carlyle erklärt viel 
von Voltaires Wirken durch die Worte: „Die Starken im Geiſt ſind von 
dem regelmäßigen Einfluß auf die Angelegenheiten des Staates ausgeſchloſſen 
und fid) dieſes Unrechts tief bewußt.“ Man könnte glauben, daraus eine 
unbefriedigte Sehnſucht Carlyles ſelbſt herausklingen zu hören, wenn nicht 
gerade dieſer Eſſay mit einer ſehr ſchönen Stelle über die Wirkſamkeit und 
Macht der Literatur eingeleitet würde. „Könnte der Ehrgeiz ſtets ſeinen eigenen 
Weg wählen, und wäre der Wille bei menſchlichen Unternehmungen gleich⸗ 
bedeutend mit Fähigkeit, ſo würden alle wahrhaft ehrgeizigen Männer Schrift⸗ 
ſteller ſein.“ 

In der Tat faßte Carlyle ſeinen Beruf von der idealſten Seite auf, 
obgleich ihm dann und wann auch wieder Zweifel an dem Werte desſelben 
kamen. In dem Buche „Aber Helden und Heldenverehrung“, mit dem er 
wohl am meiſten durchgedrungen iſt, ſtellt er den Schriftſteller unmittelbar 
neben die Propheten, Götter und Herrſcher. Er legt dabei Fichtes De⸗ 
finition des Gelehrten, des „literary man“, wie er überſetzt, zugrunde. 
Wenn der Schriftſteller der inneren Stimme der Wahrheit folgt, iſt er ein 
ebenſolcher Held wie die anderen, zu unſeren Zeiten oft ein wirkſamer Erſatz 
für den heiligenden Einfluß der Kirche, denn die Bücher überdauern das 
geſprochene Wort und erwecken noch nach Jahrhunderten Gefühle der Be⸗ 
geiſterung und Verehrung. Geleitet von dieſem Gedanken, daß der von 
einem Menſchen ausgehende Einfluß, nach welcher Richtung er auch wirkſam 
ſei, niemals verloren gehen könne, um ſo weniger, wenn er in Büchern 
niedergelegt ſei, ſoll der Schriftſteller ſeiner Zeit den Spiegel vorhalten, 
vor keiner Schroffheit zurückweichen, wenn es ſich darum handelt, ſchädliche 
Vorurteile zu bekämpfen, aber auch feine Bewunderung voll ausſtrömen 
laſſen, wenn ſein begeiſterungsfähiges Gemüt irgendwo tief ergriffen worden 
ift. So handelte Carlyle ſelbſt. Und da iff es ein bedeutſames Zeichen 
für die Verwandtſchaft ſeines Geiſtes mit dem deutſchen, daß er immer 
wieder auf die Anregungen zurückkommt, die er von den deutſchen Dichtern 
und Philoſophen empfangen hat. In einem Briefe an ſeinen Bruder ſagt 
er: „Ich höre nicht auf, dem Himmel für ſolche Männer zu danken wie 
Richter, Schiller und Goethe.“ Sein Briefwechſel mit Goethe ift bekannt. 
Schon zu einer Zeit, wo man von Carlyle in England noch wenig wußte, 
hatte er die Aufmerkſamkeit Goethes durch ſeine Aberſetzung Wilhelm 
Meiſters und ein „Leben Schillers“ auf ſich gezogen. Die ſchönen Briefe 
des alten Goethe (von denen leider mehrere verſchwunden ſind), der in Gar- 
lyle eine „moraliſche Kraft“ erkannte, waren ein Lichtblick in den traurigen 
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Jahren des Verkanntſeins. Als Carlyle ſich um eine Profeſſur in Edin⸗ 
burg bewarb, konnte er ein Zeugnis Goethes einſchicken, das ihm in Deutſch⸗ 
land überall Tür und Tor geöffnet haben würde, in England freilich nichts 
nützte. Seine einflußreichen literariſchen Gönner werfen es ihm ſogar als 
eine Schwäche vor, daß er zu ſehr am deutſchen „Myſtizismus“ und an 
Goethe hänge, mit dem man in England niemals voran kommen könne. 
Aber Carlyle ließ ſich nicht beirren. Wenn er Voltaire und Diderot zwar 
gerecht wird, aber ihren prinzipiellen Anſchauungen doch polemiſch entgegen⸗ 
tritt, ſo weiß er in dem Eſſay über Novalis nichts Beſſeres zu tun, als 
ganze Stellen aus den „Fragmenten“ und den „Lehrlingen von Sais“ zu 
überſetzen, um den engliſchen Leſern einen Begriff von der Tiefe des deut⸗ 
ſchen Myſtikers zu geben, und über Schiller ſagt er: „Sein Charakter war 
allerdings deutſch, wenn deutſch ſoviel als wahr, innig, gediegen und edel 
menſchlich ſein heißt, ſein Gedankengang aber und ſeine Art, ſich auszu⸗ 
ſprechen, iſt bis auf die deutſchen Vokabeln europäiſch.“ 

In Sartor Resartus nähert ſich Carlyle wohl am meiſten ſeinen deut⸗ 
ſchen Vorbildern. An einer Stelle führt er Jean Paul ſogar redend ein. 
In dieſem Buche wird die Phantaſie „König über ihn“; er läßt ſie in den 
tollſten Sprüngen frei ſchalten, verliert aber dabei nie den Zweck aus dem 
Auge, ſeinen Landsleuten, die er deſſen für beſonders bedürftig hält, das 
Verehrungswürdige der Begeiſterung, die Einheit des Irdiſchen und Gött⸗ 
lichen vor Augen zu halten. Dadurch, daß er ſich einen deutſchen Philo⸗ 
ſophen konſtruiert, deffen in „Zettelſäcke“ (ganz nach Jean Paulſchem Vor⸗ 
gang) verpackte Lebensweisheit er vorführen will, kann er ſich die abſonder⸗ 
lichſten Abſchweifungen geſtatten. Er geht dabei von dem Gedanken aus, 
daß man nur dann für die Ewigkeit pflanzen kann, wenn man die Phantaſie 
und das Herz des Menſchen ergreift. Für den Popularphiloſophen iſt dies 
ein ganz richtiger Standpunkt, denn wenn man auf Kreiſe wirken will, denen 
die Abſtraktionen der Vernunft noch keine Willensimpulſe zu bringen ver⸗ 
mögen, ſo muß man darauf bedacht ſein, Phantaſie und Gemüt zu be⸗ 
fruchten ſelbſt auf die Gefahr hin, die wiſſenſchaftliche Ausdrucksweiſe 
manchmal ein wenig zu vergewaltigen. Carlyle hat die Abſtraktionen des 
Göttlichen immer in Bereitſchaft, aber mehr als eine Referve für den tiefer 
Dringenden oder als einen Ausblick des dürſtenden Geiſtes denn als Be⸗ 
tätigung des Erkenntnisſtrebens ſelbſt. In faſt genial zu nennender Weiſe 
paßt er ſeinen Idealismus den Fähigkeiten ſeines Leſerkreiſes an, und zwar 
ſo, daß der unbefangene Leſer ſich ganz der agitatoriſch⸗ unmittelbaren Kraft 
der Sprache gefangen gibt, während der tiefer Blickende zugleich die Ele⸗ 
mente einer „tranſzendentalen Philoſophie“, wie Carlyle ſeinen Anſchauungs⸗ 
kreis am liebſten bezeichnet ſehen möchte, erfaßt. 

Die „Philoſophie der Kleider“ in Sartor hat prachtvolle Stellen 
über die Erbärmlichkeit und Heuchelei der oberen Stände, nach deren Be⸗ 
griffen ſich die Geſellſchaftsordnung auf Kleidung ſtützt. „Es bleibt zu 
unterſuchen, inwieweit eine Vogelſcheuche als bekleidete Perſon nicht auch 
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ein Recht auf geiſtlichen Zuſpruch hat, ja ob ſie nicht vielleicht in Anbe⸗ 
tracht ihrer hohen Funktion — denn iſt ſie nicht auch eine Verteidigerin 
des Eigentums? — Anſpruch auf eine gewiſſe königliche Ausnahmeſtellung 
und Anverletzlichkeit hat.“ Um die Anbetung der Kleider, d. h. die Ver⸗ 
ehrung alles hohlen äußeren Scheins noch bitterer zu verhöhnen, bekennt 
er ſich ironiſch ſelbſt zu dieſer Verehrung und überträgt ſie mit feierlichem 
Ernſt auch auf die abgelegten Kleider, von denen alle Falſchheit und Lüge 
abgefallen ijt. Mit derſelben Ironie feiert er den Stutzer als einen hoch⸗ 
herzigen, ſchöpferiſchen Enthuſiaſten, der als lebender Märtyrer umber- 
wandle. Dabei überſchüttet er Bulwer wegen ſeines „Pelham“ mit dem 
bitterſten Spott und ſtellt die ſtutzerhaften Ariſtokraten zu der Sekte der 
„Geplagten“, d. h. der Arbeitsſklaven, in Gegenſatz. Dagegen tritt er ſchon 
hier für die Bewunderung als die Baſis der Anbetung ein. Der Menſch 
ſoll aber nicht bloß bewundern, ſondern auch gehorchen, ja, eines iſt ohne 
das andere nicht denkbar. Gehorcht er zuerſt dem Göttlichen in der Natur, 
ſo wird er auch dem Göttlichen im Menſchen nicht unehrerbietig gegenüber⸗ 
ſtehen. Freilich kommt es darauf an, zu unterſcheiden, wem man gehorchen 
ſoll, wem nicht. Die Heroen⸗ und Herrenverehrung hat von jeher unter 
der Menſchheit beſtanden; ſie iſt kein knechtiſches Gefühl, das man aus⸗ 
rotten muß, ſondern der ſtarke Felſen, auf dem die Kultur ſich aufbaut. 

Sehr hübſch ſind auch die Ausführungen über den Menſchen als 
„hantierendes Tier“. Darin liegen im Keime die Gedanken, die Ernſt Kapp 
ſpäter in ſeiner „Philoſophie der Technik“ weiter entwickelt hat. Carlyles 
tiefer Geiſt hat oftmals den Weg gezeigt. So finden wir in den Sätzen 
über das Lachen Gedanken Nietzſches vorweggenommen, in denen über das 
Schweigen Maeterlinck vorgearbeitet. „Wieviel liegt in dem Gelächter! Es 
iſt der Chiffreſchlüſſel, womit wir den ganzen Menſchen entziffern. Manche 
Menſchen zeigen ein ewiges, unfruchtbares Schmunzeln oder Grinſen. In 
dem Lächeln anderer liegt ein kalter Glanz wie des Eiſes uſw. Der Menſch, 
der nicht lachen kann, taugt bloß zu Verrat, Hinterliſt und Trug.“ And 
über das Schweigen: „Schweigen iſt das Element, in welchem große Dinge 
ſich zuſammenformen, damit ſie endlich fertig geſtaltet und majeſtätiſch in 
das Tageslicht des Lebens heraustreten, das ſie hinfort beherrſchen ſollen. 
Die Gedanken arbeiten nicht anders als im Schweigen. — In deinen eigenen 
gewöhnlichen Verlegenheiten ſchließe nur einen Tag den Mund, und wie⸗ 
viel klarer werden dir am Morgen deine Abſichten und Pflichten ſein — 
welche Trümmer und welchen Unrat fegen diefe ſtummen Arbeiter hinweg, 
wenn zudringliches Geräuſch ferngehalten wird.“ 

Wenn Carlyle feinen Profeſſor Teufelsdroeckh bis zu dem Kapitel 
Kirchenkleider vorgedrungen ſein läßt, ſo beſchenkt er uns mit den Worten: 
„Kirchenkleider ſind in unſerem Wörterbuche die Formen, die Gewänder, 
unter welchen die Menſchen zu verſchiedenen Zeiten das religiöſe Prinzip 
verkörpert und dargeſtellt, d. h. die göttliche Weltidee mit einem vernünf⸗ 
tigen und praktiſch tätigen Körper bekleidet haben, fo daß fie als ein leben- 
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diges und lebengebendes Wort unter ihnen wohnen möchte.“ Die Ver⸗ 
gänglichkeit alles Kirchenweſens und dabei doch die Notwendigkeit der 
Exiſtenz einer Bekleidung des Göttlichen für die meiſten Menſchen iſt ſelten 
ſo einfach und in ſo wenigen Worten ausgedrückt worden. So notwendig 
wie die Kleider für den Menſchen, der es in ſeiner Nacktheit ſonſt nicht 
zur Beherrſchung der Natur bringen würde, fo notwendig ift dem Durch- 
ſchnittsmenſchen die ſinnliche Veranſchaulichung des Göttlichen, weil ſein 
Vermögen der Abſtraktion noch nicht weit genug vorgeſchritten iſt, um jetzt 
fhon den reinen Geiſt in feiner Anbewußtheit zu fallen. Deshalb legt 
Carlyle auch den Symbolen eine ſo große Bedeutung bei; ſie ſind ihm 
eine Offenbarung des Göttlichen. 

In Sartor Resartus findet ſich auch eine Auslaſſung über das Glücks⸗ 
ſtreben der Menſchen, das Carlyle als etwas Niederes verurteilt. Er iſt 
davon überzeugt, daß ſämtliche Finanzminiſter Europas nicht imſtande find, 
einen Schuhputzer auch nur eine Stunde glücklich zu machen, „denn der 
Schuhputzer hat auch eine Seele, die ganz anders iſt als ſein Magen, und 
würde zu ſeiner dauernden Befriedigung und Sättigung nicht mehr und 
nicht weniger verlangen als Gottes unendliches Weltall ganz allein für ſich 
ſelbſt, um darin unendlich zu genießen und jeden Wunſch ſo ſchnell zu er⸗ 
füllen, als er in ihm aufſtiege“. Damit iſt die Anerſättlichkeit des Willens 
treffend gekennzeichnet. Der Grund des Anglücks für die meiſten Menſchen 
liegt nach Carlyle darin, daß ſie ſich nicht für genügend belohnt erachten, 
und darin, daß ſie es für ihre Beſtimmung halten, ſoviel Glück als möglich 
im Leben einzuheimſen, ſich alſo gedrückt und verbittert fühlen, wenn das 
Maß des Glückes, das ihnen zuteil wird, hinter ihren Erwartungen zurück⸗ 
bleibt. In ſein Tagebuch ſchreibt er 1868: „Warum bin ich, das wunder⸗ 
bar verdienſtliche „Ich“, nicht vollkommen glücklich? Es wäre ein ſo leichtes 
Ding geweſen! Das iſt, wie ich wahrnehme, der Grundton von all dieſem 
heftigen Geſchrei und unmelodiſchen, oberflächlichen Gequiek der armen 
Menſchen.“ Mit dieſem kurzen Arteil fertigt er alle Wehleidigkeit, den 
äſthetiſchen Weltſchmerz des Byronismus, dem er auch ſonſt ſcharf ent⸗ 
gegentritt, wie den Entrüſtungs⸗ und Situationspeſſimismus gleichermaßen 
ab. Er ruft den Menſchen zu, daß ſie gar kein Recht auf Glück haben, 
daß ſie ſich von der „Gefangenſchaft des Wirklichen“ befreien und erkennen 
mögen, daß das Ideal in jedem Menſchen ſelbſt liege, ebenſo wie die Hinder⸗ 
niſſe. „Eine Situation, die nicht ihre Pflicht, ihr Ideal hätte, iſt noch nie⸗ 
mals von einem Menſchen eingenommen.“ Immer ſucht er dazu aufzu⸗ 
ſtacheln, das erbärmliche und perſönliche Selbſt mit ſeinem anmaßenden 
Glücksſtreben aufzugeben und das Göttliche im eigenen Herzen zu erkennen, 
damit man innewerde, daß die guten Handlungen aus eben dieſem zu er⸗ 
ſchließenden Kern der unbewußten Seele heraus ihren Anfang zu nehmen 
haben. Ebenſo wie das Ideal liegt auch das Hindernis des vollkommenen 
Lebens nicht in der Außenwelt, ſondern in dem Menſchen ſelbſt. Aber 
„eine tote, eiſerne Wage zum Abwägen von Freuden und Schmerzen“ 
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ſcheint ihm ein Anding zu fein, eine Ausgeburt des verhaßten Mechanis- 
mus, weil ihm die alles belebende Herzenswärme und Begeiſterung, die 
man eben nicht wägen kann, fehlt. 

Für die Arbeit, in welcher Form ſie ihm auch entgegentreten mag, 
findet er immer die höchſten und auch wieder die ſchlichteſten Worte der 
Anerkennung. Aber er ſtellt doch Unterfchiede auf. „Zwei Menſchen ehre 
ich und keinen dritten. Erſtens den ſich mühenden Arbeiter, der mit von 
der Erde geſchaffenen Werkzeugen mühſam die Erde beſiegt und ſie zum 
Eigentum des Menſchen macht. — Einen zweiten Mann ehre ich, und noch 
höher den, der für das geiſtig Anentbehrliche arbeitet, nicht für das tägliche 
Brot, ſondern für das Brot des Lebens. Am höchſten ſteht er, wenn ſein 
äußeres und ſein inneres Streben eines iſt, wenn wir ihn Künſtler nennen 
können, nicht bloß irdiſchen Arbeiter, ſondern begeiſterten Denker, der mit 
vom Himmel geſchaffenen Werkzeugen uns den Himmel erobert.“ In dieſem 
Punkte weicht Carlyle ganz von Tolſtoi ab, mit dem er ſonſt manche Züge, 
zum Beiſpiel die Verachtung ariſtokratiſchen Müßigganges, gemein hat. 
Man könnte darin einen Raſſenunterſchied erblicken, daß der Germane die 
geiſtige Arbeit ſo viel höher ſchätzt als die körperliche, die der Slawe allein 
gelten läßt. 

In Carlyle laufen zwei Strömungen nebeneinander her, eine myſtiſche, 
die ſich gern gedankenvoll in die Betrachtung des Anendlichen verſenkt, und 
eine praktiſch ſoziale, die ſich auf die Politik des Tages einläßt und gern 
unmittelbar einwirken möchte. Man darf dieſe Strömungen aber nicht als 
einander widerſtrebende anſehen. Sie entſpringen beide aus einem Urquell 
ober Urgedanken, der Einwohnung des Göttlichen in der Welt; unb fo 
durchdrungen iſt er von dieſem Gedanken, daß er unabläſſig darnach ſpürt, 
das Göttliche auch in den unſcheinbarſten Tatſachen zu finden. 

Seine philoſophiſchen Anſichten laſſen ſich einerſeits auf die Quelle 
deutſchen Idealismus zurückführen, andrerſeits auf die dem Engländer eigen⸗ 
tümliche Hartnäckigkeit in bezug auf den Theismus. In dem Aufſatz über 
Novalis findet fid) eine kurze Aberſicht über die Grundzüge des philo- 
ſophiſchen Idealismus, die allerdings entſprechend dem feuilletoniſtiſchen 
Zweck jener Veröffentlichungen nur ſehr oberflächlich ſein kann, aber doch 
zeigt, wie tief Carlyle namentlich auch von Fichte beeinflußt worden iſt. 
Ihm als Myſtiker ſteht eine Anſchauung, die überall das Tranſzendentale 
betont, entſchieden viel näher als der Glaube an die Herrſchaft der Materie 
in dem groben irdiſchen Sinne, der ihr damals noch anhaftete. Er meint, 
wenn es auf den Glauben ankäme, fo ſtänden fich diefe beiden Gegenfäge 
gleich, denn auch der Skeptiker könne nicht umhin, ſich auf den Glauben, 
nämlich den Glauben an die Exiſtenz der Materie, zu ſtützen; es ſei daher 
ganz unlogiſch von ihm, den Glauben bei den Tranſzendentaliſten lächerlich 
zu machen. „Seltſam iſt es, zu bemerken, wie dieſe Philoſophen des ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtandes, Menſchen, welche hauptſächlich mit ihrer un⸗ 
widerſtehlichen Logik prahlen, und, als ob dies ihr ausdrücklicher Beruf 
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wäre, bie Menſchheit vor „Myſtizismus“ und ‚Ichwärmerifchen Theorien“ 
zu warnen und zu hüten ſuchen, ſelbſt genötigt ſind, ihr ganzes Syſtem auf 
Myſtizismus und eine Theorie zu gründen, mit einem Worte, auf den 
Glauben, und zwar auf einen Glauben von ſehr umfaſſender Art, den 
Glauben nämlich, daß die Sinne des Menſchen entweder ſelbſt göttlich find 
oder daß ſie nicht bloß eine treue, ſondern auch eine buchſtäbliche Vorſtel⸗ 
lung von den Wirkungen einer Gottheit gewähren. So wahr iſt es, daß 
ſelbſt für dieſe Menſchen alle Kenntnis des Sichtbaren auf dem Glauben 
an das Anſichtbare beruht und von dieſem ſeine erſte Bedeutung und Ge⸗ 
wißheit ableitet.“ 

Carlyle faßt nun den Idealismus ſo weit als möglich. Die er⸗ 
kenntnistheoretiſchen Grundlagen, die er nur ſelten berührt, dienen ihm ledig⸗ 
lich als Ausgangspunkt, um darauf einen ſittlichen Idealismus höchſter Art 
zu errichten. Er iſt auch darin ein Schüler Fichtes, der ſeinen erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Idealismus ebenfalls nur benutzte, um dadurch die Grundlage zu 
einem ſittlichen zu gewinnen. Den Wirkungen deutſcher Philoſophie ſchreibt 
er eine „grenzenloſe“ Bedeutung zu. Die Vernunft, die er nach dem Vor⸗ 
gange Kants dem Verſtande überordnet, ijt ihm wie Hegel der Gipfelpuntt 
des menſchlichen Geiſtes, die einzige Wirklichkeit, vor der alle als real ge⸗ 
glaubte Wirklichkeit verblaßt. In den „Charakteriſtiken“ ſpricht er ſeine 
Anſicht von der Notwendigkeit der Metaphyſik aus. Sie ſcheint ihm eine 
chroniſche Krankheit zu ſein, der das Menſchengeſchlecht ſich aber nicht ent⸗ 
ziehen kann. Das Stadium der Geneſung iſt die konſtruktive Metaphyſik, 
die neue Syſteme aufſtellt; das der wirklichen Krankheit ift der Skeptizis⸗ 
mus, der immer unfruchtbar bleiben muß, weil er aus der Verneinung ent⸗ 
ſpringt. „Wie ſollen wir durch bloßes Anterſuchen und Verwerfen deſſen, 
was nicht iſt, jemals die Kenntnis deſſen erlangen, was iſt!“ Ein Zeit⸗ 
alter, das ſkeptiſch ift, erſcheint Carlyle immer als ein unglückliches. Sind 
es doch nur die Zeiten des Glaubens, die Großes hervorgebracht haben, 
weil ſie allein dem Handeln kräftige Impulſe geben konnten. Man wird 
an Goethes Worte über die Anfruchtbarkeit ungläubiger Zeitalter in der 
Abhandlung zum weſt⸗öſtlichen Diwan erinnert, wenn man Carlyle hört. 
So ſehr dieſer aber auch die alten Zeiten des religiöfen Glaubens preiſt, 
er ſelbſt bekennt ſich zu keiner Form desſelben, ſondern faßt ſeinen Glauben 
ganz allein als den Glauben an eine allem Geſchehen zugrunde liegende 
göttliche Weltidee, deren primäres Wirken ihm unbewußt zu ſein ſcheint. 
Der Begriff des Unbewußten ift ihm eine Denkform, ohne die er nicht 
auskommen kann. 

Unter ben Popularphiloſophen iſt er wohl der erſte, ber dieſen Be⸗ 
griff ſchärfer ins Auge gefaßt hat. Wahrſcheinlich hat er ihn von Schel⸗ 
ling übernommen. In den „Charakteriſtiken“ ſagt er: „Anbewußtheit ge- 
hört dem reinen, ungemiſchten Leben an; Bewußtheit einer krankhaften 
Miſchung und einem Kampf zwiſchen Leben und Tod. Anbewußtheit iſt 
das Merkmal des Schaffens; Bewußtheit im beſten Falle das des Fer⸗ 
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tigens.“ Vor allem das moraliſche Gebiet ſcheint ihm nur dann vollendet 
und wahr, wenn Anbewußtheit darin herrſcht. Eine bewußte Tugend läßt 
er nicht gelten. In dem Beſtreben, dem Anbewußten überall Geltung zu 
verſchaffen, wird er, ein ſeltener Fall, ungerecht gegen das Bewußtſeins⸗ 
leben, das doch auf dem ſittlichen Gebiete gerade von höchſter Bedeutung 
iſt. Das unbewußte Seelenleben hat ja auch ſeine ſittlichen Inſtinkte; aber 
ſie reichen doch nicht aus, um die Sittlichkeit zu ihrer höchſten Höhe zu 
führen. Wenn irgendwo, ſo iſt das Bewußtſeinsleben in der Moral wichtig 
und unerſetzlich, ſo reizvoll auch die Außerungen unbewußter Sittlichkeit 
bei Kindern und bei harmoniſchen Menſchen ſind, bei denen Pflicht und 
Neigung noch zuſammenfallen. | 

In einer Zeit, wo alles Philoſophieren fid) in der Sphäre des Be- 
wußtſeins bewegt, berührt es ſeltſam, einen Denker zu finden, der zu dem 
Worte kommt: „Das Künſtliche iſt das Bewußte, Mechaniſche, das Natür⸗ 
liche das Anbewußte, Dynamiſche.“ Für die Kunſt ift das ein febr treffen- 
des Wort, denn die echte künſtleriſche Schaffenskraft fällt ganz auf die 
Seite des Anbewußten, und der bewußten Tätigkeit bleibt nur die freilich 
ebenfalls ſehr wichtige techniſche Ausführung der unbewußt empfangenen 
Ideen übrig. Wenn Carlyle aber auch in dieſem Punkte vollſtändig recht 
zu geben iſt, ſo tritt die Einſeitigkeit ſeines Standpunktes bei der ſozialen 
Betrachtung, wenn er ben Zuſtand des Zeitalters am Maßſtab ber Ln- 
bewußtheit prüfen will, um fo ſchärfer hervor. Bei den ſozialen Funt- 
tionen und Geſetzen, zu denen doch auch die ſtaatlichen Einrichtungen ge⸗ 
hören, zeigt fih nämlich wieder die Wichtigkeit des bewußten Geiſteslebens. 
Wie der Naturprozeß überhaupt, ſo iſt auch der hiſtoriſch überſehbare Ent⸗ 
wicklungsprozeß geſellſchaftlicher Einrichtungen darauf angelegt, immer höhere 
Stufen des Bewußtſeins und der mit vollem Bewußtſein erzeugten ſozialen 
Formen hervorzubringen. Zwar bleibt der Urgrund alles Geſchehens und 
die erſten ſchöpferiſchen Anläſſe zu neuen Entwicklungen auf jedem Gebiete 
der direkten und menſchlichen Betrachtung unzugänglich, obgleich die Natur⸗ 
forſcher das Möglichſte tun, alles nach ihren allein gültigen, mechaniſchen 
Geſetzen zu erklären; aber die aus dieſen ſchöpferiſchen Anläſſen hervor⸗ 
gehenden Betätigungen tieriſcher und menſchlicher Energie ſind ohne Mit⸗ 
wirkung des Bewußtſeins nicht zu denken. Wie alle Denker, denen der 
Begriff des Unbewußten als eine neue Leuchte aufgegangen ift, neigt auch 
Carlyle dazu, die Grenzen desſelben zu erweitern und zu verwiſchen, um 
die Tragweite zu erhöhen, anſtatt die Linien des Geltungsbereiches ſcharf 
feſtzulegen. Das Anbewußte erſcheint bei Carlyle wie bei Novalis unb 
Maeterlinck, den er wieder angeregt hat, leicht als der bequeme Abgrund, 
in den alles verſenkt wird, was ſich nicht klar ausſprechen läßt oder was 
klar auszuſprechen gefährlich iſt. Das iſt nicht wiſſenſchaftlich und fördert 
nicht die Erkenntnis. Carlyle iſt doch zu ſehr Gemütsmenſch, um den Ver⸗ 
ſtand überall in feine vollen Rechte einzuſetzen. Wie es ihm in der National- 
ökonomie nur darauf ankommt, die ethiſchen Beziehungen von Menſchen 
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zu Menſchen nicht unter den Tiſch fallen zu laſſen, wie er bei der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung das biographiſche Material als das allein ausſchlaggebende 
hinſtellt, ſo handelt es ſich ihm bei ſeinem Streben nach Erkenntnis über⸗ 
haupt in erſter Linie um die Aufrechterhaltung einer religiöſen (nicht kirch⸗ 
lichen) Grundlage, die das Natürliche, Reale zum Abernatürlichen, von dem 
es durchaus nicht weſensverſchieden gedacht werden darf, erhebt. 

In bezug auf ſeinen religiöſen Glauben, der ſeiner über alles ge⸗ 
liebten frommen Mutter und ſeinen hochkirchlichen Freunden viel Kummer 
bereitete, äußerte er ſich in einem wichtigen Brief an Sterling folgender⸗ 
maßen: „Du ſagſt, daß Teufelsdroeckh nicht an einen ‚perfönlichen‘ Gott 
glaube. Du ſagſt das offen und mit freundſchaftlicher Ehrlichkeit, um derent⸗ 
wegen ich dich hochachte. Es iſt aber trotzdem eine ſchwere, fürchterliche 
Beſchuldigung, die der Profeſſor, wenn ich mich nicht irre, dadurch, daß 
er die Hand aufs Herz legt, beantworten oder ſonſt durch irgend eine Geſtiku⸗ 
lation aufs feierlichſte verneinen wird. In Zeichen eher als in Worten, 
denn von dem Höchſten kann man nicht in Worten reden. Perſönlich! 
Anperſönlich! Eins! Drei! Was für eine Bedeutung kann im Grunde ein 
Sterblicher dieſen Worten in bezug auf einen ſolchen Gegenſtand unter⸗ 
legen? Wer darf ihn nennen? Ich wage es nicht und tue es nicht. — 
Schließlich ſei überzeugt, daß ich weder ein Heide, noch ein Türke, noch 
ein beſchnittener Jude bin, ſondern ein unglücklicher Chriſtenmenſch, der 
weder ein Pantheiſt noch irgend ein anderer Sft fein will, ſondern wider 
alle dergleichen Syſtemerbauer und Sektengründer die ausgeſprochenſte Ver⸗ 
achtung hegt.“ 

In bezug auf die Formen der Kirche dachte Carlyle ketzeriſch genug; 
in ſeiner Jugend verhielt er ſich ſehr ablehnend gegen das Kirchentum über⸗ 
haupt, ſpäter aber ſah er ein, daß die Kirche für viele Menſchen das ein⸗ 
zige Bindeglied mit dem Göttlichen war und deshalb nicht verachtet und 
ausgemerzt werden durfte, ja er hielt fogar gute Freundſchaft mit Biſchöfen 
und wäre der Ehre, in Weſtminſter beigeſetzt zu werden, nicht entgangen, 
wenn er nicht ſelbſt angeordnet hätte, daß er in ſeinem kleinen ſchottiſchen 
Geburtsort ohne jedes Zeremoniell, wie es die Gebräuche ſeiner Heimat 
mit ſich bringen, begraben wurde. In Sartor Resartus hat er die Be⸗ 
kehrung vom Atheismus, wie er ſelbſt ſie in den Tiefen ſeiner Seele durch⸗ 
gemacht hat, geſchildert. Der Konflikt zwiſchen Glauben und Unglauben 
war damit zugunſten des Glaubens entſchieden und natürlich zugunſten der⸗ 
jenigen Form des Glaubens, die dem „Anglauben“ am meiſten entgegen. 
geſetzt und die einzige war, die es damals für die Erkennenden gab. Die 
Anperſönlichkeit Gottes kam nur für die Pantheiſten in Frage, von denen 
Carlyle wohl mehr die naturaliſtiſchen Vertreter kannte, die ſich dem Atheis⸗ 
mus zuneigten. Wenn die Natur zum Gott erhoben werden ſollte und das 
geiſtig ſchaffende Prinzip darüber in Verdunkelung zu geraten drohte, dann 
war es immer noch beſſer, den perſönlichen Gott der Weisheit zu bekennen 
und allerlei Rätfel in den Kauf zu nehmen, als der mechaniſchen Welt- 
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auffaſſung in die Arme zu geraten. So ungefähr muß man ſich Carlyles 
Stellungnahme gegenüber der Gotteserkenntnis erklären. „Wer nicht auf 
die eine oder die andere Weiſe die göttliche Weltidee erkennt, welche den 
äußeren Erſcheinungen zugrunde liegt, kann auf keine äußere Erſcheinung 
richtig deuten, und alles Geiſtige, was er tut, tut er notwendig unvoll⸗ 
kommen oder unrichtig.“ 

Die praktiſch ſoziale Strömung hat Carlyle ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch begleitet. Er war ſtolz darauf, der Sohn eines Handwerkers und 
Bauern zu ſein, obgleich er gelegentlich doch das Alter ſeiner Familie und 
die Abſtammung von adligen Vorfahren betont. Mit Vorliebe verweilt er 
in den Biographien der von ihm dargeſtellten Männer wie Burns, John⸗ 
fon, Jean Paul, Diderot, Schiller ufw. bei dem Amſtande, daß fie alle 
von Haus aus mit der größten Dürftigkeit zu kämpfen hatten. Der Anter⸗ 
ſchied zwiſchen der untätigen, „Rebhuhn ſchießenden“ Ariſtokratie und den 
von der Armut niedergebeugten Arbeiterklaſſen ſchneidet ihm tief ins Herz. 
„Eine vornehme Klaſſe, die keine Pflichten zu erfüllen hat, gleicht einem 
an Abgründen gepflanzten Baum, von deſſen Wurzeln alle Erde hinweg⸗ 
gebröckelt iſt.“ Die Ariſtokratie muß ihre bevorzugte Stellung dadurch recht⸗ 
fertigen, daß ſie die Geſchicke des Landes mit Weisheit und arbeitſamer 
Sorgfalt leitet. Er preiſt Ernſt Auguſt von Weimar, der ſeine geringen 
Einkünfte größtenteils auf Verbeſſerungen ſeines kleinen Ländchens ver⸗ 
wandt habe, an welche gemeinnützige Beſtrebungen auf Koſten einer Her⸗ 
abſetzung des perſönlichen Luxus die engliſchen Magnaten gar nicht dächten. 
Indeſſen iſt Carlyle keineswegs der Anſicht, daß die Demokratie die beſte 
Regierungsform ſei. Von der Tätigkeit des Parlaments hat er keine hohe 
Meinung; die Beſtechlichkeit bei den Wahlen ſcheint ihm nicht die richtige 
Siebmaſchine, um die Weiſeſten und Beſten zur Regierung zu berufen, 
aber er iſt dennoch von der Aberzeugung durchdrungen, daß es der Mehr⸗ 
heit immer und in allen Fällen gebührt, zu gehorchen, den Geſetzen und 
den Perſonen, ſoweit ſie Träger des Geſetzes und einer höhren Bildung 
ſind, ſich in Ehrfurcht zu unterwerfen, weil in jedem Geſetze ſich der Nieder⸗ 
ſchlag einer höheren Weisheit, der Funke des Göttlichen findet, dem ſelbſt 
da Gehorſam gebührt, wo er unter dem Wuſt des Alltagsſtaubes und einer 
ſchematiſch gewordenen Sitte ſchwer zu erkennen iſt. Jeder Stoff, der dazu 
dient, Verehrungsgefühle auszulöſen, iſt ihm vor allem ſympathiſch, weil 
er ſelbſt ſich durch die Größe anderer nicht gedrückt, ſondern gehoben fühlt. 
Aber wenn er ſo den unteren Klaſſen den Gehorſam predigt, unterläßt er 
es nicht, den oberen in den ernſteſten Worten das Gewiſſen zu ſchärfen. 
Unter feinen Händen wandelt fid) jede Otegenfion zu einer Waffe um, das 
gleichgültige Geſchlecht der Mitlebenden aufzurütteln und zu höheren Ge⸗ 
ſichtspunkten zu führen. Aber die Nationalökonomie gießt er trotz feiner 
Freundſchaft mit John Stuart Mill die ſchärfſte Lauge ſeines Spottes aus. 
Die phyſiſchen Störungen des ſozialen Organismus find ihm nur der Ub- 
druck der geiſtigen Störungen, die vorangegangen ſind, ehe die erſten ſicht⸗ 
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bar werden, gerade umgekehrt wie bei der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung 
des ſozialdemokratiſchen Dogmatikers Marx. Die Nationalökonomie wür⸗ 
digt ihm nicht genug die feinen geiſtigen Faktoren, aus denen ſich das wirt⸗ 
ſchaftliche Leben doch auch aufbaut. „Wir haben durch und durch und 
allgemein vergeſſen, daß Barzahlung nicht die einzige Wechſelbeziehung 
menſchlicher Weſen iſt, und wir ſind der feſten Aberzeugung, daß damit 
alle Verbindlichkeiten abgemacht und erledigt werden.“ Jeder Menſch ſoll 
den Grundſatz, daß Arbeit Pflicht ſei, zum Negulator ſeines ganzen Lebens 
machen. Wie er früher mit dieſem Gedanken den Byronismus als die 
Verkörperung unfruchtbaren Jammers über erfahrenes perſönliches Ange⸗ 
mach zurückwies, ſo verkündet er jetzt, daß Tätigkeit und wiederum Tätig⸗ 
keit alles entfalte, was zu einer gedeihlichen Volkswirtſchaft nötig iſt, alles, 
was die Menſchen höher führe, wenn man dabei nicht aus den Augen 
laſſe, daß es nicht nur die unteren Klaſſen ſind, die zur Arbeit angehalten 
werden müſſen, ſondern auch bie oberen. Die Revolution der Kommune 
im Jahre 1871 erpreßt ihm in einem Briefe an ſeinen Bruder den Aus⸗ 
ruf: „Eins aber kann ich in dieſem blutdürſtigen Toben der ärmſten Klaſſen 
in Paris erkennen, nämlich eine fürchterliche Mahnung an die oberen Klaſſen 
aller Länder: Nach 82 Jahren des Kampfes, o, ihr ſchönen ‚oberen Klaſſen“, 
iſt unſere Lage noch immer nicht verbeſſert, wird vielmehr von Revolution 
zu Revolution unerträglicher. Bei den himmliſchen Mächten, wenn ihr es 
nicht ändern könnt, ſo wollen wir die Welt in die Luft ſprengen und mit 
ihr uns und euch.“ l 

Man darf aus dieſen kräftigen Worten nun nicht bie Schlußfolge⸗ 
rung ziehen, daß Carlyle ſich in irgend einem Punkte auf den anarchiſtiſchen 
Standpunkt ſtelle. Er haßt nur den „Dilettantismus“, wie er die Beſchäfti⸗ 
gung der oberen Klaſſen mit der Politik und der Regierung des Landes 
ingrimmig nennt. Noch 1850, zu Zeiten ſeines höchſten Ruhmes, hat er 
ſo radikale Artikel geſchrieben, daß keine Zeitung ſie aufzunehmen wagte, 
und er ſie einzeln, als Flugſchriften, drucken ließ. Er wendet ſich gegen 
das Stimmrecht, äußert ſich über die Muſtergefängniſſe, polemiſiert gegen 
das moderne Regieren von Downing Street aus, ereifert ſich gegen den 
Jeſuitismus und ſchließt dieſen letzten Aufſatz mit der berühmten Stelle 
über die Schweinephiloſophie. Kurz vorher hatte er einen Artikel über die 
Negerfrage veröffentlicht, der einen Sturm des Anwillens entfeſſelte. Selbſt 
ſein Freund Mill ſah ſich zu einer Entgegnung veranlaßt, denn alle Libe⸗ 
ralen Englands huldigten der Aberzeugung, daß die Aufhebung der Eklaverei 
ein Gebot der Humanität ſei, worin Carlyle anderer Meinung war. Car⸗ 
lyle war für das Parteileben in England überhaupt ein ſchwieriger Punkt, 
da er fid) wie alle originellen Denker, denen der Egoismus und die Cin- 
ſeitigkeit jedes Parteiſtrebens febr bald durchſichtig wird, zu feinem Pro- 
gramm bekennen wollte. 

Was Carlyle ſo anziehend macht, das iſt die Geiſtigkeit des ganzen 
Menſchen, die nirgends einen kleinlichen Geſichtspunkt aufkommen läßt. 
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Man hat das Schwergewicht ſeiner Leiſtungen in der von ihm zuerſt ſo 
ausdrücklich betonten Heldenverehrung geſehen, aber dieſe Heldenverehrung 
war doch nur der Ausfluß des zugrunde liegenden philoſophiſchen Idealis⸗ 
mus, der in jeder Erſcheinung das Göttliche ſah. Große Männer ſind die 
Feuerſäulen auf der dunklen Pilgerfahrt der Menſchheit; ſie ſtehen als 
himmliſche Zeichen da, als ewig lebende Beweiſe deſſen, was geweſen, als 
prophetiſche Verkünder deſſen, was ſein wird, die offenbarten verkörperten 
Möglichkeiten der menſchlichen Natur. „Wer dieſe Größe niemals geſehen, 
niemals mit ſeinem Verſtande aufgefaßt, niemals mit ſeinem ganzen Herzen 
leidenſchaftlich geliebt und verehrt hat, der iſt auf immer verurteilt, klein 
zu bleiben“, ſagt er in dem Aufſatz über Schiller. Carlyle ſelbſt braucht 
ſich dieſem Verdammungsurteil nicht zu unterwerfen. Sein geiſtiger und 
ſittlicher Idealismus und die Originalität der Wiedergabe des Aufgenom⸗ 
menen ſichern ihm einen Anſpruch auf Beachtung, die einem Eſſayiſten 
— von ſeinen hiſtoriſchen Leiſtungen ganz abgeſehen — ſonſt faſt ein halbes 
Jahrhundert nach ſeiner Hauptwirkſamkeit ſelten zuteil zu werden pflegt. 
So wahr iſt es, daß die Verkündigung des Geiſtes lebendig macht. Für 
uns Deutſche aber bleibt der Mann doppelt verehrungswert, der die Kraft 
feiner Überzeugung aus deutſchen Quellen hergeleitet und nie unterlaffen hat, 
ſeine deutſchen Lehrer und Vorbilder in den begeiſtertſten Tönen zu preiſen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, dadurch in ſeinem Lande Anſtoß zu erregen. 
Hat er doch zu prophezeien gewagt, daß „Deutſchland der Anführer des 
geiſtigen Europa ſein wird“! Wenn er auch ſelber kein Philoſoph in dem 
ſtrengen Sinn des Wortes war, da es ihm mehr darauf ankam, Lebens⸗ 
werte zu prägen als Erkenntniswerte, ſo ging doch ſeine ganze Entwicklung 
von den philoſophiſchen Überzeugungen aus, die er fih in feiner Jugend⸗ 
zeit durch das Studium deutſcher Literatur und Philoſophie gebildet hatte. 
Daß er, wie Goethe von ihm ſagte, eine „moraliſche Kraft“ wurde, iſt auf 
nichts anderes als die wunderbare Durchdringung ſeines ganzen Weſens 
mit deutſchem Geiſtesleben zurückzuführen; daß er noch jetzt in beiden Län⸗ 
dern wie in Amerika große ideale Wirkungen ausübt, zeigt, daß Deutſch⸗ 
land in ſeinen geiſtigen Größen eine Macht beſitzt, die auch nach langen 
Zwiſchenräumen noch durch ein Medium wirken kann, ein Medium freilich, 
das das aufgefangene weiße Licht in einem ganz beſonders eigenartigen 
Prisma, das um ſeiner ſelbſt willen ſchon Intereſſe verdient, wiedergibt. 
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$ ie Baronin von Ohringen war eine febr wohlmeinende Dame. Nie⸗ 

mand konnte behaupten, ſie wäre das nur in Worten. Denn ſie 

war auch eine ſehr wohltätige Frau. Das wußten die Leute in Ohringen 

zum Teil aus eigener Erfahrung. Doch ſie ließen ſich dadurch nicht hindern, 

der Frau Baronin gelegentlich allerlei unlautere Motive unterzuſchieben — 
wie wir ſehen werden, freilich mit Anrecht. 

Die Baronin war nicht nur wohlmeinend und wohltätig, ſondern 
fie war auch febr reich, d. h. eigentlich ihr Mann. Reichtum aber iſt in 
den Augen vieler, wenn auch gerade keine Schande, ſo doch mindeſtens ein 
erſchwerender Amſtand. And weil die Leute ſo dachten und darum nicht 
mithelfen wollten an der Kleinkinderſchule, ſo bekamen ſie nachher keine. 

Nicht immer waren die Ohringen ſo reich geweſen. Der Baron Max 
entſtammte der Seitenlinie des Hauſes, deren Vermögen zwar nicht gering, 
aber doch auch nicht reich genug war, um große Sprünge zu ermöglichen. 
Die Baronin war aus gräflichem Hauſe, hatte einen tadelloſen Stamm⸗ 
baum, ſehr ſchöne blaue Augen und vier Brüder in der Armee. Infolge 
des letzteren Amſtandes war wenig Kleingeld zu erwarten, und fo reichte 
ſie gern dem ſchmucken Leutnant und Beſitzer von Klein⸗Parditz die Hand 
zum Lebensbunde, trotzdem ſie damit den heiß erſehnten Berliner Wintern 
und Nivierareiſen von vornherein entſagte. Da Mar ein febr lieber und 
leicht zu lenkender Gatte war, verzieh ſie ihm bald dieſen metalliſchen De⸗ 
fekt. Nur daß er nicht Graf war, konnte ſie ihm nicht ganz vergeben. 
Niemals verſäumte ſie, ihrer Anterſchrift das „geborene Gräfin von Patkul“ 
hinzuzufügen. So erhielt ſie das Gefühl des Degradiertſeins in ſich lebendig. 

Einen Amſchwung in den Vermögensverhältniſſen bewirkte der Tod 
eines Vetters, des letzten Ohringen aus der Hauptlinie. Die geſamten Be⸗ 
ſitzungen gingen auf den lieben Max über, und nun war die Baronin in 
ihrem Element. Das alte Stammſchloß der Familie bezogen ſie ein Jahr 
nad dem Tode des „ſeligen Vetters“. Für den Fall, daß es mit ber 
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ewigen Seligkeit nichts war, hatte er freilich hier auf Erden gewiſſenhaft 
dafür geſorgt, daß er nicht zu kurz kam. Das Grundbuch wußte von den 
dadurch entſtandenen Koſten zu erzählen. Aber da die Summen verhältnis- 
mäßig gering waren, ließ man ihm willig das Prädikat „ſelig“ und richtete 
ſich in dem alten Neſte behaglich ein. Die Veränderungen im Schloß, 
deſſen Mauern ſo dick waren, daß ein Klavier in der Fenſterniſche Platz 
hatte, beanſpruchten lange Zeit und machten viele Koſten. Doch endlich 
war alles fertig, amerikaniſche Ofen, Waſſerleitung ꝛc., und was ſonſt dazu 
gehört, ein Haus komfortabel zu machen. Zugleich unterließ man es nicht, 
den Verkehr mit der „Gegend“ aufzunehmen. Beſagte „Gegend“ beſtand 
aus einem halben Dutzend teils ziemlich entfernter Rittergüter. Was ſonſt 
in dem ſtark bevölkerten Lande wohnte, waren bloß „Leute“, kam alſo nicht 
in Betracht. Mit dieſer Gegend wurde nun dreimal in der Woche Tennis 
geſpielt, man hatte ſo nicht nötig, durch beſondere Veranſtaltungen die Lange⸗ 
weile zu verſcheuchen, und konnte das dazu nötige Nachdenken ſparen. Das 
war dem Herrn Baron das Angenehmſte bei der Sache. Denn das Denken 
war ihm ſchon von jeher höchſt zuwider geweſen. 

Deſto mehr dachte die Frau Baronin, und zwar — zu ihrer Ehre 
fes geſagt — nicht nur an Tennis, Toiletten zc., ſondern als fie erft Zeit 
hatte, ſah ſie ſich mit ihren offnen blauen Augen auch in der nächſten Am⸗ 
gebung um und überlegte, was man da wohl tun könnte. Getan mußte 
jedenfalls etwas werden — das war ihr Ehren⸗ und Herzensſache. And 
da fielen ihr denn zunächſt die vielen mehr oder minder ſchmutzigen Kinder 
auf, die den ganzen Tag auf der Straße lagen ohne Aufſicht und War- 
tung. Das waren die Kinder ihrer Taglöhner, aber ebenſo die Kinder der 
Handwerker und Fabrikarbeiter, die in Ohringen wohnten — eine ganz er⸗ 
kleckliche Zahl. Hier lag zweifellos ein Notſtand vor, dem abgeholfen wer⸗ 
den mußte. Die Mütter konnten nichts daran ändern, fie gingen auf Ar- 
beit, und die Baronin konnte doch die Kinder nicht auf dem Schloßhof 
ſammeln und beaufſichtigen. Es dämmerte ihr, daß ſie über ein Werk 
chriſtlicher Nächſtenliebe nachſann, und damit wurde ihr auch klar, wo ſie 
das Nötige erfahren konnte. Wozu hat man denn einen Paſtor? Der 
mußte ihr helfen und zugleich lernen, daß ſie mehr war als die oberfläch⸗ 
liche Geſellſchaftsdame, die er vermutlich in ihr ſah. Kurz reſolviert er⸗ 
ſuchte ſie den Geiſtlichen durch ein paar Zeilen, morgen — natürlich am 
Sonnabend — um 11 Ahr zu einer Beſprechung bei ihr zu erſcheinen. Es 
handle ſich um eine Angelegenheit, die die Gemeinde anginge. 

Der Paſtor Molinäus ſetzte erſtaunt ſeine lange Pfeife in die Ecke, 
als der Diener in der ſchwarz⸗roten Livree das Brieflein ablieferte, ſagte 
aber bereitwilligſt feiner Patronin den gewünſchten Beſuch zu. Nach Gute: 
beſprach er mit ſeiner lieben Frau alle Eventualitäten. Was hatte ſie wohl 
vor? Gemeindeangelegenheit? Ja, er hatte es. Jedesmal, wenn er die 
Baronin ſah, hatte er über den miſerablen Kirchengeſang verhandelt. Der 
Lehrer war nämlich ſchwerhörig, Paſtor Molinäus aber ſehr muſikaliſch, 
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und ſeiner Sehnſucht Ziel war ein Kirchenchor. Das lag ihm im Blute. 
Denn feiner Vorfahren einer war Domorganiſt in einer thüringiſchen Re- 
ſidenz geweſen, hatte urſprünglich Müller geheißen, dann aber auf Sere⸗ 
niſſimi Wunſch den Namen Molinäus angenommen. Mit dem Namen 
hatte ſich auch die muſikaliſche Neigung vererbt, und bei den Paſtoren der 
lebenden Generation wirkte ſich dieſe Erbſchaft in der Einrichtung von Kirchen⸗ 
chören aus. Er war der einzige, der noch keinen hatte, und längſt bedrückte 
ihn das. Auch die Baronin war in ſeine Wünſche eingeweiht und hatte 
freundlichſt zugeſtanden, daß derartiges auch in Ohringen wünſchenswert 
fei. Nun dachte er nicht anders, als daß die Gnädige mit Gouvernante zc. 
ſich zur Verfügung ſtellen wollte. Nach einem Blick auf die heilige Cäcilie 
über ſeinem Pianino zog er alſo Sonnabendvormittag im beſten Nock los. 

Die Baronin empfing ihn ſehr gnädig, und nach den üblichen Be⸗ 
findensfragen ſteuerte ſie gerade auf ihr Ziel los. „Was kann geſchehen, 
um dieſem Notſtand mit den Kindern abzuhelfen?“ 

Das wußte der Paſtor ganz gut, dafür gab es Kinderſchulen; Kol⸗ 
lege Meyer in Wahrenſtedt hatte auch eine, eine Diakoniſſin leitete die 
Sache; ein Verein hatte Häuschen und Spielplatz gekauft, und mit aus⸗ 
wärtiger Anterſtützung ward die zur Erhaltung ber Sache notwendige Summe 
aufgebracht. „Aber“, meinte der Paſtor, „das kommt hier niemals zu⸗ 
ſtande, ich kenne meine Ohringer.“ 

Es war nicht klug von dem Herrn Paſtor, daß er das ſagte. Die 
Ohringer mochte er in den 10 Jahren ſeiner Amtstätigkeit kennen gelernt 
haben, aber er konnte nicht wiſſen, was das gute Beiſpiel einer hochgeſtellten, 
edlen Frau vermag. Das führte ihm die Frau Baronin ſanft zu Gemüte. 
Wünſchenswert war die Kleinkinderſchule ja, das mußte der Paſtor zu⸗ 
geben, und ſo ließ er ſich — ohne den Kirchenchor auch nur erwähnt zu 
haben — bereitfinden, für die Sache zunächſt „Stimmung zu machen“. 

Bei niederſächſiſchen Bauern Stimmung zu machen, iſt nicht leicht. 
Das weiß jeder, der es einmal verſucht hat. Denn der Niederſachſe iſt 
ſchwerfällig und langſam, ganz beſonders, wenn eine Zahlung im Hinter⸗ 
grund lauert. And neben dieſer Schwerfälligkeit hält ſein natürliches Miß⸗ 
trauen jede Begeiſterungsfähigkeit in ſolchen Dingen nieder. Namentlich 
wenn eine Baronin und ein Paſtor etwas unternehmen, dann iſt die Hoff⸗ 
nung auf Mithilfe der Bauern eitel. 

Das ſollte ſich hier zeigen. Zwar zunächſt fand der Paſtor bei ſeinen 
Beſuchen unerwartet viel Entgegenkommen. Speziell die Frauen, an die 
er diplomatiſch vor allem ſich wandte, hatten ein Herz für die Sache. Frau 
Kaufmann Pape hatte ſchon immer geſagt, daß ſo etwas nötig ſei. „Ich 
kriege mich immer Krämpfen, wenn ſo'n Radfahrer vorbeiſauſt und Löh⸗ 
manns Kinder ſpielen auf der Straße.“ And frohen Mutes kehrte der 
Paſtor heim, er hatte in den ſechs erſten Familien des Orts ſo brillant 
Stimmung gemacht, daß er ſelbſt ganz warm geworden war für die Sache. 
Auch die Männer der beſuchten Frauen hatten beiſtimmend gegrunzt. 
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Doch ich muß leider geſtehen, die Ohringer hatten eine ſchlechte Eigen⸗ 
ſchaft: ſie redeten, wenn der Paſtor fort war, ganz anders als in ſeiner 
Gegenwart. So ging es auch hier. Abends, als die „Herren“ vom Ge⸗ 
meinderat ſich bei Schmidt — das war der Krugwirt — trafen, gab's eine 
Debatte, die den Paſtor tief betrübt hätte, wäre er unſichtbarer Zuhörer 
geweſen. 

„Auguſt,“ rief der Schulze, „Auguſt, haſte (bon vom Paſter feiner 
Kinderſchule gehört?“ 

Die Ohringer ſprechen nämlich mit Rüdficht auf ihre 1000 Einwohner 
ſtets hochdeutſch. 

Auguſt Wilcke, der reichſte Bauer des Orts, wendete ſein breites, 
rotes Geſicht dem Frager zu, grinſte mitleidig und erwiderte: „Ja, meine 
Frau hat er ſchon halb überrumpelt. Ich tu' aber nicht mit.“ 

„So,“ meinte Chriſtian Evers, Humpelkriſchan genannt, „der Paſtor 
will wohl das Kinnermädchen für feine zwei jüngſten Rangen fparen? ! 
Von mir kriegt er keinen Pfennig.“ 

Hermann Krah, der das Gymnaſium bis Quarta beſucht hatte und 
ſich infolgedeſſen für einen Ausbund von Bildung hielt, miſchte ſich auch 
in das Geſpräch. „Ich denke, ſchaden könnte es nicht, wenn die Kleinen 
ſchon ein bißchen poliert werden, ehe ſie in die Schule kommen. Die Lehrer 
können ja kaum mehr fertig werden mit all den unruhigen Individuen“ (das 
war ſein Lieblingswort). 

„Nu, denn bau du man mit dem Paſter und der Baronin eine 
Kinderſchule! Nachher wollen fe woll auch alle aufs Jimnaſium?“ 

An dem Punkte war Hermann Krah verwundbar. Er grollte und 
ſchwieg — und die Kinderſchule hatte ihren einzigen Anwalt im Kruge 
verloren. 

„Kinder,“ ſagte der Schulze, „det is alles jut, aber wir dürfen nicht 
zulaſſen, daß die Gemeinde neue Laſten kriegt. Wir müſſen eine neue Shul- 
(tube bauen und "n neuen Lehrer anſtellen, die Waſſerleitung hat uns auch 
höllſch viel gekoſtet — wo ſoll denn das Geld herkommen; die Wirtſchaft 
bringt nichts ein — nee, Kinder, das laſſen wir.“ 

„Recht haſte, brummte Fritze Meyer, „und denn das Schützenfeſt 
nächſtes Jahr! Man will doch auch mal vergnügt fein.” 

Hier hörte man Schmidt hinter dem Schenktiſch beifällig murmeln. 

Pockenkarl — eigentlich hieß er Karl Bock, aber wegen der Blatter⸗ 
narben in ſeinem Geſicht hatte man ihm dieſen Beinamen gegeben —, 
Pockenkarl hatte bis jetzt geſchwiegen. Er liebte das Reden nicht, deſto 
mehr das Trinken. Jetzt ſchob er das Glas etwas von fih — zur Sicher⸗ 
heit — und fing im tiefſten Baß an zu reden: „Die Gutstaglöhner — die 
hätten ſo was wohl nötig. Keiner kümmert ſich drum. Geſtern erſt habe ich 
dem Hofmeiſter ſein Jüngſtes aus dem Mühlgraben gezogen. Die vier⸗ 
jährige Minna hat's reinfallen laſſen. Aber ſollen wir bezahlen, daß dem 
Baron ſeine Taglöhnerkinder verwahrt werden? Nee, das kann er ſelber 
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tun, hat's ja dazu. Hundert Mark will er alle Jahr geben, fagt der Paſtor. 
Das macht für mich zehn Pfennig. Die kann er kriegen. Für meine Kin⸗ 
der halte ich ein Mädchen. Punktum.“ 

Pockenkarl ſtärkte ſich auf dieſe lange Rede hin durch einen kräftigen 
Schluck, und Schmidt hatte verſchiedene Gläſer neu zu füllen. Es entſtand 
eine Beratungspauſe. Schließlich meinte Fritze Meyer, der kleiner Leute 
Kind war und in einen Hof hineingeheiratet hatte, ohne recht zu wiſſen wie: 
„Ich bin auch auf der Straße groß geworden, und es hat mir nix geſchadet. 
Haben ſich ſo viel Mütter mit ihren Kindern geplagt, und jetzt ſollen ſie's 
nicht mehr brauchen? Nee! And ſchließlich, was dabei mehr verdient wird 
von den Frauen, verſaufen die Männer doch! Warum nicht gar! Wir 
geben nichts dazu!“ 

And dabei blieb es. Das Schickſal der Kinderſchule war beſiegelt. 

Man wandte ſich der Beſprechung des neuen Gendarmen zu und 
ſuchte aus ſeinen Geſichtszügen feſtzuſtellen, ob er es wohl in puncto Sonn⸗ 
tagsarbeit ſehr genau nehmen würde. 

In den folgenden Wochen benutzte der Paſtor jede ſich bietende Ge⸗ 
legenheit zum „Stimmungmachen“. Aus den Antworten mancher Gemeinde⸗ 
glieder ſchloß er freilich, daß viele Schwierigkeiten zu überwinden ſein würden. 
Doch er ließ ſich nicht entmutigen, arbeitete nach Wahrenſtedter Vorbild 
Vereinsſtatuten aus, ſicherte ſich eine Diakoniſſin, ließ ſich vom Landrat und 
vom Verein für innere Miſſion Beihilfen zuſagen und konferierte eifrig mit 
der ſiegesgewiſſen Baronin. Nur 400 Mark ſollte der Ort jährlich auf- 
bringen, das übrige war ſchon gedeckt. Einer der nächſten Sonntage war 
zu einer Verſammlung beſtimmt, in welcher der „Kleinkinderſchul⸗Verein“ 
konſtituiert werden ſollte. 

Aber o weh — der Saal bei Schmidt blieb trotz aller Bekannt⸗ 
machungen leer. Im Nachbarort war Kriegerfeſt, und da mußten die 
Ohringer dabei ſein. So waren außer Barons und Paſtors nur die zwei 
Lehrer erſchienen, ferner der Gutsinſpektor, der Obergärtner, der erſte Diener, 
Hofmeiſter und andere Würdenträger des Guts bis hinab zum Schweine⸗ 
meiſter, dazu der Fleiſcher und etliche andere Lieferanten, die es mit Paſtors 
oder Barons nicht verderben wollten. Das war alles. 

Unter dieſen Umftänden blieb man nicht lange beieinander, und es 
wurde beſchloſſen, den Gemeindediener mit einer Zeichenliſte herumgehen zu 
laſſen. Dann ſollte das Weitere erfolgen. 

Eitles Hoffen! 23 Mark und 85 Pfennig, das war die ganze ſchwer⸗ 
wiegende Summe, die gezeichnet wurde. Leider wurden die Redensarten, 
die der Gemeindediener zu hören bekam, nicht auf den Sammelbogen ge⸗ 
ſchrieben. Das wäre eine intereſſante Blütenleſe geworden. 

Der Paſtor Molinäus konnte dem Diakoniſſenhaus, dem Landrat 
und dem evangeliſchen Verein wieder abſchreiben und dem Gemeindediener 
1 Mark 50 Pfennig für feinen Rundgang aus eigener Taſche bezahlen. 
Denn er genierte ſich, der Baronin damit zu kommen. 
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Die Baronin aber war aufs tiefſte inbigniert, ja geradezu empört 
über die Indolenz der kurzſichtigen Leute, und ſie beſchloß in ihrem Ge⸗ 
müte, nie wieder etwas für Ohringen als Ganzes zu tun. Vielmehr wandte 
ſie ihre Fürſorge lediglich ihren Arbeitern zu. 

Der Paſtor hatte doch recht gehabt. Das ärgerte ſie eigentlich am 
meiſten. Dafür war ſie aber für den Gedanken des Kirchenchores nicht zu 
haben, worüber ſich wieder der Paſtor ärgerte. 

Die Kinder in Ohringen liegen noch heute auf der Straße — und 
dabei wird es wohl bleiben. 


—— 


J. Loewenberg 


Es ebbt das Meer. Die Wellen ſchleppen müde 
Zum Land ſich hin und kriechen ſeewärts wieder. 
And immer breiter, flacher wird der Strand, 

And immer weiter wandre ich hinaus 

Im öden Aferſande, ſinnend, träumend, 

Derweil des Meeres Strömung rückwärts fließt. 


Hier war's, wo wir zum erſtenmal uns ſahn. — 
Ein Kind im weißen Kleid und roten Käppchen, 
Darunter hell hervor die Locken quellen, 

Läuft barfuß ſie vor mir im Sand, und mutig 
Wagt weit ins Waſſer ſich das zarte Füßchen. 

Ich werf' vom Strand ihr kleine Steine nach, 

Daß hoch die Tropfen luftig fie umſpritzen; 

Sie zieht ein Mäulchen, ſchilt den großen Jungen, 
Ich ſtreck voll Angſt mich platt zu Boden hin 

And fleh' um Gnade. Schnell nimmt ſie die Schaufel, 
And ohne Mitleid, Scholl' auf Scholle häufend, 
Begräbt ſie mich im Sand. — „Jetzt iſt er tot!“ 
And plötzlich ſpringt der Totgeglaubte auf 

And ſchüttelt ſich den Sand aus Haar und Kleidern. 
Sie kreiſcht vor Schreck und wilder Luſt hell auf 
And rennt davon, er hinterdrein und haſcht ſie 

And — ſucht der kleinen Totengräberin 

Den ſchönſten Seeſtern von der ſchwarzen Buhne. 


And wieder waren wir am Meer zuſammen; 
Doch mieden wir den Strand und ſuchten gerne 
Der Dünen heimlich ⸗ſtille Täler auf. 

Was gab's nicht da zu ſuchen und zu finden! 
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Strandmiere, Augentroſt und Wintergrün 

And endlich gar uns ſelbſt, wenn unverſehens 
Den ſteilen Abhang eins hinunterglitt. 

And ſaßen ſchweigend in der Dünenmulde 

And lauſchten auf des Meeres leiſes Rauſchen, 
Das weltenfern zu uns herüberklang. 

And wußten's doch und fühlten's beide klar: 
Ein Schritt hinauf — und vor uns glänzt das Meer. 
And ſaßen träumend ſtill und ſtanden auf 

And gingen weiter tief ins Tal hinein. 

And wo aus dunklem Heidekraut hervor 

Die kleine weiße Dünenroſe glänzte, 

Wo wir uns beide bückten, ſie zu brechen, 

And plötzlich ſtarr uns in die Augen ſahen, — 
— Da hab' ich dich zum erſtenmal geküßt. 


And wieder bin am Meer ich, doch allein. 
Sehnſüchtig blick' ich ſuchend in die Ferne. 

Da ſchreitet vor mir auf dem hohen Kliff 

Ein ſtolzes Weib, umrahmt vom Abendgold, 
Indes die Nacht ſich ihr zu Füßen ſchmiegt. 
„Das iſt ſie, iſt dein Glück, das vor dir geht!“ 
And raſcher treibt's mich fort in Angſt und Sehnſucht. 
And immer weiter zwiſchen uns die Ferne. 

Da bleibt ſie ſtehn; ich ſchreite zögernd näher 
And breite ſtumm die Arme nach ihr aus. 

Sie kehrt ſich um, todbleich iſt ihr Geſicht 

And ihre Augen lohn in fremdem Glanze. 

„Das iſt ſie nicht, iſt's doch, die ich verloren, 

Da ich ſie kaum gefunden. Kommſt du wieder? 
Ahnt dir, wie ich im Elend nach dir bange? 
Auch du im Elend? Still, ich bring’ Erlöſung. 
Zu ſpät? O nein!“ Ich will ſie an mich reißen. 
Sie weiſt mich mit der einen Hand zurück 

And deutet mit der andern in die Nacht. 

Ich dräng' mich vor. Da löſt vom Klippenrande 
Ein Stein ſich ab und ſpringt ins Meer hinunter, 
Ich beb' zurück — verſchwunden die Erfcheinung, 
And ſchaudernd blick ich in den Abgrund nieder. — 


And einſam wandr' ich meinen Pfad zurück 
Im öden Sande der Erinnerung, 
Derweil des Lebens Strömung abwärts fließt. 
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Du kannſt dein Leben führen 
In Hütten, im Palaſt: 

Der Schmerz hat ſo viel Türen, 
Als wie du Kinder haſt. 


Laß ſchleichen die Geſpenſter, 
Es kommt das Morgenglühn. 
Das Glück hat ſo viel Fenſter, 
Als wie dir Kinder blühn. 
s haben viele Stumme die Sprache bekommen in den letzten Jahrzehnten. 
Was tut es, wenn dabei auch manches Geſchrei und Gelärm in unſeren 
Ohren nicht lieblich klingt, das wird wohl nicht anders möglich ſein. Aber es 
iſt doch, als ob wir durch einen plötzlich lebendig gewordenen Wald gingen, 
in dem es von allen Zweigen ſchallt. 

Was war das Reich der Kinderſeelen ſonſt für eine ſtille kleine Welt! 
Was darüber zu ſagen war, blieb in den Familienkreiſen, es hatte keinen 
„typiſchen“ Wert. Jetzt brechen Scharen von Schriftgelehrten in den ſtillen 
Wald, gucken in alle Neſter, ſtechen mit ihren Federn hinein und ſchreiben 
dicke Bände über die junge dumme Brut. Es kommt viel menſchlich Wert- 
volles und noch mehr Angeſcheites und Angereimtes dabei heraus. 

Aber dieſen neuen Moden haben die Mütter ſelber das Singen gelernt. 

Das ſoll man ſchon gelten laſſen, ob es gleich lange nicht ſo biologiſch, 
pſychologiſch und überhaupt logiſch begründet ſein mag wie das Federſpitzen 
der Schriftgelehrten. Aber es hat den Vorzug der Anmittelbarkeit. 

Manche Mütter fangen aus Urger an zu fingen. Sie haben nun fo viel 
Gelehrſamkeit und wundervolle Morallehren über Kindesart und Kindererziehung 
gehört, daß es ihnen in die Galle gelaufen iſt. Wie gut iſt das zu verſtehen! 
Es iſt die ärgerlichſte Sache von der Welt, wenn ein Theoretiker anfängt, 
einer Mutter, die alle Zuſammenhänge kennt, hochtönende Maßregeln zu er- 
teilen, die oft auf den verkehrteſten Vorausſetzungen beruhn. Ich freue mich, 
wenn eine geärgerte Mutter plötzlich zornig anhebt zu ſingen, dann über dem 
Singen all ihren Zorn und den ganzen Morallehrer vergißt und immer heller, 
frohlockender, weicher und inniger ſingt von dem, was ihr Glück, ihre Ehre, 
ihr Stolz, ihr Schmerz — ihr Leben iſt. 

Andre Mütter find wie die Kanarienvögel: fie werden von all dem Ge; 
ſchwätz und Gelärm um ſie her angeſteckt, wetzen ihren Schnabel und ſingen 
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nun drauf los, wie er ihnen gewachſen ift. Das kommt dann am allernatürlichiten 
heraus, das ſind die herzerfriſchenden, frohen, unbekümmerten Liedchen, an 
denen wir uns gar nicht ſatt hören können. 

Mütter ber erſten Art nennen ihre Äußerungen Neformgedanken. Sie 
holen oft weit aus und beziehen, wie es natürlich iſt, die Frauenbewegung mit 
hinein. Es ſind gebildete, oft kluge und aufmerkſame Frauen, die den Gang 
der Zeit verſtehn und würdigen und doch ihr eigenſtes Heiligtum, ihr Neſt, 
nicht von den zerſtörenden Wirkungen eines allzu raſch brauſenden Fortſchritts 
verletzen laſſen wollen. Die jedem Anberufenen, der ſich zu nahe heranmacht, 
auf die Finger klopfen. 

Alles dies finden wir bei E. v. Oertzen in ihren Mütterlichen 
Reformgedanken (Schwerin, F. Bahn. 1,60 Mk.). Es iſt viel heißer Zorn, 
kräftiger Arger, viel geſunder Sinn und weiter Blick und eine große, innige 
Herzenswärme darin. Ihre Auslaſſungen über die Abhängigkeit von der Mode, 
über Luxus und den Zauber der Bedürfnisloſigkeit ſind vortrefflich. Auch ihrer 
Abrechnung mit Ellen Keys „Jahrhundert des Kindes“ kann man faſt in allen 
Punkten beiſtimmen, wenn auch das bloße Nachweiſen von einzelnen Wider- 
ſprüchen hier im Prinzip nicht das Rechte iſt, weil es nicht den Kern trifft, den 
Phantaſieplänen einer träumenden Idealiſtin gegenüber. Nicht daß dieſe Pläne 
ſich manchmal ins Geſicht ſchlagen, macht ſie zu Trugplänen, ſondern der un⸗ 
wirkliche Grund, auf dem fte ſtehn. Doch mit Rüdficht auf den allzu großen 
Einfluß, den Ellen Key auf die unreife Jugend übt, ift E. v. Oertzens Ver- 
fahren, auf einige ihrer Vorſchläge einen leiſen Schein von Lächerlichkeit zu 
werfen, vielleicht doch von praktiſchem Nutzen. 

Gar nicht genug zu loben iſt das Beſtreben der Verfaſſerin, für die 
Schutzloſen unter den Kindern einzutreten. Hier iſt der Platz, wo Not, Angſt 
und namenloſer Jammer zum Himmel ſchreien. Was auf Erden iſt hilfloſer 
als ein kleines Kind in der Hand der Roheit, der Grauſamkeit und Gewiſſen 
loſigkeit? And grade hier verſagen die Geſetze und dadurch die Möglichkeiten 
zum Eingriff noch viel zu ſehr. Der „Verein zum Schutz der Kinder gegen 
Mißhandlung und Ausnutzung“ (Vorſ. Prof. Dr. v. Soden, Berlin) tut, was 
in ſeinen Kräften ſteht, das iſt viel, aber noch lange nicht genug. Wir denken 
es uns nicht aus, wenn wir ſagen, daß von hundert Kindermißhandlungen kaum 
eine zur Strafe gezogen wird. And zu was für einer geringfügigen Strafe! 
Es ſei dieſem Buche gedankt, daß es weit über den eignen engen Kreis hinaus 
für bie Armſten unter allen Menſchenkindern fo große, ſtarke Worte findet. 
Möchten ſie viele neue Kräfte dem edlen Hilfswerk zuführen, denn tatkräftige 
Hilfe iſt hier das erſte und letzte, das nottut. 

Ein ganz vorzügliches Buch iſt auch das von Laura Froſt: Aus 
unſern vier Wänden (Berlin, Schwetſchke & Sohn. 4 Mk., geb. 4,80). Hier 
wird nicht viel an Reformen gedacht. Die Verfaſſerin nimmt die große Welt um 
ſie her, wie ſie iſt, und ihre kleine darinnen ebenſo. Wie ſich die Mutter unter 
dieſen Dingen zu verhalten hat, das ſucht ſie aus eigner Erfahrung auch andern 
Müttern nahe zu bringen. Es iſt ein ſympathiſcher, einfacher Zug in dem 
Buch, kein aufgeblaſener Moraliftenton, keine blutloſe Theorie. Überall herrſcht 
die Friſche der eigenſten Erfahrung. „Die Mutter ſoll zum Verſtändnis ihres 
Kindes erzogen werden“, iſt die erſte Forderung. Mit kräftigen Beiſpielen 
ſtützt ſie ihre verſtändigen Anſichten, die auf keiner Seite zuviel, aber auch 
nicht zuwenig geben. So leicht wird durch Erziehungsbücher eine gewiſſen · 
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hafte Mutter erſt ganz verwirrt und ängſtlich gemacht. Wer kann alle dieſe 
großen Forderungen erfüllen: „Erziehe dein Kind zur Wahrhaftigkeit, Be- 
dürfnisloſigkeit, Heimatliebe, Ordnung uſw. uſw.“, und dann ſolche Schreibtiſch 
früchte wie die, die der Wanderprediger Johannes Müller austeilt, der in 
religiöſen Dingen trefflich, in Erziehungsfragen ein Wortmacher iſt: „Strafen 
(er ſagt nicht etwa: Schläge!) find ein Zeugnis der Unfähigkeit zum Erziehen.“ 
Wie manche treue Mutter hat dies Wort wohl ſchon geängſtigt, und wie un- 
finnig ift es, in der einfachen, kühlen Wirklichkeit angeſchaut! Was müßten 
das für Kinder ſein, die nie zu ſtrafen wären? Sollte nicht jedem natürlichen 
Menſchen grauen vor ſolchen Tugendbildern? oder nicht jedem barmherzigen 
Menſchen das Herz weh tun um ſolche nervöſen Geſchöpfchen, die vor lauter 
Zartgefühl nie ſündigen! Fort mit jeder Erziehung, die das Kind ſo auf 
Drähte zieht! And dann angenommen, es würde in ſolchem ſtrafloſen Su- 
ſtande frei und ſtark fein, fo gibt es ja gar keine Erzieher, die ſolche Virtuoſttät 
in bloßer Vorbeugung erreichten. Alſo wozu ſolche unwahren Sätze aufſtellen? 
An ſchlechten Müttern mag gerüttelt werden, aber die Mehrzahl der Mütter 
ſind abhängige, gutwillige, aber unſichere Weſen, die nur nervös werden durch 
ſolche übermäßigen Forderungen. 

Da habe ich bei Laura Froſt den beſten Ton gefunden. Sie iſt nicht 
eine fo radikale Prügelgegnerin wie E. v. Oertzen, aber nicht aus größerer 
Robuftheit oder Stumpfheit, ſondern aus einem richtigeren Abwägen der 
Menſchlichkeiten hüben und drüben. Was ift ſchon über bie Prügelfrage dis- 
kutiert worden! So viel iſt gewiß: Anerzogene Erzieher mit dem Stock in der 
Hand find das widerwärtigſte Bild, das die Menſchheit bietet. Aber in nor- 
malen Verhältniſſen werden einem Durchſchnittsjungen ein paar Hiebe lieber 
und nützlicher ſein als eine andere Strafe, die der Erzieher ſich klug erdacht 
hat, und die ihn meiſt nur unnötig quält und aufregt. Die Frage bleibt immer 
individuell. Es ſteht auch ſo: E. v. Oertzen adreſſiert an ziemlich rohe Patrone, 
die „mit Genugtuung ihr Kind ſchlagen“, Laura Froſt an treue Mütter, die 
in der Wahl der Mittel nicht ficher find. Am Ende werden fid) beide An- 
ſichten vereinen. 

Es kann freilich nicht genug betont werden, daß man bei heranwachſenden 
Kindern möglichſt früh die Strafen durch das eigene Gewiſſen, durch eine Art 
Selbſterziehung des Kindes zu erſetzen verſuchen muß, um unabhängige Men- 
ſchen zu erziehn. Das ift aber ein ſchweres und in feiner Erfüllung berr- 
liches Werk, das man nicht fo glattweg in einer Theſe wie der Müllerſchen an- 
befehlen kann. 

Ein herzig liebenswürdiges Büchelchen iſt die kleine Lebensgeſchichte in 
Bildern: Ehe Bubi Student wird, von ungenannter Verfaſſerin, reizend 
illuſtriert von Tony Sarg (Berlin, Verlag Harmonie. 1,50 M.). Man lebt die Jahre 
der erſten Entwicklung, der Schulzeit, des Auswachſens aus den Kinderſchuhen 
in heller Rührung mit. Das Bubi ift keineswegs mehr als ein Durchſchnitts⸗ 
menſchlein, und es macht ſeiner Mutter oft das Daſein recht ſauer. Je höher 
es ins Leben geht, je ergreifender wird der Entwicklungsgang. Bei allem über- 
fließenden Humor liegt oft eine ſtille Wehmut auf dem Grunde, die Wehmut 
jedes echten Lebens, des Mutterlebens vor allem. Es iſt entzückend, wie Bubi 
groß und frech wird. „Verzeih, lieber Papa, aber Nietzſche iſt mir hierin doch 
kompetenter“, und wie die Mama heimliche Stupfer unter der Tiſchdecke aus- 
teilt, die bedeuten ſollen: „Papachen, ärgere dich doch nicht ſo, er meint es ja 
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gar nicht ſo bös.“ Oder nach der andern Seite: „Am Himmels willen, Franz, 
jetzt ſchweig doch endlich einmal.“ 

| Es ift kein genialer Flug in dem Büchelchen, aber es ift ein Mutter- 
buch, wie man es fid) nur wünſchen kann, vom eríten allen bis zu der grauen 
Morgenſtunde, da der Abiturient abgefahren iſt und die Mutter in ſeiner 
leeren Stube ſteht mit dem offenen Bett, das er eben verlaſſen hat, den alten 
Büchern, der Flinte, dem leeren Pult. „Bubi! Bubi! Mein Bubi — — 1^ 

Zum Schluß ſei noch ein Buch erwähnt, das längſt, wohl ſchon vor mehr 

als zehn Jahren erſchienen iſt, und das ich leider faſt nie habe nennen hören. 
Die Mutter unter ihren Kindern, von Agnes Sapper (Stuttgart, 
Gundert). Es iſt dieſelbe Art, wie Laura Froſt ſie gibt, nur noch eingehender. 
Warum ift dies Buch nicht bekannter? Ein ganzes Mutter- und Kindesleben 
ſteckt darin. Wem es manchmal um Rat bange ift, wer die Erfahrungen einer 
andren Mutter kennen lernen möchte, ja wer ein großes, reiches, feines Menfchen- 
herz in der Fülle ſeines engen Kreiſes belauſchen will, der gehe zu dieſem 
Buch! Ein Anhang von Geſchichtchen, kleinen Kranken vorzuleſen, macht es 
für den Hausgebrauch ſehr nützlich. 

| — — Menſchen, wenn ihr von der großen kleinen Welt der Kinder 
wiſſen wollt, ſo geht nicht zu den Schriftgelehrten und Kinderloſen, wir haben 
Mütter, die uns davon erzählen. Denn die Mutter weiß hier am ſicherſten 
Beſcheid, für ſie iſt dies das Wichtigſte und Beſte im Leben. Ihr Schmerz 
hat ſo viel Türen, ihr Glück hat ſo viel Fenſter, als wie ſie Kinder hat! 


Marie Diers. 
Ue 
Karl von Clauſewitz 


N einem Sieger in blutigen Schlachten gilt das Denkmal, zu dem in 
Breslau am 10. September unter den Baumwipfeln des alten Militär- 
friedhofs der Grundſtein gelegt wird, ſondern einem Geiſtesheroen, der das, 
was die Feldherrnkunſt der großen Feldherren aller Zeiten geleiſtet hatte, im 
innerſten Weſen richtig erkannte und ihm zuerſt in muſtergültiger Weiſe äußere 
Geſtalt und Form verlieh. Indem er das, was Studium gereift und eigene 
Kriegserfahrung ihn gelehrt hatten, in feinem Werke „Vom Kriege“ nieder- 
legte, wurde er der intellektuelle Erzieher des preußiſchen Offizierkorps in der 
Kriegskunſt und damit auch feines Nachfolgers, des preußiſch⸗deutſchen. 
Wenn Napoleon als der unübertroffene Meiſter der neueren Kriegs- 
kunſt auf dem Schlachtfelde gelten muß, wenn Friedrich der Große zu ſeiner 
Zeit der erſte war, fo darf Clauſewitz den hohen Ruhm für fih in Anſpruch 
nehmen, der erſte und größte geweſen zu fein, der bie Pſychologie des Krieges 
völlig erkannte und zur vollendeten Darſtellung brachte. Im Vergleich zu der 
hiſtoriſchen Bedeutung der genannten und anderer großer Feldherrn, der Be⸗ 
weger des Menſchengeſchicks, tritt jedoch der Kriegstheoretiker Clauſewitz weit 
zurück, obgleich er vor allem darauf hinwies, daß die Kriegsführung eine 
ganz nach den Amſtänden frei auszuübende Kunſt und nicht eine Wiſſenſchaft 
ſei, vielmehr nur von der Kriegswiſſenſchaft unterſtützt werde. Indem er zu⸗ 
erſt in der Zeit des Niederbruchs des alten Europa unter dem Stoß des 
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korſiſchen Eroberers mit voller Klarheit erkannte, daß die künſtliche und ge- 
lehrte Auffaſſung des Krieges, die die letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts 
gezeitigt hatten, reine Torheit ſei, war er ſich ſelbſt vor allen bewußt, daß 
zwar der intellektuelle Teil der kriegeriſchen Aufgaben immer höchſt einfach iſt, 
daß dagegen die Schwierigkeiten erſt anfangen beim Amſetzen des Gedankens 
in die Tat. Denn dabei gebe es zahlloſe Friktionen zu überwinden, und da- 
her mache nicht das Wiſſen den Feldherrn, ſondern die Kraft des Willens, 
und darum ſei die kriegeriſche Tätigkeit der ganzen Führerſchaft und der 
Truppen in allererſter Linie von ihrer moraliſchen Verfaſſung abhängig, von 
ihrer unerſchütterlichen Hingebung für die Sache, von ihrer Tapferkeit und 
ihrem Gleichmut in der Gefahr, ihrer Verantwortungsfreudigkeit und ihrem 
Ehrgeiz. Aber den, ungeachtet deſſen, hohen Wert der Theorie ſagt Glaufe- 
witz: „Sie ſoll den Geiſt des künftigen Führers im Kriege erziehen oder ihn 
vielmehr in ſeiner Selbſterziehung leiten, nicht aber ihn auf das Schlachtfeld 
begleiten, ſo wie ein weiſer Erzieher die Geiſtesentwicklung des Jünglings lenkt 
und erleichtert, ohne ihn darum das ganze Leben hindurch am Gängelbande 
zu führen.“ In dieſem Sinne beherrſcht Clauſewitz heute die kriegswiſſen⸗ 
ſchaftliche Anſchauung des Heeres, und ſehr richtig bemerkte ſeinerzeit General 
von Meerheimb: „Er hat uns befreit von der hohlen Gelehrſamkeit ſeiner Zeit, 
und uns vor allem zuerſt gelehrt, wie man den Krieg ſtudieren und wie man 
ſeine Geſchichte ſchreiben ſoll, und uns gezeigt, daß im Kriege wie in der Politik 
und im gewöhnlichen Leben die intellektuellen, moraliſchen Potenzen die mate- 
riellen unendlich überwiegen, und die Freiheit und ideale Erhebung des Geiſtes, 
die Stärke und Zucht des Willens im Dienſte der Pflicht atmen in jedem Satz 
ſeiner Werke. Die Feldzüge von 1866 und 1870/71 find in feinem Sinne ge- 
dacht und geführt worden.“ 


Erſcheint ſomit Clauſewitz als der größte Kriegstheoretiker der Neuzeit, 


ja vielleicht aller Zeiten, ſo verdient beſondere Hervorhebung, daß er, ganz ab- 
geſehen von ſeinen Leiſtungen als junger, 13 jähriger Fahnenjunker und darauf 
Fähnrich im Feldzuge von 1793/94, ſpäter, 1806, als Stabskapitän und Adjutant 
des Prinzen Auguſt von Preußen ſowie 1813 und 1814 in der ruffifch-deutfchen 
Legion, 1815 als Generalſtabschef des dritten Armeekorps und 1830 bei den 
polniſchen Wirren als Generalſtabschef Gneiſenaus, auch ſonſt ein Mann der 
Kriegspraxis war, zwar nicht auf dem Gebiete der eigentlichen Truppen- 
kommandoführung, aber auf dem der höheren Generalſtabstätigkeit. Auch war 
es ihm zweimal vergönnt, und zwar im Feldzuge von 1812, den er bei der 
ruſſiſchen Armee mitmachte, in dieſer Tätigkeit für den Verlauf des Krieges 
hochwichtige Entſcheidungen herbeizuführen. Einmal dadurch, daß er den 
Kaiſer Alexander zum Aufgeben des von General von Phull vorgeſchlagenen 
und angelegten befeſtigten Lagers von Driſſa bewog und damit einer ſicheren 
Kataſtrophe für das ruſſiſche Heer vorbeugte. Das andere Mal dadurch, daß er 
es war, der den noch ſchwankenden General Vork zum Abſchluß der folgen- 
ſchweren Konvention von Tauroggen zu bewegen wußte. Somit griff fein weit- 
ſchauender Geiſt in die Geſchicke ſeines Vaterlandes mit nachhaltigem Erfolge 
ein, und ſein Vorausblick bewährte ſich auch darin, daß er, trotz ſeines warmen 
nationalen Empfindens für das geſamte Deutſchland die ganze deutſchnationale 
Bewegung der erſten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts allerdings ablehnend, 
das prophetiſche Wort ſprach: „Deutſchland könne nur durch das Schwert zur 
politiſchen Einheit kommen, wenn einer ſeiner Staaten alle anderen unterwerfe.“ 


Jos. Ant. Koch 
Landschaft mit Regenbogen 
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In der Epoche der welterſchütternden Ereigniſſe um die Wende des 
19. Jahrhunderts, am 1. Juni 1780, in Burg bei Magdeburg als Sohn eines 
alten friderizianiſchen Offiziers und damaligen Akziſe⸗Einnehmers in beſcheidenen 
Verhältniſſen geboren, hatte Clauſewitz ohne jede Protektion oder Konnektion 
ſeine Laufbahn lediglich ſeiner glänzenden Begabung, ſeiner Tüchtigkeit und 
gewinnenden Perſönlichkeit, ſowie ſeiner Hingebung an ſeinen Beruf und 
ſeiner mannigfaltigen Verwendung zu verdanken. Das Geſchick begünſtigte 
ihn dabei namentlich dadurch, daß er (don 1801 zum Beſuch der allgemeinen 
Kriegsſchule in Berlin gelangte und dort zu deren damaligem zweiten Direktor, 
Scharnhorſt, in nahe Beziehungen trat; von ihm wurde er in feinem Bildungs : 
gange weſentlich gefördert, ſo daß er ihn als den „Freund und den Vater 
feines Geiſtes“ bezeichnete. Auf Scharnhorſts Empfehlung wurde von Claufe- 
witz Adjutant des Prinzen Auguſt. In dieſer Stellung gewann er Einblick 
in die damaligen politiſchen Verhältniſſe ſowie die des Hofes und legte den 
Grund zu der großen Menſchenkenntnis, die ihn ſpäter auszeichnete, und von 
der ſeine Charakteriſtik geiſtreicher bedeutender Militärs und Politiker jener 
Zeit, die Höpfner zum Teil veröffentlichte, beredtes Zeugnis ablegt. Der 
Krieg von 1806, den Clauſewitz in dieſer Stellung mitmachte, und während 
deſſen er nach der Kapitulation von Prenzlau mit dem Prinzen in franzöſiſche 
Gefangenſchaft geriet, ſowie die folgenden Kriege, an denen er teilnahm, 
lieferten dem jungen Kapitän einen Schatz von Erfahrungen für die Beurteilung 
des Krieges und der Kriegskunſt, denen wir ſpäter in ſeinen Werken wieder 
begegnen. Nach der Rückkehr aus der Gefangenſchaft blieb er in brieflicher 
Verbindung mit Scharnhorſt als damaligem Vorſitzenden der Militärreorgani⸗ 
ſationskommiſſion, bei deren Arbeiten Clauſewitz in Königsberg 1808 mitwirkte, 
namentlich als es die Ausarbeitung der Pläne für eine außerordentliche Volks. 
bewaffnung galt. Hier machte er auch die erſte Bekanntſchaft Gneiſenaus. 
1810 wurde er als Bureauchef und Adjutant Scharnhorſts, der zum Chef des 
Generalſtabs, des Ingenieurkorps und des Militärbildungsweſens ſowie zum 
Inſpekteur der Feſtungen ernannt war, zum Militärlehrer des Kronprinzen 
beſtellt, dann als Major in den Generalſtab verſetzt, wo er zugleich mit großem 
Erfolg Lehrer des Generalſtabsdienſtes ꝛc. an der reorganiſierten Kriegsſchule 
wurde. In demſelben Jahre ſchloß er den glücklichen Ehebund mit Marie 
Gräfin von Brühl, Hofdame der Prinzeſſin Charlotte, einer Enkelin des be- 
kannten Miniſters Auguſts des Starken, deren Aufzeichnungen und Briefwechſel 
mit Clauſewitz eine wichtige Quelle nicht nur für feine Beurteilung als vor- 
trefflichen Menſchen und Gatten, ſondern auch für die damaligen Zeitereigniſſe 
find. Nach dem Abſchluß des durch die bedrohte Lage Preußens dem Könige 
unvermeidlich erſcheinenden Bündniſſes mit Frankreich, am 24. Februar 1812, 
ſchieden Clauſewitz, Gneiſenau, Scharnhorſt, Boyen und die gleichgeſinnten 
Freunde aus dem vaterländiſchen Dienſte aus, und Clauſewitz trat wie viele 
andere im Mai jenes Jahres in ruſſiſche Dienſte. Hier blieb er zunächſt in 
beratender Stellung dem Hauptquartier unter General von Phull zugeteilt 
und vermochte in den beiden bereits erwähnten wichtigen Momenten in den 
Gang der Entſcheidungen beſtimmend einzugreifen. Im übrigen jedoch gewann 
er in Ermangelung der Kenntniſſe der ruſſiſchen Sprache keine wirkſame Tätigkeit, 
dafür aber einen reichen Schatz neuer Kriegserfahrungen, der ſeine weitere 
Entwicklung weſentlich förderte. 

Im Feldzuge von 1813 wurde er zunächſt dem Blücherſchen Hauptquartier 
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als ruſſiſcherſeits delegierter Generalſtabsoffizier beigegeben und hatte nun Ge- 
legenheit, in ſeinen Beratungen mit Gneiſenau dieſe Erfahrungen zu verwerten. 
Zuvor aber nahm er während eines kurzen Aufenthalts in Königsberg an der 
Organiſation der Landwehr und des Landſturms in Oſtpreußen nebſt Alexander 
Dohna den hervorragendſten Anteil. Bei den die Erhebung Preußens ein- 
leitenden Ereigniſſen in Breslau ſcheint Clauſewitz jedoch nicht beteiligt geweſen 
zu ſein. Er adjutantierte, obgleich er noch nicht aus ruſſiſchen Dienſten hatte 
ſcheiden können, während des Feldzuges 1813 bei Scharnhorſt, dem Generalftabs- 
chef Blüchers, und focht bei Groß⸗Görſchen und Bautzen. 

In der ruſſiſch⸗deutſchen Legion war er als Generalquartiermeifter beim 
Korps Wallmoden in Norddeutſchland und Belgien tätig, und ſpäter unter Wittgen- 
ſtein ſowie nach dem Rücktritt in den preußiſchen Dienſt im Feldzuge 1815 als 
Generalſtabschef Thielmans. Als ſolcher zog er mit dem dritten Armeekorps 
in Paris und Fontainebleau ein, kehrte mit dem Frieden nach Deutſchland 
zurück, war drei Jahre lang Chef des Generalſtabs Gneiſenaus bei dem neuen 
rheiniſchen Armeekorps und wurde alsdann unter baldiger Beförderung zum 
Generalmajor zum Direktor der allgemeinen Kriegsſchule in Berlin ernannt. 
In dieſer Stellung, die er zwölf Jahre lang, von 1818—1830, innehatte, ver- 
faßte er die ausgezeichneten Werke, auf denen fein Ruhm als Milttärfchrift- 
ſteller beruht, denen aber bereits zahlreiche Denkſchriften und kriegswiſſenſchaft ⸗ 
liche Abhandlungen vorausgegangen waren. 

Sein Werk „Vom Kriege“ bezeichnet den Höhepunkt ſeines geiſtigen 
Schaffens. Wie General von Caemmerer in ſeiner biographiſchen Skiz e 
Clauſewitz' treffend betont, ift es „für das preußiſch⸗deutſche Heer zu einem 
friſch ſprudelnden Quell der Wahrheit geworden. Ihm in erfter Linie ver- 
danken wir die klaren und einfachen Anſchauungen ſowie die bewußte Gelbft- 
tätigkeit und Verantwortungsfreudigkeit der Führerſchaft in den letzten großen 
Kriegen. Ihm verdanken wir außerdem einen guten Teil von der Feldherrn ⸗ 
natur unſeres leitenden Strategen. Moltke hat das Werk gründlich gekannt, 
feinen Gedankengang in zahlreichen Fällen ſchriftlich und mündlich als Beweis. 
mittel oder Erklärung herangezogen und damit deutlich gezeigt, daß er den 
weſentlichen Inhalt für zutreffend hielt. Wenn er ſelbſt einige neue ſtrategiſche 
Grundſätze aufſtellte, ſo hat er dabei in keiner Weiſe die Empfindung, aus der 
Clauſewitzſchen Lehre herauszutreten.“ 

Es kann überraſchen, daß Clauſewitz in ſeiner Stellung, die für ihn wie 
geſchaffen ſchien, in zwölfjährigem Wirken keine Befriedigung fand. Es lag 
dies jedoch in den feine Wirkſamkeit hemmenden Verhältniſſen, da die wiſſen · 
ſchaftliche Leitung der Kriegsakademie in den Händen der Studienkommiſſion 
lag und Clauſewitz bei ſeinen Bemühungen, den wiſſenſchaftlichen Geiſt der 
Anſtalt zu beleben und ſtrengere Disziplin einzuführen, auf Gegenwirkungen 
ſtieß, an denen ſie ſcheiterten. Er fand nur Erſatz in ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Tätigkeit, während er eine Stellung, in der er im tätigen Leben zu wirken ver⸗ 
mocht hätte, weit vorgezogen haben würde. Sie wurde ihm endlich als In⸗ 
ſpekteur der zweiten Artillerie⸗Inſpektion in Breslau zuteil. And bald durfte 
er in einen noch weit größeren Wirkungskreis eintreten als Chef des General ; 
ſtabs des Oberkommandos Gneiſenaus über das 1., 2., 5. und 6. Armeekorps, 
das 1830 in Poſen aus Anlaß der polniſchen Erhebung in Warſchau gebildet 
wurde. Hier wurde Gneiſenau im Auguſt 1831 von der Cholera hinweggerafft, 
der Clauſewitz nach feiner am 7. November erfolgten Rückkehr nach Breslau 
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am 16. November ebenfalls zum Opfer fiel. Er war nur 51 Jahre alt ge- 
worden. Mit ihm ſank eine große Hoffnung, wohl bie größte ber preußiſchen 
Armee, ins Grab. Denn der intime Freund und Schüler Scharnhorſts und 
Gneiſenaus war der berufene Generalſtabschef des Heeres in jedem kommenden 
Kriege und nach erreichter Anciennität auch ſein berufener Führer. Allein er 
hinterließ ihm in ſeinen Schriften ein unvergängliches Vermächtnis. Denn es 
leben darin Anſchauungen, die, in tiefſter Forſchung und reichſten Erfahrungen 
wurzelnd und von hoher politiſcher Einſicht durchweht, bei aller Großzügigkeit 
einfach und praktiſch zugleich ſind. Nogalla v. Bieberſtein 
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Wien vor hundert Jahren 
De. franzöſiſche Schriftſteller Tournade ſchrieb einmal den Satz: Si vous 


voulez faire de la politique, lisez les journeaux du jour; mais, si vous 
voulez faire de la philosophie, lisez les journeaux de l'an passé. Wir glauben 
es auch recht gern, daß wer politifieren will, die Zeitungen von heute lieſt; 
daß wer zum Philoſophen werden will, die Zeitungen vom vergangenen Jahre 
leſen muß. Was aber wird aus dem Mann, der die Zeitungen des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts lieſt? Offenbar ein Geſchichtſchreiber, ein Kenner ge⸗ 
weſener Kultur, der vielleicht beſſer ins Detail eindringt, anſchaulicher die 
Dinge ſieht als der Leſer von vielbändigen Geſchichtsbüchern. 

Eine Quelle intereſſanter Belehrungen über das Leben der uralten Kaifer- 
ſtadt Wien iſt bis jetzt vielleicht noch nie benützt worden: die erſten Bände 
der Kaiſerlichen Wiener Zeitung, die freilich nur noch in wenigen Exemplaren 
erijfieren. Sie erſchien zuerſt als „Wieneriſches Diarium”, ſpäter „mit k. k. 
allergnädigſter Freiheit“ als Wiener Zeitung. Der älteſte auf der Wiener 
Hofbibliothek und wahrſcheinlich ſonſt nirgends mehr zu findende Band ſtammt 
aus dem Jahre 1703. Jedenfalls ein ehrwürdiges Alter für eine periodiſche 
Zeitung! Wir wählen den Jahrgang 1799, um den Leſern aus den vergilbten 
Blättern ein wohl lebendig anmutendes Bild des Wiener Lebens vor hundert 
Jahren zu geben. 

Der Jänner ſteht natürlich im Zeichen des Karnevals, und ſo erfährt 
man aus der Wiener Zeitung vom Sonntag dem 12. Jänner 1799, daß es zu 
jener Zeit einen „k. k. Hof⸗ und Kammertanzmeiſter“ gegeben hat. Dieſen Titel 
hat Se. Majeſtät, „jederzeit geneigt Talente aufzumuntern und zu unterſtützen“, 
dem Ballettmeiſter der k. k. Hoftheater⸗Direktion Anton Muzzarelli verliehen. 
Auch der Inſeratenteil ift ganz der „Phäakenſtadt“ würdig. In allen Ton- 
arten werden Faſchingskrapfen angeprieſen. Das ſüße Einerlei wird durch eine 
„Kräuterſuppen⸗ Ankündigung“ in würdig-ernfter Faſſung unterbrochen. 

Dafür iſt im Februar 1799 im amtlichen Teile des Blattes ſogar vom 
lenkbaren Luftſchiff die Rede. „Das achtzehnte Jahrhundert ſcheint auserſehen 
zu fein, große Ereignungen und bewunderungswürdige Erfindungen hervorzu⸗ 
bringen. Noch ehe es ganz abläuft, ſoll auch die Kunſt, in der Luft zu ſchiffen, 
zur Reife gebracht, das iſt die Direktion des Luftballons bewerkſtelligt werden. 
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Es hat nämlich jemand, der für jetzt noch unbekannt bleiben will, die Erfindung 
dieſer Kunſt im hieſigen Aniverſitätsarchiv verſiegelt niedergelegt. Damit er, 
im Falle die Erfindung von einem andern und auf dieſelbe Art gemacht würde, 
ehe er ſelbſt nod) mit der Ausführung zuſtande käme, nicht um die Ehre ge- 
bracht würde, der erſte oder doch wenigſtens ein gleichzeitiger Erfinder zu ſein.“ 
Der große Anbekannte hatte keinen Grund, fein Geheimnis und fein Priori- 
tätsrecht ſo ängſtlich zu hüten. Auch das neunzehnte Jahrhundert hat ihn nicht 
um die Ehre gebracht, ein Problem gelöſt zu haben, das ſeit 1783 auf der 
wiſſenſchaftlichen Tagesordnung ſteht. 

Am 15. Mai 1799 bringt die Wiener Zeitung eine Bekanntmachung: 
„Da ſich das irrige Gerücht verbreitet hat, daß in Galizien eine Steuer auf 
die Kleidung der Judenſchaft gelegt werden ſoll, ſo wird hiermit zur Be⸗ 
ruhigung der Manufakturiſten und des Handelsſtandes dieſes Gerücht als falſch 
und grundlos erklärt.“ Obwohl die Kriegsereigniſſe alle Gedanken beſchäftigen, 
wie ſie naturgemäß auch den breiteſten Raum in der Zeitung einnehmen, wird 
die Verbeſſerung der ſtädtiſchen Hygiene nicht vergeſſen, und am 25. Mai finden 
wir eine recht intereſſante Verlautbarung; ſie geſtattet, die hiſtoriſch beglaubigten 
Anfänge der Wiener Straßenbeſpritzung feſtzuſtellen. „Die wichtigen Nach- 
teile,“ heißt es darin, „welche allhier der häuſige Staub, der Schaden, den er 
an Geräten und Kleidungen verurſacht, und die Angemächlichkeit, welche über ⸗ 
haupt damit verbunden iſt, haben Se. Majeſtät zu dem Befehle bewogen, daß 
die bereits einmal beſtandene Anſtalt des Aufſpritzens wieder eingeführt werden 
ſoll.“ Jedoch wird in jener Verlautbarung wegen des Waſſermangels in 
„mehreren Gegenden der Vorſtädte für gegenwärtig die Pflicht des Aufſpritzens 
nun unmittelbar auf die Stadt beſchränkt“. Das Auffprigen vor hundert Jahren 
erinnert lebhaft an das heutige: „In der Stadt ſind täglich alle fahrbaren 
Straßen, wenn ſie nicht ohnehin vom Regen befeuchtet ſind, zweimal, und zwar 
in den Stunden von 7 bis 8 Ahr vormittags und von 2 bis 3 Ahr nachmittags, 
mit reinem Waſſer, durch Spritzkannen oder Spritzwägen zu beſpritzen.“ Auch 
die Hausmeiſter werden bereits herangezogen, während den Bewohnern der 
Vorſtädte gegenüber das „Zutrauen“ geäußert wird, ſie würden das Aufſpritzen 
freiwillig vornehmen. 

Es wird warm innerhalb der feſten Stadtmauern, und am 15. Juni 1799 
finden wir in der Wiener Zeitung eine „Nachricht von den kalten Bädern beim 
Augarten“. Die Leopoldſtadt war ja in früherer Zeit ſehr reich an Bade⸗ 
anſtalten, deren einige erft n den letzten Jahren zu beſtehen aufhörten. Die 
Nachricht hebt mit einer allgemein gültigen Maxime an: „Die kalten Bäder 
haben von jeher das Schickſal gehabt, daß ſie bald übermäßig gelobt, bald 
übermäßig getadelt worden ſind.“ Die Bäder „in der ſchönen Gegend des 
Augartens, in der ſanft hinſtrömenden Donau“ werden mit faſt poetiſchen 
Wendungen, unter Zugabe des Preistarifes (ein Flußbad 3 Kreuzer) angeprieſen. 

Mit dem Bade erwacht die Exkurſionsluſt der Städter; die Luſt der 
Wiener an Ausflügen in die umgebung ihrer geſegneten Stadt iſt von ihren 
Vorfahren ererbt. Am 25. Mai 1799 kündigt ein Buchhändler, der ſeinen 
Laden „am Stephansfreydhof im deutſchen Hauſe“ hält, in der Wiener Zeitung 
die zweite vermehrte Auflage eines Werkes: „Wanderungen und Spazierfahrten 
in die Gegenden um Wien“ an. Greifenſtein, der Kobenzl, Hütteldorf, Dorn- 
bach, Neuwaldegg ſigurieren bereits unter den Ausflugsorten, ſelbſt Kalten- 
leutgeben tft ſchon entdeckt, und die Brigittenau (heute ein Wiener Bezirk) ift 
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noch nicht zu graſſieren, denn unter den wichtigſten Annoncen der Wiener 
Zeitung findet ſich nichts darauf Bezügliches. Die Landpartien erſetzten eben 
die Sommerwohnungen. Der Adel ſuchte ſeine Sommerpaläſte auf; der 
Bürger — aß Gefrorenes, das im Sommer die Cafsétiers auch ankündigen. 
Ambroſio Auguſtini macht überdies bekannt, „daß er beym Schabdenrüffel 
nächſt dem rothen Thurm Nr. 517 erſten Stock zwey Billardzimmer zur SInfer- 
haltung der Gäſte eröffnet habe“. Auch der Inhaber des Badener Kaſinos 
ſtellt ſich, und zwar mit einer „Ballnachricht“, ein, die jeden Sonntag einen 
Ball und gleichzeitig Gefrorenes verheißt. „Die Gefrorenen“ ſind auch über 
die Gaſſe zu haben und werden „ſich an Güte, Feinheit und des guten Ge⸗ 
ſchmack wegen beſonders anempfehlen“. 

Aus den Annoncen entnehmen wir auch, daß ſehr viele Wiener Häuſer 
damals noch Gärten beſaßen. Auf der Mariahilfer Straße, in der „Alfervor- 
ſtadt“ und an vielen andern Punkten finden wir das Grün, das heute zur 
Seltenheit geworden iff. Da ift es wohl zu begreifen, daß nach Sommer 
wohnungen kein ſtarkes Bedürfnis beſtand. Nur am 3. Juli 1799 taucht einmal 
die Ankündigung einer Sommerwohnung in St. Veit an der Wien auf. Die 
Annoncen ergehen ſich oft in liebevollen Landſchaftsſchilderungen. Ein Haus 
in Meidling hat „ſowohl an ſich ſelbſt“ — dieſes Haus an ſich ſelbſt muß 
einem Philoſophen gehört haben — „als wegen der unbeſchränkten Ausſicht 
vor allen übrigen den Vorzug“. Hören wir die Gründe dieſer ſtolzen Mei- 
nung: „Die Spitze des Wienerberges, des Gatterwäldchens, die Weinhügel des 
ſogenannten Grünen Berges, der Luſtgarten des Schönbrunner Schloſſes, das 
Schloß des Fürſten Galitzyn, der Kahlenberg und endlich bie Refidenz find die 
Gegenſtände (), bie fid von da dem Auge uneingeſchränkt darbieten.“ Oben- 
drein hebt ſich dieſes ſeltene Haus auf einer kleinen Anhöhe „ländlich ſchön 
heraus“ und beſitzt einen Garten mit einem „beſonders ſchönen Traubengange 
von echten Burgunder Reben“. — Meidlinger wie Burgunder — dieſe Sorte 
iſt längſt — ausgetrunken! 

In der Reiſezeit wünſcht jemand, der den 5. Auguſt in eigener Chaiſe 
mit Extrapoſt von Wien nach Leipzig reift, einen Reiſegeſellſchafter. Zu er- 
fragen im „Weißen Ochs“ bei der „Hauptmauth“. — Auch Lord Henley, könig · 
lich großbritanniſcher Geſandter an kaiſerlich königlichem Hofe, „gedenket in 
kurzem von hier abzureiſen. Erſuchet daher einen jeden, der an ſelben eine 
Forderung hat, ſich baldigſt zu melden“. Wenigſtens ein Lord, der ſich nicht 
„entſchuldigen läßt“, er ſei zu Schiff nach — England. 

Wiederholt tritt die Wiener Zeitung für die Blatternimpfung ein und 
beeilt ſich, anläßlich des Todes der Erzherzogin Karoline, die ſiebzehn Tage 
nach der Impfung verſchied, zu betonen, daß „dieſer höchſt traurige Fall der 
durch tauſendfältige Erfahrungen bewieſenen Wohltätigkeit der Blatternein⸗ 
impfung durchaus nichts von ihrem Werte benimmt“. — Die „Rriegsereig- 
nungen“ füllen auch im Juli die Spalten des Blattes: ſie wie „die Wut des 
demokratiſchen Vulkans“ in Frankreich ſorgen dafür, daß der Sauregurkenzeit 
für die Zeitung vorgebeugt blieb. In England hält Pitt eine Rede, bte feine 
bekannte Feindſchaft gegen die franzöſiſche Republik bezeugt und den Leſern 
am 6. Juli im Auszuge mitgeteilt wird. 

Auf der idylliſchen Seite finden dagegen Kaffeeliebhaber eine „Nachricht 
von der echten, unvermiſchten und beſten Gattung — Cichorienkaffee von Prag“; 
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Wohnungsſuchende unter vielen andern Anzeigen auch bie im zärtlichen Diminutiv 
gehaltene eines „Gartens mit Zimmerl und Kücherl zu verlaſſen“. Dieſes „Ver ⸗ 
laſſen“ ſtatt „Vermieten“ iſt echt öſterreichiſches Deutſch und wird bekanntlich 
noch heute angewendet. Eine große Küche erhält dagegen die wuchtige Be- 
zeichnung „Kuchel“. — Verſchwendungserklärungen kommen ziemlich häufig vor, 
und man möchte darin ein Sympton der berühmten Leichtlebigkeit erblicken; 
auch Gläubiger werden in hellen Haufen „konvoziert“ . .. Man ſieht, daß es 
damals nicht immer bloß die „Läufer“ waren, die den flotten Karoſſen nad 
rannten. 

Auch das kaiſerlich königliche Verſatzamt erinnert gelegentlich an recht 
zeitige Auslöſung der Pfänder, die ſonſt verſteigert werden. Gegen Ende des 
Jahres nehmen wie am Anfang die neuen Neklamen für Kalender einen breiten 
Naum im Inſeratenteile ein. Da wird ein franzöſiſcher Luxuskalender mit den 
Worten angeprieſen: „Einige Einbände von dieſem Kalender ſind à la Crocodil, 
das Defin tft auf die Art der Hüte, welche die engliſchen Damen dem Admiral 
Nelſon zu Ehren in London tragen.“ Neben einem „Kalender der Liebe“ 
ſiguriert ein „Kalender in einem Würſtel, das zugleich zu einer Nadelbüchſe 
zu gebrauchen ift. Beklagenswerter Geſchmack! Im Anzeigenteil wird der Tod 
einer penſionierten kaiſerlich königlichen Miniſterial⸗Bankodeputation⸗Hofkon⸗ 
zipiften- Witwe gemeldet. 

Den Bücherankündigungen entnehmen wir, daß wir noch in der Blite- 
zeit der Nitter- und Geſpenſtergeſchichten ſtehen. Der Vielſchreiber Spieß be- 
gegnet unter den Anzeigen, die außerdem Werke mit vielverſprechenden Titeln 
preiſen, wie: „Die Totenfackel oder die Höhle der Siebenſchläfer“, „Der Geiſt 
des eingemauerten Markenſtein“, „Die blutende Geſtalt mit Dolch und Lampe 
oder die Beſchwörung im Schloſſe Stern bei Prag“, „Guntrams Schatten um 
Mitternacht, eine Geiſterſzene aus dem zwölften Jahrhundert“. 

Am 1 fl. 19 kr. broſchiert konnte man das Gruſeln lernen. Wenige von 
den angekündigten Büchern kennt man heute — eine Ausnahme gilt nur für 
„Des Herrn von Montesquieu ſämtliche Werke“. Das Erſcheinen des dritten, 
vierten und letzten Teiles von „Hans Heiling, viertem und letztem Negent der 
Erde-, Luft- und Waſſergeiſter“, einem — etwas ungewöhnlich ausgeſponnenen — 
Volksmärchen von Ch. H. Spieß, wird von zwei Buchhändlern gleichzeitig ange- 
kündigt. Ob dieſer Skribent nicht mehr Käufer fand als der Autor des „Geiſtes 
der Geſetze?“ 

Die Stuwerſchen Feuerwerke ſind berühmt in der Wiener Lokalgeſchichte, 
ihre beſtändige Verregnung iſt ſprichwörtlich geworden. Hier eine authentiſche 
„Feuerwerksnachricht“, die ber Selbſtironie nicht entbehrt: „Dem verehrungs⸗ 
würdigen Publikum wird hiermit bekannt gemacht, daß — wenn nach vier 
regneriſchen Sonntagen endlich der fünfte ſchön werden ſollte — ich, Sonntag, 
den 22. September, mein durch mehrere Ankündigungen ſchon allbekanntes 
Abſchieds⸗Hauptfeuerwerk abzubrennen die Ehre haben werde.“ And der Schluß 
lautet: „Das edle Publikum Wiens verläßt den deutſchen Künſtler nicht, und 
rechtfertigt deſſen Zutrauen auf ſeine Herzensgüte! Johann Georg Stuwer.“ 
Für den königlich kaiſerlich privilegierten Kunſt⸗ und Luſtfeuerwerker im Prater 
klaſſiſch genug. Aber es kommt noch beſſer. An einem Septembertage konnten 
die Wiener in der Zeitung eine förmliche Proklamation leſen, die Stuwer 
eines verunglückten Feuerwerkes wegen erließ. Es hieß darin: „Kann ich mit 
dem Himmel rechten, unb meine Arbeit gegen Wind, gegen Thau und Feuchtig 
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keit verwahren??“ — Kurz, Wiens berühmter Kunſtfeuerwerker gehabt ftd) 
wie ein Medina Sidonia, der nur der Abermacht der Elemente unterlegen iſt. 

Wie damals gereiſt wurde, erfahren wir gleichfalls aus der Zeitung, 
wo von Zeit zu Zeit — felten genug — ein RNeiſegeſellſchafter geſucht wird. 
„Es reiſet jedermann mit Extrapoſt und einem ganz geſchloſſenen Wagen zu 
Ende Oktober von hier über Klagenfurt oder Grätz nach Laibach, und wünſcht 
gegen Bezahlung der Hälfte der Reifeloften einen Geſellſchafter.“ Bereits in 
der Mitte des Oktober finden ſich Maskenfeſte angekündigt. Jedenfalls wurde 
damals viel mehr getanzt als gereiſt. — Ein bürgerlicher Kleidermacher in der 
Dorotheengaſſe macht zu wiſſen, daß er die langen Beinkleider auf die neueſte 
Art nach dem engliſchen Schnitte verfertigt. — In Wien wurde ſchon damals 
ſehr viel Billard geſpielt, wie die zahlreichen Annoncen zeigen. Auch das 
Klavier tritt bereits in unheilkündender Häufigkeit auf. — Bei einem Buch⸗ 
händler im Schulhof oder am ſogenannten Ober⸗Jeſuiten⸗Platzl ift ganz neu 
zu haben: „Neue Reife nach Cayenne, oder zuverläßliche Nachrichten von der 
jetzigen Deportationsart der Franzoſen.“ Oer heutige Zeitungsleſer kann hier 
ein Gefühl von Nervoſität nicht unterdrücken. Sollte man auch in den Annalen 
des Jahres 1799 ſchon etwas über die „Affäre“ finden? 

Die Sprache der Annoncen von damals iſt überhaupt ſalbungsvoller 
als heute. Einem dienſtſuchenden jungen Manne „erlaubt es Selbſtruhm nicht, 
viele Vorzüge bekanntzumachen“. Die inſerierende Beſcheidenheit — ein Wider⸗ 
ſpruch in ſich ſelber! „Eine Perſon von Mittelalter“ wünſcht bei einer hohen 
Herrſchaft oder auch in einem Privathauſe zu dienen. 

Bei Anzeigen von Landhäuſern finden fid) malende Beſchreibungen wie 
aus Geßners Idyllen. — Der bürgerliche Gaſtgeber zur Mehlgrube gibt ſich 
die Ehre, einem verehrungswürdigen Publikum gehorſamſt bekanntzumachen, 
daß er alle Gonn- und Feiertage in feinem Saal eine wohlgewählte Muſik 
abzuhalten geſonnen fei. „Mannsperſonen in Livre3 und Frauenzimmern mit 
Corſetten iſt der Eintritt nicht geſtattet, wie auch das Tanzen mit Sporen 
gehorſamſt verbeten wird.“ Dieſer „Muſiknachricht“ gleich auf den Ferſen folgt 
eine Nachricht „von dem k. k. Verſatzamte“, was manchem Ballbeſucher als 
ironiſcher Kontraſt auffallen, manch anderm aber zu nützlicher Wiſſenſchaft 
dienen mochte. — Aus Italien kommen Berichte über Schlappen, welche die 
„Franken“ erlitten, die „franzöſiſchen Revolutions⸗Canibalen“. — Solches 
Pathos wendet man heute wohl kaum mehr auf; „der Name Gallier iſt in 
allen dieſen Ländern mit Schand gebrandmarkt ... Alles was der Franzos 
macht, hat keine Dauer.“ Dieſe Maxime ſtammt übrigens aus Machiavelli. — 
Friedlicher geht] es in Großbritannien zu. Die Gemahlin des Lord. Mayors 
hat ein Kind bekommen, und die Stadt London verehrt ihr eine Wiege, die 
500 Pfund Sterling koſtet. Aberhaupt intereſſiert man ſich ſehr für auswär⸗ 
tige Ereigniſſe. Der däniſchen Handlung bringt die von den Engländern fort- 
geſetzte Blockade der holländiſchen Häfen noch immer großen Schaden. Die 
Fortſchritte der von der Judengemeinde ſchon ſeit 1790 errichteten däniſchen 
Les⸗, Schreib ⸗ und Rechenſchule“ werden bemerkt, ſowie, daß in Kopenhagen 
allein 44 jüdiſche Profefftoniften in dieſer Schule gebildet worden find. „Am 
den Allmächtigen für die bisher erfochtenen Siege und erhaltenen wichtigen 
Vorteile, insbeſondere aber für die glückliche Eroberung der Hauptfeſtung 
Mantua den gebührenden Dank abzuſtatten und zugleich ferner Segen für 
Se. Majeſtät Waffen zu erbitten“, hat Donnerstag den 8. Auguſt zu Sankt 
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Stephan ein feierliches Hochamt und Tedeum ſtattgefunden. Auf die Wieder⸗ 
eroberung Mantuas hat Johann Georg Ritter von Mößle, ein annoncierenbet 
Poet, eine Ode gedichtet, die „ſammt einer freyen Aberſetzung jener fünf Elegien, 
fo die Ebreichsdorfer Mufe nad) dem Frieden zu Campo Formio am 17. April 
1798 bei Gelegenheit der Aufgebotsfeyer geſungen hat“, und überdies „nebſt 
der Anſicht der Stadt Mantua“ um 34 kr. broſchiert zu haben iſt. Aber die 
Kriegsbegebenheiten wird in der Zeitung übrigens ein fortlaufendes Tagebuch 
veröffentlicht. In England iſt man mit der Ausladung der reichen weſtindiſchen 
Kauffahrteiflotte beſchäftigt, von der zweihundert Segel in den dortigen Häfen 
eingelenkt ſind und noch einige hundert Segel aus Jamaika erwartet werden. 
„So benutzt dieſe Nation“, bemerkt das Blatt dazu, „den Zeitpunkt, durch 
Induſtrie Reichtümer zu ſammeln und alles zu beleben, währenddem Frant- 
reich ſich beſtrebt, durch ein elendes Freyheitsſyſtem ſich und andere Länder 
arm zu machen und zu Grund zu richten“. Im Gegenſatz zu dem von der 
Publiziſtik kaum zu bewältigenden franzöſiſchen Tatſachengedränge ſorgt der 
Poſtwagen auf der Strecke von Czaslau nach Trautenau ausgiebig für Freunde 
der Langſamkeit. Mittelſt Hofdekretes vom 12. Auguſt wird bewilligt, daß 
„die bisherige achttägige Poſtwagenfahrt von Czaslau nach Trautenau in 
Böhmen vom 1. September anfangend vermittelſt eines Kaleſches bis Arnau 
extendiret werden könne“. 

„Die zwei Extremitäten von Italien“, gemeint ift Ober- und Unter- 
italien, „geben den Allierten noch Vieles zu tun“. In Anteritalien haben die 
vereinigten Ruffen, Öfterreicher und Türken einen Sieg errungen. In Frant- 
reich hingegen nimmt mit jedem Tage feit ber Wiederauflebung des Jakobiner. 
klubs die „Reibung der innerlichen Fraktionen“ überhand. Das „Journal ber 
Freunde der Geſetze“, ſo wird uns mitgeteilt, hat einen ſatiriſchen Aufſatz: 
„Die Reunion der Gänſe“ veröffentlicht. „Laſſet uns die Gänſe der fran- 
zöſiſchen Republik ſein“, heißt es darin mit witziger Anſpielung auf jenes ver⸗ 
dienſtvolle kapitoliniſche Geflügel... In Konſtantinopel werden viele abge- 
hauene Köpfe franzöſiſcher Offiziere am Serail aufgeſtellt. Darunter befand 
ſich einer mit nur einem Ohr. „Dieſer mußte alſo gleich unter einem lauten 
Geſchrey des umſtehenden Volks: „Gleichheit! Gleichheit!“ heruntergenommen 
und nach abgeſchnittenem Ohr (sic! Mehr lateiniſch als deutſch) wieder auf- 
geſteckt werden; an vielen Köpfen ſah man ſtatt der Ohren franzöſiſche Frei⸗ 
heits⸗Kokarden aufgeſteckt“ ... Konſtantinopel amüſiert fich! 

Von der Lektüre ſolch witziger Greuel weit hinten in der Türkei erholte 
fi der ehrſame Wiener Bürger etwa in dem modern und neu hergerichteten 
Wirtshaus „zur Weintraube“ auf der Wieden Nr. 180, deffen neuer Uber- 
nehmer eine lange Anzeige in die Wiener Zeitung einrücken ließ, die von 
kulinariſcher Beredſamkeit ſtrotzt. Magerer dürfte die „Koſt für Studierende“ 
ausgeſehen haben, die ſamt Logis im Hauſe Nr. 1005 in der Himmelpfortgaſſe 
im vierten Stock gegen billige Bedingniſſe zu haben iſt. Dafür wird „auch 
über derſelben Sittlichkeit Obſorge getragen werden“. Ob das den Studierenden 
ein Erſatz für ſchlechte Küche war? | 

Dr. Emil Rechert 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen find unabhängig 
m vom Standpunkte des Herausgeber — — — 


Zu „Antiqua und Fraktur“ 


er Artikel des Türmers in Heft 10, Juli 1906, bezweckt die Ehrenrettung 

der Fraktur, doch, wie mir ſcheint, in zu maßvoller Weiſe. Gerade bei 
dem wichtigſten Punkte, die Tauglichkeit für die Augen betreffend, ſtellt er ſich 
kleinlaut auf die Seite der Antiqua. Hier möchte ich einſetzen und eine Lanze 
für Fraktur brechen. 

„In der Tat wird man auch bloß ausſagen können, daß bet überanſtrengen⸗ 
dem Lefen Fraktur eher zur Schädigung der Augen führe als Antiqua.“ „Erft 
wenn man empfindliche Augen und Nerven bekommen hat, vermag man, wenn 
man ſie ermüdet hat, einen Anterſchied zugunſten der Antiqua zu fühlen.“ (Abſ. 4.) 

Ich bin einer, der empfindliche Augen und Nerven hat, die vom Leſen 
bald ermüdet werden; aber je länger je mehr komme ich zum gegenteiligen Gr, 
gebnis: Fraktur ſtrengt mich weit weniger an als Antiqua. Da mögen alle 
Augenärzte und alle voreingenommenen Theoretiker dagegen ſprechen, es iſt 
doch ſo. And wenn ich mich nach dem Grunde frage, ſo finde ich ihn nirgends 
anders als in dem formalen Charakter beider Schriftarten, der im vorletzten 
Abſatz genannten Artikels unterſucht wird. Auf Seite der Antiqua iſt formale 
Einfachheit, auf Seite der Fraktur Vielgeſtaltigkeit. Die Schlußfolgerung 
hieraus: „Nach dem Geſetze von der Ermüdung der Aufmerkſamkeit und des 
Intereſſes durch Wiederholung von Gleichem werden dieſe von vornherein durch 
die Antiqua weniger angeregt; hingegen Fraktur uſw.“ eigne ich mir ganz an. 

Aber nicht nur die pſychologiſche Betrachtung ſpricht für Fraktur, ſondern 
auch die rein mechaniſche Seite des Sehens. Jede ausgeprägte Geſtalt oder 
Geſtalt mit beſonderen Kennzeichen in Natur oder Kunſt macht ſich dem Auge 
ſchneller bemerkbar, ſowohl einzeln als (und noch viel mehr) in der Reihe oder 
gehäuft. Kürzer: formale Vielgeſtaltigkeit erleichtert das Erkennen. Die vielen 
Ecken und Spitzen oder Schwänzchen der Fraktur erleichtern dem Auge das 
Erkennen der Buchſtaben und der Wörter, ſie fallen ſanft ins Auge, dieſes 
braucht ſich zu ihrer Anterſcheidung nicht anzuſtrengen; es iſt durchaus nicht 
ſo, daß ſie ſozuſagen die Augen ſtechen, wie ich vor Jahren einmal geleſen 
habe. Das viele Gleiche, beſonders die vielen Rundungen der Antiqua dagegen 
erfordern zum Anterſcheiden ein genaueres Anſehen, ſie iſt darum für das Auge 
anſtrengender. Bei Fraktur iſt das Sehen oder Leſen eigentlich oberflächlicher, 
das Auge gleitet leichter und weiter voraus als bei Antiqua. Dieſer Mehr- 
verbrauch an Sehkraft ſummiert ſich beim Dauerleſen, daß er für ein ſchwaches 
Auge fühlbar wird. Daraus folgt für mich, „daß für Sachen, die man in 
Menge flüchtig leſen muß, Fraktur vorzuziehen qe. S. S. 


— EN 
> M D 
er ee 


X 


Ce 
ONY 


NN E 
i K fe í ^ 
i H é 


e 
E 


2 


Mackie) 
ANSA A 


4 / > 7 N 
b | j | 2 7 = < e f 
//] j ^ os 2 
w — E) 
D W WW N [| , } p | 2 ^ = = - - 498. 
\ N d ) N iE IR 


A 


= 


Ce 


e 
C en 
CA | ? 
"e 
* 


U 


d 


Ruſſiſches — Bosruſſiſches — Ein Bollwerk der Sozial- 
demokratie — Die ſtaatserhaltende Partei — Natgeber 
und Informationen — Mehr Preſſe, mehr Parlament! 


on allen Deutungen der Zukunft Rußlands iſt die wahrſcheinlichſte 
V noch die, daß es dort — „immer anders“ kommen wird. Nach der 
plötzlichen, nicht überraſchenden Auflöſung ber Reichsduma glaubte Europa 
ſchon die Minuten bis zur offenen Revolution, dem völligen Zuſammenbruch 
der Monarchie zählen zu dürfen. Es dauerte indeſſen eine ganze Weile, 
und nichts geſchah, was für ruſſiſche Zuſtände außerordentlich geweſen wäre. 
Aber auch die nun das Gegenteil prophezeiten, wurden alsbald ins An⸗ 
recht geſetzt: es kamen die ſehr ernſten militäriſchen Meutereien in Kron⸗ 
ſtadt, Helſingfors uſw. — alſo wieder anders. 

An Kritikern, die ſowohl den Zaren wie auch die Duma von der 
Gipfelhöhe ihrer intellektuellen und moraliſchen Aberlegenheit zu belehren 
wiſſen, gibt's wahrlich genug, obwohl es hier eigentlich weniger auf Kriti⸗ 
ſieren als auf verſtändnisvolles Regiſtrieren der mit unerbittlicher Notwendig⸗ 
keit ſich vollziehenden Tatſachen ankäme. Was wir jetzt miterleben, iſt, 
wenn's auch noch Jahrzehnte anhalten ſollte, doch nur das Schlußkapitel 
einer langen Handlung, der letzte Ausläufer Jahrhunderte zurückliegender 
Arſachen. Im Lichte dieſer Bedingtheit, man kann fagen Notlage bet 
der Teile erſcheint alles ſuperkluge Beſſerwiſſen ebenſo wohlfeil wie 
überflüſſig. | 

Ganz Kluge haben jdon bie Gewährung irgendwelcher Verfaſſung 
und die Einberufung der Duma für einen verhängnisvollen „Irrtum“ er⸗ 
klärt. Das iſt nun keineswegs die Meinung des Grafen Witte. In einer 
Unterredung mit dem Vertreter eines engliſchen Blattes erklärte der früher 
ebenſo maßlos überſchätzte, wie jetzt zu Anrecht unterſchätzte ruſſiſche Staats- 
mann, daß wenn hier ein Irrtum vorläge, er nur darin gefunden werden 
könne, daß die Nation nicht ſchon viel früher zur Teilnahme an der 
geſetzgeberiſchen Arbeit eingeladen ward: „Weiſe wäre es geweſen, dem 
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ruſſiſchen Volke nach und nach einen wachſenden Anteil an den 
Staatsgeſchäften zu geben und es ſorgfältig zu dieſer verantwortungs⸗ 
vollen Aufgabe zu erziehen. 

„Dann wiſſen Sie, daß meine Anſchauung in der Agrarfrage immer 
auf der Aberzeugung beruhte, daß es, milde ausgedrückt, unklug und un⸗ 
politiſch iſt und war, die Bauern in den abnormen Verhältniſſen leben zu 
laſſen, die obwalteten und immer noch beſtehen. Ebenſowenig wird es Ihnen 
neu ſein, daß mir in meinen Plänen, hierin Beſſerung zu ſchaffen, ſtets 
unüberwindliche Hinderniſſe von kurzſichtigen Parteien in den Weg gelegt 
wurden. Was den Bauern nottut und notgetan hat, iſt an erſter Stelle 
das Recht des perſönlichen Eigentums zuſammen mit all den an⸗ 
deren Rechten, deren fid) die anderen Staatsbürger erfreuen. Alsdann: 
diejenigen Bauern, die zu wenig Land haben, fordern mehr, und es iſt die 
unbedingte Pflicht des Staates, in dieſer Sache nichts unverſucht zu laſſen. 
Es leuchtet aber jedem normalen Menſchen ein, daß extreme ſozia⸗ 
liſtiſche Theorien nicht ins Werk geſetzt werden können, ohne 
einen blutigen Bürgerkrieg zu entflammen, und allein ſchon aus dieſem 
Grunde kann keine Regierung den Verſuch dulden, ſolche Projekte zu ver⸗ 
wirklichen 

„Mit bekümmertem Herzen fühle ich mich gezwungen, zu bekennen, 
daß die Duma ſelbſt die Schuld an dem Ausgang des Streites trug. 
Ich behaupte, daß es keine Nation gibt, jo liberal auch ihr Regierungs: 
ſyſtem ſein mag, deren Haupt und Regierung das, was die Duma getan 
hat, geduldet hätten oder hätten dulden können. Wo es auch ſei, würde 
ein Parlament, das in dieſer Weiſe aufgetreten wäre, kraft der Kon⸗ 
ſtitution aufgelöſt worden ſein. Denn die Regierung mußte wählen 
zwiſchen der Revolution, organiſiert unter dem Deckmantel der Ce 
galität, und der Auflöſung der Duma 

Ein „erheiterndes Gefühl“ hat die Duma beim Grafen Leo Tolſtoi 
ausgelöſt. Schien es ihm doch, als wollten Kinder „Große ſpielen!“ „In 
den Debatten nichts Neues, nichts Originales, nichts Feſſelndes. Das 
alles haben wir ſchon gehört, zum Aberdruß gehört. Keiner hat etwas 
Eigenes zu fagen. Es fehlt den Abgeordneten an eefinderiſchen“ Köpfen, 
wie Turgenjew es nennt. Dasſelbe beklagt ein ruſſiſcher Kaufmann, der 
eben bei mir war; und ein kluger Engländer ſchreibt mir: „Wir erwarten 
von Ihrer Duma das Weiſen neuer Wege, ſtatt deſſen ahmt ſie uns 
ſklaviſch nach.“ Kürzlich bekam ich ein febr gutes Buch eines Deutſchen; 
fein Pſeudonym lautet: Ein Selbſtdenker. Sehen Sie, das fehlt bei uns. 
Bei den Abgeordneten iſt alles Weſteuropa entlehnt, und ſie ſprechen voll 
kindlicher Freude von den ,Gouloirá/, von dem „Block' und dergleichen und 
find ſtolz darauf, daß man alles dies aussprechen kann. Anſere Duma er- 
innert mich an Krähwinkel. Kleider und Hüte, die man in der Hauptſtadt 
ſchon zu tragen aufhört, werden in Krähwinkel als modiſch angeſtaunt. 
Neben der erheiternden hat die Sache aber ihre betrübliche Seite. Nach 
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Spencers Wort, das auch für Rußland befonders gilt, ſtehen Parlamen⸗ 
tarier im allgemeinen unter dem Durchſchnittsniveau ihrer Geſellſchaft; und 
trotzdem übernehmen ſie ſelbſtbewußt die Aufgabe, das Schickſal eines 
Hundertmillionenvolkes zu dirigieren! Widerwärtig iſt ſchließlich die ganze 
grobe, unwahrhaftige, ſelbſtgefällige, boshafte Art dieſer Volksvertreter!“ 

Liegt hierin nicht auch — mit Reſpekt zu fragen — ein Stück Phari⸗ 
ſäertum? Die Kritik wäre überzeugender, wenn Tolſtoi als einer urteilte, 
der ſelbſt Hand ans Werk legte, ſich bemühte, was ihm an der Duma 
unzulänglich und töricht erſcheint, an ſeinem Teil zu beſſern. Was will 
man denn von einer Schöpfung verlangen, der kaum noch die Zeit ver⸗ 
gönnt war, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen, ihrer Aufgaben bewußt zu 
werden? 

„In einem Lande, wo nichts organiſiert ift als die Ror- 
ruption,” fo kennzeichnet die „Berl. Ztg. a. M.“ die Lage hüben wie 
drüben, „wird von einer kurzlebigen erſten Parlamentstagung verlangt, daß 
fie in einem Augiasſtall Grund bohre, wo der Unrat bis unter die Flieſen 
ſteht! Dieſelben Politiker, die in Deutſchland grundſätzliche Gegner eines 
Verfaſſungsſtaates find, erwieſen fich für Rußland als grenzenloſe Ver⸗ 
ehrer der Kompetenz, die einem Parlamente zufallen müſſe, und mit der 
Aufzählung aller erdenklichen Reformakte, die in Rußland hätten vorge⸗ 
nommen werden ſollen, aber nicht vorgenommen worden ſind, fiel dumpf 
dröhnend eine Schaufel Erde nach der andern auf den Sarg des allzu früh 
verſtorbenen Parlamentes, das „nichts Poſitives“ geleiſtet hat. 

„Man könnte das ſo hinnehmen, wie es gemeint iſt, und es zu dem 
Abrigen legen, denn ein politiſches Kind weiß ja, daß die Leichenprediger 
auf die Duma predigen, aber den deutſchen Parlamentarismus 
meinen. Wundern muß man ſich nur über den Eiertanz, den manche 
liberale Politiker auf dem lockeren Erdreich des ruſſiſchen Grabhügels erer- 
zieren, um die Erde über dem Sarge nur ja recht feſtzutrampeln. Nach 
ber Angſtſchablone des ‚Einerfeits— Anderſeits“ beklagen fie zwar das jähe 
Ende der Duma, um dann aber aus beiden Backen es nachzupoſaunen, daß 
die Duma allerdings nichts Poſitives geleiſtet habe. 

„So muß es kommen! Spotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie! 
Dem deutſchen Parlamentarismus wird ſeit Anbeginn von ſeinen Feinden 
derſelbe Vorwurf gemacht. Die einzelnen Oppoſitionsparteien geben ſich 
dann ſtets alle erdenkliche Mühe, dem deutſchen Wahl⸗ und Redebürger 
vorzurechnen, was ihre Mitglieder für hervorragende ‚pofitive Mitarbeiter’ 
ſeien. Kein Parlamentskandidat unterläßt es, bei Neuwahlen jeden Wähler 
durch rühmliche Hinweiſe auf feine ,po[itioe Mitarbeit“ von etwaigen Wahl: 
irrungen abzuhalten. Der große Schulze hat einen Antrag auf Gehalts⸗ 
erhöhung für die Diätare bei der Oberrechnungskammer geſtellt, der edle 
Krauſe hat für Polkwitz eine Erweiterung der Bahnhofsreſtauration bean⸗ 
tragt, der unerſchrockene Kulicke hat die ſorgſamere Reinigung des Warte⸗ 
ſaales in Krojanke gefordert, der geiſtvolle Lehmann hat für Volksunter⸗ 
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haltungsabende geſtritten, der geſchäftskundige Miericke⸗Meſeberg hat bie 
Verbreiterung des Schleuſentores an dem oberen Stromlauf der Knatter 
durchgeſetzt uſw. — alles poſitive Mitarbeit. Daß die Herren dabei eigentlich 
ſtets recht ſchlecht abſchneiden, und daß ein halbwegs federgewandter Kanzliſt 
die ganze poſitive Mitarbeit“ in einigen Dutzend Anſchreiben an bie Regie⸗ 
rung aus dem Handgelenk erledigen könnte, kommt ihnen nicht in den Sinn. 

„Der Parlamentarismus wird ſtets ſchlecht abſchneiden, wenn er für 
ſeine innere Berechtigung nichts anderes anführen kann als die aus Wahl⸗ 
angſt geborene Krähwinkelei ſeiner Mitglieder. In England hat kein ge⸗ 
ringerer als Disraeli einſt dem Anterhauſe klipp und klar geſagt, was feines 
Amtes ſei. Ein Parlament, meinte er, ſei keine Verwaltungsſtelle, ſondern 
es ſei die Stelle der Kritik für die Regierung, es müſſe daher mit 
Machtvollkommenheiten verſehen ſein, welche dieſer Kritik Nachdruck ver⸗ 
leihen. Es habe die Aufgabe, die Klagen und Beſchwerden des Volkes 
zum Ausdruck zu bringen, und es habe ſeine Machtvollkommenheiten zu 
benutzen, damit die Regierungen dieſen Klagen Gehör ſchenken: „Ein Parla⸗ 
ment hat nicht praktiſche Arbeit zu leiſten, ſondern es muß die Regie- 
rung anhalten, praktiſche Arbeit zu leiſten. Jedes Parlament, 
das auch nur den leiſeſten Ehrgeiz verrät, ſelbſt die Geſchäfte des Landes 
zu führen, ſtatt ſie zu überwachen, betrügt ſich um ſein eigenes Recht.“ 

„Dieſe Worte ſollten ſich die deutſchen Parlamentskrähwinkler und 
ihre journaliſtiſchen Anwälte merken, damit nicht einſt das Blut des deutſchen 
Parlamentarismus über ſie komme, wenn ihm von wegen Mangels an 
poſitiver Mitarbeit der Garaus gemacht werden ſollte. Das Sterbelied, 
das ſie jetzt gedankenlos der Duma ſingen, könnte wörtlich auch einſt an 
ſeinem Sterbebette geſungen werden.“ 

Dreiundſiebzig Tage hat zunächſt die ganze Herrlichkeit nur gedauert. 
Und doch: „Es war ein unerhörtes, tieferſchütterndes Drama, das hier oe: 
ſpielt wurde“, heißt es in der „Neuen Geſellſchaft“. „Jede Rede wurde 
zum Aufſchrei, jede Debatte zur Anklage eines in Leiden, Verfolgungen 
und Elend verſenkten Volkes. Wie in Wandelbildern zog die Geſchichte 
des ruſſiſchen Volkes, der ruſſiſchen Sklaverei, der ruſſiſchen Willkür und 
Menſchenentwürdigung in vierzig Sitzungen an uns vorüber. Worte, nur 
Worte ſollen es geweſen, alles im Wellenſpiel der Reden verrauſcht ſein! 
Aber drängte ſich der ſtumme Schmerz der Jahrzehnte nicht ſtürmiſch zum 
Ausdruck, war es nicht ein Angeheures, das die Herzen wenden, die Hirne 
wirbelig machen mußte, wenn ein Geſchlecht im knechtiſchen Schweigen 
erzogen, groß geworden unter der Angſt der Knute, der Verſchickungen, 
der endloſen Kerkerqualen, durch ſeine verordneten Vertreter alles, die 
ganze Wahrheit ſeines Haſſes, ſeiner flammenden Empö⸗ 
rung, feines würgenden Ingrimms ausſprechen durfte? 
Töricht, wer vergäße, nicht zu ermeſſen ſuchte, was im Deſpotenreich des 
Zaren elf Wochen des ungefeſſelt freien Wortes zu bedeuten 
haben 
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„. . . Nicht um ihrer Fehler willen ift bie Duma zerſtört worden, 
wenn auch vielleicht bei der Wahl des Zeitpunktes für den Staatsſtreich 
die inneren Konflikte des Parlaments mitbeſtimmend waren, der Staats- 
ſtreich ſelbſt war unvermeidlich, weil die herrſchende Bureaukratie, 
ſolange noch eine Ader von Kraft in ihr ſchlägt, niemals einer reb- 
lichen Volkskontrolle ſich unterwerfen, Hof und hoher Adel von 
den Intereſſen des Latifundienbeſitzes fid) nicht loslöſen werden ...“ 

Was ſoll nun aber werden? Oder richtiger: Was kann in Rußland 
in abſehbarer Zeit werden? Der Verfaſſer des von offiziöſer Seite viel 
angefeindeten Buches „Die Zukunft Rußlands“, Regierungsrat Martin, 
äußerte in der „Neuen Freien Preſſe“ die Anſicht, daß jene Zukunft in 
allen weſentlichen Fragen nicht nur für Jahre, ſondern für Jahrzehnte 
unabänderlich klargeſtellt ſei. Es ſei viel ſchwieriger, die Zukunft Oſterreich⸗ 
Ungarns oder die Zukunft Deutſchlands für Jahrzehnte vorausſagen zu 
wollen als die Zukunft Rußlands. „Die große Menge der Staatsmänner, 
Diplomaten und Generale aller Länder, die im Herbſt 1903 einen Krieg 
zwiſchen Rußland und Japan für unwahrſcheinlich hielt und im Februar 
1904 nach dem Ausbruch des Krieges an den Sieg Rußlands glaubte, 
hat auch heute noch keinen Anhalt dafür, wie die Geſchicke Rußlands ſich 
in den nächſten Jahrzehnten geſtalten werden. Für ſonſt kluge und ein⸗ 
ſichtsbolle Männer bleibt die ruſſiſche Frage unverſtändlich, wenn ihnen 
die genügende Kenntnis der Landwirtſchaft abgeht. Der Ertrag vom Hektar 
ruſſiſchen Bodens wird im Durchſchnitt auch in 10 Jahren nicht reicher 
ſein, als er gegenwärtig iſt. Innerhalb von 10 Jahren können die Schul⸗ 
bildung und das Kapital des ruſſiſchen Bauern nicht vermehrt werden. 
Aller Vorausſicht nach wird aber in dem kommenden Jahrzehnt der ruſſi⸗ 
ſchen Revolution das in der ruſſiſchen Landwirtſchaft inveſtierte Kapital 
durch die Agrar⸗Anruhen vermindert, während die Bevölkerung ſich fort⸗ 
geſetzt vermehrt. Daher werden in 10 Jahren die Hungersnöte im ruſſi⸗ 
ſchen Weltreiche ſich noch ſtärker fühlbar machen. Die ruſſiſche Revolution 
wird alſo in 10 Jahren ſtärker ſein als in der Gegenwart.“ 

Daran würde auch ein liberales Dumaminiſterium nichts ändern 
können. Denn ſo klug und geſchickt deſſen einzelne Mitglieder ſein mögen: 
hexen kann keines von ihnen. „Daher kann das Miniſterium auch nicht den 
jährlichen Getreideertrag des Hektar ruſſiſchen Bodens, der gegenwärtig 
nur 500 Kilogramm beträgt, auf 1600 Kilogramm erhöhen und dadurch 
dem Getreideertrag des deutſchen Bodens gleichſtellen. Das Dumamini⸗ 
ſterium kann nicht den 80 Prozent der erwachſenen Bauern Großrußlands, 
die heute noch nicht leſen und ſchreiben können, dieſe Kunſt über Nacht 
beibringen. Selbſt wenn alle Mitglieder des Dumakabinetts wahre An⸗ 
leihegenies find, vor deren Stern die Größe eines Witte oder Necker vers 
blaßt, ſo werden ſie dennoch nicht in der Lage ſein, die 100 Milliarden 
Mark Anleihen im Auslande aufzutreiben, deren die ruſſiſche Landwirtſchaft 
bedarf, um zu der intenſiven Kultur der deutſchen Landwirtſchaft üb tat: 
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gehen. Das liberale ruſſiſche Miniſterium wird ebenſowenig wie das liberale 
franzöſiſche Miniſterium im Jahre 1789 in der Lage ſein, den Geiſt der 
Meuterei aus der Armee zu bannen. Ich habe bereits in meinem erſten 
Buche: „Die Zukunft Rußlands und Japans“, das am 22. Auguſt 1905 
erſchien, darauf hingewieſen, daß erſt die Einberufung eines Parlaments, 
alfo die Errichtung eines Zentralorgans der Revolution, der Armee die 
Gelegenheit zum Abfall von der Krone gibt. Seit der Einberufung der 
Reichsduma am 10. Mai 1906 hat die Meuterei in der ruſſiſchen Armee 
eine bedeutende Ausdehnung erfahren. Ein Dumaminiſterium be⸗ 
deutet nichts anderes als den Abfall der Armee von dem 
Hauſe Romanow. Das liberale franzöſiſche Miniſterium der Jahre 
1789 und 1790 hat durch Aufteilung des anſehnlichen Grund beſitzes der 
Krone, des Adels und der Kirche an die Bauern eine für die franzöſiſche 
Landwirtſchaft ſehr wohltätige Reform durchgeführt. Die Aufteilung des 
Landes war damals die Grundlage einer intenſiveren landwirtſchaftlichen 
Kultur. Im heutigen Rußland bedeutet die Aufteilung des dem gebildeten, 
kapitalkräftigen Großgrundbeſitzer gehörigen Landes an die ungebildeten und 
armen Bauern einen Rückſchritt der landwirtſchaftlichen Kultur. 
Was dem ruſſiſchen Bauern nottut, iſt nicht mehr Land, ſondern mehr 
Bildung und Kapital. 

„Welches werden nun aber die poſitiven Handlungen des Duma⸗ 
miniſteriums ſein? Da es die Einnahmen des von der Revolution heim⸗ 
geſuchten Landes nicht anders vermehren kann, wird es, wie einſt das fran⸗ 
zöſiſche Miniſterium, die Fabrikation von Papiergeld in größtem 
Stile aufnehmen. In der franzöſiſchen Revolution hat man nicht weniger 
als 45 Milliarden Franken Aſſignaten im Jahre 1796 gleichzeitig im Am⸗ 
lauf gehabt. Dem Intereſſe der franzöſiſchen Republik entſprach es, die 
Zinſen der Staatsſchuld mit Papier zu bezahlen, da faſt alle Staatsgläubiger 
Franzoſen waren und ihren Einfluß gegen eine vollkommene Einſtellung 
der Zinszahlung geltend machten. Da drei Viertel der ruſſiſchen Staats⸗ 
ſchuld im Auslande untergebracht ſind, liegt es mehr im Intereſſe des ruſſi⸗ 
ſchen Staates, die Zinszahlung beizeiten ganz einzuſtellen, als ſich mit halben 
Maßnahmen zu begnügen. Erſt ein von ſeinen Schulden durch den Staats⸗ 
bankerott ganz befreites Rußland wird nach Beendigung der Revolution 
wieder in großem Maße den Kredit des Auslandes genießen. Das Duma⸗ 
miniſterium wird ebenſo wie das liberale Kabinett in Frankreich als Ver⸗ 
treter des Volkswillens von Monat zu Monat ſchärfere Maßnahmen gegen 
die Autoritäten des früheren zariſtiſchen Staates treffen. Es wird die Be⸗ 
amten, die Gouverneure, die Generale und die Hofmänner, die das Volk 
bedrückt und ausgeſogen haben, zur Verantwortung ziehen. Das Duma⸗ 
miniſterium wird mehr und mehr das Exekutivorgan der Duma und 
des Volkswillens werden. In demſelben Maße ſinkt die Macht der 
Krone herab. In wenigen Jahren wird Rußland einer vollkommenen 
Anarchie und Schreckensherrſchaft preisgegeben ſein, wie ſie Frankreich in 
den Jahren 1793 und 1794 erlebt hat. 
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„Während der halbaſiatiſche griechiſch⸗katholiſche Muſchik noch kaum 
die Kulturſtufe des vorrevolutionären franzöſiſchen Bauern erreicht hat, macht 
in allen Teilen des ruſſiſchen Weltreiches, von Lodz bis Wladiwoſtok, von 
Petersburg bis Tiflis, ſich bereits der mächtige Arm der zielbewußten inter⸗ 
nationalen Sozialdemokratie fühlbar. In zehn Jahren werden in Rußland 
nicht nur die agrariſchen Arſachen der Revolution ſtärker fein als jetzt, 
ſondern auch die Hilfsmittel, durch welche die internationale Sozialdemo⸗ 
kratie die Revolution im ruſſiſchen Reiche aufrechterhält und fördert. Das 
in der Weltgeſchichte nie dageweſene Zuſammenwirken des ungebildeten Bauern 
mit der internationalen, von Jahr zu Jahr anwachſenden Sozialdemokratie 
garantiert die jahrzehntelange Dauer der ruſſiſchen Revolution. 

Ahnliches ſcheint man auch in den Streifen der Dumamitglieder zu 
erwarten. Ein Mitarbeiter der „Ruſſiſchen Korreſpondenz“ hat deren 
mehrere auf ihrer Durchreiſe durch Berlin geſprochen. „Erinnern Gie fih,” 
bemerkte der deutſche Beſucher, „daß Sie damals in Moskau von der Not⸗ 
wendigkeit ſprachen, den Polen die Autonomie zu gewähren, damit 
ein Bollwerk gegen etwaige Eroberungsgelüſte des weſtlichen Nachbarn vor⸗ 
handen ſei. Ich ſagte Ihnen ſchon damals, daß es ein Irrtum ſei, zu 
glauben, Deutſchland denke an einen Marſch nach Warſchau oder gar an 
die Eroberung eines Teiles von Polen.“ 

„Ja, aber Sie kennen die Meldung der Noſſija“.“ 

„Sie iſt dementiert.“ 

„Gewiß, aber doch glaubt man nicht nur in Petersburg, 
ſondern auch in London und Paris, daß etwas dahinterſteckt.“ 

„Mag ſein, jedoch bei einigem Nachdenken werden Sie ſich ſagen 
müſſen, daß kein deutſcher Staatsmann die Verantwortung für eine ſolche 
Aktion auf fi) nehmen würde; fo viel Nückſicht müßte er ſchon auf die Stim- 
mung im Lande nehmen.“ 

„Aber der Kaiſer?“ fragte ſchnell aufblickend Roditſchew, und 
ſeine Freunde ſchienen ähnliche Vermutungen zu hegen. „Wird er nicht 
um des monarchiſchen Gedankens willen bereit ſein, das 
Schwert zu ziehen?“ 

Der Berichterſtatter betont, daß er den Einwurf: „Aber der Kaifer” — 
ſchon einmal in Moskau von Dumamitgliedern gehört habe. 

Im weiteren Verlauf des Geſprächs wird von deutſcher Seite auf 
die Ruhe aufmerkſam gemacht, mit der die Auflöſung der Duma vom Volke 
aufgenommen wurde —: 

„Iſt das nicht ein ſchlimmes Zeichen?“ 

„O nein, die Antwort wird gegeben werden, die Kampfespartei wird 
zu dem Argument der Bomben zurückkehren, die Bauern werden keine 
Steuern zahlen und Tumulte verüben. Nur werden einige Wochen, viel⸗ 
leicht ein paar Monate hingehen, bis der genügend organiſierte Kampf aus⸗ 
bricht. And ſelbſt wenn Stolypin (der neue Miniſterpräſident) die ehrliche 
Abſicht hätte, ohne Anwendung von Gewalt zu regieren, es wird ihm nicht 
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möglich fein, das Volk wird Rechenfchaft fordern über bie Behandlung 
der Duma.“ 

„Weiß das Volk durchweg, was die Duma bedeutete?“ 

„Ja und nein. Die meiſten haben ſicherlich ihre Bedeutung begriffen.“ 

„And die anderen?“ — Noditſchew erinnert daran, daß 1848 ein 
Marſeiller Bürger die Konſtitution für eine Dame gehalten und ihr als 
ſolcher feine Hochs ausgebracht habe. „Vielleicht gibt es auch in Rup- 
land noch einzelne, bie fie gewiſſermaßen perſonifizieren, aber mögen fie fie 
für eine gütige Prinzeſſin oder eine Fee halten, ſie vertrauten ihr. Sie 
erwarteten von ihr Land.“ 

„O, und mehr als das,“ fiel einer ſeiner Freunde ein, „zuerſt ver⸗ 
langte man nur Land, jetzt will man ſchon mehr. Man weiß, daß 
Land ohne Rechte nichts bedeutet, und man glaubte der Duma, daß ſie 
auch Rechte gewähren werde.“ 

„Aber iſt der Bauer nicht e geſinnt?“ fragen 
ein paar deutſche Zweifler. 

„Er war es einmal, aber jetzt iſt er es ſchon nicht mehr“, ver⸗ 
ſicherten Die Ruffen. „Er hat den Sozialdemokraten, die ihm klarzumachen 
ſuchten, es ſei beſſer, alle drei Jahre einen neuen Kaiſer zu wählen, ge⸗ 
antwortet, er wiſſe nicht, aus welchen Kreiſen er gewählt werden ſolle: 
Wollt Ihr einen Edelmann auf den Thron ſetzen oder einen Juden? Beſſer 
ſchon bleibt es beim alten. Aber er hat ſich ſchon zu der Aberzeugung 
durchgearbeitet, daß der Zar nicht alles verſtehen könne. Der Kaiſer muß 
Ratgeber haben, und nun hat er die Leute, die etwas von den Dingen 
verſtanden, nach Hauſe geſchickt.“ 

„Nein, nein, wir fallen nicht in den Abſolutis mus zurück. 
Wir ſehen hoffnungsvoll in die Zukunft, es wird Frühling werden in Rup- 
land.“ Das war der allgemeine Gedanke, und das war auch die Zuverſicht, 
die freudig durch eine kleine Rede hindurchklang, in der Kovalewsky den 
deutſchen Freunden für ihr Intereſſe und ihre Sympathien dankte. Dieſe 
Deutſchen aber wiſſen, daß ihre Sympathien nicht ganz uneigennütziger 
Natur ſind. Ein Rückfall in den Abſolutismus in Nußland würde auch 
bei uns alle reaktionären Elemente ſtärken, die Entwicklung zur 
Freiheit aber wird allen demokratiſchen und dem Rückſchritt feindlichen Be- 
ſtrebungen bei uns zugute kommen. Vielleicht meint dieſer oder jener, man 
verlange drüben zu viel, man müſſe Maß halten in den Wünſchen und 
ſeine Forderungen nicht gar über das Maß des in Deutſchland Erreichten 
hinausſchrauben. 

„Sehen Sie, entkräftete einer unſerer ruſſiſchen Freunde im voraus 
ſolche Einwände, „ein Dorf hat bislang keine Beleuchtung gehabt. Die 
benachbarte Stadt hat Gas. Iſt das Dorf deshalb gehalten, ſich auch zu⸗ 
nächſt mit Gas zufrieden zu geben oder gar bei Petroleumlicht anzufangen? 
Warum darf es nicht gleich auf die Anlage elektriſcher Beleuchtung hin⸗ 
arbeiten? Im übrigen ſind wir gar nicht ſo radikal, unſer Programm hat 
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ſich die deutſchen Ideen angeeignet, nur ſind es bei Ihnen eben zu⸗ 
nächſt noch Ideen, Theorien. Wir verſuchen ſie in die Praxis 
um zuſetzen.“ 

Die letzten Ausführungen berühren ſich mit denen in den „Funken“, 
nur ſind ſie hier nicht ganz frei von leiſem Spott: 

„Die Ruffen find fertig, und die Kultur der Welt liegt für fie fertig 
ba, ſoweit nur ihre Mittel reichen. Rußland braucht kein Rechtsweſen aus 
ſich und in ſich zu entwickeln, es nimmt Geſchworenen⸗ und Friedensgerichte 
fertig zu ſich von England, Frankreich und Belgien herüber. Rußland hat 
es nicht nötig, Wege und Straßen langſam fortſchreitend zu bauen, fertig 
zieht es Eiſenbahnen über ſein Land. Rußland braucht nicht mühſelig zu 
lernen, braucht nichts zu erfinden, andere beſorgen das und verfertigen es 
für Rußland. Rußland durchleuchten die Röntgenſtrahlen, Rußland lauſcht 
bem Phonographen, Rußland ergötzt fid) am Kinematographen; bie Ruffen 
hören nur auf das letzte Wort der Kultur, denn das iſt das beſte, nur das 
allerletzte ſprechen ſie nach, und ſo reden ſie jeden neuen Tag nur das Neuſte. 
Die ruſſiſche Reichsduma iſt das modernſte Parlament der Welt, was es 
fordert, wagen nicht einmal die Parlamente Englands und Amerikas zu 
verlangen, denn der Ruffen Fertigkeit überholt im Nu aller andern Fertig⸗ 
keiten. Die Ruffen jagen zwar oft einem Vogel nach, der ihnen felber im 
Kopfe ſitzt, doch die Tauben fliegen ihnen fertig gebraten in den Mund 

Nun würde man ſich aber über die Stimmung in den herrſchenden 
Kreiſen gründlich täuſchen, wollte man meinen, die ruſſiſche Revolution 
habe für fie nur Schattenſeiten. So urteilt wenigſtens ein kaukaſiſcher 
Deutſcher, der ſchon ſeit mehr als 30 Jahren als Kaufmann drüben lebt. 
Nach ihm — und die Behauptung hat für den Kenner ruſſiſcher Verhält⸗ 
niſſe durchaus nichts Anwahrſcheinliches — wird die Revolution vom Groß⸗ 
fürſten bis zum unterſten Tſchinownik als hervorragend günſtige fon. 
junktur für Spitzbübereien allergrößten Stils betrachtet. „In 
dem Wirrwarr verſucht jeder, ſich von Staatsgütern und privatem Beſitz 
fo viel anzueignen, als nur irgend angeht. So erhielt ... ein Kaufmann 
in Batum das Schreiben zweier Großfürſten, in dem ihm dieſe 
beiden Halunken einen Wald von mehr als 600000 Hektar für 
ein Lumpengeld anboten, wiewohl dieſes Land ſeit Jahrhunderten im 
Beſitze von gruſiniſchen Fürſten und Bauern iſt. Wäre der Mann darauf 
eingegangen, ſo hätte man dort einen Aufſtand provoziert und ein Blutbad 
veranſtaltet, um die dem geplanten „Geſchäft“ hinderlichen Perſonen aus dem 
Wege zu räumen. Tür ſolche Arrangements ſtehen überall in Nußland 
Beamte hohen und niederen Ranges zur Verfügung, ſelbſtverſtändlich nicht 
um der Liebe Gottes willen, ſondern gegen Kaſſe. — Das nennt man in 
Rußland ‚die Exploitierung der Revolution‘. 

rft dieſer altgewohnte Zug verleiht dem Bilde bie fprechende Ahn⸗ 
lichkeit, ohne ihn würden wir doch die rechte Naturtreue, das „wahrhaft 
Ruſſiſche“ ſchmerzlich vermiſſen 

* 


* 


* 


Türmers Tagebuch 747 


Alle offiziöſen Dementis haben bisher nicht vermocht, die Befürch⸗ 
tung einer bewaffneten deutſchen Einmiſchung in die inneren Kämpfe Rup- 
lands aus der Welt zu ſchaffen. Vollends das Ausland bleibt gegen alle 
derartigen Verſicherungen taub. Wirft das ſchon ein bezeichnendes Licht auf 
das Vertrauen, deffen fid) unſere Offiziöſen im Zn- und Auslande erfreuen, 
ſo nicht minder auf die eigentümliche Meinung, die das Ausland ſich über 
Kaiſer Wilhelm II., ſeine Anſchauungen und Abſichten gebildet hat. And 
nicht nur über den Kaiſer, auch über das deutſche Volk, das vom geſamten 
Europa, nicht zuletzt in London und Paris, als willenloſes Werkzeug, 
Quantité négligeable in der Hand ſeines „Herrn“, aus voller ehrlicher 
Aberzeugung „geſchätzt“ wird. 

Den Klagen unſerer Offiziöſen über die Angläubigkeit des Auslandes 
hält die „Times“ ein intereſſantes Dokument entgegen, ein ruſſiſches Ge- 
heimzirkular, das die Aberſchrift trägt: „Miniſterium des Innern. 
Zentralbureau für die Regulierung gedruckter Publikationen. 9. Juni 1906, 
Nr. 5378“, und das unterſchrieben iſt: P. Stolypin, Miniſter des Innern. 
Belgard, Chef des Zentralbureaus. Dieſes Zirkular informiert die Gouver⸗ 
neure, daß der Miniſterrat es für rätlich erachtet habe, eine der beſtehenden 
unabhängigen Zeitungen als das Medium zu wählen, durch das neben dem 
Staatsanzeiger „genaue Information über alle wichtigen Fragen und Er⸗ 
eigniſſe veröffentlicht werden kann und aus dem man die Anſichten und 
Abſichten der Regierung kennen lernen kann“. Es teilt die geſchäftlichen 
Arrangements mit, die mit den bisherigen Beſitzern der „Roſſija“ zu 
dieſem Zwecke gemacht wurden, empfiehlt den Gouverneuren ſeine Benützung 
und „lenkt ihre beſondere Aufmerkſamkeit auf die Bedeutſam⸗ 
keit der Leitartikel und der Information über allgemeine Fragen 
und Tagesereigniſſe, die in dieſem Blatt veröffentlicht werden“. 

Gerade dieſes Blatt hat aber nicht als Gerücht, ſondern als Tat⸗ 
ſache mitgeteilt, daß die Kaiſer von Deutſchland und SOſterreich 
bereit ſeien, dem Zaren nötigenfalls mit bewaffneter Macht 
zu Hilfe zu kommen, und in Petersburg glaubt man zu wiſſen, daß 
dieſer Artikel von einem hohen Beamten des Miniſteriums des Innern ge⸗ 
ſchrieben worden fet. Es ift unter dieſen Amſtänden nicht zu verwundern, 
daß die Führer der Duma feft an das Beſtehen einer deutſch⸗ruſſiſchen 
Geheimabmachung glaubten und ſich darin durch offizielle Dementis nicht 
beirren ließen, die nach ihrer Anſicht ſelbſtverſtändlich erfolgen mußten. 

„Die engliſche Preſſe“, bemerkt zu dieſen Mitteilungen der Londoner 
Korreſpondent des Stuttgarter „Beobachters“, „hat nicht mehr getan, als 
wiedergegeben, was ihren Korreſpondenten in Peters burg und in Paris 
von leitenden Männern dort als ihre feſte Überzeugung mitgeteilt 
wurde; ſie hat zugleich die deutſchen Dementis mitgeteilt, ſich aber anders, 
als die franzöſiſche Preſſe, weder für noch gegen die Wahrheit dieſer Ge⸗ 
rüchte entſchieden. Wir glauben keinen Moment, daß fie zu dieſer Zurück⸗ 
haltung der Wunſch, Deutſchland etwas anzuhängen, beſtimmt. Der Zweifel 
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iff ganz bona fide. Man weiß in England wohl, daß das deutſche Volk 
nicht reaktionär geſinnt iſt und in ſeiner großen Mehrheit mit den frei⸗ 
heitlichen Beſtrebungen in Rußland ſympathiſiert. Man glaubt aber zu 
wiſſen, daß das deutſche Volk nicht Herr im eigenen Hauſe iſt, 
und daß nicht es, ſondern eine relativ kleine Clique in Berlin 
die deutſche Politik beſtimmt. Daß aber ſie durchaus reaktionär ge⸗ 
finnt ift und daß fie im eigenen Intereſſe einen Sieg der CH e 
aktion in Rußland wünſchen muß, das kann man hier niemand aus⸗ 
reden. Das allein iſt der Grund, warum die Gerüchte von geheimen Ab⸗ 
machungen zwiſchen Kaiſer und Zar den Engländern an ſich nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich erſcheinen.“ 

Der engliſche Miniſterpräſident hatte in London an die anweſenden 
Parlamentarier aller Länder die Aufforderung gerichtet, in ihrer Heimat für 
Herabſetzung der Rüftungen zu wirken. Er ſprach dabei bie Aberzeugung aus, 
daß man durch die permanenten Rüftungen einen Wettlauf mit. 
einander nach einem Phantom der Sicherheit anſtelle, das verſchwinde, 
ſobald man ſich ihm nähere. Der verſtorbene Staatsſekretär Hay habe den 
Krieg als die größte und grauſamſte der menſchlichen Dum me 
heiten bezeichnet. Wie ſolle man es dann bezeichnen, daß die Stärke und 
Kraft der Nationen in Vorbereitungen auf den Krieg vergeudet werde? Noch 
vor wenigen Jahren ſei der Friede ein einſamer Wanderer auf der Erde 
geweſen, der jeden Augenblick erwarten mußte, mißhandelt zu werden. Wenn 
heute der Friede noch nicht feſten Fuß habe faſſen können, ſo müſſe man 
bedenken, daß man Zeit nötig habe, um Vertrauen zu gewinnen in die neue 
Ordnung der Dinge. Die Stimmung der Völker erwecke Hoffnungen. Die 
Bande des gegenſeitigen Verſtändniſſes zwiſchen den Völkern würden immer 
ſtärker, und die Erkenntnis ſtehe bevor, daß die Völker ſelbſt die Opfer des 
Krieges und des Militarismus ſeien, daß die Kriegstriumphe die Früchte 
der Arbeit vernichteten und das Feuer der ſchaffenden Energie zu einer zer⸗ 
ſtörenden Kraft machten. 

Demgegenüber müſſen wir Deutſche uns — diesmal vom Franzoſen, 
dem „Temps“ — ſagen laſſen, daß das zwar eine ernſte Bedeutung für 
England und Frankreich habe, wo in beiden Staaten das Parlament der 
wahre Souverän ſei. In Deutſchland aber tue es, was der Kaiſer 
wolle, und der Kaiſer tue, was er wolle. So müßten ſich die 
beiden Nachbarländer Frankreich und England bedanken, eine ſchöne Nolle 
zu ſpielen, bei der der mächtigſte Nachbar, der Militärſtaat par excellence 
— das Deutſche Neich — doch nicht mittun dürfe, wenn es auch 
wollte. 

Hat das Ausland ſo unrecht? Mußte nicht erſt kürzlich ein Zen⸗ 
trumsblatt gegen gewiſſe Treibereien ruſſiſch⸗preußiſcher reaktionärer Nich⸗ 
tung energiſch Front machen? Wenn nach Bismarck das bißchen Ser. 
zegowina noch nicht die Knochen eines einzigen pommerſchen Grenadiers 
wert ſei, erklärte die „Köln. Volksztg.“, ſo ſeien dieſe Knochen für den 
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ruſſiſchen Abſolutismus erft recht zu ſchade. Anders ber „Reichsbote“. Er 
hatte Fürchterliches vorausgeſehen, für den Fall, daß der ruſſiſche Defpo- 
tismus unterliege. Nach dem Zarentum werde das deutſche Kaiſertum an 
die Reihe kommen. Mancher, erwidert darauf das lölniſche Blatt, werde 
denken, es heiße ſolchen Phantaſtereien viel zu viel Ehre antun, wenn man 
ſie nur erwähne, geſchweige denn widerlege. „Wir wiſſen wohl, warum 
wir das dennoch tun. Wir wiſſen, wie und wo mit ſolchen Aus⸗ 
ſtreuungen Stimmung gemacht wird. Wären wir Freimaurer, fo 
würden wir das ‚große Notzeichen“ geben, damit uns recht viele deutſche 
Blätter in Abwehr der Geſpenſter aus dem verzauberten Schloß des Reihs- 
boten“ zu Hilfe kämen. Wir hoffen aber, daß dieſer Hinweis genügt, ob⸗ 
ſchon wir keine Freimaurer ſind, und daß uns alle unterſtützen werden, die 
das deutſche Vaterland vor ſchlimmen Experimenten behüten wollen 

„Kein Deutſcher ift doch dazu verpflichtet, die Throne von Rußland, 
Schweden, und England ſtützen zu helfen. Nicht einmal der deutſche Kaiſer 
denkt ſo, ſonſt würde er nicht der erſte geweſen ſein, der dem König Haakon 
einen Beſuch machte, obſchon die Norweger ihren bisherigen und recht⸗ 
mäßigen König einfach vor die Türe geſetzt hatten. Wie bei Deutſchland 
und allen anderen Staaten vor 35 Jahren die franzöſiſche Republik Aner⸗ 
kennung fand, ſo würde auch eine etwaige ruſſiſche Republik ohne 
Schwierigkeit anerkannt werden. And es iſt eine lächerliche Phan⸗ 
taſie des ‚Reichsboten‘, daß dann das deutſche Kaiſertum ‚an die Reihe 
käme“. Wer ſollte das deutſche Kaiſertum denn abſchaffen? Etwa bie Sozial- 
demokraten? Nun, wenn die das könnten, ſo brauchten ſie nicht erſt auf 
Rußland zu warten. 

„Die Sorge für das deutſche Kaiſertum iſt in dieſem Falle eine 
Atrappe. Man wünſcht eine gründliche Niederlage des ruſſiſchen Parla⸗ 
mentarismus aus einfach reaktionärer Geſinnung und hofft im 
ſtillen, daß, wenn das ruſſiſche Experiment gelinge, vielleicht doch noch 
ein Tag kommen werde, wo der Deutſche Reichstag der 
Duma nachfolgen werde in den Orkus. In allen Fragen, welche 
die Volksfreiheit betreffen, tut man gut, auf die verborgenen, dem 
bloßen Auge nicht ſichtbaren Fäden zu achten, welche ſchon ſeit 
langen, langen Jahren zwiſchen Berlin und St. Petersburg 
hin und her gehen, und die ſelbſt dann nicht durchſchnitten wurden, als die 
politiſchen Beziehungen ſonſt zwiſchen beiden Staaten geſpannt waren. 
Nur ſo iſt verſtändlich, warum es bei uns gewiſſe Kreiſe gibt, 
die mit raſtloſem Eifer darauf hinarbeiten, daß die Reaktion gerade in Rup- 
land erhalten bleibt. Darum wird das Zarentum wider beſſeres Wiſſen 
als deutſchfreundlich geprieſen. Das alles geſchieht, um die Reaktion zu 
ſtärken, in gleicher Weiſe an der Spree wie an der Newa.“ 

Man möge doch Rußland, deffen Regierung und Volk uns in gleichem 
Maße feindlich ſeien, ruhig ſeine eigenen Wege gehen laſſen. Wozu auch 
immer ſeine Finger in fremde Feuer ſtecken? 
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Ein ſo wohlgemeinter und verſtändiger, wie im Grunde doch nur 
ſelbſtverſtändlicher Rat. And gehört nicht in der Tat Überwindung dazu, 
vom Kaiſer anzunehmen, daß er eine andere Haltung als dieſe einzig ſelbſt⸗ 
verſtändliche einzunehmen gedenke? Wie kommt es dann aber, daß die 
Gerüchte vom Gegenteil gar nicht totzukriegen ſind? Logiſche Gründe reichen 
hier nicht aus, wir müſſen auch gewiſſe Stimmungen, Imponderabilien zu 
Hilfe nehmen. And die finden wir allerdings überall eher angedeutet als 
in der offiziöfen Preſſe. Beiläufig: Wie viele „gutgeſinnte“ Blätter find 
denn heute noch — nicht offiziös? 

Als ein Scheinwerfer auf ſolche Stimmungen mag immerhin dienen, 
was dem „Vorwärts“ geſchrieben wird: 

„Die deutſche Regierungspreſſe, voran die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“, zeigt ſtets die größte Empörung, wenn im Ausland behauptet 
wird, der deutſche Kaiſer miſche ſich in die ruſſiſchen Vorgänge und erteile 
dem Kaiſer Nikolaus reaktionäre Natſchläge. Es wäre viel vernünftiger, 
wenn die geſchäftsmäßigen Entrüſtungsſchulzes in ſich gehen und ihrem Ge⸗ 
wiſſen die Frage vorlegen würden, ob die bewußten Behauptungen wirklich 
ſo frivol aus dem Nichts konſtruiert ſind, wie ſie der Welt glauben machen 
wollen. 

„Ein nicht geringer Teil der Schuld an dem Mißtrauen, das Wil⸗ 
helm II. von weiten Kreiſen des Auslandes entgegengebracht wird, fällt 
auf die ‚nationalen‘ Tintenkulis ſelbſt. Sie ſuchen den Kaiſer zu einem 
irdiſchen Herrgott zu machen; bei allen großen Aktionen, mögen ſie 
das Deutſche Reich auch nur indirekt berühren, ſtellen ſie den Kaiſer 
als die eigentliche Triebfeder hin. Als z. B. Rußland und Japan 
Frieden geſchloſſen hatten, hieß es zuerſt, Präſident Nooſevelt gebühre das 
Hauptverdienſt. Schon nach drei Tagen poſaunten die deutſchen Byzantiner 
aus, nicht Nooſevelt, ſondern Wilhelm II. habe das Ende des Blutver⸗ 
gießens veranlaßt. And war während des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges in 
der gutgeſinnten Preſſe nicht öfters von Handſchreiben Wilhelms II. an 
den Zaren zu leſen? Wenn aber der deutſche Kaiſer von ſeinen eigenen 
Anbetern als ein Allerweltsmann, als ein deus ex machina geprieſen wird, 
ſo darf man ſich nicht wundern, daß andere Leute den Faden in 
einer anderen Nummer weiterſpinnen und fagen, Wilhelm II. fei auch der 
Urheber weniger löblicher Dinge. Die Byzantiner haben auf der ganzen 
Welt die Aberzeugung erweckt, der jetzige deutſche Kaiſer wolle überall 
spiritus rector ſein. Und nun haben ſie die Beſcherung. 

„Außerdem ſteht feſt, daß Wilhelm II. kein Freund von Volksver⸗ 
tretungen ift, die aus allgemeinen, gleichen und direkten Wahlen bervor 
gehen. Der Reichstag hat es zur Genüge erfahren. Obwohl er die poli⸗ 
tiſchen Anſchauungen des Volkes keineswegs richtig wiederſpiegelt, weil man 
die Städter durch die ſeit der Reichsgründung unveränderte Beibehaltung 
der Wahlkreiſe ſchwer benachteiligt bat, und obwohl der Reichstag fo zahm 
iſt wie ein Schoßhündchen, erfreut er ſich keineswegs der Gunſt des Kaiſers. 
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Wir erinnern nur an das Telegramm an Bismarck, an die Äußerung über 
die Diäten, an den Widerſtand, den die Einführung der letzteren bei ihm 
gefunden hat. Selbſt der preußiſche Landtag, der als wirkliche Volks⸗ 
vertretung gar nicht gelten kann, hat ſchon ſeinen Mißmut zu ſpüren be⸗ 
kommen. 

„And iſt die deutſche Regierungsmethode nicht ſehr dazu angetan, die 
bewußten Gerüchte zu ſtützen? Muß dieſe Methode nicht einen böſen 


‚Schatten in dem vorgeſchritteneren Teil des Auslandes werfen? Man kann 


ſich denken, welch geradezu ruſſiſche Eindrücke die politiſchen Prozeſſe, 
die ununterbrochen im Deutſchen Reich, vor allem in Preußen und Sachſen, 
z. B. in England machen. Schon der Süddeutſche wird immer mehr von 
Zweifeln geplagt, ob Preußen ein moderner oder halbbarbariſcher Staat 
ſei. Was mag erſt ein Engländer denken, der von dem in Preußen und 
Sachſen beliebten Einſperren wegen politiſcher Außerungen hört 
oder lieſt? And iſt es nicht ein unbeſtreitbares Faktum, daß im Deutſchen 
Reich die Feinde des Reichstagswahlrechtes, ja fogar die 
Befürworter des Staatsſtreiches von der offiziöſen Preſſe, 
die über die Sozialdemokratie ſo gern herfällt, niemals zurückgewieſen 
werden? Selbſt ganze Verſchwörungen gegen dieſes Recht regen die Re- 
gierung nicht auf. Ein einziges Mal war in den höchſten Regionen des 
Reiches ein energiſches Eintreten für ein freiheitliches Wahlrecht zu be⸗ 
obachten. Dieſe Rede wurde aber nicht in Preußen, ſondern in der 
bayeriſchen Reichsratskammer vom bayeriſchen Prinzen Ludwig gehalten. 

„Man täufche fid) doch nicht darüber, daß das Ausland für die 
rückſtändigen deutſchen Zuſtände in letzter Inſtanz Wilhelm II. verantwortlich 
macht und daraus ſeine Konſequenzen in bezug auf Rußland zieht. Nicht 
intrigante Ausländer ſind daran ſchuld, daß der deutſche Kaiſer als Nikolaus 
böſer Geiſt hingeſtellt wird, ſondern die deutſchen Byzantiner, die 
deutſchen Schweifwedler und die deutſche reaktionäre Regiererei find die 
Arſache. Es geht jetzt nur die Frucht des jahrelang ausgeſtreuten 
Samens auf. 

„„Wenn bie Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ fid) einbildet, fie könne 
die Welt mit Schimpfkanonaden überzeugen, ſo iſt ſie ſehr naiv. An ſolche 
Dementis kann man glauben und nicht glauben. Auch haben offiziöſe 
Dementis einen üblen Geruch, da mit ihnen ſchon verſchiedene Male die 
Wahrheit dementiert wurde. Will man die Gerüchte, daß Wilhelm II. 
den Zaren zu reaktionären Maßnahmen verleite, gründlich widerlegen, ſo 
können nur Taten helfen. Würden die preußiſche Regierung und die Reichs- 
leitung die reaktionären Pfade, auf denen ſie wandeln, verlaſſen, ſo wäre 
dies der beſte Beweis dafür, daß der Kaiſer nicht daran denkt, den ruſſi⸗ 
ſchen Abſolutismus zu ſtützen.“ 

Man gebe, ſo ſchließt die Zuſchrift, dem preußiſchen Volk ein frei⸗ 
heitliches Wahlrecht, das auch den Beſitzloſen zu Worte kommen läßt, man 
ſtelle die politiſche Inquiſition ein, die im Reich wütet, man klopfe den 
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Scharfmachern, die das Reichstagswahlrecht konfiszieren wollen, auf die 
Finger, dann werde das Ausland und auch die deutſche Sozialdemokratie 
in Sack und Aſche Buße tun. Bis dahin müſſe ſich aber die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ ſchon gefallen laffen, daß febr viele Leute ihre Be- 
teuerungen und Schwüre nicht für bare Münze nehmen. 

Die Sozialdemokratie „in Sack und Aſche Buße tuenb" —: Wäre 
ſolch Schauſpiel nicht eine Meſſe wert? Ja, wäre ein nur mäßigen An⸗ 
ſprüchen der Vernunft und Gerechtigkeit genügendes preußiſches Wahlrecht 
ein zu teurer Preis dafür? ! 

Es iſt nicht zuviel geſagt: Das gegenwärtige preußiſche Wahlrecht 
iſt vielleicht das ſtärkſte Bollwerk, die ſtärkſte moraliſche Poſition der 
Sozialdemokratie. Beileibe nicht der „ſtaatserhaltenden“ Klaſſen! 
Ein vom Augenblicke geborenes Angſt- und Notprodukt, ſollte es ja nicht 
einmal von feinen eigenen Arhebern für die Dauer ſtabiliert werden. Selbſt 
im Herrenhauſe erklärte ein Redner, niemand ſei da, der das heutige 
preußiſche Wahlrecht als ein gerechtes und rechtmäßiges anſehen würde! 
„Sieht man“, ſo erinnert Friedrich Stampfer in der „Neuen Geſellſchaft“, 
„von dem ehemaligen Polizeiminiſter v. Hammerſtein ab, der in urwüchſiger 
Naivität und ohne jede nähere Begründung das preußiſche Wahlrecht zum 
beſten aller Wahlſyſteme proklamierte, ſo hat kaum jemals eine Re⸗ 
gierung oder eine Partei den Verſuch gemacht, dieſes Wahl: 
recht ernſtlich zu loben oder mit Gründen zu verteidigen. 
Als es entſtand, war es nichts anderes als ein Verlegenheitsprodukt 
der Gegenrevolution, die ſich nicht unmittelbar in den Abſolutismus 
zurückſtürzen, aber die Wiederkehr einer demokratiſchen Nationalverſammlung 
unter allen Amſtänden verhindern wollte. Als das Miniſterium Branden⸗ 
burg⸗Manteuffel am 13. Auguſt 1849 das oktroyierte Wahlgeſetz dem erſten 
Haufe, das auf Grund feiner Beſtimmungen gewählt worden war, zur Ge 
nehmigung vorlegte, erklärte ſelbſt dieſes ultrareaktionäre Miniſterium, das 
Geſetz ſei bloß als ein proviſoriſches anzuſehen, es ſei nicht ganz zweck. 
mäßig, und man müſſe ſich ſeine ſpätere Reviſion vorbehalten. Bismarck 
war alſo nicht ganz ohne Vorgänger, als er ſpäter dieſes Wahlrecht für 
das elendeſte aller Wahlſyſteme erklärte, und es heißt immerhin die Stetig⸗ 
keit feiner Anſchauungen unterſchätzen, wenn man uns heute einreden will, 2 
das berühmte Wort ſei nichts als der plötzliche Ausbruch des Argers ge „ 
weſen, hervorgerufen durch mißliebige Erfahrungen bei den Landtagswahler t 
Es war vielmehr ein lange vorbereiteter Trumpf, der im günftigen Augen⸗ 
blick ausgeſpielt wurde. In der Verfaſſungsdebatte des Norddeutſch chen 
Bundes, am 28. März 1867, führte Bismarck aus: ‚Das allgemein 
Wahlrecht iſt uns gewiſſermaßen als Erbteil der Entwicklung der deutſe en 
Einheitsbeſtrebungen überkommen, wir haben es im Jahre 1863 den 
damaligen Beſtrebungen Stereo ot in Lee entgegengeſetzt, und ich kann 
nur einfach fagen: Ich kenne kein beſſeres Wahlgeſetz . Was 


hd | Digitized by Goog le 4 


u 


ECT d c MATER c c, CINES S ur 


Sürmerd Tagebuch 753 


wollen denn die Herren, die das anfechten, und zwar mit der Beſchleuni⸗ 
gung, deren wir bedürfen, an deſſen Stelle ſetzen? Etwa das preußiſche 
Dreiklaſſenſyſtem? Ja, m. H., wer deſſen Wirkungen und die Kon⸗ 
ſtellation, die es im Lande ſchafft, etwas in der Nähe betrachtet, muß ſagen, 
ein widerſinnigeres, elenderes Wahlgeſetz iſt noch nicht in 
irgend einem Staate ausgedacht worden. Ein Wahlgeſetz, das 
alles Zuſammengehörige auseinanderreißt und Leute zuſammenwürfelt, die 
nichts miteinander zu tun haben, das in jeder Kommune nach anderem 
Maße mißt ... Wenn der Erfinder dieſes Wahlgeſetzes fid) die praktiſche 
Geſtaltung vergegenwärtigt hätte, hätte er es nicht gemacht.“ 

„Wie wenig der erſte Kanzler, trotz ſeiner reaktionären Grundauf⸗ 
faſſung, ein Fanatiker des Dreiklaſſenwahlrechts war, geht auch ſchon daraus 
hervor, daß er viel ſpäter, im Jahre 1881, durch die „Norddeutſche Allge⸗ 
meine Zeitung“ ankündigen ließ, er gedenke in Preußen die Einführung 
des allgemeinen und gleichen Wahlrechts vorzuſchlagen, allerdings unter der 
Bedingung, daß nicht nur dieſes preußiſche Wahlrecht öffentlich aus⸗ 
geübt, ſondern auch die geheime Abſtimmung bei den Reichstagswahlen 
beſeitigt werden ſollte. Der Handel mißlang, und zwei Jahre ſpäter mußte 
der Miniſter v. Puttkamer im Abgeordnetenhauſe erklären, daß die Ne⸗ 
gierung ihren Plan nicht weiter verfolge. Der Preis, den Bismarck für 
die Beſeitigung des Dreiklaſſenwahlrechts forderte, war zu hoch, als daß 
er hätte gezahlt werden dürfen — immerhin, zum ewigen Inventar 
des preußiſchen Staates hat er das Dreiklaſſenrecht nicht 
gezählt. 

„So verdankt das Geſetz, auf Grund deſſen eine der beiden 
geſetzgebenden Körperſchaften Preußens ſeit ſiebenundfünfzig Jahren ge⸗ 
wählt wird, ſeine Exiſtenz nur der Verlegenheit. Sein innerer 
Widerſinn war feit je offenkundig — ſchon bei den erſten Arwahlen konnten 
die Demokraten höhnend auf die Generale und Miniſter hinweiſen, die ge⸗ 
ſenkten Hauptes zu den Wahlen der dritten Klaſſe ſchlichen, indes demo⸗ 
kratiſch geſinnte Wähler der erſten Klaſſe ſich der Wahl enthielten. Man 
kann aber in dieſem Falle nicht von der Vernunft reden, die zum Anſinn 
wurde, jonbern dieſer Anſinn war von vornherein Unfinn und wurde von 
ſeinen Arhebern und Beſchützern ſtets als ſolcher empfunden. 

„Die preußiſche Wahlrechtsbewegung hat, indem ſie die Poſition des 
Dreiklaſſenwahlrechts entblößt von aller logiſchen und moraliſchen Ver⸗ 
teidigung zeigte, keine neue politiſche Sachlage geſchaffen, wohl aber die 
längſt beſtehende in verſchärfter Form dem öffentlichen Bewußtſein zuge⸗ 
führt. Die Tatſache wird lebendig, daß eine der wichtigſten politiſchen Ein⸗ 
richtungen Preußens nichts anderes ift als das Notprodukt einer ‚tollen‘ 
Zeit, in der noch ganz andere Leute toll waren als die Revolutionäre. 
And man verlangt Achtung vor dieſer Einrichtung, die niemals die Ach⸗ 
tung der Regierungen, ja nicht einmal die jenes Hauſes beſeſſen hat, 
das ihr ſein Daſein verdankt, die nie für etwas anderes gehalten wurde denn 
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für einen unſauberen Vorteil, den man nicht verteidigt, weil er zu unſauber, 
den man aber doch feſthält, weil er ein Vorteil iſt! 

„Die Demokratie iſt der Feind, das gleiche Wahlrecht iſt der Schrecken! 
Man hat das Dreiklaſſenwahlrecht gemacht, weil man um alles in der Welt 
etwas anderes haben mußte als das allgemeine und gleiche, man läßt es 
beſtehen, weil man weiß, daß jeder Neformverſuch durch feine innere Logik, 
wenn auch in Etappen, zum demokratiſchen Wahlrecht führen muß. Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart — das Wahlrecht der Revolution, heute das 
Wahlrecht faft aller ziviliſierten Länder, ſpricht dafür. Jedes Zurückweichen, 
ſo fürchtet man, werde die ſozialdemokratiſche Wahlrechtsbewegung unwider⸗ 
ſtehlich machen, werde als Zeichen der Schwäche aufgefaßt werden — als 
ob das ſtarre Feſthalten an einem Syſtem, das man nicht verteidigen kann, 
etwas anderes wäre als ein Zeichen der Schwäche, der größten Ratlolig- 
keit. Man will bem ‚Umfturz‘ nicht die Wege ebnen, man vergißt, daß 
nichts dieſen „Amſturz“ fo febr fördern kann wie der gegenwärtige 
Zuſtand, der an einem kraſſen Beiſpiel zeigt, wie wenig in den Augen der 
derzeit herrſchenden Klaſſen Recht, Vernunft und Moral bedeuten, der die 
preußiſche Wahlrechtsfrage als eine glatte Machtfrage des Klaſſen⸗ 
kampfes enthüllt! , 

„Es ift in der Tat ein außerordentlicher, ein ungeheuerlicher Zuſtand, 
in den der preußiſche Staat geraten ift! Daß man volksfeindliche, ſchäd⸗ 
liche und ungerechte Maßnahmen dem Volke als ihm nützliche und gerechte 
darſtellt, das erlebt man alle Tage auch unter demokratiſcher Verfaſſung. 
Etwas anderes aber iſt es, wenn herrſchende Klaſſen alle Ver⸗ 
ſuche der Täuſchung als nutzlos aufgeben, alle Angriffe mit 
Schweigen erwidern und ſich einfach darauf einrichten, das, was ſie 
nun einmal haben und nicht fahren laſſen wollen, durch Aufwendung 
ihrer Machtmittel zu verteidigen. Das iſt ein Zuſtand, nicht der 
Geſetzlichkeit, ſondern der Diktatur — die Diktatur allein regiert ohne 
Angabe der Gründe — ein Zuſtand, der daran erinnert, daß Preußen nicht 
im Zeichen einer ruhigen organiſchen Entwicklung, ſondern noch immer in 
jenem der Kontrerevolution ſteht. Dieſer Zuſtand hat faſt zwei 
Menſchenalter überdauert, er konnte es, weil das neue Reich das alte 
Preußen überſtrahlte, und die Vorgänge, die ſich innerhalb der deutſchen 
Präſidialmacht abſpielten, in ein wohltätiges Dunkel zurückverſanken. Aber 
welcher weitblickende Politiker, welcher Kenner der Geſchichte würde die 
Prophezeiung wagen, daß ein ſolcher Zuſtand von ewigem Beſtande oder 
auch nur noch von langer Dauer ſein könnte? 

„Es wäre eine trügeriſche Vorſpiegelung, wollte man glauben, daß 
ſolche ſpezifiſch preußiſche Erſcheinungen ausſchließlich auf allgemeine Geſetze 
der kapitaliſtiſchen Entwicklung, auf die notwendige Zuſpitzung der Klaſſen⸗ 
gegenſätze zurückzuführen ſeien. Dieſe Geſetze wirken überall, doch nicht 
gleichmäßig; ihre Wirkungen werden durch Beſonderheiten der wirtſchaft 
lichen Entwicklungshöhe und der nationalen Eigenart weſentlich modifiziert. 
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So ftellt Preußen, und beſonders die Haltung der bürgerlichen Parteien 
in Preußen und ſeinen Vorländern, innerhalb der allgemeinen Entwicklung 
einen durchaus anormalen Fall dar: in keinem anderen Lande der Welt 
findet man einen ſo ganz von allen modernen Ideen abgekehrten Kon⸗ 
ſervativismus, einen fo völlig an fich ſelber irre gewordenen Libe 
ralismus und eine ſo geſetzlich wirkende und politiſch ſo wenig aktive 
Sozialdemokratie wie hier!“ 

Die politiſche Moral weiter „ſtaatserhaltender“ Kreiſe läßt ſich nicht 
ſchärfer beleuchten, als es hier durch die bloßen Tatſachen geſchieht. Sie 
ſind beſchämend genug, und es iſt ſehr gleichgültig, wer ſie uns zu Gemüte 
führt. Kein Ehrlicher wird ſie beſtreiten. And mit einer ſolchen politiſchen 
Moral heiſcht man hochmütig Achtung und Ehrerbietung von den Gemaß⸗ 
regelten und Abervorteilten? Ein ſolches Syſtem, bei dem der größte Teil 
des geſamten Volkes von der Beſtimmung über ſeine eigenen Geſchicke ein⸗ 
fach ausgeſchloſſen wird, glaubt man wirklich und wahrhaftig dauernd „kon⸗ 
ſervieren“ zu können? Wo der ruſſiſche Analphabet aus dem dunkelſten 
Dorfe Halbaſiens größere Rechte fordert! Wenn einem dann aber doch 
Zugeſtändniſſe abgetrotzt werden, dann hat man — nicht wahr? — auch 
ewigen Anſpruch auf die Dankbarkeit der durch ſolche Großmut tiefgerührten 


„unteren“ Klaſſen. 


* * 
* 


And das alles — aus bloßer ſchlotternder Angſt vor bem greulichen 
roten Lappen, vor der erſchröcklichen vaterländiſchen Gefahr, daß auch eine 
kleine Minderheit Sozis das dämmerſtille Heiligtum der preußiſchen Land⸗ 
ſtube durch ihre vulgäre Gegenwart profanieren könnte. Nun ja, bie Ge- 
fahr iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der eine oder andere bürgerliche „Volks⸗ 
vertreter“ von rauher Proletarierkehle aus friedlichem Schlummer geſchreckt 
würde. Daß aber der preußiſche Staat durch ſotane Anweſenheit von 
vielleicht einem Dutzend „Genoſſen“ unbedingt und ſofort umgeſtürzt werden 
würde: dieſen Glauben haben nur ganz Harmloſe, die ihre politiſche Ein⸗ 
ſicht aus den kolportagehaften Schreckbildern gewiſſer Scharfmacherorgane 
und bezahlter Agitatoren beziehen. Wer auch nur einige Ahnung von den 
Realitäten des politiſchen Lebens, den wirklichen Machtverhältniſſen hat, 
kann über ſolch' „frommen“ Köhlerglauben an die märchenhafte Macht 
und den koloſſalen politiſchen Einfluß der deutſchen Sozialdemokratie nur 
gelaſſen lächeln. Eingeweihte „Genoſſen“ ſind die letzten, die ihm huldigen, 
ja gerade von ihnen kann man je länger deſto öfter Bekenntniſſe hören, die 
alles andere atmen, nur nicht Sieghaftigkeit. 

Bringt man von dem, was der engliſche Genoſſe und Schriftſteller 
Bernard Shaw kürzlich über die deutſche Partei ſchrieb, in Abzug, was 
auf Rechnung des bekannten Spötters Shaw zu ſetzen iſt, ſo wird man 
auch vom Schalk noch manche Wahrheit hören. 

„Die deutſche ſozialdemokratiſche Partei“, erklärt er frei und fröhlich im 
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„Berliner Tageblatt”, „iſt bie konſervativſte, die reſpektabelſte, die moraliſchſte 
und die bürgerlichſte Partei Europas. Ihre Parteivertretung im 
Reichstag iſt keine rohe Partei der Tat, ſondern eine Kanzel, von der 
herab Männer von reſpektablem Alter und mit alten Ideen einer verwor⸗ 
fenen kapitaliſtiſchen Welt eindrucksvolle Moralpredigten halten. Ihre 
Anhänglichkeit an ihren unfehlbaren, allwiſſenden Propheten 
Karl Marx und ihr Glaube an fein Buch, die ‚Bibel der arbeitenden 
Klaſſen“, lafen fte in unſerem ſkeptiſchen Zeitalter als ein Beiſpiel ein- 
fältigen Glaubens unb einfältiger Pietät erſcheinen. Mit Mil- 
lionen von Stimmen zu ihrer Verfügung, widerſtehen ſie den Lockungen des 
Ehrgeizes und den realen Vorteilen, die ein öffentliches Amt mit ſich bringt, 
und bezeichnen diejenigen, die ſich von den Freuden tugendhafter Entrüſtung 
zu den Arbeiten praktiſcher Verwaltung und zu den Verantwortlichkeiten 
eines Amtes wenden, als Abtrünnige und Verräter. Dieſe hochſinnigen 
Männer als Anarchiſten zu bezeichnen oder ſie als Revolutionäre zu fürchten, 
würde die blindeſte Anwiſſenheit in bezug auf ihren wahren Charakter und 
ihre parlamentariſche Haltung beweiſen. Faſt ſie allein halten in Europa 
die Fahne des Ideals (wie Ibſen ſich ausdrückt) hoch, und wenn ihre Hin⸗ 
gebung an dieſe abſtrakte Aufgabe ſie unfähig zu irgend etwas anderem 
macht, ſo ſollte das ſicherlich bei denjenigen, die die beſtehende Verfaſſung 
der deutſchen Geſellſchaft aufrechterhalten wollen, am allerſtärkſten zu ihren 
Gunſten ins Gewicht fallen. 

„Der Streit zwiſchen der Londoner Fabian Society und der deutſchen 
ſozialdemokratiſchen Partei iſt ſchon ſehr alt. Lange Jahre nach der 1884 
erfolgten Gründung der Fabian Society war der einzige engliſche Sozialiſt, 
der von den deutſchen Führern als echter Marxiſt anerkannt wurde, un⸗ 
glücklicherweiſe auch ein notoriſcher Halunke, der natürlicherweiſe den Am⸗ 
ſtand, daß er ſo verrufen war, damit erklärte, daß alle anderen engliſchen 
Sozialiſten Betrüger ſeien. Da er hierin von Friedrich Engels unterſtützt 
wurde, ſo nahmen die deutſchen Führer ſeine Behauptung mit der gewohnten 
frommen Leichtgläubigkeit auf. Friedrich Engels war ein höchſt liebens⸗ 
würdiger und reſpektabler alter Herr, der ſo ſehr außerhalb der Partei⸗ 
bewegung ſtand, daß ſein Lieblingsſcherz die Erzählung der Tatſache war, 
daß der vorher erwähnte Halunke der einzige engliſche Sozialiſt außer der 
Marxſchen Familie wäre, der ihn überhaupt von Anſehen kannte. Später 
wurde der erwähnte Halunke durch eine tragiſche Kataſtrophe entlarvt, die 
die Augen einer jeden Partei hätten öffnen müſſen, die weniger verknöchert 
geweſen wäre als die Marxſche Gefolgſchaft; doch hatte dies keinen nennens⸗ 
werten Einfluß auf die Verbeſſerung der Beziehungen zwiſchen der deut⸗ 
ſchen Partei und dem engliſchen Sozialismus. Die ſozialdemokratiſchen 
Zeitungen ſchreiben über die Fabian Society noch genau ſo wie damals, 
als ſie von der Engelsſchen Leibgarde düpiert wurden. Liebknecht machte 
zwar einen Verſuch, die Sache ins reine zu bringen, indem er in einer 
Verſammlung der Fabian Society in London ſprach, aber er war ebenfalls 
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zu verknöchert, um zu begreifen, daß der engliſche Sozialismus den deut⸗ 
ſchen Sozialismus ſowohl in ökonomiſcher und ſozialer Theorie als auch 
in Parlaments: und Verwaltungspraxis weit hinter fich gelaſſen hatte. 
„Was mich betrifft, ſo iſt meine einzige Differenz mit den deutſchen 
Sozialdemokraten die, daß ich mit ihren Überzeugungen nicht übereinſtimme. 
Ich bin kein Marxiſt. Ich bin kein Darwiniſt. Ich bin kein Materialiſt. 
Ich bin kein Dogmatiker. Ich leugne mit aller Entſchiedenheit das Be⸗ 
ſtehen eines Klaſſenkampfes zwiſchen Proletariat und Kapitaliſten und 
behaupte im Gegenteil, daß Millionen von Proletariern bereit ſind, den 
Begriff des „Mehrwertes“ bis zu ihrem Tode zu verteidigen, weil fie davon 
ebenſo abhängig ſind, wie es die Anternehmer ſind. Ich laſſe mich durch 
das literariſche und journaliſtiſche Genie Marx' nicht düpieren, weil ich 
ſelbſt ein literariſches Genie und ein Journaliſt bin, und man braucht nicht 
nebenbei noch ein wirtſchaftliches Genie zu ſein, um zu ſehen, daß Marx 
auf dem Gebiete abſtrakter wirtſchaftlicher Theorie ein Halbwiſſer war 
Ich bin ein Sozialiſt, der darauf abzielt, die politiſche Macht durch den 
Sozialismus in genau derſelben Weiſe zu unterwerfen, wie es jetzt durch 
den Kapitalismus geſchieht. Ich habe nichts dagegen, daß Sozialiſten öffent⸗ 
liche Amter annehmen, im Gegenteil, wenn vorgeſchlagen würde, Herrn 
Bebel zum Kaiſer und Herrn Singer zum Kanzler zu machen, und ſie 
würden das ‚aus Prinzip“ ablehnen, fo würde ich ihre Ablehnung ihrer Un- 
fähigkeit zuſchreiben, die in meinen Augen niemals ein Vorzug ſein kann.“ 
„Man könnte“, bemerkt hiezu „Genoſſe“ Dr. Braun in ſeinem Organ, 
„dieſe Epiſtel an die Deutſchen lächelnd beifeite legen, wenn man fid) nur 
erſt deſſen vergewiſſert hätte, ob ſich in ihr nicht am Ende bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade die allgemeine Meinung ſpiegelte, die man im Aus⸗ 
lande über die deutſche Sozialdemokratie hegt. Hier iſt der Punkt, wo die 
Fröhlichkeit ein Ende haben und an ihrer Stelle ernſte ſte Nachdenklich⸗ 
keit am Platze ſein könnte. Sieht man im Auslande im Nevolutionaris⸗ 
mus der deutſchen Sozialdemokratie wirklich nur eine rollende Phraſe? Da 
müſſen wir leider bekennen, daß wir in der letzten Zeit in der ausländiſchen 
Preſſe häufig auf Beſprechungen über die deutſche Sozialdemokratie ge⸗ 
ſtoßen ſind, die uns nicht wenig ſtutzig machten. Die Befürchtungen der 
preußiſchen Regierung, meldete am 21. Januar der Berliner Berichterſtatter 
des „Daily Chronicle’, find lächerlich. Die deutſchen Arbeiter find keine Jako⸗ 
biner, ſondern bürgerliche Radikale, und würden, lebten fie in England, 
freue Lefer des ‚Daily Chronicle“ fein. Dieſer Tage hieß es in einem Peters- 
burger Briefe des Pariſer „Journal des Debats“: „Die Befürchtung, daß 
etwa die ruſſiſche Revolution nach Deutſchland übergreifen könnte, beſteht 
nirgends. Die deutſchen Sozialdemokraten ſind trotz ihrer Stärke und ihrer 
großen Zahl unfähig, anders zu handeln, denn als gefügige Anter⸗ 
tanen des Kaiſers.“ Dergleichen hören zu müſſen, iſt viel peinlicher 
als die ſchlimmſten Beſchimpfungen und tollſten Verleumdungen unſerer 
gehäſſigſten deutſchen Gegner. And es hieße die Selbſtſicherheit doch zu 
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weit treiben, würden wir uns nicht fchließlich die Frage vorlegen, ob in 
einem ſo weit verbreiteten und gewiß ernſt gemeinten Urteil nicht am Ende 
ein Körnchen Wahrheit ſtecke. So könnte es am Ende uns ebenſo er⸗ 
gehen wie dem bürgerlichen Theaterpublikum bei anderen Komödien Shaws: 
wir könnten nämlich, nachdem wir eine Weile über den tollen Schwank 
herzlich gelacht, zuletzt erkennen, daß wir über uns ſelbſt gelacht haben. 
Aus dem Chaos des poſſierlichen Widerſinns erhebt ſich plötzlich eine war⸗ 
nende Wahrheit... Die konſervativpſte, die reſpektabelſte, die moraliſchſte, 
die bürgerlichſte Partei Europas ...1?^ Das Stück ift aus, ihr braucht 
nicht zu klatſchen — aber geht nach Hauſe und denkt nach!“ 

Nirgends, aber auch nirgends, ſtellt Dr. Braun mit Betrübnis feſt, 
habe er „die doch ſo naheliegende Bemerkung gefunden, daß eine bewaffnete 
Intervention Deutſchlands ſchon deshalb unmöglich ſei, weil die deutſche 
Regierung doch mit den Kräften ihrer heimiſchen Arbeiterbewegung 
zu rechnen habe, weil die große, mächtige, von einer begeifterten Unhänger: 
ſchaft vorwärts getriebene ſozialdemokratiſche Partei eine ſolche 
Kraft des Widerſtandes darſtelle, daß alle Berechnungen der Diplomaten 
an ihr ſcheiterten ... In allen Berechnungen ſpielt die deutſche Sozial 
demokratie nicht die Rolle eines aktiven Faktors... Schlimm genug, 
wenn ſolche Nachrichten in Rußland und in der ganzen Welt nicht der 
überlegenen Antwort begegnen, die deutſchen Arbeiter feien keine brauch 
baren Soldaten der ruſſiſchen Gegenrevolution. Schlimm genug, wenn man 
der deutſchen Sozialdemokratie nicht ſo viel Einfluß und Macht zuſchreibt, 
daß man fie für bereit und fähig hält, in einem weltgeſchichtlichen Augen: 
blicke ihren Mann und ihre Männer zu ſtellen! ...“ 

So ſieht die Großmächtigkeit und Kriegsbereitſchaft der Partei bei 
Licht betrachtet aus. Nach dem einwandsfreien Zeugnis geſinnungstüchtiger 
Genoſſen des Zn- und Auslandes. Sie brauchte nichts weiter als Sho 
nung vor den plumpen Eingriffen ehrlicher Tölpel und bezahlter Hetzer, 
um ſich zu jener „bürgerlichen“ Partei zu entwickeln, als die ſie ſchon 
heute von Bernard Shaw ausgerufen wird. And nicht nur von ihm. Einer, 
der die Magenfrage auch in den idealſten Bewegungen nicht unterſchätzt, 
ſchreibt ſogar in den „Funken“: 

„Wir find ein Staat mit alten Überlieferungen; neue Elemente finden 
in den herrſchenden Klaſſen ſchwer Eintritt. Darum läßt ſich von Obrig⸗ 
keits wegen eine Methode, aus wilden Sozialdemokraten gutſituierte Bour 
geois zu züchten, nicht inaugurieren; ſie ſtieße auf zu viel eingewurzelte 
Vorurteile. So ſtünde die Sache denn verzweifelt; der große Kladdera 
datſch wäre, früher oder ſpäter, unausbleiblich. 

„Aber vielleicht, wenn der Staat nicht dazu fähig iſt, die intelligenten 
Elemente zu ſaturieren und zahm zu machen, gibt es jemand andres, der 
das vermag? 

„Vielleicht — ich zittre vor Vergnügen bei dem Gedanken — über: 
nimmt die Sozialdemokratie höchſtſelbſt dieſe Funktion? 
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„Man hat Bebel einen Bourgeois genannt. Nun, Bebel iſt's wirk. 
lich nicht. Wer mit daran gearbeitet hat, eine mächtige Bewegung zu ent⸗ 
feſſeln, etwas Neues und Anerhörtes zu ſchaffen, und dann unausgeſetzt 
und unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, auch unter Opfern, für dieſe 
Sache gearbeitet hat, der iſt taktfeſt. Aber jetzt, wo eigentlich Neues nicht 
mehr zu leiſten iſt und die Angehörigkeit zur Partei keine Exiſtenz mehr 
vernichten kann, jetzt, wo vielmehr die Partei eine Anzahl Amter in der 
Organiſation, in Redaktionen, in Gewerkſchaften und Kaſſen tatſächlich zu 
vergeben hat, Ämter, die immerhin eine beſcheidene bürgerliche, nicht prole- 
tariſche Lebensführung ermöglichen, ſollte es da wirklich unmöglich ſein, 
daß man die Sozialdemokratie in ähnlicher Weiſe als Verſorgungsanſtalt 
benutzt, wie etwa den Staat? Ich bin, wenn man mich darum bittet, be⸗ 
reit, vieles zu glauben; aber daß die ſozialdemokratiſchen Beamten in ihrer 
Mehrzahl inwendig anders eingerichtet ſein ſollten als die ſtaatlichen, das 
leuchtet mir nicht ein. Wenn die Sozialdemokratie ihre Machtkompetenzen 
noch erweitert, wenn ſie Mitglieder in die Aufſichtsbehörden und Inſpek⸗ 
tionen, in kommunale und — am Ende gar ſtaatliche Ämter ſchickt, dann 
dürften die Gelegenheiten, ehrgeizige und fähige Mitglieder zu ſättigen, 
vollauf vorhanden ſein. Der Satte aber beißt nicht. And warum ſollte 
das nicht ſo kommen? " 

* 

Es gibt auch andere Gefahren als bie — zur Zeit jedenfalls noch (ober — 
ſchon?) — ziemlich harmloſe deutſche Sozialdemokratie, Gefahren, wie fie uns 
Harden in einem Rückblick auf „Bismarcks Nachfolger“ nahe genug rückt. 

„Sie ahnen nicht, wieviel ich noch verhindere!“ Das ſei längſt die 
Loſung geworden, die ſtets offene Ohren und willigen Glauben finde. „Der 
arme Kanzler, heißt's, muß in minder wichtigen Fragen zehnmal nachgeben, 
um da, wo die kaiſerliche Initiative gefährlich zu werden droht, einmal 
ſeinen Willen durchſetzen zu können. Welcher Deutſche hätte vor den 
trüben Tagen des Caprivismus an ſolchen Verſuch der Entſchuldigung ge⸗ 
dacht? Die Botſchafter und ihre Gehilfen lächeln, wenn von unſeren Offi⸗ 
ziöſen beſtritten wird, der deutſche Kaiſer habe dies oder jenes geſagt oder 
getan. Wiſſen die Bülow und Tſchirſchky denn immer, was er ſagt, finnt 
und tut? Was er mit Franz Joſeph beſprochen und der Fürftin Metter⸗ 
nich anvertraut hat? Ob aus Kiel, Hamburg oder einer Fjordftadt Nikolai 
nicht eine lange Depeſche, der urgeniale Herr von Schoen eine Weiſung 
erhielt, die dem Nachbarverhältnis der beiden Kaiſerreiche neuen Inhalt 
gibt? Welche Gegenſtände in der vertraulichen Aus ſprache mit Hakon be- 
rührt worden ſind, eine Ausſprache, deren Thema Onkel Eduard durch den 
(Hakon befreundeten) Bruder feines Geheimſekretärs bequemer und raſcher 
noch als von Majeſtät Maud erfahren konnte? Wußten ſie, daß ſechzehn 
deutſche Linienſchiffe nebſt etlichen Torpedobooten zum Beſuch norwegiſcher 
Häfen ausziehen würden? Im Londoner Marineamt fand man die Nach⸗ 
richt, die den Gegner von übermorgen in ſchon dankbarer Hoffnung auf 


760 Zürmers Tagebuch 


den Erwerb einer wertvollen ſtrategiſchen Baſis zu zeigen ſchien, jo wichtig, 
daß die Abſicht, die Britenflotte wieder in die Oſtſee dampfen zu laſſen, 
für die Manöverzeit dieſes Jahres aufgegeben wurde. Hatte der Kanzler 
dem Plan zugeſtimmt? Schon verſichern ruhigen Gemütes ſelbſt Offiziöſe, 
Fürſt Bülow habe „natürlich“ nicht gewußt, daß der preußiſche Kultus- 
miniſter den Schwarzen Adler und ein Lob feines ‚geſchickten Eingreifens“ 
erlangen werde: und glauben, ihrem Herrn mit der Beteuerung zu dienen, 
er ſei von einer politiſchen Handlung des Königs ahnungslos überraſcht 
worden. Schon leſen wir im Lokalanzeiger, Wilhelm habe den Zaren zu 
einer Zuſammenkunft eingeladen, die in Peterhof aber als einſtweilen un⸗ 
möglich bezeichnet wurde. Iſt's wahr? Dann war's ein neuer Fehler. 
Der Repräfentant einer Großmacht muß feinem Gotte danken, wenn er, 
ohne unhöflich zu werden, den arme Nila jetzt nicht zu ſehen braucht, alfo 
auch nicht in den Verdacht kommen kann, ihm Berater und Vormund 
zu ſein 

„Daß der calculus des Kaiſers faſt immer auf der falſchen Stelle 
lag, möchte noch hingehen. Wilhelms in die Weite ſtrebendes Planen iſt 
nirgends ans Ziel gelangt. Er hat Frankreich nicht verſöhnt, den Iſlam 
nicht gewonnen, weder in Rußland noch in Oſtaſien Liebe geerntet, trotz 
aller Geſchenke, Artigkeiten und Milliardärbeſuche in den Vereinigten 
Staaten nicht die erhoffte Neigung zu einem Schutzbündnis gegen England 
gefunden; nicht einmal das Vertrauen der Holländer zu ſtärken und den 
Dreibund zu erhalten vermocht. Wie ſein Ahn, das einzige politiſche Genie 
des Zollernhauſes, könnte auch er, nur mit ſchwerer belaſtetem Herzen, heute 
über die Zeit klagen, op l'on est bien revenu de la terreur de nos armes, 
où lon pousse la témérité jusqu’ à nous mépriser. Auch Hohenzollern 
find ſterbliche Menfchen und dem Irrtum untertan. Doch ſelbſt ein mit 
politiſchem Talent und ſicherem Augenmaß begabter Monarch könnte in 
unſeren Tagen nicht die Geſchäfte eines großen Reiches führen. Nicht, 
wenn er an der Spitze zu ſehen wäre. Eduard tut viel (manche Briten 
meinen: zu viel) und hat ſein ſoigniertes Fetthändchen in jedem Spiel, das 
um hohen Einſatz geht. Sieht man ihn aber? Iſt ſeines Wirkens Spur 
aus der Ferne genau zu erkennen? Britannien wollte ein ſchwaches Neuſſen⸗ 
reich: Japan erfüllte den Wunſch. Wollte in Aſien gegen Amerika, Nuß⸗ 
land und Deutſchland, in Afrika gegen deutſche Konkurrenz, in Europa 
gegen eine Feſtlandskoalition geſichert ſein: Bündnis mit Japan, Freund⸗ 
ſchaft mit China, Vorſtoß nach Tibet; Begünſtigung der Hereros und 
Hottentotten, ſchlaue Ausbeutung der Kameruner, Windhuker, Berliner 
Kolonialſkandale, Cromers kluge Diktatur in Agypten, Abkommen über 
Tripolis, Marokko, Abeſſinien, Einſchüchterung des Osmanenkhalifen; 
entente cordiale mit Frankreich, Italien, Spanien, Portugal; auf Nor⸗ 
wegens Thron ein Däne, der von England die Frau und die Krone 
empfing; der Sultan am perſiſchen Golf ſo ohnmächtig wie am Sinai. 
Rußland? Sobald es mürb genug ift, laden wir's in unſeren Konzern, der 
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das deutſche Land wie ein Gurt umſchnürt, helfen ihm auch wohl mit 
Bargeld aus der Klemme. Einſtweilen ſchüren wir die Feuer, deren Glut 
ihm den Angſtſchweiß aus den Poren treibt. Sagen dem Zaren: Deutſch⸗ 
land will mit Waffengewalt intervenieren, weil es dir nicht mehr die Kraft 
zur Ruheſtiftung zutraut. Sagen der Rebellenſchar: Deutſchland will 
eurem Tyrannen ſtarke Büttel liefern, weil es von jeher der Hort ſinſterer 
Reaktion war und immer ſein wird. Säen auf beiden Seiten ſo Miß⸗ 
trauen wider den Nachbar und hindern durch das Alarmgeſchrei Deutſch⸗ 
land, die Gelegenheit zu vorteilhafter Annäherung zu benutzen ... Zeigen 
auf Kongreſſen und bei Verbrüderungsſchmäuſen inzwiſchen, daß wir faſt 
too full of the milk of human kindness ſind, und empfehlen, da wir in 
naher Zeit nicht viel ſtärker werden können, den Völkern der Erde, die 
läſtige Rüſtung abzulegen ... So macht man Politik, nützt man wechſelnde 
Konjunkturen aus. Der König iſt hinter dem Vorhang zu ahnen; wer 
nach ihm ſtäche, träfe gewiß aber nur irgend einen Polonius. Der König 
läßt ſich ſuchen, läßt feines Willens Richtung erraten. Redet nicht, tele⸗ 
graphiert nicht und kann jeden Augenblick ſagen: Das hat mein Miniſter 
getan, der Vertrauensmann der regierenden Mehrheit. Iſt überall, wo er 
ſich zeigt, willkommen; und erlebt jetzt die lange in kühler Geduld erwartete 
Freude, daß die Frage, ob er den Neffen endlich beſuchen will, 
zum Pivot deutſcher Politik geworden iſt. 

„Nie wäre ſie's geworden, wenn Bismarck ein aufrechter Nachfolger 
lebte. Der hätte die Menſurdepeſche, die Beſuche in Schönbrunn und 
Chriſtiania, das Loblied auf Studt und die Botſchaft an Nikolai als Kanzler 
nicht überdauert; ſelbſt wenn er erft nach der marokkaniſchen Niederlage 
ins Amt gelangt wäre. Der würde jetzt tapfer vor ſeinen Herrn hintreten 
und ſprechen: ‚Eine Zuſammenkunft mit dem König von England ift fürs 
erſte unmöglich; müßte dem Anſehen Eurer Majeſtät ungemein ſchaden. 
Draußen, und noch mehr in unſerer Heimat. Nicht mir Debt das Urteil 
darüber zu, wo in dieſem Verwandtenzwiſt das Recht, wo das Anrecht ijt. 
Mit einem Vetter aber, der gegen ihn ſo gehandelt, über ihn ſo geſprochen 
hat wie, nach unzweideutiger Wahrnehmung und zehnfach beglaubigtem 
Zeugnis, König Eduard gegen und über Euer Majeſtät, würde ſogar ein 
Privatmann nicht perſönlichen Verkehr ſuchen. Der gekrönte Vertreter 
einer Großmacht darf es nicht. Alle, die für uns wichtig ſind, wiſſen, was 
geſchehen iſt; wiſſen auch, daß der König nur kommt, weil er ſehr oft (und 
nicht ihm allein) ausgeſprochenen Bitten ſein Ohr nicht länger verſchließen 
kann, und daß ſein Gefühl beim Scheiden nicht zärtlicher ſein wird als in 
der Minute des erſten Grußes. Wir wollen ſo höflich ſein, wie ſich's ziemt, 
jede Möglichkeit neuen Haders ſorgſam meiden und in ſtiller Geduld warten, 
bis im Volksempfinden die Wunde verharſcht. Wenn der Oheim dann, 
ungerufen, unerfleht bei uns einkehrt, wird er gaſtliche Aufnahme finden. 
Für diesmal erbitte ich die Ermächtigung, durch den Botſchafter melden zu 
laſſen, Eurer Majeſtät Zeit ſei für Hochſommer und Herbſt ſo belaſtet, 
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daß die Zuſammenkunft mit dem König, zumal er den Amweg über Berlin 
ſcheue, leider verſchoben werden müſſe.“ Keiner ſprach ſeit 1890 je wieder 
ſo. Jeder umlauerte den Herrn. Was mag er wollen? Welchen 
Willens ausdruck wünſcht er von mir zu hören? Caprivi war 
ein in der Furcht des Kriegsherrn erwachſener, der Politik fremd gebliebener 
Soldat, Hohenlohe ein müder, des Reichsgeſchäftes unkundiger Greis, 
Bülow ein von Fortunen alzu hitzig geküßtes Gunſtkind, das, mit char⸗ 
manten Gaben, überall ein guter Zweiter werden konnte, nirgends ein 
Erſter. Ein ſtrammer General, zwei ſchmiegſame Diplomaten, die ein 
Staatsmann zu nützlichem Agentendienſt verwenden konnte. Alle drei dachten 
mehr an Applaus als an fortwährende Wirkung; wollten ſich auf der 
Höhe halten und ihrer Perſon Anerkennung werben, nicht den vorbedachten 
Plan eines Schöpferhirnes durchſetzen. Wollten ſich, nicht eine Sache. 
Alle drei ſtöhnten vor den Gäſten über die Gefahr kaiſerlicher Initiative, 
und keiner wagte Kopf und Kragen an den Verſuch, ſie zu mindern. Was 
kommen mußte, kam. Schneller als in Fritzens Preußen nach 1786 führte 
diesmal der Schlängelpfad bergab; ſchneller noch als in den dunklen Tagen, 
da Friedrich Wilhelm der Vierte die Hoffnung enttäuſchte. Das Unglück 
dieſer Zeit hat Treitſchke in die Worte gefaßt: „Die ruhige Würde des 
Vaters erweckte Vertrauen, die bewegliche Geſchäftigkeit des Sohnes Zweifel 
und Argwohn.“ Damals gab es kein Deutſches Reich, hatte ber Preußen⸗ 
ſtaat noch keine Verfaſſung. Temperament und Neigungen eines deutſchen 
Kaiſers würde die Neugier vergebens umſpähen, wenn wachſam vor ihm 
der Kanzler ſtünde, der für den Platz gedacht ward. Dann würde der 
Kaiſer nicht täglich genannt, aber auch nicht für das Mißgeſchick des 
Reiches verantwortlich gemacht. Doch Bismarck hat, feit Caprivi das böfe 
Beiſpiel gehorſamer Handlangerleiſtung gab, keinen Nachfolger 
gefunden. 

Immer öfter und dringlicher kehrt in der Preſſe aller Parteien die 
bängliche Frage wieder: „Was erfährt der Kaiſer?“ Einen be⸗ 
ſonderen Aufſatz widmen ihr die „Funken“. Der Verfaſſer, Eduard Gold⸗ 
beck, erinnert zunächſt an eine Epiſode aus der Kronprinzenzeit des nach⸗ 
maligen Kaiſers Friedrich. „Der „Kronprinz“ hatte fih einmal zur Be 
ſichtigung des V. Armeekorps angeſagt, verſäumte aber die angeſetzte Stunde, 
weil er unterwegs — es war im Jahr 1866 — anderen Truppen begegnete, 
die er noch nicht geſehen hatte und an denen er nicht ohne eine Begrüßung 
vorüberreiten wollte. Als er nun beim V. Korps ankam und den General 
von Steinmetz mit einem Wort ber Entſchuldigung über bie Verſpätung 
begrüßen wollte, ‚ich habe mich verſpätet .. ., feste Meier mit ſcharfer Be 
tonung hinzu: „Jawohl, Keenigliche Hoheit, 'ne ganze Stunde, Zeit genug, 
'ne Schlacht zu verlieren.“ Solche Originale find jetzt nicht mehr möglich, 
weder am Hofe, noch in der Armee, noch in der Verwaltung. Wie es 
Feinſchmecker gibt, die Schwarzbrot lieben, fo wiſſen manche Fürſten die 
Delikateſſe der Grobheit zu goutieren. Wilhelm II. gehört, glaube ich, nicht 
zu ihnen. Er läßt ſich, wie Bismarck von ihm ſagte, nicht imponieren, 
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ſondern imponiert lieber den anderen. Und das gründlich. Seine Um- 
gebung ift fein Echo geworden, und fo habe ich mich ſchon oft gefragt: 
Was erfährt der Kaiſer? 

„Vor einiger Zeit kam im Reichstage die Frage zur Sprache, ob 
und in welcher Hinſicht unfer Richterſtand verbeſſerungsbedürftig und bet: 
beſſerungsfähig ſei. Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Heine hielt eine 
glänzende Anklagerede, Herr Nieberding antwortete dürftig. Bald darauf 
wurde dem Profeſſor Gierke der Auftrag, gelegentlich eines Diners beim 
Juſtizminiſter in Gegenwart des Kaiſers über das Thema ‚Die Stellung 
und die Aufgaben der Rechtfprechung im Leben der Gegenwart’ einen Vor⸗ 
trag zu halten. Er erledigte die Anklage, bei uns werde allzu häufig 
Klaſſenjuſtiz geübt, mit dem Satze: „Der ganze Vorwurf iſt nichts als ein 
hetzeriſcher Verſuch, an einer beſonders bedrohlichen Stelle unſeren Staats⸗ 
bau zu unterhöhlen.“ Franz v. Liſzt aber ſchreibt in ſeiner Broſchüre „Die 
Reform des Strafverfahrens“ (Berlin, J. Guttentag) folgendes: 

„Dieſe Aufgabe (der Kommiſſion für die Reform des Strafprozeſſes) 
ging dahin, die Gründe klarzulegen, aus welchen, wie die Motive zu 
der Regierungsvorlage von 1895 zugeben, das Vertrauen 
des Volkes in unſere Strafrechtspflege erſchüttert iſt, und 
damit die Richtung zu beſtimmen, in der fich die Neformvorſchläge zu be- 
wegen haben. Zu einer ſolchen Prüfung hätte ſchon die unbeſtreitbare und 
wohl auch allgemein bekannte und anerkannte Tatſache Anlaß geben ſollen, 
daß dieſe Erſchütterung des Vertrauens nicht allen Gerichtskörpern gegenüber 
und nicht in allen Teilen des Deutſchen Reiches in gleicher Stärke vor⸗ 
handen ift. Der tiefſte Grund für die Entfremdung, die zwiſchen dem Rechts- 
bewußtſein des Volkes und unſerer Strafrechtspflege zweifellos beſteht, liegt 
zum kleineren Teil im Geſetz, zum größeren Teil in der Perſönlichkeit 
unſerer beamteten Strafrichter. Das darf nicht vertuſcht, das muß viel⸗ 
mehr mit möglichſter Offenheit ausgeſprochen werden.“ 

„Dieſe Sätze beweiſen wohl, daß Prof. Gierke im Anrecht war, als 
er die Sozialdemokratie und ihre trefflichen Minierer als die einzigen Nörgler 
im beſeligten Deutſchland darzuſtellen ſuchte. Was erfuhr der Monarch 
durch den beredten Mund dieſer juriſtiſchen Leuchte? Nichts. Nichts als 
etwa die folgende Pompoſität: ‚Unferer Zuverſicht, daß die deutſche Recht- 
ſprechung auch in Zukunft alle Schwierigkeiten, die ihr die wirtſchaftlichen 
und ſozialen Bewegungen eines gärungsreichen Zeitalters bereiten, ſiegreich 
überwinden werde, gibt nichts anderes einen ſo feſten Halt als der hohe 
und ſtarke Schirm und Schutz unſeres Kaiſers und Königs’... 

„Ein anderes Bild... Anläßlich der Finanzreform hat der Kaiſer dem 
Fürſten Bülow mit einer Wärme für ſeine Mühewaltung gedankt, die 
geradezu unerklärlich war. Faft klang es, als ſehe der Kaiſer in ber Aus⸗ 
ſchnüffelung einiger kulturfeindlichen und leiſtungsunfähigen Steuern eine 
rettende Tat. Erſtens ift... die Reform dieſes hochtönenden Namens 
nicht wert, weil ſie keine grundſätzliche Anderung bringt. Das Reich hat at 
nächſt etwas höhere Einnahmen; in ſpäteſtens zehn Jahren iſt die Finanzmiſere 
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genau dieſelbe. Das Ziel der Reform hat der verſtorbene badiſche Finanz⸗ 
miniſter Dr. Buchenberger in folgenden Worten ausgeſprochen: „Das Be⸗ 
dürfnis einer Reform im Sinne einer ſchiedlichen und friedlichen Trennung 
zwiſchen Reichs⸗ und Landesfinanz iſt nach wie vor gegeben und kann erſt 
dann als befriedigt angeſehen werden, wenn die Matrikularbeiträge in ein 
feſtes Verhältnis zu den Aberweiſungen getreten oder doch geſetzliche Sicher⸗ 
heiten gegen allzu großes Schwanken der Matrikularbeiträge gegeben ſind.“ 
Dieſes Ziel iſt nicht erreicht worden, die Mitarbeit des Fürſten Bülow iſt 
eine minimale geweſen, gegen die Fahrkartenſteuer und die Erhöhung des 
Ortsportos proteſtiert die — freilich in ihrer Exiſtenz noch nicht amtlich be⸗ 
glaubigte — öffentliche Meinung mit Einmütigkeit. And angeſichts dieſer 
Tatſachen fragt man ſich wieder: Was erfährt der Kaiſer? 

„So langweilig die Parlamentsverhandlungen bisweilen ſind, der 
Kaiſer ſollte ſie doch leſen. Leſen. Im Stenogramm. Nicht nur in ad 
usum delphini auf den Glanz hergerichteten Referaten. Dann würde er 
erſehen haben, daß Herr Genzmer hunderttauſend Mark vergeudet hat und 
daß geſetzliche Vorſchriften verletzt worden ſind, nur um ihm ein Haus als 
fertig“ zu präfentieren, das in Wirklichkeit nicht fertig war. Er würde er- 
ſehen haben, daß die hohe königliche Staatsregierung in der Oenkſchrift, in 
der ſie die Etatsüberſchreitungen zu rechtfertigen verſuchte, dieſe ſkandalöſe 
Tatſache mit keinem Worte erwähnte; wie es ſcheint, weil Herr Genzmer 
es vorzog, ſie in des Buſens tiefſtem Schrein zu bergen. Er würde er⸗ 
(eben haben, daß Herr v. Rheinbaben kein Wort der Entſchuldigung nötig 
fand, ſondern in hohem Ton die Preſſe abkanzelte, die Gott ſei Dank dieſe 
netten Leiſtungen ans Licht gezogen hatte. Das alles würde er erſehen 
haben und könnte dann ein für allemal zeigen, daß ein Hohenzoller für 
Potemkinaden nicht empfänglich iſt. Aber: Was erfährt der Kaiſer? 

„Aber Algeciras iſt genug geſprochen worden. Aber ich will doch 
noch erwähnen, daß ſelbſt ausländiſche Blätter erſtaunt die Frage auf⸗ 
warfen, warum wir die Berufung einer Konferenz erzwangen, auf der wir 
der Lage der Dinge nach nur Nackenſchläge erhalten konnten. Die Con- 
temporary Review ſagt ...: ‚Es fcheint indeſſen eine Tatſache zu fein, daß 
die Botſchafter an den verſchiedenen Höfen Europas in Anbetracht des 
Autors den genialen Plan unentwegt prieſen und das vollſte Vertrauen 
auf ſein Gelingen bekundeten. Nicht einer von ihnen — ſo verſichern Ber⸗ 
liner Berichte — hatte den Mut, nach Hauſe zu ſchreiben: Der Schlacht⸗ 
plan iſt allerdings des kaiſerlichen Genius würdig, aber nichtsdeſtoweniger 
wird die plebejiſche Volksmeinung unnachgiebig widerſtehen. Deshalb bin 
ich außerſtande, von dieſem Lande irgendwelche Anterſtützung auf der Ron- 
ferenz zu erhoffen. Nicht ein Geſchäftsträger ſchrieb ſo, obwohl nur wenige 
anders gedacht haben können.“ Richtig. And warum ſchrieben dieſe Herren 
anders, als fie dachten? Cruelle énigme. Sicher nur aus Mißtrauen gegen 
fich ſelbſt und im Vertrauen auf die höhere Einſicht 

„Es wäre ziemlich gleichgültig, ob der Kaiſer beſſer oder ſchlechter 
informiert ift, ob er Ohnet für einen Shakeſpeare, Begas für einen Michel. 
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angelo, Werner für einen Botticelli hält, wenn er nicht auf allen Gebieten 
eingriffe und einwirkte, immer voll guten Willens, immer von der Aber⸗ 
legenheit ſeiner Einſicht überzeugt und durchaus nicht immer hinreichend 
informiert. Das Ergebnis iſt eine Minderung der monarchiſchen Autorität. 
Dieſes Ergebnis wäre nicht beklagenswert, wenn ihm eine Minderung der 
monarchiſchen Machtfülle entſpräche. Da dieſe Machtfülle aber in den 
Jahren eher gewachſen iſt, entſteht eine Inkongruenz, die auf viele Deutſche 
ſehr peinlich wirkt. Gute Monarchiſten haben daran gedacht, zu Infor⸗ 
mationszwecken die öſterreichiſche Einrichtung eines Miniſters à latere bei 
uns einzuführen. Ein Miniſter a latere iſt ein Miniſter, den der Monarch 
beiſeite liegen laſſen kann. Es muß anerkannt werden, daß uns ſolch ein 
Miniſter recht fehlt. Aber ich fürchte, auch er würde nicht das Ohr des 
Monarchen haben. Wilhelm II. will keinen Mentor; er ſucht, wie Wil⸗ 
helm IV., gehorſame Miniſter. Typen wie Steinmetz ſind weder bei Hofe, 
noch in der Armee, noch in der Verwaltung mehr möglich..“ 

Das beſte Informationsmittel (cum grano salis: auch für Monarchen) 
iſt und bleibt nun einmal — was immer dagegen mit erkünſtelter Gering⸗ 
ſchätzung geſagt werden möge — die Preſſe. Aber gerade auf ſie ſcheint 
der Kaiſer nicht beſonders gut zu ſprechen zu ſein. Im Hafen von Bergen 
hatte er auf feiner diesjährigen Nordlandsfahrt eine franzöſiſche Reifegefell- 
ſchaft zum Diner geladen. Zu ihr ſoll er ſich nun nach einem Bericht des 
„Matin“ auch über die Marotkofrage geäußert und dabei bemerkt haben: 

„Man hat meine Abſichten mißverſtanden und meine Gedanken ent⸗ 
ſtellt. Wenn ich jemand beſchuldigen wollte, wäre das die Preſſe. Sie 
iſt an viel Schlechtem ſchuld. Die Anverantwortlichkeit, die 
im Journalismus herrſcht, ijt febr ſonderbar. In allen anderen Berufs- 
zweigen muß jemand genaue Bedingungen erfüllen. Der Arzt kann den 


Kranken nur pflegen, wenn er ein Examen beſtanden hat, das ihm oft 


viele Arbeitsjahre gekoſtet hat. Der Advokat kann erſt plädieren, wenn er 
Jura ſtudiert hat. Nur der Journaliſt braucht weder Examina 
noch Studien (?? D. T.). Ein junger Mann von 22 Jahren kann in dem 
größten, geachtetſten Blatte der Welt einen Artikel ſchreiben, der den ſtärkſten 
Widerhall finden und den mächtigſten Eindruck auf die Zeitgenoſſen machen 
kann. Täglich befinden ſich in den Zeitungen Kommentare und Kritiken, deren 
Verfaſſer gewiß ehrliche Männer ſind, die aber oft der Kenntniſſe erman⸗ 
geln. Dieſe Männer ſind Leiter der öffentlichen Meinung, ſie üben den 
größten Einfluß aus und ſind oft am wenigſten geeignet.“ Der „Matin“ 
bemerkt dazu: „Die Journaliſten ſind leider nicht die einzigen, von 
denen kein Examen verlangt wird. Die Sache liegt ebenſo bei den Mon⸗ 
archen.“ 

Dieſes abſchätzige Urteil glauben die „Hamburger Nachrichten“ auf 
eine Enquete zurückführen zu dürfen, die der Kaiſer Ende der 90er Jahre 
durch amtliche Inſtanzen und private Perſonen habe veranſtalten laſſen, 
und deren Ergebnis ſehr ungünſtig geweſen ſei. 

Was bei einer ſolchen „Enquete herauskommen würde, hätte dem 
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Kaiſer jeder erfahrene Publizift ohne weiteres vorher fagen können. Denn 
kein länger im Amte ſtehender Publiziſt verhehlt ſich, daß es, genau wie 
in allen anderen Berufen, ſo auch in ſeinem räudige Schafe gibt. Mit 
dieſer Anzulänglichkeit alles Irdiſchen hat er fich längſt abgefunden, es ver- 
mag ihm das aber weder die Freude an ſeinem Berufe, noch das Bewußt⸗ 
ſein zu trüben, daß kaum in einem anderen Stande das eigene Können, 
die eigene Tüchtigkeit ſo durchſchlagend über die moraliſche, ſoziale 
und materielle Stellung entſcheiden, wie in dieſem. Protektionen und 
Verbindungen, die ſchönſten Examina, akademiſchen Würden, Orden und 
Titel können ihm vielleicht vorübergehend zu einem angeſehenen publiziſti⸗ 
ſchen Poſten verhelfen, niemals auf die Dauer. Von Tag zu Tag, mit 
jedem Beitrag, ben er liefert, muß er auch feinen Befähigungs nachweis 
liefern, ſein vom Kaiſer vermißtes „Examen“ beſtehen. Gewogen und zu 
leicht befunden, wird er mit kühl geſchäftlicher Höflichkeit beiſeite geſchoben, 
einem andern Platz zu machen. Nirgends vollzieht ſich die Ausleſe ſo 
rückſichtslos nach dem Geſetz der ſtärkeren Leiſtung. 

Wenn es ſich aber wirklich ereignete, daß es einem 22 jährigen nicht 
nur gelänge, ſeinen Artikel „in dem größten, geachtetſten Blatt der Welt“ 
unterzubringen, ſondern damit auch „den ſtärkſten Widerhall zu finden, 
den mächtigſten Eindruck zu machen“, — was wäre denn damit anderes 
bewieſen, als daß dieſer ſeltene Jüngling ſein publiziſtiſches Examen 
aufs glänzendſte beſtanden hätte, daß er eben ein publiziſtiſches 
Genie wäre? Wo aber, fragt das „Berliner Tageblatt“ mit Recht, „wo 
gibt es ein Blatt, das fih zu den ‚größten und geachtetſten der Welt‘ 
zählen dürfte, in dem 22jährige Männer den Ton angeben und Artikel 
ſchreiben könnten, die ‚auf die Zeitgenoſſen den mächtigſten Eindruck machen 
können?“ Wo find ſolche Herren ‚Leiter der öffentlichen Meinung?“ Der- 
gleichen Blätter gibt es nicht. Die deutſche Preſſe wird, ſoweit ſie den 
Titel „Preſſe“, Vertreterin des Volksgewiſſens und der Volksüberzeugung, 
verdient, von Männern geleitet und bedient, die über das jugendliche Un- 
geſtüm der zwanziger Jahre längſt hinaus ſind, die ſich ihre journaliſtiſche 
Schulung in harter Arbeit, nicht in ſpieleriſcher Gelegenheits⸗ 
artikelei erworben und dabei ihr publiziſtiſches Verantwortlichkeitsbewußt⸗ 
ſein geſtählt haben.“ 

And wie ſagte doch Bismarck in einem ruhigen Tiſchgeſpräch, nicht 
im Toſen des politiſchen Kampfes? „Ich gebe Ihnen gleich einen Leiter⸗ 
wagenvoll von dieſen Geheimräten, Juriſten, Theologen oder auch Philo- 
logen mit lauter erſten Noten in die Lehre, und Sie können aus ihnen nicht 
viel mehr als einen Schneider machen, der mit der Schere irgend ein geift- 
loſes Lokalblatt zuſammenſtellt. Das Zeug zum Redakteur, der ſelber denkt, 
ſchafft und ſchreibt mit Schwung und Kraft, muß man auch mitbringen. 
Die Abung und Erfahrung beſſert und feilt auch allerdings viel aus, und 
ſelbſt das Einſperren gehört zur politiſchen Erziehung.“ 

Mit dem „Einſperren“ ſtellt Bismarck dem Publiziſtenſtande gleich- 
zeitig auch ein rühmliches moraliſches Zeugnis aus. Denn wer ſich für 
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ſeine Aberzeugung einſperren läßt, vor dem kann auch der Gegner nur den 
Hut ziehen. 

Aber der „Neichsbote“ ijf auf der rechten Fährte, wenn er die öfteren 
Verſtimmungen gegen die Preſſe auf gewiſſe perſönliche Enttäuſchungen 
und den falſchen Standpunkt zurückführt, den man ihr gegenüber einzu⸗ 
nehmen beliebt: „Man iſt an vielen Stellen falſch gewöhnt, in der Preſſe 
nur einen Kanal für die eigenen Anſichten, einen Wiederklang 
des begehrten Ruhmes oder ein Mittel zur Beeinfluſſung 
der Menge zu ſehen, und vergißt darüber, fie als ſelbſtändige Geiſtes⸗ 
macht, als Trägerin der Macht der Ideen, die Carlyle einmal die 
‚wahre Souveränin der Menſchheit“ genannt hat, und als freie Erzieherin 
des Volkes zu achten. Dieſer Stellung aber ſtreben alle beſſeren, be⸗ 
deutenderen Organe der deutſchen Preſſe zu, welcher religiöſen oder poli⸗ 
tiſchen Richtung ſie auch angehören. Am tiefſten ſteht hierin gerade jene 
parteiloſe und Senſationspreſſe, die man ja aber unſeres Wiſſens 
in oberen Regionen merkwürdig überſchätzt, wohl deshalb, weil 
ſie über ſo viel Dienſtwilligkeit und Superlative verfügt, wie ſie 
die ſelbſturteilende Preſſe niemals bieten kann, da ſie vor der Zeitgeſchichte auch 
ihre eigene Verantwortlichkeit trägt. — Die viel angefochtenen Journaliſten 
ſind überhaupt, wenigſtens ſoweit ſie auf beachtenswerten Poſten ſtehen, 
viel ruhigere, nüchternere, ſchweigſamere, ihrer höheren Verantwortung be⸗ 
wußtere Männer, als man das vielfach anerkennen will. Denn wollten ſie 
aus der Schule plaudern, wie ſie es unter vier Augen gelegentlich tun, ſo 
würden ſie ſich reichlich für alles ihnen angetane Anrecht und hochmütige 
Abſprechen revanchieren können, da vor ihrem geſchärften Geiſtesauge viele 
irdiſche Größen, oft mit Titel und Orden behangen, ſtark zu⸗ 
ſammenſchrumpfen, und ſie nicht ſelten viel mehr über das überraſcht 
ſind, was man oben nicht weiß, als über das, was man ihnen zu ſagen 
hat. Auch hier iſt Bismarck ein guter Zeuge, wenn er irgendwo einmal 
erzählt, daß er lieber drei Journaliſten ſtatt fünf Botſchaftern empfangen 
hätte, weil er von jenen mehr als von dieſen erfuhr..“ 

Schließlich hat Bismarck auch nur das Auskultatorexamen gemacht. 
And wo bliebe Schiller, der „Hungerkandidat“ und „entlaufene“ Karlsſchüler? 

„Als ſtrenggläubiger Chriſt“, meint die Berliner Wochenſchrift 
„Die Wahrheit“, „iſt der Kaiſer tief davon durchdrungen, daß er ſein 
Herrſcheramt der göttlichen Macht allein verdankt und ihr allein auch einſt 
darüber Rechenfchaft abzulegen hat, wie er dieſes Amtes waltete. Fühlt 
er ſich daher auserwählt und erhöht vor Millionen, wie niedrig und erbärm⸗ 
lich muß ihn da die Kritik dieſer „Winkelſchreiber“ berühren, die, wie er 
hört, nichts anderes zu tun haben, als hinter ihren Tintenfäſſern alles Große 
und Erhabene herabzuwürdigen! Dieſe „Kunden“, — Kuli, Zeilenſchinder! 
Nichts hat es an dieſer Anſchauung geändert, daß die Ereigniſſe ſo manchem 
„Winkelſchreiber“, der da, wo es nottat, in ſelbſtloſer, patriotiſcher Hin- 
gebung warnend ſeine Stimme erhob, dem Kaiſer gegenüber recht gegeben 
haben, nichts, daß der Einfluß der Preſſe auf alle Teile des öffentlichen 
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Lebens gerade während der letzten Jahrzehnte ein ſo ungeheurer geworden 
iſt. Dies zu erkennen und zuzugeben, daran mag den Kaiſer auf der einen 
Seite ſein ſtark ausgeprägtes und wohlberechtigtes Selbſtbewußtſein hindern. 
Auf der anderen aber muß die Schuld daran den Männern zugeſprochen 
werden, die ſeine perſönliche Amgebung bilden und ihn ſyſtematiſch in ſeiner 
ihnen ſehr ſympathiſchen und nützlichen Verachtung der öffent⸗ 
lichen Meinung und ihrer Sprachrohre beſtärken. Ein Beiſpiel für viele: Als 
einer der oberſten Beamten ſeines Hofes dem Kaiſer die Einladungsliſten 
für die Trauung ſeines älteſten Sohnes, des Kronprinzen, in der Berliner 
Schloßkapelle, die an Naum ziemlich beſchränkt iſt, vorlegte, ſah der Kaiſer 
fie durch und fragte: ‚Und die Preſſe?“ Der Hofbeamte erklärte, er hielte 
es nicht für notwendig, Vertretern der ſiebenten Großmacht einen Platz in 
der Kapelle anzuweiſen. Da griff der Kaiſer ſelbſt zum Bleiſtift und be⸗ 
fahl, daß drei Männer der Preſſe geladen werden ſollten, nämlich ein 
Reporter des Reichsanzeigers, ein ſolcher des offiziellen Telegraphenbureaus 
und endlich jener greiſe Berliner Berichterſtatter (Ludwig Pietſch von der 
„Tante Voß), den der Kaiſer ſeltſamerweiſe einſt einen „lichtvollen Hiſtorio⸗ 
graphen’ nannte. Denn wenn der Kaifer die Kritiſierung feiner politiſchen 
Handlungen durch die Zeitungen nur allzu leicht als eine dreiſte Anmaßung 
empfindet, ſo legt er ſehr hohen Wert darauf, daß die Feſtlichkeiten an 
ſeinem Hofe dem Publikum ausführlich geſchildert werden. Hat er doch 
anfangs verſucht, die Art dieſer Schilderungen von ihrem bisherigen Niveau 
auf ein höheres, ſozuſagen literariſcheres zu heben, indem er einen bekannten 
Nomanzier ſondieren ließ, ob er wohl bereit wäre, in dieſer Hinſicht (sans 
travailler pour le Roi de Prusse) zu wirken, — die Antwort lautete freilich 
ablehnend. 

„Früher beklagte der Kaiſer ſich im intimen Kreiſe öfters ſehr leb⸗ 
haft und ſehr bitter, daß die ausländiſche Preſſe ſeiner Perſönlichkeit und 
ſeinen Plänen mehr Verſtändnis und Wohlwollen entgegenbringe als die 
deutſche. Es fand ſich niemand, ihm im Geiſte Bismarcks zu antworten, 
daß es für den Leiter der Geſchicke eines Reiches ehrenvoll fei, oom Aus⸗ 
lande gehaßt, bedenklich aber, gelobt zu werden. In der Tat hat der Kaiſer, 
der noch nie einen der Wortführer der öffentlichen Meinung aus dem Lager 
der Tagespreſſe Deutſchlands von Angeſicht zu Angeſicht erblickte, bei 
manchen Gelegenheiten ausländiſchen Journaliſten un verhältnismäßig hohe 
Ehrungen erwieſen. Die von Amerika verglich er bei der Ausreiſe des 
Prinzen Heinrich bekanntlich mit kommandierenden Generälen“, und erft vor 
einigen Monaten zählte zu den Gäſten eines kleinen Diners von wenigen 
Perſonen, das ber amerikaniſche Botſchafter in Berlin dem Kaifer gab, 
Herr Elmer Roberts, der kluge und taktvolle Repräfentant der amerita- 
niſchen Aſſociated Preß. And als, gleichfalls vor nicht langer Zeit, ein 
Berliner Korreſpondent Londoner Blätter, Mr. Baſhford, einer engliſchen 
Revue einigen Text zu Illuſtrationen geliefert hatte, die den deutſchen Kaiſer 
als Jäger zeigten, durfte er das Heftchen dem Kaiſer in beſonderer Audienz 
feierlich überreichen. Eine Redaktrice des höchſt fragwürdigen Pariſer 
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Frauenblattes La Fronde’ ließ der Kaifer fid) im Foyer des Wiesbadener 
Hoftheaters vorſtellen und würdigte fie in gnädigſter Weiſe einer Unter- 
haltung, die lang genug war, um der in Paris nicht eben angeſehenen 
Dame Stoff zu einem Dutzend von Feuilletons zu liefern. And bei dem 
letzten Beſuche, den Wilhelm II. ſeinem königlichen Oheim Eduard VII. ab⸗ 
ſtattete, bat er dieſen, die Leiter der am meiſten deutſchfeindlichen Blätter 
Londons zur Tafel zu laden, ſetzte fid) nach Gud, im Rauchzimmer, unter 
ſie, bezauberte ſie durch ſeine Konverſation, wie nur er es verſteht, — und 
mußte es erleben, daß ſie unmittelbar nach ſeiner Abreiſe in ihren Blättern 
ſchrieben: es ſei naiv, zu glauben, daß derartige perſönliche Liebenswürdig⸗ 
keiten ihre politiſche Haltung beſtimmen könnten, — was denn auch prompt 
durch eine Reihe gehäſſigſter Artikel bekräftigt wurde. 

„Der machtvollſte Herrſcher iſt heutzutage außerſtande, die Preſſe 
durch ſeinen bloßen Willen in ſeine Bahnen zu lenken. Kommandoworte 
verhallen als leerer Schall im Reiche der Sätzerkäſten und Notations⸗ 
maſchinen. Das hatte (don Kaiſer Wilhelm I. erkannt, der alte“ Kaifer, 
der der heutigen Generation bereits ſo altmodiſch erſcheint, und der es nicht 
verſchmähte, ſelbſt zur Feder zu greifen, um als praktiſcher Journaliſt ſeine 
Meinung in Broſchüren und Leitartikeln zu verfechten. Das hatte Napo⸗ 
leon III. erkannt, der, wenn er von ſeinen Miniſtern überſtimmt wurde, in 
feinem Brüſſeler Leibblatt heftige Angriffe gegen fie veröffentlichte, deren 
Stil den kaiſerlichen Verfaſſer ſofort verriet. Und das hat auch König 
Eduard VII. von England erkannt, gegen den, ſoweit ſeine Perſönlichkeit 
in Frage kommt, man niemals einem unfreundlichen Worte in der geſamten 
engliſchen Preſſe begegnen wird, weil er es verſtanden hat, ſich mit deren 
Führern du pair au pair auf das beſte zu ſtellen. Es iſt keine Selten⸗ 
heit, daß ein Kammerherr oder Adjutant des Königs abends auf den 
Londoner Redaktionen, gleichviel welcher Partei, erſcheint, und irgend eine 
Bitte des Königs übermittelt, die dieſer als Gentleman an Gentlemen 
richten läßt. 

„Journaliſt und Gentleman? Die derben Marginalien, mit denen 
Kaiſer Wilhelm II. täglich die ihm vorgelegten, fein ſäuberlich auf Karton⸗ 
tafeln geklebten Ausſchnitte aus deutſchen Zeitungen verſieht, zeigen ihn in 
dem bedauerlichen Irrtum befangen, daß zwiſchen dieſen Begriffen ein prin⸗ 
zipieller Anterſchied zu machen fei . . ." 

* * 
* 

Ein boshafter Zufall fügte es, daß mitten in die Erörterungen über 
die ſo minderwertige Preſſe die Bombe unſeres neueſten Kolonialſkandals 
hineinplatzte. Da mag ſich wohl mancher kopfſchüttelnd gefragt haben, ob 
wir denn wirklich ſchon zu viel Preſſe haben, ob wir nicht noch viel mehr 
Preſſe, d. h. Offentlichkeit brauchen? 

„Das Tollſte und Stärkſte bei dieſen Staatsſkandalen“, urteilt die 
„Welt am Montag“, „iſt es, daß es nur rein zufällig, durch die An⸗ 
zeigen beleidigter oder rachſüchtiger Privatperſonen gelungen iſt, ſie auf⸗ 
zudecken, trotzdem ſie ſeit Jahren den Eingeweihten bekannt waren. Das 
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Vertuſchungsſyſtem, das man im Kolonialamt und mit bem Kolonialamt 
trieb, iſt faſt noch ſchlimmer, als die verheimlichten Sünden ſelbſt. Auch 
dann noch, als der Benjamin des Zentrums, Herr Matthias Erzberger, 
im Reichstage ſeine viel zu gelinden Anklagen gegen die jämmerliche 
Kolonialmißwirtſchaft erhob, zeigte man nicht übel Luſt, den Spieß um⸗ 
zudrehen und ſtatt der Schuldigen die Ankläger zu verfolgen, 
nach jener beliebten Manier, die man in ſolchen Fällen der unbequemen 
Preſſe gegenüber im Vertrauen auf die ſtraffe Juſtiz der Straflammern 
von heute gern anwendet. Ein paar arme ſubalterne Sünder, denen ihr 
Gewiſſen nicht geſtattete, länger ſchweigend dem ... Treiben zuzuſehen 
und die deshalb lieber ihre formelle, amtliche Pflicht zur Diskretion ver⸗ 
letzten, ſollten daran glauben, den weit ſchuldigeren und ſtark kompromittierten 
Oberen aber kein Haar gekrümmt werden. Erſt die Verhaftung des Majors 
Fiſcher und die ſtürmiſche Erregung der öffentlichen Meinung aller an⸗ 
ſtändigen Kreiſe über dieſe ſchmachvollen Skandale ließ dieſen Plan 
ſcheitern. Es ſtände ſchlimm ums Deutſche Reich, wenn die 
„Nörgler“ nicht Wacht hielten, die ja nach der kaiſerlichen Aufforderung 
ſchon vor Jahren den Staub von den Sohlen hätten ſchütteln folen. 
Schönfärber à la Bülow ſtärken oben noch den gefährlichen Glauben, daß 
im neuen Deutſchen Reiche alles in eitel Freude und Wonne ſchwimme 
ob der Herrlichkeit des neuen Kurſes und des Zeitalters der Siegesallee, 
und das geſamte deutſche Volk über die Enthüllung eines neuen Denkmals 
für irgend einen toten oder lebenden, erwachſenen oder als Baby modellierten 
Hohenzollernſproß, über die Verleihung eines Parademarſches oder ähnliche 
weltbewegende Ereigniſſe vor Jubel Kopf ſtehe. Inzwiſchen aber kann in 
der inneren Staatsverwaltung die ſchlimmſte Zerrüttung und Anordnung 
herrſchen, ohne daß die Ratgeber des Kaiſers deſſen Blick auf Dinge 
lenken, bei denen die Kern⸗ und Lebensfragen des preußiſchen Staatsweſens 
auf dem Spiel ſtehen, auf die Gefahr hin, die gute Laune des Monarchen 
eine Weile zu trüben. 

„Was haben wir nicht alles in unſerem Kolonialjammer in den 
letzten Jahren ſchaudernd miterlebt! Da waren die Kolonialgreuel der Leiſt, 
Wehlan, Schröder, Arenberg, Beſſer, Kannenberg uſw. ... Neben bem 
erſten Beamten des Reichs in Kamerun jener von Togo, Horn, der in 
barbariſcher Grauſamkeit einen Eingeborenen am Marterpfahl zu Tode foltert 
und fih nun endlich ... in Disziplinarunterſuchung befindet. Unendlich find 
die Opfer an Gut und Blut, die die Mißwirtſchaft der Kolonialverwaltung 
dem deutſchen Volke auferlegt hat: Hunderte von blühenden Menſchen⸗ 
leben und gegen 900 Millionen! And dieſe Millionen floſſen zum 
guten Teil in die Hände der Firma von Tippelskirch & Ko., die ein 
Monopol für die Lieferungen hatte, dabei einfach aus zweiter Hand 
kaufte und immer beſſere Bedingungen bekam dank ihrem Freunde, dem 
Major Fiſcher, dem zugleich die Bekleidungsbeſchaffung oblag. 

Wenn die Zuwendungen an Major Fiſcher von den Inhabern oder 
Anteilseignern der Firma Tippelskirch & Ko. auch in der Form von 
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„Darlehen“ erfolgten, ſo komme, meint das Berliner Blatt weiter, ein 
einfaches bürgerliches Gemüt doch um den nackten Tatbeſtand einer fort⸗ 
währenden auffallenden Begünſtigung der Geſellſchaft auf Koſten 
der Steuerzahler durch einen finanziell abhängigen und unter⸗ 
ſtützten Offizier nicht herum. „Tatſache iſt, daß Fiſcher der Firma und 
ihr allein Rieſenaufträge zuſchanzte, in einem Jahre 8 Millionen, 
an denen ſie mehr als zwei Kommiſſionäre — denn ſie kaufte ſelbſt erſt 
von anderen — verdiente. Die Preiſe waren, wie im Reichstage hervor⸗ 
gehoben wurde, viel zu hoch, über minderwertige Ware wurden beide 
Augen zugedrückt, die für das Reich höchſt ungünſtigen Verträge bis 1911 
verlängert und ausdrücklich für alle Fälle die Loſung ausgegeben: „Hie 
gut Tippelskirch alletmegel... 

„Für die Offentlichkeit aber iſt vor allem eine Frage wichtig: Wie 
konnte der Major Fiſcher, deſſen zerrüttete Finanz⸗ und Familienverhält⸗ 
niſſe längſt bekannt waren, faſt ohne jede Kontrolle als die entſcheidende 
Inſtanz für Millionengeſchäfte des Reichs jahrelang tätig fein... Warum 
handelte man nicht ſo vorſichtig, wie in der Militärverwaltung, die noch 
immer als muſtergültig und unantaſtbar gilt? Die Wirtſchaft und der 
Wirrwarr in der Kolonialabteilung, die dem Auswärtigen Amt, dem Kanzler, 
ja direkt unterſteht, ſcheinen geradezu polizeiwidrig geweſen zu ſein. Oder 
war man im Amte hypnotiſiert durch die Namen der Teilhaber der Firma 
Tippelskirch & Ko., des jovialen Landwirtſchaftsminiſters v. Podbielski, 
der 40 Prozent, des Legationsrats Dr. Bumiller, der gleichfalls 
40 Prozent ber Anteilſcheine fein eigen nennen foll, während v. Tippels⸗ 
kirch mit 5 Prozent und wenig eigenem Vermögen nur nach außen hin die 
Firma markiert? Ja, dieſer Anteil Pods bei Tippelskirch iſt etwas höchſt 
Bedenkliches. Klaren Wein hat er darüber der Offentlichkeit noch nicht 
eingeſchenkt. Vielleicht holt er das unter Eid vor Gericht nach. Es heißt, 
daß jetzt ſeine Frau die Anteilſcheine beſitzt; das ändert an dem Tat⸗ 
beſtande nichts, wäre nur weniger offen und ehrlich ... Seine Richtſchnur 
als preußiſcher General bleibt doch die Kabinettsordre Wilhelms I. über 
die Pflichten der Offiziere, in der es heißt: „Von der Teilnahme an Gr- 
werbsgeſellſchaften, deren Zweck nicht unantaſtbar und deren Nuf nicht 
tadellos iſt, ſowie überhaupt von jedem Streben nach Gewinn auf einem 
Wege, deſſen Lauterkeit nicht klar erkennbar iſt, muß der Offizier ſich weit 
abhalten. Je mehr anderwärts Luxus und Wohlleben um ſich greifen, um 
ſo ernſter tritt an den Offizierſtand die Pflicht heran, nie zu vergeſſen, daß 
es nicht materielle Güter ſind, welche ihm die hochgeehrte Stellung im Staate 
und in der Geſellſchaft erworben haben und erhalten werden .. Völlige 
Erſchütterung des Grundes und Bodens, worauf der Offizierſtand ſteht, iſt 
die Gefahr, welche das Streben nach Gewinn und Wohlleben mit ſich 
bringen würde.“ 

„Eine Reihe ernſter Fragen drängt der Fall Fiſcher mit ſeinem Drum 
und Dran auf. Wie war es möglich, daß das Nechnungsweſen im Kolonial- 


amt ſo völlig zuſammenbrach? Daß die Wahl der Leiter dieſes Amtes 
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nicht ein einziges Mal den Richtigen traf, weder in Kayſer, noch in Buchka, 
noch in Stübel? Wo blieben die vielgerühmten Leiſtungen und die Kon⸗ 
trolle der Oberrechnungskammer, die ſonſt allerlei große Aktionen 
um 2 Pfennige aufſtellt, hier aber Millionen⸗Schäden für die Steuer⸗ 
zahler und eine ganz horrende Vergeudung von Staatsgeldern nicht ver⸗ 
hüten konnte? Wer bürgt uns, da nur ein Zufall, eine private De⸗ 
nunziation aus Nachſucht, keine amtliche Aktion von oben diefe 
Zuſtände aufdeckte, daß nicht heutzutage auch in anderen Verwal⸗ 
tungen ähnliche Mißſtände beſtehen? Wie kam es, daß der Reichskanzler 
.. nicht pflichtgemäß ſchon längſt eingriff und durchgriff . . ." 

Und dabei konnte fid) noch im Januar dieſes Jahres der Abgeordnete 
Paaſche ſtolz in die Bruſt werfen und vor verſammeltem Reichsvolke von 
unſeren Kolonialbeamten kühn behaupten: „Sie haben vor allem das Eine 
voraus, daß jeder Pfennig, der ausgegeben wird, ehrlich verrechnet wird, 
daß kein Pfennig hängen bleibt"! Wem will man nun noch mit folchen 
Redensarten Sand in die Augen ſtreuen? Wir ſind ſchon zu lange aus 
den aufgewärmten Schüſſeln vergangener Größe, verblichenen Ruhmes ge⸗ 
päppelt worden, als daß wir uns mit rollenden, der preußiſchen Schulfibel 
entlehnten Tiraden noch fürder ſollten abſpeiſen laſſen. — 

Einig iſt das Ausland in der Bewunderung deſſen, was das deutſche 
Volk aus privater Initiative, auf den Gebieten der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Induſtrie und Technik, des Handels und Verkehrs in unver⸗ 
droſſener tüchtiger Arbeit leiſtet. Stehen unſere politiſchen Erfolge, unſer 
politiſches Anſehen nach außen auch nur in einem annähernd ent⸗ 
ſprechenden Verhältniſſe zu ſolcher völkiſchen Kraftentfaltung? — And 
warum nicht? 

Weil wir uns noch immer nicht als mündiges Volk zu fühlen ge⸗ 
wöhnt haben, weil wir immer noch alles von der „Regierung“ erwarten, 
wie hypnotiſiert nach oben ſtarren, als könnte ſich heutzutage ein Staats⸗ 
weſen wie das Deutſche Reich ohne tätige Teilnahme aller tüchtigen Ele⸗ 
mente auch nur auf der einmal erſtiegenen Höhe behaupten. Noch ganz 
andere Aufklärungsarbeit müſſen wir von unſerer Preſſe, nicht zuletzt der 
„nationalen“ und „ſtaatserhaltenden“, verlangen. Noch ganz andere Kon⸗ 
trolle der Regierungshandlungen von unſeren Parlamenten. And noch ganz 
anders müſſen wir auch unſere Parlamente ſelbſt kontrollieren. 

Der myſtiſche Glaube an eine Allmacht und Allweisheit des Gottes⸗ 
gnadentums könnte uns als monarchiſtiſche Gefahr ebenſo verhängnisvoll 
werden, wie die ſozialiſtiſche. Ehrliche Freunde der Monarchie werden auch 
nicht Unmögliches von ihr verlangen, werden ihr gern eine Verantwortung 
tragen helfen, der nachgerade auch die ſtärkſten Schultern und das größte 
Genie des Einzelnen nicht gewachſen wären. 
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Goethe als Erzieher 


Von 


Dr. Bernh. Münz 


oethe hielt fid) zeitlebens an feinen Spruch: „Das eigentliche Studium 

der Menſchheit iſt der Menſch.“ Da er überdies, wie aus zahl⸗ 
reichen Außerungen, fo z. B. aus dem ſinnigen Ausſpruche: „Chriftus hat 
recht, uns auf die Kinder zu weiſen: von ihnen kann man leben lernen 
und ſelig werden“ erhellt, die Kleinen gern zu ſich kommen ließ und als 
Optimiſt im umfaſſendſten Sinne des Wortes von der Vervollkommnungs⸗ 
fähigkeit der menſchlichen Natur ſo ſehr überzeugt war, daß er behauptete, 
wir beſäßen von Natur keinen Fehler, der nicht zur Tugend werden könnte, 
ſelbſtiſche Menſchen ſeien wohl zugleich auch gut, es komme nur darauf an, 
daß die harte Schale, die den fruchtbaren Kern umſchließt, durch gelinde 
Einwirkung aufgelöſt werde, ſo iſt es geradezu ſelbſtverſtändlich, daß er ſich 
hie und da gedrängt fühlte, dem allgemeinen Zuge der Zeit folgend, päda⸗ 
gogiſche Betrachtungen einzuflechten. 

Eine ganz beſondere Gelegenheit dazu bot ſich ihm im „Wilhelm 
Meiſter“, in den „Wahlverwandtſchaften“ und in „Wahrheit und Dich⸗ 
tung“. Ein pädagogiſches Syſtem hat er freilich nicht aufgebaut. Die 
geſchloſſene Form eines Syſtems widerſtrebte eben ſeiner im tiefſten Kerne 
künſtleriſchen Natur, die in der zarten Anſchauung des einzelnen aufging. 
Seine urſprüngliche Intuition ſträubte ſich gegen das ſtrenge Zergliedern, 
Trennen, Analyſieren. Sein überwältigender Wirklichkeitsſinn brachte es 
mit ſich, daß er den „leidigen“ Abſtraktionen blutleerer Begriffe, welche 
die Luft wohl läutern, aber zugleich ſo verdünnen, daß einer normalen 
Lunge der Atem ausgeht, abhold war und zur Syntheſe hinneigte. Er 
rühmte Galilei, der ſchon in früher Jugend zeigte, daß dem Genie ein 
Fall für tauſend gelte, indem er ſich aus ſchwingenden Kirchenlampen 
die Lehre des Pendels und des Falles der Körper entwickelte, und er 
entdeckte ſelbſt, wie aus dem Beiſpiel des geſpaltenen Schafſchädels hervor⸗ 
geht, in einem konkreten Falle das Typiſche einer ganzen Reihe. Am 
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klarſten ſprach er ſich über ſeine Methode in dem Aufſatz: „Bedeutende 
Tördernis durch ein einziges geiſtreiches Wort“ aus. Dieſes einzige geift- 
reiche Wort rührt von dem Anthropologen Heimroth her, der Goethes Ver⸗ 
fahren in ſeiner Eigentümlichkeit dahin charakteriſierte, daß ſein Denkvermögen 
„gegenſtändlich“ tätig ſei, womit er, wie Goethe erläuterte, ausſprechen 
wollte, „daß mein Denken ſich von den Gegenſtänden nicht ſondere, daß die 
Elemente der Gegenſtände, die Anſchauungen in dasſelbe eingehen und von 
ihm auf das innigſte durchdrungen werden, daß mein Anſchauen ſelbſt 
ein Denken, mein Denken ein Anſchauen ſei“. Er war in ſeiner 
Individualität fo gefangen, daß feine Weltanſchauung niemals in eine welt- 
umſpannende Begriffsbildung eintrat. Sie iſt ſtets poetiſch geblieben. In 
den Geſtaltungen feines Phantaſielebens allein ſuchte er die tiefen Nätſel 
des Daſeins objektiv und konkret zu erfaſſen und für ſich auszugleichen. Es 
iſt ſeine Größe, daß er die ſeiner Natur gezogene Schranke niemals ernſtlich 
durchbrochen hat. N 

Goethe konnte ſeine Prinzipien der Erziehung praktiſch verwerten, 
als er den Sohn ſeiner Freundin Charlotte von Stein im Frühling 1783 
in ſein Haus aufnahm und für ſein geiſtiges und körperliches Gedeihen mit 
aller Umficht ſorgte. Friedrich von Stein ſtellte feiner pädagogiſchen Tätig. 
keit das glänzendſte Zeugnis aus; er geſtand in der in ſeinem Nachlaſſe 
vorgefundenen autobiographiſchen Skizze: „Mit vollem Herzen hing ich an 
meiner Mutter und faſt noch mehr an Goethe, der mir mit Liebe, 
Ernſt und Scherz, ſo, wie es nötig war, begegnete, ſo daß ich ſein Be⸗ 
tragen gegen Kinder als ein Muſter dieſer Art betrachte 
Ich war etwa neun Jahre alt, als mich Goethe zu ſich in ſein Haus nahm, 
welche Zeit ich die glücklich ſte Periode meiner Jugend nennen darf.“ 

Trefflich bewährte ſich Goethe auch als Mentor des Herzogs Karl 
Auguſt. Der junge Fürſt war derb und ungeſtüm, er hatte, wie ber Al 
meiſter feiner Egeria berichtete, „die böſe Art, den Speck zu ſpicken“. Gleich 
wohl ſtand er ihm unentwegt zur Seite und entwickelte nach beſten Kräften 
das Gute, das in ihm verborgen lag. Er wurde nicht müde, ihn zu lehren, daß 

„Wer andere wohl zu leiten ſtrebt, 
Muß fähig ſein, viel zu entbehren“, 


und ihm den Satz einzuſchärfen: 


„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu befigen!“ 


Karl Auguſt hat auch dankbar anerkannt, daß er ihm zwei Dritteile feiner 
Exiſtenz ſchulde. 

Später übernahm Goethe mit beſonderer Sorgfalt die Erziehung 
ſeines Sohnes. Alles, was in ſeinem Kreiſe webte, wurde um Auguſts 
Kindheit „hergelagert“. Leider ſtellte ſich diesmal der Erfolg nicht ein, 
weil Goethe, in den Fehler ſeines Vaters fallend, den verſtändigen Worten 
von Hermanns Mutter: 
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„Denn wir können die Kinder nach unſerem Sinne nicht formen; 
So wie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs beſte und jeglichen laſſen gewähren. 

Denn der eine hat die, die anderen andere Gaben; 

Jeder braucht ſie, und jeder it doch nur auf eigene Weiſe 

Gut und glücklich“ 


zuwiderhandelte, dem Sohne keine Freiheit in der Wahl des Berufes und 
der Gattin ließ. 

Goethe hatte ſtets einen ausgeſprochenen Sinn und teilnehmendes 
Verſtändnis für jede harmloſe Kinderluſt. Alle Veranſtaltungen und Maß⸗ 
regeln, den natürlichen Frohſinn zu hemmen, die Kinder einzuſchnüren und 
einzuengen, alle Natur und Originalität und alle Wildheit auszutreiben, 
ſo daß am Ende nichts übrigbleibt als der Philiſter, waren ihm verhaßt. 
Er erklärte allem „Bemoraliſieren“, dem täglichen Schelten und Tadeln den 
Krieg. Die jungen Pflänzlein ſollen, da ſie kaum das erſte Keimblatt zur 
Sonne gereckt haben, nicht gleich mit der plumpen Gartenſchere und dem 
Okuliermeſſer veredelt werden, ſondern nach ihrem Gefallen wachſen, die 
bunte Welt mit ihren eigenen, hellen Augen anſchauen und mit naivem 
Appetit genießen. Er verglich bie Anarten der Kinder mit den Stengel- 
blättern der Pflanze, die nach und nach von ſelbſt abfallen, er betrachtete 
fie als Übergänge, als Säure einer unreifen Frucht und rechnete fie zu den 
organiſchen Syſtemen, die den Menſchen ausmachen. Fritz Jacobi ſchrieb 
er: „Ein Blatt, das groß werden fol, ift voller Runzeln und Knittern, 
ehe es ſich entwickelt; wenn man nicht Geduld hat und es gleich glatt haben 
will wie ein Weidenblatt, dann iſt's übel.“ Darum ſolle man die Jugend 
nur gewähren laſſen, ſie hafte nicht lange an falſchen Maximen, das Leben 
reiße oder locke ſie bald von ihnen los. Alles ſei gewonnen, wenn ſie das, 
was ſie tut, mit Munterkeit und Selbſtgefühl tue. Freudigkeit ſei die Mutter 
aller Tugenden. Weil Goethe mit Vorliebe in die den Schlüſſel zur Menſchen⸗ 
natur liefernde Kinderſeele hinabtauchte, in ihr heimiſch war und ſelber zum 
Kinde unter Kindern wurde, verteidigte er immer wieder das Recht der 
Kindheit gegen die Eingriffe der Erwachſenen. 

Die Erziehung hat nach Tunlichkeit die Einheit aller Seelenkräfte, 
die Vollſtändigkeit der menſchlichen Natur, die das glückliche Los der Alten, 
beſonders der Griechen, in ihrer beſten Zeit war, anzuſtreben; nichtsdeſto⸗ 
weniger hat ſie andererſeits, da die gleichmäßige Vereinigung ſämtlicher 
Kräfte den „Neueren“ verſagt iſt, die Natur bei ihnen alles auf In⸗ 
dividualität angelegt hat, ſo daß die Verbindung mehrerer Fähigkeiten der 
Gipfel ihres Weſens iſt, die verſchiedenen Tätigkeiten je nach Neigung und 
Anlage zu ſondern, denn „was der Menſch leiſten ſoll, muß ſich als ein 
zweites Selbſt von ihm ablöſen, und wie könnte das möglich ſein, wäre 
ſein erſtes Selbſt nicht ganz davon durchdrungen?“ Bei aller Wertſchätzung 
der vielſeitigen Bildung darf nicht überſehen werden, daß man die Kinder, 
indem man fie für einen weiteren Kreis zu bilden gedenkt, leicht ins Grenzen- 
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loſe treibt, ohne im Auge zu behalten, was denn eigentlich die innere Natur 
fordert. „Eins recht wiſſen und ausüben, gibt höhere Bildung als Halb⸗ 
heit im Hundertfältigen.“ Der geringſte Menſch kann komplett fein, wenn 
er ſich innerhalb der Grenzen ſeiner Fähigkeiten bewegt; aber ſelbſt ſchöne 
Vorzüge werden verdunkelt, aufgehoben und vernichtet, wenn dieſes uner⸗ 
läßliche Ebenmaß abgeht. Der Erziehung muß demnach tiefgreifende Aus⸗ 
bildung für einen beſtimmten Beruf, freilich ohne unnatürliche Selbſt⸗ 
beſchränkung auf denſelben, alſo relative Einſeitigkeit vorſchweben, und die 
vielſeitige Bildung iſt im Grunde genommen nicht als Selbſtzweck, ſondern 
nur als Vorbereitung für einen Beruf anzuſehen. Aller Wiſſenſchaft 
und aller Kunſt ſoll ein Handwerk vorausgehen. Wie es an ſich einen 
goldenen Boden hat, ſo iſt es auch wieder der goldene Boden aller Zivili⸗ 
ſation. Die freie Kunſt iſt die Blüte des Handwerks, der ſtrengen Kunſt, 
wie Odoardo adelnd es nennt; es iſt ihre Wurzel. Die Künſte ſind das 
Salz der Erde; wie dieſes zu den Speiſen, ſo verhalten ſich jene zu der 
Technik. Bevor der Künſtler in das Heiligtum des Schönen eintritt, hat 
er zwei Vorhallen zu durchſchreiten; feine Deviſe muß lauten: Vom Nütz⸗ 
lichen durchs Wahre zum Schönen. 

Nach alledem ſieht ſich der Abbé bemüßigt, Wilhelm Meifter zu 
widerſprechen, da er, vom Zufall ausgehend, diejenigen preiſt, die durch das 
Schickſal erzogen werden. Er ſtellt Wilhelm die Notwendigkeit und 
den Zufall als die Mächte dar, aus welchen das Gewebe der Welt zu⸗ 
ſammengewirkt ſei und zwiſchen denen die Vernunft meiſternd in der Mitte 
ſtehen ſolle. Es iſt aber Wilhelms Irrtum, in dem Notwendigen das Will⸗ 
kürliche und im Zufall die Vernunft zu erblicken, der zu folgen ſogar 
eine Religion ſei. Damit entſagt er ſeiner eigenen Vernunft und gibt ſeinen 
Neigungen unbedingten Raum. „Das Schickſal“, mahnt ihn der Abbé, 
„iſt ein vornehmer, aber teurer Hofmeiſter. Ich würde mich immer lieber 
an die Vernunft eines menſchlichen Meiſters halten. Das Schickſal, für 
deſſen Weisheit ich alle Ehrfurcht trage, mag an dem Zufall, durch den 
es wirkt, ein ſehr ungelenkes Organ haben. Denn ſelten ſcheint dieſer 
genau und rein auszuführen, was jenes beſchloſſen hatte.“ Die Erziehung 
ſoll alſo an die Stelle des Zufalls treten, um Harmonien zwiſchen den Nei⸗ 
gungen und den vorhandenen Fähigkeiten herzuſtellen und dieſen eine ſtetige 
organiſche Pflege angedeihen zu laſſen. Da aber die Anlagen in der Kind⸗ 
heit nicht immer mit Zuverläſſigkeit beſtimmt werden können, weil die Natur 
uns nicht ſelten zum beſten hat, manche Kräfte nur einer gewiſſen Zeit 
angehören und nach deren Ablauf von ihnen kaum mehr eine Spur zu 
entdecken iſt, überdies auch die frommen Wünſche der Eltern verwirrend 
wirken, ſo kann das Richtige öfter nur durch den Irrtum ermittelt werden. 
Es ſoll daher jeder Neigung ſo früh und ſo ſchnell als möglich Gelegen⸗ 
heit gegeben werden, ſich auszuleben, damit der Irrtum ſich baldigſt heraus⸗ 
ſtelle. Der Erziehung durch die phantaſtiſche Schule des Irrtums wird indes 
von Natalie, vornehmlich im Hinblicke auf die Mädchen, bie nur zu Müt- 
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tern erzogen werden ſollen, die Erziehung durch das Geſetz gegenübergeſtellt. 
Goethe hielt es mit keiner der beiden einander entgegengeſetzten Anſichten. 
Er identifizierte ſich nicht mit Natalie, denn der gerade Weg iſt nicht immer 
der kürzeſte. Er bekannte ſich nicht nur in Hinſicht auf die Erkenntnis, 
ſondern in bezug auf alles menſchliche Streben zu Leſſings ſchönem Aus⸗ 
ſpruche: „Wenn Gott in ſeiner Rechten alle Wahrheit und in ſeiner Linken 
den einzigen inneren, regen Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze, 
mich immer und ewig zu irren, verſchloſſen hielte, und ſpräche zu mir: 
Wähle! ich fiele ihm mit Demut in ſeine Linke und ſagte: Gib! die reine 
Wahrheit iſt ja doch nur für dich allein!“; ließ er doch Fauſt, den Ver⸗ 
treter der ſtrebenden Menſchheit, dem Verführer Mephiſto, der ihm die 
Ruhe vollendeten Genuſſes und vollendeter Erkenntnis verlockend zeigt, ent- 
aegnen: „Werd' ich zum Augenblicke ſagen: 

Verweile doch, du biſt ſo ſchön! 

Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, 

Dann will ich gern zugrunde gehn!“ 
Aber auch der Abbs iſt nicht ſein Sprachrohr, denn ſeine Methode iſt gar 
zeitraubend, und wenn auch ein Irrtum nicht immer ſchadet, ſo ſchadet 
das Irren doch immer, wie man am Ende des Weges ſieht. Es gelangt 
eben nicht jeder trotz aller Sentimentalitäten und Verwirrungen unter der 
ſchönen und heitern Führung der Natur zum Ziele wie Wilhelm Meiſter. 
Goethe vermittelte daher zwiſchen Natalie und dem Abbé, er modifizierte 
ihre Standpunkte und verknüpfte ſie zu einer höheren Einheit; ſehen wir 
doch, wie in der pädagogifchen Provinz weile Männer die Zöglinge ſorgſam 
auf ihrer Odyſſee beobachten und ſie abkürzen: „Sie laſſen den Knaben 
unter der Hand dasjenige finden, was ihm gemäß ift, fie verkürzen die Lim- 
wege, durch welche der Menſch von ſeiner Beſtimmung nur allzu gefällig 
abirren mag.“ 

An die Bibel, durch die er zur Natur und Einfalt hingezogen wurde, 
lange bevor Rouffeau und Winckelmann in feine geiſtige Sphäre getreten 
waren, reihte er als Quelle der Bildung die Klaſſiker, in denen „das Ge⸗ 
fühl, die Betrachtung ſich noch nicht zerſtückelt fand, jene kaum heilbare 
Trennung in der geſunden Menſchenkraft noch nicht vorgegangen war“. 
„Wenn wir uns dem Altertum gegenüberſtellen“, bemerkte er in den 
„Maximen und Reflektionen“, „und es ernſtlich in der Abſicht anſchauen, 
uns daran zu bilden, ſo gewinnen wir die Empfindung, als ob wir erſt 
eigentlich zu Menſchen würden“, und er wünſchte darum, daß die griechiſche 
und römiſche Literatur, die an Gehalt dem Beſten aus allen anderen Litera⸗ 
turen gleich, der Form nach ihm vorzuziehen iſt, nie aufhören möge, die 
Baſis der höheren Bildung zu ſein. Er zog jedoch die Griechen den 
Römern vor, die wie ungebildete Leute, welche zu großem Vermögen ge⸗ 
langen, überladen und borniert bleiben. Dieſes Arteil ſtimmt freilich ſchlecht 
zu der Tatſache, daß er Ovid unter dem Geſichtspunkte der Bildung der 
Phantaſie zu ſeinem Liebling auserkoren. 
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Bevor der Jüngling in das feindliche Leben tritt, muß er einen 
ſoliden ſittlichen Fond beſitzen. Legt die Bibel den Grund zur ſittlichen 
Bildung, ſo iſt Spinozas erhabene Ethik der Schlußſtein, die Krönung 
derſelben. Ihr hatte Goethe es zu danken, daß ſeine wilden Triebe mit 
ihrem ungeſtümen Tun entſchliefen; ſie wehte ihm ſanften Frieden zu, wenn 
durch die jungen Glieder die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewühlt, ſie kühlte 
ibm, wie mit himmliſchem Gefieder, am heißen Tage die Stirn und er- 
öffnete ihm durch ihre grenzenloſe Aneigennützigkeit eine große und freie 
Ausſicht auf die ſittliche Welt, wie er ſie bisher noch nie genoſſen. Das 
wunderbare Wort: „Wer Gott recht liebt, muß nicht verlangen, daß Gott 
ihn wieder liebe“ mit den Prämiſſen, auf denen es ruht, und den daraus 
entſpringenden Folgen erfüllte Goethes ganzes Nachdenken. And doch be- 
gnügte er ſich ſchließlich nicht mit Spinozas Ethik, weil ſie, wenn auch im 
denkbar idealſten Sinne, der Glückſeligkeitstheorie Rechnung trägt. Wohl 
war ſie ihm ſo lieb und wert, daß er ſie wiederholt als ſein „altes Aſyl“ 
pries. Wir glauben jedoch Kant zu hören, wenn der alte Geiſtliche in 
den „Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ nur die Erzählungen, die 
uns zeigen, daß der Menſch in fid) eine Kraft habe, „aus Überzeugung eines 
Beſſeren ſelbſt gegen ſeine Neigung zu handeln“, als moraliſch gelten läßt, 
die Frage der verblüfften Luiſe, ob man alſo, um moraliſch zu handeln, 
gegen ſeine Neigung handeln müſſe, entſchieden bejaht und nichts Morali⸗ 
ſches darin findet, wenn ein tapferer Mann mit Lebensgefahr andere rettet, 
ſondern nur dem Furchtſamen, der ſeine Furcht überwindet und dasſelbe 
tut, die Palme der Sittlichkeit zuerkennt. Wie es ſich mit dieſer mit pein⸗ 
licher Strenge durchgeführten Anbedingtheit des Sittengeſetzes zuſammen⸗ 
reimt, daß Goethe die Kantiſche Moral als überſtreng kennzeichnete, ſich zu 
Eckermann ausließ: „Ich habe vor dem kategoriſchen Imperativ allen Re- 
ſpekt, ich weiß, wieviel Gutes aus ihm hervorgehen kann, allein man muß 
es damit nicht zu weit treiben, denn ſonſt führt dieſe Idee der ideellen Frei⸗ 
heit ficher zu nichts Gutem“, ift allerdings ein Rätfel, das keineswegs da⸗ 
durch gelöſt wird, daß dieſe Worte zunächſt im Hinblicke auf Schillers über⸗ 
mäßige Anforderungen an die eigene Arbeitskraft fielen. 
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. . . „Als einſt im kühlen Abendhauch ein leichtes, ſchönes Sterben.“ 
Wie ſo viele ſeiner Hoffnungen war auch dieſe eitel. Es iſt anders gekommen 
Die Kunde von ſeinem tragiſchen Ende war erſchütternd für uns, ſeine Freunde, 
deren Herzen er nahegeſtanden als Menſch und Dichter, aber wohl auch für 
alle Oſterreicher, die ſein Schaffen kennen und verſtehen. Der Kreis iſt klein 
und erſtreckt fid) kaum über die ſchwarz gelben Grenzpfähle. Im Deutſchen 
Reich iſt er ein Fremder, ſogar unter den meiſten der feineren Literaturfreunde. 
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Ferdinand v. Saar war einer ber Feinften unter den Seinen. Das war 
fein Glück und fein Anglück, der Segen feines Lebens und deffen Tragödie. 
Immer habe ich feine Dichtung und des Dichters Pſyche, die darin ſich offen- 
bart, von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet. Wollte man den Gegenſtand 
mit Gründlichkeit behandeln, fo müßte man zunächſt darſtellen, wie die Eigen- 
art der bedeutendſten Dichter Oſterreichs ſo ganz im Leide wurzelt, in einer 
ſeltſamen Scheu und Scham von Perſönlichkeiten, die ſich gern verhüllen, gern 
in ſich ſelbſt zurückziehen, weil ihre verfeinerte Empfindung leicht verletzt wird, 
und die deshalb lieber leiden als kämpfen, lieber verſtummen als in die ſchrille 
Allerweltstrompete ſtoßen, lieber der Einſamkeit ſich ergeben als auf dem 
Markte ſich drängen, um mit den Lärmenden Lärm zu machen. Solche überaus 
Senſitive waren Grillparzer, Naimund, Lenau, die Betty Paoli. In dieſer 
Reihe ſteht Saar. Sie alle hatten den Vorteil, ihre Muſe rein zu erhalten 
und zu verhüten, daß auch nur der Saum ihres Kleides beſchmutzt wurde. 
Aber auch die verhängnisvollen Folgen blieben nicht aus, die inneren Sa: 
gödien, denen ſie anheimfielen und die ſich meiſt entwickeln, wenn eine keuſche 
Individualität fih in Gegenſatz bringt zur rückſichtsloſen Robuftheit des Tages, 
zu den trivialen Anforderungen der Mode, und in Konflikt gerät mit der auf 
Außerlichkeit und Schein geſtellten Welt. 

Den Ton einer weichen Oteftgnafion (dug Saar gleich in feinen erſten 
„Novellen aus Sſterreich“ an (1876), und er klingt herber aus in feinem letzten 
Buche: „Tragik des Lebens“ (1906). Dazwiſchen liegen andere Novellen, Ge⸗ 
dichte und Dramen. Aber Anfang und Ende berühren ſich. Der Kreis iſt ge- 
ſchloſſen und ſpiegelt getreu ein ringendes Menſchendaſein, das über 72 Jahre 
währte. Saar wurde 1833 zu Wien geboren. Vor wenigen Wochen, am 
24. Juli, ging er in ſeiner heißgeliebten Vaterſtadt freiwillig in den Tod. 

Am intimſten wird ſeine Eigenart in den „Gedichten“ veranſchaulicht. 
Vor mir liegen ſie aufgeſchlagen, verſehen mit einer Widmung in der nervöſen, 
beinahe pathologiſchen Handſchrift des Dichters. Ein Stoß ſeiner Briefe liegt 
daneben — und lebendig erhebt ſich daraus der Schatten des Verewigten 
vor mir 

Seine Briefe ſind eine mitſchwingende Saite auf dem Inſtrumente ſeiner 
Poeſie, wie dieſe ſo herzenswarm, voll leiſe ſeufzender Klage über den Mangel 
an Erfolg und Anerkennung, voll Dankbarkeit für jedes Wort des Verſtänd⸗ 
niſſes, das ihm ſo ſelten wurde. 


Auch ich ſang meiner Zeit zu Luſt und Frommen, 
Doch ſie blieb taub, an Herz und Sinn zerſplittert: 
Ich gab ihr Brot — ſie hat's für Stein genommen. 


And aus ſeinen Briefen ſpricht die für ihn ſo charakteriſtiſche Entſagung, 
eine Entſagung ohne den Roft der Verbitterung, und die Fähigkeit, entſagend 
noch zu genießen; aber auch die nie verſiegende Hypochondrie, genährt durch 
manches Erlebnis, durch körperliche und ſeeliſche Leiden. „Möchte nur das 
Publikum mir gegenüber nicht gar ſo ſpröde ſein!“ rief er einmal. „Ich glaube 
kaum, daß ſich dies jemals ändern wird; deſto mehr Gewicht habe ich auf die 
Anerkennung von wenigen Teilnahms- und Verſtändnisvollen zu legen.“ Er 
hatte fih daran gewöhnt, von feinen Zeit. und Altersgenoſſen, nur wenige 
ausgenommen, keine Förderung zu erfahren, von den jeweiligen Stimmführern 
am letzten. „Das iſt“, ſo ſchrieb er, „auch der Grund, weshalb ich dem eigent⸗ 
lichen Publikum fo fremd bin wie der Mann im Monde, . .. doch kann ich 
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mir ja an Ihrer warmen und rückhaltloſen perſönlichen Anerkennung vollauf 
genügen laffen. Im übrigen bin ich aufs Warten eingerichtet und habe Ge 
duld wie wenige — oder beſſer geſagt, wie keiner“. And dann: „Man muß 
eben im Leben viel gelitten haben — und noch leiden, um meinen Gedichten 
Geſchmack und Verſtändnis abgewinnen zu können: ſie ſtehen in zu großem 
Widerſpruch mit der gegenwärtigen literariſchen Richtung.“ 

Mit dieſen Worten umſchreibt Saar ſelbſt ſein Los, und der angeſchlagene 
Akkord iſt das Leitmotiv ſeiner Gedichte. Mag die menſchliche Tiefe, aus der 
ſie ſtammen, anziehen oder nicht, in einem werden die Kenner ſich vereinigen: 
Saar war ein edler Könner, ein Meiſter der poetiſchen Form. Aber kein 
blutleerer akademiſcher Formaliſt. Ganz das Gegenteil. Nicht auf dem Wege 
des Bürſtens und Putzens ſind feine Gedichte entſtanden. Ihre Schönheit ift 
nicht äußerlich, beſteht nicht bloß in der Reinheit von Rhythmus und Reim, 
kein ſpielend tändelnder Formalismus, keine verblüffende, versgewandte Technit, 
die zu Gepränge und Geflunker mit Worten verführt. Das Leichtgeflügelte 
lag ihm nicht. Alles war ſchwer bei ihm. Nur mühſelig rang er ſich Gebilde 
um Gebilde ab. Aber eine einzige Wendung konnte er ſtundenlang nadjarübeln. 
Trotzdem merkt man nirgends die Arbeit. Am Schluß war jedes Gebilde wie 
aus einem Guffe und jo ſelbſtverſtändlich, als könnte es nicht anders fein. Co 
iſt denn die Form ſeiner Gedichte eine höhere, innere und beſteht in der Harmonie 
zwiſchen dem tief im Herzen Empfundenen und dem ſtrengen Gepräge durch 
die Sprache. Das innere Erlebnis iſt plaſtiſch geworden im ſinnlichen Bild 
und die Form ift künſtleriſche Architektur des Geiſtes und der geiſtigen An- 
ſchauung. In dieſem Sinne war Saar Künſtler, und der Künſtler hatte ſeine 
Wurzeln im Menſchen ſelbſt. Er war kein Gourmand; das Viel, die Maſſe 
war ihm gleichgültig. Aber er war in jeder Hinſicht exkluſtwer Gourmet, leiblich 
und geiſtig: von allem wenig, doch im Wenigen das Beſte. Auf ihn ſelbſt 
kann man ſeine Verſe münzen: 

Mit gier'gem Wunſch ſtreckt der Gemeine 
Nach allem, was da lockt, die Hand; 


Erhabnen Sinns begehrt der Reine 
Nur, was er ſeiner würdig fand. 


Sein Denken und Fühlen war wie filtriert, und alle Fäden führten bei 
ihm ins Innere und in jene verborgenen Tiefen, an denen die Gewöhnlichen 
achtlos vorbeigehen, die aber das geſchärfte Auge des Dichters erblickt, der 
dort noch ſieht, wo andere nicht mehr ſehen, ja der gerade in den myſtiſchen 
Dunkelheiten am beſten fieht, und dem daraus die ſchönſten Lichter und Sterne 
aufſteigen. Dieſe ſchauende Dichtergabe war ihm ganz eigen. Darum ſein 
edler Anteil an allem Geſchehen, darum auch feine Reizfähigkeit und, damit 
verbunden, feine geſteigerte Leidfähigkeit. Darum die ahnungsvolle Angſt, das 
Bangen und Trauern in ſeinen Gedichten, leiſe ſchauernd, wie Blätter im 
Herbſte. Darum das immer rege Schuldgefühl, das immer wache und gerechte 
Gewiſſen, darum das milde Verzeihen, das feine Quelle hat in einem wunder: 
ſeltenen, ergreifenden, ſchönen Verſtehen und in lauterer, prachtvoller Menſchen⸗ 
güte. Einer ſolchen Dichtererſcheinung gegenüber begreift man immer wieder 
das alte klaſſiſche Wort, daß die Poeſie wahrer iſt als die Geſchichte. Niemals 
war bei Saar der Dichter vom Menſchen getrennt, und der ſo hervorragende 
Dichter wäre er nicht geworden, wenn er als Menſch nicht noch mehr geweſen 
wäre. Mit Recht und Stolz durfte er ſingen: 
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Auf mein Verſtändnis konnte jeder zählen, 
And Mitleid, ſanfte Tröſtung ließ ich walten, 
Sah ich vom Schmerz zerriſſen eure Seelen. 


Kein verbitterter, hadernder Peſſimiſt, hat er die Schönheit des Lebens 
verſtanden, empfunden und mit vollen Zügen genoſſen, dankbar und demütig, 
und des Menſchen Wert danach bemeſſen: 

Ob er, wenn es niedertaute, 
Labend und erfüllungsſchwer, 


Wie beſchämt den Segen ſchaute 
Oder ſchnöde rief: Noch mehr! 


Dieſe Anſchauung gab ihm auch in ſternenloſen Nächten ein freundlich 
troſtvolles Geleite, und im Gram ſelbſt verließ ihn nicht die zarte Empfänglich- 
keit für alles Schöne auf Erden. Auf ihn wirkten 

In düſtrem Waldesſchatten 
Die Blumen farbig licht — 


Im öden Weltgewühle 
Ein holdes Angeſicht. 


Das iſt echter Saar. Echt war er immer. Er konnte die Poeſie nicht 
machen, er mußte warten, bis ſie kam und ihn rief. Ganz von ſeiner Stimmung 
abhängig, vermochte er nur zu ſchreiben, was das Innerſte eines Gegenſtandes 
ausdrückte. Darum ſind ſeine Schöpfungen, auch die kleinſten, ſo ehrlich, ſo 
wahrhaftig und niemals flüchtig oder minderwertig. Sie ſind wie Blumen, 
die im grellen Sonnenlichte nicht gedeihen, erſt im Schatten der Dämmerung 
milde ſich erſchließen. Alles iſt künſtleriſch erwogen und abgetönt. Seine Muſe 
war zart und ſtill, fo wie er ſelbſt zu ben Vornehm⸗Stillen im Lande gehörte. 
Stark aber war feine Empfindung und gedankenvoll-ſchwermütig feine Be- 
trachtung. Das offenbart die Fülle ſeiner Lieder, Sonette, Nhapſodien und 
freien Rhythmen. Wie der echte Lyriker ſein ſoll, war auch er ſubjektiv und 
träumeriſch verſunken in die Welt ſeiner Bruſt. Doch war ſein Ich nicht von 
dumpfer Ichſucht ummauert, hinein ſtrahlte das Leben und löſte dichteriſche 
Reflexe aus, voll und bewegend, bebend und erſchütternd. Er blieb nicht ver- 
ſteckt und verſtockt in eigenen Luft- und Leidgefühlen, an allem hatte er Anteil, 
nichts Menſchliches war ihm fremd geblieben. Dem Alltäglichen ſogar, ja dem 
Niedrigen wußte er, vom Mitleid erregt, eine poetiſche Seite abzugewinnen, 
immer mit den reinſten Mitteln und den gemeinen Ausdruck des Naturalismus 
energiſch verſchmähend. Er hat das Trauerlos des Mädchens beſungen, das 
in der Frone männlichen Erwerbes ſteht, ohne Liebesglück und mit unter⸗ 
drücktem Begehren; auch ſonſt die Frau im Hingeben und Verſagen, das 
Problem im geheimſten Nerv berührend. Dann die rhachitiſchen Kinder des 


Elends; die alternde Magd, die in wehmütiger Einſamkeit auf dem Tanzboden 


ſteht; die arme Witwe mit dem Säugling an der welken Bruſt; das öde Leben 
der Ziegelarbeiter. Für die ganz Enterbten hat er den Himmel um „Manna“ 
angerufen, um Schnee, der ihnen Arbeit und Verdienſt ſchaffe. So iſt es die 
gewaltige ſoziale Frage, die erbarmungsvollen, manchmal auch drohenden 
Widerhall findet in Saars Gedichten. Im knappen Kunſtrahmen der düſtere 
dynamiſche Kampf der Gegenwart. l 

An feiner Zeit konnte er fich nicht begeiſtern. Abhold war er einem 
Dichtergeſchlecht, das „bloß mit dem Gehirn ſchafft“, ohne die großen Gemüts⸗ 
mächte, die ihn ſelbſt fo ſtark bewegten. Er konnte fic) nicht befreunden mit 
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einem Jahrhundert, das „dem Erhabenen feind, ſich gänzlich hingibt platter 
Gegenwart“. Der Blick ſeiner Muſe war gern der Vergangenheit zugekehrt. 

Die Linien, mit denen die Phyſiognomie ſeiner Gedichte hier zu zeichnen 
verſucht wurde, kommen auch feinen Novellen zu, denn immer war er er ſelbſt. 
Das wirkliche Leben mit ſeinen krauſen Verſchlingungen lockte ihn, freilich nicht 
im Sinne einer modernen Schule. Er verlegte den Realismus nicht in äußer⸗ 
liches Nebenwerk, ſondern in das Pſychologiſche. Seine Novellen ſind keine 
Kliſchees der Natur. Mit feinem Stifte hat er anmutige und ernſte Geelen- 
bilder entworfen, verſehen mit dem Stile der Perſönlichkeit, gearbeitet mit 
poetiſchen Farben, ohne daß dabei dem Realismus nur ein Rofenblatt ver: 
loren ginge. Er iſt Dichter auch dort, wo er in den Sumpf hineinführt und 
zeigt, daß im Sumpfe noch der Himmel ſich ſpiegelt. Der Schauplatz iſt Stadt 
und Land in Oſterreich. Die Geſtalten, aus Höhen und Tiefen ſtammend, ver- 
anſchaulichen in ihrer Mannigfaltigkeit die geſamte Geſellſchaft: Dichter, Prieſter, 
Offizier, Ariſtokrat, Bürger, Politiker, Proletarier. Bis 1848 reichen die Ge⸗ 
ſchehniſſe zurück und führen hart an die Grenze des Amſturzes, der ſich in An- 
ſchauung und Sitte an der Wende des vorigen Jahrhunderts vollzogen hat. 
Die Novelle „Schloß Koſtenitz“, ungemein bezeichnend für den Verfaſſer, zeigt 
im Bilde die Entwicklung von damals bis jetzt. Ein adeliger Politiker, den 
Ideen des Sturmjahres zugetan, fällt als Opfer der Reaktion und lebt mit 
ſeiner viel jüngeren Gattin einſam beſchaulich auf ſeinem Herrenſitz, bis ein 
ber Rückbewegung dienender ſchneidiger, ſkrupellos zugreifender Reiteroffizier 
ungebeten in die Idylle einbricht, die Dame verführen will und den Tod über 
ſie bringt, darnach der Edelmann langſam hinwelkt. Nach ſeinem Hingang 
bemächtigt fid) eine neue, rückſichtsloſere, dem Kapitalismus angehörende Ge. 
neration des Schloſſes, moderne Menſchen, die weit entfernt ſind von dem 
träumeriſch dämmernden Idealismus und dem empfindungsvollen Gemütsleben 
der Vorbeſitzer. Die verſchiedenen Stimmungen und Geſinnungen werden an 
ihren Trägern lebendig, und man gewahrt beinahe typiſch Saars dichteriſche 
Merkmale: die geſchmackvoll abſchattierte Sprache, die harmoniſch gerundete 
Darſtellung, die Vermeidung greller Farben und kraſſer Effekte, ſeine Neigung 
für blaſſe, ſenſitive Frauen und für Tragödien, die weniger aus gewalttätigen 
Ereigniſſen als aus ſehr verinnerlichter Empfindung herauswachſen. Tragiſch 
find die meiſten feiner Geſchichten, in denen er fid) faſt immer ſelbſt als Er 
zähler einführt, und das Tragiſche beſteht in einem ſeeliſchen Zuſammenbruch 
des betreffenden Charakters. So iſt es in der „Geigerin“, die ihr warmes 
Herz an einen Anwürdigen verſchwendet; in „Væ victis“, wo ein altmodiſcher 
General von einem politiſchen Streber, deſſen Stern eben aufgeht, beſiegt und 
zum Selbſtmord gedrängt wird; in „Tambi“, der rührenden Hundegeſchichte, 
wo ein genial veranlagter, an unpraktiſchem Sinn und Angunſt der Zeit ſchei⸗ 
ternder Poet der paſſive Held iſt; im „Leutnant Burda“, der eine Prinzeſſin 
in dem grauſamen Wahne liebt, Gegenliebe zu finden; in „Seligmann Hirſch“, 
wo ein jüdiſcher Emporkömmling im Kummer darüber, daß ſich ſeine eleganten, 
ſalonfähig gewordenen Kinder ſeiner ſchämen, zugrunde geht. Saar hat in der 
Ausgeſtaltung ſolcher Tragödien ungewöhnliche Sicherheit, Tiefe und Feinheit 
bewieſen und überall den geheimen Zuſammenhang angedeutet zwiſchen Menſchen 
ſchuld und Schickſalswalten; dabei eine leiſe, ich möchte ſagen elegiſche Ironie. 
Alles iſt eingehüllt in den Schleier des Ahnungsvollen und Schwermütigen, 
ohne das nichts Tragiſches beſteht. Wenn man Saars Novellen lieſt, glaubt 
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man in eine Herbſtlandſchaft zu blicken, auf ber bie Dämmerſchatten weicher 
Melancholie liegen. 

Die vielgerühmten Perlen ſeiner Sammlungen ſind „Innozenz“ und „Die 
Steinklopfer“. Innozenz, der katholiſche Prieſter, erzählt ſelbſt aus ſeinem 
reichen Menſchentum heraus die Geſchichte ſeines Lebens, Liebens und in Weh⸗ 
mut abgeklärten Entſagens. Hier hat der Dichter für die intimſten Regungen 
Wort und Ausdruck gefunden. Man denkt beinahe an Muſik; und aus dem 
Gemüte des Erzählers ſchimmern Lichter, die ihren milden Abglanz auch auf 
den Leſer werfen. Lebhafter im Kolorit und heißer im Pulsſchlag ſind „Die 
Steinklopfer“. Die Geſchichte, umrahmt von der großartigen Natur des Semme⸗ 
ring, erzählt von der langen Trübſal zweier Liebenden und am Schluſſe von 
ihrem vollen Glück. Ihnen, den Ärmften unter den Armen, hat ihre Liebe ge- 
holfen. Die Novelle iſt ein Triumph realiſtiſcher Kunſt, die es vermag, ohne 
gemeine Mittel die Gemeinheit, affer und Elend in vollendeter Lebenstreue 
zu ſchildern. Nicht einmal des Dialekts bedurfte Saar, um ſeine Geſtalten 
wahr und glaubhaft zu machen. Durch die Darſtellung wußte er zu ergreifen 
unb zu bezwingen. So ift die Lektüre feiner Novellen äfthetifcher Genuß. Es 
mag ja richtig ſein, daß ſie in der alten Technik gearbeitet ſind. Aber die echten 
Elemente der Dichtung ſind immer dieſelben. Nur auf die Miſchung kommt 
es an, und hier hat ein Meiſter die Miſchung vorgenommen. 

Saar hat auch Trauerſpiele verfaßt. Das Burgtheater machte ein paar 
ſpärliche Aufführungsverſuche. Da fid) der klingende Erfolg nicht ſofort ein- 
ſtellte, verloren die Direktoren Mut und Luſt. Am gelungenſten iſt das Drama 
„Heinrich IV.“. Die Geſtalten des Kaiſers und ſeines gewaltigen Gegners, des 
Papſtes Gregor VIL, find nicht ohne große Züge. Die Vorgänge feſſeln und 
ſind oft von kräftig dramatiſcher Wirkung. Freilich an den äußerſten tragiſchen 
Konſequenzen ging Saars Natur wehleidig vorüber. Keine furchtbaren tragiſchen 
Gewitter, nur ein ſtimmungsreiches Wetterleuchten. Selbſt im Grollen blieb 
er liebenswürdig. Aber einer beſſeren Förderung wären ſeine Dramen würdig 
geweſen. 

Zu feiner Artung gehörte fein unerſchütterlicher öſterreichiſcher Patrio- 
tismus, feine nie ſchlaffwerdende Heimatliebe. Wie Grillparzer, (o liebte auch 
er fein „undankbares Vaterland leid- und ſchmerzvoll“, am ſtärkſten feine Vater. 
ſtadt, deren vornehme Natur- und Kunſtſchönheit er fo innig verſtanden und 
empfunden hat. Ein Denkmal, das nicht vergeſſen werden ſoll, hat er ihr in 
ſeinen „Wiener Elegien“ geſetzt. Da zeigt ſich wieder, daß die Vergangenheit 
für ihn nicht tot war. Er hat darin die lebendige Seele geſchaut mit Augen 
ſinnender Trauer. Keiner war er von den Geſund⸗ Starken, die zum Außerſten 
ſtürmen können. Aber voll von Lebensſchauern, wandelnd im Gefühl der Ver- 
einſamung, ging er, der feine Dichter und gute Menſch, ganz zuletzt, als er 
Leid und Leben nicht mehr zu tragen vermochte, zum Außerften. 

Abſchied ſei von ihm genommen mit ſeinen Verſen: 

Ergreifend Bild 
Von Erdenweh und tiefem Himmelsahnen — 


Du willſt mich bitter — und doch ſanft und mild 
An dieſes Lebens ew'gen Zwieſpalt mahnen! 


Fritz Lemmermayer 
b a 
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(Geboren zu Sprottau am 18. September 1806) 


Ven ſeinen viele Bände füllenden Schriften erzählenden Inhalts wird nichts 
mehr geleſen; von den 12 Bände füllenden Dramen tauchen „Die Karls. 
ſchüler“ — nicht ihres Wertes, ſondern der Verwendung der Perſönlichkeit 
Schillers wegen — und viel ſeltener „Graf Eifer” gelegentlich im Spielplan 
auf. Man kann Laube alſo kaum mehr zur lebenden Literatur rechnen. Dennoch 
iſt ſein Name lebendig geblieben und wirkt wie ein allerdings mehr undeutlich 
empfundenes, nicht als geiſtig erfaßtes Programm. 

Die Literaturgeſchichte wertet ihn nicht gerade ſehr hoch. Es fehlt ſeiner 
ganzen Schriftſtellerei an Originalität und an ausgeſprochen künſtleriſchem Ge⸗ 
ptáge. Denn daß Laube trotz allem eine ſtarke ſchöpferiſche Kraft beſaß, tft nicht zu 
leugnen. Der neunbändige hiſtoriſche Roman „Der Deutſche Krieg“ (1863— 66) 
entrollt lebendigere Bilder des Dreißigjährigen Krieges, als ſie Guſtav Freytag 
gelangen, und eine geſchickt kürzende Ausgabe müßte auch heute dankbare Leſer 
finden. Für uns dagegen ungenießbar find feine „Reiſenovellen“ (6 Bde. 1834 
bis 1837). Heines Vorbild in den „Reifebildern“ ift hier ins Anerträglichſte 
verzerrt; das ſelbſtgefällige Ins⸗Licht⸗ſetzen der eigenen Perſon des Verfaſſers 
raubt dieſer das letzte unſerer Sympathie. 

Dagegen müßte jeder, der die Entwicklung der deutſchen Geiſtesgeſchichte 
verfolgt, den allerdings auch vierbändigen Roman „Das junge Europa“ (1833 
bis 1837) leſen. Er offenbart mehr von Weſen und Werden des ſogenannten 
„jungdeutſchen“ Geiſtes als irgend ein Geſchichtsbuch. Denn er zeigt dieſe Cnt- 
wicklung wider Willen des Verfaſſers an dieſem ſelbſt. Man kann ſie in die 
Worte faffen: Vom idealiſtiſchen Nevolutionsgeiſt zur materialiſtiſchen Real 
politik. Es mag ja gewagt erſcheinen, bei einem Vertreter des „jungen Deutſch⸗ 
lands“ das Wort idealiſtiſch zu brauchen. Sie wandten ihre ſcharfgeſchliffenen 
Waffen ja gegen die ſogenannten deutſchen Ideale und betonten gegenüber 
aller Hochſchätzung des Gewordenen und Gedachten das alleinige Herrſcherrecht 
des wirklichen Lebens. Aber darin lag gerade ein idealiſtiſcher Zug. Sie ſelber, 
die ſo laut nach den Rechten des Lebens riefen, waren im Grunde Doktrinäre. 
Sie revolutionierten theoretiſch, warfen grundſätzlich alles um und ſtellten ihre 
Forderungen fo ſchroff hin, daß fte unlebbar wurden, unmöglich, weil außer ⸗ 
halb aller menſchlichen Lebenskunſt und Lebensſchönheit. Dabei iſt das Ganze 
Part pour Part ober Advokatenarbeit zur Verteidigung eigener Lebensſünden. 
Literariſch - artiſtiſche Anarchiſten, das find fie zu Beginn. Sie haben e$ fidet 
durchaus ehrlich gemeint und haben für ihre Schriften vielfach mit Gefängnis 
gebüßt. Auch Laube erfuhr zweimal die Härte der Geſetzgebung der Reaktion. 
And war es das zweitemal ein fröhliches Gefängnis auf dem Schloß des 
Grafen Pückler⸗ Muskau, fo hatte er doch zuvor (1834—35) eine ſchlimme Kerker 
haft durchgemacht. 

Am ſo überraſchender und lehrreicher wirkt dann Laubes Entwicklung. 
Man erinnere fi), daß in Frankreich auf die Julirevolution das Bürger 
königtum folgte, in dem wir die Verkörperung der nüchternſten Lebensrechnerei 
haben. Laubes Roman zerfällt in die Abteilungen „Die Poeten“, „Die Krieger“, 
„Die Bürger“ und bietet ſo auch äußerlich eine Art Parallele. 
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Darin liegt nämlich die eigentliche „Stärke“ der Jungdeutſchen, das, was 
von ihnen nicht untergegangen iſt, das, was z. B. noch heute vor allem die 
jüdiſchen Literarhiſtoriker zur Beſchäftigung mit dieſer Gruppe anlockt. Man 
leſe z. B. die geradezu dithyrambiſche Verherrlichung der Leiſtungen des 
„jungen Deutſchlands“ in der Literaturgeſchichte von R. M. Meyer nach, wie 
ihnen die Wahrung echt nationalen Geiſtes und die Verkündigung einer richtigen 
Realpolitik „dreißig Jahre vor Bismarck“ zugeſprochen wird. Dabei wird febr 
geſchickt beiſeite gelaſſen, daß Bismarcks echt deutſche Realpolitik die Aus- 
nutzung aller von den wirklichen Verhältniſſen gebotenen Mittel zu einem 
großen idealen Ziele bedeutet, während das junge Deutfchland dem ſelbſtſüchtigen 
Materialismus huldigte. Nüchterne Rechnerei, wie man die gegebenen Ber- 
hältniſſe am beſten zum eigenen Vorteile ausnutzt, — das ift diefe Realpolitik 
des jungen Deutſchlands. 

Laube hat ſeine politiſche Begabung auf dem Theater bewährt als 
Dramaturg. Von 1849—1867 war er Direktor des Wiener Burgtheaters, 
1869 leitete er auf ein Jahr das Leipziger Stadttheater, dann kehrte er nach 
Wien zurück, wo er nun gegen feine frühere Wirkungsſtätte das Wiener Stadt- 
theater ausſpielte. Laube hat große dramaturgiſche Verdienſte; das iſt ihm 
nicht zu beſtreiten. Unter feiner Leitung war die Wiener Hofburg auch in 
rein literariſcher Hinſicht fraglos die am beſten geleitete Bühne Deutſchlands. 
Aber darüber darf nicht vergeſſen werden, daß mit und durch Laube die ver⸗ 
hängnisvolle Ernüchterung des Theaters zum Siege gelangte, gegen die wir 
noch heute umſonſt kämpfen. Was Laube vom Theater wollte, iſt in allem 
ſchnurſtracks das Gegenteil des Gedankens „Bayreuth“. Das Theater ſollte 
ganz im Leben ſtehen; Leben wird aber dann hier Mode des Zeitgeiſtes, Flach- 
heit und Alltäglichkeit. Sicher iſt eine neue, einfache, im Naturalismus das 
beſte Ziel erſtrebende Schauſpielkunſt durch Laube angebahnt worden. Aber 
aus demſelben Geiſte entſprang die Pflege eines Repertoires, das dem Theater 
grundſätzlich alle lebenerhöhenden Kräfte benehmen muß und es zur Unter- 
haltungsſtätte, im beſten Falle zur Tendenzbühne herabwürdigt. Man hat 
Laube ſeinerzeit wegen der Einführung des franzöſiſchen Sittendramas der 
Dumas, Augier und Sardou geprieſen. Daß in ihnen wirklich jene „Wahr- 
haftigkeit“ lebe, die er als ſeine Grundregel immer betonte, wird heute wohl 
niemand mehr behaupten. And daß das franzöſiſche Sittendrama mit all 
ſeiner Gefolgſchaft für unſer geiſtes Leben ein Fluch geworden iſt, leugnet auch 
kein Einſichtiger, ſo gern zugegeben ſei, daß wir dieſer Periode einige gute 
Komödianten verdanken. Nur das, keineswegs eine wertvolle Schaufpiel- 
kunſt. Einen neuen „Stil“ haben wir hier keineswegs erhalten, wie oft be⸗ 
hauptet wird. Die ſchauſpieleriſche Individualität iſt in einem günſtigeren Sinne 
frei geworden als früher. Oder genauer, die naturaliſtiſche Darſtellungsweiſe 
gewinnt nicht jo leicht den Eindruck der Manier, wie etwa die pathetiſch⸗ 
plaſtiſche der alten Schule. Die Schauſpielkunſt iſt in ihren beſten Kräften in 
dieſem Falle der Literatur vorangegangen und hat die Intimität geſchaffen. 
Das iſt gewiß etwas Schönes, ob aber gerade die Aufgabe des Theaters, 
der ausgeſprochenſten Offentlichkeitskunſt?! Jedenfalls muß das Theater, wenn 
es für unſer Volkstum Werte gewinnen ſoll, eine ganz andere Entwicklung 
erfahren. St. 
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er Titel klingt vielleicht gerade dem Journaliſten zunächſt am wunder: 
lichſten. Zu allermeiſt jenem, der nicht den ganz regelmäßigen Weg vom 
Redaktionsvolontär über die verſchiedenen Staffeln der Redaktionsleiter hinauf. 
gemacht hatte, ſondern Journaliſt geworden iſt, weil es ihn dazu drängte, zu 
den Ereigniſſen des Tages das Wort zu ergreifen. Dieſer iſt aber auch weniger 
Journaliſt als Schriftſteller. Der richtige Journalismus liegt tatſächlich eigent. 
lich nur in der Redaktion der Tagesblätter, in der eigentümlichen Arbeit der 
Zeitung, bie immer mehr zu einer „Fortbildungsſchule für Erwachſene“ ge- 
worden iſt, eine Lehrſtelle auszufüllen. Dazu bedurfte es in der alten Zeit in 
der Tat keiner beſondern Vorbildung. Aber ſeit einem Jahrhundert ſind die 
Zeitungen etwas ganz anderes geworden, als ſie früher waren. Da werden 
wir Dr. O. Wettſtein von der Züricher Aniverſität beiſtimmen, wenn er im 
„Deutſchen Tagblatt“ (Wien) ausführt: „Solange der Zenſor für die politiſche 
Aufklärung ſorgte und nur der Poſtreiter alle acht bis vierzehn Tage ſein 
mageres Nachrichtenränzel auspackte, bedurfte es keiner journaliſtiſchen Bor- 
bildung, den Inhalt der vier oder acht Oktavſeiten des Wochenblättchens zu 
ordnen. Als dann die franzöſiſche Revolution die politiſche Preſſe ins Leben 
rief, hatte der Politiker das Wort, bie Preſſe war Rednerbühne, fie hatte 
ſo wenig ein Daſein um ihrer ſelbſt willen, als das Reck, an dem der Turner 
ſich aufſchwingt. Aber aus der politiſchen Preſſe wuchs die geſchäftliche heraus, 
die Zeitung wurde ſelbſtändiges Anternehmen, ſie ſchuf ſich ihre eigenen Be⸗ 
triebsformen, ihre beſondere Technik; die Journaliſtik als Beruf trat ins Leben, 
neben den Paſtor auf der Kanzel, den Lehrer in der Schule, den Profeſſor 
auf dem Katheder trat der Journaliſt, ſie alle in der Größe der Zuhörerſchaft 
überholend. Am Ende des Jahrhunderts gab es kaum ein Gebiet geiſtiger 
Tätigkeit mehr, das der Tagespreſſe nicht feine Beiträge lieferte, von Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt, Literatur, bis zum Nachrichtenverkehr auf dem erdeumſpannenden 
Kabel wie zu demjenigen, deffen Urquell in der Nähe der ſprudelnden Kaffee- 
kanne entſpringt. Der äußeren Entwicklung folgt die innere. Das Zeitungs⸗ 
ſchreiben iſt längſt kein Beruf mehr, der Schiffbrüchigen als Nothafen dient, 
es iſt ein Lehramt geworden, das an den Mann, der es ausüben will, die 
höchſten geiſtigen Anforderungen ſtellt; Anforderungen nicht nur an ſein natür⸗ 
liches Talent und an ſeine allgemeine Bildung, ſondern an ſeine berufliche 
Schulung. In dem ſtillen Teichlein, das die Preſſe der Großväter war und 
das wohl noch die kleine Provinzpreſſe ſein mag, lernte ſchließlich mit Geduld 
und Ausdauer auch der Angelenke ſchwimmen; wer mit ungeübten Gliedern in 
den Strom der großen Preſſe unſerer Zeit ſpringt, mag zuſehen, wohin ihn 
die Wellen verſchlagen. Der eine ſinkt, den andern wirft's ans Land”... 
Es ijt dieſer Entwicklung gegenüber unverkennbar, daß die moderne Zour- 
naliſtik mit ihrer ungeheuren Vielſeitigkeit nicht mehr ein Gelegenheits- oder 
gar Verlegenheitsberuf ſein kann, ſondern noch viel dringender einer beſonderen 
Vorbereitung bedarf, als viele andere ungleich einfachere Berufe, bei denen 
ſie uns ſelbſtverſtändlich erſcheint. Ferner iſt es klar, daß ſich in den letzten 
Jahrzehnten eine Fülle von fechnifchen Kenntniſſen und Erfahrungen auf jour- 
naliſtiſchem Gebiete angeſammelt haben, die nur der wiſſenſchaftlichen Sammlung 
und Durcharbeitung bedürfen, um jedem, der ſich dem Journaliſtenberufe 
widmen will, eine unſchätzbare Hilfe ſein zu können. 
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In Amerika hat man aus dieſen Tatſachen die Folgerungen gezogen. 
Seit den achtziger Jahren werden an dortigen Hochſchulen beſondere Lepr- 
gänge für Journaliſten abgehalten: Vorleſungen theoretiſcher Art von Pro- 
feſſoren, praktiſche Übungen von Redakteuren. Daneben hat ſich die private 
Lehrtätigkeit des Gebietes bemächtigt. So auch in London, wo Sir William 
Hill, der Redakteur der „Weſtminſter Gazette“, eine Journaliſtenhochſchule ins 
Leben gerufen hat. Sie erfreut fid) der Anterſtützung einſichtiger Mäcene, die 
auch für Reiſeſtipendien geſorgt haben. So erhält jedes Jahr der befte Schüler 
von Hills Hochſchule ein Stipendium von 400 Pfund Sterling zu einer ein- 
jährigen Studienreiſe in Europa oder Amerika. 

Dagegen können etliche Privatunternehmungen in Frankreich und Deutfch- 
land zu keinem rechten Leben kommen. And daß unſere Hochſchulen ſich der 
Neuerung verſchließen, iſt leider faſt ſelbſtverſtändlich. Dabei haben die Vor⸗ 
leſungen, die der Geſchichtsprofeſſor Koch in Heidelberg über Journaliſtik ab- 
hält, durchweg 200 Zuhörer. Die philoſophiſche Fakultät aber — Kuno Fiſcher 
ausgenommen — vermag darin natürlich kein Bedürfnis zu erblicken. Immer ⸗ 
hin weiſen die Vorleſungsverzeichniſſe für dieſen Winter häufiger Kollegien 
auf, bie fid) wenigſtens mit den Rechtsverhältniſſen ber Preſſe befaſſen. 

„Das eigentliche akademiſche Bürgerrecht aber hat die Journaliſtik an 
zwei ſchweizeriſchen Hochſchulen erlangt. Im Herbſt 1903 haben gleichzeitig 
bie Aniverſitäten von Bern und Zürich das neue Lehrfach in ihren Studien- 
plan aufgenommen. In Bern doziert der Chefredakteur des, Bund“ Dr. Bühler, 
in Zürich Dr. O. Wettſtein, nachdem er ſchon im Winter 1902 an der Sankt 
Galler Handelsakademie journaliſtiſche Vorleſungen gehalten hatte. In Bern 
wie in Zürich ging man von der heute wohl von allen einſichtigen Journaliſten 
geteilten Anſicht aus, daß es ſich nicht um die Errichtung einer neuen Fukultät 
handeln könne. Der Journalismus iſt nicht wie die Jurisprudenz oder die 
Medizin ein geſchloſſenes wiſſenſchaftliches Gebiet für fih, er ift die Wiſſen⸗ 
ſchaft der beſonderen Verwendung von Kenntniſſen für die Zwecke der perto- 
diſchen Preſſe. Je nach Neigung und Begabung wird der Journaliſt ſich mehr 
der politiſch⸗ſtaatswiſſenſchaftlichen oder der literariſch⸗äſthetiſchen Richtung 
zuwenden, er wird alfo für feine akademiſche Ausbildung entweder die ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlich⸗juriſtiſche oder die philoſophiſch⸗philologiſche Fakultät wählen. 

„Hier mag er diejenigen Fächer ausſuchen, die ihm für feinen künftigen 
Beruf von beſonderer Bedeutung ſind, aber während ſeines Hochſchulſtudiums 
ſoll er ſich durchaus als Jünger ſeiner Fakultät fühlen, nicht ängſtlich ſich da 
ſchon ein Brotſtudium zurechtſchneiden. Je tiefer und vielſeitiger die allgemeine 
Bildung, die er ſich erwirbt, deſto beſſer für ihn. Damit iſt bereits angedeutet, 
daß ich kein Freund von beſonderen Journaliſtenhochſchulen bin; die Gefahr 
ift zu groß, daß hier auf ein zerſplittertes Halbwiſſen ein journaliſtiſcher Grill 
gepfropft wird, der uns Routiniers liefert, aber keine Journaliſten von gründ- 
licher Bildung und weitem Blick. 

„Daß die Aniverſität Zürich mit dieſer Angliederung journaliftifcher 
Fächer an die beſtehenden Fakultäten das Richtige getroffen hat, darf ich, ſo 
kurz die Erfahrungen auch ſind, heute ſchon mit gutem Gewiſſen behaupten. 
Obwohl die Vorleſungen für das Winterſemeſter im offiziellen Verzeichnis 
nicht mehr angezeigt werden konnten, war die Teilnahme von Anfang an er- 
freulich lebhaft. Neben Studierenden der beiden Fakultäten ſchrieben ſich 
namentlich jüngere, ſchon in der Praxis ſtehende Journaliſten ein, aber auch 
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Lehrer, Pfarrer, Typographen beſuchten die Vorleſungen. Neben einem Kolleg 
über bie ‚Gefchichte der Tagespreſſe bis zur franzöſiſchen Revolution“, an 
welchem etwa 30 eingeſchriebene Hörer teilnahmen, wurde ein einſtündiges 
Praktikum, ‚journaliftifche Abungen“, abgehalten, das fo rege Beteiligung fand, 
daß es geteilt werden mußte. Der Zahl entſprach das Intereſſe; bis zum 
Schluſſe war der Beſuch und die Beteiligung an den Arbeiten ungeſchwächt 
ſtark, obwohl die Teilnehmer durch andere Studien und ihre Berufsarbeit 
reichlich in Anſpruch genommen waren. Der Lehrplan ging von den Elementen 
des journaliſtiſchen Betriebes aus: die Hörer wurden mit den Grundregeln 
ber Abfaſſung journaliſtiſcher Arbeiten vertraut gemacht; dann hatten fie zu- 
nächſt Meldungen in der Art der lokalen Reportage zu verfaſſen, denen die 
Anfertigung von Telegrammen folgte. Die Arbeiten wurden jeweilen nach 
Form und Inhalt kritiſiert, wobei von Anfang an beſonderes Gewicht auf den 
Stil gelegt wurde zur Abwehr des überhandnehmenden Zeitungsdeutſch“. In 
der Folge wurde die Aufgabe geſtellt, auf einen beſtimmten Termin Berichte 
über Verſammlungen und Parlamentsſitzungen, die gerade ſtattfanden, einzu- 
liefern, und zwar mit verſchiedenen Zweckbeſtimmungen, als objektive Referate, 
als ſubjektiv gefärbte Verhandlungsbilder, als kritiſche Erörterungen. Nach 
wiederholten Abungen dieſer Art wurde zur redaktionellen Tätigkeit über. 
gegangen; man redigierte Telegramme, korrigierte ſich gegenſeitig die Arbeiten, 
arbeitete Zeitungsnummern kritiſch durch, verfaßte Tagesberichte, Leitartilel, 
übte ſich in Polemiken. Beſuche von Druckereien vervollſtändigten das Bild, 
das die Zuhörer vom journaliſtiſchen Betrieb erhielten.“ 

Sehr wertvoll erſcheint mir nun ein Vorſchlag, den Dr. Wettſtein 
unterbreitet. Er verlangt als beſte Ergänzung zur akademiſchen Ausbildung: 
„die Vermittlung eines Austauſches von Journaliſten zu Studien- und Aus- 
bildungszwecken zwiſchen den verſchiedenen Ländern. Ein Journaliſt, der nur 
die heimiſche Scholle kennt, wird heute in ſeinem Beruf nicht viel mehr zu 
leiſten vermögen, als im Handelsfach der Kaufmann, der nie über das väter- 
liche Pult hinausgeſehen hat. Es ſollte, meine ich, möglich ſein, eine Anzahl 
größerer Blätter für den Gedanken zu gewinnen, ihre Redakteure auf ein oder 
einige Jahre ins Ausland zu ſchicken und dafür Ausländer bei fid aufzu · 
nehmen. In gegenſeitiger Vereinbarung würde ihnen ein zum Leben aus⸗ 
reichendes Gehalt bezahlt, ſo daß beſondere Reiſeſtipendien überflüſſig würden.“ 

Die ganze Frage iſt keineswegs eine bloß innere Berufsangelegenheit, 
ſondern geht das ganze deutſche Volk an. Denn es iſt ſicher, daß hier das 
beſte Mittel vorliegt, den deutſchen Journaliſtenſtand und damit die Preſſe, 
alſo das tägliche Brot im Geiſtesleben unſeres Volkes zu verbeſſern. 


SIEB 
Das Rabarett 


ie hohe Wellen ſchlug es noch vor wenigen Jahren und wie kläglich ver- 

ebbt es nun allgemach in trüben, ſeichten Wäſſern! Das „Aberbretll“ 

iſt eine Mode von geſtern, die nicht leben noch ſterben kann. So lieſt ſich denn 

auch wie ein Nekrolog, was Erich Mühſam in der Wiener „Fackel“ darüber 
plaudert: 
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„Die Idee, die dem Kabarett zugrunde liegt, iſt gewiß nicht unkünſt⸗ 
leriſch. Sie ging hervor aus dem Mitteilungsbedürfnis luſtiger Künſtler. Dichter, 
die fidele Verſe machten, Maler, die groteske Bilder zeichneten, Muſiker, die 
vergnügte Weiſen fanden, vereinigten ſich zu ihrer eigenen Erheiterung. Sie 
zeigten einander ihr neueſtes Schaffen, und jede Zuſammenkunft gab ein neues, 
eigenartiges Bild künſtleriſcher Produktion. Fand einmal ein anderer Ton 
feinen Weg in dieſen luſtigen Kreis, fo mochte er die fröhliche Gefellig- 
keit weihen und die ganze, mehr oder weniger improviſierte Veranſtaltung 
künſtleriſch abrunden. Männer, die kamen, um ſich mitzufreuen an den Gaben 
der hungrigen Brüder, mußten fie mit Wein und Eßwerk traktieren, und all- 
mählich mag ſich ſo das Pariſer Kabarett zu einer regelmäßigen Zuſammen⸗ 
kunft ſchaffender Künſtler und kunſtfroher Genießer herausgebildet haben. Daß 
man mit dem Teller ſammeln ging, und ſchließlich wohl auch feſtes Eintritts. 
geld erhob, tat den künſtleriſchen Darbietungen keinen Abbruch. Die Veran- 
ſtalter waren und blieben die Künſtler. Was ſie gaben, waren Geſchenke ihrer 
Muſe. Daß ſie reiche Leute zahlen ließen, war ein praktiſcher Notbehelf. Aber 
wem ihre Darbietungen nicht paßten, der mochte fortbleiben. Konzeſſionen 
wurden nicht gemacht. 

Der Ruf vom ‚Chat noir‘ und anderen Pariſer Kabaretts drang über 
die Vogeſen. Mit der plumpen Imitationswut, die den Deutſchen auszeichnet, 
ſtürzte man ſich auf die neue Idee — und pflanzte Palmen in Schneefelder. 

Zuerſt verſuchte man es allerdings mit einer dem deutſchen Weſen viel 
mehr entſprechenden Gründung. Man machte aus dem Kabarett ein Theater. 
So entſtand Wolzogens Aberbrettl. Das war an ſich gar kein übles Gewächs. 
Jedenfalls lagen hier Möglichkeiten, heitere Kleinkunſt zu populariſieren. Un- 
ſpruchsloſe Verschen, anſpruchslos vertont und niedlich geſungen — das war 
etwas, was zwar mit dem Weſen der Pariſer Kabaretts in ihrer Betonung 
künſtleriſcher Eigenart herzlich wenig gemein hatte, — aber dem deutſchen Ge⸗ 
müt hat nie etwas beffer gelegen als die Klingklanggloribuſch⸗Liedchen der 
Herren O. J. Bierbaum und Oskar Straus. 

Die Idee war lebensfähig, Herr von Wolzogen war wohl der Mann, 
ſie unter Wahrung eines gewiſſen künſtleriſchen Niveaus am Leben zu erhalten. 
Woran das Anternehmen ſcheiterte, hat er ſelbſt oft genug auseinandergeſetzt: 
an der Profitgier konkurrenzſüchtiger Banauſen, die nach der einen Seite die 
Diſtanz zwiſchen Aberbrettl — die Bezeichnung war trefflich! — und Zingel- 
tangel, nach der andern Seite bie Diſtanz zwiſchen Aberbrettl und Vorſtadt⸗ 
theater nicht abzumeſſen verſtanden. Wolzogen gab den Kampf mit den wohl 
pekuniär überlegenen Nachtretern auf, und dieſe ſorgten dafür, daß die geſunde 
und dem flachen Verſtändnis des deutſchen Bürgers trotz der Einhaltung künſt⸗ 
leriſcher Grenzen noch angepaßte Inſtitution raſch zum Teufel fuhr. 

Jetzt kamen die Neunmalklugen an die Reihe. Sie bewieſen mit ſcharf⸗ 
ſinniger Logik, daß das Aberbrettl ſelbſtverſtändlich eine total verfehlte Idee 
war, und daß nur das Kabarett, wie es in Paris florierte, der Vermittler 
populärer Kleinkunſt ſein könne. Alſo wurden Kabaretts gegründet. 

Zuerſt ging's noch. Es traten Künſtler zuſammen, die wirklich etwas 
waren. Sie amüſierten ſich in aller Harmloſigkeit mit ihren Vorträgen und 
ſahen nicht viel auf die Zuſchauer, die mit ihren billig erworbenen Eintritts. 
karten gerade die Ankoſten deckten. Aber bald ward in den deutſchen Künſtlern 
der deutſche Krämer lebendig. Man ſetzte höhere Preiſe an, und das Kaba⸗ 
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rett war für den jeweiligen Unternehmer ein einträgliches Geſchäft. Damit 
hörte natürlich der Künſtler auf, der Gaſtgeber zu fein, ber ben Beſucher des 
Kabaretts mit ſeinem Schaffen bekannt macht. Er mußte ſich dem Geſchmack 
des Publikums anpaſſen, und das heißt in Deutſchland nichts anderes als: 
feine Kunſt verkitſchen. Das war natürlich das Ende des künſtleriſchen Kaba- 
retts. Hier war der Strich, der das deutſche Kabarett von ſeinen franzöſiſchen 
Vorbildern grundſätzlich ſchied. Das Kabarett begab fih feiner Weſensart, 
als es anfing, der angſtgemuten Schwerfälligkeit des deutſchen Philiſters Sep, 
zeſſionen zu machen. 

Berlin war jetzt überſät mit Kabaretts, die die geſchmackloſeſten Namen 
trugen. Da war das Kabarett ‚Zum Nachtomnibus“, „Zum Klimperkaſten', 
„Zur Schminkſchatulle“ (Herr Danny Gürtler!) uſw. uſw. Was da geboten 
wurde, kann man fid) vorſtellen. Fadeſter Dilettantismus, ödeſte Zoterei, geift- 
loſeſter Sumbug. Daß hier und da doch immer wieder mal ein echter Künſtler 
auftauchte, daß einzelne — ſehr vereinzelte — Kabaretts doch ein gewiſſes 
künſtleriſches Niveau wahrten, vermochte den ſicheren Niedergang nicht aufzu 
halten. Denn zu aller blöden Schablonenhaftigkeit trat noch ein Faktor hinzu, 
der jeder künſtleriſchen Regung auf den Kabaretts vollends den Todesſtoß ver- 
ſetzte: die hohe Obrigkeit. 

Aus dem Betrieb der Kabaretts war naturgemäß mittlerweile ein ſehr 
einträgliches Gewerbe geworden. Geſchäftskundige Leute, die bis dahin mit 
irgendwelcher Kunſt nicht das geringſte zu tun hatten, geſcheiterte Exiſtenzen, 
die zu keiner anderen Beſchäftigung mehr anſtellig waren, wurden plötzlich 
Kabarettiers. Sie fingen zum Teil mit recht erheblichen Kapitalien an, en. 
gagierten Leute, die als Humoriſten bei Witzblättern einen gewiſſen Ruf hatten, 
für ungeheure Gagen und ſchufen dadurch auch ſo manchem Weinwirt reiche 
Nebeneinnahmen. Das erregte den Konkurrenzneid mancher anderen Gaſtwirte, 
die ſich dann mit einer Denunziation an die Berliner Polizei wandten, weil da und 
dort öffentliche Schauſtellungen ohne polizeiliche Konzeſſion vorgenommen würden. 
Seitdem unterliegen auch die Kabarettdarbietungen der behördlichen Zenſur. 

Das iſt natürlich ſchon an und für ſich abſurd genug. Die Originalität 
ber Pariſer Kabaretts beſteht eben darin, daß bte Künſtler bei jeder Zufammen- 
kunft mit irgend einem neuen Beitrag überraſchen, daß die Vorträge unter 
Amſtänden ganz improbifierf werden. Das war nun für Berlin unmöglich. 
Aus der fröhlichen Veranſtaltung künſtleriſcher Geſelligkeit war eine program⸗ 
matiſch abgezirkelte, behördlich ſanktionierte, künſtleriſch wertloſe bürgerliche 
Abendunterhaltung geworden. 

Aber damit nicht genug. Die Berliner Polizei zeichnet ſich dadurch 
aus, daß ihr Notſtift mit unnachahmlicher Sicherheit all das zu treffen weiß, 
was durch eine ſatiriſche Note oder durch die formale Geſtaltung oder durch 
andere Qualitäten fich von dem Kitſch der übrigen Darbietungen künſtleriſch 
abhebt. Sexuelle Themata ſind natürlich in der Satire gar nicht zu vermeiden, 
und es gehört ſchon eine ganze Portion verbohrten Muckertums dazu, ſolche 
Themata eo ipso anſtößig zu finden. Das tut auch die Polizei nicht. Wo 
es fi um nackte, unverfälſchte Zote handelt, ift fie gar nicht zimperlich. Witz · 
loſe lüſterne Sächelchen dürfen, ſoweit fie gerade Ausdrücke vermeiden, getroft 
paffieren. Aber wehe der Derbheit, wenn fie boshaft ift! Ohne Gnade ver- 
fällt ſie der Konfiskation. — Von ſozialen Thematen gar nicht zu reden. 
Kritiſch iſt polizeiwidrig. 
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Kunſtlos, poeſielos, kaſtriert vegetiert fo in Berlin das Kabarett weiter. 
Sehr vermögende Anternehmer, die die Prätention haben, das Publikum trotz 
allem in dieſer oder jener, Nummer“ mit Kunſt zu füttern, geraten babet natür⸗ 
lich nach der andern Seite hin auf Abwege. Bald indem ſie einen Künſtler 
aufs Brettl zerren, der ſeinen ganzen Qualitäten nach auf die Bühne oder in 
den Konzertſaal gehört, bald indem fie einen Vortragenden in ein abenteuer- 
liches Koſtüm ſtecken und ihn ſo zu einer Zirkusattraktion degradieren. Das 
übrige Repertoire fest fid) dann aus Tingeltangel- unb Varietenummern Höchft 
abgeſchmackt zuſammen, aus denen ſich das Programm der anderen Kabaretts, 
die auch nach außen hin keinen Anſpruch mehr auf künſtleriſche Note machen, 
ausſchließlich rekrutiert. 

Wie lange ſich die Rudimente des franzöſiſchen Kabaretts in Berlin 
noch halten werden — das kann kein Menſch wiſſen. Sicher nicht länger, als 
bis das liebe Publikum, dem zu Gefallen ſich die Künſtler derart entwürdigt 
haben, ſelbſt angeödet ift von der Einrichtung ...“ 

Mit der „Veredelung des Variétés“, mit der Schaffung einer „feinnervigen 
Kleinkunſt“ war es alfo, wie wir aus der Berliner „Wahrheit“ ergänzen, wie- 
ber einmal nichts: — „deſto beffer ſollte es der .. Zote, dem Singelfangel- 
Chanſon und dem deklamatoriſchen Dilettantismus ergehen. In den Hinter⸗ 
ſtuben ſoundſovieler Weinſtuben taten ſich dichtende Barone und muſizierende 
Ladenjünglinge auf, etablierten ‚gefchloffene Geſellſchaften“ und verzapften Kunſt. 
Dieſe Sorte Kunſt war danach. Man nahm dafür kein Eintrittsgeld, das 
durfte man nämlich nicht, weil ſonſt eine Variétékonzeſſion nötig geweſen wäre, 
die mancherlei Verpflichtungen auferlegt. Dafür verlangte man eine Mark 
Garderobegeld und zwang die, welche nicht alle werden, ſo hohe Weinpreiſe 
zu zahlen, wie ſie die Nachtlokale zu verlangen ſich allenfalls erlauben dürfen. 
. . . Auf die Dauer konnten fid diefe Stätten des gewerbsmäßigen Neppens 
natürlich nicht halten. Sie gingen den Weg alles Irdiſchen und täuſchten ſo 
den zuverſichtlichen Glauben ihrer Gründer, daß das einzig Bleibende doch 
die Zote ſei. Was heute noch aus dieſer ſonderbaren Kunſtſphäre übrig ge⸗ 
blieben iſt, trägt einen etwas anderen Charakter. Man hat das trügende Ge⸗ 
wand heute der Polizei gegenüber lächelnd abgeſtreift, weil man es nicht 
mehr nötig hat, und fid) offiziell als Varieté aufgetan. Nur ber täuſchende 
Name „Kabarett“ iff geblieben. Er lockt noch immer die fog. „Feinſchmecker', 
denen das Theater zu ernſt, Wintergarten und Apollo⸗Theater aber zu wenig 
„intim“ find... Noch ein anderes halten wir für beachtenswert: die Damen, 
die in den Kabaretts auftreten, werden vielfach gezwungen oder doch ſehr 
dringlich gebeten, den Gäſten an deren Tiſchen Geſellſchaft zu leiſten und auf 
diefe Weiſe den Sektkonſum nach Kräften zu fördern. Kellnerinnen in Mädchen- 
kneipen dürfen das bekanntlich nicht, weil man für ihre Sittlichkeit (oder die 
Sittlichkeit der Gäſte?) fürchtet. Dieſe Damen aber dürfen es ... Das Syſtem 
iſt jedenfalls ganz dasſelbe wie in Animierkneipen. Es pflanzt ſich ſchon durch 
ganz Deutſchland fort: überall ſindet das Berliner Muſter die entſprechende 
Nachahmung...“ 

Alſo lieber die gemeine Zote, als irgendwelche politiſche oder ſoziale Satire 
— das ift ber preußiſchen Staats- oder — was [o ziemlich dasſelbe — Polizei- 
weisheit letzter Schluß! And es kann ja auch nicht ausbleiben, daß der reize- 
bedürftige Großſtädter fid) um fo gieriger auf die Sote ſtürzen wird, je rigo- 
roſer ihm die feineren und geiſtigeren Reize der Kritik und Satire vorenthalten 
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werden. Wirft das nicht auch ein grelles Licht auf die Ehrlichkeit der offiziellen 
Sittlichkeits⸗ und Verfrommungsbeſtrebungen? 

Die ſchärfſten Satiren ſchreibt im modernen Deutſchland die Wirklichkeit. 
Aber iff es denn an dem —: Zote oder Muckertum? Ein drittes gäbe es 


nicht für uns? 
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ar Geißler, einer unfrer Dichter, die das Nationale in der Kunſt bod. 

halten und fördern und aus deutſchem Boden neue poetiſche Werte 
ſchöpfen, hat jüngſt wieder einen Roman, „Das Moordorf“, erſcheinen 
laſſen (bei Staackmann in Leipzig), ber in vieler Hinſicht einen Fortſchritt gegen, 
über ſeinen früheren Arbeiten bedeutet. Was er in ſeinem erſten erzählenden 
Werk, dem Halligroman „Jochen Klähn“, mit dem Schwung und der Be⸗ 
geiſterung eines neu errungenen Arbeitsgebietes mit ſchönem Gelingen in gin, 
griff nahm, hat er — nach einigen Abſchweifungen in den Romanen „Traum 
in den Herbſt“ und „Tom der Reimer“ — in dem vorletzten Roman 
„Am Sonnenwirbel“ und eben jetzt im „Moordorf“ wieder aufge⸗ 
nommen unb hat es bewußt als Programm, als den „Roman der Zukunft“, 
wie er ſich in den „Hamb. Nachrichten“ anläßlich einer Beſprechung von mir 
ausdrückte, bezeichnet. Es geht in der Tat ein tieferes Streben durch die 
Romandichtung, die bloße Erzählung als Anterhaltungsliteratur ift glücklicher. 
weiſe überwunden, und wir wandeln auf dem Wege nach einer neuen deutſchen 
Kunſt, bei der wir wieder im väterlichen Boden neue, kräftige Wurzeln ſchlagen 
wollen. Der Weg, den Geißler geht, ift ein febr ſchöner, ein zweckentſprechen ⸗ 
der, denn er führt zu einem guten Ziel. Das beweiſt „Das Moordorf“, ein 
reifer, poetiſch hervorragender und ideenreicher „Kultur“ Roman aus deutſcher 
Heimat. 

Hier kann der Dichter auf bie eine Bergeskuppe der nationalen Dich⸗ 
tung gelangen, die auf dem Wege des Romans erreicht wird; aber Geißler 
iſt noch nicht auf dem Gipfel der Vollendung angelangt, ſelbſt mit dieſem recht 
bedeutenden Moorroman noch nicht. Da wir auf Geißlers Schaffen beſonderes 
Augenmerk richten und gerade von ihm für die Zukunft der deutſchen Dich- 
tung noch manches, ja ſelbſt noch ein Meiſterwerk erwarten, darum ſagen wir 
das, und er möge es nicht übel aufnehmen. Mit feiner hochpoetiſch⸗feinſinnigen 
Vertiefung in die Vorgänge der Natur und ſeiner trefflichen Sprache ſollte 
er ſich noch an tiefere Seelenprobleme machen. Bis jetzt zeigt er zwar, wie 
die menſchliche Seele ſtark genug iſt, ſich die Natur untertan zu machen, und 
daraus zieht er für ben Menſchen wirtſchaftlichen, ökonomiſchen 
Nutzen (z. B. Arbarmachung des Moores!); aber wie nun aus eben dieſem 
wirtſchaftlichen Sieg des Intellekts und der Seelenkraft wieder ein Rü d- 
ſchlag, ein Segen für die Menſchenſeele ſelbſt erſtehen und wie ſie 
ſelber erſtarken kann an dieſer Kraft, die aus dem Heimatboden quillt, das 
kommt noch nicht klar genug zum Ausdruck. Geißler ſagt das wohl gelegent- 
lich oder läßt es ſeine Geſtalten ſagen, aber das erleben dieſe Menſchen 
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noch nicht genügend, das wird noch nicht überzeugend genug geſtaltet, und 
eben auf das Erleben und das Geſtalten kommt es dabei an. Beſonders 
wer wie Geißler mit der bodenwüchſigen Kraft der Dichtung auch wiederum 
für das Volk wirken will, der muß ſeine Lehren wirklich geſtalten: das 
hat von jeher auf das Volk der Dichter und Genfer feinen Eindruck nicht ver- 
fehlt. Das Volk, das einen Sagenkreis wie den der Edda aus feinem Urborn 
geſchöpft hat, will die großen Lehren ſeiner Dichter nicht nur geſprochen, 
ſondern will ſie in lebensvollen Geſtalten verkörpert ſehen. And dieſes Ziel 
iſt es, das wir Geißler noch nahelegen möchten. Er wird es erreichen, denn 
er bringt alles mit, was dazu gehört: Schauen und Empfinden, Fabulieren 
und Malen. Sein Moordorfroman ſei jedem zum Leſen empfohlen; was uns 
zu wünſchen blieb, liegt faſt außerhalb dieſes Werkes ſelbſt und geht nur den 
Dichter an und im Prinzip den Fortſchritt unſerer Dichtungen überhaupt. 

Wie eine feine Dichterſehnſucht aus dem Leben, das uns umgibt, ſee⸗ 
liſche Werte zu ſchöpfen vermag, das mag man einmal an ber ſoeben bei Gofte- 
noble (Jena) erſchienenen Novelle von Konrad Berthold, „Die Bilder 
des Meiſters Eltz“, erſehen, die ich zufällig gleichzeitig mit Geißlers neueſtem 
Werk las. Dieſe Novelle wird natürlich nie etwas fürs Volk ſein, wie es 
Geißlers Heimatkulturromane werden können, aber fie entwickelt gerade bie- 
jenige pſychiſche Seite, die Geißler noch etwas deutlicher hervorkehren 
ſollte. Die Heimatkultur muß ebenſo wie auf Boden, Natur und den äußeren 
Menſchen auch auf bie Seelenart des Volkes der von dem Dichter be⸗ 
handelten deutſchen Gegend ihr Gewicht legen, und dann vor allem das 
allgemein Deutſche herauskriſtalliſteren, das fid) in der beſonderen Stammes⸗ 
art wie ein Niederſchlag offenbart. Wenn wir ſo mehr als das Gewöhnliche 
von Geißler verlangen, brauchen wir den Türmerleſern nicht zu betonen, daß 
Thon große Wünſche von ihm befriedigt worden find. 

Dr. A. Elſter 
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Vom Heidelberger Schloſſe 


Von 


H. Walling 


ir geben unſerem geſchätzten Mitarbeiter in dieſer ſtrittigen Frage um 

ſo lieber das Wort, als die unſern Leſern oft bewährte Eigenart ſeiner 
Denkweiſe ihm auch in dieſem Falle treu geblieben iſt. Nicht in allem ſtimme 
ich ſeinen Ausführungen bei; es gibt ſicher ein Recht der Ruinen und des Volles 
an ihnen. Aber Wallings Ausführungen über die ſchabloniſierte Nomantil 
werden jedem zu denken geben. Im übrigen ſtimmt W. ja auch der Art Schäfers 
nicht bei, und das ſcheint uns in der Tat die Hauptſache. Die Art Schäfers 


aber war bereits ſo bekannt, daß man ihn zu dieſer Aufgabe niemals heran⸗ 
ziehen durfte. . : 
E 


Ein ſchönes feſtes Schloß ward im unfeligen 17. Jahrhundert von 
einem barbariſch wütenden Feinde zerſtört, die Verteidigungswerke gebrochen, 
die Gebäude verwüſtet und Feuer an ſie gelegt. In der Not der Zeiten 
haben ſeine Beſitzer es nicht zu altem Glanze wieder aufrichten können, 
ſonſt hätten ſie es getan, und haben ſich begnügt, einen Teil wieder in Dach 
und Fach zu bringen, und das übrige ſtehen und liegen laſſen, wie es war. 

So blieb es. Zunächſt redete man nicht viel darüber, denn man hatte 
genugſam dergleichen gebrochene Burgen im Lande, ja man wendete lieber 
die Augen von ihnen ab, um nicht an das Elend erinnert zu werden. In⸗ 
zwiſchen überzog Natur mit ihrem grünen Leben die Trümmer. Nach der 
Roheit kam die Empfindſamkeit auf, in Zeitläuften, wo zum Wirken weder 
Kraft noch Raum war. Nun ſchwärmte man über die Ruinen, man be⸗ 
ſuchte ſie, bei Tage und auch bei Nacht. Es waren jedoch bloß kleine Kreiſe 
im Volke, die dieſes Weſen trieben, die Studierten. Was ihnen eine An⸗ 
gelegenheit des Herzens war, wurde von den folgenden, praktiſch tätigen Ge⸗ 
ſchlechtern als eine Sache des Vergnügens übernommen, und bei den Ge⸗ 
bildeten wandelte ſich die Sentimentalität unmerklich in allgemeine äſthetiſche 
Teilnahme. Die grüne Wildnis aber mußte ſich gefallen laſſen, zu modi⸗ 
ſchen Anlagen zurechtfriſiert zu werden, und alles geht dorthin ſpazieren; 
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denn auch eine große Wirtſchaft und Nachmittagskonzerte gibt's nun droben. 
And da Heidelberg an einem Hauptverkehrswege liegt, iſt ſein Schloß eine 
Hauptſehenswürdigkeit für die Neiſewelt geworden; weit über 100 000 Fremde 
kommen im Jahre. 
Noch gibt es in den deutſchen Grenzen köſtliche verfallene Burgen 
im Waldesdickicht, wo man als alter Knabe die blaue Blume noch ſuchen 
mag wie in jungen Tagen und wie die Vorfahren es vor hundert Jahren 
taten; wo man einſam iſt und nur der Raubvogel ſchreiend über einem am 
leuchtenden Himmel ſeine Kreiſe zieht, weil er ſeine Jungen durch den Ein⸗ 
dringling bedroht fürchtet; wo weit und breit umher kein Verſchönerungs⸗ 
verein iſt, es zu verderben. Indes man redet nicht gern davon: diejenigen, 
welche den wahren Sinn haben, finden es ſelber, früher oder ſpäter, weil 
ſie die Witterung dafür haben, wie jedes Weſen in der Natur für das 
ihm Gemäße, und wie auch der Spekulant in der großen Stadt ſie für das 
Seine hat; und für die übrigen, die Touriſten, die Sommerreiſenden, nun, 
für ſie iſt das Bekannte mehr als gut genug. Das iſt meiner und jeder 
Erfahrung letzter Schluß. 
Vor dem Heidelberger Schloſſe lungern patentierte Führer, mit 
meſſingenen Schildern am Nocke als Abzeichen, um dem Fremden be⸗ 
gleitend ihr Wiſſen herzuleiern. Am Torhaus iſt ein Schalter, wo man 
Eintrittskarten für das Innere kauft, 50 Pfennige die Perſon; und der 
Kaſtellan läßt dann warten, bis er einen angemeſſenen Haufen beiſammen 
hat, um ihn ſo geſchwind wieder loszuwerden, wie es die Kaſtellane in der 
ganzen Welt verſtehen. Das Betreten des Naſens außerhalb der Wege 
iſt ſtrenge verboten, ebenſo das Abrupfen von Blättern und Blüten, was 
unſereiner ohnehin nicht tut, nirgends. Drunten in den Hauptſtraßen der 
Stadt ſauſen und heulen die Wagen der elektriſchen Straßenbahnen und 
rollen Züge von Dampfbahnen; und drüben der Philo ſophenweg, früher 
ein ſchlichter Pfad durch die Wingerte, würde heutzutage dieſen Namen 
nicht mehr bekommen, denn er iſt ein Fahrweg mit Stern geworden, welchen 
die Fremden in Droſchken abſolvieren, im Sommer eine hinter der anderen. 
| Den ſchönen Friedrichsbau, welcher außen teilweiſe ſtark verwittert 
und auch ſonſt baulich verkommen war, bat die Regierung vor einigen Jahren 
gründlich und in ſeiner urſprünglichen Art wieder herrichten laſſen, ſo daß 
er jetzt geſund wie ein neues Werk daſteht. Nun wird der faſt noch 
ſchönere, weil an Kunſt jüngere, im 18. Jahrhundert infolge eines Blig- 
ſchlags wieder ausgebrannte Otto⸗Heinrichs bau jetzt baufällig, nachdem feine 
Mauern ſo lange von beiden Seiten Wind und Wetter preisgegeben waren, 
und die badiſche Regierung beſchloß deshalb, ihn nebſt dem anſchließenden 
Eckturme, der den Abergang zu den beſſer erhaltenen Gebäuden bildet, 
endlich wieder mit ſchützendem Dache zu verſehen, die Balkendecken und 
nötigen Querwände zur Verſteifung einzuziehen und die Fenſter mit Ver⸗ 
glaſung zu ſchließen, damit er überhaupt und auf ſolche Weiſe wohl noch 
Jahrhunderte erhalten bleiben könne. Das iſt für jeden Anbefangenen die 
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einzig vernünftige, weil einzig mögliche Löſung, mag auch einiger Efeu 
an den Wänden und der Blick des blauen Himmels durch die leeren Fenſter⸗ 
höhlen wieder verſchwinden. 

Aber welch ein Geſchrei erhob ſich darob! Stoßweiſe ging und geht 
es immer wieder und rührt die Wellen der papiernen öffentlichen Meinung 
weithin auf. In großen Verſammlungen ließ man flammende Refolutionen 
faſſen, ſo eindringlich klar und überzeugend, daß keiner widerſtehen kann, 
es ſei denn, es läge ihm nichts daran, als erbärmlicher Banauſe dazuſtehen; 
und das will doch niemand: in erſter Linie nicht das Profeſſorenkollegium 
der Aniverſität, dann nicht die Studenten, nicht die Bürgerſchaft (die außer⸗ 
dem und wirkſam mit der Befürchtung geleitet wird, daß der Fremdenver⸗ 
kehr abnehmen werde, wenn das Schloß nicht unveränderte Nuine bleibe), 
und ſogar die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft will ſich einen ſolchen Mangel 
an Bildung nicht nachſagen laſſen. Die Preſſe muß ſich wohl oder übel 
fügen, in ihr iſt kein Naum für andere Meinungen. Architekten, welche 
ſich dieſem Schloßverein zur Verfügung ſtellten, werden als Leuchten ihres 
Faches geprieſen und als die einzigen kompetenten und zuverläſſigen Sach⸗ 
verſtändigen, alle anderen hingegen, beſonders die von der Regierung be- 
rufenen Gutachter, find bloß „Sachverſtändige“, bei denen Streberei, Titel- 
und Ordensſucht zu argwöhnen man gar nicht umhin könne, während ihr 
Mangel an Verſtändnis offenbar ſei. 

Dies muß, fo unangenehm es ijf, mitgeteilt werden; denn die Ar⸗ 
heber der Bewegung haben bis heute dieſes Treiben nicht von ſich abge⸗ 
ſchüttelt. Suchen wir nun die parteiloſe Wahrheit zu gewinnen. 

Ihr Hauptredner, Herr Profeffor Thode, lehrt ſo: nur das Origi⸗ 
nale habe in der Kunſt wahres Leben; alles Nachgeahmte, wie es das 
Reſtaurieren in die Werke bringe, fei Fälſchung, fei tot und töte das Ganze. 
So ſei es dem Friedrichsbau durch Herrn Profeſſor Schäfer widerfahren. 
Deshalb folle man ein edles Werk wie den Otto⸗Heinrichs⸗Bau ungeſtört 
ſich ausleben, d. i. verfallen laſſen; man könne ja die Erinnerung durch 
Modelle, Abgüſſe, Aufnahmen bewahren. Außerdem würden hiſtoriſch⸗ 
poetiſche Werte zerſtört, wenn man die Ruine nicht unberührt laſſe. 

Der Grundgedanke hierin iſt ebenſo wahr, wie er ſchön geſagt wurde. 
Aber ſeine Anwendung auf die reſtaurierten Werke iſt unſinnig übertrieben 
und der Schluß aus ihm iſt falſch. 

Kein alter Bau hat noch ſein urſprüngliches Dach, ſeine erſten echten 
Fenſter, Türen vim. An allen unferen alten Domen wird feit ihrem Ent- 
ſtehen durch ihre Bauhütten ohne Aufhören reſtauriert — ſonſt wären ſie 
längſt eingefallen —, und fie find doch wahrlich immer noch nicht tot. Frei- 
lich: jeder erneute Teil tritt mit einem anderen fremden Weſen in das Werk 
ein, denn die Menſchen ändern ſich unaufhaltſam mit der Zeit, und jedem 
neuen Werkſtein, der einen verwitterten erſetzt, ſieht man es an, daß in ihm 
nicht der Geiſt ſeines Vorbildes wiedergeboren iſt, daß er bloß nachahmend, 
mechaniſch an ſeine Stelle treten kann. Man erkennt ihn mit dem Auge 
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des Verſtandes und jenen mit dem des Herzens. Deshalb mag, wer den 
Friedrichsbau und ſpäter den Otto⸗Heinrichsbau vor ihrer Reftaurierung 
gekannt hat, ſich wohl glücklich preiſen und reicher wiſſen vor den Nach⸗ 
kommenden. A ber: es ift das unabwendbare Tragiſche dieſer Kunſt, daß 
ihre Werke durch Wetter und Benutzung zu Schaden kommen und von 
Späteren ausgebeſſert werden müſſen, die anderer Geiſtesart und meiſtens 
auch geringeren Talentes ſind, und daß die wechſelnden Eigentümer will⸗ 
kürlich an ihnen ändern, wenn ſie ſie überhaupt erhalten mögen. 

Der Schluß Thodes iſt falſch, weil er bloß das Intereſſe der Lebenden 
bejaht, die den wertvolleren originalen Beſtand für ſich nicht geſtört ſehen 
mögen. Könnte man die Nachkommen fragen, was ſie vorziehen: daß man 
das Schloß habe verſchwinden laſſen, oder daß man es durch kundige Her⸗ 
richtung ihnen erhalten habe, ſo würde ihre Antwort wohl anders lauten, 
als Herr Thode wünſcht. Auch könnte man an ihn die Frage richten: 
wenn das Schloß nicht damals von ben Franzoſen zerſtört worden wäre, 
ſondern erſt heute in Flammen aufginge, würde er verlangen, es zu einer 
maleriſchen Ruine ſich ausleben zu laſſen, oder ſich vielleicht doch an einem 
Aufrufe beteiligen, etwa: dieſes Werk, das Kleinod deutſcher Baukunſt, wie 
einen Phönix herrlich aus der Aſche wieder erſtehen zu laſſen, oder der⸗ 
gleichen? oder, würde er etwa den Kurfürſten nachträglich Vorwürfe machen, 
wenn ſie es im 18. Jahrhundert ſo wieder hergeſtellt hätten, daß der Groß⸗ 
herzog heute in ihm Hof halten könnte? Widerſpruch auf Widerſpruch! 
Oder ſollen etwa jene ſentimentalen Werte wichtiger ſein als das Werk, an 
dem ſie haften? 

Bald nach Thodes Reden wurde das böſe Schimpfwort „Ver⸗ 
ſchäferung“ erfunden, welches ſeitdem in jedem Zeitungsartikel dieſer Partei 
wiederkehrt und auch ſonſt in der Preſſe fleißig verwendet wird; denn in 
der Flegelei iſt wie in der Mode jedes Neue willkommen, und der gute 
Ton gilt bei uns für das mündliche Betragen, nicht für das auf Drud- 
papier, — auch ein Zeichen, wie tief er ſitzt. 

Dann kamen Maler und Bildhauer, die ſich erinnerten, daß in der 
Renaiſſancezeit manche ihrer Genoſſen auch tüchtige Architekten geweſen 
waren, ſo wie auch neuerdings wieder Bildhauer ſich in Werken der kleinen 
Architektur, Denkmälern, Brunnen u. dgl. im modernen freien Stile mit 
Glück verſuchen, und behaupteten, daß ihnen als reinen Künſtlern von 
Rechts wegen zuſtehe, die Bauten höherer Ordnung zu leiten und deshalb 
auch dieſe Frage zu entſcheiden. Die Kunſtgelehrten, als Philologen mit 
gar keinem Können in einer Kunſt belaſtet, fühlen ſich auf einer noch höheren 
Zinne. Jene begründen ihren Anſpruch mit dem Vorwurfe an die Archi⸗ 
tekten, zu ſehr in den techniſchen Intereſſen und praktiſchen Schablonen be⸗ 
fangen zu ſein und daher der nötigen künſtleriſchen Freiheit des Geiſtes zu 
ermangeln. Der Tadel trifft den Stand im ganzen wohl richtig an ſeiner 
ſchwächſten Stelle. Ich rate nun den Architekten, den Malern das Bauen 
zu überlaſſen und ihnen dafür das Bildermachen abzunehmen, wo fie ihrer ⸗ 
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ſeits neues, unbefangenes Leben in dieſe Kunſt bringen werden, frei von 
Schablonen und Moden der Malerſippe, die jedermann kennt, der mal eine 
Kunſtausſtellnng oder auch nur eine illuſtrierte Zeitung angeſehen hat. Das 
bringt eben jede berufsmäßige Abung mit fich. Von den Juriſten iff es ja 
überall auf der Welt, wo man dieſe Leute hat, ſprichwörtlich bekannt. 

Die ſolcherweiſe bedrängten Architekten ſind ſich nun bewußt, was 
ſie — techniſch und künſtleriſch — lernen und leiſten müſſen, um ihren Be⸗ 
ruf erfüllen zu können, von dem jene ihnen den Nahm abſchöpfen möchten, 
das rein Künſtleriſche. Mit den anderen Künſtlern ſehen ſie in den Philo⸗ 
logen leicht Leute, die bloß über das ſchwätzen, was andere leiſten, und 
dafür vom Staate gut verſorgt werden, während die Schaffenden ſich ums 
Brot mühen müſſen; in Künſtlerorten, in Rom und auch in deutſchen, 
kann man ſolche erbitterten Worte viel hören, und ſie haben von ihrem 
Standpunkte aus auch recht. Außerdem wiſſen die Architekten, daß ſo 
mancher auf Aniverſitäten Geſchichte der Baukunſt vorträgt, ohne von deren 
erſten Elementen mehr als nebelhafte Begriffe zu haben, und mit ihren 
Namen nach Dilettantenart ſpielt. Es muß zugeſtanden werden, mindeſtens 
für das Fach der Kunſtgeſchichte, daß mit dem frommen Wunſche docendo 
discimus viel zu leicht mancher zum Lehren zugelaſſen wird, der ſtatt deſſen 
beſſer noch mit Lernen ſich beſchäftigte. Andererſeits aber bewahrt die rein 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit einer Sache und die geſicherte Exiſtenz, 
auf deren Grund ſie den meiſten allein möglich iſt, eher vor jenem Abel⸗ 
ſtande des praktiſchen Berufs, daß ſich das Denken in enge Bahnen feſtlegt. 

So hat jeder auf ſeine Weiſe recht, und keiner denkt im Streiten 
daran, daß ſie alle bloß Produkte ihrer Zeit ſind, Träger und Opfer von 
deren Gebrechen. Lebten ſie vor drei⸗ und vierhundert Jahren und früher, 
ſo wäre kein ſolcher Widerſtreit zwiſchen den Künſtlern, und der kritiſierende 
Kunſtgelehrte wäre überhaupt nicht da. Man kann ihn ein Gärungsprodukt 
der Kultur in ihrem jetzigen Stadium nennen: ſein bloßes Daſein iſt aber 
auch ſeine Rechtfertigung. 

Anſere Zeit ringt nach Befreiung und läßt darum kein Beſonderes 
gelten, wenn es ihm mit einem Allgemeineren das Recht zum Daſein be- 
ſtreiten kann. Darum wird Herrn Schäfers Herrichtung des Friedrichs 
baues angegriffen. Im 18. Jahrhundert würde man ſie unbedenklich im 
Rokokoſtile getan haben, und niemand würde etwas dagegen geſagt haben. 
Herr Schäfer hat es getreu und tüchtig in Nachahmung des urſprünglichen 
Stiles getan, und wird heftig getadelt, weil er es überhaupt getan hat. 
Nur das Originale hat Leben, das iſt wahr: aber verwitterte Werkſtücke 
muß und kann man — ſo peinlich es iſt — doch nicht anders als durch 
Kopien erſetzen; und es bleibt bloß eine Angelegenheit der techniſchen Ein⸗ 
ſicht und des Taktes, wie weit man damit gehen muß und darf. Im 
Innern hätte man deshalb den Friedrichsbau meinetwegen im Jugendſtil 
ausſtaffieren können; und deshalb verſchlägt es auch nichts, daß man nicht 
genau weiß, wie die beiden Giebelaufbauten des Otto⸗Heinrichs⸗Baues, die 
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ohnehin keine organiſchen Zutaten waren, ehemals ausgeſehen haben, wenn 
ſie nur wieder ſchön werden. Aber der Takt der Pietät wird als eine 
höhere Stufe geiſtiger Kultur nunmehr verlangt, eine Geſinnung, welche 
davon abhält, am alten Werke mehr als irgend nötig ſich zu vergreifen, 
und alles Neue in beſcheidener Schlichtheit hinter dem Früheren zurück⸗ 
treten läßt, nicht in den Rang desſelben eintreten oder gar es an Glanz 
übertrumpfen laſſen will. 

Hier treffen wir auf den Kern der Abneigung gegen den Gedanken, 
daß das Schloß hergeſtellt werde: man ſtellt ſich aus unwillkürlichem Miß⸗ 
trauen ein Werk vor, an dem die archaiſtiſchen Ergänzungen mit ihrem 
bloßen Scheinleben das Originale widerwärtig überſchreien, verdecken, ab⸗ 
töten. Aber ſo braucht es nicht zu ſein: das Zerſtörte kann ſo ſpar⸗ 
fam, fo zurückhaltend, überall auf das Anumgängliche beſchränkt und dabei 
ſo ſchön mit neuem Eigenen ergänzt werden, daß ſolches ſelber ſchon er⸗ 
freut. Das wird dann anders ausſehen als der Friedrichsbau; denn, ohne 
Herrn Schäfer angreifen zu wollen, dieſe Auffaſſung hat ihn nicht ge⸗ 
leitet, ſondern allein die des kundigen Reftaurafors. Indes gegenüber einer 
ſolchen Aufgabe muß der Architekt beide Seelen in ſeiner Bruſt haben, 
und zwar als einige Genoſſen. In dieſem Sinne verlangt geradezu das 
Heidelberger Schloß danach, hergeſtellt zu werden; denn es iſt keine morſche, 
verfallende, einſame Burgruine, ſondern ein verwüſtetes und übrigens noch 
geſund und aufrecht daſtehendes Schloß einer lebhaften Stadt. 

Man erkennt nunmehr auch, daß die reſtaurierende Tätigkeit des ab- 
gelaufenen Jahrhunderts im Sinne der Kunſt eine verfehlte geweſen iſt, 
auch in ihren beſten Leiſtungen, wie dem Kölner Dome oder dem Almer 
Münſterturme; und von den ſchlechteren, die die Mehrzahl bilden, muß 
man ſagen, daß ſie die alten Werke mehr oder minder abſcheulich verdorben 
haben. Beſonders in Norddeutſchland ift das geſchehen, wo die Bau- 
beamtenſchaft mit fühlloſer bureaukratiſcher Gründlichkeit gehauſt hat. Aber 
— um weiter mit gleichem Maß zu meſſen — die Kunſthiſtoriker von heute 
ſcheinen nicht wiſſen zu wollen, daß ihre Vorgänger die Väter und min⸗ 
deſtens freudige Genoſſen ſolchen Tuns waren, ſowie daß die beſſere Er⸗ 
kenntnis nicht allein ihnen, ſondern auch den Architekten aufgegangen iſt. 
Nun fallen ſie nach menſchlicher Weiſe von einem Extrem in das entgegen⸗ 
geſetzte: weil jenes Tun verfehlt war, zu verlangen, die Werke zugrunde 
gehen zu laſſen. Anſere logiſche Bildung befindet ſich auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch auf einer recht niederen Stufe. Sonſt gäbe es nicht das viele 
Streiten. 

Der tiefere Grund der Angriffe gegen die Architekten ſei noch be⸗ 
rührt: Dieſer Standesname deckt wie kaum ein anderer Menſchen aus den 
verſchiedenſten ſozialen und geiſtigen Kategorien. Jedoch zwiſchen denen ſelber 
ſpielt jene Entwicklung unſerer äſthetiſchen Kultur in Gegenſätzen und Wider⸗ 
ſtänden ſich ab, von der die Kunſtgelehrten gern meinen, daß ſie die zum 
Höheren treibende Kraft darſtellen, während die zu bewegende und zu er⸗ 
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leuchtende träge Maſſe durch die praktiſch Schaffenden gebildet werde. Dieſen 
Irrtum muß man der Gelehrtenſchaft zugute halten; er iſt allzu menſchlich 
und ein gefälliger Begleiter des freien Schaltens und Waltens im Reihe 


der Gedanken: vielleicht iſt es die ſchwerſte Aufgabe der Selbſterkenntnis, 
ſich zu ſagen, welchen Anteil am Werte der eigenen Perſönlichkeit ihre ſoziale 
Rolle hinzubringt. Kunſt hat noch immer ihren Weg ſelber finden müſſen. 
In der Beſonderheit einer Role liegt auch ihre Einſeitigkeit, und 
erſt alle zuſammen mit gegenſeitigem Treiben und Hemmen machen die Ein⸗ 
heit der Kulturentwicklung. Die einen reden und die andern handeln; und 
hart und knirſchend geht ſie zwiſchen den ſich ſtoßenden Individuen ihren 
Gang, nicht glatt wie ein Wunder nach den Anweiſungen der Weltverbeſſerer. 
Ich ſtelle im Intereſſe der zukünftigen Geſchlechter ein anderes Ideal 
vom Heidelberger Schloß gegen das ſentimentale einer verfallenden Ruine: 
das Schloß als ein köſtliches Gefäß neuen frohen und hohen Lebens aus 
ſeinen Trümmern aufzurichten! Möge es dann Zeugen der Vergangenheit 
in Sammlungen bewahren und von der lebendigen Gegenwart — inner und 
außer der Aniverſität — aufnehmen, was würdig ift, in ihm zu haufen! 


* * 


Dies ijt im Frühjahr gefchrieben worden, nachdem bie erſte Kampagne 
zur Bearbeitung des Publikums ftattgefunden hatte. Wenn man bloßer 
ſtiller Zuſchauer iſt und die Auftretenden bloß aus dem kennt, was ſie reden 
und handeln, urteilt man über beides anfangs gern milder, als man ſchon 
Anlaß hätte, aus einer Regung, die mehr Wunſch als Hoffnung ift, daß 
das Able nicht weiter in die Wirklichkeit hinein ſich offenbare. Das hat es 
nun hier ſeitdem doch getan: es wird eben in der ganzen Welt, nicht bloß 
in den Vereinigten Staaten, auf amerikaniſche Art öffentliche Meinung ge 
macht, und die ſie machen, wirken ſich immer mehr und deutlicher aus. Dies 
gilt hier vor allen von Herrn Thode, dem man wohl kein Anrecht tut, 
wenn man ſagt, daß man ihn jetzt für den geſchickten Negiſſeur der ganzen 
Hetze und der „überwältigenden öffentlichen Meinung“ zu halten nicht um⸗ 
hin könne. Das Subſtrat derſelben, das Publikum, kann füglich außer 
Betracht bleiben; ſchon vor hundert Jahren war bekannt, daß es zum Ar⸗ 
teilen miſerabel und bloß zum Dreinſchlagen — d. i. hier zur öffentlichen 
Meinung — kapabel iſt; und ſeitdem hat es ſich, ſoviel ich weiß, nicht, 
jedenfalls nicht zu ſeinem Vorteile verändert. Niemand wird wohl zu be⸗ 
ſtreiten unternehmen, daß man es nach der gleichen Methode auch für das 
gerade Entgegengeſetzte hätte begeiſtern können; ſowie auch nur allzu wahr 
iſt, daß dieſes ſelbe Publikum, das da meint, einen dem Heidelberger Schloſſe 
drohenden Vandalismus verhindern zu müſſen, die alten Werke täglich und 
überall ohne die allermindeſte Gemütsbewegung mißhandeln ſieht und ſelber 
mißhandelt. Macht der Phraſe! 

Der Stand der Sache iſt jetzt dieſer: Da gegen die ſo geduldigen 
wie ſachlichen und gründlichen Darlegungen der badiſchen Regierung gar 
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nichts Vernünftiges vorzubringen iſt, verſucht man die unangenehme Wahr⸗ 
heit ſozuſagen durch einen Flankenangriff zum Fallen zu bringen. Die neu 
ausgegebene Loſung iſt: nicht ſachverſtändige Architekten und Ingenieure, 
die irgend ein öffentliches Amt haben, dürfen über die Erhaltung des 
Schloſſes gefragt werden, ſondern große Firmen der Bau-, Zement, oder 
Eiſenbranche; die würden Teen Mittel und Wege wiſſen, den Otto⸗Heinrichs⸗ 
bau als Ruine zu erhalten, ohne ihm Dach und Fenſter wieder geben zu 
brauchen. Die werden allerdings als praktiſche Geſchäftsleute da ohne 
Zweifel jeden gewünſchten Nat wiſſen. Natürlich kann man mit Eiſen und 
Zement alles machen. Aber wenn ich oben geſagt habe: ein ausgebranntes 
Haus dadurch zu erhalten, daß man ihm wieder die Balkenlagen, Zwiſchen⸗ 
wände, Dach und Fenſter gibt, ſei das einzig Vernünftige, weil einzig Mög⸗ 
liche, ſo muß ich nun fortfahren: und auch umgekehrt das einzig Mög⸗ 
liche, weil einzig Vernünftige. Statt dieſer für ein verwüſtetes 
ſchönes Haus allein natürlichen und allein ſchönen Löſung Künſteleien aus 
Zementbeton und Eiſenſchienen vorziehen zu wollen, verrät eine ſolche Ver⸗ 
wirrung und Verirrung des Gefühls, wie eine des Arteils darin liegt, nicht 
zu erkennen, daß der bloße geſunde Menſchenverſtand zur Entſcheidung der 
Frage hinreicht, aber auch nötig iſt. | 

Auch ber badiſche Landtag bat fid) ber irregeführten „öffentlichen 
Meinung“ — Kundige fagen: dem lauten Geſchrei — unterworfen unb 
von der Regierung verlangt, daß ſie jenes Verfahren einleite. 

Am den Leſern bie Art der Agitation kurz zu kennzeichnen, fei ein in 
letzter Zeit von Herrn Thode und ſeinem Anhange fleißig benutztes und 
von ihm wohl auch erfundenes Schlagwort beleuchtet: das von den „Re⸗ 
ſtaurationsfanatikern“. Das harmloſe Publikum, das dieſen immer mit 
höchſter Entrüſtung vorgebrachten Ausdruck immer wieder vernimmt, denkt 
natürlich gar nicht daran, zu zweifeln, ob es ſolche Leute überhaupt gebe, 
oder zu fragen, wer ſie denn eigentlich ſind und wie ſie heißen. Nun, ich 
kann bloß ſagen: Mir iſt bisher nicht die Spur eines ſolchen begegnet. 
Nur einen Fanatiker, und einen geborenen, mit dem zugehörigen Triebe 
und Talente, auf die Maſſen — aus allen Ständen — ſeinen Fanatismus 
zu übertragen, habe ich beobachtet: das iſt Herr Thode ſelbſt; und wohl 
daher ſchreibt er nach einer alten Regel den von ihm Angegriffenen dieſe 
üble Eigenſchaft zu. Man darf auch wohl ſagen, daß er mit dieſer An⸗ 
lage, wenn man ſie überhaupt für eine nützliche oder nutzbare halten will, 
ſeinen Beruf verfehlt hat; denn in die Wiſſenſchaft paßt ſie nicht hinein, 
nicht einmal in die Kunſtwiſſenſchaft, wo noch ſo vieles weit davon entfernt 
iſt, Wiſſenſchaft zu ſein. 
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Die Dresdener Kunſtgewerbe⸗Ausſtellung 


Von 
Felix Poppenberg 


II. 
ie vielen und mannigfaltigen Aufgaben aus dem Bereich der öffentlichen 
Kultur und ihre Löſungen, die wir beim erſten Rundgang durch die Dres- 
dener Ausſtellung kritiſch muſterten, waren ein beachtenswertes Zeichen für das 
wirkſame Vorrücken und die fruchtbare Exiſtenzerweiterung der kunſtgewerb⸗ 
lichen Bewegung. 

Perſönlich näher geht uns aber doch wohl die Bemühung um die intime 
und private Kultur, um das eine Ziel, das England ſo glücklich verwirklichte, 
das Ziel, „Heimſtätten für Menſcher“ zu errichten. 

And bei dieſem Kapitel erkennt man wieder, wie die Dresdener Aug- 
ſtellung durchaus untheoretiſch und zweckvoll vorgeht. Sie baut feine Phantafie- 
ſchlößchen, keine Künſtlerkapricen, die als Bijoux, als „Dichtung“ wohl be⸗ 
ſtrickend ſein können, die aber ein Schauſpiel, ach ein Schauſpiel nur bleiben, 
und nicht weiter helfen, ſondern fie geſellt ber Aſthetik als wirkſamen, regulie- 
renden Faktor die fozial-wirtfchaftliche Überlegung. And fie ſucht den Erfolg 
darin, von unten anzufangen und zu zeigen, wie mit kleinem Etat, wenn 
er nur richtig verwandt und der Maßſtab ehrlich innegehalten wird, etwas 
Wohnliches, In⸗ſich⸗ſtimmendes und Geſchloſſenes erreicht werden kann. Der 
großſtädtiſche Mietshausbewohner bekommt hier eine Kolonie Arbeiterwohn⸗ 
häuſer zu ſehen, gegen deren Raumeinteilung ihm feine „herrſchaftliche Woh- 
nung“ langweilig, wenn nicht gar barbariſch vorkommen muß. 

And diefe Kolonie, bie fid) mit dem ſchmucken Schulhaus um einen Pei, 
nernen Brunnen im Grünen gruppiert, iſt kein Potemkinſches Dorf und auch 
kein Miniatur -Zukunftsſtaat, ſondern ein wahrheitsgetreues Abbild wirklicher 
Einrichtung. Die Originale find aus der Oberlauſitz, aus Oſtpreußen (Grün- 
dung der Landesverſicherungsanſtalt) und aus dem Erzgebirge (Bauherr: Amts- 
hauptmann von Noftiz-Drzewiecht). 

Vor allem das oſtpreußiſche Haus (vom Architekten Max Taut ent- 
worfen) illuſtriert beweiskräftig, wie mit ſchlichten Mitteln, ohne hinzugefügte 
überflüſſige Schmuckteile, nur durch farbig gut zueinander abgeſtimmte Stoffe, 
durch ausdrucksvoll die innere Teilung ausſprechende Faſſade Anmut entſteht. 

Holz, Putz und Stein ſind wirkungsvoll gemiſcht. Das rote Dach ſpringt 
ſeitlings mit breitem Giebelfeld in blaugeſtrichener Holzverſchalung vor, auf 
ſichtbaren Trägern laſtet es und beſchirmt die Fenſter des Erdgeſchoſſes. Aus 
der Faſſadenfläche rundet ſich buchtig eine Fenſteranlage mit eigener kleiner 
Bedachung heraus, das Wahrzeichen eines gemütlichen Innenplatzes. Dieſe 
Erkerbucht ift ein Muſter für jene einfache Schönheit der Zweck und Material- 
äſthetik. Sie ruht in weißem Putz auf einem rauhen Steinfundamentſockel, 
ein äußerer Rahmen aus braunem Holz umfaßt ſie, und darin liegt hell und 
leuchtend die Scheibenwand mit ihrem weißen, verkreuzten Holzſproſſenwerk, 
und als Zierleiſte zieht ſich davor das Blumenbrett mit den roten Geranien. 

An dieſer Kompoſition ift beachtenswert, daß hier alle Nutz ⸗ und Zweck ⸗ 
beſtandteile, z. B. der rauhe Stein des Antergrundes, gleichzeitig im Zufammen- 
wirken ungezwungen eine ſchmückende, augenerfreuende Funktion übernehmen. 
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Eine ſolche Einheit voll innerer Durchdringung iſt not, das ſchlechte Bauen 
aber kennt dieſen „Monismus“ nicht, ſondern nur den häßlichen, unehrlichen 
Dualismus, daß erſt das Notwendige gemacht, und dies dann verziert wird 
mit beliebig zufälligen Ornamentrequiſiten aus dem Stilatlas, mit Köpfen, 
Masken, Arabesken, gleichviel ob es zum Ganzen ſtimmt oder nicht. 

Solche Zweckäſthetik erkennt man auch an den grünen Fenſterladen mit 
ihren Ausſchnitten, ihren breiten durchbrochenen Metallbändern, die auf der 
weißen Putzfläche eine lebhafte Muſterung bilden; man erkennt ſie an der 
Haustür, bei der die wuchtige Eiſenkante am unteren Rand gleichzeitig Schutz 
und Schmuck des Holzes iſt, und an dem Ausguck, der in Herzform mit ſeiner 
blanken Meſſingverkreuzung ein natürliches Ornament wird. And man erkennt 
es im Inneren, im Flur, wo die gewunden aufführende Treppe mit Stab- 
durchbruchgeländer einen behaglichen Winkel umſchreibt. 

And die Innenräume mit Holzdecke, Holzpaneel, der weißen Wand darüber, 
dem warm leuchtenden gelben Kachelofen, von der Sitzbank umzogen, den Fenſter⸗ 
niſchen mit weißen Scheibengardinen find von einer Wohnlichkeit und Haus- 
heimlichkeit, gegen die ſich der tapetenbeklebte Salon mit der Stuckdecke und 
dem Majolikaofen, mit ben gähnenden Fenſterlöchern und den aufſatz⸗ und profil. 
überladenen Flügeltüren ſchämen muß. 

Die gleiche Tendenz, aus dem Zweck die äußere Form abzuleiten, durch 
Materialehrlichkeit zu wirken und durch die behagliche Gliederung der Innen⸗ 
. räume, die fid) nach außen in der unſchematiſchen, abwechſlungsreichen Füh⸗ 
rung der Faſſade ausdrückt, bemerkt man auch bei den andern Häuſern in 
dieſem Ausſtellungspark. Immer iſt es der Geiſt, der ſich den Körper baut. 

And ganz vereinzelt ſteht das fatale Mißverſtändnis von Peter Behrens 
da, der einen Tempel mit Kuppel, Mäanderborten und Säulenportal errichtet, 
um darin in Rollen aufgeſtapeltes Linoleum zu zeigen. Merkwürdig, daß nicht 
auch noch Weihrauch dazu verbrannt und Harmonium dabei geſpielt wird. 

Die guten Bauten aber, dieſe Arbeiterhäuſer, die Familiencottages, die 
Gartenpavillone können einen ſehr anregenden und fruchtbringenden Einfluß 
üben. Der Eigenbeſitz wird ja freilich, bei den ſchwierigen Grund- und Boden- 
verhältniſſen in Deutſchland, ein ſeltneres Vorrecht bleiben, aber warum kann 
denn nicht auch eine Etagenwohnung in ſolcher Geſinnung, wie ſie dieſe Bauten 
zeigen, angelegt werden? 

Das Charakteriſtikum der normalen Etagenwohnung iſt, daß ſie ohne 
Möbel und Tapezierbehandlung wüſte und leer ausſieht. Das kommt von den 
kahlen, von der Decke bis zum Boden gleichförmigen, meiſt übertrieben hohen 
Wänden, von den gähnenden, nackt, unvermittelt in die tapetenbeklebte Leibung 
eingeſetzten langen Fenſtern, die durch ihre wandzerreißende Anlage nur zu oft 
die Erkerbildung verhindern und durch die langweilige viereckige Schablonenform. 

Die Räume aber, die man hier ſieht, würden auch ohne Mobiliar beut- 
lich zu uns ſprechen: Hier iſt gut ſein. Das Mobiliar braucht den Naum 
nicht erſt lebensfähig zu machen, ſondern umgekehrt, der Raum in ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Anlage iſt die Hauptſache und die Möbel werden aus ihm ent⸗ 
wickelt, ſie betonen und ſteigern die vorhandene Gliederung, ſie ergeben ſich 
aus ihm. 

Beſonders lehrreich bei dieſer Betrachtung iſt das Fenſterkapitel. Die 
kleinen Landhäufer und das „Sächſiſche Haus“, eine Meiſterſchöpfung des Pro- 
feſſors Kreis, in ſeiner reinen rhythmiſchen Proportionsſchönheit, liefern dazu 
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eine reiche Auswahl der Varianten. And in jedem Fall ſieht man, wie das 
Fenſter rein durch ſeine Architekturanlage ohne alle Verhängungskunſtſtücke des 
Tapezierers ein helles, freudiges Schmuckſtück der Wand iſt. Es wird vor 
allem immer als ein organiſcher Beſtandteil der Wand behandelt. Es bekommt 
eine ganze kaſtenförmig in die Mauer eingelaſſene Holzummantelung. Statt 
des die Wandpfoſten verhüllenden Gardinenſhawls läuft breites weißes Holz ⸗ 
rahmenwerk als Einfaſſung um die Fenſteranlage und hebt ſie kräftig heraus. 
Mannigfach kann die Anlage ſein. Sie erſcheint als eine lange, friesartige 
Leiſte einzelner kleiner Fenſter, die ſich über einen in eine dreiſeitige Niſche 
eingebauten bücherregalumgebenen Sofaplatz zieht. Oder in jener, hier ſchon 
öfter erwähnten Buchtform. Oder die Fenſter können eckig nach drei Seiten 
hinausgeſtellt werden, mit einem breiten Blumenraum zwiſchen den Doppel- 
ſcheiben. Es gibt dem Raum auch einen Reiz, wenn feine Fenſter nicht pedan- 
tiſch gleich ſind; zum langen Hauptfenſter können ſich kleinere ſeitlich geſtellte 
Fenſter geſellen, das wirkt außen wie innen abwechſlungsreich. 

Für Gartenſalons, die vielleicht gleichzeitig Muſikzimmer ſind, kommt 
eine feſtliche Wirkung aus dem rondellartigen Ausbau, der von der Decke bis 
zum Boden verglaſt ift und im weißen Sproſſenwerk feiner Scheiben die Blüten- 
zweige und die grüne Naſenfläche faßt. 

Das weiße Sproſſenwerk der Verglaſung, das vom achtzehnten Jahr- 
hundert und der Biedermeierzeit ſo geliebt wurde, das im engliſchen Landhaus 
ſtets verwendet wird und langſam auch bei uns zur Wiederkehr kommt, iſt 
außerordentlich wirkungsvoll. In einfacher Viereckmuſterung oder in Kurven ⸗ 
linien oder in reicherer Figuration als Medaillonoval von ſeitlichen Stäbchen 
gehalten, gliedert es die unperſönliche glatte Scheibe. Es zieht eine Abſchluß⸗ 
grenze gegen die Außenwelt, es ſammelt die bunte Schaubeute nach innen. 
Solch Fenſter iſt kein in die Mauer geſchlagenes und vom Glaſer zugedecktes 
Loch, ſondern eine Wandvignette, und mit dem Blumenbrett und den kapriziöſen, 
an japaniſche Arrangements erinnernden Ausſchnitten und Aberſchneidungen der 
Baumzweige des Gartens in ſeinem Sproſſenwerk ein lebendes Bild in der 
Wand. Es kann auch in ſeiner ganzen Dimenſion als Lichtquelle ausgenutzt 
werden, da ſeine Einfaſſung durch keine Stoffdrapierung verhüllt zu werden 
braucht. Nur Vitrages, Scheibengardinen, die orange oder grün ſchön zum 
weißen Holze ſtimmen, find gegen die Sonne oder für den abendlichen Ab. 
ſchluß nötig. 

Solche anmutigeren Nuancierungen ſollten künftig doch auch der Miets⸗ 
wohnung nicht fehlen. In Berlin ſind in neuerer Zeit von Albert Geßner in 
(einen Charlottenburger Häuſern Verſuche der Art gemacht worden, auch archi. 
tektoniſche Wandteilungen, Niſchenaus⸗ und -einbauten in den Zimmern, Höfe 
im Grünen mit Brunnen, geſchmackvolle Treppen⸗ und Fluranlagen zeichnen 
dieſe Häuſer aus. Aber all das, was in kultivierten Vergangenheiten als ein 
ſelbſtverſtändliches galt, wird jetzt, da es techniſch neugeſtaltet, hygieniſch, 
äſthetiſch für moderne Bedürfniſſe eingerichtet wiederkehrt, als „Kunſt“, als 
Luxus von den Architekten bewertet und muß teuer mit einem Liebhaberpreis 
vom Mieter bezahlt werden. 

Demgegenüber können die ſchlichten, beſcheiden berechneten und fo ge- 
lungenen Muſterhäuſer der Dresdener Ausſtellung auch eine wirtſchaftliche 
Lehre ſein. Die Geſinnung dieſer Bauweiſe müßte eben allgemeiner werden, 
wieder zu einer Selbſtverſtändlichkeit; der Hausbau würde kaum teurer kommen 


Die Dresdener Kunſtgewerbe⸗Ausſtellung 805 


als bie überladene Surrogatwirtſchaft, die wie früher in falſcher Nenaiſſance, 
fo jetzt in einem eklen „Sezeſſions“ſtil Ornamente klebt, ſtatt einen Bau zu 
geſtalten. 

Die wirtſchaftlich⸗ſoziale Aberlegung findet man, wie ſpäter noch näher 
gezeigt werden ſoll, auch bei den Inneneinrichtungen. Faſt einhundertvierzig 
Interieurs gibt es hier zu durchqueren, und dieſe Expedition gleicht einer äſthe⸗ 
tiſchen Seelenwanderung durch die mannigfachſten Temperamente und Wefen- 
heiten und durch alle nur möglichen Kaſten, vom luxus⸗phantaſtiſchen Artiſten 
bis zum Kleinbürger, Landmann und Arbeiter. 

An den Luxus Interieurs findet die Kritik am meiſten auszuſetzen. Viet- 
leicht iſt unſere Bewegung noch zu jung, um ſicher und taktvoll koſtbare Mittel 
zu einer glänzenden und dabei ruhevoll abgetönten Harmonie zu ſtimmen. Ge⸗ 
lungenes in ſolcher Tonart ward bei Beſprechung der Offentlichkeitskultur ſchon 
erwähnt, Pankoks Repräſentations zimmer vor allem. 

Von gutkomponierten Feſträumen der Privatwohnung verdient den Preis 
das Speiſezimmer von Bruno Paul, weiß lackiert, mit Möbeln aus mattgelb 
ſchönadrigem Zitronenholz, reich intarſiert. An den altengliſchen Queen Anne- 
Stil mit feinen flach⸗ſchlanken, aus der Wand fid) entwickelnden Möbeldimen⸗ 
ſionen, ſeiner edlen Feingliedrigkeit, ſeiner Freude an der Stabwerkverglaſung 
der Schränke in ovalen oder länglichen Karos, feinen mattgelben, ſchüſſel 
förmigen Schlüffellochplatten, feinen zierlichen Kommodenformen klingt die Note 
dieſes Zimmers an. And zweifellos iſt es von außerordentlicher Diſtinktion. 

Auch der ſächſiſche Architekt Profeſſor Kreis hat eine kultivierte Hand, 
patriziſchem Beſitz einen Rahmen zu geben und dem Alten Neues zuzugeſellen, 
das ſich, da es raſſeecht iſt, leicht einſtimmt. 

Rudolf und Fia Wille, die koſtbare Hölzer mit reichem Durchbruch und 
Perlmutterintarſien miſchen, treffen gleichfalls jene Vereinigung des Koſtbaren 
und Komfortgemäßen, fo daß der Luxus nicht prahleriſcher Selbſtzweck, fon- 
dern immer nur das Dienende bleibt, ein reicher Vaſall im Sold einer höheren 
Aufgabe. 

Van de Velde, der ſo kluge und anregungsvolle Mathematiker, der 
Ingenieur der reinen Form, der Puritaner, der jedes Möbel als ein ſichtliches 
Bekenntnis ſeiner ſtatiſchen Verhältniſſe von Laſt und Stütze darſtellen will, 
Möbel als dynamiſche Formeln und Parallelogramme der Kräfte, ſcheint jetzt 
in Weimar feine konſtruktiven Prinzipien ſchmuckhafter und koſtbarer aus ſprechen 
zu wollen. In einem Nauchzimmer zieht er eine Vertäfelung aus gerilltem, 
mattvergoldetem Holz als Rahmenwerk um die Gemälde von Maurice Denis, 
feierliche Paſtoralen mit hymniſchen Reigen auf grünenden Auen; ein Speife- 
zimmer iſt weiß lackiert, faſt kokett, und die Ränder der Schübe in Silber 
montiert. Das iſt freilich beſonders und nicht gewöhnlich und doch zwingt es 
nicht zur Zuſtimmung, fo wenig wie van be Veldes Muſeumshalle, bte ſechs⸗ 
eckig, gekuppelt ihre Konſtruktion durch die meſſingmontierten Rippenlinien des 
Studs betont, aber im Abergreifen des Stuckornaments in bie Marmorwand- 
bekleidung und überhaupt in dem Zuſammenſtimmen der Materialien nicht über. 
zeugend iff und auch in feiner Sprache keinen Einklang findet zu den Wand- 
bildern Ludwig von Hofmanns, Ideallandſchaften und Orpheusgefilden voll 
feſtlicher Chöre. 

Auch Peter Behrens weckt Widerſpruch, vor allem mit feiner Wand- 
behandlung und ſeinen Farben. Ein im Mobiliar ſonſt ſtreng und ſeriös ge⸗ 


806 Die Dresdener Kunſtgewerbe⸗Ausſtelung 


haltenes Zimmer, das eine tiefe, warme Wandbeſpannung am beſten vertrüge, 
wird mit einer an Vorſatzpapiere erinnernden Tapete mit bunt geſchilderten 
Leiſten ausgeklebt. And recht ſchlimm iſt es um den Muſikſaal beſtellt. Behrens 
hat die fixe Idee eines Linienſyſtems, er zieht auf jeder Fläche die Kontur noch 
einmal nach. Viereckige Träger bekommen auf jeder Seite ihr Viereck blau 
aufgemalt. Behrens kann keine freie Wandſtelle ſehen, er zeichnet ſofort 
Rechteckkombinationen darauf, und die Farben weiß, gelbbraun, tütenblau wirken 
vulgär. Das hübſche Motiv, transparente, ſchimmernde Marmorfüllungen in 
eine Wand einzuſetzen, an San Mignatos Alabaſterfenſter erinnernd, wird ver- 
dorben durch ein darunter gezeichnetes ſtörendes Arabeskenwerk. And die 
andere Wandfüllung aus ſchwarzem Spiegelglas trägt auch nicht dazu bei, 
dieſem Raum die ihm gemäße Stimmung der künſtleriſchen Sammlung und 
Andacht zu geben. | 

Zuſammenhänge mit Vergangenheitsſtilen laſſen fid) nod) fonftatteren. 
Wirkſam und perſönlich knüpft die ſtattliche Bremer Halle mit ihrer ſtolzen 
Treppe und ihrem Familienſitz an hanſeatiſche Tradition an. 

Empire unb Biedermeierecho hört man geſchmackvoll, wenn auch etwas 
weichlich bei Rudolf Alexander Schröder. Eine Enttäuſchung aber iſt das 
Damenzimmer, das die Empireſeele des zarten Heinrich Vogeler ſich geträumt. 
Nicht weil es ein Puppenheim iſt, ein Neſtchen, ſondern weil es ſich als ein 
empſindliches Geſchmacksverſagen kompromittiert. Es iſt nicht ſüß, ſondern 
ſüßlich fad, in einem Mondaminſtil, mit feinen rofa Reliefroſenknoſpen an den 
weißen Schränken, und ein unerträgliches Mißverhältnis dazu ift der große 
Kamin mit ſeiner an ſich guten Metallbehelmung, die nur viel zu wuchtig für 
dieſe Marzipanherrlichkeit iſt. Er droht, dieſes zuckrige Spielzeug in ſeinem 
Rachen zu verſchlingen. 

Biedermeierlich kommen E. R. Weiß und Schulze- Naumburg. So fym- 
pathiſch und traulich dies ſchlichte Mobiliar aus der hellflammigen Birke iſt, 
ſo muß doch etwas zur Vorſicht gemahnt werden. Manches in dieſen Meierein 
wirkt mit feinen blumigen, ſtreifigen, an Almanach⸗Enveloppen erinnernden 
Stoffen nicht mehr als Wohnraum, ſondern als Stilfexerei, als Ruriofitäts- 
ſcherz, als Interieurmaskerade, vergleichbar dem großgemuſterten Krinolin⸗ 
koſtüm, mit dem die Bankdirektorsgattin auf die Sezeſſionsredoute geht. Hier 
ſtimmt etwas nicht. 

Neben ſolchen artiſtiſchen Interieurs, in denen die Handarbeit vorherrſcht, 
ſieht man dann eine große Anzahl bürgerlicher Zimmer bis zu der einfachſten 
Einrichtung jener Arbeiterwohnungen, von denen ein Exemplar (Wohnſtube, 
Schlafſtube, Küche und Flur) 337,50 Mark koſtet. 

Dieſe Möbel ſtammen met aus den „Dresdener Werkſtätten“, ihre 
Entwürfe find von Richard Riemenſchmied, kräftig, handfeſt, in friſchen Farben, 
grün oder blau, in guten Maßen gewachſen, die Stühle bequem, breit, mit 
Geflecht, bie Sofabank mit Sproſſengeländer, ausgefüllt mit dicken, rupfen- 
bezogenen Kiſſen. 

Mit der Maſchine ſind dieſe Möbel gefertigt. And die Maſchine ſoll 
überhaupt ſtärker herangezogen werden für dieſe wirtſchaftlichen Aufgaben. 
Das anfängliche Odium, das unſere von ber Kunſt kommenden Möbelarchiterten 
gegen die Maſchine hatten, richtete fih gegen den Mißbrauch, Handwerkskunſt 
alter Zeit in Maſchinen⸗Maſſenproduktion charakterlos verflachend nachzuahmen, 
z. B. Treibarbeit durch Stanzen. 
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Werden aber der Maſchine Leiſtungen zugewieſen, die der maſchinellen 
Eigenart entſprechen, und die nichts anders fein wollen als korrekte Mafchinen- 
reſultate, ſo läßt ſich gegen deren Ehrlichkeit nichts einwenden, ſie ſind dann 
echte Sprößlinge ihres techniſchen Zeitalters und können ſpäteren Generationen 
genau fo Zeitzeugnis ablegen, wie es die Handwerksarbeit früherer Jahrhun- 
derte tat. Gerade Riemenſchmied mit ſeinem ausgebildeten techniſchen Sinn 
— man hat ihn einen Möbel-Sngenieur genannt — eignet fih gut dazu, die 
Maſchine in den Dienſt ſolcher Erkenntnis zu ſpannen und ſie auf den rechten 
Weg zu leiten. Durch die reinliche Scheidung, daß nun die Maſchine ihr eigenes 
zukommendes Werk legitim in ſachlicher, techniſcher Schönheit, als Abbild ihres 
eigenen Weſens, ausführt und nicht mit Surrogaten ſchillert, gewinnt indirekt 
auch die individuelle Handarbeit unb die künſtleriſch gefteigertere, ſchmuck · und 
phantaſiereichere Innenkunſt. Die Maſchine pfuſcht dem Handwerk nicht mehr 
ins Handwerk, und jedes ſtrebt in ſeiner Sphäre nach ſeiner ihm geſetzten und 
möglichen Vollkommenheit. 

And hier merkt man, wieviel „Moral“, Moral der Ehrlichkeit, ber Rein- 
lichkeit und des guten Gewiſſens dieſer Bewegung doch im letzten Grunde un⸗ 
aufdringlich, frei natürlich innewohnt. 
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n der „Werkkunſt“, ber eine geſunde Überführung der Kunſt ins wirkliche 
Leben anſtrebenden „Zeitſchrift des Vereins für deutſches Kunſtgewerbe 
in Berlin“, ſtimmt ein Mitarbeiter das alte Klagelied über den Hang zur 
falſchen Dekoration an. „Dieſe Sucht, alles auszuſchmücken, hat das Gefühl 
für geſunde Echtheit und Einfachheit der Gebrauchsgegenſtände ebenſo zerſtört, 
wie ſie das Verlangen nach wirklichen Kunſtwerken beeinträchtigt. „Der Be⸗ 
griff „Dekorationsdiwan“ beſagt ſo ziemlich alles. Ihm ſchließt ſich eine lange 
Reihe von Objekten würdig an, deren weſentliche Beſtimmung darin liegt, zu 
„dekorieren“. Wir finden Dekorationsteller, die niemals Speiſe faſſen können, 
Dekorationsvaſen und ebenſolche Krüge, die weder Blumen noch Waſſer oder 
Wein aufzunehmen geeignet find. „Dekorationsſäulen“ an den Schranktüren, 
die nichts tragen, ſondern nur angeklebt find und mit den Türen auf- und zu⸗ 
geben, Zigarrenabſchneider, die mit dem Kopfe Bismarcks oder Moltkes De, 
koriert“ find, Biergläſer mit aufgemalten blauen Zwetſchgen, andere Gläſer 
oder Krüge, die den Leib eines Pfäffleins oder eines Gnomen vorſtellen, Glas- 
malereien, die keine ſind, ſondern klägliche Imitationen, an die Fenſterſcheiben 
zu hängen, um das ohnehin ſpärliche Tageslicht aus unſeren Großſtadtwohnun - 
gen gänzlich zu bannen, Blumen und Pflanzen, den lebenden, echten, getreulich 
nachgebildet, künſtliche Palmen mit verzweifelt ausgeſtreckten ſtarren Blätter- 
fingern, Blattwerk und Guirlanden in allen Formen an Gefäßen und in harmo- 
niſchem Wetteifer mit all dieſem Anrat ſchlechte Bilder, japaniſche Sonme 
Fächer ꝛc., mit denen die Wände geſchmückt“ find. 
„Der kategoriſche Imperativ, Schmücke dein Heim“ ift der Urheber dieſes 
erborgten fälſchlichen Lurus. Aber wir finden es auf den Straßen nicht beſſer. 
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Gerade hält der Poſtwagen vor dem Hauſe, der Blick fällt auf das kleine 
Jalouſienfenſter, das unbegreiflicherweiſe an dem Wagen angebracht iſt. Aber 
es ift gar kein wirkliches Fenſter, es ift nur — aufgemalt. Wozu? Darauf 
gibt es ebenſowenig eine befriedigende Antwort wie auf die Frage, welchen 
Sinn die winzigen Balkons und Erker an den Häuſern haben, die fo klein finb, 
daß ſie keines Menſchen Fuß betreten kann. Sie dienen augenſcheinlich bloß 
als „Dekoration“, wie jene lächerlichen maulaufreißenden Masken, mit denen 
die Hausfaſſaden bis ins oberſte Stockwerk „verziert“ find. Wie das Innere 
und Äußere ber Häuſer und der Läden ift, [o find natürlich auch die neuen 
Straßen und Plätze. Sie haben Parkanlagen und Monumente, die nichts 
weiter vorſtellen, als ſogenannte „Dekorationen. 

„Die Vorgeſchrittenen wehren fid) und erklären: Bitte, der Dekorations- 
diwan iſt überwunden, wir haben ein engliſches Zimmer! — Das engliſche 
Zimmer hat einen mächtigen Kamin, von einem rieſigen Feuermantel überwölbt, 
darunter ein offenes Kohlenfeuer, oder nicht? Ach nein, es iſt Gasheizung, auf 
künſtliche Weiſe Kohlenfeuer vortäuſchend, und ſtatt des Dekorationsdiwans 
findet ſich ein ſogenannter Zierſchrank vor, mit getriebenen Kupferbändern, 
die aber nichts zu halten haben, ſondern den Türen, die in Scharnieren laufen, 
aufgenagelt ſind! 

„Wozu der Feuermantel, wozu das künſtliche Kohlenfeuer, wozu der 
Zierſchrank, wozu die aufgenagelten Kupferbänder? Darauf hört man die 
ſtehende Antwort: Weil's halt ſo ſchön iſt, wiſſen Sie, der Dekoration wegen! 
Man ſieht, diefe Moderniſierung gibt dem Delorationsdiwan und dem ganzen 
alten Geſchnas nichts nach. Stellen Sie ein wirkliches Kunſtwerk hinein, ſo 
ſieht es in ſolcher Amgebung doch nach nichts aus!“ — Gewiß nicht, denn es 
kann nicht überzeugen, wenn es mit Anwahrheit eng verbunden erſcheint. Auf 
die Wahrhaftigkeit kommt es an: man darf nirgends mehr ſcheinen wollen, 
als man iſt; es braucht nichts verleugnet zu werden, was wir brauchen. Die 
Wahrheit in der Geſtaltung der Gebrauchsgegenſtände wird dieſe brauchbarer 
und in fid) ſchöner machen; den „bewußten“ Schmuck überlaſſe man dem Kunſt⸗ 
werk, das nichts anderes fein will, als Kunſt. 
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Erinnerungen an Beethoven 


Von 
Ferdinand Nies 


n ber Anmaſſe der Beethoven Literatur nimmt ein vor ſiebzig Jahren er- 
ſchienenes kleines Buch noch heute eine bevorzugte Stellung ein. Es führt 
den beſcheidenen Titel „Biographiſche Notizen über Ludwig van Beethoven“. 
Trotzdem iſt das Büchlein weniger veraltet, als manche äußerlich ſtattliche 
Biographie des Tonhelden. Es kann überhaupt nicht veralten. Denn ſeine 
beiden Verfaſſer bieten Selbſterlebtes, geben ihr Wiſſen rein und beſcheiden; 
beide aber liebten auch Beethoven und dieſe Liebe hatte ihnen geholfen, den 
oft wunderlich ſcheinenden Menſchen zu verſtehen. Franz Wegeler war Beet- 
hovens Freund ſeit deſſen Knabentagen; er hat dem fünf Jahre jüngeren 
Muſiker die Freund ſchaft lange übers Grab hinaus bewahren können. Ferdinand 
Ries iſt faſt der einzige Fachmuſiker, der ſich Beethovens Schüler nennen 
durfte. Als 1838 das Büchlein erſchienen war, meinte Schumann: „Man kann 
nicht los davon.“ Ich glaube, es geht auch heute jedem ſo, der es zur Hand 
nimmt. Das iſt jetzt nicht mehr fo ſchwierig; denn vor kurzem hat der un- 
ermüdliche Herausgeber von verſchollenen oder vergrabenen Dokumenten zu 
Beethovens Leben, Alfr. Chr. Kaliſcher, im Verlag von Schuſter & Löffler 
zu Berlin einen Neudruck der Schrift herausgegeben, der ſich nicht nur durch 
geſchmackvolle Aufmachung auszeichnet, ſondern auch die mancherlei kleinen 
Irrtümer berichtigt. Da aber das Büchlein doch wohl nur in die Hände der 
eifrigen Muſikliebhaber kommt, teilen wir hier aus den Erinnerungen von Ries 
eine größere Zahl von Einzelheiten mit, die für jeden von Intereſſe ſind, der 
ſich von der einzigartig feſſelnden Perſönlichkeit des genialen Meiſters an⸗ 

gezogen fühlt. 

* * 
* 

Im Jahre 1803 komponierte Beethoven in Heiligenſtadt, einem andert- 
halb Stunden von Wien gelegenen Dorfe, ſeine dritte Symphonie Getzt 
unter dem Titel: Sinfonia eroica bekannt). Beethoven dachte ſich bei ſeinen 
Kompoſitionen oft einen beſtimmten Gegenſtand, obſchon er über muſikaliſche 
Malereien Häufig lachte und ſchalt, beſonders über kleinliche der Art. Hierbei 
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mußten „Die Schöpfung“ und „Die Jahreszeiten“ von Haydn manchmal her 
halten, ohne daß Beethoven jedoch Haydns höhere Verdienſte verkannte, wie er 
denn namentlich bei vielen Chören und anderen Sachen Haydn die verdienſteten 
Lobſprüche erteilte. Bei dieſer Symphonie hatte Beethoven fid Buonaparte 
gedacht, aber dieſen, als er noch erſter Konſul war. Beethoven ſchätzte 
ihn damals außerordentlich hoch, und verglich ihn den größten römiſchen 
Konſuln. Sowohl ich als mehrere feiner näheren Freunde haben diefe Gym. 
phonie ſchon in Partitur abgeſchrieben, auf ſeinem Tiſche liegen geſehen, wo 
ganz oben auf dem Titelblatte das Wort „Buonaparte“, unb ganz unten 
„Luigi van Beethoven“ ſtand, aber kein Wort mehr. Ob und womit die 
Lücke hat ausgefüllt werden ſollen, weiß ich nicht. Ich war der erſte, der ihm 
die Nachricht brachte, Buonaparte habe ſich zum Kaiſer erklärt, worauf er in 
Wut geriet und ausrief: „Iſt der auch nichts anders, wie ein gewöhnlicher 
Menſch! Nun wird er auch alle Menſchenrechte mit Füßen treten, nur ſeinem 
Ehrgeize fröhnen; er wird ſich nun höher wie alle andern ſtellen, ein Tyrann 
werden!“ Beethoven ging an den Tiſch, faßte das Titelblatt oben an, riß 
es ganz durch und warf es auf die Erde. Die erſte Seite wurde neu geſchrieben 
unb nun erſt erhielt die Symphonie den Titel: Sinfonia eroica. Späterhin 
kaufte der Fürſt Lobkowitz dieſe Kompoſition von Beethoven zum Gebrauche 
auf einige Jahre, wo ſie dann in deſſen Palais mehrmals gegeben wurde. 
Hier geſchah es, daß Beethoven, der ſelbſt dirigierte, einmal im zweiten Teile 
des erſten Allegros, wo es ſo lange durch halbierte Noten gegen den Takt 
geht, das ganze Orcheſter ſo berauswarf, daß wieder von vorn angefangen 
werden mußte. ; 

Auf einem Spaziergange ſprach id) ihm einmal von zwei reinen Quinten, 
die auffallend und ſchön in einem ſeiner erſten Violinquartette in C-moll klingen. 
Beethoven wußte ſie nicht und behauptete, es ſei unrichtig, daß es Quinten 
wären. Da er die Gewohnheit hatte, immer Notenpapier bei ſich zu tragen, 
ſo verlangte ich es und ſchrieb ihm die Stelle mit allen vier Stimmen auf. Als 
er nun fab, daß ich recht hatte, ſagte er: „Nun! und wer hat fie denn 
verboten?“ — Da ich nicht wußte, wie ich die Frage nehmen ſollte, wieder- 
holte er ſie einigemal, bis ich endlich voll Erſtaunen antwortete: „Es ſind ja 
doch die erſten Grundregeln.“ Die Frage wurde noch einmal wiederholt und 
darauf ſagte ich: „Marpurg, Kirnberger, Fuchs ꝛc. ꝛc., alle Theoretiker!“ 
— „And ſo erlaube ich ſie!“ war ſeine Antwort. 

Die drei Solo⸗Sonaten (Opus 31) hatte Beethoven an Nägeli in Zürich 
verſagt, während fein Bruder Karl (Kaſpar), der ſich, leider! immer um feine 
Geſchäfte bekümmerte, dieſe Sonaten an einen Leipziger Verleger verkaufen 
wollte. Es war öfters deswegen unter den Brüdern Wortwechſel, weil Geet, 
hoven ſein einmal gegebenes Wort halten wollte. Als die Sonaten auf dem 
Punkte waren, weggeſchickt zu werden, wohnte Beethoven in Heiligenſtadt. 
Auf einem Spaziergange kam es zwiſchen den Brüdern zu neuem Streite, ja 
endlich zu Tätlichkeiten. Am andern Tage gab er mir die Sonaten, um ſie 
auf der Stelle nach Zürich zu ſchicken, und einen Brief an ſeinen Bruder, der 
in einen andern an Stephan von Breuning zum Durchleſen eingeſchlagen war. 
Eine ſchönere Moral hätte wohl keiner mit gütigerem Herzen predigen können, 
als Beethoven ſeinem Bruder über ſein geſtriges Betragen. Erſt zeigte er es 
ihm unter der wahren, verachtungswerten Geſtalt, dann verzieh er ihm alles, 
ſagte ihm aber auch eine üble Zukunft vorher, wenn er fein Leben und Be- 
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fragen nicht völlig ändere. Auch ber Brief, ben er an Breuning gefchrieben 


hatte, war ausgezeichnet ſchön. 

Beethoven verſchaffte mir ein Engagement als Klavierſpieler beim Grafen 
Browne. Dieſer hielt ſich eine Zeitlang in Baden bei Wien auf, wo ich 
häufig abends Beethovenſche Sachen, teils von den Noten, teils auswendig 
vor einer Verſammlung von gewaltigen Beethovianern ſpielen mußte. Hier 
konnte ich mich überzeugen, wie bei den meiſten (don der Name allein Din, 
reicht, alles in einem Werke ſchön und vortrefflich, oder mittelmäßig und ſchlecht 
zu finden. Eines Tages, des Auswendigſpielens müde, ſpielte ich einen Marſch, 
wie er mir gerade in den Kopf kam, ohne irgend eine weitere Abſicht. Eine 
alte Gräfin, die Beethoven mit ihrer Anhänglichkeit wirklich quälte, geriet 
darüber in ein hohes Entzücken, da ſie glaubte, es ſei etwas Neues von dem⸗ 
ſelben, was ich, um mich über ſie ſowohl als über die andern Enthuſiaſten 
luſtig zu machen, nur zu ſchnell bejahte. Anglücklicherweiſe kam Beethoven 
ſelbſt den nächſten Tag nach Baden. Als er nun des Abends beim Grafen 
Browne kaum ins Zimmer trat, fing die Alte gleich an, von dem äußerſt 
genialen, herrlichen Marſche zu ſprechen. Man denke ſich meine Verlegenheit. 
Wohl wiſſend, daß Beethoven die alte Gräfin nicht leiden konnte, zog ich ihn 
ſchnell beiſeite und flüſterte ihm zu, ich hätte mich nur über ihre Albernheit 
beluſtigen wollen. Er nahm die Sache zu meinem Glücke ſehr gut auf, aber 
meine Verlegenheit wuchs, als ich den Marſch wiederholen mußte, der nun 
viel ſchlechter geriet, da Beethoven neben mir ſtand. Dieſer erhielt nun von 
allen die außerordentlichſten Lobſprüche über ſein Genie, die er ganz verwirrt 
und voller Grimm anhörte, bis ſich dieſer zuletzt durch ein gewaltiges Lachen 
auflöſte. Später ſagte er mir: „Sehen Sie, lieber Ries, das ſind die großen 
Kenner, welche jede Muſik ſo richtig und ſo ſcharf beurteilen wollen. Man 
gebe ihnen nur den Namen ihres Lieblings; mehr brauchen ſie nicht.“ 

Eines Abends follte ich beim Grafen Browne eine Sonate von Beet- 
hoven (A moll, Opus 23) ſpielen, die man nicht oft hört. Da Beethoven zu⸗ 
gegen war und ich dieſe Sonate nie mit ihm geübt hatte, ſo erklärte ich mich 
bereit, jede andere, nicht aber diefe vorzutragen. Man wendete fih an Beet: 
hoven, der endlich ſagte: „Nun, Sie werden ſie wohl ſo ſchlecht nicht ſpielen, 
daß ich ſie nicht anhören dürfte.“ So mußte ich. Beethoven wendete, wie 
gewöhnlich, mir um. Bei einem Sprunge in der linken Hand, wo eine Note 
recht herausgehoben werden ſoll, kam ich völlig daneben und Beethoven tupfte 
mit einem Finger mir an den Kopf, was die Fürſtin L., die mir gegenüber 
auf das Klavier gelehnt ſaß, lächelnd bemerkte. Nach beendigtem Spiele ſagte 
Beethoven: „Recht brav, Sie brauchen die Sonate nicht erſt bei mir zu lernen. 
Der Finger ſollte Ihnen nur meine Aufmerkſamkeit beweiſen.“ 

Später mußte Beethoven ſpielen und wählte die D-moll-Sonate (Opus 31), 
welche eben erſt erſchienen war. Die Fürſtin, welche wohl erwartete, auch 
Beethoven würde etwas verfehlen, ſtellte ſich nun hinter ſeinen Stuhl und ich 
blätterte um. Bei dem Takte 53 in 54 verfehlte Beethoven den Anfang und 
anſtatt mit 2 und 2 Noten herunterzugehen, ſchlug er mit der vollen Hand 
jedes Viertel (3—4 Noten zugleich) im Heruntergehen an. Es lautete, als ſollte 
ein Klavier ausgeputzt werden. — Die Fürſtin gab ihm einige, nicht gar ſanfte 
Schläge an den Kopf, mit der Äußerung: „Wenn der Schüler einen Finger 
für eine verfehlte Note erhält, ſo muß der Meiſter bei größeren Fehlern mit 
vollen Händen beſtraft werden.“ Alles lachte und Beethoven zuerſt. Er fing 
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nun aufs neue an unb fpielte wunderſchön, beſonders trug er das Adagio 
unnachahmlich vor. 

Wenn Beethoven mir Lektion gab, war er, ich möchte ſagen, gegen ſeine 
Natur auffallend geduldig. Ich mußte dieſes, forie fein nur felten unter. 
brochenes freundſchaftliches Benehmen gegen mich größtenteils feiner YAn- 
hänglichkeit und Liebe für meinen Vater zuſchreiben. So ließ er mich mand 
mal eine Sache zehnmal, ja noch öfter, wiederholen. In den Variationen in 
F dur, der Fürſtin Odescalchi gewidmet (Opus 34), habe ich die letzten Adagio⸗ 
Variationen ſiebenzehnmal faſt ganz wiederholen müſſen; er war mit dem Aus- 
drucke in der kleinen Kadenz immer noch nicht zufrieden, obſchon ich glaubte, 
ſie ebenſogut zu ſpielen wie er. Ich erhielt an dieſem Tage beinahe zwei volle 
Stunden Anterricht. Wenn ich in einer Paſſage etwas verfehlte oder Noten 
und Sprünge, bie er öfter recht herausgehoben haben wollte, falſch an- 
ſchlug, ſagte er felten etwas; allein wenn ich am Ausdrucke, an Crescendos uſw., 
oder am Charakter des Stückes etwas mangeln ließ, wurde er aufgebracht, 
weil, wie er ſagte, das erſtere Zufall, das andere Mangel an Kenntnis, an 
Gefühl oder an Achtſamkeit ſei. Erſteres geſchah auch ihm gar häufig, ſogar 
wenn er öffentlich ſpielte. 

Beethoven war äußerſt gutmütig, aber ebenſo leicht gereizt und miß- 
trauiſch, wovon die Quelle in ſeiner Harthörigkeit, mehr aber noch in dem Be⸗ 
tragen ſeiner Brüder lag. Seine erprobteſten Freunde konnten leicht durch 
jeden Anbekannten bei ihm verleumdet werden, denn er glaubte nur zu ſchnell 
und unbedingt. Er machte alsdann dem Beargwohnten keine Vorwürfe, Be, 
gehrte keine Erklärung, ſondern zeigte auf der Stelle in ſeinem Betragen gegen 
ihn den größten Trotz und die höchſte Verachtung. Da er in allem auper- 
ordentlich heftig war, ſo ſuchte er auch beim vermeinten Feinde die empfindlichſte 
Seite auf, um ihm ſeinen Zorn zu beweiſen. Daher wußte man häufig nicht, 
woran man mit ihm war, bis fid) die Sache, unb zwar meiſtens zufällig, auf. 
klärte. Dann ſuchte er aber auch ſein Anrecht ebenſo ſchnell und wirkſam wieder 
gut zu machen. 

Beſonders bemühten ſich ſeine Brüder, alle näheren Freunde von ihm 
fern zu halten, und was dieſe auch immer Schlechtes gegen ihn trieben, wovon 
man ihn vollſtändig überzeugte, ſo koſtete es ihnen nur ein paar Tränen, und 
gleich vergaß er alles. Er pflegte dann zu ſagen: „Es iſt doch immer mein 
Bruder“, und der Freund bekam Vorwürfe für ſeine Gutmütigkeit und 
Offenheit. 

Beethoven litt nämlich ſchon im Jahr 1802 lin Wirklichkeit bereits 1800] 
verſchiedenemal am Gehör, allein das Abel verlor ſich wieder. Die beginnende 
Harthörigkeit war für ihn eine ſo empfindliche Sache, daß man ſehr behutſam 
ſein mußte, ihn durch lauteres Sprechen dieſen Mangel nicht fühlen zu laſſen. 
Hatte er etwas nicht verſtanden, fo ſchob er es gewöhnlich auf feine Zerſtreut⸗ 
heit, die ihm allerdings in höherem Grade eigen war. Er lebte viel auf dem 
Lande, wohin ich denn öfter kam, um eine Lektion zu erhalten. Zuweilen ſagte 
er dann morgens um acht Ahr nach dem Frühſtück: „Wir wollen erſt ein 
wenig ſpazieren gehen.“ Wir gingen, kamen aber mehrmals erſt um 3—4 Ahr 
zurück, nachdem wir auf irgend einem Dorfe etwas gegeſſen hatten. Auf einer 
dieſer Wanderungen gab Beethoven mir den erſten auffallenden Beweis der 
Abnahme ſeines Gehörs, von der mir ſchon Stephan von Breuning geſprochen 
hatte. Ich machte ihn nämlich auf einen Hirten aufmerkſam, der auf einer 
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Flöte, aus Fliederholz geſchnitten, im Walde recht artig blies. Beethoven 
konnte eine halbe Stunde hindurch gar nichts hören und wurde, obſchon ich 
ihm wiederholt verſicherte, auch ich höre nichts mehr (was indes nicht der Fall 
war), außerordentlich (till. und finfter. — Wenn er ja mitunter einmal luſtig 
erſchien, ſo war er es meiſtens bis zur Ausgelaſſenheit, doch geſchah dieſes 
nur ſelten. 

Bei einem ähnlichen Spaziergange, auf dem wir uns ſo verirrten, daß 
wir erſt um 8 Ahr nach Döbling, wo Beethoven wohnte, zurückkamen, hatte 
er den ganzen Weg über für ſich gebrummt oder teilweiſe geheult, immer herauf 
oder herunter, ohne beſtimmte Noten zu ſingen. Auf meine Frage, was es 
fei, ſagte er: „Da ift mir ein Thema zum letzten Allegro der Sonate ein- 
gefallen“ (in F moll Opus 57). Als wir ins Zimmer traten, lief er, ohne den 
Hut abzunehmen, ans Klavier. Ich ſetzte mich in eine Ecke, und er hatte mich 
bald vergeſſen. Nun tobte er wenigſtens eine Stunde lang über das neue, ſo 
ſchön daſtehende Finale in dieſer Sonate. Endlich ſtand er auf, war erſtaunt, 
mich noch zu ſehen, und ſagte: „Heute kann ich Ihnen keine Lektion geben, ich 
muß noch arbeiten.“ 

Einſt machte er ernſtlich den Plan zu einer gemeinſchaftlichen großen 
Reiſe, wo ich alle Konzerte einrichten und ſeine Klavierkonzerte ſowohl als 
andere Kompoſitionen ſpielen ſollte. Er ſelbſt wollte dirigieren und nur phanta- 
ſieren. Letzteres war freilich das Außerordentlichſte, was man hören konnte, 
beſonders wenn er gut gelaunt oder gereizt war. Alle Künſtler, die ich je 
phantafieren hörte, erreichten bei weitem nicht die Höhe, auf welcher Beethoven 
in dieſem Zweige der Ausübung ſtand. Der Reichtum der Ideen, die ſich 
ihm aufdrangen, die Launen, denen er ſich hingab, die Verſchiedenheit der 
Behandlung, die Schwierigkeiten, die ſich darboten oder von ihm herbeigeführt 
wurden, waren unerſchöpflich. 

Einſt als wir nach beendigter Lektion über Themas zu Fugen ſprachen, 
ich am Klavier und er neben mir ſaß und ich das erſte Fugenthema aus 
Grauns Tod Jeſu ſpielte, fing er an mit der linken Hand es nachzuſpielen, 
brachte dann die rechte dazu und arbeitete es nun, ohne die mindeſte Sinter- 
brechung, wohl eine halbe Stunde durch. Noch kann ich nicht begreifen, wie 
er es ſo lange in dieſer höchſt unbequemen Stellung hat aushalten können. 
Seine Begeiſterung machte ihn für äußere Eindrücke unempfindlich. 

Eine künſtleriſch ſehr auffallende Sache trug ſich zu mit einer ſeiner 
letzten Solo⸗Sonaten (in B dur mit der großen Fuge Opus 106), die geſtochen 
41 Seiten lang iſt. Beethoven hatte mir dieſe nach London zum Verkaufe 
geſchickt, damit ſie dort zu gleicher Zeit wie in Deutſchland herauskommen 
ſollte. Als der Stich derſelben beendigt war und ich täglich auf einen Brief 
wartete, der den Tag der Herausgabe beſtimmen ſollte, erhielt ich zwar dieſen, 
allein mit der auffallenden Weiſung: „Setzen Sie zu Anfang des Adagio 
(welches 9 bis 10 Seiten im Stiche ift) noch die ſe zwei Noten als erſten 
Takt dazu.“ 

Ich geſtehe, daß ſich mir unwillkürlich die Idee aufdrang: „Sollte es 
wirklich bei meinem lieben alten Lehrer etwas ſpuken?“ Ein Gerücht, welches 
mehrfach verbreitet war. Zwei Noten zu einem ſo großen durch und durch 
gearbeiteten, ſchon ein halbes Jahr vollendeten Werke nachzuſchicken !! Allein 
wie ſtieg mein Erſtaunen bei der Wirkung dieſer zwei Noten. Nie können 
ähnlich effektvolle, gewichtige Noten einem ſchon vollendeten Stücke zugeſetzt 
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werden, ſelbſt dann nicht, wenn man es beim Anfange der Kompoſition ſchon 
beabfichtigte. Ich rate jedem Kunſtliebenden, den Anfang dieſes Adagios zu- 
erſt ohne und nachher mit dieſen zwei Noten, welche nunmehr den erſten 
Takt bilden, zu verſuchen, und es iſt kein Zweifel, daß er meine Anſicht 
teilen wird. 

Als Prinz Louis Ferdinand in Wien war, gab eine alte Gräfin eine 
kleine muſikaliſche Abendunterhaltung, zu der natürlich auch Beethoven ein- 
geladen wurde. Als man zum Nachteſſen ging, waren an dem Tiſche des 
Prinzen nur für hohe Adelige Gedecke beſtimmt, alſo für Beethoven nicht. 
Er fuhr auf, ſagte einige Derbheiten, nahm ſeinen Hut und ging. 

Einige Tage ſpäter gab Prinz Louis ein Mittageſſen, wozu ein Teil 
dieſer Geſellſchaft, auch die alte Gräfin, geladen war. Als man fid) zu Side 
ſetzte, wurde die Gräfin auf die eine, Beethoven auf die andere Seite des 
Prinzen gewieſen, eine Auszeichnung, deren er immer mit Vergnügen erwähnte. 

Etikette und was dazu gehörte, hatte Beethoven nie gekannt und wollte 
ſie auch nie kennen. So brachte er durch ſein Betragen die Amgebung des 
Erzherzogs Rudolf, als Beethoven anfänglich zu dieſem kam, gar oft in große 
Verlegenheit. Man wollte ihn nun mit Gewalt belehren, welche Rüdfichten 
er zu beobachten habe. Dieſes war ihm jedoch unerträglich. Er verſprach 
zwar, ſich zu beſſern, aber — dabei blieb's. Endlich drängte er ſich eines 
Tages, als man ihn, wie er es nannte, wieder hofmeiſterte, höchſt ärgerlich 
zum Erzherzoge, erklärte grade heraus, er habe gewiß alle mögliche Ehrfurcht 
für ſeine Perſon, allein die ſtrenge Beobachtung aller Vorſchriften, die man 
ihm täglich gäbe, ſei nicht ſeine Sache. Der Erzherzog lachte gütmütig über 
den Vorfall und befahl, man ſolle Beethoven nur ſeinen Weg ungeſtört gehen 
laſſen, er ſei nun einmal ſo. 

Beethoven brauchte viel Geld, obſchon er wenig Gutes oder Ordentliches 
dafür genoß, denn er lebte ſehr einfach. Als er Leonore komponierte, hatte 
er für ein Jahr freie Wohnung im Wiedner⸗Theater; da dieſe aber nach dem 
Hofe zu lag, ſo behagte ſie ihm nicht. Er mietete ſich alſo zu gleicher Zeit 
ein Logis im Roten Haus an ber Alſterkaſerne, wo auch Stephan v. Breuning 
wohnte. Als der Sommer kam, nahm er eine Wohnung in Döbling auf dem 
Lande, und infolge eines Streites mit Stephan v. Breuning (worauf fid) Beet- 
hovens Brief an mich vom 24. Juli 1804 über Breunings Betragen mit dem 
Hausmeiſter, den Breuning als Zeugen für ſeine Angabe vorführte, bezieht), 
trug er mir auf, ein Logis auf der Baſtei zu ſuchen. Ich wählte nun auf der 
Mölkerbaſtei im Pasquillatiſchen Hauſe eine Wohnung im vierten Stocke, wo 
eine ſehr ſchöne Ausſicht war, und ſo hatte Beethoven vier Wohnungen 
zugleich. 

Er zog aus letzterer mehrmals aus, kam aber immer wieder dahin zurück, 
fo daß, wie ich ſpäter hörte, der Baron Pasquillati gutmütig genug, wenn 
Beethoven auszog, ſagte: „Das Logis wird nicht vermietet, Beethoven kömmt 
ſchon wieder.“ 

Beethoven hatte mir ſein ſchönes Konzert in C moll (Opus 37) noch 
als Manuſkript gegeben, um damit zum erſten Male öffentlich als ſein 
Schüler aufzutreten; auch bin ich der einzige, der zu Beethovens Lebzeiten 
je als ſolcher auftrat. 

Außer mir erkannte er nur noch den Erzherzog Rudolf als Schüler 
an. Beethoven ſelbſt dirigierte und drehte nur um, und vielleicht wurde nie 
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ein Konzert ſchöner begleitet. Wir hielten zwei große Proben. Ich batte 
Beethoven gebeten, mir eine Kadenz zu komponieren, welches er abſchlug und 
mich anwies, ſelbſt eine zu machen, er wolle ſie korrigieren. Beethoven war 
mit meiner Kompoſition ſehr zufrieden und änderte wenig; nur war eine äußerſt 
brillante und ſehr ſchwierige Paſſage darin, die ihm zwar gefiel, zugleich aber 
zu gewagt ſchien, weshalb er mir auftrug, eine andere zu ſetzen. Acht Tage 
vor der Aufführung wollte er die Kadenz wieder hören. Ich ſpielte ſie und 
verfehlte die Paſſage; er hieß mich noch einmal, und zwar etwas unwillig, ſie 
ändern. Ich tat es, allein die neue befriedigte mich nicht; ſtudierte alſo die 
andere auch tüchtig, ohne ihrer jedoch ganz ſicher werden zu können. — Bei 
der Kadenz im öffentlichen Konzerte ſetzte ſich Beethoven ruhig hin. Ich konnte 
es nicht über mich gewinnen, die leichtere zu wählen; als ich nun die ſchwerere 
keck anfing, machte Beethoven einen gewaltigen Ruck mit dem Stuhle; fie ge- 
lang indeſſen ganz und Beethoven war ſo erfreut, daß er laut bravo! ſchrie. 
Dies elektriſierte das ganze Publikum und gab mir gleich eine Stellung unter 
den Künſtlern. Nachher, als er mir ſeine Zufriedenheit darüber äußerte, ſagte 
er zugleich: „Eigenſinnig find Sie aber doch! — Hätten Sie die Paſſage ver- 
fehlt, ſo würde ich Ihnen nie eine Lektion mehr gegeben haben.“ 

In dem Empfehlungsbriefe meines Vaters an Beethoven war mir zu 
gleicher Zeit ein kleiner Kredit bei ihm eröffnet, im Falle ich deſſen bedürfte. 
Ich habe nie bei Beethoven Gebrauch davon gemacht: als er aber einigemal 
gewahr wurde, daß es mir knapp ging, hat er mir unaufgefordert Geld ge⸗ 
ſchickt, das er jedoch niemals zurücknehmen wollte. Er hatte mich wirklich lieb 
und gab mir davon einmal einen ſehr komiſchen Beweis in ſeiner Zerſtreuung. 
Als ich nämlich aus Schleſien zurückkam, wo ich auf Beethovens Empfehlung 
längere Zeit auf den Gütern des Fürſten Lichnowsky als Klavierſpieler mich 
aufgehalten hatte und in fein Zimmer trat, wollte er fid) eben raſieren und 
war bis an die Augen (denn fo weit ging fein erſchrecklich ſtarker Bart) ein- 
geſeift. Er ſprang auf, umarmte mich herzlich und ſiehe da, er hatte die 
Schaumſeife von feiner linken Wange auf meine rechte jo vollſtändig über- 
tragen, daß er auch nichts daran zurückbehielt. Ob wir lachten? Auch mußte 
Beethoven wohl Privatnotizen von daher über mich haben, denn er kannte 
mehrere meiner jugendlichen Anbeſonnenheiten, mit denen er mich jedoch nur 
neckte. Bei vielen Veranlaſſungen bewies er mir eine wahrhaft väterliche 
Teilnahme. Aus dieſer Quelle entſprang auch die einſt (1802) im Anmute 
über eine unangenehme Verwicklung, in welche Karl Beethoven mich gebracht 
hatte, mir brieflich gegebene Weiſung: „Nach Heiligenſtadt brauchen Sie nicht 
zu kommen, indem ich keine Zeit zu verlieren habe.“ Graf Browne ſchwelgte 
nämlich um dieſe Zeit in Vergnügungen, wovon ich, da dieſer Herr mir ſehr 
wohlwollte, viel mitmachte und meine Studien dabei vernachläſſigte. 

Beethooen fab Frauenzimmer febr gerne, beſonders ſchöne, jugendliche 
Geſichter, und gewöhnlich wenn wir an einem etwas reizenden Mädchen vorbei⸗ 
gingen, drehte er ſich um, ſah es mit ſeinem Glaſe nochmals ſcharf an und 
lachte oder grinzte, wenn er ſich von mir bemerkt fand. Er war ſehr häufig 
verliebt, aber meiſtens nur auf kurze Dauer. Da ich ihn einmal mit der Gr, 
oberung einer ſchönen Dame neckte, geſtand er, die habe ihn am ſtärkſten und 
längſten gefeſſelt — nämlich ſieben volle Monate. — 

Eines Abends kam ich zu ihm nach Baden, um meine Lektionen fort- 
zuſetzen. Dort fand ich eine ſchöne, junge Dame bei ihm auf dem Sofa ſitzen. 


816 Erinnerungen an Beethoven 


Da es mir ſchien, als käme ich ungelegen, ſo wollte ich gleich mich entfernen, 
allein Beethoven hielt mich zurück und ſagte: „Spielen Sie nur einfttveilen! 

Er und die Dame blieben hinter mir ſitzen. Ich hatte ſchon ſehr lange 
geſpielt, als Beethoven auf einmal rief: „Ries! ſpielen Sie etwas Ber 
liebtes!“ Kurz nachher: „Etwas Melancholiſches!“ Dann: Etwas 
Leidenſchaftliches!“ uſw. — — 

Aus dem, was ich hörte, konnte ich ſchließen, daß er wohl die Dame in 
etwas beleidigt haben müſſe und es nun durch Launen gut machen wolle. 
Endlich ſprang er auf und forie: „Das find ja lauter Sachen von mir!“ 9$ 
hatte nämlich immer Sätze aus ſeinen eigenen Werken nur durch einige kurze 
Abergänge aneinander gereiht vorgetragen, was ihm aber Freude gemacht zu 
haben ſchien. Die Dame ging alsbald fort und Beethoven wußte zu meinen 
großen Erſtaunen nicht, wer ſie war. Ich hörte nur, daß ſie kurz vor mit 
hereingekommen ſei, um Beethoven kennen zu lernen. Wir folgten ihr bald 
nach, um ihre Wohnung und dadurch ſpäter ihren Stand zu erforſchen. Von 
weitem ſahen wir fte noch (es war wohl mondhelh, allein plötzlich war fie ver- 
ſchwunden. Wir ſpazierten nachher unter mannigfaltigen Geſprächen wohl noch 
anderthalb Stunden in dem angrenzenden ſchönen Tal. Beim Weggehen ſagte 
Beethoven jedoch: „Ich muß herausfinden, wer fte ift, und Sie müffen helfen.“ 
Lange Zeit nachher begegnete ich ihr in Wien und entdeckte nun, daß es die 
Geliebte eines ausländiſchen Prinzen war. Ich teilte meine Nachricht Bert: 
hoven mit, habe aber nie, weder von ihm, noch von ſonſt jemand etwas weiteres 
über ſie gehört. 

Beethoven war manchmal äußerſt heftig. Eines Tages aßen wir in 
Gaſthaus zum Schwanen zu Mittag; der Kellner brachte ihm eine unrechte 
Schüſſel. Kaum hatte Beethoven darüber einige Worte geſagt, die der Kellner 
eben nicht beſcheiden erwiderte, als er die Schüſſel (es war ein ſogenanntet 
Lungenbratel mit reichlicher Brühe) ergriff und fie dem Kellner an den Kopf 
warf. Der arme Menſch hatte noch eine große Zahl Portionen verſchiedener 
Speiſen auf ſeinem Arm (eine Geſchicklichkeit, welche die Wiener Kellner in 
einem hohen Grade beſitzen) und konnte ſich daher nicht helfen; die Brühe lief 
ihm das Geſicht herunter. Er und Beethoven ſchrien und ſchimpften, während 
alle anderen Gäſte laut auflachten. Endlich brach auch Beethoven beim Anblick 
des Kellners los, da dieſer die über das Geſicht triefende Sauce mit ber Junge 
aufleckte, ſchimpfen wollte, doch lecken mußte und dabei die lächerlichſten Oe 
ſichter ſchnitt, ein eines Hogarth würdiges Bild. 

Beethoven erinnerte ſich ſeiner frühern Jugend und ſeiner Bonner Freunde 
mit vieler Freude, obſchon es im Grunde bedrängte Zeiten für ihn geweſen 
waren. Von ſeiner Mutter beſonders ſprach er mit Liebe und Gemütlich leit, 
nannte fie öfters eine brave, eine herzensgute Frau. — Von feinem Bater, 
der am meiſten am häuslichen Anglücke ſchuld war, ſprach er wenig und um 
gern, allein ein hartes Wort, das ein dritter über ihn fallen ließ, brachte ihn 
auf. Aberhaupt war er ein herzensguter Menſch, dem nur ſeine Laune 
ſeine Heftigkeit gegen andere oft böſe Streiche ſpielten. Er würde jedem, welche 
Beleidigung oder welches Anrecht er von ihm auch immer erfahren, auf der 
Stelle vergeben haben, hätte er ihn im Anglücke angetroffen. 
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Vom heutigen Muſikdilettantismus 


Se ber letzten Zeit mehren fid) die Anzeichen, daß eine Umwandlung, fagen - 
wir ruhig eine Geneſung unſeres Muſiklebens fid) anbahnen will. Nur 
wenig einſtweilen in neuen Taten; aber es ift gerade hier von größter Wichtig 
keit, daß die Erkenntnis von der Notwendigkeit des Wandels ſich Bahn bricht. 
Man fühlt einerſeits, wie traurig das heutige Verhältnis der weiten Bolts- 
kreiſe zur Muſik iſt, wie notwendig andererſeits für das Volksleben und für 
die Entwicklung der Muſik ein inniges Zuſammenwirken wäre. Denn, wie der 
Halleſche Privatdozent Dr. H. Abert in einem im „Tag“ erſchienenen Aufſatze 
hervorhebt, von allen Künſten bedarf die Muſik am meiſten der Mitwirkung 
des Laienpublikums. Manche Zweige am großen Baume der Muſik haben 
ſogar ihre wichtigſte Förderung durch Laien erhalten. Jedenfalls kann man 
im allgemeinen fagen, daß alle Blüteperioden der Muſik auch ſolche des mufi- 
kaliſchen Laientums geweſen ſind. 

Ein ganz merkwürdiges Verhältnis aber haben wir heute. Die Pflege 
der Muſik in Dilettantenkreiſen hat einen Amfang angenommen, wie niemals 
zuvor. „Dennoch entſpricht dieſer äußeren Erweiterung der Laienmuſikpflege 
nicht ein gleicher Grad von intenſtver Wirkung. Das alte geſunde Verhältnis 
zwiſchen Künſtler und Dilettant will fid) nicht wieder einſtellen. Beim Laien- 
publikum gelangt trotz allen Maſſenkonſums an Muſik immer wieder ein Gefühl 
ber Anſicherheit des muſikaliſchen Arteils zum Durchbruch, das fih auf ber 
einen Seite in kritikloſem Heroenkult, auf der andern aber in gänzlicher In⸗ 
differenz der Muſik und den Muſikern gegenüber äußert.“ Deshalb hat der 
Begriff Dilettant, der ehedem ein Ehrentitel war, wie ihn die deutſche Be- 
zeichnung „Liebhaber“ ſprachlich in ſich ſchließt, einen ſo üblen Beigeſchmack des 
Stümpertums bekommen. 

Es iſt ja zuzugeben, daß es heute für den Laien viel ſchwieriger iſt, ſich 
zurechtzufinden, als ehedem. Arſachen und Wirkung gehen vielfach ineinander 
über. Die Muſik ift immer ſchwerer verſtändlich und techniſch verwickelter ge- 
worden, weil ſie den Boden des Volkstums verlaſſen hat; ſie hat aber dieſen 
Boden verlaſſen, weil die Wandlung der ſozialen Verhältniſſe ihr andere Wege 
gewieſen hatte, die dem erſten Blick als beſonders günſtige hatten ſcheinen 
müſſen. Danach aber hat die moderne Muſik ihre heftige Kampfperiode be- 
kommen, in der es nur einem gründlich durchgebildeten Manne möglich war, 
ſeinen eigenen Weg zu gehen. Die Bildung hätte freilich nur im Gefühl zu 
liegen brauchen, keineswegs im Wiſſen von der Muſik. Darin liegt eben der 
bedenklichſte Irrtum unſeres modernen Muſikdilettantismus, daß er ſein Ziel 
völlig verkannte. Er fab dieſes Ziel in einer dem Fachmuſikertum nachſtreben⸗ 
ben praktiſchen Muſikübung, ſtatt in der ſteten Steigerung der Fähigkeit, Muſik 
aufzunehmen. Da in ber Muſikübung die angeſtrebte Künſtlerhöhe dem Lieb- 
haber naturgemäß unerreichbar iſt — denn dazu gehört eben die Arbeit des 
Berufsmuſikers — da anderſeits das perſönliche Empfinden ſich nicht frei und 
ſelbſtändig genug entwickelt hat, ift gerade bei den guten Elementen eine allge- 
meine Anſicherheit des Gefühls eingetreten. 

„Der Grund dieſer Anſicherheit des Arteils, die zu den empfindlichſten 
Schattenſeiten unſeres heutigen Muſiklebens gehört, liegt vor allem darin, daß 
fid die Stellung ber Laienwelt zur Muſik feit dem Ausgang des 18. Jahr- 
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hunderts ſtark verſchoben hat. Die Arſache dieſer Wandlung liegt weniger auf 
rein muſikaliſchem als vielmehr auf ſozialem Gebiet. Die Muſik ſtand in früheren 
Zeiten in weit engeren Beziehungen zum täglichen Leben und Treiben unſeres 
Volkes, ſie war weit mehr Allgemeingut aller Kreiſe als heutzutage. Wer in 
den damaligen Zeiten nach des Tages Mühen bei der Tonkunſt Erholung und 
Stärkung ſeines Gemütes ſuchte, war nicht ausſchließlich auf den Konzertſaal 
angewieſen, die Muſik kam ihm auf Schritt und Tritt als treue Begleiterin 
von ſelbſt entgegen. Die weiteſten Kreiſe ſtanden in enger lebendiger Fühlung 
mit ihr. Es war nur natürlich, daß fid) unter ſolchen Amſtänden das Ohr be, 
ſtändig ſchärfte und das Verſtändnis vertiefte, daß vor allem auch der Drang, 
ſich ſelbſt muſikaliſch zu betätigen, fortwährend wach erhalten wurde. Wer ſich 
dazu berufen fühlte, ſtrebte mit allen Kräften danach, in den Beſitz der not- 
wendigen künſtleriſchen Vorbildung zu gelangen, gleichviel ob er aus ber Mufit 
eine Profeſſion zu machen gedachte oder nicht. Danach richtete ſich auch der 
muſikaliſche Anterricht; ihm lag nichts ferner als die heutige Anterſcheidung 
beſonderer Künſtler⸗ und Dilettantenklaſſen. Die Kluft zwiſchen Künſtler und 
Dilettant beſtand nicht; der Kunſt ſelber aber tft daraus reicher Gewinn er- 
wachſen. Nun hat freilich zur Trübung dieſes Verhältniſſes der Aufſchwung 
des Virtuoſentums im letzten Jahrhundert ſehr viel beigetragen. Naffinierte 
ſoliſtiſche Leiſtungen, wie ſie nunmehr beim Berufskünſtlertum aufkamen, waren 
natürlich dem Dilettantentum verſchloſſen. Aber ſtatt nun hier die Künſtler 
ihre eigene Bahn ziehen zu laſſen und ſich auf andere Gebiete zu werfen, die 
jene wiederum unbeachtet laffen, klammert fid) das Dilettantentum auch heute 
noch ſehr häufig an den eitlen Wahn, daß es ſein Hauptberuf ſei, auch hierin 
mit dem Künſtler gleichen Schritt zu halten. Außergewöhnliche techniſche Fertig · 
keit zu gewinnen, gilt auch heute noch vielen als das Ideal aller Kunſtübung. 
Die unausbleibliche Folge davon ift natürlich Refignation und Verbitterung. 
Wie oft hört man Äußerungen wie: „So weit wie der und der Künſtler ver- 
mag ich's doch nicht zu bringen, iſt es nicht beſſer, daß ich mein armſeliges 
Spiel überhaupt an den Nagel hänge?“ Solche Worte bekunden nur eine voll- 
ſtändige Verkennung der Aufgabe des Dilettantentums. Der Dilettant hat 
keineswegs die Aufgabe, es dem Berufsſoliſten gleichzutun. Für ihn kommt 
lediglich die Förderung feines Geſchmacks und die Steigerung feiner Urteilg- 
und Genußfähigkeit in Frage; die techniſche Ausbildung kann nur inſoweit in 
Betracht kommen, als ſie eben dieſem Ziele förderlich iſt, niemals jedoch als 
Selbſtzweck. 

Eben in jenen Tagen, da der Dilettantismus dieſes Ziel aus den Augen 
verlor und das Anmögliche möglich zu machen trachtete, hat der Name Dilet- 
tant jenen fatalen Beigeſchmack des Stümperhaften erhalten. Wollen wir hier 
einer weiteren Diskreditierung des Standes Einhalt tun, ſo brauchen wir 
wiederum bloß auf die Praxis der älteren Zeit unſer Augenmerk zu richten. 
Damals war es die Freude am Zuſammenſpiel, welche die Laien zu gemein- 
ſamer Ausübung der Tonkunſt vereinigte, ſie hat jene trauliche Gattung des 
Haus- und Familienkonzertes gezeitigt, wie wir es bei Bach und noch früher 
bei Luther finden, ſie hat aber auch die Dilettanten zu den größeren Verbänden 
der muſikaliſchen Kollegien zuſammengeſchloſſen. Wohl genießt in moderner 
Zeit die Kammer- und Hausmuſik bei ber Laienwelt eine beſondere Pflege, 
aber auch nach dieſer Richtung find dem heutigen Dilettantismus die Flügel 
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ſtark beſchnitten, man denke nur z. B. an das Verſchwinden der Blasinfiru- 
mente aus unſerem heutigen Hauskonzert. 

Dem Bedürfnis nach Orcheſtermuſik dienen die zahlreichen Dilettanten 
orcheſtervereine in den größeren Städten, gewiß ein erfreuliches Zeugnis dafür, 
daß der Drang nach eigener muſikaliſcher Betätigung auch heute noch nicht 
erloſchen iſt. Freilich ſind ſich auch dieſe Vereine großenteils über Art und 
Ziel ihrer Tätigkeit noch keineswegs im klaren; nur zu oft wiederholt ſich hier 
dasſelbe Schauſpiel im großen, das wir bezüglich des Soloſpiels im kleinen 
beobachtet haben: der Drang, es den Berufsorcheſtern gleichzutun, führt zu 
unzulänglichen Leiſtungen, die auch bei den Spielenden ſelbſt keine rechte Be⸗ 
friedigung über das Errungene aufkommen laſſen. Auch hier iſt eine ſcharfe 
Gebietsabgrenzung dringend geboten, man wende ſich nur der Anmaſſe guter 
Muſik zu, die unſere großen Orcheſter unberückſichtigt laſſen, und man wird 
alsbald die enorme Bereicherung ermeſſen, die unſerem geſamten Muſikleben 
aus ſolchen Beſtrebungen erwächſt. Die Leiſtungen des Bohnſchen Geſang⸗ 
vereins in Breslau, der kürzlich ſein 25jähriges Jubiläum gefeiert hat, ſind ein 
geradezu glänzendes Beiſpiel dafür. Freilich gehört dazu ein tüchtiges Maß 
von hiſtoriſchem Verſtändnis. Aber warum ſollte dies nicht bei unſeren Dilet- 
tanten zu erwecken ſein, ſo gut als das Verſtändnis für die Geſchichte der 
bildenden Künſte? Aber freilich, hier verſagen unſere höheren Lehranſtalten 
vollſtändig. Wir werden auf unſeren Gymnaſien mit den Elementen der Ge⸗ 
ſchichte aller Künſte bekannt gemacht, nur die Muſik geht leer aus, ſie, die in 
verſchiedenen Epochen unſerer Kulturgeſchichte eine größere Bedeutung für die 
Allgemeinheit beſaß als die bildenden Künſte, die zudem mit allen Gymnaſtal⸗ 
fächern in mehr oder minder enger Berührung ſteht. Man braucht deshalb 
noch lange keinen muſtikhiſtoriſchen Unterricht an den Gymnaſien zu verlangen; 
es ſoll nur nicht durch vollſtändiges Totſchweigen in den Schülern die Meinung 
wachgerufen werden, als fei die Muſik eine Spezialkunſt, die nicht in die Kultur 
geſchichte gehöre und bloß das Eigentum einer beſonderen privilegierten Klaſſe 
fei. Was Raffael und Michelangelo recht ift, muß Mozart und Beethoven 
billig ſein. Eine kurze und bündige Anterweiſung würde mit dazu beitragen, 
jenem fo beliebten äſthetiſierenden Gerede über Muſik den Boden zu entziehen, 
das ſich in manchen Salons breitmacht und doch trotz alles Wortgeklingels 
tatſächlich nur das Produkt abſoluter Hilfloſigkeit iſt. Man muß eben auch 
hier ein gutes Stück ernſter Arbeit an ſich ſelbſt hinter ſich haben, ehe man 
daran gehen kann, andere zu belehren.“ 

Man ſieht, es bedarf einer ſehr umfangreichen und gründlichen Arbeit, 
daß wir wieder geſunde Verhältniſſe erhalten. Der Laie muß das Gefühl des 
Wertes ſeiner Stellung im Muſikleben erhalten. Das geſchieht, wenn er eine 
Muſik pflegt, bei der er nicht als ohnmächtiger Konkurrent des Berufsmuſiker⸗ 
tums daſteht, ſondern ein Gebiet für fid) hat. Wie groß und reich dieſes Ge- 
biet iſt, weiß jeder Muſikhiſtoriker. Dann muß die Muſik wieder ins Volk, 
fo daß fie mit dem Volksleben verwachſen ift, und aufs neue aus dieſem heraus- 
wächſt. Nur auf diefe Weiſe werden wir auch wieder ein volkstümliches Muſik 
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J. M., M. — A. v. O., W. — A. O., K. i. Pr. — W. H. v. A., B., W. — N. E., B. 
— F. T., L. — O. A., L. Verbindl. Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

Gl. Ein guter, tiefer Gedanke, der aber dichteriſch noch nicht bewältigt ift, fo daß der 
Kommentar, den Sie in Ihrem Briefe geben, eigentlich ſtärker iſt als das Gedicht. 

W. D. in O. In der Sache ſelbſt liegen die Schwierigkeiten doch höchſtens inſofern, 
als, wie zu jedem beſonderen Genre, auch zu dieſem ein beſonders geartetes Talent gehört. 
Weder Ernſt Eckſteins luſtige Schulhumoresken noch Ernſt von Wildenbruchs tragiſche „Kinder⸗ 
tränen“ find „langweilig“ oder „blaſtert“. And im Türmer hat fo manche feine Skizze aus dem 
Schülerleben geſtanden, von der man gewiß nicht ſagen kann, daß tre Verfaſſer an der Gat- 
tung geſcheitert wären. 

Q. G., S. b. G. Verbindl. Dank für den Zeitungs ausſchnitt. ot das Gedicht können 
wir uns leider trotz der feinen Schlußpointe nicht entſcheiden. 

J. S., W. b. S. Wie Sie ſehen, mit beſtem Dank verwendet. 

D. L., K. a. Rh. Beſten Dank für die frdl. Zeilen. Die Gedichte find leider noch nicht 
recht druckreif. 

A. E., E. Ihre Vorſchläge verdienen jedenfalls in Erwägung gezogen du werden. 
Verbindl. Dank und Gruß! . 

E. W., O. Es tut uns leid, die beiden Proben als nicht drucreif bezeichnen zu mijjen. 

Q. A., z. 8. B. a. V. Vielen Dank für den frdl. Kartengruß! 

Ungleiche Kameraden (A. J. i. W. — Sch. i. R. — L. St., T. i. Q. — S. B., O. — 
M. M. S., F. i. Br.). Sie machen uns darauf aufmerkſam, daß die Erzählung „Angleiche 
Kameraden“ wörtlich in dem Buche „Aus bem Kleinleben“, Erzählungen von Hermine Vidinger, 


Lahr. Moritz Schauenburg, enthalten ift, wir alfo das Opfer einer un verantwortlichen Täuſchung 
geworden find. Es ift ganz unmöglich, ſämtliche Arbeiten auch nur von namhaften Schrift 


ſtellern bis zur letzten kleinen Skizze zu kennen. Das Verhältnis zwiſchen Redaktion und Mit 


arbeiter wird alſo in dieſer Hinſicht immer auf Vertrauen gegründet ſein müffen. Das Urteil 
über den Bruch dieſes Vertrauens können wir füglich ben Lefern überlaſſen. 
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Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmert“ bezüglichen Zuſchriften, e uſw. fim 
außichlieglih an den Herandgeber oder an die Redaktion des T., beide Bad Deynhanfen i. W., Kaiſer⸗ 
ſtratze 5, zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. 
Kleinere Mauuſtripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden ausſchlietzlich in den „Briefen des 
„Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion weder zu brief⸗ 
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licher Außerung noch zur RNückſendung folder Handſchriften und wird den Ginfenbern. i 
auf bem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bet der Menge der Eingänge kann Gat `. 
ſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens jede -, 


bit acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung ift uur auznahmszweiſe und nach ver⸗ 
heriger Vereinbarung bei ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beftimmten 
Zeitraum gebunden ift. Alle auf ben Berſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen 


wolle man direkt an dieſen richten: Greiner & Pfeiffer, Verlags buchhandlung in Stuttgart. Man: : 


bezieht ben „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen und Poſtauſtalten, auf beſonderen Wunſch 
auch durch die Verlags buchhandlung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur; Seannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Deynbaufen 1. W. mit Gebe, v. Grotriuj, Bad Deynhaufen t. A. 
Literatur, Bildende Kunft unb Muſik: Dr. Karl Storck, Berlin V., Landshuterftraße 3 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. a 
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